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(Ans  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Institute 

der  Universität  Berlin.) 


tlber  den  Sinflaf«  der  Dankeladaptation  aof  die 

spezifische  Farbenschwelle. 

Von 
Dr.  med.  Loxbkb,  Berlin. 

Im  ZusammenhaDge  mit  verschiedenen  anderen,  zum  Teil 
«chon  veröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Funktionsweise 
^ee  dunkeladaptierten  Auges,  die  im  Laufe  der  letzten  zwei 
Jahre  in  der  physikalischen  Abteilung  des  Berliner  physio- 
logischen Instituts  ausgeführt  wurden,  erschien  es  wünschens- 
wert, auch  die  Abhängigkeit  der  sog.  Farbenschwelle  vom 
Adaptationszustand  systematisch  zu  untersuchen.  Es  ist  eine 
^bekannte  Tatsache,  dafs  für  das  in  gewissem  Mafse  dunkel- 
4idaptierte  Sehorgan  homogene  Lichter  im  allgemeinen  „farblos 
über  die  Schwelle  treten*',  wie  man  zu  sagen  pflegt,  m.  a.  W., 
^affl  es  gewisse  niedrige  Helligkeitsstufen  gibt,  bei  denen  ein 
homogenes  Licht  wohl  einen  Reiz  für  die  Netzhaut  bildet,  ohne 
•dafs  jedoch  eine  spezifische  Farbenempfindung  zustande  käme. 
Erst  wenn  die  Intensität  des  Reizlichtes  gesteigert  wird,  tritt  zu 
•der  unbestimmten  farblosen  Lichtempfindung  die  eigentliche 
Farbenempfindung  hinzu,  zunächst  nur  andeutungsweise  und 
imsicher  erkennbar,  bei  gröfserer  Helligkeit  immer  deutlicher. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Piper  ^,  der  die  im  Dunkel- 
Aofenthalt  eintretende  Steigerung  der  absoluten  Empfindlichkeit 
für  farbloses  Licht  messend  feststellte,  sowie  durch  die  analogen 

^  Über  Dunkeladaptation.    Diese  Zeitschrift  31>  1903. 
ZeitMbriA  f3r  Psychologe  36.  1 


Versuche  von  Nagel  und  Scha£feb^  über  die  Empfindlichkeita- 
Steigerung  des  Netzhautzentrums  für  farbige  Lichter  waren  Er- 
fahrungen gewonnen  worden,  auf  Grund  deren  es  aussichtsreich 
erschien,  die  Verschiebungen  genauer  festzustellen,  welche  die 
Schwelle  des  Farbigsehens  im  Verlaufe  der  Dunkeladaption 
erleidet 

Nagel  und  Schaefeb  hatten  gezeigt,  dafs,  wie  nach  manchen 
älteren  Erfahrungen  zu  erwarten  war,  der  farbenempfindliche 
Apparat  in  der  Netzhaut  und  speziell  auch  die  Fovea  centralis 
bei  Ldchtabschlufis  eine  wesentliche  Empfindlichkeitszunahme 
erkennen  l&Tst  Dieser  Prozels  spielt  sich  in  den  ersten  2  bis 
6  Minuten  des  Dunkelaufenthalts  ab  und  es  scheint,  dafs  damit 
die  adaptive  EmpfindUchkeitssteigerung  der  Netzhaut  im  Netzhaut- 
zentrum ihr  Ende  erreicht  hat 

Andererseits  setzt  nach  dem  Ablauf  von  etwa  8 — 10  Minuten 
Dunkelaufenthalt  (vorherige  gute  Helladaptation  vorausgesetzt) 
die  ungleich  beträchtlichere  EmpfindUchkeitssteigerung  der  Netz- 
hautperipherie ein,  die  Piper  studierte,  indem  er  dem  Auge 
relativ  grofse  leuchtende  Flachen  darbot,  die  jetzt  unter  den 
Bedingungen  des  „Dämmerungssehens*'  gesehen  wurden  und 
somit  stets  farblos  erschienen. 

Die  Aufgabe  nun,  die  ich  mir  stellte,  war  die,  unter  ähnlichen 
Bedingungen  wie  bei  den  PiPEBschen  Versuchen,  d.  h.  bei  Be- 
trachtung eines  verhältnismäfsig  grofsen  leuchtenden  Objekts 
mit  wanderndem  Blick  zu  beobachten,  dabei  aber  nicht  wie 
Piper  die  Helligkeit  des  beobachteten  Objekts  auf  die  generelle 
Schwelle  *  einzustellen,  sondern  auf  die  spezifische  FarbenschweUe. 
Diese  Aufgabe  deckt  sich,  wie  man  sieht,  für  die  ersten  Minuten 
des  Dunkelaufenthalts  (nach  vorausgehender  guter  Helladaptation) 
völlig  mit  derjenigen,  die   sich  Nagel   und  Schaefer   gestellt 


^  Über  das  Verhalten  der  NeUhaatzapfen  bei  Dankeladaptation  de? 
Aages.    Diae  Zeitschrift  U,  1904. 

'  Bei  der  Verwendung  der  Aaedrücke  „generelle  Schwelle"  und  „Dapli- 
xitätstheorie'*  stelle  ich  mich  auf  den  Boden  der  DarsteUung  des  von 
y.  Kbies  bearbeiteten  Abschnitts  y^Gesichtsempfindungen"  in  Naobls  Hand- 
bach  der  Physiologie  des  Menschen,  Bd.  III,  S.  19  baw.  185.  Der  Ausdruck 
„generelle  Schwelle"  im  Gegensatz  zur  „spezifischen  Schwelle"  entspricht 
der  bisher  gebrauchten  Bezeichnung  „absolute  Schwelle".  Letzterer  Aus- 
druck wird  aber  auch  im  Gregensatz  zur  „Unterschiedsschwelle"  gebraucht, 
darum  empfiehlt  sich  der  neue  Name. 


über  den  Einfluß  der  Dunkeladaptation  auf  die  spezifische  FarbenschweUe,     3 

hatten;  es  war  für  diesen  Zeitraum  auch  kein  anderes  Resultat 
zu  erwarten,  als  das  von  den  genannten  Autoren  gefundene,  daTs 
nämMch  während  der  ersten  Minuten  des  Dunkelaufenthalts 
generelle  und  spezifische  Schwelle  zusammenfällt  und  dafs  diese 
Schwelle  von  der  Anfangshöhe  aus  zunächst  (1 — 2  Minuten  lang) 
schnell  um  einen  ansehnUchen  Betrag  fäUt,  in  den  folgenden 
Minuten  dann  schon  viel  langsamer  und  weniger.  Nagels  und 
ScHAEFEBs  Vcrsuche  brachen  zu  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  sich  das 
D&mmerungssehen  einmischt,  oder  wo,  vom  Standpunkte  der 
Duplizitätsiheorie ^  gesprochen,  aufser  den  Zapfen  auch  die 
Stäbchen  sich  an  der  Lichtperzeption  wirksam  zu  beteiligen 
beginnen  und  infolgedessen  alle  Farben  weilslich  zu  werden 
beginnen. 

Es  war  nun  von  besonderem  Interesse,  festzustellen,  wie 
sich  die  spezifische  Farbenschwelle  in  diesem  Stadium  des 
Dämmerungssehens  verhält,  und  ob  sie  sich  speziell  mit  fort- 
schreitender Dunkeladaptation  noch  verschiebt.  Über  diese  Frage 
geben  weder  die  verschiedenen  älteren  Beobachtungen  ^  über  die 
Farbenempfindlichkeit  des  Auges,  noch  auch  die  unlängst  er- 
schienene Dissertation  von  A.  Mayer  *  befriedigenden  Aufschlufs. 
Die  letztere  Arbeit  enthält  dagegen  eine  Verbesserung  in  der 
Versuchsmethodik,  die  ich  mir  bei  den  im  folgenden  beschriebenen 
Versuchen  zunutze  machen  zu  sollen  glaubte. 

Eigene  Yersnche. 

Unsere  Versuchsanordnung  mufste  vor  allem  zwei  Punkte 
berücksichtigen ;  erstens  die  Möglichkeit,  ein  bestimmtes  farbiges 
Licht  mit  einem  farblosen  vergleichen,  zweitens  das  farbige 
Licht  mit  dem  zu  vergleichenden  farblosen  in  einer  dem  Be- 
obachter unbekannten  Art  vertauschen  zu  können. 

Die  Vergleichsmöglichkeit  war  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
es  nach  vielfachen  Erfahrungen  für  die  Bestimmung  schwächster 
Farben  eine  bedeutende  Erleichterung  gewährt,  wenn  man  eine 
möglichst  neutrale  Fläche,  am  liebsten  von  derselben  Helligkeit 


^  Siehe  Anmerkang  2  auf  S.  2. 

*  VgL  betreffs   der  früheren  Untersuchungen  die  Zusammenfassung 
bei  A.  TscHESMAK,  in  den  „Ergebnissen  der  Physiologie*'  I,  2.  695  ff.  1902. 

'  Über  die  Abhängigkeit  der  Farbenschwellen  von   der  Adaptation. 
Inang.-Diss.  Freiburg  1903. 

1* 
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2Uf  Vergleiehung  zur  Hand  hat^  Auch  meine  eigenen  Veisad&e, 
in  denen  ich  in  einer  Reihe  von  Sehwellenbestunmungen  einesi 
Teil  ohne  Vergleichslicht  ausffihrte,  hab^i  unzweideutig  gezeigt, 
dab  in  diesem  Falle  die  Schwellenwerte  merklich  höher  gefunden 
werden.  Zur  Illustration  des  Gesagten  sei  das  Protokoll  eines 
solchen  Versuches  angeführt: 


Blendenweite 

Zeit 

bis  snr  Erkenniing 

von  „Bot** 

BemwkungMi 

1" 

20     mm 

l«V. 

11    , 

1" 

9       „ 

1-V. 

2»*  Vi 

8.5    , 

10.6    , 

9.0    „ 

Schwellenbestimmangen 

ohne  Vergleichnng   mit 

einer    farblosen    Fläche 

2" 

9.6    » 

2" 

10.6    „             } 

2» 

»A    „ 

mit  Vergleiehung 

2*1 

10.76  „ 

ohne         „ 

Hieraus  geht  hervor,  dals  die  nach  63  Minuten  dauernder 
Dunkeladaptation  mittels  Vergleiehung  mit  einer  farblosen 
Fläche  bestimmte  Schwelle  erheblich  niedriger  ist,  als  die  kurz 
vorher  und  nachher  gefundene,  wobei  nur  die  farbige  Fläche 
beleuchtet  wurde. 

Von  noch  gröfserer  Wichtigkeit  schien  die  zweite  Forderung, 
die  wir  bei  unseren  Versuchen  erfüllen  zu  müssen  glaubten,  dafs 
nämlich  für  das  Erkennen  der  Farben  ein  „unwissentliches  Ver- 
fahren'' geübt  werde,  dessen  Bedeutung  bereits  von  Mater* 
gewürdigt  worden  ist  Ich  stimme  ihm  vollkommen  bei,  wenn 
er  in  der  Erwartung,  „dafs  eine  bestimmte  Farbe  bei  zu- 
nehmender Beleuchtung  an  einer  bestimmten,  bis  dahin  tarb' 
losen  Stelle  auftauchen  wird",  eine  Gefahr  sieht,  die  objektive 
Beobachtung  durch  subjektive  Einmischungen  zu  verfälschen. 
Es  wurde  deshalb  eine  diesen  beiden  Forderungen  in  gleicher 
Weise    entsprechende    unten    näher    beschriebene   Einrichtung 

^  BüLL,  Studien  über  Lichtsinn  und  Farbensinn,  v.  Gb.  Arch.  f.  Ophth, 
27,  I  64. 

*  Über  die  Abhängigkeit  der  Farbenschwellen  von  der  Adaptation« 
Inaug.-Diss.    Freiburg*  1903. 
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getroffen,  die  vor  jeder  einzelnen  Schwellenbe- 
Btimmung  eine  für  den  Beobachter  unbekannte  Ein« 
Btellnng  des  Farbenfeides  ermöglichte.  Er  konnte 
nicht  wissen,  ob  diese  auf  der  rechten  oder  linken  der  zu  be- 
obachtenden Milchglasflcheiben  auftauchen  würde,  und  mufste 
jedesmal  nicht  nur  die  Farbe,  sondern  auch  den  Ort  ihres  Auf- 
tretMis  besthnmen. 

Nach  zahlreichen  Vorversuchen  hat  sich  eine  Versuchs^ 
anordnung  als  brauchbar  erwiesen,  ahnlich  derjenigen,  wie  sie 
PiPEB  ^  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Helligkeitsverhältnis 
monokular  und  binokular  ausgelöster  Lichtempfindungen  benutzt 
hat;  an  seine  Beschreibung  lehne  ich  mich  im  folgenden  an 
mit  wenigen  Änderungen  (s.  Fig.  1). 

Ein  nach  einer  Seite  offener  schwarzer 
Kasten  ist  durch  eine  Querwand  (Qu)  in 
einen  vorderen  (geschlossenen)  und  einen 
hinteren  (offenen)  Baum  aufgeteilt;  der 
vordere  ist  durch  eine  Lftngsscheidewand 
(W)  wiederum  in  eine  rechte  und  linke 
Abteilung  zerlegt.  In  die  vordere  Wand 
des  Kastens  sind,  je  einer  vorderen  Ab- 
teilnng  zugehörig,  zwei  genau  gleiche 
Irisblenden  (J)  ehigesetzt,  deren  Durch- 
messerweite  an  einer  Skala  in  Millimetern 
abgelesen  werden  kann.  Unmittelbar  vor 
den  Blenden  und  denselben  anliegend  sind 
rundgeschliffene  Milch^asecheiben  (8)  in 
die  Blendenfaseung  eingelassen  und  be- 
festigt Beide  Scheibchen  sind  aus  der- 
selben Glasplatte  geschnitten  und  er- 
wiesen sidi  in  besonderen  Versuchen  als  genau  gleich  licht- 
durchlässig. Da  sich  nach  einigen  orientierenden  Versuchen 
herausstellte,  dafs  der  reiche  (behalt  der  Lichtquelle  an  gelbröt- 
hchen  Strahlen  die  Untersuchung  erschwerte,  wurde  hinter  den 
Irisblenden  nodi  je  ein  bläulich  gefärbtes  Olas  eingefügt  ((?). 

Aus  der  rechten,  wie  aus  der  linken  Hälfte  der  Querscheide- 
wand (Q)  sind  Fenster  (F)  von  der  Form  eines  Quadrates  von 
8  cm   Seite   ausgeschnitten;    die   mittleren   Ränder   der   beiden 


Otr 


••üu 


Fig.  1. 


*  Diese  Zeiisekrifi  82,  1«?. 


5  Loeser, 

Fenster  sind  durch  einen  IVt  cm  breiten  senkrechten  Streifen 
der  Querwand  voneinander  getrennt  Beide  Fenster  sind  durch 
je  eine  Milchglasscheibe  verschlossen,  welche  der  vorderen 
FlAche  der  Querscheidewand  anliegt;  die  beiden  Scheiben  sind 
wiederum  aus  demselben  Stück  geschnitten  und  von  gleicher 
Transparenz. 

Unmittelbar  vor  den  Irisblenden  war  in  der  sie  trennenden 
Scheidewand  ein  um  seinen  Schwerpunkt  drehbarer  Holzrahmen 
(£)  angebracht,  der  in  zwei  kreisrunden,  den  Irisblenden  kor* 
respondierenden  Ausschnitten  das  jeweils  zu  untersuchende  farbige 
Glas  und  ein  farbloses  von  nahezu  gleicher  Helligkeit  trug.  Man  war 
60  ohne  Gehilfen  leicht  in  der  Lage,  im  vollkommen  verdunkelten 
Räume  durch  mehrmaliges  Umdrehen  des  Rahmens  die  Ein- 
stellung der  Farbe  so  zu  machen,  dafs  ihr  Ort  dem  Beobachter 
unbekannt  blieb.  In  einem  Abstände  von  30  cm  von  dem 
Rahmen  waren  als  Lichtquelle  (L)  zwei  an  einem  eisernen  Stativ 
befestigte  50  kerzige  Glühlampen  aufgestellt 

Die  Versuchsperson,  deren  Kopf  an  der  offenen  Seite  des 
Kastens  auf  seine  untere  Wand  aufgestützt  und  mit  einem 
schwarzen  Tuche  lichtdicht  gegen  die  Umgebung  abgeschlossen 
war,  beobachtete  die  Helligkeit  und  Färbung  der  beiden  quadra- 
tischen Milchglasfelder  (F),  welche,  wie  oben  gesagt,  an  der  Quer- 
echeidewand  des  Kastens  angebracht  sind.  Als  Beleuchtungsquelle 
für  jedes  dieser  Felder  ist  nun  natürlich  das  dem  gleichen 
Kastenabteil  angehörige  runde  Milchglasscheibchen  (S)  zu  be* 
trachten,  welches  unmittelbar  vor  der  Irisblende  in  deren  Fassung 
eingesetzt  ist.  Die  Intensität  der  Beleuchtung  verändert  sich 
proportional  dem  Flächeninhalt  des  nach  dem  Kasteninnem  hin 
leuchtenden  Areals  des  Scheibchens,  d.  h.  proportional  dem 
Quadrat  des  Blendendurchmessers. 

Der  Abstand  des  beobachtenden  Auges  von  den  beleuchteten 
Milchglaafenstem  (F)  betrug  36  cm;  die  lineare  Winkelgröfse 
jedes  ein j einen  betrug  somit  in  der  Diagonalen  18  ^,  in  der  Seite 
13^  und  das  Netzhautbild  war  grofs  genug,  dafs  nicht  etwa  nur 
die  Macula,  sondern  auch  parazentrale  und  periphere  Partien 
der  Retina  davon  bedeckt  wurden.  Zudem  \vurden  während  der 
Beobachtung  leichte  Blickbewegungen  ausgeführt.  Die  lokale 
Verschiedenheit  der  Empfindlichkeit  und  des  Farbentons  kam 
also  als  Fehlerquelle  nicht  in  Betracht.  Beobachtet  wurde  bei 
den  definitiven  Versuchen  monokular,   mit   dem   anderen  Auge 
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bei  einer  roten  Glühlampe  abgelesen,  während  das  beobachtende 
durch  eine  lichtdicht  abschUefsende  schwarze  Klappe  verdeckt 
blieb. 

Eine  einzelne  Schwellenbestimmung  gestaltete  sich  dann  in 
der  Weise,  dals  zunächst  bei  beiderseits  geschlossener  Blende 
und  nach  Yerdecknng  des  Kopfes  mit  dem  schwarzen  Tuche  die 
Lichtquelle  eingeschaltet  wurde,  was  etwa  2 — ^3  Sekunden  in  An- 
spruch nahm.  Dann  wurden  die  Blenden,  die  vom  Platze  des 
Beobachters  selbst  bequem  erreichbar  waren,  so  weit  geöffnet, 
bis  die  eine  Seite  mit  Sicherheit  als  die  farbige  erkannt  werdeii 
konnte,  ohne  dafs  es  möglich  war,  durch  weitere 
Öffnung  der  anderen  Blende,  d.  i.  also  durch  Vermeh- 
rung der  Helligkeit,  den  Farbenunterschied  wieder 
auszugleichen.  Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dafs  auch  schon 
bei  den  schwächsten  Lichtintensitäten  geringe  Differenzen  in  der 
farbigen  Nuance  der  beiden  beobachteten  Milchglasscheiben  auf« 
treten,  die  aber  nur  durch  ungleiche  Helligkeit  bedingt 
waren  und  durch  Veränderung  der  Blendenweite  wieder  aus- 
geglichen bzw.  zum  Umschlag  gebracht  werden  konnten.  Ich 
will  ein  Beispiel  anführen.  Bei  der  Untersuchung  z.  B.  von  Blau 
erschien  die  farblose  Seite  entschieden  leicht  bläulich  gefärbt, 
solange  sie  an  Helligkeit  die  objektiv  blaue  übertraf;  erst  bei 
gröfserer  Blendenweite  der  farbigen  Seite  trat  der  Farbenunter- 
echied  wieder  zurück,  bzw.  erschien  diese  jetzt  als  die  farbige. 
So  wurde  oft  ein  mehrmaliges  Herüber  und  Hinüberspringen 
des  farbigen  Eindrucks  beobachtet,  ehe  ein  konstantes  Haften«» 
bleiben  der  Farbe  auf  einer  Seite  eintrat.  NatürUch  konnte 
erst  dieser  Moment  als  die  Farbenschwelle  bezeichnet  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dafs  die  Be- 
stimmung der  Farbenschwellen  in  der  oben  angegebenen  Weise 
eine  gewisse  Einübung  zur  Vorbedingung  macht.  Für  mich 
wenigstens  mufs    ich   sagen,    dafs   die  in   den   ersten  Wochen 

—  schon  nach  der  Feststellung  der  definitiven  Versuchsanordnung 

—  gewonnenen  Resultate  sehr  schwankend  und  fehlerhaft  waren, 
indem  ich  gar  nicht  so  selten  die  farblose  Seite  als  die  farbige 
bezeichnet,  also  nicht  etwa  die  Farbenschwelle,  sondern 
nur  einen  Helligkeitsunterschied  fixiert  hatte;  Mit  zunehmender 
Übung  und  Erfahrung  habe  ich  diesen  Fehler  später  vollkommen 
vermieden  und  die  entscheidenden  Versuche  wurden  erst  gemacht, 
nachdem  mehrere  Hundert   fehlerloser  Schwellenbestimmungen 
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voransgegAngen  waren.  Auch  eine  gewisse  Zunahme  der  Brnpfind-» 
liehkeit  scheint  mit  wachsender  Übung  einsutroten,  wie  aaoh 
z.  B.  DoBBowoLSKY  beweisend  dargetan  hat,  der  solches  nur  für 
sein  rechtes,  fast  ausschUefslich  kq  seinen  Unteraudrangea  über 
Licht«  und  Farbenempflndnngen  benntates  Auge  nachweisen 
kannte,  während  diese  Empfindlichkeitseteigerang  im  linken  nur 
sehr  selten  benutzten  Auge  ausblieb. 

Wegen  dieser  zur  Erzielung  brauchbarer  Resultate  not- 
wendigen Übung  mufste  ich  von  vornherein  darauf  versicfaton, 
auch  andere  Personen  zu  imtersuchen.  Nur  einmal  hatte  Herr 
Dr.  PiPBB,  der  Assistent  des  Instituts,  der  in  ähnlichen  Untere 
suchungen  geübt  ist,  die  Liebenswürdigkeit,  einige  Schwellen« 
bestimmungen  vorzunehmen,  die  —  gleichsami  wie  eine  Stich* 
probe  —  eine  vollkommene  Bestätigung  meiner  eigenen  Resultate 
ergaben.  Das  entsprechende  Protokoll  werde  ich  an  geeigneter 
Stelle  mit  angeben.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sadie,  dafs  das 
Bestreben,  den  farbigen  Unterschied  zunächst  immer  wieder 
durch  HeUigkeitsänderung  auszugleichen,  au  einer  gewissen  Er- 
höhung der  eigentlichen  Schwellenwerte  geführt  hat  Aber  bei 
der  aufserordenthchen  Unzuverlässigkeit  und  Unbeständigkeit^ 
die  alle  unsere  licht*  und  noch  mehr  unsere  Farbenempfindungen 
bei  sehr  herabgesetster  HeUigkeit  auszeichnen,  schien  mir  daa 
eher  als  ein  Vorteil,  denn  als  Nachteil.  Denn  da  dieser  Faktor 
wohl  als  einigermafsen  konstant  betrachtet  werden  darf,  wurde 
die  Brauchbarkeit  der  Resultate  in  keiner  Weise  beeinträchtigt, 
wohl  aber  die  Sicherheit  des  Urteils  bei  den  einzelnen 
Schwellenbestimmungen  wesentlich  erhOiit. 

Die  Helladaptation  wurde  in  der  Weise  herbeigeführt,  dafs 
ein  von  einer  Bogenlampe  aus  einer  E2ntfemung  von  ca.  '/4  m 
bestrahlter  weifser  Karton  3  Minuten  lang  betrachtet  wurde.  Nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  traten  störende  Nachbilder  oder  Idcht* 
nebel  auf.  Dagegen  stellte  sich  heraus^  dafs  es  aus  technischen, 
in  unserer  Versuehsanordnung  gelegenen  Gründen  meist  nicht 
möglich  war,  die  Farbenschwelle  für  das  in  der  eben 
angegebenen  Weise  helladaptierte  Auge  unmittelbar  an 
finden.  Audi  bei  maximaler  Blende  und  dem  geringsten  mög- 
lichen Abstände  der  Lichtquelle  (10  cm)  wurde  zunächst  gar 
nichts  gesehen,  sondern  es  verstrichen  10,  20,  SO,  40  bis  OO'*, 
ehe  die  Farbe  in  die  Erscheinung  trat.  Auch  nach  Verdoppelung 
det  als  Lichtquelle  dienenden  Glühlampen,  wodurch  iah  eine  für 
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den  Hellfldaptationsznstand  des  Auges  genfigeude  Lichtintexisitäi 
sn  schaffen  hoffte,  gelang  es  nicht,  sofort  nach  Beendigung  der 
Helladaptation  die  Farbensch  welle  su  bestimmen.  Es  konnte 
aber  darauf  um  so  leichter  verzichtet  werden,  als  der  Einflufa 
der  Dunkeladaptation  auf  die  Farbenschwelle  gerade  für  die 
ersten  Minuten  bereite  durch  Nagbls  und  Scha£Pebs  Unter* 
suchxmgen  der  aDerletzten  Zeit  sichergestellt  war,  und  es  fflr  uns 
mehr  darauf  ankam,  den  Adaptationsverlauf  über  einen  längeren 
Zeitraum  zu  verfolgen.  Allerdings  mufsten  wir  wegen  des  Fehlena 
des  Anfangs  wertes  der  Reizschwelle  auf  eine  genaue  quanti- 
tative Vergleichung  verzichten.  Die  von  uns  festgestellte  Tat- 
sache, daTs  das  —  nicht  einmal  sehr  hochgradig  —  helladap- 
tatierte  Auge  noch  gar  keine  Farbe  wahrnehmen  konnte,  bei 
einer  Lichtintensitftt,  deren  halbe  Meng^  schon 
nach  Bruchteilen  einer  Minute  die  Farbe  erkennen  liefs» 
seigt  jedenfalls  deutlich,  daTs  schon  in  den  allerersten  Sekunden 
der  Dunkeladaptation  eine  starke  Zunahme  der  Farbenempfind- 
lichkeit eintritt  Das  steht  mit  den  von  Nagel  und  Schaefer 
gefundenen  Resultaten  in  voller  Übereinstimmung. 

Was  die  Qualität  des  farbigen  Eindrucks  betrifft,  so  möchte 
ich  fQr  alle  drei  von  mir  untersuchten  Farben  —  Rot,  Grün,  Blau 
—  zunächst  zusammenfassend  bemerken,  daTs  bei  den  ersten 
Schwellenbestimmungen,  die  nach  meinen  früheren  Ausführungen 
etwa  der  ersten  Minute  der  beginnenden  Dunkeladaptation  ent- 
sprachen, stets  die  Farbe  sofort  und  zwar  gesättigt  über  die 
Sdiwelle  trat.  Ein  ^farbloses  Intervall''  konnte  ich  in  diesem 
unmittelbar  der  Helladaptation  folgenden  Zustand  des  Auges  in 
keinem  Falle  und  für  keine  Farbe  konstatieren.  Das 
farblose  Intervall  trat  vielmehr  erst  nach  mehreren  Minuten 
dauernder  Dunkeladaptation  auf,  zuletzt  bei  Rot,  das  bis  zu  &— 6 
Minuten  direkt  farbig  über  die  Sriiw^e  trat.  Im  allgemeinen 
kann  weiter  für  alle  Farben  gesagt  werden,  daTs  mit  fortschreiten- 
der Dunkeladaptation  der  farbige  Eindruck  immer  weifslicher 
wird.  Bei  Blau  und  Grün  gewinnt  diese  Weifslichkeit  schliefslich 
so  sehr  das  Übergewicht,  dafs  man  überhaupt  kaum  noch  von 
einer  farbigen  Empfindxmg,  sondern  vielmehr  —  so  paradox  es 
klingen  mag  —  nur  von  einer  anders  gefärbten  Farblosi^eit 
reden  kann. 

Als  Lichtquelle  dienten  zwei  60  kerzige  Glühlampen,  die 
dauernd  in  einer  Entfernung  von  30  cm  aufgestellt  blieben.    Das 
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zur  Untersuchung  benutzte  rote  Glas,  das  am  Spektralapparat 
geprüft  wurde,  liefe  nur  Rot,  vielleicht  eine  kleine  Spur  Orange 
durch.  Unsere  Versuchsanordnung  mufste  hier  etwas  modifiziert 
werden,  da  sich  herausstellte,  dafs  mit  dem  fortschreitenden 
Dämmerungssehen,  d.  i.  also  nach  ca.  5—6  Minuten  von  der 
ersten  Schwellenbestimmung  an  aus  dem  erheblichen  HeUigkeits* 
unterschied  zwischen  der  farblosen  und  roten  Fläche  sofort  die 
farbige  Seite  bestimmt  werden  konnte,  schon  ehe  ein  farbiger 
Eindruck  auftrat  Hatte  das  bei  den  Anfangsschwellen  keinerlei 
Nachteil,  solange  Rot  farbig  über  die  Schwelle  trat  und  so  das 
Urteil  unbeeinfluTsbar  bheb,  so  hielt  ich  es  nach  meinen  früheren. 
Ausführungen  für  die  weiteren  Schwellenbestimmungen  für  nötig, 
diesen  Faktor  zu  eliminieren.  £s  wurde  in  einfacher  und  voll« 
kommener  Weise  dadurch  erreicht,  dafs  hinter  das  farblose  Glas 
noch  ein  Stück  weiTses  Kartonpapier  eingefügt  und  so  auch  eine 
für  das  Dämmerungssehen  nahezu  gleichmäfsige  Helligkeit  der 
zu  vergleichenden  leuchtenden  Flächen  erreicht  wurde. 

Versuche   mit   Rot 
I.  Veraach  am  12.  m.  1904. 


Z^iX       Bleiid«iiw«ite  Bemerkungen 
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^<M 
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*♦» 

<\v^ 

«1« 

^i 

*^% 

^> 

^«« 

k;v\ 

5^IA 

tVv\ 

**• 

«k.\ 

cm.  90  S«k.  lanz  viid  gar  nichts  gesehen 
denn  Rol  Uef  geaZUigt  Ober  die  Schwelle 
Rot  farhig  über  die  Schwelle 
anersi  farblos;  Rol  viel  weniger  gesättigt 

Rolnoeh  weniger  gesättigt,  mit  er- 
heblicher weifalicher  Bei- 
mengung» aber  stets  deatlich  im 
rOUichen    Faibenton    erkennbar. 


I 
I 


IL  VfMaiich  am  li  Ul.  190L 


ca.  10  Sek.  lang  wird  gar  nichts  gesehen 
kundan^^md«»  farbloses  Intervall? 


iiber  den  Mnfiufi  der  DufikeladapiaHim  auf  du  ipenfUche  Farhenschw        H 


UL  Versuch  am  14.  IIL  1904. 


Zeit 

Blendenweite 

Bemerkungen 

10  •• 

10  "  Vi 

20 
9 

ca.  80  Sek.  lang  wird  gar  nichts  gesehen 
Bot  direkt  farbig 

10" 
10" 

io*«Vt 

10" 

10-V. 

10** 
10  •• 

6,6 
5,6 

6,6 
6,0 

7,0 

6,5 

6,6 

farbloses  Intervall. 

Einige  einzelne  Schwellenbestimmungen. 


Daten 


Blendenweite 


Bemerkungen 


14.  lU. 
2** 

15.  HL 
10" 


6,25 
6.0 


nach  44  Min.  dauernder  Dunkeladaptation 


n       60       „ 


Was  aus  diesen  Versuchen  zunächst  mit  absoluter  Sicherheit 
hervorgeht,  ist  ein  starkes  Sinken  des  Schwellenwertes, 
der  nach  ca.  10 — 11  Minuten  der  Dunkeladaptation  sein  Minimum 
erreicht,  um  dann  allmählich  wieder  etwas  anzusteigen  und  nach 
ca.  20  Min.  annähernd  konstant  zu  bleiben.  Freilich  ist  dieses 
Ansteigen  nicht  sehr  erhebhch,  zahlenmäfsig  nachweisbar  eigenir 
lieh  nur  im  Versuch  I,  während  im  Versuch  II  und  III  auch 
dem  Abfall  des  Schwellenwertes  eine  ziemlich  gleichmäfsige 
Eonstanz  besteht.  Es  ist  allerdings  zu  bedenken,  dafs  das  auch 
im  1.  Versuche  nur  wenige  Minuten  dauernde  Stadium  der 
gröfsten  Farbenempfindlichkeit  in  diesen  Fällen  zwischen  zwei 
Schwellenbestimmungen  gefallen  und  so  dem  experimentellen 
Nachweis  entgangen  sein  mag. 

Über  das  quantitative  Verhältnis  der  einzelnen  Schwellen- 
werte kann  leider  bei  dem  Fehlen  einer  Anfangsbestimmung 
nichts  Sicheres  ausgesagt  werden.  Wir  können  an  der  Hand 
unserer  Versuche  nur  feststellen,  dafs  die  Farbenempfindlichkeit 
im  Vergleich  zu  der  ersten,  schon  einem  Stadium  erheblich 
gesteigerter  adaptiven  Farbenempfindlichkeit  entsprechenden 
Schwelle  nach  ca.  10 — 11  Min.  noch  um  das  20  fache  weiter  an- 
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steigt,  dann  wieder  etwas  abnimmt  und  schliefslich  den  10  fachen 
Wert  beibehält.  Der  Gesamtanstieg  der  Empfindlichkeit  vom 
Stadium  der  Helladaptation  an  ist  danach  erheblich  viel  grölser 
und  mufa  unter  Zugrundelegung  der  von  Nagel  und  Schabfbr 
gefundenen  Werte,  die  eine  Steigerung  auf  den  S2  fachen  Wert 
noch  kaum  als  den  Maximalbetrag  dessen  bezeichnen,  was  in 
der  ersten  Minute  erreicht  werden  kann,  auf  mindestens  daa 
5— 600  fache  berechnet  werden. 

Bezüglich  des  bei  weit  fortgeschrittener  Dunkeladaptation 
gefundenen  Endwertes  ergeben  unsere  Versuche  eine  fast  über- 
raschende Übereinstimmung,  wie  besonders  auch  die  im  An- 
schlufs  an  andere  Versuche  nach  40—60  Min.  dauernder  Dunkel- 
adaptation vorgenommenen  Einzelbestimmungen  zeigen. 
£b  seheint  also,  dafs  der  Wert  der  Farbenschwelle  bei  starker 
Dunkeladaptation  einen  einigermafsen  konstanten  absoluten  Wert 
für  eine  bestimmte  Person  hat,  wie  das  für  die  Lichtempfindhch- 
keit  des  dusüceladaptierten  Auges  im  allgemeinen  bereits  von 
Piper  ^  festgestellt  wurde. 

Versuche  mit  Grün. 

Lichtquelle  und  ihre  Distanz  von  dem  farbigen  Glase  wi^ 
bei  Rot  Dieses  Uefs,  wie  die  Prüfung  am  Spektralapparat  ergabt 
auTser  Grün  noch  einen  äufserst  schmalen  Streifen  BlaugrüR 
durch. 


Versuche  mit  Grün. 

I.  Veranch  am  14.  III.  1904. 
Grün  tritt  farbig  über  die  Schwell«,  nicht  so  tief  gesftttigt,  wie  Rot. 


Zeit 

Blendenwcite 

Bemerkungen 

1107 

20 

ca.  10  Sek.  wird  gar  nichts  gesehen 

11  "  Vi 

6,75 

\  farbloses  Interyall;  die  weifsliche  Beimischoni^ 
/     nimmt  bedeutend  zn 

11  »•  V. 

4,5 

11 "  V. 

8^0 

man    kann   kanm    noch    tod    einer    wiricltchen 
farbigen  Empfindung^  aptechen. 

U« 

7,0 

11 "  V. 

7,5 

11" 

8,0 

n»* 

7,26 

* 

>  1.  c.  6.  184. 


über  dm  Einfluß  der  IhmkeladapiaHom  auf  die  epesifiiche  Farbenechweüe.  13 


U.  Venmeh  am  14.  UL  1904. 


Zeit 

Blendenweite 

Bemerkungen 

1»« 

20,0 

ca.  40  Sek.  lang  wird  gar  nichts  gesehen. 

2  Ol 

7,0 

2** 

7,0 

2« 

4,75 

2» 

6,6 

2" 

7,76 

2«« 

7,0 

2» 

7,5 

m.  Versuch  am  15.  III.  1904. 

10- V. 

20 

ca.  30  Sek.  lang  wird  gar  nichts  gesehen. 

10" 

6,0 

10" 

5,0 

10" 

7,0 

10» 

7,25 

10  •• 

8,0 

10  •• 

7,5 

Einige  einzelne  Schwellenbestimmungen. 

2" 

8,0 

am  11.  III.  nach    1  Std.  Dunkeladaptation 

7,75 

?               „48  Min.            „ 

7,26 

?                n      49     „ 

Aach  hier  ist  ein  schnelles  Sinken  der  Farbenschwelle  zweifel- 
los und  zwar  wird  die  gröfste  Empfindlichkeit  nach  9—13  Min. 
erreicht.  Ebenso  deutUch  tritt  uns  mit  dem  Fortschreiten  der 
Dunkeladaptation  der  Wiederanstieg  der  Farbenschwelle  entgegen. 

Für  die  Beurteilung  der  quantitativen  Verhältnisse  gilt  das- 
selbe, was  schon  bei  Rot  auseinandergesetzt  wurde.  Da  im  Ver- 
gleich zu  unserem  Anfangswert  die  EmpfindUchkeit  noch  um 
das  16 — ^20  fache  ansteigt,  muTs  die  Gesamtzunahme  der  Farben- 
empfindUchkeit  als  sehr  viel  gröfser  angenommen  werden. 

Bezüghch  des  Endwertes  nach  langer  Dunkeladaptation  zeigen 
unsere  Zahlen  auch  hier  eine  gute  Übereinstimmung  (Blenden- 
weiten von  7^5—8,0),  daoach  ergibt  sich,  dafs  die  spezifische 
Farbenschwelle  noch  um  durchschnittlich  das  7  fache  geringer 
ist  als  im  ersten  der  Helladaptation  benachbarten  Studium. 

Versuche  mit  Blau. 

Das  zur  Untersuchung  benutzte  farbige  Glas  Uefs  auTser  Blau 
und  etwas  Violett  noch  einen  ganz  schmalen  Streifen  des  äufsersten 
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Rot  durch.  Da  das  blaue  Glafi  etwas  dunkel  war,  wurde  die 
Lichtquelle  möglichst  —  d.  i.  bis  zu  10  cm  —  genähert,  und 
probeweise  die  Zahl  der  Glühlampen  verdoppelt.  Aber  auch 
diese  Lichtintensität  genügte  im  Helladaptationszustande  nicht  zu 
einer  unmittelbaren  Schwellenbestimmung,  während  sie  nach 
Beginn  des  Dämmerungssehens  zu  grofs  war,  um  durch  die 
Blenden  genügend  herabgesetzt  werden  zu  können. 

Versuche  mit  Blau. 

I.  Versuch  am  R  UI.  1904. 


Zeit 

Blendenweite 
20 

Bemerkungen. 

2M 

4  Glühlampen  in  10  cm  als  Lichtquelle;  troUdem 

wird  ca.  10  Sek.  nichts  gesehen.    Dann  tritt  Elan 

farbig  Ober  die  Schwelle,  iiemlich  gesättigt 

20t 

5,5             2  Glahlaini>en ;   farbloees  IntervaU;   Farbe   schon 

erheblich  al^blafot 

2  *•  V. 

6,25 

2" 

8.0 

2»* 

11,0 

2  40 

10,0 

U.  Versuch  sm  9.  lU.  1901. 

10" 

ao 

2  GlOhbunpAn;  ca.  70  Sek.  nichts  gesehen. 

10" 

6.6 

10" 

7.5 

10  ^  Vi 

9,5 

10*» 

9,5 

10" 

10,6 

lU.  Versuch  am  10.  UI.  1904. 

10" 

20 

2  GlQhlampen;  ca.  40  Sek.  nichts  gesehen. 

10»* 

5,5 

10»*»^ 

5,75 

10" 

7,25 

10" 

7,5 

1100 

8,0 

11~ 

9,0 

1107 

8^ 

Versuch  des  Herrn  W.  Pipbb  am  15.  I.  1904. 


11" 

20 

ca.  1  Min.  lang  nichts  gesehen;  dann  tritt  Blau 
gesftttigt  über  die  Schwelle. 

11  w 

9,5 

>  Farbe  abgeblaTst 

11" 

5,0 

Farbe  schon  sehr  weifslich. 

11" 

13,5 

Vber  den  Eii^uß  der  Dunkeladaptation  auf  die  tpeiifieehe  FarbenaekweUe.  15 

Der  qualitative  Charakter  der  adaptiven  Empflndlichkeits- 
äüderong  ist  für  Blaa  derselbe  wie  für  Grün:  zunächst  eine  be- 
trächtliche Zunahme,  die  nach  etwa  6—10  Min.  ibr  Maximum, 
und  zwar  das  ISfache  des  „ÄnfangB"wertes  erreicht.  Dann  folgt 
wieder  ein  Rückgang,  so  daTs  bei  gut  fortgeschrittener  Dunkel- 
adaptation  nur  noch  die  etwa  4  fache  Empfindlichkeit  vorbanden 
ist,  wie  am  Anfang. 

Was  sich  auB  meinen  Versuchen  zunächst  für  den  allgemeinen 
Typos  der  adaptiven  Farbenempfiudlichkeitsänderung  ergibt,  ist 
also  folgendes: 

Schon  in  den  ersten  Sekunden,  sicher  in  Bruchteilen  einer 
Minute  vom  Moment  guter  Helladaptation  ab  tritt  eiue  erheb- 
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ein,  die  nach  etwa 

und  dann  allmfihlich   wiedor 

Min.  «izd  ein  definitiver  Zustand 

■iIm  ■■■■nfiiidlirhkaH  keine  grtberen  V«r- 

DieMB  aUgeoMine  Geactx  gill  für  aDe  drei  von  mir  imter- 
ancfaten  Farben,  Rot,  Grün  nnd  Blan;  nnr  in  quantitativer 
Benekang  bestellen  ggOTMc  Differanien.  Es  nimmt  n&mlidi  die 
Farbenonpfindlidikeil,  nafhdfm  ae  ihr  Optimnm  erreicht  hat, 
mit  der  weiter  fortschreitenden  Donkeladaptation  am  wenigsten 
wieder  ab  fGr  Rot^  etwas  mehr  for  Grün,  am  meisten  für  Blau, 
dodi  ist  der  Unterschied  swisdien  Grün  nnd  Blaa  nicht  so 
evident  wie  zwischen  diesen  beiden  nnd  Bot 

Eine  karvenmftfsige  Darstellung  unserer  Versuehe,  wobei  die 
Adaptationszeiten  als  Abszisse,  die  Quadrate  der  Blendendurch- 
messer als  Ordinaten  eingetragen  sind,  zeigt  das  am  dentlichstea. 
{Siehe  Fig.  2.) 

Die  durch  die  mitgeteilten  Untersuchungen  festgestellte  Tat- 
sache des  Wiederansteigens  der  spezifischen  Farbenschwelle  nach 
einem  gewissen  Zeitraum  guter  Dunkeladaptation  steht  im  6ege]> 
satz  zu  den  bisherigen  Erfahrungen.  Wenigstens  haben  Burz 
und  Mateb,  die,  wie  mir  scheint,  als  die  einzigen  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Schwellenbestimmungen  gemacht  haben, 
ein  kontinuierliches  Sinken  ihrer  Werte  beobachtet. 

Eine  zuverlässige  Erklärong  für  diese  Differenz  in  den  Unter- 
suchungsergebnissen dürfte  schwer  zu  geben  sein.  Möglicher- 
weise ist  sie  in  der  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  Beobachtung 
einer  ungestörten  Fortdauer  der  Dunkeladaptation  begründet, 
worauf  ich  meine  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  habe. 
Die  Oloichmäfsigkeit  der  mit  jeder  einzelnen  Farbe  gewonnenen 
lloHultato  nicht  minder  wie  die  typische  Differenz  der  Ergebnisse 
bei  Verwendung  von  blauem  und  grünem  Reizlicht  einerseits, 
voll  rotem  andererseits  lassen  meines  Erachtens  die  Fälschung 
i\oH   (h^Haintorgebnisses    durch    Versuchsfehler    als    nicht   wahr- 

Hcheinllch  orschoinen. 

TiPKU*  hat  für  den  allgemeinen  Typus  des  Adaptations- 
verlivufcm  tlie  physiologische  Regel  feststellen  können,  „dafs  die 
Kinplliullichkoit  clor  Rotina  bei  Dunkelaufenthalt,  vom  Zustand 
fauler   llelludnpttttion  ausgehend,  in  den  ersten  10—12  Miu. 

»  I.  ts  H.  18«. 


über  den  Einflufs  der  DunktladaptaHon  auf  die  spezifische  Farbenschwelle,  17 

langsam,  dann  aber  schnell  zunimmt,  und  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  ein  Maximum  erreicht,  auf  dem  sie  stehen 
bleibt." 

Vergleichen  wir  damit  das  Verhalten  der  adaptiven  Farben- 
empfindhchkeitsänderung,  wie  ich  es  oben  formuüert  habe,  so 
fällt  es  auf,  dafs  die  niedrigste  Farbenschwelle  zeitUch  fast  genau 
mit  derjenigen  Phase  der  Dunkeladaptation  zusammenfällt,  wo 
die  absolute  Reizschwelle  schnell  zu  sinken  beginnt.  Oder  mit 
anderen  Worten :  Das  Wiederansteigen  der  spezifischen 
Farbenschwelle,  d,  i.  das  Sinken  der  Farbenempfind- 
lichkeit, fällt  zeitlich  fast  genau  zusammen  mit  der 
erheblichen  Empfindlichkeitssteigerung  für  farb- 
lose Lichteindrücke  im  allgemeinen.  Es  wird  des- 
halb an  genommen  werden  dürfen,  dafs  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen  diesen  beiden  Vorgängen 
besteht.  Die  Annahme  gewinnt  an  WahrscheinUchkeit,  wenn 
wir  die  quantitativen  Unterschiede  in  dem  Wiederansteigen 
der  spezifischen  Farbenschwelle  für  rotes  Licht  auf  der  einen 
Seite,  grünes  und  blaues  auf  der  anderen  berücksichtigen.  Für 
Rot,  dessen  Dämmerungswert  gering  ist,  ist  auch  die  sekundäre 
Erhöhung  der  Farbenschwelle  minimal  oder  fehlt  fast  ganz;  für 
die  kürzerweUigen  Lichter  mit  hohem  Dämmerungswert  ist  sie 
dagegen  evident. 

Der  Widerspruch,  dafs  Grün,  welches  doch  den  höchsten 
Dänunerungswert  besitzt,  eine  geringere  Zunahme  der  Schwellen- 
werte aufweist,  als  Blau,  ist  wohl  nur  ein  scheinbarer,  und  so  zu 
deuten,  dafs  durch  den  an  und  für  sich  bläulichen  Ton  des 
Dämmemngssehens  die  Schwelle  für  das  objektive  Blau  erhöht 
wird. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  hier  mitgeteilten  Ergeb- 
nisse mit  der  theoretischen  Auffassung  sehr  wohl  in  Einklang 
zu  bringen  sind,  nach  welcher  der  farbenperzipierende  Apparat 
in  der  Netzhaut  und  der  das  farblose  Dämmerungssehen  ver- 
mittelnde Apparat  hinsichtlich  der  Adaptationsverhältnisse  wesent- 
liche Unterschiede  aufweisen.  Sowohl  die  zeitlichen  Verhältnisse 
wie  der  Umfang  der  Adaptation  sind  für  die  beiden  Apparate 
verschieden.  In  welcher  Weise  sie  unter  geeigneten  Umständen 
ineinander  greifen  würden,  war  a  priori  nicht  vorauszusagen. 
Für  meine  Augen  hat  sich  das  Verhältnis  als  ein  relativ  ein- 
faches   herausgestellt.     Bezüglich    der   Verallgemeinerung    wird 

ZeÜMbrilt  Ar  Piychologie  86.  2 
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Experimentelle  und  kritische  Beiträge  zur  Psychologie 
des  Lesens  bei  kurzen  Expositionszeiten. 

Von 

Erich  Becheb. 

Über  die  für  die  psychologische  Analyse  des  Lesens  wichtigen 
Bewegungen  des  Auges  kann  nach  den  Untersuchungen  von 
Erdmann  und  Dodge^  kein  Zweifel  bestehen.  Die  Beobachtung 
der  Augenbewegungen  und  Buhepausen  beim  Lesen,  die  Messung 
der  Zeiten  für  das  Durchlaufen  einer  Zeile,  für  eine  Augen 
bewegung  und  für  eine  Buhepause,  die  Bestimmung  der  Auf- 
gaben von  Augenbewegungen  und  Buhepausen,  die  Feststellung 
der  Bhck-  und  Lesefelder,  und  der  Lage  der  Fixationspunkte 
ist  durch  die  experimentellen  Anordnungen  in  völlig  sicherer 
und   hinreichend    genauer    Weise    möglich.'     Gröfser   sind   die 

^  Psychologische  Untersuchungen  über  das  Lesen  auf  experimenteller 
Grundlage.    1898.    Kap.  I,  II,  IV,  Anhang. 

'  Man  hat  bei  diesen  Untersuchungen  direkte  Beobachtung  (Erdmanr 
und  Dodob),  Schreibvorrichtungen  am  Auge  für  die  rotierende  Trommel 
(HuET,  The  Psychologie  of  Beading  in  The  American  Journal  of  Psychology 
ed  by  G.  Staitlet  ILill,  9,  11,  12^,  die  Photographie  eines  Lichtreflezes 
der  Cornea  (Dodgb  und  Clinb,  The  Angle  Velocity  of  Eye  Movemenis  in  The 
P^ychological  Beview  8  (1901),  145 — 157)  und  noch  andere  Mittel  verwandt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auf  folgende  Arbeiten  von  Dodoe  hin- 
gewiesen werden,  die  sich  auf  die  physiologische  Psychologie  des  Auges 
beäehen  und  für  die  Psychologie  des  Lesens  von  Bedeutung  sind. 

1.  The  Reaction  Time  of  the  Eye  {Psychological  Beview  6,  477—483; 
etr.  Zeitsehr.  f,  Psyehol.  u.  Phyaiol  d,  Sinnesorg.  23,  138).  Dodge  bedient  sich 
des  schon  von  Eedmakk  und  Dodoe  benutzten  Verfahrens,  bei  welchem  ein 
auf  dem  blinden  Fleck  abgebildetes  Licht  durch  die  reagierende  Augen- 
bewegung sichtbar  wird.  Unter  Verwendung  genauerer  experimenteller 
Mittel  bestätigt  er,  dafs  die  Expositionszeit  von  0,1  Sek.  für  Leseversuche 
die  empfehlenswerteste  ist. 

2.  Visual  Perception  during  Eye  Movement  {Psych.  Bev.  7,   464—465; 

2* 


20  Erich  Becher, 

Schwierigkeiten,  die  mit  der  Erforschung  der  psychologischen 
Vorgänge  in  den  nur  Bruchteile  yon  Sekunden  (etwa  0,25  Sek. 
im  Mittel)  dauernden  Ruhepausen  verbunden  sind.  Einerseits 
sind  die  Resultate  der  Selbstbeobachtung  in  Zeiten  von  V«  Sek. 
bis  Vi  00  S^^  unsicher  und  ungenau.  Der  Beobachter  unterUegt 
leicht  Täuschungen ;  Vorgänge,  welche  sich  unmittelbar  vor  oder 
sofort  nach  der  Beobachtungszeit  abspielen,  werden  vielleicht 
in  dieselbe  hinein  verlegt.  Andererseits  sind  bei  der  Deutung 
objektiver  Versuchsergebnisse,  wie  sie  in  der  Zahl  der  gelesenen 
Buchstaben  usw.  erreichbar  sind,  Meinungsverschiedenheiten  vor- 
handen. SchUefsUch  ist  die  Frage  nach  den  zweckmäfsigsten 
Versuchsanordnungen  strittig. 

Die  Versuche  und  Auffassungen,  welche  Ebdmann  und 
DoDGE  in  dem  angeführten  Buche  veröffentUchten ,  sind  von 
Wilhelm  Wündt  und  Julius  Zeitleb  einer  Kritik  unterzogen 
worden.^  Auf  die  Kritik  Wukdts  (an  der  ersten  der  angeführten 
Stellen)  antworteten  Ebdmann  und  Dodoe  in  dem  Aufsatze: 
Zur  Erläuterung  unserer  tachistoskopischen  Versuche.^    Mit  der 

cfr.  ZdUchr.  f.  Fsychol.  u.  Fhygiol.  d.  Sinnesorg.  25,  2ö4.)  Die  Annahme  der 
Empfindungslosigkeit  des  Auges  während  der  Augenbewegungen  ist  falsch. 
Doch  ist  ein  Lesen  während  der  Augenbewegungen  nicht  möglich.  Es  wird 
die  Wahrnehmung  verschiedenartiger  weifser  und  farbiger  Gesichtsreise 
während  der  Bewegung  untersucht. 

3.  Die  erwähnte  Arbeit  von  Dodoe  und  Clikb  (cfr.  Zeitschr.  f,  PsychoL 
M.  Physiol.  d.  Sinneaorg.  21,  119).  Die  mit  Hilfe  der  Photographien  erhaltenen 
Werte  für  die  Geschwindigkeit  der  Augenbewegungen  stimmen  gut  mit  den 
yon  Ebdmann  und  Dodoe  benutzten  Zahlen  Oberein. 

4.  Five  Types  of  Eye  Movements  in  the  Horizontal  Meridian  Plane  of 
the  Field  of  Begard  (American  Journal  of  Fhysiology  8,  307—329 ;  cfr.  Zeitschr. 
f,  Fsychol  u.  Physiol.  d,  Sinnesorg.  33,  137).  Hier  werden  auf  Grund  der 
erwähnten  Photographien  fünf  Typen  von  Augenbewegungen  festgestellt. 
Für  das  Lesen  kommen  die  schnellen  Bewegungen  in  Betracht,  welche 
einen  exzentrischen  Netzhautreiz  auf  das  Sehzentrum  bringen.  Sie  gehören 
zum  Typus  I,  und  auf  diesen  beziehen  sich  die  in  1,  2  und  3  festgestellten 
Besultate. 

*  Wundt:  Zur  Kritik  tachistoskopischer  Versuche,  Fhiloa,  Studien^ 
erster  Artikel  15,  1899,  287—317;  zweiter  Artikel  16,  1900,  61—71;  femer 
Völkerpsychologie  /.:  Die  Sprache,  1.,  1900,  S.  530  folg.  und  Orundzüge  der 
Physiologischen  Psychologie,  fünfte  Auflage,  1903,  3,  611  f. 

Zeitleb:  Tachistoskopische  Untersuchungen  über  das  Lesen.  PhOos. 
Studien  16,  380-465. 

*  EBBiNaHAUsKöNia:  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol  d.  Sinnesorg.  22,  1899, 
241—267. 
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Arbeit  Zeitleks  beschäftigt  sich  R.  Dodge  in  der  Psychological 
Review.*  Schliefslich  ist  noch  eine  Fufsnote  von  B.  Erdmann  zu 
erwähnen,  die  sich  in  Teil  V  der  „psychologischen  Grundlagen 
der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken^'  findet.^ 

Die  Entscheidung  über  die  strittigen  Punkte  scheint  mir 
auf  experimentellem  Wege  möglich  zu  sein.  Durch  die  im 
folgenden  zu  besprechenden  Versuche,  die  teUs  im  psychologischen 
Seminar  der  Universität  Bonn,  teils  im  Laboratorium  des  Real- 
gymnasiums zu  Remscheid  ausgeführt  wurden,  hoffe  ich  zur 
Entscheidung  der  wichtigsten  der  in  Betracht  kt)mmenden  Fragen 
einen  Beitrag  zu  liefern.^  Mir  scheinen  allerdings  auch  die  in 
Kapitel  VI*  der  Untersuchungen  von  Ekdmann  und  Dodge 
veröffentlichten  Beobachtungen  die  Wichtigkeit  der  Wortform 
zu  beweisen.  Darf  man  aber  der  gröberen  Wortform  den  von 
Ebdmann  und  Dodoe  behaupteten  Einflufs  zuschreiben,  so  ist  die 
Annahme  von  Aufmerksamkeitswanderungen,  die  Wundt  machen 
zu  müssen  glaubte,  unnötig. 

Doch  hiervon  später.  Vorerst  müssen  wir  zwei  Fragen  be. 
handeln,  von  denen  die  erste  lediglich  die  tachistoskopischen 
Methoden  betrifft,  die  zweite  vielleicht  von  weiterreichender  Be- 
deutung ist  Es  handelt  sich  um  den  Einflufs  der  Adaptation 
bei  tachistoskopischen  Versuchen  und  um  die  Mitwirkung  der 
Nachbilder  ^  beim  Lesen. 

Der  Einflnfi  der  Adaptation  bei  tachistoskopischen  Tersnchen. 

Da  ich  bei  meinen  Versuchen  häufig  das  Tachistoskop  von 
Erdmann   und  Dodge*  benutzt  habe,   mufs   ich   mich  vor   der 


»  Vol.  Vni,  1901,  8.  66-60:  The  Psychology  of  Beading. 

*  Archiv  für  systematische  Philosophie  7,  1901,  147. 

'  Die  Versuche  in  Bonn  worden  im  Sommersemester  1903  und  im 
Wintersemester  1903/04  angestellt,  die  in  Bemscheid  in  den  dazwischen 
liegenden  Ferien. 

*  S.  141—163. 

*  Gremeint  sind  hier  und  im  folgenden  immer  nur  die  Nachbilder  im 
gebräuchlichen,  engeren  Sinne  des  Wortes,  nicht  aber  jene  oft  sinnlich 
lebhaften  Nachwirkungen,  die  man  zuweilen  als  zentrale  Nachbilder  be- 
zeichnet. Letztere  stellen  Leistungen  des  visuellen  Gedächtnisses  dar  und 
sind  als  solche  für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Untersuchung  in  An- 
rechnung zu  bringen. 

^  Dessen  Beschreibung  siehe  Ebdmann  und  Dodgb,  Psych.  Unt.  über 
d.  Lesen,  Kap.  III,  S.  94—115. 
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Kritik  rechtfertigen,  die  WcNirr  an  diesem  Apparate  geübt  hat 
Zwar  sind  die  gegen  den  Apparat  in  dem  eisten  Artikel^  ge- 
richteten Bedenken  in  der  erwähnten  Erläntening^  zurückge- 
wiesen worden.  Doch  hat  Wcifnvr  seine  Einwürfe  in  dem  zweiten 
Artikel  *  erneuert  und  erweitert :  „Die  Adaptation  ist  ein  Gesamt- 
znstand  der  Netzhaut :  sie  ist  von  dem  Beleuchtungszustand  der 
ganzen  Netzhaut  abhängig,  so  jedoch,  dafs  daran  die  peripheren 
Stäbchenapparate  vorzugsweise  (nach  der  Meinung  einiger 
Physiologen  sogar  ausschliefslich)  beteiligt  sind.  Wenn  man  sich 
längere  Zeit  im  Dunkeln  aufhält,  so  befindet  sich  daher  die  Netz- 
haut im  Zustande  der  Dunkeladaptation,  und  dieser  Zustand 
wird  nur  unwesentlich  dadurch  gemildert,  dafs  man  eine  kleine, 
schwach  von  reflektiertem  Liampenlicht  beleuchtete  Fläche  be- 
trachtet. Umgekehrt,  wenn  man  in  diffusem  Tageslicht  arbeitet, 
befindet  sich  die  Netzhaut  im  Zustand  der  Tagesadaptation ;  und 
an  diesem  Zustand  wird  dadurch  nichts  geändert,  dafs  sich  in 
unserer  Umgebung  gelegentlich  dunklere  Gegenstände  befinden. 
Ebensowenig  tritt  natürlich  Dunkeladaptation  ein,  wenn  man 
bei  tachistoskopischen  Versuchen  im  Tageslicht  die  weifse  Marke 
des  kleinen  schwarzen  Schildes  fixiert,  welche  das  Objekt  ver- 
deckt. Nun  gestattete  der  Apparat  den  Verff.  nur  im  Dunkeln 
zu  arbeiten,   da  sie  auf  die  Benutzung  des  Reflexlichtes   einer 

Lampe  zur  Beleuchtung  ihrer  Mattglasplatte  angewiesen  waren "*" 

Wir  können  zusammenfassen :  Die  beleuchtete  Mattglasplatte  des 
Tachistoskopes  von  Ebdmakn  und  Dodge  genügt  nicht,  um 
Helligkeitsadaptation  zu  bewirken,  das  „kleine  schwarze  Schild" 
mit  der  weifsen  Marke  am  WuNDTschen  Apparat  ruft  keine 
Dunkeladaptation  hervor;  denn  die  Adaptation  ist  nach  diesen 
Ausführungen  Wundts  ein  Gesamtzustand  der  Netzhaut.  — 

Dagegen  ist  folgendes  einzuwenden.  Es  gibt  ebensogut  eine 
partielle,  wie  eine  totale  Netzhautadaptation,  und  zwar  kann  die 
partielle  Adaptation  eine  sehr  ausgesprochene  sein.  Dies  be- 
weisen die  negativen  Nachbilder,  die  eine  weifse  Figur,  wenn 
sie  auf  schwarzem  Grunde  abgebildet  ist,  oder  eine  schwarze 
Figur  auf  weifsem  Grunde  zu  erzeugen  vermag.  Die  negativen 
Nachbilder  entstehen  infolge  der  partiellen  Adaptation,  indem 

'  PhiloB,  Studieti  15,  288—307. 

•  Zeitachr.  f.  Psychol  w.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  22,  243—254. 

•  Phüoa.  Studien  16,  66,  68. 

•  S.  66. 
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die  Yerschieden  adaptierten  Netzhautstelleu  für  gleichartiges 
Licht  verschiedene  Empfindungen  ergeben.  Diese  Wirkungen 
lokaler  Adaptation  sind  also  sehr  kräftige.  Sie  widerlegen  die 
Ansicht,  nach  der  die  Adaptation  nur  oder  vor  allem  von  der 
Peripherie  der  Netzhaut  ausgehen  könne.  Negative  Nachbilder 
erhält  man  für  alle  Netzhautpartien.  Allerdings  stellt  sich  für 
die  Peripherie  die  Adaptation  etwas  schneller  ein,  als  für  die 
Netzhautmitte  ^ ;  aber  das  kommt  nicht  in  Betracht,  da  immer 
genügende  Zeit  zur  Adaptation  vorhanden  ist.  (Die  Annahme, 
dafis  die  peripheren  Stäbchenapparate  vorzugsweise,  vielleicht 
ausschliefslich,  den  Adaptationszustand  hervorrufen,  wird  in  dem 
ausführlichen  Abschnitte  über  „Adaptation  der  Netzhaut  und 
lokale  Unterschiede  ihrer  Erregbarkeit''  in  den  Grundzügen  der 
physiologischen  Psychologie  von  Wundt  selbst  nicht  einmal 
erwähnt^  Übrigens  ist  die  Mattglasplatte  am  Tachistoskop  von 
E&DMANN  und  DoDGE  21,5  X  15,8  cm  grofs.  Bei  dem  in  Betracht 
koDsmenden  Abstand  des  Auges  von  der  Platte  von  31  cm 
werden  also  Netzhautstellen  noch  beleuchtet,  die  weit  vom 
Zentrum  entfernt  sind,  und  wenn  die  Annahme  einer  Fort- 
pflanzung der  Adaptation  auf  die  nicht  oder  sehr  wenig  be- 
leachteten  Netzhautstellen  nicht  ganz  verfehlt  ist,  nimmt  sicher- 
lieh auch  die  äufserste  Peripherie  den  Zustand  der  Adaptation 
an.  Dafs  der  entstehende  Adaptationszustand  nicht  genau  dem 
entspricht,  den  die  Expositionshelligkeit  fordern  würde,  ist  selbst- 
verständlich und  beabsichtigt  Das,  was  Wündt'  gegen  diesen 
beabsichtigten  Helligkeitswechsel  einwendet,  beruht  auf  einem 
Mifsverständnis,  wie  man  beim  Vergleich  mit  den  betreffenden 
Ausführungen  von  Erdmann  und  Dodge^  erkennen  wird.  Die 
Differenz  besteht  tatsächlich  zwischen  den  Augenblicken  der 
Angenbewegung,  in  welchen  das  Schwarz  der  Buchstaben  und 
das  Weifs  des  Hintergrundes  in  verschwindenden  Zeitabständen 

^  Beobachtungen,  welche  dies  zeigen,  siehe  bei  H.  Ebbinghaus;  „Orund- 
Züge  der  Fsychologie*"  1,  1902,  236. 

«  Bd.  II,  8.  171—188. 

Die  lokale  Adaption  wird  in  demselben  Abschnitte  beschrieben :  „Auch 
können  diese  (adaptiven  Prozesse)  in  lokal  begrenzterForm  auftreten, 
indem  sich  eine  Netzhautstelle  z.  B.  einer  auf  ihr  sich  ab- 
bildenden dunkeln  Fläche  adaptiert,  indes  die  übrige  Netzhaut 
im  Zustande  der  Helladaptation  verbleibt. "*    S.  172. 

»  Zweiter  Artikel,  8.  67. 

«  Erlftntemngen,  8.  248. 


24  Erich  Becher. 

dieselbe  Netzhautstelle  treffen,  und  denen  der  Ruhepausen,  in 
welchen  nur  einzelne  Netzhautstellen  nicht  von  dem  Weils  des 
Hintergrundes  belichtet  werden.  Diesem  Wechsel  entspricht  der 
Helligkeitswechsel  am  Tachistoskop. 

Übrigens  müfsten  starke  Adaptationsstörungen  die  Menge 
des  Gelesenen  vermindern.  Nun  überraschen  aber  die  Ehdhank- 
DoDOEschen  Versuche  zunächst  gerade  durch  die  Menge  des 
Gelesenen,  wie  Wundt  wiederholt  hervorhebt.  Das  objektive 
Resultat  spricht  somit  gegen  das  Vorhandensein  der  Störungen. 
Da  auch  subjektiv  die  charakteristischen  Unlustgefühle  nicht 
feststellbar  waren,  können  nur  ganz  geringe  Störungen  statt- 
gefunden haben. 

Meine  Versuche  werden  von  dem  Einwände  ungenügender 
Adaptation  noch  weniger  getroffen.  Ich  war  bei  einer  Reihe 
von  Versuchen  gezwungen,  die  Augen  des  Lesenden  zu 
kontrollieren,  also  auch  zu  beleuchten.  Um  bei  allen  Versuchen 
gleiche  Bedingungen  zu  erreichen,  habe  ich  immer  den  Lesenden 
der  Beleuchtung  einer  Gasglühlichtlampe  (mit  Mattglaskelch)  aus- 
setzen müssen,  die  sich  nach  vorne  über  dem  Apparat  und  dem 
Lesenden  befand.  Bei  dieser  Anordnung  werden  die  Netzhaut- 
teile, die  nicht  von  der  Mattglasplatte  beUchtet  sind,  von  den 
Strahlen  der  Lampe  und  dem  diffusen  Lichte  des  Zimmers  ge- 
troffen, so  dafs  die  Peripherie  sicher  beleuchtet  ist.  Der  Be* 
leuchtungszustand  ist  so  dem  beim  Lesen  bei  Lampenlicht  ent- 
sprechend ;  und  Lesen  bei  der  Lampe  darf  jedenfalls  als  normal 
angesehen  werden. 

Der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  künstlichen 
Lichtarten  und  dem  Tageslicht  ist  übrigens  nicht  so  grofs,  dafs 
er  die  Betonung  rechtfertigen  könnte,  die  er  bei  Wundt  erfährt. 
Vielmehr  hat  mir  die  spektroskopische  Beobachtung  gezeigt,  dals 
der  Unterschied  zwischen  den  Lichtsorten  geringer  ist,  als  wir 
auf  Grund  der  durch  Kontrastwirkungen  entstehenden  Täuschungen 
zu  glauben  geneigt  sind.  Ich  habe  die  Vergleiche  an  Spektren 
von  Gasglühlicht,  Tageslicht,  elektrischem  Glühlicht  und 
Petroleumlicht  angestellt.  Die  Spektra  einer  schlecht  brennenden 
elektrischen  Glüh-  oder  Petroleumlampe  unterscheiden  sich  von 
denen  einer  gut  brennenden  mehr,  als  die  der  letzteren  vom 
Spektrum  des  Tageslichtes,  wenn  man  von  den  FßAUEKHOFEBschen 
Linien  absieht,  die  für  die  Mischfarbe  ohne  Bedeutung  sind. 
Zu   den  Versuchen   mit  dem  Tachistoskop  von   Ekdmann   und 
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DoDGE  habe  ich  Gasglühlicht  verwandt,  welches  in  vieler  Be- 
ziehung dem  Tageslicht  nahe  steht,  jedenfalls  aber  in  einer 
Richtung  von  diesem  abweicht,  die  der  des  von  Ebdmai^k  und 
DoDGE  verwandten  Petroleumlichtes  entgegengesetzt  ist.  Ein 
Einfluiüs  dieser  Änderung  ist  nicht  zu  konstatieren;  nur  erlaubt 
das  Gasglühlicht  gröfsere  Helligkeiten. 

Die  Adaptationswirkung  der  dunkeln  Platte  an  dem  Fall- 
tachistoskop ,  auf  welche  Erdmai^k  und  Dodge  aufmerksam 
machten,  hält  Wündt  für  sehr  gering.  Ich  kann  dieselbe  nur 
mit  Vorbehalt  beurteilen,  da  ich  den  Apparat  nur  nach  Be- 
schreibung und  Figur  kenne.  Das  „kleine  schwarze  Schild'^  mit 
der  weifsen  (nach  Zeitleb  ^  grauen)  Marke  ist  nach  Text  und 
Figur  ^  sicher  10  cm  breit  und  8  cm  hoch  und  dürfte  so  das 
Gesichtsfeld  des  innen  jedenfalls  geschwärzten,  schwach  ver- 
grölsernden  Fernrohres'  ziemlich  füllen.  Den  übrigen  Teil  des 
Auges  bedeckt  die  meist  überstehende  Verschlufsplatte  des  Okulars 
wahrscheinlich  mehr  oder  weniger.  Hinzu  kommt,  dafs  viele 
Beobachter  die  Gewohnheit  haben,  den  Okulartubus  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  zu  umfassen.  So  scheint  die  Helligkeitsadaptation 
bei  dem  Falltachistoskop  trotz  der  Tagesbeleuchtung  unvoll- 
kommen zu  sein.  Sicher  schwankt  der  Adaptationszustand  je 
nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Entfernung  des  Auges  vom 
Okular  in  unkontroUierbarer  Weise.  Deshalb  glaube  ich  das 
Tachistoskop  von  Erdmann  und  Dodoe,  bei  welchem  jedenfalls 
Eonstanz  der  Adaptationsbedingungen  leicht  erreichbar  ist,  vor- 
ziehen zu  müssen.  Ich  habe  indessen  durch  Leseversuche  bei 
Funkenbeleuchtung,  die  teils  bei  Helligkeits-,  teils  bei  Dunkel- 
adaptation ausgeführt  wurden,  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs 
der  EinfluTs  dieser  Unterschiede  der  primären  und  reagierenden 
Helligkeiten  recht  gering  ist  und  will  daher  auf  obige  Mängel 
des  Falltachistoskopes  nur  wenig  Gewicht  legen.  Für  bedenk- 
licher halte  ich  die  Abwärtsbewegung  der  Schirme  und  des 
Fixationspunktes,  besonders  bei  längeren  Expositionen.  Überdies 
beginnt  erst  ein  Zeitteilchen  nach  dieser  Bewegung  des  Fixations- 
pmiktes  die  Exposition.    Vielleicht  ist  durch  diese  Bewegimg  der 

»  A.  a.  O.  8.  381. 

*  Ebendaselbst  8.  380,  381,  sowie  Wündt,  Völkerpsychologie  I,  1  8.  528 
bis  580  nnd  GrandzOge  der  Physiologischen  Psychologie  III,  8.  357 — 358. 

•  Zeitleb  :  a.  a.  0.  8.  382.    Wündt  :  Völkerpsychologie  1, 1  8.  530.    Grund- 
<flge  der  Physiologischen  Psychologie  Bd.  III,  358. 
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Des^n  die  V^rstiLi-eiimz  -ies  F^tx^bsl  Aof  den  sich  natorgernftTs 
c:*  Alf rr,^rr«^rr  cen  =>rhr  c-ie  weciger  scharf  zichlet,  hat  offen- 
bar die  Ten  lenz  eii>5r  S:.:r:inz  der  Aufmerksamkeitsyerteilmigf 
auch  wenn  diese  izZ-rzuz  nich:  in  der  Expoaitionaxeit  selbst, 
sondern  em  si^ter  einrriic  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  auf 
Grund  ^iiLer  solchen  5^5mng  leicht  die  Tinschong  von  Auf- 
inerk5aznke:*.5TerscLiec:ingen  wikhrend  der  Expositionszeit  ent- 
stehen kann. 

über  üe  Xitwirkng  der  Xackbflder  ben  LeseiL 

Weder  beim  gevöhnlichen  Lesen,  noch  bei  Beobachtungen 
am  Tacnistoskop  oder  bei  Funkenbeleuchtung  war  für  uns  eine 
Mitwirkung  der  Nachbilder  beim  Erkennen  feststellbar.  Bei  den 
Versuchen  mit  Funkenbeleuchtung  ohne  reagierendes  Licht  blieb 
zwar  ein  Nachbild  der  ganzen  beleuchteten  Fl&che,  aber  in  dieser 
waren  nie  mehr  einzelne  Buchstaben  zu  erkennen.  Diese 
Beobachtung  wird  erklärt  durch  die  weiter  unten  anzugebenden 
Resultate. 

Zunächst  mögen  noch  die  Beobachtungen  angeführt  werden, 
die  wir  bei  der  Vergleichung  der  Nachbilddauer  verschiedener 
Lichtarten  machten.  Wuxdt  legt,  wie  schon  erwähnt,  auf  die 
Bedingung  grofses  Gewicht,  da(s  Leseversuche  bei  Tageslicht 
auszuführen  seien.'  Allgemein  ist  hiergegen,  neben  dem  schon 
Gesagten,  zu  erwähnen,  dals  künstliche  Beleuchtung  viel  sicherer 
eine  Konstanz-  der  Versuchsbedingungen  erreichen  läfst  Kon- 
stante Beleuchtungsstärke  und  Richtung  ist  bei  Tageslicht  über- 
haupt nicht  erreichbar,  und  so  kommt  zu  der  oben  erwähnten 
Inkonstanz  der  Adaptationsverhältnisse  am  Falltachistoskop  noch 
die  der  Beleuchtungsstärke  und  Richtung  hinzu.  Auch  die 
Farbe  des  Tageslichtes  ist  nicht  unveränderlich;  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  hängt  sie  wesentlich  von  der  Farbe  der 
jeweils  am  stärksten  beleuchteten  Flächen  ab. 

An  der  ersten  der  angeführten  Stellen  bezeichnet  Wundt 
als  einen  der  Vorteile  der  Tagesbeleuchtung  die  kürzeste  Nach- 

*  Zur  Kritik  .  .  .,  erster  Artikel  S.  296,  zweiter  Artikel  S.  65. 

■  Oskar  Mbssmer  arbeitete  am  WuNDTschen  Falltachistoskop  bei  künst- 
licher Beleuchtung,  um  den  Helligkeitswechsel  der  Tagesbeleuchtung  *u 
vermeiden.  (Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen. 
Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  2,  196). 
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bildwirkung.  Wir  konnten  Unterschiede  in  der  Nachbilddauer 
der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Lichtsorten  nicht 
feststellen.  Selbst  GasglühUcht  und  das  Licht  eines  gewöhnlichen 
Gasflachbrenners,  also  Lichtarten,  zwischen  denen  das  Tageslicht 
in  bezng  auf  seine  Farbe  steht,  gaben  keine  feststellbaren  Unter- 
schiede. Da  die  Messung  der  Nachbilddauer  infolge  der 
Komplikationen  des  Nachbildverlaufes  schwierig  und  unsicher 
ist,  wurden  die  Versuche  so  angestellt,  dafs  zwei  Lichtarten  von 
gleicher  Litensität  gleichzeitig  zur  Wirkung  kamen.  Von  Spalten, 
die  mit  den  verschiedenen  Lichtern  beleuchtet  waren,  wurden 
Bilder  in  wechselndem  Abstand  auf  einem  mattweifsen,  durch- 
scheinenden Schirme  von  Pausleinwand  entworfen.  Diese  Bilder 
wurden  von  schwarzen  oder  grauen  Papierschirmen  bedeckt. 
Die  letzteren  hatten  in  der  Mitte  eine  Öffnung  zur  Fixation  und 
symmetrisch  dazu  zwei  gröfsere,  verschieden  geformte  Öffnungen 
von  wechselnder  Entfernung.  Man  konnte  den  dunkeln  Schirm 
so  anbringen,  dafs  die  Fixationsöffnung  von  einer  beliebigen  der 
Lichtquellen  beleuchtet  war,  während  die  beiden  symmetrischen 
Offnungen  Licht  von  den  zu  vergleichenden  Spalten  empfingen. 
Durch  den  Wechsel  der  Beleuchtung  des  Fixationspimktes,  sowie 
der  Lichtquellen,  durch  Variation  des  Abstandes  und  der  Form, 
sowie  der  Lage  der  erleuchteten  Öffnungen  war  die  Kompensation 
von  Verschiedenheiten  der  getroffenen  Netzhautstellen  erreichbar. 
Das  Auge  des  Beobachters  erhielt  eine  feste  Lage.  Gesehen 
wurde  nur  mit  einem  Auge.  Die  Gleichheit  der  Intensität  der 
Lichtarten  wurde  durch  Verschiebung  der  Lichtquellen  auf  einer 
optischen  Bank  erzielt,  wobei  zu  beachten  war,  dafs  keine  Bilder 
der  Lampen  auf  dem  Schirme  entstanden,  was  z.  B.  bei  der 
Struktur  der  Glühstrümpfe  die  Gleichmäfsigkeit  der  Färbung  der 
Bilder  gänzlich  aufheben  konnte.  Die  Bilder  mufsten  vielmehr 
von  den  Spalten  herrühren.  Intensitätsvergleichung  verschieden- 
farbigen Lichtes  kann  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
geschehen.  Der  physikalische  Mafsstab  einer  Messung  der 
Energiemengen  ist  für  unsere  Zwecke  bedeutungslos,  da  die 
Empfindungsintensität  von  Lichtstrahlen  gleicher  Energie,  aber 
verschiedener  Wellenlänge  sehr  verschieden  ist.  Auch  war  für 
uns  eine  solche  Vergleichung  unausführbar.  Eher  könnte  man 
an  eine  Messung  der  chemischen  Wirkungen  denken.  Allein 
abgesehen  von  den  sich  entgegenstellenden  experimentellen 
Schwierigkeiten  wäre  eine  solche   Vergleichung  unmöglich,  da 
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die  chemischen  Wirkungen  verschiedener  Farben  auf  verschiedene 
belichtete  Substrate  einander  nicht  proportional  sind.  So  bleibt 
nur  die  einfache  Abschätzung,  und  diese  ist,  trotz  der  ihr  an- 
haftenden Mängel,  bei  der  geringen,  allerdings  beim  Vergleich 
durch  Kontrast  anfangs  vergröfserten  Farbendifferenz  ganz  gut 
möglich. 

Die  Versuche  wurden  noch  in  der  Bichtung  variiert,  dafs 
die  Belichtungsdauer  in  weiten  Grenzen  verändert  wurde  (von 
Va  bis  20  Sek.),  dafs  die  Lichtintensität  der  beiden  Öffnungen 
verschiedene  Werte  erhielt  (sie  wurde  auf  das  etwa  zehnfache 
eines  Anfangswertes  gebracht  durch  Verschiebung  der  Spalte, 
Linsen  und  Lichtquellen),  und  dafs  der  Beleuchtungszustand  des 
Zimmers  gewechselt  wurde.  Es  wurde  experimentiert  bei  völliger 
Verdunklung,  wechselnder  Tages-,  Gasglühlicht-  und  elektrischer 
Glühlichtbeleuchtung.  Die  Augen  wurden  nach  der  Belichtung 
geschlossen  oder  auf  weiTse,  graue  oder  schwarze  Flächen  ge- 
richtet. Der  Erfolg  war  immer  der,  das  die  Verschiedenheit  der 
Farben  im  Nachbild  sehr  schnell  abnahm,  luid  das  beide  Nach- 
bilder sich  ganz  analog  verhielten  in  Wechsel  und  Mannigfaltig* 
keit  der  Färbung,  der  Intensität  und  der  Gestalt.  Darin,  dafs 
dieses  gleichartige  Verhalten  auch  von  den  negativen  Nach- 
bildern gilt,  wird  man  einen  Beweis  für  die  Gleichartigkeit  der 
Adaptationswirkungen  so  wenig  verschiedener  Farbennuancen 
erblicken  müssen. 

Auf  Grund  dieser  in  mehrfacher  Richtung  stark  variierten 
Versuche  glaube  ich  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  auch  bei  den 
kurzen  Belichtungszeiten  und  den  verschiedenen  Intensitätsver- 
hältnissen der  Expositions-  und  reagierenden  Beleuchtungen  am 
Tachistoskop  die  geringe  FarbendifEerenz  zwischen  Tages-  und 
künstlichem  Licht  ohne  Bedeutung  ist  für  etwa  entstehende 
Nachbilder.  Wenn  die  tägliche  Erfahrung  uns  geneigt  macht, 
allen  künstlichen  Lichtarten  gröfsere  Nachbildwirkungen  zuzu- 
schreiben als  dem  Tageslicht,  so  ist  das  darauf  zurückzuführen, 
dafs  bei  künstlicher  Beleuchtung  die  HelligkeitsdLfferenzen,  die 
uns  überall  entgegentreten,  weit  gröfsere  sind,  dafs  es  mehr 
dunkle  Flächen  gibt,  auf  denen  sich  die  Nachbilder  gut  ent- 
wickeln können. 

Wenn  die  untersuchten,  wenig  verschiedenen  Lichtarten 
eine  weitgehende  Gleichartigkeit  der  Nachbildwirkimgen  auf- 
wiesen, so  steht  dies  in  keinem  Widerspruch  zu  den  Beobachtungen 
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über  das  verschiedene  Verhalten  von  Farben,  die  weiter  aus- 
einander liegen.  Die  von  Plateau  gemachte  Annahme,  dafs  die 
Dauer  der  Nachbildphasen  für  verschiedene  Farben  verschieden 
sei,  ist  nicht  anzuzweifeln,  da  sie  durch  alle  Beobachtungen  ge- 
sichert wird.^ 

Dals  die  Nachbilder  das  Erkennen  von  Gegenständen  wesent- 
lich erleichtem,  die  nur  für  Bruchteile  von  Sekunden  sichtbar 
sind,  scheint  schon  die  Erfahrung  unwahrscheinlich  zu  machen, 
die  man  über  die  Form  von  Blitzen  gemacht  hat  Nächtliche 
Blitze  erzeugen  recht  starke  Nachbilder,  so  dafs  man,  wollte 
man  die  Nachbilddauer  zur  Beleuchtungsdauer  addieren,  be- 
deutende Zeiten  erhalten  würde.  Trotzdem  ist  man  über  die 
genauere  Form  der  Blitze  erst  sicher  orientiert,  seitdem  man 
Photographien  derselben  hat  herstellen  können. 

Eine  Entscheidung  darüber,  ob  und  zu  welchem  Teil  die 
Nachbilddauer  zur  Expositionszeit  gerechnet  werden  darf,  ist 
nur  durch  Analogieschlüsse  zu  gewinnen,  da  für  die  direkte 
Beobachtung  am  Tachistoskop  kein  Nachbild  wahrnehmbar  ist. 
Die  Reizwirkung  mufs  also  erhöht  werden  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  die  Bedingung  für  die  Nachbildentwicklung  nur  so 
yerändert,  dafs  die  Nachbilder  möghchst  den  Charakter  be- 
halten, den  sie  eventuell  am  Tachistoskop  haben  müTsten.  Ver- 
längert man  die  Reizdauer  wesentlich,  ohne  die  Intensität  zu 
erhöhen,  so  entstehen  im  mäfsig  erleuchteten  Zimmer  leicht 
negative  Nachbilder.  Erhöht  man  die  Intensität  wesentlich  bei 
kleiner  Expositionszeit,  so  treten  das  Abklingen  der  Empfindung 
und  positive  Nachbilder  mehr  hervor.  Ich  habe  Versuche  von 
beiderlei  Art  ausgeführt  und  beginne  mit  der  Beschreibung  der 
ersten  Versuchsanordnung. 

Auf  einer  optischen  Bank  befand  sich  verschiebbar  die  Licht- 
quelle, meist  eine  Gasglühlichtlampe  oder  ein  Flachbrenner. 
Von  derselben  wurde  eine  Mattglasplatte  beleuchtet.  Auf  letztere 
wurde  ein  Blatt  schwarzes  Papier  mit  zwei  Offnungen  von  je 
2  cm  im  Quadrat  aufgeklebt.  Mitten  zwischen  beiden  befand 
sich   eine    kleine   OfEuung   zur   Fixation.     Vor    diesem   Schirm 

'  Hierzn,  wie  zum  Folgenden  cfr.  Hblhholtz:  Handbuch  der  physio- 
logiBchen  Optik,  2.  Aufl.  1896,  S.  ö03~537,  besonders  521  u.  folg.;  ferner 
Wuhdt:  Grnndzüge  der  Physiologischen  Psychologie  Bd.  II,  S.  188 — 207, 
besonders  8.  189—190.  In  beiden  Werken  findet  man  die  in  Betracht 
kommende  Literatur  von  Plateau,  Fbchneb,  Hess  usw. 
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konnte  eine  Kamera  so  aufgestellt  werden,  dals  der  Beobachter 
mit  Hilfe  eines  Tuches  sich  vor  allem  Licht,  auTser  dem  jener 
Öffnungen,  schützen  konnte,  falls  die  Nachbilder  im  Dunkeln 
beobachtet  werden  sollten.  Bei  Beobachtung  im  hellen  Zimmer 
war  nur  ein  Statif  angebracht,  um  eine  feste  Kopfhaltung  zu 
ermöglichen.  In  einem  der  beiden  Quadrate  wurde  nun  ein 
Streifen  schwarzen  Papieres  von  verschiedener  Gröüse  auf  die 
Mattglasplatte  geklebt.  Bei  anderen  Versuchen  fiel  das  gröüsere 
Papier  mit  den  drei  Öffnungen  fort,  und  es  blieb  nur  der  schwarze 
Streifen,  der  dann  auch  zur  Fixation  diente.  Als  reagierendes 
Licht  wurde  eine  mehr  oder  weniger  beleuchtete  weifse  Wand 
benutzt  Die  Belichtungszeit  des  Auges  variierte  von  1  bis  31  Sek., 
je  nach  der  Intensität;  die  Lichtstärke  wurde  von  einem  unteren 
Werte  an  vemeunfacht.  Der  Papierstreifen  war  meist  5  mm 
lang  und  ^j^  mm  breit ;  doch  wurden  auch  gröfsere  und  kleinere 
Streifen  gebraucht. 

Der  Erfolg  war  bei  allen  Versuchsanordnungen,  im  hellen 
wie  im  dunkeln  Räume,  daTs  der  Streifen  aus  dem  Nachbild 
bald  verschwand,  während  dieses  noch  fortdauerte.  Je  schmaler 
der  Streifen,  um  so  schneller  wurde  er  vernichtet;  das  Leuchten 
schien  von  allen  Seiten  in  ihn  hereinzuströmen.  Das  zeigte  sich 
bei  Nachbildern  jeden  Charakters.  Bei  den  Versuchen  mit  den 
beiden  quadratischen  Offnungen  wurden  die  Nachbilder  der 
beiden  Quadrate  bald  nach  dem  Aufhören  der  Belichtung  ununter- 
scheidbar  ähnlich.  Am  deutlichsten  war  die  Erscheinung  bei 
einer  Entfernung  der  Gasglühlichtlampe  vom  Schirme  von  60  cm 
und  einer  Fixation  von  etwa  2  Sekunden. 

Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  war  eine  Reihe  von  Papier- 
streifen nebeneinander  angebracht,  den  senkrechten  Linien  der 
Buchstaben  im  Abstände  etwa  entsprechend.  Im  Nachbild  ver- 
schwanden die  einzelnen  Streifen  sehr  schnell,  während  ein 
Fleck,  der  dem  Gesamtbild  des  Streifenkomplexes  ungefähr  ent- 
sprach, im  Nachbild  länger  fortdauerte.  Es  erscheint  daher 
möglich,  dafe  am  Tachistoskop  im  Nachbild,  wenn  ein  solches 
überhaupt  zur  Wirkung  kommt,  die  „gröbere  Gesamtform''  wirk- 
sam bleibt  und  das  Erkennen  erleichtert.  Immerhin  kann  diese 
Wirkung  nur  eine  geringe  sein,  da  die  bald  eintretenden 
Komplikationen  des  Nachbildes  in  bezug  auf  Farbe  und  Form 
sie  beeinträchtigen.  Meist  verschwindet  auch  der  Streifen  noch 
vor  dem  Nachbilde. 
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Entsprechend  waren  die  Ergebnisse  bei  grofser  Intensität 
und  Funkenbeleuchtung.  Es  wurde  der  Offnungsfunke  eines 
Induktoriums  mittlerer  Gröfse  verwandt.  Die  primäre  Strom- 
stärke betrug  7  Amperes.  Der  Funke  schlug  zwischen  einer 
Kugel  von  3  cm  Durchmesser  und  einer  Spitze  über.  Die 
Fonkenlänge  war  9  bzw.  6  mm.  Die  Klemmen  der  sekundären 
Spule  waren  bei  den  Funken  von  9  mm  Länge  mit  einer 
Leidenerflasche  von  15  cm  Beleghöhe  und  10  cm  Durchmesser, 
bei  den  Funken  von  6  mm  mit  einer  Batterie  von  4  Flaschen, 
28  cm  Beleghöhe  und  13  cm  Durchmesser  verbunden.  Eine 
Mattglasplatte,  die  zu  den  verschiedenen  Versuchen  ähnlich  mit 
Streifen  usw.  beklebt  wurde,  wie  dies  bei  den  geschilderten 
Experimenten  geschah,  war  4  cm  von  der  Funkenstrecke  ent- 
fernt aufgestellt  Der  Abstand  des  Auges  von  der  Platte  betrug 
meist  40  cm.  Die  Helligkeit  des  Zimmers  wurde  variiert.  Die 
Erscheinungen  änderten  mit  derselben  vor  allem  ihre  Farbe, 
waren  auch  im  Hellen  von  kürzerer  Dauer.  Am  zweckmäfsigsten 
für  die  Betrachtung  war  eine  fast  völlige  Dunkelheit.  Die  ange- 
wandten Funken  waren  sehr  kräftig,  besonders  beim  Gebrauch 
der  Batterie  von  4  Flaschen. 

Zunächst  befand  sich  auf  der  Mattglasplatte  ein  schwarzer 
Streifen  von  1  cm  Länge  und  1  mm  Breite.  Nach  dem  Funken 
gleicht  zunächst  das  Bild  dem  Eindruck,  d.  h.  der  schwarze 
Strich  erscheint  in  einem  sehr  hellen  Felde  von  etwa  4  cm 
Durchmesser,  welches  nach  auTsen  in  ein  schwächer  beleuchtetes 
Feld  übergeht.  Aber  sofort  beginnt  das  helle  Feld  sich  mit 
grofser  Geschwindigkeit  zu  verengern,  wobei  der  schwarze  Strich 
verschwindet.  Die  Helligkeit  scheint  in  der  Mitte  zusammen- 
zuströmen und  im  Mittelpunkte  zu  verschwinden,  so  dafs  Dunkel- 
heit entsteht  Dann  erscheint,  von  der  Mitte  her  sich  aus- 
breitend, wieder  ein  helles  Feld,  natürlich  schwächer  als  das 
erste  und  ohne  schwarzen  Strich.  Weitere  Perioden  in  der  Nach- 
bilderscheinung sind  nicht  so  leicht  feststellbar.  Deutlich  treten 
Farbenunterschiede  im  Nachbild  besonders  während  der  zweiten 
Helligkeitsperiode  auf.  Die  Beschreibung  bezieht  sich  auf  das 
verdunkelte  Zimmer.  Im  erleuchteten  Räume  tritt  an  Stelle  der 
Phase  der  Dunkelheit  die  einer  schwachen  Umfärbung,  als  Folge 
der  oben  erwähnten  Unterschiede  in  den  Nachwirkungen  der 
einzelnen  Farben.  Übrigens  ist  dies  erste  Intervall  der  Dunkel- 
heit sehr  deutlich,  wenn  auch  ein  schwacher  Lichtschein  zurück- 
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bleiben  mag.  Wurde  der  Streifen  von  1  cm  Länge  und  1  mm 
Breite  durch  einen  solchen  von  0,5  cm  Länge  und  0,5  mm  Breite 
ersetzt,  so  war  die  Sichtbarkeit  der  Linie  fast  nur  momentan. 
Trotzdem  ist  dieser  Streifen  gröfser  als  die  grofsen  Striche  der 
von  Ebdmakn  und  Dodoe  gelesenen  Buchstaben.  Bei  Streifen- 
kombinationen entsprachen  die  Beobachtungen  im  wesentlichen 
denen  bei  geringerer  Intensität  und  längerer  Belichtung.  Deut- 
lich trat  hervor,  dafs  durch  das  Zuströmen  des  Lichtes  die 
matten  Streifen  im  Nachbild,  die  durch  eine  Reihe  paralleler 
Linien  von  geringem  Abstand  erzeugt  wurden,  während  des  Ver- 
laufs der  Erscheinung  sich  nicht  geometrisch  ähnlich  bheben, 
so  dafs  der  Wert  solcher  Streifen  für  das  Erkennen  von  Wörtern 
auf  Grund  der  gröberen  Wortform  nur  gering  sein  kann. 

Wenn  man  von  der  Komplikation  durch  die  schwarzen 
Streifen  absieht,  so  sind  derartige  Nachbilderscheinungen  längst 
bekannt  Die  Periodizität  des  Vorganges  hat  schon  Plateau  mit 
Nachdruck  hervorgehoben.^  Fechneb  betrachtet  die  oszillatorische 
Form  im  Ablaufe  der  Nachbilder  als  die  wesentliche  Form  der- 
selben, „wobei  die  erste  Phase  leicht  wegen  zu  groCser  Schnellig- 
keit, mit  der  sie  vorübergeht,  die  letzten  wegen  zu  grolser  Schwäche 
oft  nicht  wahrgenommen  werden." '  Dafs  nicht  belichtete  Netz- 
hautpartien ansehnliche  Lichtwirkimgen  vermitteln,  ist  ebenfalls 
bei  manchen  Phänomenen  festgestellt  und  durch  C.  Hess'  Unter- 
suchungen hervorgehoben  worden.'  Derselbe  Beobachter  hat  die 
mannigfaltigen  Farbeneffekte  bei  Nachbildern  an  Spektren  unter- 
sucht^ Dafs  allerdings  die  Einzelheiten  der  Vorgänge  noch 
unsicher  sind,  ist  bei  der  Komplikation  der  Erscheinungen  er- 
klärUch,  für  uns  aber  ohne  Bedeutung.  Ich  glaube  auf  Grund 
meiner  Erfahrungen  annehmen  zu  dürfen,  dafs  selbst  die  erste 
Phase  des  Prozesses,  das  Abklingen,  oder  die  „unmittelbare  Nach- 
wirkung", wie  WüNDT  sagt*,  nur  teilweise  zur  Expositionszeit 
gerechnet  werden  darf,  wenn  anders  die  Analogieschlüsse  be- 
rechtigt sind,  die  sich  zwar  auf  von  den  zu  erschliefsenden  Vor- 


^  PoooENDORFs  Annalen,  XXXII  8.  550. 
•  Elemente  der  Psychophysik,  2.  Aufl.  n.  Teil,  S.  309. 
Zeitschr,  f.  Psychol  u.  Fhysiol.  d.  Sinnesorg. :  Zur  Kenntnis  des  Ablaufs 

gung  im  Sehorgan,  27,  (1902),  1—17,  besonders  3. 

itersuchungen  über  die  nach  kurzdauernder  Reizung  des  Sehorganes 

den  Nachbilder.    Pflügers  Archiv  4»,  (1891),  190. 

ur  Kritik  .  .  .,  Artikel  I,  S.  307. 
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g&nge  wesentlich  verschiedene,  aber  nach  verschiedenen  Richtungen 
liegende  Reihen  von  Erscheinungen  stützen.  Die  Annahme,  daijs 
die  Nachbildphänomene  neben  anderen  Änderungen  an  Intensität 
and  Dauer  mit  der  Stärke  und  Wirkungszeit  der  Reize  abnehmen, 
ist  aber  für  alle  beobachtbaren  Fälle  soweit  gesichert,  dafs  sie 
auch  für  diejenigen  festgehalten  werden  mufs,  die  sich  der 
Beobachtung  entziehen.  Es  darf  daher  vielleicht  als  wahrschein- 
lich gelten,  dafs  die  durch  die  Nachwirkungen  hervorgerufene 
Verlängerung  der  Sichtbarkeitsdauer  von  Buchstaben  bei 
Expositionen  am  Tachistoskop  durch  die  Zeit  ungefähr  aus- 
geglichen wird,  welche  vom  Beginn  der  Exposition  infolge  der 
Trägheit  des  nervösen  Apparates  in  Abzug  zu  bringen  ist.^ 
Jedenfalls  erscheint  die  WuNDTsche  Schätzung  der  Sichtbarkeits- 
dauer bei  den  Expositionen  von  Ebdmann  und  Dobge  auf  0,25  Sek., 
ja  vielleicht  die  der  Beobachter  auf  0,15  Sek.  als  zu  hoch,  wenn 
man  die  durch  letztere  ausgeführte  Bestimmung  der  Zeit  des 
Abklingens^  berücksichtigt,  und  nur  einen  Teil  dieser  Zeit  in 
Anrechnung  bringt.  Versuche,  jenen  Bruchteil  zu  bestimmen, 
scheinen  mir  sehr  schwierig  und  unsicher  zu  sein,  sowohl  wegen 
der  Kleinheit  der  Zeiten,  als  der  Schwierigkeit,  Zeitpunkte  für 
den  Abschlufs  der  betreffenden  Phasen  anzugeben.  Mir  sind 
Beobachtungen  über  diese  Frage,  trotz  der  Anwendung  sehr 
starker  Funken,  nicht  gelungen. 

Bei  den  angeführten  Versuchen  beobachteten,  wie  bei  allen 
in  JElemscheid  ausgeführten,  S.  Becheb  und  E.  Becheb.  Die 
angeführten  Resultate  erfordern  also  eine  Einschränkung,  da  in 
beasng  auf  Nachbildwirkungen  nicht  geringe  individuelle  Ver- 
schiedenheiten zu  bestehen  scheinen.  Doch  mag  erwähnt  werden, 
daCs  wir  uns  durch  zahlreiche  vergleichende  Beobachtungen  über- 
zeugt haben,  Nachbilderscheinungen  von  mehr  als  durchschnitt- 
licher Dauer  und  Intensität  bei  uns  wahrzunehmen. 

Bemerkungen  zur   Terminologie   von   Erdmann   und  Dodge 

und  von  Wundt  und  Zeitleb. 

Die  bedauerliche  Uneinigkeit  in  bezug  auf  die  Bedeutung, 
die  man  mit  dem  Worte  Apperzeption  verbindet,    würde  mich 

^  DftfB  das  Ansteigen  der  Netzhauterregungen  Zeiten  bis  zu  mehr  als 
V«  Sek.  bei  weiDBem  Licht  erfordern  kann,  hat  E.  Dübr  in  der  Arbeit  gezeigt : 
über  das  Ansteigen  der  Netzhautempfindungen,  Wctndts  Philosophische 
Studien  8,  1903,  215  f. 

•  Erläuterungen  .  .  .  S.  253—254. 
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zzxitz  ^-trc  .fc^FtEL.  iü*  f.'^ggrtyn  Z^r^ff:  cinxoschieben,  wenn 
z-iiii-  ijt  '»»r^.iiuEi^iitiLit  JLz.-¥wl.~:^  i»  Wortes  zo  Müsyerst&nd- 
ZL  iiT  AntüT  Ism23s  x-r^jir:  Läia&  Zetxtjer  yerwendet 
'^T^-rs  S-gcit:^4g*cnT'i'r :  ~-i«  er  bei  Usbmahk  und 
!•  i*:x  i-in  A:2Äini^  ^ATCtErsKorc.*.  so  vKbindet  er  mit  diesem 

■ »»^    L«*   '^TTZ!3±J*    r-riernZZX-    CC-^cill  EiDMAXX  und  WUNDT 

Worte  Appeneption  be- 
rcl-eirische  Ausfahmngen 


on    eine 
daXs  die  (durch 

•itE^Seir  *m£-r:eii2esii--crL  frtl-eriK'^I^ki.Ärtiger Wahrnehmungen) 
ii:Li  9tV:.stLzii^  Kjni^-ijemeii  i:r,^^ejes  Wahmehmungsinhaltee 
tilien.  «c-iem  dii  «:«  *ls  arr^rxepdTe  Komponenten  der 
Wecr:5^'.Trir'ir::7  g  niiT  den  renep^iven  Reizkomponenten  zu  dem 
W&Lrr.eLniTniZ'^z^Miztii  Ter9cbir.rlrcii*.  *  Da*  Vorgang  einer 
apr-erzertiTe::  Eerrt>i:ii:T:::a  vclldehi  sich  physiologisch  so,  dals 
die  Reirk-:z:T:-:neii:e  ciii  c^^n  ngsidnalen  Elementen  früherer 
gleicLardger  Reize  zu  einer  Resultanie  sich  zusammensetzt;  der 
ResuItÄiite  entsprich;  ein  psToüseher  Vorgang,  in  welchem  Reiz- 
und  Resi  iualkomp«onenie  ebenso  zu  einem  einheithchen  Ganzen 
verschmolzea  sind,  wie  in  den  Bewegungsvorg&ngen  des 
physiologischen  Prozesses  Reiz  und  Residualkomponente  zur 
Resultierenden  verschmelzen.  Von  der  Residualkomponente  gehen 
die  eventuell  auftretenden  assoziativen  oder  selbstfindigen  Repro- 
duktionen aus.*  Dieser  Apperzeptionsvorgang  vollzieht  sich  z.  B. 
auch  bei  jeder  optischen  Wahrnehmung  eines  entwickelten 
Menschen,  mag  diese  Wahrnehmung  eine  aufmerksame  sein  oder 
nicht  Nach  Erdma>'x  und  Dodgk  ist  daher  das  Wahrnehmen 
der  Buchstaben  und  Wörter  selbstverstfindUch  immer  ein 
Apperzeptionsvorgang.  Zeitlers  Satz:  „Erdmakn  hat  wegen 
seiner  hohen  Expositionszeit  kein  Recht,  die  bei  seinen  Versuchen 


*  Psychol.  UnterB.,  8.  180.  Die  Abweichung  von  Wcndt  wird  von 
Ebdmann  und  Dodge  mehrfach  erwähnt.    «Psychol.  Untere.  S.  145 — 146.) 

«  A.  a.  O.  S.  439. 

»  Psychol.  Unters.  S.  180. 

*  pHychoL  Unters.  8.  180  oder  £rdil/lnn:  Die  psychologischen  Grund- 
lagen der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken,  Archiv  für  syste- 
matitche  Philosophie  2,  (1896),  3  (1897j,  7  (1901)  an  zahlreichen  SteUen,  vor 
Allem  8  H.  166 f. 
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wirkende  Reproduktion  als  eine  apperzeptive  zu  bezeichnen  . .  .^^ 
beruht  somit  auf  einem  Mifsverständnisse,  da  bei  jeder  optischen 
Wahrnehmung  apperzeptive  Reproduktionen  in  Ebdmanns  Sinn 
mitwirken.^ 

In  bezug  auf  die  Trennung  der  Apperzeptionsmasse,  d.  h. 
der  Residualkomponente,  in  eine  solche  im  engeren  und  im 
weiteren  Sinne  verweise  ich  auf  die  zitierten  Arbeiten  Ebdmanns. 
Hier  kommt  diese  Scheidung  nicht  in  Betracht 

Gehen  wir  nun  zu  Wundts  Terminologie  über,  so  kann  es 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  ausführlichen  Darlegungen  Wundts 
über  die  Apperzeption  zu  reproduzieren.  Wir  müssen  uns  darauf 
beschränken,  die  für  uns  als  wesentlich  erscheinenden  Punkte 
hervorzuheben.  Die  ausführliche  Behandlung  findet  sich  im 
dritten  Baude  der  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie.* 
Für  WüNDT  „sind  Aufmerksamkeit  und  Apperzeption  Ausdrücke 
für  einen  und  denselben  Tatbestand.  Den  ersten  dieser  Aus- 
drücke wählen  wir  vorzugsweise,  um  die  subjektive  Seite  dieses 
Tatbestandes,  die  begleitenden  Gefühle  und  Empfindungen,  zu 
bezeichnen;  mit  dem  zweiten  deuten  wir  hauptsächlich  die 
objektiven  Erfolge,  die  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der 
BewuTstseinsinhalte  an.  Der  gesamte  Tatbestand,  ....  läfst  sich 
aber  wieder  in  folgende  Teilvorgänge  zerlegen:  1.  Klarheits- 
zunahme einer  bestimmten  Vorstellung  oder  Vorstellungsgruppe, 
verbunden  mit  dem  für  den  ganzen  Prozefs  charakteristischen 
Tätigkeitsgefühl,  2.  Hemmung  anderer  disponibler  Eindrücke  oder 
Erinnerungsbilder,  3.  muskuläre  Spannungsempfindungen  mit 
daran  gebundenen  das  primäre  Gefühl  verstärkenden  sinnlichen 
Gefühlen,  4.  verstärkende  Wirkung  dieser  Spannungsempfindungen 
auf  die  Empfindungsinhalte  der  apperzipierten  Vorstellung  durch 
assoziative  Miterregung.  Von  diesen  vier  Teilvorgängen  sind 
jedoch  nur  der  erste  und  der  zweite  wesentliche  Bestandteile 
eines  jeden  Apperzeptionsvorganges."  ^  Wundt  spricht  von  einem 
inneren  Blickfeld  des  Bewufstseins  und  vom  inneren  Blickpunkte 
der  Aufmerksamkeit  in  übertragenem  Sinne.  „Den  Eintritt  einer 
Vorstellung  in  das  innere  Blickfeld  wollen  wir  Perzeption,  ihren 


^  A.  a,  0.  8.  439. 

•  Man  vergleiche  femer  Wündt,  Völkerpsychologie  I,  1 543  f.,  und  Grund- 
rifs  der  Psychologie  (1896)  S.  245  f. 

'  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie  111,  S.  341. 
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Eintritt  in  den  Blickpunkt  die  Apperzeption  nennen.^  ^  „Ist  die 
Apperzeption  von  Anfang  an  von  dem  subjektiven  Gefühl  der 
Tätigkeit  begleitet,  so  bezeichnen  wir  sie  als  eine  aktive;  geht 
dagegen  dieses  Gefühl  erst  aus  einem  ursprünglich  vorhandenen 
entgegengesetzten  Gefühl  des  Erleidens  hervor,   so  wollen  wir 

sie  eine  passive  nennen Die  aktive  Apperzeption  ist  daher 

im  allgemeinen  eine  durch  die  G^esamÜage  des  Bewuüstseins  vor- 
bereitete, die  passive  ist  in  der  Regel  eine  unvorbereitete,  hi 
ihrer  Beziehung  zu  den  sie  bedingenden  Vorstellungen  unter- 
scheiden sich  beide  Apperzeptionsformen  dadurch,  dafs  uns  bei 
der  passiven  die  Vorstellung  selbst  als  die  Ursache  ihrer 
Apperzeption  erscheint,  während  sich  uns  bei  der  aktiven  jener 
vorausgehende  Zustand  mit  dem  Gefühl  der  Tätigkeit  als  eine 
Gesamtursache  aufdrängt,  die  wir  unmittelbar  zunächst  nur  in 
der  Form  jenes  Gefühles  wahrnehmen  und  höchstens  durch  eine 
nachträglich  sich  anschliefsende  Reflexion  in  einzelne  Komponenten 
zerlegen  können."  *  Die  Annahmen  Wündts  in  bezug  auf  die 
Lokalisation  der  Apperzeption  und  hinsichtlich  der  Beziehungen 
von  Apperzeption  und  Willen  kommen  für  uns  nicht  in 
Frage. 

Wir  können  also  zu  der  Darlegung  dessen  übergehen,  was 
WuNDT  unter  Assimilation  versteht  „Sie  findet  dann  statt,  wenn 
durch  ein  neu  in  das  Bewufstsein  eintretendes  Gebilde  frühere 
Elemente  erneuert  werden,  so  dafs  diese  sich  mit  jenem  zu  einem 
einzigen  simultanen  Ganzen  verbinden." '  Am  augenfälligsten 
tritt  diese  Bildungsweise  bei  den  Vorstellungen  dann  hervor, 
wenn  die  assimilierenden  Elemente  durch  Reproduktion,  die 
assimilierten  durch  einen  unmittelbaren  Sinneseindruck  ent- 
stehen." ^  Aus  den  Zitaten  geht  hervor,  wie  nahe  die  Begriffe 
der  apperzeptiven  Reproduktion  Erdmanks  und  der  Assimilation 
Wündts  verwandt  sind.  Über  die  Konsequenzen  des  Ausgeführten 
für  die  Darstellung  der  Vorgänge  beim  Lesen  wird  weiter  unten 
zu  sprechen  sein.^ 


^  Grundzüge  der  PhyBiologischen  Psychologie  III,  S.  333. 
'  Grundzttge  der  Physiologischen  Psychologie  III,  S.  334. 

*  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie  III,  S.  528. 

*  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie  III,  S.  529. 

*  Über  Assimilation  vergl.  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie 
Bd.  III,  S.  528—535,  Grundrifs  der  Psychologie,  S.  267 f.  und  Völker 
Psychologie  I,  1,  S.  540  f. 
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Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  Ton  Auftnerksamkeits- 

Tranderungen  In  kurzen  Zeiten. 

Die  Resultate,  welche  Erdmann  und  Dodge  bei  ihren  Ver- 
suchen über  das  Lesen  von  einzeln  exponierten  Wörtern  bei 
einer  Expositionszeit  von  100  a  fanden,  erscheinen  überraschend 
durch  die  Menge  des  Gelesenen,  im  Vergleich  zu  den  Erfolgen 
von  Expositionen  sinnloser  Buchstabenreihen.  Dafs  bis  22  Buch- 
staben in  Wörtern  der  Umgangsprache  oder  der  geläufigen  wissen- 
schaftlichen Terminologie  bei  einer  Exposition  gelesen  werden, 
fordert  in  der  Tat  eine  Erklärung  um  so  mehr,  als  in  sinnlosen 
Buchstabenreihen  nur  4  bis  5  Buchstaben  gelesen  werden.  Dieser 
Erklärung  ist  das  sechste  Kapitel  der  Arbeit  von  Erdmann  und 
DoDGE  gewidmet.  Die  von  den  Verfassern  dargelegten  und 
durch  eine  Reihe  von  Experimenten  gestützten  Annahmen 
scheinen  Wundt  durchaus  unzulänglich.  Nach  seiner  Auffassung 
erkennt  „jedermann,  der  in  Versuchen  dieser  Art  einige  Er- 
fahrung hat,  ohne  weiteres,  dafs  eine  derartige  Leistung,  das 
Lesen  eines  Wortungeheuers  von  19  bis  22  Buchstaben,  ohne 
Wanderungen  der  Aufmerksamkeit  absolut  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit ist  Ja  für  ein  Wort  von  solcher  Länge  genügt  schwer- 
lich eine  einmalige  Wanderung,  sondern  es  ist  wahrscheinlich 
ein  zweimaliger  Wechsel  der  Aufmerksamkeit  erforderlich  ge- 
wesen." ^  Die  grofse  Menge  des  Gelesenen  wird  also  von  Wundt 
durch  Aufmerksamkeitswanderungen  erklärt,  welche  bei  Exposi- 
tionen von  */io  Sekunden  stattfinden  sollen.  Dieselbe  Auffassung 
hat  Wundt  in  der  Völkerpsychologie  ^  ausgesprochen.  In  dem 
zweiten  Artikel  seiner  Kritik  tachistoskopischer  Versuche  schränkt 
Wundt  seine  Annahme  dahin  ein,  „dafs  der  Aufmerksamkeits- 
wechsel infolge  der  Erleichterung   der  Assimilationen   kein   so 

bedeutender  zu  sein  braucht "  •    Ebenso  tritt  die  Hypothese 

eines  Aufmerksamkeitswechsels  während  der  Exposition  in  der 
neuesten  Darlegimg  der  Psychologie  des  Lesens  im  dritten  Bande 
seines  Hauptwerkes*  sehr  in  den  Hintergrund.  Um  so  ent- 
schiedener nimmt  Zeitler  die  Möglichkeit  und  Bedeutung  solcher 


*  Zur  Kritik  etc.,  Artikel  I,  S.  307—310. 
»  1,  1,  S.  530. 

*  Studien  16,  68. 

*  Grnndzttge  der  Physiologischen  Psychologie  III,  8.  601 — 612. 
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Aufmerksamkeitswandemngen  an  \  ohne  jedoch  wesentlich  mehr 
als  sabjekÜTe  Beobachtungen  tnr  seine  Ansicht  ins  Feld  zu 
fahren. 

Indessen  erscheint  es  mir  selbstverständlich,  dals  subjektiTe 
Beobachtungen  in  dieser  Frage  nicht  entscheidend  sind,  ja  über- 
haopt  kaum  einen  Wert  haben.    Nicht  nor  sind   bei   unseren 
Versuchen     trotz     aUer     Bemühungen    nie     Äufmerksamkeits- 
Wanderungen  subjektiv  feststellbar  gewesen,  so  dals  eben  die 
eine  Erfahrung  der  anderen  gegenüberstände,  sondern  es  scheint 
mir  auch  die  Meinung,   in   \^  Sekunde,  während  der  Wahr- 
nehmung   eines    Wortes,    solche    Wanderungen   feststellen   zn 
können,  eine  verhängnisvolle  Täuschung  zu  sein.    Der  Zeitraum 
von  100  o  ist  für  unser  BewuCstsein  während  der  Wahrnehmung 
eine   durchaus  unteilbare  Einheit.    Auf  Grund  der  Ennnerong 
Phasen  in  dieser  Zeit  festlegen  zu  wollen,  ist  ein  hofEnungsloses 
Unternehmen.     Von  allen  Expositionen,  von  der  kürzesten  Dauer 
der  Funkenbeleuchtung  bis  zu  100  o,  gab  uns  die  Erinnerung 
Repräsentationen,    die    wesentlich   durchaus   gleichartig   waren. 
Bei    0,01    Sekunden   soll  jedes   Wandern    der   Aufmerksamkeit 
unmöglich  sein.^    Sicher  ist  dies  also  bei  Funkenbeleuchtung  der 
Fall;   denn  Wuxdt  setzt  die  Reizdauer  bei  Funkenbeleuchtung 
auf    ca.    0,00004    Sekunden    an',    was    als    Durchschnittswert 
gelten  mag. 

^^Gg^i^  halte  ich  eine  Prüfung  der  Annahme  auf  Grund 
der  objektiven  Ergebnisse  der  Leseversuche,  d.  h.  auf  Grund  des 
Gelesenen,  für  möglich.  Zunächst  läfet  sich  feststellen,  ob  die 
Ergebnisse  von  Versuchen,  bei  denen  Aufmerksamkeits  Wanderungen 
sicher  ausgeschlossen  sind,  sich  von  den  Resultaten  unterscheiden, 
die  WuxiiT  zu  seiner  Annahme  veranlaüsten.  Wir  dürfen  uoit 
ihm  annehmen,  dafs  bei  einer  Expositionszeit  von  0,01  Sekunden, 
also  sicher  bei  Funkenbeleuchtung  jedes  Wandern  der  Aufmerk- 
samkeit ausgeschlossen  ist  Und  doch  werden  bei  Funken- 
beleuchtung Wörter  von  22  und  selbst  mehr  Buchstaben  ebenso- 
gut gelesen,  wie  am  Tachistoskop  von  Erdmaick  und  Dodgb 
Daraus  folgt  evident,  dafs  die  Annahme  von  Aufmerksamkeits- 
wanderungen zur  Erklärung  des  Lesens  so  langer  Wörter  nicht 
dienen  kann. 

*  Studien  16,  405—410. 

«  Völkerpsychologie  I,  1,  S.  530. 

*  Zur  Kritik  .  .  .,  Artikel  I,  S.  294. 
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Ich  gehe  dazu  über,  die  Leseversuche  bei  Funkenbeleuchtung 
zu  beschreiben,  soweit  es  sich  um  längere  Wörter  handelt.  Es 
muTste  Sorge  getragen  werden,  meine  Versuche  den  Experimenten 
von  Ebdmann  und  Dodge  darin  anzupassen,  dafs  die  gleich- 
langen exponierten  Wörter  sich  im  wesentUchen  bei  meinen 
Beleuchtungen  auf  den  gleichen  Netzhautpartien  abbildeten,  wie 
bei  ihren  Expositionen.  Ferner  mufsten  die  von  mir  verwandten 
Buchstaben  den  von  Ebdmann  und  Dodge  exponierten  möglichst 
genau  entsprechen.  Endlich'  waren  gute  Fixation,  Adaptation 
und  Vermeidung  von  in  Betracht  kommenden  Nachbildern  zu 
erreichen. 

Die  schliefslich  gewählten  Wörter  bestanden  aus  Buchstaben, 
die  den  von  Ebbmann  und  Dodge  gebrauchten  ziemlich  genau 
geometrisch  ähnlich  waren.  Die  Höhe  der  grofsen  Buchstaben 
betrug  2,75  mm,  gemessen  am  H,  bei  Ebdmann  und  Dodge 
dagegen  3,5  mm.  Damit  nun  bei  geometrisch  ähnhch  ver- 
kleinertem Wortbild  zwei  gleiche  Wörter  sich  auf  gleichen  Netz- 
hautpartien  abbildeten,  mufste  ich  den  Abstand  des  Auges  von 
der  Wortmitte  gleich 

-^^  .  31  cm  =  24,36  cm 

wählen,  da  diese  Entfernung  bei  Ebdmann  31  cm  betrug. 

Die  beleuchteten  Wörter  sind  den  Gebieten  der  physikalischen 
Technik  entnommen.  Die  Beobachtungen  wurden  regelmäfsig 
von  meinem  Bruder  und  mir,  gelegentlich  auch  von  anderen 
Herren  ausgeführt,  wobei  die  Resultate  immer  übereinstimmend 
waren.  Mein  Bruder  (S.  B.)  studiert  Zoologie  und  findet  daher 
selten  AnlaTs  zu  einer  Beschäftigung  mit  physikalisch -technischen 
Fragen,  während  mir  dieselben  etwas  näher  liegen.  S.  B.  hat 
in  jeder  Hinsicht  fehlerfreie  Augen.  Ich  sehe  nur  mit  dem 
rechten  Auge,  und  auch  dieses  ist  von  nur  mäfsiger  Leistungs- 
fähigkeit Die  exponierten  Wörter  wurden  ausnahmslos  von 
mir  angefertigt.  S.  B.  hatte  dieselben  vor  den  Expositionen  nie 
gesehen.  Verunglückte  eine  Exposition,  etwa  weil  durch  Un- 
vorsichtigkeit sich  der  Beleuchtungsfunke  wiederholte,  so  wurde 
sie  nicht  verzeichnet.  Jedes  Wort  kam  für  denselben  Beobachter 
nur  einmal  zur  Exposition.  Die  Versuche,  bei  denen  ich  las, 
sind  also  dadurch  von  den  anderen  unterschieden,  dafs  ich  die 
Wörter  beim  Auswählen  und  Anfertigen  gesehen  hatte,  und  dafs 
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sie  mir  geläufiger  waren,  als  meinem  Broder.  Der  EinfluXs  dieser 
Umstände  wurde  dmt^h  die  geringere  Leistungsfähigkeit  meiner 
Augen  ziemlich  aufgehoben,  wie  die  Resultate  zeigen. 

Die  Versuchsanordnung  war  nun  die  folgende.  Es  wurde 
im  von  jedem  fremden  Licht  geschützten  Laboratorium  gearbeitet. 
Die  Funken  lieferte  ein  Liduktorium  mittlerer  Gröfse.  Die 
Funkenlänge  ohne  Leidener  Batterie  betrug  bei  der  angewandten 
Stromstärke  etwa  4  cm  zwischen  Eupferspitzen.  (Diese  MaTse 
gelten  alle  nur  für  die  Einrichtungen,  die  wir  als  die  geeignetsten 
schliefslich  wählten.  Wir  erzielten  mit  stark  abweichenden 
Funkenstärken  und  Einrichtungen  Resultate,  die  kaum  merklich 
verschieden  waren.)  Mit  den  Polen  der  sekundären  Spule  war 
die  oben  erwähnte  Batterie  von  4  Leidener  Flaschen  verbunden. 
Die  Entladimgsfunken  derselben  schlugen  zwischen  den  Eupfer- 
spitzen eines  Funkenständers  über,  deren  Entfernung  5  mm 
betrug.  So  ergeben  sich  Funken  von  hinreichender  Intensität. 
Es  kam  nur  der  Unterbrechungsfunke  des  Induktoriums  zur  An- 
wendung. Die  Unterbrechung  geschah  am  Quecksilberunter- 
brecher; der  Eontaktstift  tauchte  in  der  Ruhelage  nicht  in  das 
Quecksilber.  Der  Versuchsleiter  drückte  vor  der  Exposition  den 
Eontaktstift  ins  Quecksilber  und  liefs  ihn  auf  das  Zeichen  des 
Lesenden  aus  demselben  emporschnellen.  Gleichzeitig  schlug 
der  OfEnungsfunke  zwischen  den  Spitzen  über.  Oberhalb  der 
Spitzen  befand  sich  ein  Schirm,  welcher  die  Augen  der  Versuchs- 
person vor  dem  direkten  Funkenlichte  schützte.  Unter  den 
Spitzen,  und  zwar  auf  den  Beobachter  zu,  war  die  Vorrichtung 
angebracht,  die  das  exponierte  Wort  trug  und  das  zur  Adaptation 
und  zur  Störung  der  Nachbilder  nötige  Licht  lieferte.  Wir  be- 
nutzten vor  anderen  zwei  Anordnungen  zu  diesen  Zwecken. 

Bei  der  einen  wurde  ein  welTser  Earton  mit  einer  Auflösung 
von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  bepinselt.  Die  Lösung 
mufs  verdünnter  gewählt  werden,  als  bei  dem  schönen  Demon- 
strationsversuch,  um  die  Selbstentzündung  des  nach  der  Ver- 
dunstung des  Schwefelkohlenstoffs  zurückbleibenden  fein  ver- 
teilten Phosphors  zu  verhindern.  Bei  passender  Eonzentration 
der  Flüssigkeit  erhält  man  nach  dem  Trocknen  des  Eartons  ein 
ruhiges,  ziemlich  intensives  Leuchten ;  die  etwas  grünliche  Farbe 
ist  dem  Funkenlicht  bei  Verwendung  von  Eupferspitzen  nicht 
unähnlich.  Auf  diesen  Earton  wird  an  einer  durch  dunkle 
Linien  markierten  Stelle  das  auf  Visitenkartenpapier  angeklebte 
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Wort  aufgelegt,  wobei  dieser  Papierstreifen  eventuell  auch 
leuchtend  gemacht  wird.  Die  dunkelen  Linien  des  grofsen  Kartons 
werden  dann  von  dem  Streifen  völlig  bedeckt.  Auf  den  Streifen 
bringe  man  ein  kleines  Stückchen  Phosphor  an,  welches  als 
Fixationspunkt  dient.  Man  braucht  nur  ein  Phosphorpartikelchen 
von  etwa  ^'^  mm  Durchmesser  an  der  gewünschten  Stelle  in 
eine  durch  einen  Stich  in  den  Streifen  gebildete  Vertiefung  zu 
drücken,  um  einen  schönen  Fixationspunkt  im  Dunkeln  zu  er- 
zielen. Die  zur  Beleuchtung  fertige  Anordnung  des  Kartons  mit 
dem  Streifen  stellt  sich  im  Finstern  als  eine  grofse,  gleichmäfsig 
leuchtende  Fläche  dar,  mit  einem  intensiver  strahlenden  Punkte 
zur  Fixation.  Beim  Funkenlichte  verschwindet  das  Leuchten  des 
Phosphors  für  die  Wahrnehmung,  und  es  erscheint  das  Wort- 
bild im  grofsen,  weifsen  Felde.  Sofort  nach  dem  Verschwinden 
des  Funkens  dient  das  Licht  des  Phosphors  als  reagierende  Be- 
leuchtung zur  Störung  der  Nachbilder.  Das  Auswechseln  der 
Wörter  geht  schnell  vor  sich,  wenn  dieselben  vor  den  Versuchen 
gebrauchsfertig  gemacht  sind.  Gegen  die  Wirksamkeit  von 
Adaptationsstörungen  spricht  die  Menge  des  Gelesenen.  Nach- 
bilder wurden  nie  bemerkt;  sie  wurden  dank  der  sofortigen 
Wirkung  des  reagierenden  Lichtes  völlig  unterdrückt. 

Die  geschilderte  Versuchsanordnung  hat  neben  ihren  Vor- 
zügen einige  Nachteile,  deren  wir  Erwähnung  tun  müssen.  Bei 
längerem  Arbeiten  machen  sich  nämlich  die  entstehenden 
Oxydationsprodukte  des  Phosphors  unangenehm  merkbar,  und 
zwar  besonders  für  den  Lesenden,  wenn  sein  Gesicht  sich  in 
einer  Entfernung  von  nur  24  bis  25  cm  von  der  leuchtenden 
Fläche  befindet  Für  einige  Zeit  kann  man  den  Übelstand  da- 
durch beseitigen,  dafs  man  zwischen  dem  Karton  und  dem 
Gesicht  der  Versuchsperson  eine  grofse  Glastafel  anbringt.  Bei 
länger  dauernden  Arbeiten  füllt  sich  indessen  die  ganze 
Atmosphäre  so  mit  den  schädUchen  Dämpfen,  dafs  sie  einen 
störenden  Einäufs  auf  den  Lesenden  haben.  Auch  ist  es 
schwierig,  den  Karton  mit  einer  passenden  Menge  der  Phosphor- 
lösung so  zu  bearbeiten,  dafs  er  länger  als  ^'4  Stunde  gleich- 
mä&ig  leuchtet.  Will  man  während  gröfserer  Zeiten  ohne  Unter- 
brechung experimentieren,  so  entstehen  auf  dem  Karton  leicht 
dunklere  Flecken.  Tränkt  man  gleich  anfangs  den  Karton  zu 
stark,  oder  verwendet  man  zu  konzentrierte  Lösungen,  so  lagert 
sich  eine   wogende   Schicht   leuchtender   Dämpfe    über   die    zu 
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exponierenden  Wörter.    Dazu  steigert   sich  dann  die  Entzünd- 
lichkeit der  dünnen  Phosphorschicht. 

Diese  Nachteile  bewogen  mich,  für  die  längeren  Versuchs- 
reihen andere  Einrichtungen  zu  treffen.  Ich  fertigte  mir  einen 
Beleuchtungsapparat  mit  elektrischer  Lampe  an.  Eine  Glühlampe 
von  etwa  8  Kerzen  Leuchtkraft  war  direkt  auf  dem  Boden  eines 
10  cm  hohen  Kastens  angebracht.  Oben  war  der  Kasten  durch 
eine  Glasplatte  geschlossen.  Auf  dieser  wurde  ein  Blatt  dünnes 
Visitenkartenpapier  befestigt,  welches  sie  völlig  bedeckte.  Aus 
der  Mitte  dieses  Blattes  war  ein  Streifen  von  7  mm  Breite  und 
50  mm  Länge  ausgeschnitten,  durch  welchen  man  also  die  Glüh- 
lampe erbUcken  konnte.  In  diese  Öffnung  pafsten  genau  die  von 
stärkerem  Visitenkartenpapier  geschnittenen  Streifen,  auf  deren 
Mitte  die  zu  beleuchtenden  Wörter  aufgeklebt  waren.  Die  Glas- 
platte und  das  sie  bedeckende  Papier  waren  nicht  ganz  30  cm 
im  Quadrat  grofs.  Durch  die  Glühlampe  wurde  die  Fläche  nebst 
dem  eingelegten  Papierstreifen  durchleuchtet  Sie  versetzte  die 
Netzhaut  des  nur  24  bis  2ö  cm  von  ihr  entfernten  Auges  in  den 
Zustand  einer  guten  Helligkeitsadaptation,  und  sie  diente  zur 
Aufhebung  der  Nachbilder,  die  auch  bei  dieser  Anordnung  nie 
zu  beobachten  waren.  Um  den  Kontrast  zwischen  dem  gelb- 
lichen Scheine  der  durchleuchteten  Fläche  und  dem  bläulich- 
weifsen  Funkenlichte  aufzuheben,  wurden  Wörter  benutzt,  die 
auf  gelbliches  Papier  gedruckt  waren. 

Zum  Fixieren  diente  ein  Nadelstich  in  den  das  Wort  tragenden 

• 

Papierstreifen,  welcher  als  feiner,  heller  und  scharfer  Punkt  er- 
schien. Er  wurde  bei  den  zu  erwähnenden  Versuchen  in  genau 
gleichem  Abstände  von  den  Wortenden  angebracht,  so  weit  dies 
das  Wortbild  nicht  störte,  was  bei  der  Feinheit  des  Stiches  selten 
zu  befürchten  war.  Fiel  er  gerade  auf  eine  Linie  eines  Buch- 
stabens, so  wurde  er  nach  links  oder  rechts  verschoben,  wobei 
Verschiebungen  in  beiden  Richtungen  in  gleicher  Zahl  angewandt 
wurden. 

Die  Höhe  des  Fixationspunktes  wurde  für  die  Beobachter  in 
folgender  Weise  festgelegt.  In  einen  stärkeren  Karton  wurde 
ein  etwa  2  mm  langer,  feiner,  horizontaler  Schnitt  gemacht. 
Dieser  Karton  wurde  so  vor  einer  Lampe  angebracht,  dafs  ein 
Beobachter  gleichzeitig  den  Schnitt  fixieren  und  im  indirekten 
Sehen  noch  die  Zeilen  eines  Textes  bemerken  konnte.  Nach 
kurzer  Fixation  des  Schnittes  begann  die  Versuchsperson  eine 
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der  Zeilen  zu  lesen.  Das  Nachbild  des  Schnittes  konnte  während 
des  Lesens  gut  beobachtet  und  lokalisiert  werden.  Es  zeigte  sich 
bei  uns,  dafs  das  Nachbild  der  Lichthnie  sich  in  den  Ruhepausen 
direkt  über,  teils  noch  auf  die  oberen  Linien  der  mittelzeiligen 
Buchstaben  legte.  In  entsprechender  Höhe  brachten  wir  die 
Fixationsstiche  bei  unseren  Wörtern  an. 

Bei  dem  Lesen  unter  Funkenbeleuchtung  saTs  der  Beobachter 
auf  einem  verstellbaren  Stativ,  welches  in  bequemer  Lage  fest- 
gestellt wurde.  Am  Experimentiertisch  war  ein  Bunsenstatif 
befestigt,  an  dem  ein  Halter  für  das  Kinn  angeschraubt  war, 
so  dafs  der  Abstand  des  Auges  vom  Worte  24^«  cm  betrug. 
Der  Beobachter  gab  mit  einem  Klopfer  ein  Zeichen,  worauf  von 
dem  Versuchsleiter  der  Kontakt  am  Quecksilberunterbrecher 
geöffnet  wurde  und  der  Funke  erfolgte.  Ich  habe  auch  eine 
dahin  abgeänderte  Anordnung  benutzt,  dafs  auf  das  Zeichen  des 
Lesenden  hin  zunächst  der  Strom  geschlossen  imd  dann  erst 
unterbrochen  wurde.  Das  Ticken  bei  der  ersten  Bewegung  des 
Unterbrechers  dient  dann  als  Signal  für  die  Aufmerksamkeit 
Der  Erfolg  wird  nach  meiner  Erfahrung  durch  diese  Änderung 
kaum  beeinflufst 

Für  den  Versuchsleiter  war  eine  zweite  kleine  Glühlampe 
auf  dem  Experimentiertisch  angebracht,  welche  vor  jeder  Exposition 
auüser  Wirksamkeit  gesetzt  wurde.  Aufserdem  konnte  der 
Experimentiertisch  durch  drei  grofse  Glühlampen  nötigenfalls 
sofort  beleuchtet  werden. 

Ich  stelle  nun  je  eine  Beobachtungsreihe  von  SB  und  EB 
zusammen  mit  den  Beobachtungsreihen  von  Dittenbekgek  und 
Ebdmakn,  die  Wündts  Annahme  von  Aufmerksamkeitswandenmgen 
veranlafsten.  Ich  bemerke,  dafs  vor  unseren  Reihen  keine  Ein- 
übungsreihen exponiert  wurden,  vielmehr  direkt  mit  der  Exposition 
des  llbuchstabigen  Wortes  begonnen  wurde.  In  der  folgenden 
Tabelle  bedeuten^:  Z  die  Expositionszeit  in  Sekunden,  L  die 
Zahl  der  Buchstaben,  welche  das  Wort  bilden,  also  die  Länge 
des  Wortes,  A  die  Anzahl  der  exponierten  Wörter  gleicher  Länge, 
r  die  der  richtig  gelesenen  Wörter,  f  die  der  falsch,  teilweise 
oder  nicht  gelesenen  Wörter,  endlich  Di,  E,  SB,  EB  die 
Beobachter  Dr.  Dittenbergeb,  Prof.  Ebdmanw,  S.  Becher  und 
K  Becher.    Die  Resultate  von  Prof.  Dodöe  lasse  ich  fort  wegen 


*  Wie  bei  Erdmakn  und  Dodob. 
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ihrer  UnvoUst&ndigkeit  und  wegen  der  besonderen  Bedingungen, 
die  bei  ihm  als  einem  Ausländer  in  Betracht  kamen.  Ich  be- 
merke>  dafs  in  der  folgenden  Tabelle  ein  Wort  schon  als  falsch 
angerechnet  isl,  wenn  nur  ein  Buchstabe  in  der  Endsilbe  ver- 
lesen wurde: 

Tabelle. 
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Die  Tabelle  beweist.»  dafs  bei  Beleucbtungszeiten,  die  Aufmerk- 
samkeitswanderungen nach  WuNPTs  eigener  Annahme  sicher 
aussehliefsen,  die  Länge  der  noch  gelesenen  Wörter  ebenso  be- 
deutend ist,  wie  bei  den  Versuchen,  die  Wüxdt  zu  seiner 
Hypothese  führten.  Damit  fällt  der  objektive  Grund  zur  An- 
nahme von  Aufmerksamkeitsbewegungen  fort^ 

Dafs  die  in  der  Tabelle  zusammengefafsten  Ergebnisse  nicht 
der  Gunst  irgendwelcher  besonderen  Umstände  zuzuschreiben 
sind,  geht   daraus  hervor,   dafs  alle   Variationen  der  Versuche 


'  Es  handelt  pich  hier  immer  um  Aafmerksamkeitswsndenmgen,  die 
während  der  Epositionszeit  feinschliefslich  des  oben  erwähnten  Teiles  der 
Nachbilddauer)  stattfinden  sollen,  also  um  Wanderungen  während  der  Sinnes- 
Wahrnehmung.  Während  der  unter  Umständen  enorm  langen  Dauer  von 
„centralen  Nachbildern'',  d.  h.  Gedächtnisbildem ,  können  natürlich  Be> 
wegungeu  der  Aufmerksamkeit  stattfinden,  so  dafs  die  einzelnen  Teile  eines 
solchen  Bildes  nacheinander  deutlich  werden. 
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ganz  entsprechende  Resultate  ergaben.  Ebenso  beweisen  die 
Beobachtongen  anderer  Versuchspersonen,  die  bei  Gelegenheit 
zur  Kontrolle  an  den  Leseversuchen  teilnahmen,  dafs  die  Resultate 
keinen  individuellen  Charakter  tragen.  Übrigens  waren  die 
subjektiven  Erlebnisse  bei  den  Leseversuchen  denen  am  Tachisto- 
skop  bei  100  a  Expositionszeit  durchaus  entsprechend.  Die 
Wahrnehmung  war  nach  unserem  Eindruck  bei  beiden  Versuchs- 
anordnungen völlig  momentan.  Der  Lesende  kann  meist  auf 
Grund  des  empfangenen  Eindruckes  vorhersagen,  ob  er  richtig 
gelesen  hat  oder  falsch,  doch  kommt  es  auch  vor,  dafs  er  sich 
völlig  irrt.  Je  nach  dem  Charakter  des  Gedächtnisses  ist  der 
Bewufistseinsbestand  nach  der  Exposition  verschieden.  Bei  SB 
und  besonders  bei  EB  ist  in  der  Zeit  zwischen  dem  Ende  der 
Exposition  und  dem  Aussprechen  des  Gelesenen  im  Bewufstsein 
oft  keine  Vorstellung  des  Gelesenen  feststellbar,  so  dafs  das  Aus- 
sprechen des  Wortes  gleichsam  spontan  erfolgt.  Wenn  die  Wörter 
nicht  sofort  gelesen  werden,  so  werden  zuweilen  die  einzelnen 
Teüe  desselben  sukzessiv  reproduziert,  und  zwar  teils  als  optische, 
teils  als  motorische  Vorstellungen.  Der  Gedächtnistypus  von 
EB  ist  ein  wenig  ausgesprochen  motorischer,  mit  Hinneigimg 
zu  optischen  und  auch  akustischen  Reproduktionen.  Ähnlich 
liegen  die  Dinge  bei  SB.  Mit  der  Selbstbeobachtung  bei  unseren 
Versuchen  stimmt  dies  gut  überein. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  diese  Versuche  durch 
das  Lesen  von  Wortzusammensetzungen  von  enormer  Länge 
ergänzt  wurden.    Dabei  wurden  Bezeichnungen  wie: 

Wechselstrom  -  Transformator 
Nebenschlufs  -  Regulatoren 
Dynamo  •  elektrische  Maschine  usw. 
bei  etwa  80%   der  Expositionen  richtig  gelesen,  und  zwar  mit 
Einschlofs  der  wechselnden  Endsilben. 

Die  Leistungsfähigkeit  im  Lesen  langer  Wörter  ist  also  auch 
bei  so  kurzen  Expositionen  eine  so  bedeutende,  dafs  die  Er- 
klärung derselben  durch  die  Annahme  von  Aufmerksamkeits- 
wanderungen völlig  unmögUch  ist.  Immerhin  ist  die  Hypothese 
WuBPTs  von  so  weittragender  Bedeutung,  dafs  sie  eine  weiter- 
gehende Prüfung  fordert.  Versuchen  wir  uns  diese  Bedeutung 
klar  zu  machen! 

Die  Hypothese  Wundts  kann,  wenn  sie  bei  den  Lesever- 
suchen bei  100  a  Expositionszeit   zu  Recht  besteht,  mit  gutem 
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Grrand  auf  unser  ganzes  optisches  Erkennen  im  täglichen  Leben 
angewandt  werden.  Überall,  wo  wir  bei  der  Wahrnehmung 
durch  den  Gresichtssinn  nacheinander  einzelne  Punkte  fixieren, 
könnte  man  sich  den  Vorgang  entsprechend  der  WuNDTschen 
Annahme  in  folgender  Weise  zurechtlegen.  Die  Leistungsfähig- 
keit des  Erkennens  an  einem  Punkte  des  Sehfeldes  beim  Fixieren 
hängt  ab  von  der  Lage  der  Abbildung  jenes  Punktes  auf  der 
Netzhaut,  und  von  der  Lage  des  Punktes  im  Felde  der  Auf- 
merksamkeit Die  Leistungsfiüiigkeit  einer  Netzhautstelle  ist 
neben  zufälligen  Umständen  eine  Funktion  ihrer  Lage  in  bezug 
auf  die  Zentralgrube.  Die  Lage  des  Punktes  im  Felde  der  Auf- 
merksamkeit ist  bedingt  durch  die  jeweilige  Richtung  der  gröfsten 
Aufinerksamkeit,  die  ja  nach  den  Beobachtungen  von  Helm- 
HOLTz '  nicht  mit  der  Richtung  des  Fixationsstrahles  zusammen- 
zufallen braucht  Entsprechend  den  Richtungen  der  gröfsten 
Aufmerksamkeit  und  der  Fixation  sprechen  wir  von  einem 
Punkte  gröfster  Aufmerksamkeit  und  von  einem  Fixationspunkte. 
Die  Leistungsfähigkeit  an  einem  Punkte  des  Sehfeldes  ist  dem- 
nach im  allgemeinen  eine  mit  steigenden  Abständen  von  jenen 
beiden  Punkten  fallende  Funktion,  wenn  es  richtig  ist,  dafs  von 
einem  Monoideismus  bei  der  optischen  Aufmerksamkeit  nicht 
gesprochen  werden  darf,  sondern  es  ebensogut  Abstufungen  der- 
selben gibt,  wie  Abstufungen  des  deutlichen  Sehens. 

Es  wäre  nun  nichts  als  eine  Erweiterung  der  WuNDTschen 
Annahme,  zu  vermuten,  dafs  während  einer  Fixation  die  ungleich 
günstige  Lage  der  Punkte  des  Sehfeldes  dadurch  weniger  merkbar 
gemacht  würde,  dafs  sich  der  Aufmerksamkeitspunkt  sukzessiv 
zu  den  Stellen  bewegen  würde,  die  weiter  vom  Fixationspunkte 
entfernt  sind.  Es  würde  so  gleichsam  ein  Absuchen  des  Gesichts- 
feldes bei  einer  einmaligen  Fixation  erfolgen. 

Ist  eine  derartige  Hypothese  wahrscheinlich,  sei  es  in  spezieller 
Anwendung  auf  das  Lesen,  sei  es  in  der  Ausdehnung  auf  die 
optische  Wahrnehmimg  überhaupt?  Oder  fragen  wir  zunächst, 
würde  es  zweckmäfsig  sein,  wenn  sich  der  Vorgang  der  Gesichts- 
Wahrnehmung  in  der  geschilderten  Weise  abspielen  würde? 
Mir  scheint,  dafs  sich  das  nicht  behaupten  läCst  Wir  vollziehen 
im  Leben  eben  die  Fixationen  so,  dafs  die  für  uns  wichtigen 
Punkte  des  Sehfeldes  sukzessiv  mit  dem  Punkte  des  deutlichsten 


^  Wissenschaftliche  Abhandlungen  II,  S.  951  und  UI,  S.  650—653. 
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Sehens  zusammenfallen;  ein  Umherschweifen  der  Aufmerksam- 
keit würde  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  des  Erkennens  an 
diesen  uns  wichtigsten  Punkten  bedeuten,  während  der  Ertrag 
desselben  für  uns  wenig  wichtig  wäre. 

Also  am  teleologischen  Gesichtspunkte  hat  die  Hypothese 
kaum  eine  Stütze.  Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  es,  dafs  die 
Analogie  und  die  Erfahrung  nicht  für  die  Annahme  sprechen. 
Wenn  uns  Wanderungen  der  Aufmerksamkeit  so  geläufig  sind, 
dals  sie  bei  Expositionszeiten  von  100  a  Dauer  erfolgen,  ohne 
dafs  wir  sie  subjektiv  festzustellen  vermöchten,  so  ist  es  schwer 
zu  verstehen,  dafs  dem  Ungeübten  der  Versuch,  die  Aufmerk- 
samkeit vom  Fixationspunkt  abzulenken,  solche  Schwierigkeiten 
bereitet,  dafs  selbst  der  Geübte  eine  solche  Ablenkung  als  etwas 
Lästiges,  UnnatürUches,  gänzUch  Ungewohntes  empfindet.  Wir 
hatten  bei  weiter  unten  zu  schildernden  Versuchen  Gelegenheit, 
zu  empfinden,  wie  stark  eine  häufiger  ausgeübte  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  den  Beobachter  ermüdet,  und  wie  schnell  er 
durch  das  Unnatürliche  des  Vorganges  zum  Beobachten  ungeeignet 
wird.  Und  doch  handelte  es  sich  bei  diesen  Versuchen  um 
Ablenkungen,  die  an  Gröfse  mit  denen  übereinstimmen  müfsten, 
welche  Wundt  anzunehmen  für  nötig  hält. 

Überdies  vollziehen  sich  diejenigen  Aufmerksamkeitsbe- 
wegungen, die  wir  im  täglichen  Leben  bei  uns  feststellen  können, 
mit  einer  so  geringen  Geschwindigkeit,  dafs  die  Annahme  von 
solchen  Bewegungen  in  Vio  Sekunde,  und  zwar  so  stark  wirk- 
samer Bewegungen,  aller  Analogie  zuwider  ist.  Zur  Bekräftigung 
dieser  meiner  Ansicht  diene  folgendes  Zitat  aus  Wündt,  welches 
ich  richtig  zu  deuten  hoffe.  Wundt  hat^  von  den  Versuchen 
gesprochen,  die  festlegen  sollen,  wie  viele  Eindrücke  des  Gesichts- 
oder Tastsinnes  usw.  simultan  apperzipiert ,  d.  h.  aufmerksam 
wahrgenommen  werden  können.  Er  fährt  dann  fort  - :  „Unter 
allen  Umständen  ist  demnach  die  von  manchen  ausgesprochene 
Behauptung  unrichtig,  dafs  sich  unsere  Aufmerksamkeit  in  einem 
gegebenen  Moment  nur  auf  eine  Vorstellung  richte.  Nicht  minder 
widerlegen  diese  Beobachtungen  die  zuweilen  gehegte  Annahme, 
dalSs  die  Aufmerksamkeit  stetig  mit  sehr  grofser  Geschwindigkeit 


»  Gnindrifs  der  Psychologie,  1896,  S.  248—249;  ebenso  6.  Aufl...   1904 
^.  254. 

«  S.  249. 
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eine  Menge  einzelner  Vorstellungen  durchlaufen  könne. '^  Es 
eeigt  sich,  „dafs  man  einer  sehr  merklichen  Zeit  bedarf,  um  sich 
einen  im  ersten  Augenblick  nicht  apperzipierten  Eindruck  klar 
zu  yergegenwärtigen.  .  .  ."  Wir  sind  also  in  Übereinstimmung 
mit  diesen  Sätzen  Wundts,  wenn  wir  die  Annahme  etwa  eines 
zweimaligen  Wechsels  der  Aufmerksamkeit  bei  einer  Expositions- 
zeit von  V',0  Sekunden^  für  unzulässig  halten. 

Gewichtiger  als  die  angestellten  Überlegungen  scheinen  mir 
die  Resultate  der  nun  zu  schildernden  Experimente  gegen  die 
Hypothese  der  Aufmerksamkeitswanderungen  zu  sprechen.  Der 
Gedanke,  der  den  Versuchen  zugrunde  liegt,  ist  der  folgende. 
Am  Tachistoskop  von  Eudmai^n  und  Dobge  werden  an  der  Matt- 
glasplatte, auf  welcher  die  Buchstaben  erscheinen,  zwei  Marken 
angebracht  Die  eine,  in  der  Mitte  der  Platte  ungefähr,  dient 
bei  allen  Versuchen  als  Fixationspunkt.  Auf  die  zweite,  links 
von  der  Fixationsmarke  angebrachte,  richtet  der  Lesende  vor 
der  Exposition  bei  der  einen  Hälfte  der  Versuche  seine  Auf- 
merksamkeit, während  er  gleichzeitig  die  Marke  in  der  Mitte 
fixiert.  Bei  der  einen  Reihe  von  Expositionen  ist  also  Fixation 
und  Aufmerksamkeit  (jedenfalls  beim  Beginn  der  Exposition) 
zugleich  auf  die  mittlere  Marke  gerichtet.  Bei  der  anderen  Reihe 
von  Versuchen  fallen  dagegen  die  Richtung  der  Fixation  und 
die  der  Aufmerksamkeit  beim  Beginn  der  Exposition  nicht 
zusammen;  die  Aufmerksamkeit  richtet  sich  vielmehr  auf  die 
von  der  linken  Marke  bezeichnete  Stelle,  während  die  mittlere 
Marke  fixiert  wird,  d.  h.  sich  auf  der  leistungsfähigsten  Stelle 
der  Netzhaut  abbildet.  Nun  werden  in  beiden  Versuchsreihen 
zwei  Buchstaben  so  exponiert,  dafs  jeder  von  ihnen  auf  eine  der 
von  den  beiden  Marken  bezeichneten  Stellen  projiziert  wird. 
Die  Expositionszeit  beträgt  100  a. 

Worin  besteht  der  Unterschied  der  beiden  Versuchsreihen? 
Finden  keine  Aufmerksamkeitswanderungen  statt,  so  wird,  wenn 
Aufmerksamkeits-  und  Fixationsrichtung  zusammenfallen,  und 
der  links  erscheinende  Buchstabe  in  passendem  Abstände  sich 
befindet,  dieser  letztere  Buchstabe  viel  seltener  gelesen  werden, 
als  wenn  die  Fixatiouslinie  zwar  nach  der  >Ctte  weist,  die  Auf- 
merksamkeit aber  auf  der  Stelle  ruht,  wo  der  linke  Buchstabe 
erscheint^  mit  anderen  Worten,  es  wird  das  Resultat  bei  einer 

*  Zur  Kritik  u«w.,  StndUH  15,  310. 
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100  0  dauernden  Exposition  ebenso  ausfallen,  wie  es  bei  kurzen 
Funkenbelenchtungen  auszufallen  pflegt  Gleichzeitig  mufs  der 
von  der  Fixationslinie  getroffene  Buchstabe  seltener  gelesen 
werden,  wenn  die  Aufmerksamkeit  nach  links  abgelenkt  ist. 
Dem  entsprechen  auch  durchaus  die  Ergebnisse  der  Experimente. 

Andere  Resultate  müTsten  sich  dagegen  ergeben,  wenn 
Wü»DTs  Hypothese  zu  Recht  bestände.  Wenn  Fixationsrichtung 
and  Aufmerksamkeitsrichtung  zusammenfallen,  so  würde  der 
Vorgang  nach  dieser  Auffassung  in  folgender  Weise  verlaufen. 
Bei  Beginn  der  Exposition  würde  der  mittlere  Buchstabe  mit 
dem  Fixationspunkt  und  dem  Punkt  gröfster  Aufmerksamkeit 
zusammenfallen,  also  „apperzipiert^  werden.  Dann  würde  die 
Aufmerksamkeit  nach  links  wandern  und  dort  stehende  Buch- 
staben auffassen.  Würde  dagegen  zu  Beginn  die  Aufmerksam- 
keit nach  links  gerichtet  sein,  so  würde  zunächst  der  links 
stehende  Buchstabe  mit  dem  Punkt  gröfster  Aufmerksamkeit 
zusammenfallen;  dann  würde  dieser  Punkt  gröfster  Aufmerk- 
samkeit zum  Fixationspunkt  überspringen  und  die  Apperzeption 
des  dort  befindlichen  Buchstabens  stattfinden.  Mit  anderen 
Worten,  die  beiden  Versuchsanordnungen  würden  sich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dafs  die  beiden  Phasen  des  Wahrnehmungs- 
yorganges  in  umgekehrter  Folge  bei  ihnen  auftreten  würden. 
Die  Ergebnisse  könnten  in  beiden  Versuchsreihen  nicht  wesent- 
lich verschieden  sein.  Höchstens  könnte  man  vermuten,  der 
zuletzt  au^efafste  Buchstabe  würde  leichter  reproduziert  oder 
gelesen  werden;  d.  h.  der  linksstehende  Buchstabe  hätte  mehr 
Chancen  gelesen  zu  werden,  wenn  die  Aufmerksamkeitsrichtung 
mit  der  Fixationsrichtung  zusammenfällt,  als  wenn  die  erstere 
nach  links  von  der  letzteren  abgelenkt  ist  Es  müfsten  sich  also 
nach  der  Wmn)T-ZEiTLEBschen  Annahme  die  beiden  Versuchs- 
reihen entweder  gar  nicht  in  ihren  Ergebnissen  unterscheiden, 
oder  sie  müfsten  sich  in  einer  Weise  unterscheiden,  die  der 
beobachteten  entgegengesetzt  ist.  Die  Beobachtungen  stützen 
also  die  Annahme  einer  Konstanz  der  Aufmerksamkeitsrichtung 
während  0,1  Sekunden,  während  sie  der  Hypothese  eines  so 
wesentlichen  Aufmerksamkeitswechsels,  wie  ihn  Wundt  und  erst 
recht  Zeitleb  voraussetzen,  aufs  schärfste  widerstreiten. 

Nimmt  man,  wie  dies  Zeitleb  tut,  einen  mehrfachen  Wechsel 
der  Aufmerksamkeit  in  der  Expositionszeit  von  100  a  an,  so  ist 
noch  weniger  ein  Unterschied  in  den  Ergebnissen  der  beiden 
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Venuchsreihen  yerst&ndlich.  Die  Aufmerksamkeit  könnte  dann 
mehrfach  von  einem  Buchstaben  zum  anderen  übergehen,  und 
es  würde  für  das  Durchschnittsresultat  einer  Versuchsreihe  gans 
gleichgültig  sein»  wohin  die  Aufmerksamkeit  zu  Beginn  der 
Exposition  gerichtet  war.  Die  an  sich  monströse  Annahme  eines 
mehrfachen  Aufmerksamkeits wechseis  in  Vio  Sekunde  ist  also 
auch  mit  den  Versuchsergebnissen  unvereinbar. 

Ich  gehe  dazu  über,  die  Ausführung  der  Versuche  zu  be- 
schreiben, die  soeben  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere  Frage  dar- 
gestellt wurden.  Die  apparatentechnischen  Schwierigkeiten 
waren  geringe;  dagegen  waren  die  UnannehmUchkeiten  der  Ab* 
lenkung  der  Aufmerksamkeitsrichtung  von  der  Fixationsrichtung 
nicht  sofort  zu  überwinden.  Natürlich  durften  nur  Beobachter 
lesen,  welche  durch  Übung  Herr  über  die  Richtung  ihrer  Auf- 
merksamkeit geworden  waren.  Als  Beobachter  erwiesen  sich 
deshalb  geeignet  die  Herren  S.  Becher,  Professor  Ebdmank  und 
Dr.  Post.  Ihnen  gelang  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  nach 
links  recht  sicher,  nachdem  die  nötigen  Übungsyersuche  ange- 
stellt waren.  Vor  jeder  der  notierten  Versuchsreihen  wurden 
25  Übungsexpositionen  ausgeführt,  welche  bei  diesen  Beobachtungen 
notwendig  sind.  Dadurch  wurde  eine  grofse  Sicherheit  der 
Beobachter  erreicht  in  der  Beherrschung  von  Aufmerksamkeits- 
und Fixationsrichtung.  Um  aber  den  störenden  Einflufs  etwaiger 
Augenbewegungen  nach  links  kurz  vor  der  Exposition  zu  ver- 
meiden, beobachtete  ich  das  Auge  des  Lesenden  während  der 
Exposition.  Das  war  leicht  möglich,  da,  wie  schon  erwähnt« 
Licht  von  vorne  und  oben  das  Auge  des  Lesenden  beschien. 
Um  eine  feste  Lage  der  Köpfe  zu  erreichen,  wurde  das  Kinn 
des  Lesenden,  wie  das  des  den  Leser  Beobachtenden  unterstützt. 
Da  die  Aufmerksamkeitsablenkung  links  von  der  Fixationsrichtung 
nicht  gut  auf  ein  Signal  hin  ausführbar  ist,  gab  der  Lesende 
bei  beiden  Versuchsreihen  in  gleicher  Weise  das  Zeichen  zur 
Exposition,  worauf  die  Fallplatte  des  Tachistoskopes  ausgelöst 
wurde.  Machte  der  Beobachter  wider  Willen  eine  Augenbewegung 
in  dem  Augenblicke,  in  dem  er  das  Signal  zur  Exposition  gab  — 
was  recht  selten  vorkam  —  oder  stellte  sich  sonst  eine  Unregel- 
mäfsigkeit  der  Versuchsbedingungen  ein,  so  fiel  die  Exposition 
für  die  Berechnung  aus.  Wie  schon  erwähnt,  wurden  die  Versuche,, 
bei  denen  Aufmerksamkeits-  und  Fixationsrichtung  nicht  zu- 
sammenfielen, als  unnatürlich,  unbequem  und  ermüdend  von 
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den  Lesenden  bezeichnet  Es  konnten  daher  nicht  über  40 
Expositionen  dieser  Art  (ausschliefslich  der  Übungsexpositionen) 
ohne  Unterbrechung  ausgeführt  werden,  während  die  doppelte 
Anzahl  von  Versuchen  gut  durchführbar  war,  wenn  Aufmerkt 
samkeits-  und  Fixationsrichtung  zusammenfielen.  Um  die  störenden 
Folgen  der  Ermüdung  zu  vermeiden,  wurden  deshalb  täglich 
immer  nur  40  Expositionen  vorgenommen  und  zwar  bei  beiden 
Versuchsreihen.    Es  wurden  nur  die  mittelzeiligen  Buchstaben 

a,  c,  e,  m,  n,  o,  r,  s,  u,  v,  w,  x,  z, 
bei  den  endgültigen  Versuchen  benutzt,  so  dafs  sich  die  Ver« 
Bchiedenwertigkeit  der  einzelnen  Buchstaben  weniger  bemerkbar 
machte.  Diese  13  Buchstaben  ergeben  156  Variationen  zu  je 
zweien  ohne  Wiederholung.  Aus  diesen  156  Variationen  wurden 
nach  einem  nicht  ganz  einfach  zu  beschreibenden  Prinzip  80 
Zusammenstellungen  ausgewählt,  und  zwar  so,  dafs  der  Einflufs 
der  Ungleichwertigkeit  der  Buchstaben,  der  der  etwa  auftretenden 
apperzeptiven  und  assoziativen  Hilfen  und  andere  Zufälligkeiten 
in  Fortfall  kamen.  Diese  80  Zusammenstellungen  bildeten  nun 
eine  Reihe.  Von  derselben  wurden  je  40  an  einem  Tage  bei 
der  einen  oder  der  anderen  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
exponiert  Der  Abstand  der  beiden  Marken,  und  demnach  der 
der  auf  der  Platte  direkt  über  denselben  erscheinenden  Buch- 
staben, war  für  die  verschiedenen  Beobachter  nicht  der  gleiche. 
Eine  solche  Anordnung  wäre  ungünstig  gewesen.  Vielmehr  wurde 
dieser  Abstand  für  jeden  Beobachter  so  bestimmt,  dafs  nur  ein 
nicht  zu  grofser  Teil  der  links  stehenden  Buchstaben  erkannt 
wurde,  wenn  Aufmerksamkeits-  und  Fixationsrichtung  zusammen* 
fielen.  Dann  sind  nämlich  die  Unterschiede  in  den  Resultaten 
der  Versuche  relativ  sicher  feststellbar.  Es  mag  noch  bemerkt 
werden,  daCs  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  nach  links  von 
den  Beobachtern  nicht  in  der  gleichen  Weise  geschildert  wird. 
Für  Professor  Ehdmann  stellt  sich  der  Vorgang  als  eine  gewalt- 
same, mit  einem  Rucke  vorzunehmende  Bewegung  dar;  bei 
S.  Bechcs  vollzieht  sich  der  Wechsel  der  Aufmerksamkeit  vor 
der  Exposition  so,  dafs  die  Aufmerksamkeit  an  der  Stelle  der 
Fixation  gleichsam  verschwindet,  um  dann  an  dem  gewünschten 
Orte  von  neuem  zu  entstehen.  Auch  bei  den  genannten  Be- 
obachtern kommt  es  zuweilen,  wenn  auch  selten  vor,  dafs  sie 
das  Signal  geben,  ohne  eine  gute  Spannung  der  Aufmerksamkeit 
erreicht  zu   haben.    Bei  ungeübten   Beobachtern  ist   diese   Er- 
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flcheinuiig  sehr  häufig;  sie  ist  zum  gro&en  Teil  darauf  zurück- 
zuführen, daTs  der  Beobachter  die  oft  deutlich  sichtbaren  Aus- 
drucksbewegungen der  Aufmerksamkeit  ausführt,  ohne  völlig 
aufmerksam  zu  sein;  dann  täuschen  ihn  die  Empfindungen  jener 
Ausdrucksbewegungen  über  den  Mangel  einer  kräftigen  Auf- 
merksamkeitsspannung hinweg.  Ich  darf  aber  wohl  annehmen, 
dafs  derartige  Fehlerquellen  keinen  Einflufs  auf  meine  Resultate 
gehabt  haben,  weil  sie,  wenn  auch  in  geringem  Grade  wirksam, 
jedenfalls  beide  Versuchsreihen  in  gleichem  Sinne  beeinflussen 
und  so  unschädlich  bleiben  muJGsten.  Die  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Ergebnisse  scheinen  mir  daher  in  jeder 
Hinsicht  einwandfrei  und  beweisend  zu  sein.  Die  Zahl  der  ge- 
lesenen Buchstaben  ist  in  Prozente  der  exponierten  Buchstaben- 
zahl umgerechnet,  um  die  Tabelle  übersichtlicher  zu  gestalten 
(s.  nebenstehende  Tabelle): 

Aus  der  ersten  Kolumne  der  Tabelle  geht  hervor,  dafs  sich 
die  Zahl  der  von  den  linksstehenden  Buchstaben  gelesenen  bei 
allen  Beobachtern  mehr  als  verdoppelt,  wenn  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Stelle  gerichtet  wird,  wo  sie  erscheinen.  Femer 
zeigt  die  zweite  Vertikalreihe,  dafs  bei  S.  Becheh  und  Dr.  Post 
die  Zahl  der  von  den  rechtsstehenden  Buchstaben  Gelesenen 
gleichzeitig  kleiner  wird,  während  sie  bei  Prof.  Ebdmank  konstant 
bleibt.  Wie  wir  ausführten,  ist  dieses  Resultat  mit  der  An- 
nahme von  irgendwie  als  wirksam  in  Betracht  kommenden  Auf- 
merksamkeitswanderungen unvereinbar. 

Ich  habe  noch  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  um 
Material  zur  Entscheidung  der  uns  beschäftigenden  Frage  zu  er- 
halten. Es  handelt  sich  um  den  Versuch,  die  Aufmerksamkeit 
während  der  Exposition  durch  auffällige  Eindrücke  zu  einem 
Punkte  des  Gesichtsfeldes  hinzulenken.  Auch  Zeitleb  hat  der- 
artige Experimente  angestellt.  Es  zeigte  sich  bei  seinen  Ver- 
suchen, dafs  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  durch  rote 
Kreise  und  Quadrate  nicht  möglich  war.  *  Vielmehr  wurden  die 
roten  Markierungen  oft  gar  nicht  bemerkt,  besonders  dann  nicht, 
wenn  sie  nicht  erwartet  wurden.  Ich  habe  Ablenkungsversuche 
in  wechselnder  Art  angestellt,  hauptsächlich  mit  Markierung 
durch  rote  Umrahmung  eines  der  exponierten  Buchstaben.  Ich 
kann  das  negative  Resultat  der  ZsiTLEBschen  Versuche  nur  be- 


*  A.  a.  O.  S.  399. 
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stätigen.  Mir  scheint  indessen  dieses  negative  Resultat  derartiger 
Versuche,  wenn  sie  bei  einer  Expositionszeit  von  100  a  aus- 
geführt sind,  gegen  die  Möglichkeit  von  Aufmerksamkeits- 
wanderungen während  der  Exposition  zu  sprechen.  Denn  wenn 
etwa  auf  der  Seite  eines  Buches,  welche  wir  aufschlagen,  sich 
ein  rotumrahmter  Buchstabe  befindet,  so  wird  derselbe  sicherlich 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und  er  wird  wahr- 
scheinlicher als  die  anderen  Buchstaben  der  Seite  gelesen  werden. 
Wenn  in  ^/^q  Sekunde  Aufmerksamkeitswanderungen  möglich 
sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der  Erfolg  nicht  auch  bei 
Expositionen  von  solcher  Dauer  derselbe  sein  soIL 

Die  Markierungen,  welche  ich  versucht  habe,  waren  sehr 
verschieden.  Grüne  und  blaue,  erst  recht  schwarze  Markierungen 
erwiesen  sich  nicht  als  geeignet,  weil  sie  beim  Auftrocknen  so 
dunkel  werden,  dafs  ihr  Kontrast  gegen  das  Schwarz  der  Buch- 
staben zu  gering  ist.  Sie  werden  dann  leicht  als  Teil^  des  Buch- 
stabens aufgefafst  und  wirken  dadurch  sehr  störend.  Am  besten 
schienen  mir  Markierungen  von  etwa  zinnoberroter  Farbe  ge- 
eignet, weil  sie  weniger  leicht  als  Teile  der  Buchstaben  er- 
schienen. Doch  waren  dieselben  für  Prol  Ekdh ann  immer  noch 
störend.  Auch  die  Form  und  Lage  der  Markierungen  habe  ich 
vielfach  geändert.  Punkte,  einzelne  oder  mehrfache  Linien  sind 
immer  störend,  wenn  sie  in  grofser  Nähe  des  Buchstabens  an- 
gebracht sind,  und  werden  zwecklos,  wenn  man  die  Entfernung 
vergröfsert,  weil  dann  die  etwaige  Ablenkung  nicht  zur  richtigen 
Stelle  hin  erfolgen  würde.  Ich  habe  mich  daher  für  Um- 
rahmungen der  Buchstaben  mit  der  erwähnten  roten  Farbe  ent- 
schieden, was  um  so  eher  anging,  als  ich,  abgesehen  von  Vor- 
versuchen, nur  Buchstaben  exponiert  habe,  die  weit  voneinander 
entfernt  waren,  so  dafs  der  zweite  Buchstabe  nicht  von  der  Um- 
rahmung des  ersten  gestört  werden  konnte. 

Als  Fixationspunkt  diente,  wie  bei  den  früher  erwähnten 
Versuchen  am  Tachistoskop  von  Ebdmann  und  Dodob,  eine 
matte  Blechspitze  mit  weiTsem  oberen  Ende.  Genau  in  gleicher 
Entfernung  von  dieser  Spitze  erschienen  bei  der  Exposition  die 
beiden  Buchstaben.  Die  Entfernung  der  Buchstaben  auf  der 
Gesichtsfeldplatte  von  der  Fixationsmarke  beträgt  für  Prof. 
Erdmann  20  mm,  für  S.  Becher  24  mm.  Die  Expositionszeit 
betrug  wieder  Vio  Sekunde.  Als  Buchstaben  kamen  bei  den 
endgültigen  Versuchen  nur  die  oben  angeführten  13  mittelzeiligen 
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zur  Verwendung,  welche  wieder  zu  je  zweien  in  nicht  zu  er- 
ratender Folge  zusammengestellt  wurden.  Einer  der  beiden 
Buchstaben  einer  Variation  wurde  mit  dem  roten  Rahmen 
markiert  Es  kam  immer  auch  die  durch  Vertauschung  der 
beiden  Buchstaben  entstehende  Variation  zur  Verwendung,  so- 
daÜB  die  Ungleiohwertigkeit  der  Buchstaben  keinen  Einflufs 
haben  konnte.  Eine  Versuchsreihe  bestand  aus  ungefähr  50  Ex- 
positionen. In  einer  solchen  Reihe  stand  der  umrahmte  Buch- 
stabe gleich  oft  auf  beiden  Seiten  der  Fizationsmarke,  ohne  dafs 
der  Wechsel  ein  regelm&Tsiger  war.  So  war  eine  Bevorzugung 
der  umrahmten  Buchstaben  vor  den  nicht  umrahmten,  oder 
umgekehrt,  ausgeschlossen. 

Die  Resultate  sind  in  der  folgenden  TabeUe  zusammen- 
gefalist  Die  Zahlen  sind  in  Prozente  der  (nicht  mifsglückten) 
Expositionen  umgerechnet 


Tabelle. 


ProL  Erdmakn 

S.  Bbchkb 

richtig  gelesen 

40% 

69% 

Bot  amrahmte 

falsch  gelesen 

66% 

39% 

Bnchstsben 

nicht  gelesen 

4% 

2% 

falsch  gelesen 
4-  nicht  gelesen 

60% 

41% 

richtig  gelesen 

44% 

60% 

Nicht  nmrAhmtB 

falsch  gelesen 

63% 

39% 

BnchBtaben 

nicht  gelesen 

3% 

1% 

falsch  gelesen 
-f  nicht  gelesen 

66% 

40% 

Das  Ergebnis  ist  folgendes.  Umrahmte  und  nicht  um- 
rahmte Buchstaben  werden  etwa  gleich  oft  gelesen.  P^ol  Ebb- 
JCAKK  liest  pro  Reihe  einen  oder  zwei  umrahmte  Buchstaben 
weniger,  was  damit  zusammenhängen  mag,  dafs  er  die  Um- 
rahmung ab  und  zu  als  störend  empfindet,  wenn  er  sie  bemerkt 
Dies  geschieht  anfangs  selten,  später,  dank  der  gröfseren  Übung, 
häufiger.  (Den  Reihen  wurden  auch  hier  meist  25  Übungs- 
expositionen  vorangeschickt)    S.  Becheb  sieht  die  Umrahmungen 
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nach  erfolgter  EinübuDg  regelm&Tsig ;  sie  beeinflussen  ihn  in- 
dessen durchaus  nicht. 

Mir  scheinen  auch  diese  Ergebnisse,  wie  bereits  ausgeführt 
wurde,  gegen  die  Annahme  von  Aufmerksamkeitswanderungen 
zu  sprechen.  Wenn,  wie  dies  Zeitleb  annimmt,  die  sogenannten 
dominierenden  Buchstaben,  wie  die  unterzeiligen  Konsonanten: 

q»  P.  y»  gl 

oder  die  oberzeiligen : 

t,  1,  f,  b,  h,  d,  k, 

die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  vermögen,  so  müTste 
dies  auch  die  rote  Umrahmung  eines  Buchstabens  können.  Die 
Versuche  beweisen  aber,  daTs  bei  einer  Expositionszeit  von 
0,1  Sek.  die  Markierungen  nicht  hierzu  imstande  sind.  Das  trägt 
dazu  bei,  die  Annahmen  von  Wundt  und  ZeitiiEb  unwahrschein* 
lieh  zu  machen. 

Aus  den  beschriebenen  Experimenten  glaube  ich  schliefen 
zu  dürfen,  dafs  die  Annahme  von  Aufmerksamkeitswanderungen 
zur  Erklärung  des  Lesens  von  Wörtern  von  19  bis  22  Buch- 
staben und  mehr  zwecklos  ist,  und  dafs  diese  Annahme  mit  den 
objektiven  Erfahrungen  in  Widerspruch  steht 

Ich  gehe  zu  einer  Betrachtung  der  Argumente  über,  durch 
i^elche  Zeitleb  die  Annahme  von  Aufmerksamkeitswanderungen 
zu  stützen  sucht  und  berücksichtige  zunächst  die  subjektiven 
Beobachtungen.  Die  Sukzession  der  Aufmerksamkeit  wird  nach 
Zbitleb  „subjektiv  merkbar  .  .  .  erst  bei  gröfserer  Expositions- 
zeit (gemeint  sind  Zeiten  von  100  c  und  mehr^)  unter  An* 
Wendung  gröfserer  Wortbilder,  d.  h.  solcher,  die  einen  Umfang 
von  16  Buchstaben  überschreiten''.*  „Eine  Grenze,  von  der  an 
der  Aufmerksamkeitswechsel  subjektiv  bemerkbar  wird,  kann 
nicht  exakt  festgestellt  werden.''  *  Es  ist  zu  beachten,  dafs  der 
Beobachter  zunächst  vor  der  Exposition  die  Weisung  erhielt» 
seine  Aufmerksamkeit  schweifen  zu  lassen.^  Erst  „allmählich^ 
stellten  die  Beobachter  in  allen  Fällen  den  Aufmerksamkeits- 
wechsel fest^  Immerhin  bot  die  Einübung  bei  Herrn  D.  grolse 
Schwierigkeiten,  da  „der  Eindruck  dem  Beobachter  vorzugsweise 
ein  simultaner  schien*'.^  Die  anderen  Beobachter  dagegen  hatten 
weniger  Mühe,  den  Aufmerksamkeitsweohsisl  festzustellen.    Man 


'  A.  a.  0.  S.  406.  *  A.  a.  0.  8.  405.  >  A.  a.  O.  8.  405. 

«  A.  a.  0.  8.  407.  ^  A.  a.  O.  S.  407.  *  Ebendaselbst. 
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beachte  folgende  Schilderungen:  „Die  Aufmerksamkeit  gleitet 
langsam  über  das  Schriftbild  hinweg,  das  ruhig  gelesen  wird, 
sie  haftet  länger  auf  den  dominierenden  Komplexen  und  über- 
windet rascher  die  unbetonten  Strecken.^^  „Die  Aufmerksamkeit 
„hfipfte*^  .  .  .  über  die  dominierenden  Buchstaben  und  Komplexe, 
auf  letzteren  länger  haftend,  als  auf  den  unbetonten  Stellen« '^  * 
Wenn  keine  anderen  Bedenken  vorlägen,  so  würden  diese 
Schilderungen  genügen,  um  den  Leser  stutzig  zu  machen. 
Während  sich  für  uns  die  Wahrnehmung  als  zeitlich  durchaus 
einheitlich  und  unzerlegbar  darstellte  bei  allen  unseren  Ex- 
positionen, glauben  die  Beobachter  Zeitlebs  in  Vio  Sekunde 
„langsame",  „ruhige'',  gleitende  Bewegungen  oder  auch  ein 
„Hüpfen''  der  Aufmerksamkeit,  ein  „längeres"  „Haften"  derselben 
auf  diesen  und  ein  kürzeres  Hinweggehen  über  jene  Stellen 
subjektiv  festlegen  zu  können. 

Die  Berücksichtigung  aller  Umstände  macht  es  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Beobachter  Zeitlers  Täuschungen  unterlegen 
sind.  Ich  erwähnte  schon,  dafs  die  Bewegung  der  Fixations- 
marke  im  Augenblicke  der  Exposition  die  Tendenz  zu  Aufmerke 
samkeitsstörungen  hervorzurufen  geeignet  erscheint  Dazu 
kommt,  dalis  vor  der  Exposition  die  Weisung  erfolgte,  die  Auf- 
merksamkeit schweifen  zu  lassen.  Es  ist  wohl  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  so  erfolgenden  Änderungen  der  Aufmerk- 
samkeit vor  und  nach  der  Exposition  merkliche  Bewegungen 
derselben  während  der  Exposition  vortäuschten.  Femer  pflegt 
oft  bei  längeren  Wörtern  —  und  die  Schilderungen  bei  Zeitleb 
beziehen  sich  auf  Wörter  von  mehr  als  16  Buchstaben  —  der 
Seproduktionsvorgang  deutlich  sukzessiv  zu  verlaufen,  wenn  er 
überhaupt  vor  dem  Aussprechen  des  Grelesenen  im  Bewufstsein 
feststellbar  ist  So  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die 
Beobachter  unter  dem  ESnftufs  der  Aufmerksamkeitsänderungen 
dirdrt  vor  oder  nach  der  Exposition  die  Sukzession  bei  der  Re- 
produktion für  die  Reproduktion  einer  Sukzession  gebalten 
haben,  die  während  der  Exposition  stattgefunden  hätte.  Dann 
werden  die  monströsen  Schilderungen  durchaus  erklärlich ;  dann 
wird  es  verständlich,  wie  Herr  D.,  dem  der  Eindruck  simultan 
zu  sein  schien,  schliefslich  auch  die  Aufmerksamkeitsbewegung 
feststellen  zu  können  glaubte. 


'  A.  A.  O.  S.  406.  *  A.  a.  0.  S.  408,  409. 
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Meiiie  Vermotnng  wird  beetiikt  durch  folgendes  einfache 
Experiment  Ich  bilde  mir  eine  optisdie  Erinnerangsrorstellung 
etwa  von  dem  15bochstabigen  Worte  „Waaserloftpampe''.  In- 
folge der  Enge  des  Erinnerangsbewulstseins  (gegenüber  der 
Weite  des  Wahmehmongsbewulstseins)  gelingt  mir  dies  nicht 
mit  einem  Male.  Ich  mufs  vielmehr  die  einzelnen  Teile  des 
Wortbildes  sukzessiv  reproduzieren.  Ich  habe  etwa  nacheinander 
deutliche  Bilder  der  Wortteile: 

Was    ser    luft    pum    pe, 

oder  ich  teile  das  Wortganze  in  anderer  Weise  ein.  Wenn  ich 
also  die  optischo  Wahrnehmung  des  Wortes  „Wasserluftpumpe^ 
reproduziere,  so  stellt  die  optische  Reproduktion  einen  deutlich 
sukzessiven  Prozefs  dar.  Ich  kann  mir  die  vorliegende  optische 
Wahrnehmung  infolgedessen  nicht  anders  „vorstellen^,  als  suk- 
zessiv verlaufend,  wenn  ich  das  Wort  „vorstellen"  in  dem  Sinne 
von  (optisch)  reproduzieren  anwende.  Natürlich  folgt  daraus 
nicht,  dafs  die  Wahrnehmung  selbst  sukzessiv  sein  müfste,  oder 
dafs  ihre  Simultaneität  nicht  feststellbar  w&re.  Aber  es  scheint 
mir  offenbar,  dafs  durch  diesen  Sachverhalt,  der  eine  Folge  des 
Verhältnisses  von  der  Weite  des  Wahmehmungsbewufstseins  zur 
Enge  des  Erinnerungsbewufstseins  ist,  Täuschungen  der  von  mir 
vermuteten  Art  möglich  gemacht  werden  bei  Beobachtern,  wenn 
sie  etwa  zu  solchen  optischen  Reproduktionen  neigen.  Ich  habe 
derartige  Reproduktionen  am  Tachistoskop  nicht  selten,  obgleich 
ich  mehr  zum  akustisch  -  motorischen,  als  zum  optischen  Typus 
neige.  ^ 

Von  unserem  Standpunkte  aus  erscheinen  nun  die  objek- 
tiven Ergebnisse,  durch  welche  Zeitleb  die  Sukzession  zu  stützen 
sucht,  keineswegs  beweisend.  Zunächst  führt  Zeitleb  als  Zeugnis 
goK(^n  dio  Simultaneität  die  Fälle  an,  in  denen  nur  die  erste 
Wortlilllfto,  „apporzipiert"  wird,  durch  „Assimilationen"  aber  eine 
falHrhe  zwoito  Worthälfto  erscheint.    Dabei  sind  oft  die  Beobachter 

^  Doi  DeobAohtern  mit  gutem  viBuellem  Gedächtnis  pflegt  oft  das 
^xponlorte  Wort  iiftoh  der  Sinneswahrnehmung  gans  oder  teilweise  mit 
groAiar,  fimt  iiinnHcher  Lebhaftigkeit  im  Bewulstsein  za  verharren.  Natürlich 
können  dann  die  einielnen  Teile  eines  solchen  „zentralen  Nachbildes"  durch 
die  AufmerkHamkeit  aukiessiv  verdeutlicht  werden.  Dabei  kann  der  Be- 
obachter kaum  »icher  entscheiden,  ob  die  Sukzession  wfthrend  oder  nach 
der  Kxpo«lii(m  erfolgte.  Kine  sichere  Entscheidung  ist  nur  auf  Grund 
«objektiver  Krgebnlane  möglich. 
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subjektiv  sicher,  das  „Ganze^  gesehen  zu  haben. ^  Diese  Er- 
fahrung, die  natürlich  auch  bei  uns  nicht  selten  gemacht  wurde, 
beweist  nichts  weiter,  als  dafs  die  beiden  Worthälften  ungleich 
sicher  wahrgenommen  (oder  auch  reproduziert)  wurden.  Die 
sicherere  Wahrnehmung  der  ersten  Worthälfte  kann  darauf  be- 
ruhen, dafs  diese  Worthälfte  optisch  charakteristischer  war,  oder 
dafs  zufällig  die  Aufmerksamkeit  schon  vor  der  Exposition  auf 
die  Stelle  gerichtet  wurde,  an  der  sie  erschien.  Die  Annahme, 
dafs  die  erste  Worthälfte  zuerst  „apperzipierf,  d.  h.  aufmerksam 
wahrgenommen  werde,  wird  dadurch  widerlegt,  dafs  bei  unseren 
Funkenbeleuchtungsexpositionen  fast  ebenso  oft  die  zweite  Wort* 
hälfte  richtig  erkannt,  die  erste  aber  falsch  wahrgenommen  bzw. 
gelesen  wurde,  obwohl  dann  zuweilen  der  Beobachter  glaubte, 
beide  Wortteile  gleich  sicher  gesehen  zu  haben.  Als  Beispiele 
solcher  Fehler  in  der  ersten  Worthälfte  mögen  die  folgenden 
dienen.    Es  wurde  gelesen: 

Wasserstrahlen         statt  Wärmestrahlen, 
Mediankreis  „     Meridiankreis, 

Wasserstandsgefäfs     „     Widerstandsgefäfs, 
Perationsebene  „     Polarisationsebene, 

Projektionsapparat      „     Polarisationsapparat  usw. 

Die  angeführten  Verlesungen  stammen  aus  den  Beobachtungen 
von  S.  B.  Entsprechende  Erfahrungen  ergaben  sich  bei  E.  B. 
Oft  wurde  auch  die  zweite  Worthälfte  gelesen,  während  der 
Lesende  von  der  ersten  nichts  angeben  konnte.  Es  scheint  mir 
^Iso  sicher,  dafs  alle  derartigen  Erfahrungen  auf  Zufälligkeiten 
beruhen.  Sollten  etwa  bei  Zeitlebs  Versuchen  die  ersten  Wort- 
hälften öfter  richtig  gelesen  worden  sein,  als  die  zweiten,  so  wäre 
dieser  Umstand  leicht  zu  erklären  aus  dem  Vorteil,  den  die  erste 
Worthälfte,  dank  den  grofsen  Anfangsbuchstaben,  für  das  Er- 
kennen gegenüber  der  zweiten  Hälfte  darbietet.  Die  Annahme 
von  Aufinerksamkeitswanderungen  kann  auch  hier  nicht  zur  Er- 
klärung dienen,  da  die  Erscheinung  ebenfalls  bei  Funken- 
beleuchtung auftritt,  wo  diese  Wanderungen  fehlen  müssen. 

Femer  bemerkt  Zeitleb:  „Weiterhin  gibt  es  ganze  Reihen 
von  der  Buchstabenzusammensetzung  nach  analogen  Wörtern, 
die   durch    Abänderung   eines   Buchstaben    an    derselben   Stelle 


«  A.  a.  Ö.  S.  40t 
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erkannt   tu  werben,   cm  steinen  Einflufe   auf  das  Resultat    de^ 
Lesens  ausüVn  in  können.    S.V.che  Erfahrungen  sagen  also  übe 
eine    etwaig    Sukiession    wahrend    der    Exposition    durchau 
nichts. 

Dafe  von  einem  exponienen  Worte  roweüen  nur  eine  sinnlos 
Reihe   von   Buchstaben  aui^fafst   wird,   soU   ebenfidls   für   di 
Sukzession   sprechen.»    Weshalb,   vermag  ich   nicht  eimusehei 
Es  erweist  sich  dann  eben  entweder  die  „apperzeptive  Bereitschaft 
(im  EanxAirKschen  Sinne),  oder  die  Reizkomponente  der  Wah 
nehmung  als  ungenügend,  um  als  Verschmelzungsprodukt  di 
Wahrnehmung  des  Wortganzen  zu  ermöglichen.    Dafs  in  solche 
Fällen  „die  dominierenden  Buchstaben  .  .  .  durchgängig  bevo 
zugt*  werden,  folgt  selbstverständlich  nach  unserer  Auffassung 
weise,  da  Zeitleb  als  dominierend  die  besonders  charakteristische 
Buchstaben  bezeichnet.' 

„Den  besten  Beweis  für  die  Sukzession  der  Auffassung  biete 
die  Vexierversuche."*    Es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  dies 


»  A.  a.  O.  S.  402.  «  A.  a.  O.  S.  402. 

•  A.  a.  O.  S.  391.  *  A.  a.  O.  8.  402. 
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'-OÄ^-T-^ULZ.  cl-e  wir  bz^^^r  CÄzm  aad^esi.  v^ecn  wir  beim  Lesen! 

•v-f-.-r'-^'-L  lA.<?<e^  •!:<•  Be*>':^chTimgUi  ZizTLns  noch  einel 
I>t --'.11^  r:i  Skr  beweif-e^  i^iiiilic-ii  nkiit  notveodig  em6| 
b^.'.'Z^  ZI,  'Irr  WmLmrLrLTr  g.  f*>iii*Tn  se-  können  ebensogul 
.-fr  S'JLxe^i>n  bei  •i*-'  RcY»rc»r:ikT>>ii-  oder  gar  bei  d< 
r:::!.^^  »rk^n  werdtn.  Wenn  wir  diese  Erklanmg  an- 
T,^'  v-*:r..  v>  wiri  iTii-fj  dt--Tl::L,  wt-shalb  «üe  Aosländer  die  ge- 
*-  '/7jff*r^  fe<,om^i:^r  für  di-^s-e  Ersc-ht-inTnisren  waren.  Denn  diese! 
,r,*/rr>/r.,*<fT.  «i'-ri  ja  von  dra  in  ein^r  ^f•^ache  grcrfs  gewordenen 
',M0.\T*z^.  CiJj  ilM.en  «üe  dt-n  SchrinsrmbcJen  entsprechenden 
l>^rv:'.jt\',r.*'a  ci:d  Innerva nennen  wenis^r  gelÄnfig  sind.  Man] 
0h:.u  *,.''u  aI-<»  das  Zu^iandt-konunen  d<er  in  Frage  stehenden 
Y^r'f:.''.:.\:,2^zi  in  folgender  Weise  denken.  Die  Reprodnktion 
-',';  I:.:.*'r:i*>.rj  i«;t  bei  dem  in  der  Sprache  Ungeübten  für  ein 
V» '^ri  v^r*  rr.*-r-reTen  SiIJ»en  es  handelt  sich  um  8  bis  10  buch- 
»v./;,,/*-.  a.*^i  rr.*-hr-:^b:ge  Wörter*,  oft  als  ein  snkxessiver  Vorgang 
Ä.'.z-'j/f*'^  h'-n.  Die^r  Vorgang  wird  in  dem  Angenbhcke  gehenmit, 
,;i  Tr''y;:.<'rri  #^:^  veränderte  Bachstabe  für  den  Reprodnktions- 
^/'jf  Ir.riTvatioLL* Vorgang  beileutsam  wird,  sei  es,  dafs  der  Buch- 
**Äh/e  als  Teil  eiiies  kleineren  Komplexes,  sei  es,  daCs  er  als 
<',;,z^-;;.er  xnr  Wirkung  kommt,  wie  er  dies  bei  dem  in  einer 
U*'a:.'\^'X\  f^pni/:]tf:  nur  wenig  bewanderten  für  die  Reproduktion 
»;;-d  f 'ir  die  Innenation  vermag.  Der  Voi^ang  der  Reproduktion 
vi*rd  'laf/ei  von  einer  Aufmerksamkeitsbewegung  breitet  sein, 
» efiii  die  fcukze-siv  reproduzierten  Wortbestandteile  die  Aufmert 
♦^amkeit  nxurheinander  in  Anspruch  nehmen.  Das  Stocken  im 
I^rpr'>'luktion« Vorgang,  wenn  sich  das  veränderte  Wortelement 
iii^rht  in  den  Zusammenhang  einfügen  wül,  wird  sich  dann  gleich- 
kam al*5  ein  ZuHtaud  der  Ratlosigkeit  diesem  Elemente  gegenüber 
kundgeben,  der  den  Fortgang  der  Reproduktion,  bzw.  der  Inner- 
vation des  Wortrestes  stört. 

Zkitleb  vernichtet  überdies  die  Beweiskraft  seines  besten 
Argumente«,  wenn  er  schreibt:  „Die  sukzessiven  Akte,  in  denen 
da«  Wortbild  auftaucht,  entsprechen  dabei  durchaus  nicht  der 
objektiven  Aufeinanderfolge  der  Elemente  selbst.  Zunächst 
tauchen  die  einzelnen  Buchstabengruppen  in  verschiedener  zeit- 
licher Abstufung  auf,  wofür  weniger  ihre  räumliche  Reihenfolge, 


*  A,  a.  O.  8,  402. 


Es^^erimenteüe  und  kritiaehe  Beiträge  zur  Psychologie  des  Lesens  etc.     Q^ 

alB  vielmehr  die  Gliedenmg  nach  ihrer  determinierenden  Be- 
schaffenheit in  Frage  kommt."  *  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
nur  eine  Sukzession,  welche  durch  die  objektive  Aufeinanderfolge 
der  Buchstaben  bedingt  ist,  für  die  Erscheinungen  bei  Vexier- 
versuchen zur  Erklärung  herangezogen  werden  darf.  Denkt  man 
eich  die  Sukzession  in  anderer  Weise  bedingt,  wie  dies  ja  Zeitleb 
tut,  ßo  sprechen  die  Vexierversuche  nicht  für  dieselbe. 

So  wird  man  weder  aus  den  subjektiven,  noch  aus  den  ob- 
jektiven Beobachtungsresultaten,  die  Zeitleb  für  seine  Annahme 
anführt,  einen  überzeugenden  Beweis  entnehmen  können.  Da- 
gegen sprechen  meine  objektiven  Ergebnisse  gegen  die  Hypo- 
these von  WuNDT  und  Zeitleb,  welche  aufserdem  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen,  die  zu  ihrer  Bildung  durch  Wundt  Veran- 
lassung gaben,  nichts  beitragen  kann.  Mir  scheint  daher  die  An- 
nahme nicht  den  Anforderungen  zu  entsprechen,  die  an  eine 
Hypothese  zu  stellen  sind. 

^Assimilation^  und  ^Apperzeption^^,  ^Wortform^^ 
and  ^^dominierende  Buchstaben^. 

Die  WuNUT-ZEiTLBBsche  Theorie  des  tachistoskopischen  Lesens 
ist  einerseits  charakterisiert  durch  die  Annahme  der  Aufmerksam- 
keitsbewegungen, andererseits  durch  die  scharf  betonte  Scheidung 
von  apperzeptivem  und  assimilativem  Lesen.*  Gestützt  auf  die 
Ausführungen  Wundts  in  der  Völkerpsychologie'  hat  Zeitleb 
diese  Scheidung  zu  begründen  gesucht.  Der  Vorgang  bei  einer 
Exposition  ist  nach  ihm  folgender:  „Der  äuTsere  Eindruck  erregt 
stets  reproduktive  Elemente,  die  dann  mit  ihm  die  einheitliche 
Wortvorstellung  bilden.  Diese  reproduktiven  Elemente  sind  aber 
nicht  durchgängig  gleichwertig,  sondern  sie  tauchen  in  verschie- 
dener  zeitlicher  Abstufung  auf.  .  .  .  Zunächst  sind  es  die  domi- 
nierenden Elemente  des  Eindrucks,  die  sich  zur  Auffassung 
drängen,  nächst  ihnen  die  unmittelbar  mit  ihnen  verbundenen 
Komplexe.  Diese  dominierenden  Elemente  und  Gebilde,  als  die 
bevorzugtesten  Merkmale  des  Schriftzeichens,  erwecken  mit  ihnen 
übereinstiinmende  reproduktive  Elemente.  Die  letzteren,  die  dem 
Eindruck  im  allgemeinen  nichts  ihm  Fremdartiges   hinzufügen, 

»  A.  a.  O.  S.  403. 

•  Zotler:  a.  a.  O.  8.  386—392  etc.  Wündt:  Grandzüge  der  Phyeio- 
logiBchen  Psychologie  Bd.  III,  S.  611. 

•  Völkerpsychologie  1,  1,  S.  630—644. 
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können  daher  als  reprodnküve  Faktoren  ersten  Grades  bezeichnet 
werden«  Solche  primären  Reproduktionen,  die  sich  mit  der 
Apperzeption  nnmittelbar  verbinden,  treten  besonders  auch  im 
Bereiche  der  geläufigsten  Wörter  auf.  .  .  .  Indem  der  direkte 
Sinneseindruck  einen  jenen  Dispositionen  entsprechenden  Komplex 
von  Empfindungen  erweckt»  werden  die  Dispositionen  selbst  zu 
„aktuellen  Empfindungen**,  die  mit  den  durch  den  äufsereu  Ein- 
druck erweckten  in  eine  einheitliche  Vorstellung  zusammenfiielsen. 
Dieser  objektive  Vorgang  der  Apperzeption  wird  dabei  subjektiv 
stets  von  einem  Tätigkeitsgefühl  begleitet,  das  wir  auf  eine  Mit- 
wirkung von  aktiver  Aufmerksamkeit  beziehen.*'  ^  »Die  primären 
reproduktiven  Elemente  können  nun  aber  ihrerseits  wieder  repro- 
duktive Elemente  ins  Bewulstsein  heben,  mit  denen  sich  die 
unbetonten  nxur  dunkel  perzipierten  Strecken  des  Wortbüdes  ver- 
binden« Sobald  diese  Verbindungen,  die  zwischen  den  repro- 
duktiven Elementen  selbst  bestehen,  zur  Wirkung  kommen,  kann 
dann  der  Vorgang  als  sekundäre  Reproduktion  bezeichnet  werden. 
Sie  charakterisiert  die  Assimilation  im  engsten  Sinne  des  Wortes. 
.  .  .  Auch  setzen  sich  leicht  diese  Reproduktionswirkungen  in 
sukzessive  Assoziationen  fort,  die  dann  nachträglich  noch  das 
Bild  assimilativ  umgestalten  können.  Subjektiv  ist  dieser  ganze 
Vorgang  charakterisiert  durch  passive  schweifende  Aufmerksam- 
keit."* Ohne  auf  die  Prüfung  der  Details  dieser  Schilderung 
eingehen  zu  wollen,  können  wir  die  Einteilung  der  Leseakte 
während  der  Exposition  in  apperzeptive  und  assimilative  als  eine 
Typeneinteilung  zugeben ;  wir  können  lesen  bei  scharf  gespannter 
oder  bei  geringer  Aufmerksamkeit,  und  es  kommen  bei  den  ver- 
schiedenen Expositionen  reproduktive  Elemente  in  verscliiedener 
Menge  in  Betracht.  Indessen  scheint  uns  die  Scheidung  keines- 
wegs bedeutsam,  wie  ja  auch  Zeitleb  eine  „relative  Willkürlich- 
keit" der  Bezeichnungen  der  einzelnen  Leseakte  nach  seiaem 
Schema  zugibt.  Die  Vorgänge  beim  gewöhnlichen  Lesen  stellen 
sich  nun  nach  Zeitleb  und  Wuxbt  als  wesentlich  assimilative 
dar.  „Bei  dem  geübten  Leser  waltet  dagegen  das  assimilative 
Lesen  vor."'  Sicherlich;  denn  beim  gewöhnlichen  Lesen  des 
Geübten  wirken  reproduktive  Elemente  jeder  Art  in  reicher  Menge 
mit.     Um   so    befremdlicher   ist   es,    dafs  Wündt   und    ZsiniEB 

^  A.  a.  O.  S.  386. 
«  A.  a.  O.  S.  387. 
'  Wüin>T:  Grundzflge  der  phjrsiologischen  Psychologie  III,  S.  609. 
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ÜBDiCAim  und  Dodoe  vorvirerfen,  das  Lesen  bei  ihren  Expositionen 
sei  assimilativ.  Ebbmank  und  Dodoe  suchten  mit  ihren  experi- 
mentellen Hillsmittehi  den  Vorgang  während  einer  Lesepause 
des  gewöhnlichen  Lesens  zu  isolieren^ ;  es  kam  ihnen  darauf  an^ 
den  Vorgang  während  der  Exposition  dem  während  einer  Be- 
wegongspause  des  einfachen  Lesens  insoweit  entsprechend  zu 
machen,  als  es  die  veränderten  Umstände  erlaubten.  Mit  Rück- 
sieht  auf  diese  Absicht  ist  das  Tachistoskap  konstruiert.  Selbst- 
verständlich müssen  daher  bei  den  Expositionen  von  100  a  Dauer 
an  diesem  Apparat  assimilative  Prozesse  von  Bedeutung  sein,  da  sie 
es  beim  gewöhnlichen  Lesen  sind.  Der  Vorwurf,  dafs  am  Tachisto* 
skop  von  Ebdmakn  und  Dodoe  bei  einer  Expositionszeit  von  100  er 
die  Bedingungen  in  die  des  gewöhnlichen  Lesens  übergehen-, 
„dafs  Versuche  von  100  a  Expositionszeit  vom  gewöhnlichen  Lesen 
nicht  so  sehr  unterschieden  sind,  als  dies  die  Experimentatoren 
annahmen  .  .  ."'  beruht  auf  einem  Mifsverständnis,  da  ja  diese 
Versuche  nur  darin  vom  gewöhnUchen  Lesen  unterschieden  sein 
sollten,  dafs  Augenbewegungen  ausgeschlossen  waren. 

Übrigens  zeigt  sich  schon  bei  der  Einordnung  der  Ebdmann- 
DoDOEschen  Versuche  in  das  WuNDT-ZEiTLEBsche  Schema  die 
Unzulänglichkeit  desselben.  Denn  wenn  man  diese  Versuche 
vegen  der  sicherlich  reichlich  beteiligten  reproduktiven  Elemente 
jeder  Art  als  assimilative  zu  bezeichnen  durchaus  berechtigt  ist, 
so  kann  man  sie  als  y,Apperzeptionsversuche^  im  WuNDXschen 
Sinne  ebenfalls  benennen  insofern,  als  sich  die  Wahrnehmung 
bei  ihnen  stets  bei  „aktiv^  gespannter  Aufmerksamkeit  vollzog. 
Es  ist  eben  jede  stark  schematisierende  Typeneinteilung  unzu- 
länglich der  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Abstufungen 
gegenüber,  und  die  Wu»DT-ZEiTLEBsche  ist  es  um  so  mehr,  als 
sie  als  Typen  nur  zwei  extreme  Grenzfälle  benutzt,  während 
gerade  die  dazwischenliegenden  Fälle  die  immer  vorkommenden 
sind.   Die  Anwendung  der  Nomenklatur  wird  dadurch  gewaltsam. 

Bedenklicher,  als  es  die  Scheidung  der  Leseversuche  in 
apperzeptive  und  assimilative  an  sich  ist,  scheint  es  mir  zu  sein, 
wenn  man  die  ersteren  mit  der  kürzeren,  die  letzteren  mit  der 
längeren  fbcpositionszeit  in  Zusammenhang  bringt.     ,,Bei  kurzer 


*  Psychologische  Untersuchungen  S.  94. 

*  WuKiyr:  Völkerpsychologie  I,  1,  8.  530. 
'  Zkitleb:  a.  a.  O.  S.  405. 

2«itiehiift  fibr  i^cbologie  86. 
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Expositionszeit  wird  daher  nur  direkt  apperzipiert  oder  überhaupt^ : 
nichts  erkannt,  indem  die  reproduktiven  Faktoren  zweiten  Grades* 
hierbei  gar  nicht  oder  nur  wenig  in  Aktion  kommen;  umfangreichere 
Assimilationen  mit  gröfserer  Beteiligung  reproduktiver  Elemente 
bedingen  dagegen  stets  eine  längere  Expositionsaeit,  in  deren 
Ablauf  jene  sekundären  Faktoren  zur  Entwicklung  gelangen: 
können."  *  Dieser  Schlufsweise  gegenüber  hat  Dodqb  •  mit  Recht 
geltend  gemacht,  dafs  durch  Verminderung  der  Reizdauer  die 
Reizkomponente  der  Wahrnehmung  geschwächt  wird,  dafs  hin- 
gegen die  reproduktiven  Elemente  in  gleicher  Weise  bei  kurzer 
wie  bei  langer  Exposition  zur  Verfügung  stehen.  Also  werden 
im  allgemeinen  die  reproduktiven  Elemente  bei  kurzen  Ex- 
positionen mehr  in  Betracht  kommen,  als  bei  langen. 

Ich  möchte  Folgendes  hinzufügen.  Wenn  Zeitleb  meint  r 
^.  .  .  umfangreichere  Assimilationen  mit  gröfserer  Beteiligung^ 
reproduktiver  Elemente  bedingen  dagegen  stets  eine  längere 
Expositionszeit,  in  deren  Ablauf  jene  sekundären  Faktoren  zur 
Entwicklung  gelangen  können",  so  nimmt  er  dabei  an,  dafs  jene 
Reproduktionen  nur  während  der  Expositionszeit  entstehen  können^ 
Damit  widerspricht  er  aber  seiner  Behauptung:  „Auch  setzen  sich 
diese  Reproduktionswirkungen  in  sukzessive  Assoziationen  fort, 
die  dann  nachträglich  noch  das  Bild  assimilativ  um* 
gestalten  können.^  Wündt  macht  ebenfalls  die  Annahme 
solcher  nachträglichen  Assimilationen^,  und  es  ist  gegen  diese 
Annahme  nichts  einzuwenden.  Besteht  diese  aber  zu  Recht,  sa 
fällt  jeder  Grund  fort,  warum  die  kürzeren  Expositionen  weniger 
assimilativ  sein  sollten  als  die  längeren. 

Wenn  bei  kurzen  Expositionen  zuweilen  nur  wenige,  charak- 
teristische und  nahe  der  Fixation  stehende  Buchstaben  gelesen 
werden,  besonders  wenn  es  sich  um  ganz  seltene  Wörter  handelt, 
dagegen  bei  Expositionen  von  100  a  Dauer  Wörter  von  beträcht- 
licher Länge  lesbar  sind,  so  liegt  das  nur  daran,  dafs  im  ersteren 
Falle  die  Reizkomponente  immer,  die  Residualkomponente  der 
Wahnehmung  aber  nur  zufällig  kleiner  ist,  als  im  letzteren. 

Es  ist  femer  unmöglich,  aus  dem  Verhältnis  des  Nicht- 
gelesenen  zum  Falschgelesenen  auf  eia  Fehlen  oder  eine  Mit- 

'  Zeitleb:  a.  a.  O.  S.  387. 

•  The  Psychology  of  Reading.  Psychological  Review  Bd.  VTII,  (1901),  S.öa. 

•  A.  a.  O.  S.  387. 

•  Grandzüge  der  physiologischen  Psychologie  III,  S,  610. 
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Wirkung  der  Assimilation  schlieisen  zu  wollen.  Es  ist  tot  allem 
der  Einflofs  individueller  Bedingungen,  wie  der  Gewöhnxmg,  dafür 
malsgebend,  ob  der  Lesende  im  zweifelhaften  Falle  angibt,  er- 
habe  nicht  gelesen,  oder  ob  er  Buchstaben  zu  erraten  sucht.  So 
verbalten  sich  die  verschiedenen  Beobachter  bei  derselben  Ex* 
podtionszeit  durchaus  verschieden,  ja  derselbe  Beobachter  verhält 
sich  bei  derselben  Dauer  der  Exposition  an  verschiedenen  Tagen 
sehr  verschieden.  Ich  lasse  als  Beispiele  die  Zahlen  für  die  nicht 
gelesenen,  falsch  gelesenen  und  richtig  gelesenen  Buchstaben  der- 
selben Reihe  von  80  Expositionen  folgen ,  die  für  S.  Becker, 
Professor  Ebdmakk  und  Dr.  Post  exponiert  wurden: 


Nicht  gelesen 

Falscli  gelesen 

Richtig  gelesen 

8.  BBcmB 

ao 

20 

40 

Prot  Ebdhavh 

5 

34 

41 

Df.  Po8T 

0 

47 

31 

In  diesem  Falle  betrug  die  Expositionszeit  100  a.  Nähme 
ich  einen  anderen  Teil  von  Expositionen,  die  zu  anderer  Zeit 
benutzt  wurden,  so  würden  sich  bei  Professor  Ebdmakn  z.  B.  die 
Zahlen  ganz  zugunsten  der  Nichtgelesenen  umändern,  und  zwar 
unter  Voraussetzung  derselben  Expositionszeit.  Auch  bei  den 
Fnnkenbeleuchtungen  bestätigte  sich  diese  ZufäUigkeit  des  Ver- 
hältnisses. Es  kann  daher  nach  meiner  Erfahrung  aus  dem 
relativ  häufigen  oder  seltenen  Vorkommen  von  Verlesungen  im 
Verhältnis  zu  den  Fällen,  in  denen  nichts  gelesen  wird,  nicht 
aof  den  assimilativen  oder  apperzeptiven  Charakter  des  Lesens 
bei  der  betreffenden  Expositionszeit  geschlossen  werden.^  Es 
kommt  hinzu,  dafs  Zettleb  den  Beobachtern  einschärfte,  „die 
Assoziationen  zurückzudrängen  und  dagegen  dem  objektiven  Ein- 
druck  die  stärkste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es  kam  nicht 
aof  Lesen  überhaupt,  sondern  auf  Richtiglesen  an."  *  Hierdurch 
wird  offenbar  das  Raten  in  unsicheren  Fällen  stark  vermindert,  und 
das  muTs  sich  besonders  geltend  machen  bei  kurzen  Expositionen, 
weil  dann  infolge  des  schwachen  Reizes  der  Zustand  der  Unsicher- 
heit besonders  oft  eintrat.     Auch  bei  Expositionen  von  längerer 


^  ZKITLK&:  ft.  B.  O.  8.  387. 
«  8.  388. 
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Daaer  weifs  der  Beobachter  meist,  ob  er  richtig  gelesen  hat. 
Wenn  er  alle  zweifelhaften  Bachstaben  als  nicht  gelesen  angibt, 
{was  S.  Bscheb  zeitweise  tat),  so  reduziert  sich  die  Zahl  der  falsch 
gelesenen  Buchstaben  auf  ein  Minimum.  Dieses  Minimum  ¥rird 
gebildet  dxurch  jene  seltenen  Fälle,  in  welchen  der  Beobachter 
durchaus  den  Eindruck  hat,  richtig  gelesen  zu  haben,  trotzdem 
aber  im  Irrtum  ist.  Solche  Fälle  bildeten  zwar  Ausnahmen,  aber 
Ausnahmen,  die  so  gut  bei  den  kurzen  Funkenbeleuchtungen,  wie 
bei  den  Expositionen  von  100  a  Dauer  eintraten. 

DaTs  bei  kurzen  Expositionszeiten  die  Assimilationsvorgänge 
in  voller  Wirksamkeit  auftreten  können,  zeigen  die  Beobachtungen 
an  umkehrbaren  Figuren.  Die  „umkehrbaren  geometrisch-optischen 
Täuschungen^  sieht  Wuimr  mit  gutem  Grande  als  typische  Bei- 
spiele für  die  Wirkung  der  Assimilation  an.  Diese  geometrisch- 
optischen  Täuschungen  gelingen  aber  völlig  sicher  auch  bei  Ex- 
positionszeiten von  10  <r,  wenn  man  nur  vor  der  Exposition  der 
Fixationslinie  die  entsprechende  Richtung  gibt. 

Ich  benutzte  zu  solchen  Versuchen  das  Tachistoskop  von 
Erdmakk  und  Dodge,  zu  welchem  ich  zwei  neue  Fallplatten  her- 
stellte. Die  Fallplatten  trugen  die  die  Exposition  ermöglichende 
Öffnung  in  gröfserer  Höhe,  als  die  vorhandenen.  Aulserdem  war 
die  Öffnung  schmaler.  Dadurch  erzielte  ich  Expositionszeiten 
von  -10  a,  bzw.  35,5  a.  Die  zu  besehreibenden  Versuche  sind 
bei  der  kürzeren  Expositionszeit  angestellt.  Ich  muTs  erwähnen, 
dafs  bei  der  benutzten  Platte  die  Prä-  und  Postexpositionszeit 
natürlich  relativ  gröfser  war,  als  bei  den  Expositionen  von  100  o 
Dauer.  Doch  bleibt  die  Expositionszeit  einschliefslich  der  Zeit 
des  An-  und  Abschwellens  des  projizierten  Bildes  immer  noch 
zwischen  11  und  12  a.  Daher  ist  die  Sache  für  uns  bedeutungslos, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnten  Resultate  von  Ddbb  ; 
denn  wenn  das  Ansteigen  der  Netzhauterregungen  die  von  Dübb 
festgelegten  Zeiten  erfordert,  so  ist  es  ganz  ohne  Belang,  dals 
der  Reiz  selbst  erst  in  V,ooo  Sekunde  seine  volle  Stärke  erreicht. 
Die  Expositionszeit  wurde  übrigens  hier,  wie  bei  den  anderen 
Versuchen,  durch  auf  der  beruTsten  Fallplatte  hervorgerufene 
Stimmgabelkurven  gemessen.  Zunächst  wurden  die  folgenden 
bekannten,  auch  bei  Wundt*  abgebildeten  Figuren  benutzt. 

^  WtmDT:  Qrundifige  der  physiologischen  Psychologie  II»  Fig.  255  und 
III,  Fig.  877  und  Fig.  378. 


Experimentelle  und  kritische  Beiträge  zur  Psychologie  des  Lesens  etc,     Q9 


Eß  Würden  Versnebe  angestellt,  bei  denen  der  Beobacbter 
wnfste,  welcbe  Figur  erschien,  nnd  solcbe,  bei  denen  er  dies  nicht 
wnfste.  Auch  wnTste  der  Beobachter  bei  den  in  Betracht  kommen- 
d^i  Expositionen  nicht,  welche  Umkehrung  infolge  der  Lage  des 
Fixationspnnktes  erscheinen  mufste. 

Das  KörperUchsehen  nnd  die  Umkehrung  der  drei  Figuren 
gelang  den  (sechs)  Versuchspersonen  bei  den  verschiedenen  An- 
ordnungen sehr  gut.  Nur  die  schwierigeren  Umkehrungen  der 
Figor  c  waren  nicht  immer  allein  durch  die  Richtung  der  Fixation 
zustande  zu  bringen;  es  wurden  vielmehr  eventuell  Körper  ge- 
sehen, die  der  Fixationsrichtung  nicht  entsprachen.  Meist  ist 
allerdings  die  Wahrnehmung  durch  die  Blickrichtung  bedingt, 
wenn  der  Beobachter  nicht  weifs,  welche  Figur  exponiert  wird. 

Schliefslich  sind  wir  zu  komplizierteren  Figuren  übergegangen. 
Dabei  beobachteten  Professor  Ebdmank,  cand.  rer.  nat.  E.  Wild- 
SCHHET,  S.  Becher  xmd  E.  Beqheb.  Auch  hier  waren  die  Er- 
gebnisse dieselben  bei  den  Beobachtern  E.  Wildschbey,  S.  Becher 
und  £.  Becher.  Dagegen  zeigten  sich  die  sehr  feinen  Linien 
des  durch  die  Projektion  stark  verkleinerten  Bildes  für  Professor 
EsDMANKs  Augen  als  zu  schwach,  so  dafs  die  Figuren  höchst 
lückenhaft  erkannt  wurden. 

Diese  Versuche  zeigen,  dafs  die  typischen  Assimilations- 
erscheinungen  auch  bei  kleinen  Expositionen  auftreten,  dafs  daher 
kurze  Expositionszeiten  reichliche  Assimilationen  durchaus  nicht 
ausschliefsen. 

Mit  Recht  nimmt  Zeitler  an,  dafs  überall  da,  wo  die  „Gesamt- 
form" für  das  Erkennen  der  Wörter  eine  Rolle  spielt,  auch  Assi- 
milationsprozesse von  Wichtigkeit  sind.^  „Es  gelingt,  wie  ims 
wiederholte  Versuche  gezeigt  haben,  nicht  einmal  nachträglich, 
d.  h.  unmittelbar  nach  Schluls   der  Exposition,  sich  irgendwie 


>  Z.  B.  a.  a.  O.  8.  439. 
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bewuTst  zu  werden,  was  an  der  gleiehmälsigen  Deutlichkeit  der 
Buchstabenzüge  dem  deutlich  'Wahrgenommenen,  was  der  gröberen 
Gesamtform  zuzuschreiben  sei."*  Diese  Erfahrung,  die  sich  so- 
wohl bei  Funkenexpositionen,  wie  beim  Lesen  am  Tachistosko]) 
zeigte,  beweist  die  Tätigkeit  der  „Assimilation'';  denn  die  über 
das  in  der  gröberen  oder  engeren  Gesamtform  ^  Enthaltene 
hinausgehende  Deutlichkeit  der  einzelnen  Buchstabenzüge  ver- 
danken wir  nach  EanMANKschem  Sprachgebrauch  der  Apper- 
zeptionsmasse, nach  Wm^BTschem  aber  der  Wirksamkeit  der 
Assimilation. 

Wenn  wir  zu  zeigen  vermögen,  dafs  beim  Lesen  bei  Funken- 
beleuchtung die  Wortform  ebenso  von  grofsem  Einflufs  ist,  wie 
bei  den  Expositionen  von  100  er  Dauer,  so  beweisen  wir  damit 
gleichzeitig  die  Wichtigkeit  assimilativer  Prozesse  bei  so  kurzen 
Beleuchtungszeiten. 

Aus  der  bereits  angeführten  Tabelle  über  die  Lesbarkeit  langer 
Wörter  bei  Funkenbeleuchtung  geht  die  Bedeutung  der  Wortform, 
auch  bei  den  kürzesten  Zeiten,  hervor.  Denn  nach  den  Versuchen 
von  Erdmank  und  Dodoe,  bei  denen  die  Abbildung  der  Buch- 
staben auf  der  Netzhaut  nach  dem  bereits  oben  Ausgeführten 
dieser  Abbildung  bei  unseren  FunkenUchtversuchen  entsprach, 
.können  die  über  zwanzig  Buchstaben  unserer  längsten  Wörter 
unmöglich  als  solche  einzeln  erkennbar  gewesen  sein.  Aufmerk- 
samkeitswanderungen  sind  bei  Funkenbeleuchtung  unmögUch. 
Es  bleibt  also  nur  der  Einflufs  der  gröberen  Wortform,  und  damit 
der  Assimilation. 

Besonders  deutlich  zeigen  die  Mitwirkung  der  gröberen  Ge- 
samtform die  Versuche,  bei  denen  weit  von  der  Fixationsrichtung 
entfernte  Endungen  richtig  gelesen  wurden.  Solche  Endungen 
wie:  en,  er,  es,  e,  n,  s,  usw.  enthalten  .keinen  einzigen  domi- 
nierenden Buchstaben,  und  doch  ist  die  Fähigkeit,  sie  richtig  zu 
lesen,  überraschend  grofs. 

Ich  habe  bei  den  Funkenbeleuchtungsversuchen  eine  Reihe 
von  langen  Wörtern  mit  solchen  Endungen  unter  der  etwa 
10  fachen  Menge  anderer  Wörter  verteilt  exponiert.  Dabei  wuIste 
der  Beobachter,  S.  Becher,  überhaupt  nicht,  dafs  die  betreffenden 

^  Erdmann  und  Dodge:  Psychologische  Untersuchungen  S.  179. 

•  D.  h.  im  „Inbegriff  der  gröberen  Züge  eines  Wortes,  die  deutlich 
bleiben  können,  auch  wenn  kein  einzelner  von  den  Buchstaben  erkennbar 
ist",  (Ebdmann  und  Dodge:  Psychologische  Untersuchungen  S.  176). 
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VersTiche  bezweckten,  über  die  Lesbarkeit  der  Endsilben  zu 
orientieren.  Es  kam  ihm  auch  das  Vorhandensein  der  ent- 
scheidenden Wörter  tinter  der  Menge  der  anderen  nicht  zum 
Bewufstsein.  Trotzdem  wurden  die  Endungen  auch  bei  den 
längsten  Wörtern  meist  richtig  gelesen.  Zur  Illustration  mögen 
folgende  Beispiele  dienen: 


Büchstabeniahl 

Richtig  gelesenes  Wort  mit  Endung 

12 
12 
12 

Schwingungen 

Eztrastromes 

horizontaler 

13 
13 
13 
18 
13 

Flflssigkeiten 
Metallspektra 
Drahtspiralen 
verschiedener 
veränderliche 

14 
14 
14 

Elektromagnete 

Metallspektren 

mikroskopische 

15    . 

15 

15 

15 

15 

paramägnetische 

Drehstrommotore 

Dynamomaschinen 

mikroskopische 

Drehstrommotors 

16 
16 
16 
16 

Fankeninduktoren 
undurchsichtiger 
Beugungsversuche 
Spektralversuche 

18 
18 
18 
18 

Induktionsspiralen 
magnetelektrischen 
Wechselstrommotors 
W  iderstandsgef äfse 

Beobachter:   S.  B&chbb. 


19                             Fundamentalversache 
19              1               Selbstregnlierendes 

20                             Telegraphenstatlonen 

21                              Polarisationsapparate 

Die   richtig   gelesenen  Endungen   erschienen   dabei  fast  immer 
vollkommen  deutlich. 

Dann  wurden  dieselben  Wörter  von  mir  gelesen.    Ich  wuIste 
von   dem  Vorhandensein   der  Endsilben   und   liefs   mich   daher 
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einige  Male  verleiten,  Endailben  zu  lesen,  wenn  keine  exponiert 
waren.  Doch  las  ich  auch  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
FfiUe  richtig  und  wubte  fast  immer,  wie  auch  S.  Becher,  sofort,. 
daTs  richtig  gelesen  war. 

Für  Vorsilben  erhielten  wir  die  gleichen  Ergebnisse. 

Bezeichnend  dafür,  dals  bei  dem  Lesen  der  Endsilben  die 
gröbere  Wortform  das  Mafsgebende  ist,  sind  Fälle,  in  denen 
Endsilben  von  gleicher  Länge,  und  daher  auch  ziemUch  überein- 
stimmender gröberer  Form,  vom  Beobachter  verwechselt  werden^ 
z.  B.  die  Endsilben: 

en,  er,  es, 
(etwa   Drehstrommotoren    statt    des    ungeläufigeren    Drehstrom- 
motores).    Die  gröbere  Gesamtf orm  ist  eben  bei  einem  Worte  wie : 

Selbstregistrierendes 
dadurch  bedingt,  daTs  hinter  dem  emporragenden  d  noch    zwei 
nüttelzeilige  Buchstaben  kommen.  Sie  enthält  im  allgemeinen  nicht 
die  entscheidenden  Merkmale  dafür,  ob  der  letzte  Buchstabe  etwa 
ein  n,  r  oder  s  ist. 

Was  hier  von  den  Endsilben  gesagt  wurde,  gUt  mutati» 
niutandis  für  Vorsilben  wie  an-,  un-,  vor-,  ver-;  doch  ist  hierbei 
in  der  Regel  die  Vorsilbe  schon  durch  die  übrigen  Wortteile 
bestimmt,  was  für  die  Endungen  durchaus  nicht  zu  gelten  pflegt. 

Der  Einflufs  der  gröberen  Wortform  und  die  Wirksamkeit 
der  Assimilation  dürfen  nach  diesen  Versuchsergebnissen  nicht 
auf  Elxpositionen  von  längerer  Dauer  beschränkt  werden.  Sie 
kommen  für  die  kürzesten  Expositionen  in  gleicher  Weise  in 
Betracht. 

Wenn  wir  die  Hypothese  der  Aufmerksamkeitswanderungen 
und  die  scharfe  Scheidung  von  apperzeptivem  und  assimilativem 
Lesen  beiseite  lassen,  so  unterscheiden  sich  die  Ansichten  von 
Eedmann  und  Dodge  auf  der  einen  und  von  Zeitleb  auf  der 
anderen  Seite  nur  dadurch,  daTs  den  verschiedenen  Quellen  des 
Erkennens  beim  Lesen  nicht  auf  beiden  Seiten  die  gleiche  Be- 
deutung beigelegt  wird.  Die  Wirkung  der  Wortform  erkennt 
Zeitleb  an,  ohne  sie  so  hoch  anzuschlagen,  wie  Ebdmann  xmd 
Dodge.  Dafs  die  gröbere  Wortform  von  grolser  Wichtigkeit  ist, 
scheint  mir  durch  die  Versuche  und  Ausführungen  von  E&dmann 
und  Dodge  unzweifelhaft  bewiesen  zu  sein,  überdies  aber  auch 
aus  den  zuletzt  geschilderten  Versuchen  hervorzugehen.  Wenn 
^vir  andererseits  die  Aufmerksamkeitswanderungen  beseitigen,  so 
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bleibt  die  Wichtigkeit  der  „dominierenden,  d.  h.  dann,  nach  der 
bereits  angeführten  Stelle  bei  Zeitleb,  der  charakteristischsten 
Buchstaben  durchaus  bestehen.  Denn  diese,  die  ober-  und  unter- 
zeiligen  Buchstaben,  die  ö,  ü,  i,  ä  usw.  sind  einerseits  selbst  noch 
in  gröfserer  Entfernung  von  der  Fixationsrichtung  erkennbar, 
als  die  anderen  Buchstaben,  andererseits  bedingen  sie  wesentlich 
die  gröbere  Gesamtform,  und  damit  die  Assimilation. 

Die  Verschiedenwertigkeit  der  einzelnen  Buchstaben  für  das 
Erkennen  fällt  jedem  auf,  der  sich  mit  Loseversuchen  beschäftigt. 
Es  ist  daher  der  Einflufs  der  charakteristischeren  Buchstaben  in 
obigem  Sinne  durchaus  anzuerkennen,  und  er  ist  von  Ebdmank 
und  DoDGB  nie  in  Zweifel  gezogen  worden.^ 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  Herren,  welche  an  den  ge- 
schilderten Versuchen  teilnahmen,  für  ihre  Ausdauer  bei  den  zum 
Teil  ermüdenden  Beobachtungen  herzHch  danken.  Herr  Professor 
Ebdmakn  stellte  mir  die  Hilfsmittel  des  psychologischen  Seminars 
der  Universität  Bonn,  die  Herren  Direktor  von  Staa  und  Dr.  Ejbmpe 
die  physikalischen  Apparate  des  Realgymnasiums  zu  Remscheid 
zur  Verfügung.  Ihnen  bin  ich  hierfür,  sowie  für  ihren  wertvollen 
Rat  in  hohem  Mafse  verpflichtet.^ 

'  Psychologische  üntersuchuDgen  S.  184. 

*  Die  YorliegeDden  Ausführungen  waren  druckfertig,  als  im  Archiv  für 
die  gesamte  Fisychologie  {2,  190—298}  die  Arbeit  von  Oskar  Mbssmeb  erschien : 
Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen.  Der  sehr 
dankenswerte  Versuch  einer  vergleichenden  Beobachtung  bei  Kindern  und 
Erwachsenen  ist  im  wesentlichen  vom  Standpunkte  Wündts  und  Zbitlebs 
unternommen.  Der  Einflufs  der  „optischen  Gesamtform"  wird  eingehend 
behandelt.  Anf  eine  genauere  Auseinandersetzung  mit  der  Arbeit  von 
HsssiOR  glaabe  ich  verzichten  zu  dürfen;  denn  in  bezug  auf  die  Fragen, 
in  denen  ich  einen  von  Mbssmeb  abweichenden  Standpunkt  vertrete,  kann 
ich  auf  die  obigen  Ausfflhrungen  verweisen. 

(Eingegangen  am  7.  Mai  1904.) 
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(Ans  der  physiWischen  Abteüang  dem  physiologischen  Instituts 

der  UniversiUt  Berlin.^) 

Über  die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum 
für  das  helladaptiert«  Auge. 

Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Lehre  von  den  „anomalen  Trichromaten", 

Von 

Dr   Max  Levy  (Suhl). 

1. 
Die  Voraussage  von  Hebinö  und  Hh-lebband  •,  daCs  die 
Helligkeitsverteilung,  in  welcher  ein  lichtschwaches  Spektrum 
dorn  bis  zur  Farbenblindheit  dunkeladaptierten,  normalen  Auge 
erscheint,  keine  andere  sei  als  diejenige,  in  welcher  dieselben 
Strahlungen  vom  Totalf  arbenbhnden  überhaupt  wahrgenonamen 
werden,  ist  durch  das  Experiment  von  Hbriko«  selbst  und  in 
gleicher  Weise   von   anderen   Forschem  bestätigt   worden.      Es 

*  Dft  ich  in  der  vorliegenden  Arheit  die  Fragestellung  nicht  sonderlich 
glüoklioli  finde,  benutze  ich  diesen  Anlafs,  nm  ein-  fflr  allemal  zn  erklären, 
dafi  mit  der  neseichnnng  einer  Arheit:  „aus  der  physikalischen  Ah- 
toilung  UBw/  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  diese  Arheit  meine  eigenen  An- 
schauungen Bum  Ausdruck  hringt  Ich  erkenne  damit  vielmehr  nur  an, 
<hir»  die  in  der  betreffenden  Arbeit  mitgeteilten  Untersuchungen  mir  au- 
voriaHwlg  orscheinou  (auf  Grund  persönlicher  Beaufsichtigung  der  Versuche) 
und  dftfa  die  Voröffoutlichung  der  Versuche  wissenschaftliches  Interesse 
l»lotot.  Naokl. 

•  F.  Hillrbrand:    Aus   den   Sitzungsher.   d.   Kais.    Akad.   d.  Wiss.  in 

Wion.    MaUvnat.  Klasse  48,  Abt.  III,  1889,  S.  42. 

'  K.ltKRiNo:  Untersuchung  eines  Totalfarhenblinden.   Pflüg  er  8  Archiv 
40,  IHIM,  8,  ÖIU^. 
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-durfte  weiterhin  —  auf  Grund  der  Theorie  der  Gegenfarben 
—  erwartet  werden,  dafs  auch  für  die  anderen  bisher  bekannten 
Farbensysteme  diese  Übereinstimmung  mit  dem  totalfarbenblinden 
•besteht  oder  nur  insoweit  Abweichungen  vorkommen  als  die 
„individuellen  Verschiedenheiten  der  brechenden  Medien",  also 
physikalische  Faktoren  dafür  verantwortlich'  gemacht  werden 
können. 

Tatsächlich  hat  sieh  nun  auch  eine  solche  Gleichartigkeit  der 
„weifsen  Valenzeii"  (Hkbiko)  oder  „Dämmerungswerte"  (v.  Kbibs 
und  Nagel)  bisher  immer  konstatieren  lassen,  sowohl  für  die 
bekannten  Typen  der  partiell  Farbenblinden,  wie  für  die  von 
Ratleigh  gefundene  ungewöhnlidie  Art  der  Farbentüchtigen  ^, 
die  „anomalen  Trichromaten"  (König,  v.  Kjiibs)  oder  „relativ 
.Gelbsichtigen''  (Hebing,  Tschebmak)^  und  schliefslich  auch  für 
den  in  neuester  Zeit  beschriebenen  „zweiten Typus  des  anomalen 
trichromatiBchen  Farbensystems." ' 

Es  kann  somit  als  festgestellt  gelten,  dafs  das  Sehen  mit 
entsprechend  dunkeladaptiertem  Auge  an  einen  Faktor  oder 
Bestandteil  geknüpft  ist,  der  in  allen  daraufhin  untersuchten 
Farbensystemen  in  gleicher  Weise  vertreten  sein  mufs  und  be- 
fähigt ist,  isoliert  von  den  die  farbigen  Empfindungen  bestimmen- 
den Bestandteilen  in  Wirksamkeit  zu  treten ;  mit  anderen  Worten : 
die  Helligkeitsverteilung,  in  der  das  „Dunkelauge*' 
die  verschiedenartigen  „farbigen'*  Strahlungen 
wahrnimmt,  ist  unabhängig  von  der  Art  seiner 
farbigen  Empfindungen. 

Diese  Konsequenz  mufste  gezogen  werden,  gleichgültig  ob  man 
in  jener  Übereinstimmung  das  selbständige  Wirken  eines  allen 
Systemen  zukommenden,  für  die  Aufnahme  schwacher  Lichtreize 
eingerichteten  Spezialapparats  erbhcken  wollte  (den  durch  die 
purpurhaltigen  Stäbchen  repräsentierten  Dunkelapparat  von 
T.  Kbies)  oder  aber  die  isolierte  Tätigkeit  einer  imHellen  wie 
im  Dunkeln  funktionierenden  Sehsubstanz,  welche  in  allen 
Systemen  und  in  jedem  Adaptationszustand  die  einzige  und 
alleinige  Vermittlerin  farbloser  Empfindungen  sei. 
(Hebinos  schwarz  -  weifse  Sehsubstanz.)     Während  aber  bei  der 

*  AfiTF.  LoTZ£:  Untersuchung  eines  anomalen  trichromat.  Farben- 
aystems.    (Dissertation.)    Freibnrg  1898. 

'  Max  Lsvt  :  Über  einen  zweiten  Typus  des  anomalen  trichrom.  Farben- 
•Ystems  etc.    (Dissertation.)    Freibnrg  1903. 
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ersteren  Anffassung  aus  einer  Feststellung  der  spektralen  Reiz- 
werte für  das  „Dunkelauge'',  also  der  „Stäbchenvalenzen"', 
Schlüsse  auf  die  Helligkeitsverhältnisse  für  das  „Hei lauge'' 
überhaupt  nicht  gezogen  werden  konnten,  galt  diese  Be- 
schränkung keineswegs  für  die  Anschauung,  dafs  im  hell-  wie 
im  dunkeladaptierten  Auge  die  Empfindung  farbloser  Helligkeit 
in  einer  einheitlichen  Weise  zustande  konune.  Es  mufste 
hiemach  vielmehr  neben  anderem  gefordert  werden,  dafs  beim 
sog.  indirekten  Sehen,  bei  dem  alle  Strahlungen  auch  für 
das  helladaptierte  Auge  farblos  erscheinen,  sich  das  isolierte 
Wirken  jener  schwarz -weiTsen  Sehsubstanz  in  ganz  gleicher 
Weise  dokumentieren  werde  wie  beim  Farblossehen  des  dunkel- 
adaptierten Auges. 

So  nahe  diese  Annahme  von  jenem  Standpunkt  aus  lag, 
so  wenig  wurde  sie  durch  die  experimentelle  Prüfung  be- 
stätigt. 

Die  tatsächUchen  Helligkeitsverhältnisse  nämlich,  so  wie  sie 
für  die  nur  farblossehende  helladaptierte  Netzhautzone 
von  V.  Kriks^  gefunden  wurden,  unterscheiden  sich  prin- 
zipiell von  den  für  das  Dunkelauge  geltenden. 

In  doppelter  Hinsicht: 

Erstens  stellen  sich  die  „Peripheriewerte"  für  den  Farben- 
tüchtigen  (v.  Kries)  als  eine  durchaus  andere  Funktion 
der  Wellenlänge  dar  wie  die  „Dämmerungswerte"  für  denselben 
Beobachter. 

Zweitens  besteht  im  Hellauge  hinsichtlich  der  relativen 
Helligkeitswerte  der  Lichter  keineswegs  jene  Überein- 
stimmung der  verschiedenen  Farbensysteme,  deren 
Vorhandensein  uns  eben  nötigte  im  Sehen  des  Dunkelauges 
das  Wirken  eines  von  den  farbigen  Empfindungen  unabhängigen 
Faktors  zu  erblicken.  Die  für  den  „Protanopen"  gefundene  Ver- 
teilung der  Peripheriewerte,  so  stellte  v.  Kries  fest,  weicht  in 
einer  jede  Parallelisierxmg  ausschliefsenden  Weise  von  der  für 
den  normalen  Farbentüchtigen  und  den  Deuteranopen  geltenden 
ab ;  die  zwischen  dem  Farbentüchtigen  und  Deuteranopen  gleich- 
falls gefundene  Differenz  war  eine  zwar  geringe  aber  doch 
bestimmt  nachweisbare. 


^  y.  Kbies  :  Über  die  Farbenblindheit  der  Netzhautperipherie.   Ztitschr. 
f.  Fiychol,  u.  Phytiol,  d.  Sinnesorgane  15,  S.  247. 
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Wiewohl  nun  die  späteren  Untersuchungen  Polimantib  ^  und 
die  TscHKBMAKB  *  es  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dafs  unter 
den  normalen  Farbentüchtigen  hinsichtlich  der  für  sie  geltenden 
.J'eripberiewerte''  eine  gewisse  Schwankungsbreite  besteht  und 
damit  die  vermutete  Unterscheidung  von  den  sog.  GrünbUnden 
verwischt  wird,  so  bestätigen  doch  andererseits  dieselben  Autoren, 
dab  zwischen  den  sog.  Rotblinden  einesteils  und  den  Farben- 
tüchtigen wie  sog.  Grünblinden  andemteils  eine  typische  Ver- 
schiedenheit in  diesem  Punkte  existiert.  Zu  demselben  Ergebnis 
fthrten  die  Untersuchungen  von  van  der  Wbydb*  und  die  von 
TfiENDELENBUBO  ^  für  sciu  uormalcs  Auge  neuerdings  festgestellte 
Verteilung  der  Peripheriewerte  im  Spektrum. 

Wenn  aber,  wie  v.  Kries  vermutet,  die  Bestimmung  der 
Peripberiewerte  homogener  Strahlungen  insofern  als  Bestimmimg 
der  relativen  Helligkeitswerte  der  Farben  gelten  können, 
als  voraussichtlich  „Lichter,  die  auf  den  total  farbenbUnden  Hell- 
apparat der  Peripherie  gleich  stark  wirken,  auf  die  farben- 
töehtigen  Netzhautpartien  den  Eindruck  gleicher  Helligkeit 
machen",  so  würde  unsere  obige  Feststellung  besagen:  In  der 
Art  der  Helligkeitswahmehmung  homogener  Lichter  unterscheidet 
sich  der  sog.  Rotblinde  in  typischer  Weise  vom  sog.  Grün- 
blinden und  vom  Normalen,  solange  die  Beobachtung  mit  dem 
Hellauge  erfolgt,  mit  anderen  Worten:  Es  besteht  eine  gesetz- 
mäfaige  Beziehung  zwischen  dem  Aufbau  dieser 
Farbensysteme  und  der  Art  der  Helligkeitswirkung 
jiarbiger"  Strahlungen.* 

^  O.  PouMAirTi:  Über  die  sog.  Flimmerphotometrie.  Zeiischr.  f.  P$ychol 
«.  PAynoI.  (2.  Sinnesorgane  19,  8.  263. 

*  A.  Tbchebmak:  Beob.  über  die  relAt.  Farbenblindheit  im  indir.  Sehen, 
Pflügers  Archiü  82,  S.  552.    1900. 

'  A.  J.  TAN  DKB  Wbtde:  Dio  Lichtstrahlen  des  Spektrum  in  der  Peri- 
pherie der  Netzhaut.  Onderzoek,  Fhysiol,  Labor.  Utrecht  Vijfde  Reeks  III, 
II.  Aflevering  S.  292. 

*  In  der  oben  zitierten  Dissertation  des  Verfassers. 

*  HnjiKBBAJfD  und  Hxbino,  die  durch  direkte  heterochrome  Messungen 
die  Verschiedenheit  der  spektralen  Helligkeitskuryen  des  Normalen  und 
^68  sog.  Botblinden  ebenfalls  konstatiert  hatten,  suchten  jene  gesetz* 
iBäfoige  Beciehang  darin,  dafs  den  „Rotgrfinblinden"  ganz  allgemein  im 
Bot  ein  erhellender,  im  Grün  ein  verdunkelnder  Faktor  fehle  (1.  c.  S.  42). 
Freilich  werden  heute  die  jener  Lehre  von  der  spezifischen  Helligkeit 
der  Farben  zur  Basis  dienenden  Erscheinungen  in  ganz  anderer  Weise  ge- 
deutet, auch  von  Autoren  die  im  übrigen  an  der  Theorie  der  Gegenfarben 
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Für  diese  Annaliine  sprecben  in  der  Tat  auch  die  Ergebnisse 
der  direkten  „heterochromen'*  Helligkeitsbestimmangen :  Schon 
DoNDSBS  '  fand,  wiewohl  seine  Resultate  durch  die  Nichtbeachtung 
des  Adaptationszustands  getrübt  werden,  dafs  die  sjpektralen 
Helligkeitskurven  des  sog.  Rotblinden  und  sog.  Grünbhnden  in 
typischer  Weise  voneinander  abweichend  verlaufen ;  in  einwand»* 
freierer  Weise  stellte  Bbobhun*  eine  solche  Verschiedenheit  für 
sich,  (grtinblind)  und  Ritter  (rotblind)  fest,  solange  die  Be- 
obachtungen mit  hohen  Lichtstärken  ansgeführt  wurden;  auch 
der  UiLLEBiULNDsche  Befund  (s.  obige  Anmerkung  S.  77)  gehört 
hierher. 

Eine  andere  durch  PoLUCAim*  festgestellte  Tatsache  läfst  es 
noch  mehr  berechtigt  erscheinen,  in  der  charakteristischen  spek- 
tralen Verteilung  der  Peripheriewerte  den  zutreffenden  Ausdruck  für 
die  entsprechenden  relativen  Helligkeitswerte  der  Farben 
(für  die  Netzhautmitte)  zu  erblicken:  „Flimmerwerte"  (für 
die  Netzhautmitte  bestimmt)  und  Peripheriewerte  haben 
nach  PoLiMANTi  im  Spektrum  nahezu  die  gleiche  Verteilung,  sind 
annähernd  dieselbe  Funktion  der  Wellenlänge. 

Tatsächlich  tritt  dementsprechend,  wie  Polimanti  zeigte,  auch 
in  der  Verteilung  der  „Flimmerwerte"  im  Spektrum  die  typische 
Abweichung  des  protanopischen  vom  deuteranopischen  und  nor- 
malen System  zu  Tage.  Freiüch  darf  man  auch  die  durch  die 
sog.  Flimmerphotometrie  gefundene  Reizwertverteilung  (die  Inter- 
mittenzhelügkeiten  nach  Schenck)  nur  insoweit  als  eine  Be- 
stimmung der  relativen  Helligkeiten  der  Farben  gelten  lassen,  als 
sich  der  von  Roon  ausgehende  Satz  als  richtig  erweist:  Zwei 
objektive  Lichter,  in  bestimmtem  Rhythmus  miteinander  inter- 
mittierend zur  Einwirkung  auf  dieselbe  Netzhautstelle  gebracht, 
werden,  unabhängig  von  der  Art  ihrer  „farbigen"  Wirkung 
um  so  schwerer  als  getrennte  Reize  wahrgenommen,  je  weniger 
sie  sich  hinsichtlich  ihrer  subjektiven  Helligkeiten  unterscheiden« 
Wiewohl  diese  ^'oraussetzung  nicht  bewiesen  ist,  so  mufs  unsere 


festhalten  [Q.  £.  Memw:  ^Die  Verschiedenheit  der  H -Werte  nnd  D -Werte 
der  WoifsTalenieii*'  infolge  des  sensibilAtorischen  Einflusses  des  Seh- 
purpors  auf  die  Schwan- Weife -Suhstanz;  Tsc^sbmak:  „die  adaptive  Vei^ 
schiedenheit  der  Weilbvalenaen*'^. 

'  '^OMnsms  F.  C»:  Über  Farbensysteme.    Graefts  Ankio  27,  1881. 
i^im:  Beitrige  aar  Farbenlehre.    (Dissertation.)    Berlin  1887. 

AUHAUTI  L  c. 
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obige  Vennntung  doch  wesentlich  geetützt  werden  durch  die 
tAtBäcfalich  übereinstimmende  Aussage  zweier  so  verschiedenartiger 
Bestimmungen  wie  die  der  Peripheriewerte  einmal  mid  die  auf 
zentralem  Netzhautfelde  gewonnene  der  Flimmerwerte. 

Die  unten  angeführten  Experimente  beweisen  nunmehr  auf 
direktem  Wege,  dafs  —  für  die  beiden  untersuchten  Farben- 
Systeme  wenigstens  —  die  Feststellung  der  Flimmerwerte 
homogener  Lichter  (und  somit  auch  die  Feststellung  der 
Peripheriewerte)  ein  zutreffendes  Bild  gibt  von  den 
relativen  Helligkeitswerten  der  entsprechenden 
Farben  bei  Beobachtung  mit  fovealem  Felde  ^  und  bestätigen 
somit  auch  die  v.  Ksisssche  Auffassung  von  den  Peripherie-' 
helligkeiten. 

» 

2. 

Es  ist  neuerdings  von  mir^  ein  Farbensystem  beschrieben 
worden*,  welches  als  „trieb  romatisch  es''  zwar  prinzipiell  ver- 
schieden ist  von  den  Systemen  der  partiell  Farbenblinden,  gleich^ 
wohl  eine  dem  normalen  Farbensystem  nicht  zukommende  AhnUch^ 
keitmit  dem  protanopischen  aufweist.  Wiewohl  nämlich  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  dieses  „anomalen  Trichro- 
maten*'  gegen  Veränderung  des  Farbentons  eine 
wesentUche  Herabsetzung  gegenüber  der  Unterschiedsempändhch* 
keit  des  Normalen  nicht  erkennen  läfst,  ist  die  Erregbarkeit  für 
langwellige   Lichter  und   die   entsprechende   untere   Farbenreiz- 


'  V.  Kbies  weist  entsprechend  darauf  hin  (1.  c.  S.  273),  dafs  seine 
Peripheriewerte,  soweit  sie  bestimmt  werden  konnten,  sich  der  von  KöNie 
auf  direktem  Wege  ermittelten  Verteilung  der  Gesamthelligkeit  (bei  un- 
K^Aicher  Farbe)  sehr  annähern.  —  Scbsnck  fand  andererseits  für  Pigment- 
Papiere  (Pflügers  Archiv  68,  1897)  keine  völlige  Übereinstimmung  der 
Flimmerwerte  mit  den  direkt  bestimmten  Helligkeits Verhältnissen. 

'  Max  Lxvt  1.  c. 

'  Lord  Ratlbigh  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  eine  von  mir 
seinerzeit  flbersehene  Arbeit  von  Abthub  Schtsteb  hinzuweisen  (Experi- 
ments with  Lord  Ratlbiobs  colour  box,  Proceedings  of  the  Royal  Society 
oi  London,  Jone  5,  1890).  Schüstxb  fand  unter  75  untersuchten  Personen 
hinter  anderen  auch  eine,  die  zu  einem  gewissen  grünen  Licht  fünfmal 
mehr  rotes  Licht  zumischen  muXste  als  der  Normale,  um  das  Mischlicht 
einem  gegebenen  homogenen  gelben  gleich  zu  machen.  Das  Farbensystem 
Vlieses  Beobachters  ist  -~  soweit  nach  dieser  Mischungsgleichung  ge- 
B^oesen  werden  darf  —  der  Gruppe,  die  von  mir  als  „zweiter  Typus  de» 
aaamalen  trichromatiflchen  Farbensystems **  beschrieben  wuide,  zuzuzählen» 
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schwelle  (bei  helladaptiertem  Auge)  in  ähnlicher  Weise  herab- 
gesetzt, wie  dies  für  den  sog.  Rotblinden  längst  bekannt  ist;  das 
hierauf  beruhende  Phänomen  der  scheinbaren  Verkürzung 
des  mäfsig  lichtstarken  Spektrums  am  langwelligen  Ende 
besteht  daher  auch  für  diesen  „anomalen  Trichromaten''. 

Es  wurde  nachgewiesen,  dafs  der  Grund  dieser  und  auch 
der  übrigen  Eigentümlichkeiten  des  Systems  nicht  in  ab- 
normen Absorptionsbedingungen  der  brechenden  Medien 
liegt,  sondern  in  der  abnormen  Beschaffenheit  von 
Sehsubstanzen,  welche  im  helladaptierten  Auge  funktionieren. 
In  Übereinstimmung  damit  liefsen  die  Dämmerungswerte 
keine  besonderen  Abweichungen  von  den  normalen  erkennen, 
während  in  den  Peripheriewerten,  also  auf  helladaptierter 
Netzhaut,  die  Anomalie  in  charakteristischer  Weise  zutage  trat: 
Die  für  mich,  den  anomalen  Trichromaten,  festgestellte  spektrale 
Kurve  der  Peripheriewerte  zeigte,  gänzlich  abweichend  von  der 
<Ies  Normalen,  eine  grofse  Ähnlichkeit  des  Verlaufs  mit  einer 
älteren  für  den  Protanopen  Masx  gefundenen  Kurve.  (Die 
Untersuchung  reichte  von  i  =  660  fifi  bis  i  =  530  fifi).  Es  wurde 
die  Vermutung  nahe  gelegt,  dafs  eine  völlige  Übereüistimmung 
der  Peripheriewertverteilung  für  die  beiden  Systeme  bestehe. 

Wie  wir  vorausschickten,  scheint  es  berechtigt  zu  sein,  in 
der  Peripheriewertverteilung  den  Ausdruck  der  HeUigkeitsverhält- 
nisse  zu  erbUcken,  welche  für  die  farbigsehenden  Netzhaut- 
teile gelten.  Wäre  die  vermutete  Übereinstimmung  der  beiden 
Systeme  hinsichtlich  der  Peripheriewerte  eine  notorische,  so 
müfste  hiemach  für  den  Protanopen  und  unsern  ano- 
malen Trichromaten  vom  IL  Typus  —  ungeachtet 
des  sehr  verschiedenen  farbigen  Eindrucks  —  die 
gleiche  Helligkeits Verteilung  im  Spektrum  be- 
stehen, sofern  man  die  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Absorption  durch  die  Medien  in  Abrechnung  bringen  könnte. 

Hierüber  völlige  Sicherheit  zu  erhalten,  schien  einer  speziellen 
Untersuchung  wert,  schon  im  Hinblick  auf  die  fundamentale 
J'rage,  in  welcher  Weise  sich  die  von  den  Farbentheorien  an* 
genommenen  Komponenten  an  dem  Zustandekommen  der 
Empfindung  farbloser  Helligkeit  im  helladaptierten  Auge  be- 
teiUgen. 

Es  entstand  also  als  nächste  Aufgabe  die,  nochmals 
«durch    systematische   Parallelbeobachtungen    am  Spektrum    für 
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beide  Systeme  festzustellen  entweder  die  Verteilung  der  Peri- 
pheriewerte  oder  die  nach  Polimakti  damit  übereinstiiamende 
Verteilung  der  Flimmerwerte;  es  könnte  dann  —  die  Richtig- 
keit unserer  früheren  Annahme  vorausgesetzt  —  das  Ergebnis 
dieser  Untersuchungen  ohne  weiteres  für  die  gestellte  Frage 
nach  den  Helligkeitsverhältnissen  in  den  beiden  Farben- 
Systemen  verwertet  werden. 

Als  zweite  Aufgabe  stellten  wir  uns,  durch  sog.  hetero- 
chrome  Helligkeitsgleichungen  auf  fovealem  Felde  die  Frage 
der  Helligkeitsverteilung  in  direkter  Weise  zu  entscheiden; 
dab  die  Herstellung  derartiger  Gleichungen  mit  einer  zwar  in- 
dividuell verschiedenen  Unsicherheit  behaftet,  aber  annäherungs- 
weise möglich  ist,  daran  braucht  nur  erinnert  2U  werden ;  ebenso 
daran,  dafs  die  individuell  verschiedene  Makulatingierung  das 
Ergebnis  (vorwiegend  in  den  kurzwelligen  Lichtern)  hier  sowohl 
wie  bei  Bestimmung  der  FUmmerwerte  beeinflussen  kann. 

Statt  der  schwierigen  Peripheriebeobachtungen,  deren  Er- 
gebnis leicht  durch  die  rasch,  auch  bei  kurzer  Beobachtung  ein- 
tretende Dunkeladaptation  getrübt  wird,  wählten  wir  die  Methode 
der  Flimmerwertbestimmung. 

Ein  Vergleich  dieser  Bestimmungen  mit  den  durch  direkte 
ffheterochrome''  Helligkeitsgleichungen  erhaltenen^*  gestattete 
flchlielslich  das  schon  oben  ausgesprochene  Urteil  über  die 
Brauchbarkeit  der  „Flimmermethode"  zur  Feststellung  der  schein- 
baren Helligkeitsverteilung  im  Spektrum. 

I.  Aufgabe. 

Tergleieh  der  Flimmerwerte  beider  Systeme. 

Anordnung  und  Methode  entsprach  im  Prinzip  der  von 
PouiiANTi  im  Freiburger  Institut  verwendeten.  Ein  Auerlicht- 
s^pektrum,  dessen  reelles  Bild  mit  der  Ebene  des  Okularspalts 
zusammenfällt;  durch  Verschiebung  des  ca.  0,5  mm  breiten, 
2,5  mm  hohen  Okularspalts  auf  graduiertem  Stabe  koimten  die 
verschiedenen  Lichter  rein  ausgewählt  werden.  Die  Auswertung 
der  Skala  nach  Wellenlängen  geschah  in  bekannter  Weise,  die 
Lage  der  Natriumlinie  wurde  an  jedem  Versuchstag  kontrolliert. 
•  Die  Intensität  der  spektralen  Lichter  konnte  durch  die  Weite 
4es  vor  der  Lichtquelle  befindlichen  Spalts  in  beträchtlichen 
Grenzen  variiert  werden,  ohne  die  Reinheit  der  im  Okularspalt 
jeweils  sichtbaren  Farbe  zu  gefährden 
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Das  Beobaditimesfekl  vnrde  auf  die  GröTse  von  1,3^  ein* 
gwdirftDkt  durch  comii  hinter  dem  OknlanqMdt  aufgeBt^ten 
weilben,  mit  Aoaücfal  obellten  Schirm  &et  mit  entsprecfaeiviein 
krasftrmigem  Lodi  i  et  sehen  wmr.  Ca.  16  cm  dahinter  stand 
die  rotierende  Scheibe.  Zwei  g^^enübeiüegende  Quadranten 
tlerselben  waren  aosgestanzt  die  zwei  anderen  waren  mit  weilisem 
Baiytpapier  ^tt  überzogen  und  worden  hell  beleuchtet  durch 
seitlidi  aufgehellte  Ao^üchtbrenner.  Die  Helligkeit  der  Sektoren 
konnte  —  der  ganzen  Anordnung  nach  —  während  ein^  Ver- 
suchsreihe als  konstant  angesehen  werden. 

Bei  gieichmafsiger  Rotation  der  Scheibe  trat  auf  das  vor 
dem  Okular^palt  befindliche  Auge  gleichlang  und  abwech* 
selnd  das  reflektierte  weilse  Lidbt  rines  Sektors  und  das  daiA 
einen  Ausschnitt  fallende  spektrale  Licht.  Durch  einen  Elektro- 
motor wurde  die  Rotation  besorgt  mit  einer  passend  aas- 
gewählten, für  alle  Liditer  und  fOr  beide  Beobachter  unver- 
änderten Geschwindigkeit. 

GleichmäTsige  Helladaptation  wurde  dadurch  erreicht,  dab 
vor  jeder  Beobachtung  eine  seitlich  befindliche,  sehr  heUe  weiGse 
Fläche  betrachtet  wurde. 

Der  Flimmerwert  für  das  mit  dem  konstanten  weifsen  Licht 
des  Sektors  intermittierende  spektrale  licht  wurde  in  folgender 
Weise  festgestellt :  Der  Beobachter  vermochte,  während  er  durch 
den  Okularspalt  das  zentrale  kleine  Feld  beobachtete,  den  Licht- 
spalt und  damit  die  Litensität  des  spektralen  Lichts  mittels  eines 
Schnurlaufs  leicht  und  in  feinen  Abstufungen  zu  variieren.    Er 
suchte   nun  diejenige  Spaltweite   auf,   bei   der   der  flimmernde 
Eindruck  eben  aufhörte,  einmal  indem  er  von  der  zu   geringen 
Lichtstärke  sukzessive  zu  gröfserer  aufstieg,  das  andere  Mal  um- 
gekehrt  von  zu  grofser  herabstieg.    In  dieser  Weise  stellten  die 
beiden  Beobachter  (für  jedes  der  gewählten  Lichter  unmittelbar 
nacheinander)  durch  das  „aufsteigende  und  das  absteigende  Ver- 
faliren"  je  drei  Spaltbreiten  fest,  deren  jeweiliger  Mittelwert  als 
die   ^obere  und  die  untere  Schwelle  des  Flimmerns^ 
angesehen  wurde.     Das  Gebiet  innerhalb  der  beiden  Schwellen,^ 
also  das  „nicht  flimmernde  Gebiet'',   wenn  ich  so  sagen   darf, 
war    bei    der    konstant    gehaltenen    Intermittenzzahl    ein    ver» 
schieden  grofses  sowohl  hinsichtlich  der  einzelnen  Strahlungen 
^s  auch  hinsichtlich  der  beiden  Beobachter,  wie  aus  der  Tabelle^ 
ersehen  ist. 
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Die  Tabelle  I  gibt  das  Resultat  einer  sorgfältig  dureh* 
geführten  Versuchsreihe  an,  in  welcher  Herr  cand.  tned.  Max 
OoBK  (Protanop)  einerseits,  ich  selbst  (anomaler  Trichromal 
d68  zweiten  Typus)  andererseits  die  Beobachtungen  ausführten.^ 

Kolumne  1  enthält  die  Wellenlänge  des  gewählten  Lichts. 

Kolumne  2  gibt  in  Spaltbreiten  ohne  Umrechnung  das 
Mittel  aus  der  durchschnittlichen  oberen  und  durchschnittlichen: 
unteren  „Flimmerschwelle"  för  den  Protanopenan. 

KolumneSdie  durchschnittliche  GrOfse  des  zwischen  diesen 
Schwellen  gelegenen  „nicht  flimmernden  Gebiets*'  in  Prozenten' 
4es  betr.  Mittels  aus  den  beiden  Schwellen,  für  den  Protanopen. 

Kolumne  4  und  5  gelten,  2  und  3  ganz  entsprechend,  für 
den  trichromatischen  Beobachter. 

Tabelle  I.    1.  März  1904. 


Protanop 


Wellen 

lange 


Mittel  aus  der 

oberen  und  der 

unteren  Schwelle 

des  Flimmems 

in  Spaltweiten 


GrOfse  des 

„nicht 

flimmernden 

Gebiete"  in  \ 


des  betr. 
Mittels 


Anomaler  Trichromat  II.  Typu« 


Mittel  aus  der 

oberen  und  der 

unteren  Schwelle 

des  Flimmems 

in  Spaltweiten 


663,4 

649,0 

168 

622,7     ; 

58,5 

689,3     1 

15,2 

069,0     ' 

— 

559^     ' 

11,0 

534,1 

i               12,6 

511,9 

1               24,8 

499,2 

61,0 

494,6 

^^^ 

206 

4 

166 

7 

56,4 

19 

15,2 

5 

11,3 

5,6 

10,9 

7 

13,0 

3 

23,8 

3 

54,6 

6 

86,5 

7 

Gröfse  des 

„nicht 

flimmernden 

Gebiets"  in  % 

des  betr. 

Mittels 


9 

21 

9 

4 
3 

7 


Resultat:  Betrachten  wir  zunächst  die  Verteilung  der 
Flimmerwerte  im  ganzen,  so  zeigt  sich,  dafs  in  beiden  Reihen 
dem  Lichte  von  559,5  ^ifi  Wellenlänge,  entsprechend  der  gering- 
sten Spaltbreite,  der  höchste  Flimmerwert  zukommt,  eine  Ab- 
weichung von  den  Flimmer  werten  des  Normalen',  wie  sie  ganz  ent- 
sprechend für  den  Protanopen  Marx  von  Polimanti  gefunden  war. 

Vergleichen  wir  die  £inzelwerte  der  beiden  Reihen  mitein- 
ander,  so   ergibt   sich    eine    sehr    nahe   Übereinstimmung  von 

^  An  drei  Stellen  warde  die  Beobachtung  von  mir  allein  aasgeführt. 
^  In  unseren  Versuchen  wurde  für  den  farbentüchtigen  Dr.  Angieb 
dM  Maximum  bei  690  fif*  gefunden. 

6* 
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l  xs:  649  fifi  bis  etwa  l  =  511,9  ^/i.  Dagegen  tritt  schon  hier 
und  mit  abnehmender  Wellenlänge  immer  deutlicher,  wie  wir 
uns  in  anderen  Versuchsreihen  überzeugen  mufsten,  eine  regel- 
mäfsige  Differenz  zutage:  Der  Protanop  verlangt  stets  die 
grOfsere  Intensität  des  spektralen  Lichts. 

Da  nun  bekanntlich  die  makulare  Absorption  der  Strahlungen 
gerade  in  dieser  Gegend  des  Spektrums  beginnt,  merklich  zu 
werden  und  nach  dem  kurzwelligen  Ende  mehr  und  mehr  zu- 
nimmt, so  könnte  die  gefundene  Differenz  der  Flimmerwerte  als 
eine  nur  accidentelle  aufgefafst  werden,  wenn  ent- 
sprechende Differenzen  in  der  Makulatingierung  der  beiden 
Beobachter  bestünden.  Tatsächlich  ergab  sich  nun  auch  aus 
Versuchen,  welche  in  einem  Kurs  Prof.  Nagels  am  Helmholxz- 
schen  Mischapparat  gewonnen  waren,  dafs  von  ca.  10  Unter- 
suchten Herr  Cohk  unter  die  stark  pigmentierten,  ich  selbst 
unter  die  am  schwächsten  pigmentierten  einzureihen  war. 

Da  übrigens  das  Aufsuchen  einer  Flimmergrenze  schon  in 
den  blaugrünen  Strahlungen  recht  schwierig  wurde,  glaubten 
wir  von  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Reihe  absehen  zu  können. 

Auch  in  anderen  teils  systematisch,  teils  einzeln  ausgeführten 
Versuchen  überzeugten  wir  uns,  dafs  der  von  dem  einen  von 
uns  beiden  eingestellte  Flimmerwert  auch  von  dem  anderen  stets 
^anerkannt"  wird  (innerhalb  der  angegebenen  Wellenlängen), 
während  dies  keineswegs  der  Fall  war  für  die  gelegentlich  mit- 
beobachtenden Normalen  (Dr.  Anoieb,  Dr.  Pipbb),  für  den  Grün- 
blinden  (Prof.  Nagel)  und  den  anomalen  Trichromaten  des 
Raylbigh  -  DoNDERBschen  Typus  (Dr.  Güttmank).  Ich  glaube 
daher  behaupten  zu  können,  dafs  hinsichtlich  der  Ver- 
teilung der  Flimmerwerte  im  Spektrum  das  dichro- 
matische System  des  Potanopen  übereinstimmt  mit 
dem  zweiten  Typus  des  anomalen  trichromatischen. 

IL  Aufgabe. 

Yergleicil  der  durch  direkte  heterochrome  HelUgkeits- 
bestimmung  gefundenen  Wertreihen  beider  Systeme. 

Anordnung  und  Methode:  Die  heterochromen  Hellig- 
keitsgleichungen wurden  an  demselben  Apparat  unter  den 
gleichen  Versuchsbedingungen  wie  die  Flimmerwerte  gewonnen. 
Es  wurden  die  verschiedenen  spektralen  Lichter  der  Reihe  nach 
in  Parallelversuchen  verglichen  mit  dem  konstanten,  gemischten 
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Licht,  welches  der  vom  Auerlicht  erhellte  weifse  Sektor  der 
Rotationsscheibe  lieferte.  Es  bedurfte  dazu  nur  einer  geringen 
Änderung  der  früheren  Versuchseinriohtung :  Einer  der  beiden 
wei&en  Sektoren  wurde  —  nach  Ausschaltung  des  EIektromoto]% 
— '  so  festgestellt,  dafs  er  genau  die  Hälfte  unseres  kreisförmigen 
fovealen  Gesichtsfelds  einnahm,  während  die  andere  erfüllt 
schien  von  dem  gerade  gewählten  spektralen  Licht;  eine  feine', 
freilich  nicht  ganz  senkrechte,  Linie  schien  dann  die  beideü 
gleichgrofsen  Felder  zu  trennen.  Die  Helligkeitsvergleichung 
geschah  in  folgender  Weise:  Der  Beobachter  begann  den  Ver- 
gleich der  beiden  Felder  mit  einer  Intensität  des  farbigen  Lichts 
bei  der  für  ihn  kein  Zweifel  bestand,  dafs  es  dunkler  ei^- 
scheine  als  das  Mischlicht  in  der  anderen  Hälfte  des  Gesichts!^ 
felds.  Er  vergröfserte  nun  sukzessive  (ohne  Ermüdung  herbei- 
zuführen) den  Lichtspalt  so  lange,  bis  sein  Urteil  über  die 
Helligkeitsungleichheit  unsicher  wurde.  In  ganz  analoger 
Weise  verfuhr  er  dann,  von  einem  unzweifelhaft  zu  hellem 
Lacht  ausgehend  und  abwärts  steigend.  Für  jedes  Licht  wurde 
durch  dieses  aufsteigende  und  absteigende  Verfahren  je  dreimal 
die  „obere''  und  dreimal  die  „untere  Schwelle  zweifelloser 
Helligkeits  Verschiedenheit*'  festgestellt.  Aus  beiden 
durchschnittlichen  Schwellen  wurde  das  Mittel  genommen. 

Die  Anordnung  der  Tabelle  II  entspricht  im  übrigen 
ganz  der  für  Tabelle  I  geschilderten. 


Tabelle  IL    2.  März  1904. 


Wellen- 
llnge 
in  MA« 


Protanop 


!|    Mittel  aus  der 
oberen  u.  unteren 
j  Schwelle  zweifei- 
;  loser  Helligkeits- 
'  Verschiedenheit, 
in  Spaltbreiten 


Gröfse  des 

Gebiets  zw. 

den  Schwellen 

0 


Anomaler  Trichromat  II.  Typus 


Mittel  aus  der 

oberen  u.  unteren 

Schwelle  zweifei- 


in 


»/   Ha«       *<>®®'  Helligkeits- 
/o  aee     i  yerschiedenheit, 


Mittels 


in  Spaltbreiten 


Gröfse  des 

Gebiets  zw. 

den  Schwellen 

in  %  des 

Mittels 


619,0 
622,7 
604,2 
589,3 
569^ 
534,1 
511,9 
499,2 
494^ 


148 
52,1 
383 
13,4 
9,9 
11,9 
24,2 
83,0 


7 

7 

9 

4 

2,7 

2fi 

4,5 

3 


144,4 
44,8 
35,2 
12,8 
9,8 
11,0 
20,5 
45,1 
54,5 


8 

6,6 
14 

6,7 
6 

4.5 

3 

3,5 

7 
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Re&ultat:  Es  ist  ohne  weiteres  ersicbtlieh,  dafs  die  Ver- 
stellung der  scheinbaren  Helligkeit  bis  zu  i  =  511,9^^  für  beide 
Beobachter  nahezu  dieselbe  ist.    Auch  hier  tritt  in  charakteris- 
tischer Weise  die  Abweichung  vom  Normalen  zutage:  Wahrend 
für  den  Normalen  bekanntlich  das  Licht  der  Natriumlinie   an- 
nAhemd    die   hellste   Stelle   im  Spektrum   bildet,    liegt  in   den 
beiden  zu  vergleichenden  Systemen  das  Helligkeitsmaximum 
in  übereinstimmender  Weise  nach  Grün  hin  vers<^oben. 
Auch  im  Speziellen  zeigt  der  Vergleich  beider  Reihen  miteinander 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  der  Verteilung.     (Die   ab- 
soluten Zahlen  des  Protanopeu  sind  durchweg  um  ein  wenig 
jiiedriger.)    Wie  in  den  Reihen  der  Flimmerwerte  tritt  jedoch 
Auch  bei  k  =  499,2  //^u  eine  stärkere  Abweichung  zutage,  die  auch 
hier  auf  eine  ak  z  i  d  e  n  t  e  1 1  e  individuelle  Ursache  (die  Verschieden- 
heit der  Makulatingierung)   zum  Teil   wenigstens  zurückgeführt 
werden  mufs.  In  der  Tat  zeigt  sich  der  individuelle  Charakter  dieser 
Abweichung  sogleich  darin,  dafs  ein  beliebig  gewählter  anderer 
„Rotblinder*'    (Dr.  Karplvs)    diese    Abweichung    von    unserem 
Trichromaten  im  entgegengesetzten  Sinne  —  bei  sonstiger 
Übereinstimmung  —  aufweist.  Aus  den  weiter  unten  dargestellten 
Kurven  ist  dies  Verhältnis  unmittelbar  zu  ersehen.    Wir  komnoen 
also  auch  hier  zu  dem  Ergebnis:  Hinsichtlich  der  Hellig- 
keitsverteilung  im  Spektrum  stimmt  der  protano- 
pische    Typus    der   Dichromaten    mit    dem    zweiten 
Typus  der  anomalen  Trichromaten  überein. 

III.  Aufgabe. 

Tergleicb  der  Terteiluiig  der  Flimmerwerte  mit  der  Terteilung 

der  scheinbaren  Helligkeiten. 

Die  beiden  Paare  von  Wertreihen  haben,  wie  schon  die  über- 
einstimmende Lage  des  Maximums  bei  A  =  559,5  fufi  andeutete 
und  wie  ein  Vergleich  von  Tab.  I  mit  Tab.  U  weiterhin  lehrt, 
wesentlich  dieselbe  funktionale  Beziehung  zur  Wellenlänge. 

Um  diese  Übeinstimmung  deutlicher  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  ihr  zugleich  eine  etwas  allgemeinere  Bedeutung  zu 
geben  ist  die  folgende  kurvenmäfsige  Darstellung  ausgeführt: 

1.  Die  Helligkeitskurve  von  Karplüs^,   wie  er  sie  für  sein 

^  SioxAB  Kabplus:  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Gesichtsempfindongen* 
(Dissertation.)  Berlin  1902.  Karplus  fand  diese  Kurve  ziemlich  überein- 
stimmend mit  seiner  durch  die  ViBBOBDTsche  Methode  erhaltenen. 
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pFotanopisehes  Auge  durch  direkte  „heteroohrome  Photometrie'' 
in  ein^n  dem  unsem  äbnlichen  Auerlichtspektrum  (unter  A.  Kömo) 
.gewoDnen  hatte. 

2.  Die  Helligkeitskurve  des  anomalen  Triehromaten  nadi 
Tab.  II. 

3.  Die  Kurve  der  Flimmerwerte  desselben  Beobachters  nacli 
Tab.  I. 

Die  Ordinaten  der  Kurven  2  und  3  wurden  derart  fest- 
gestellt, dafs  wir  den  KABPLUSschen  Mafsstab  benutzend,  dem 
Ueinsten  Spaltwert  unserer  Tabelle,  dessei^  Lage  übrigens  zu- 
sammenfiel mit  dem  Helligkeitsmazimum  der  KARPLusschen  Be- 
stimmungen den  Helligkeitswert  109  willkürlich  erteilten.  Die 
übrigen  Ordinatenwerte  ergaben  sich  hiemach  umgekehrt  pro- 
portional der  gefundenen  Spaltbreite. 

Fig.  1. 


Ve»teilang  der  Flimmer  werte  für   den   zweiten   Typus  des 

anomalen  Triehromaten  (Lbvy). 
— ^^-^—    Yerteilnng  der  Helligkeiten  für  denselben  Beobachter. 
Verteilung  der  Helligkeiten  für  den  Protanopen  (nach  Kabplub). 

Resultat:  Die  Kurve  der  Flimmerwerte  unseres  Triehro- 
maten stimmt  mit  dessen  Helligkeitskurve  —  von  den  irregulären 
Überschneidungen  abgesehen  —  gut  überein,  in  noch  viel 
höherem  Mafse  aber  mit  der  älteren  und  exakteren  HelHgkeits- 
kurve  des  Protanopen  Kabplus. 

Nach  alledem  glauben  wir  für  unsere  Farbensysteme  wenigstens 
und  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  den  Satz  aufstellen  zu 


iL'ZvLii^rL:  r»:-r  Be5::zi=.^3.r  «ier  relativen  Flimmerwerte 
für  •::*  Lell±  iip  vierte  Xeiihaaimitte  gibt  ein  zu- 
treffe z.  ie*  3:1  i  vo-  i*-  •iaselbst  geltenden  relativen 
Heil:£ke::«rn  c-rrfelren  Strahlangen. 

Wij*  fand-«:  Zwei  hi=.?:eh;Iich  des  Aufbaues  ihrer 
FarbensTftenie  pr:E.i:p:eII  verschiedene  Beobachter, 
ein  Kchri-'üiai  mi-i  Trif:Lr»:-ciAt,  weichen  in  der  Beurteilung 
der  Helligkeiten  >l>^kiraler  Lichter  in  gleichem  Sinne  ab 
von  normalen  nn«i  z-o^.  sTunMin«ien  Beobaditem.  stimmen 
aber  untereinander  im  wesentlichen  überein.  Es 
folgt  daraas  im  Sinne  der  Komponententheorien  ganz  all- 
gemein, daTs  die  tile  Helligkeit  «im  Hellauge)  bestinmienden 
Komi»onenten  in  Widen  Systemen  dieselben  und  von  gleicher 
Art  sein  müssen,  in  den  anderen  Systemen  aber  die  Beteiligung 
der  Kom{»onenten  eine  andere  sein  muls. 

Unter  dem  sp>eziellen  Gesichtspunkt  der  Youno^Helmholtz- 
schen  Dreikomponententheorie  betrachtet  in  der  Form,  zu  der 
sie  sich  heute  entwickelt  hat,  ergibt  sich  hieraus  Folgendes: 

Da  im  protanopischen  Reduktionssystem  des  Normalen  nur 
die  Grän-  und  Blaukomponente  wirksam  ist,  kann  jener  den 
beiden  tmtersuchten  Systemen  gemeinsame  „HeUigkeitsfaktor'^ 
nur  in  diesen  beiden  Komponenten  gesucht  werden.  Da  aber 
die  Blaukomponente,  soweit  sie  überhaupt  die  HeUigkeit  mit- 
bestimmt \  in  dem  gröfsten  Teile  des  hier  untersuchten  Spektral- 
gebiets nach  V.  Kries  und  W.  Xagkl*  nicht  merklich  beteiligt 
sein  kann,  konmien  wir  zu  dem  SchluTs,  dab  die  Grünkom- 
ponente den  gemeinsamen  „Helligkeitsfaktor"  enthält.  Diese 
Folgerung  setzt  freilich  die  gleiche  Beschaffenheit  der  Grün- 
komponente in  beiden  Systemen  voraus,  verlangt  also,  dafs  die 
Anomalie  des  trichromatischen  Systems  nicht  die 
Grünkomponente  betreffe.  Tatsächlich  erschien  es  schon 
nach   den   Untersuchungen    meiner  Dissertation   wahrscheinlich, 

*  Schon  KÖHio  kam  zu  der  Folgerung,  „dafs  die  Helligkeit  einer 
Karbenempfindung  jedenfalls  nur  »ehr  unwesentlich  von  dem  Blauwert  des 
betreffenden  Lichtes  abhängt«.  Beiträge  zur  Peychol.  i*.  Fhynol.  d.  Sinne»-^ 
Organe,  H.  v.  Hblmholtz  als  Festgrufs  dargebracht.    1891.    g  10,  Anm. 

'  V.  Kbibs  u.  W.  Naoel:  Einflufs  von  Lichtstärke  und  Adaptation  etc. 
XeitMchr,  f.  Ptychol.  m.  Phyiiol  d.  Sinnesorgane  12,  S.  Iff. 
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dals  lediglich  eine  abnorme  Beschaffenheit  der  Rotkomponente 
vorliege.  Dies  und  damit  unsere  Voraussetzung  kann  nun  durch 
eine  neuere  Feststellung  als  erwiesen  gelten:  Gleichungen,  die 
sich  aus  einem  Gremisch  von  spektralem  Rot  und  Grün  einerseits, 
einem  homogenen  gelben  Licht  andererseits  mit  helladaptiertem 
Auge  herstellte,  wurden  nämlich  von  unserem  Rotblinden 
als  zutreffend  anerkannt,  vom  Grünblinden  dagegen 
nicht. 

Da  femer  die  Peripheriewerte  nach  Polimanti  wesentlich 
dieselbe  Verteilung  im  Spektrum  haben  wie  die  Flimmerwerte 
desselben  Beobachters  und  da  wiederum  die  Verteilung  der 
Flimmerwerte  mit  der  der  scheinbaren  HeUigkeiten  (bei  ungleicher 
Farbe)  übereinstimmend  gefunden  wurde,  so  kommen  wir  zu  dem 
Schlufe:  In  beiden  Farbensystemen  wird  die  Ver- 
teilung der  Peripheriewerte,  der  Flimmerwerte  und 
der  scheinbaren  Helligkeiten  der  Farben  innerhalb 
der  angegebenen  Grenzen  bei  Helladaptation  lediglich 
durch  dafs  Mafs  bestimmt,  in  welchem  die  jeweilige 
Strahlung  die  Grünkomponente  affiziert. 

Ganz  in  Übereinstimmung  mit  diesem  Resultat  steht  die 
von  Bbodhun^  angegebene  tatsächliche  Feststellung,  dafs  die 
spektrale  Helligkeitskurve  (gewonnen  bei  einer  das  PuBKiNjssche 
Phänomen  ausschliefsenden  Lichtstärke)  des  „rotblinden^  Ritter 
übereinstimmt,  mit  der  spektralen  Erregbarkeitskurve  seiner 
„W- Komponente"  d.  h.  der  Grünkomponente.  — 

Den  Herren,  welche  mich  in  meinen  Experimenten  unter- 
stützten, insbesondere  Herrn  cand.  med.  Max  Gohn,  bin  ich 
sehr  zu  Dank  verpflichtet.  Herrn  Prof.  Dr.  W.  A.  Nagel  habe 
ich  aufserdem  noch  zu  danken  für  die  freundliche  Beratung, 
die  er  mir  hat  zuteil  werden  lassen. 


1.  c. 

(Eingegangen  am  15,  Äprü  1904,) 
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(Aus  der  Abteilung  für  experimentelle  Psychologie  des  physiologischen 

Instituts  der  Universität  Turin.) 


Znr  Frage  nach  den  Scbmeckflächen  des  hinteren 

kindlichen  Mundi-aumes. 

I.  Die  ÜTula. 

Von 

F.  KiBsow. 

In  meiner  Arbeit  mit  R.  Hahn  ^  konnte  experimentell  sicher 
gestellt  werden,  dafs  die  Uvula  bei  Erwachsenen  nicht  geschmacks- 
iempfindlich  ist.  Wenigstens  mufste  dies  als  das  normale  Ver- 
halten anerkannt  werden.  Wir  konnten  die  Versuche  an  über 
60  Personen  anstellen,  die  den  verschiedensten  Lebensaltem  an- 
gehörten, ohne  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  ein  positives 
Resultat  zu  erhalten.* 

Von  diesen  Versuchen  hatte  ich  Kinder  deswegen  absicht- 
lich ausgeschlossen,  weil  man  bei  diesen  wegen  der  Unzuver- 
lässigkeit  ihrer  Angaben  in  diesem  Gebiete  nicht  zu  einwanda- 
freien  Ergebnissen  gelangen  kann.  Da  aber  andererseits  sowohl 
experimentell,  als  auch  durch  anatomische^  Arbeiten  nach- 
gewiesen wurde,  dafs  die  Schmeckflächen  im  kindlichen  Alter 


»F.  KiBsow  und  R.  Haito,  diese  Zeitschrift  28,  S.  412f. 

'  Wie  früher  ich  selbst,  so  ist  auch  unlängst  P.  Hänig  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Resultate  gelangt  (Philos,  Studien  17,  S.  676  f.).  Dies  erklärt 
sich  daraus,  dafs  Hänio  in  seiner  sorgfältigen  Arbeit  dieselbe  Methode  an- 
wandte, die  ich  selber  früher  benutzt  habe.  Wie  ich  aber  bereits  in  der 
zitierten  Arbeit  hervorgehoben  habe,  sind  die  Pinselversuche  in  diesem 
Gebiete  nicht  überall  zuverlässig. 

•  H.  Stahb,  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie  4,  S.  199  ff. 
F.  KiBBOW,  Ärch,  ital.  de  biol  3S,  S.  334. 
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gröfser  sind  als  im  sp£M;6ren,  eine  Tatsache,  in  der  ich  selbst 
zum  Teil  eine  ontogenetiscbe  Wiederholung  der  phylogenetischen 
£ntwickliing  sehe  ^,  so  rerlangte  diese  Frage  auch  für  die  Uyula 
dennoch  ihre  Behandlung;  denn  es  blieb  immerhin  der  Fall 
denkbar  f  dafs  im  früheren  kindlichen  oder  sogar  im  fötalen 
Leben  auf  dieser  K&rperstelle  Organe  vorgefunden  werden,  die 
spftter  verschwinden: - 

Diese  Frage  konnte  somit  nicht  anders  als  anatomisch  ent- 
schieden werden.  Als  Mikroskop  diente  mir  ein  solches  aus  der 
Fabrik  von  Koritzka.  Als  Objektive  benutzte  ich  die  Nummern 
3,  5  und  8,  als  Okular  die  Nummer  3. 

Das  verarbeitete  Material  befand  sich  in  möglichst  frischem 
i^ustande,  solches  mit  kadaverischen  Veränderungen  ist  nicht 
benutzt  worden.  Die  Behandlung  im  einzelnen  ergibt  sich  aus 
der  fcdgenden  Zusammenstellung; 

1.  üvulft  eines  Siebenmonatskindes.  Mädchen.  Länge  cä. 
1  mm.  Fixation  in  ZENKBBscher  Flflssigkeit.  Einbettung  in  Paraffin. 
8erienBchnitte  von  10  ft  Dicke.  Querschnitte.  Färbung  mit  Hämatoxylin 
nach  DcLXFiBLD.  —  Man  sieht  keine  Geschmacksknospen. 

2.  Uynla  eines  frühgeborenen  Knaben  aus  dem  Beginn 
des  9.  Monats,  ca.  2  mm  lang.  Zbnkbr.  Paraffinserie.  Querschnitte  15^. 
Färbung  mit  Hämatozylin  nach  Dblafield  und  Eosin,  zum  Teil  auch  mit 
XAM  GiBsoN.    Man  sieht  keine  Geschmacksknospen. 

3.  Uvula  eines  einjährigen  Knaben.  Zbkkbb.  Paraffinserie. 
Querschnitte  15  u.  Dblafibld,  zum  Teil  Nachbehandlung  mit  van  Gibbon. 
Man  sieht  keine  Geschmacksknospen. 

4.  Uvula  eines  dreijährigen  Mädchens.  Zbnkbb.  Der  Länge 
nach  in  zwei  Hälften  geteilt.  Färbung  einer  Hälfte  in  toto  mit  Hämatein 
lA  nach  v.  Apathy.  Paraffinserie.  Längsschnitte  15  und  20  fi.  Man 
findet  keine  Geschmacksknospen,  diese  werden  erst  oberhalb  der 
Uvula  am  weichen  Gaumen  angetroffen. 


'  Hieraus  folgt,  dafs  das  Geschmacksorgan  in  seiner  Gesamtheit  beim 
Menschen  als  ein  reduziertes  aufzufassen  ist.  Die  Anwesenheit  von  Ge- 
ecbmacksknoepen  auf  der  äufseren  Haut  von  Fischen  und  anderen  im 
Waaser  lebenden  Tieren  dürfte  sich  hinreichend  aus  dem  Nutzen  erklären, 
der  diesen  Geschöpfen  daraus  erwächst,  insofern  es  ihnen  so  ermöglicht 
oder  wenigstens  erleichtert  wird,  die  Umgebung  zu  prüfen,  in  der  sie  leben. 
Bei  Landgeschöpfen  übernimmt  das  Geruchsorgan  zum  grofsen  Teil  diese 
Aufgabe. 

*  Die  letzten  Zweifel  darüber,  dafs  die  Greschmacksknospen  wirklich 
die  Elementarorgane  des  Geschmacks  sind,  glaube  ich  selbst  in  meiner 
Arbeit  mit  Hahn  „Über  Geschmacksempfindungen  im  Kehlkopf*^  über- 
wunden zu  haben.    Diese  Zeitschrift  27,  S.  80  ff. 
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AuTserdem  wurde  noch  verarbeitet: 

5.  Uvula  eines  16]fthrigen  Jünglings.  Die  Uvula  besitst 
fixiert  eine  Länge  von  8  mm.  Zsnksb.  Paraffinserie.  Querschnitte.  Die 
ersten  40  Schnitte  von  15,  die  übrigen  von  20  /i  Dicke.  Dblafislp  und 
Eosin.    Man  sieht  keine  Geschmacksknospen. 

Nach  diesen  negativen  Befunden  ißt  zu  schlielBen,  d  a  fs  die 
Uvula  auch  im  kindlichen  Alter  am*  Geschmack 
nicht  teilnimmt^  dafs  die  Teilnahme  daran  wenig- 
stens keine  Regel  ist 

Die  Uvula  3  wurde  von  Herrn  stud.  med.  Reano  geschnitten 
und  gefärbt,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank 
sage.    Die  übrigen  Präparate  habe  ich  selber  angefertigt 

Aufrichtigen  Dank  schulde  ich  meinen  Kollegen,  die  mir 
mit  grofser  Freundlichkeit  das  Material  überliefsen. 

Über  andere  Teile  des  hinteren  Mundraumes  wird  binnen 
-kurzem  berichtet  werden. 

(Eingegangen  am  7,  April  1904.) 
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Bemerkungen 

zu  der  Arbeit  „Über  die  Abhängigkeit  der  Pupillarreaktiou 
Ton  Ort  und  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhautfläehe'^  von 
Dr.  6.  Abelsdobff  und  Dr.  H.  Feilchenfeld  in  Bd.  34  dieser 

Zeitschrift. 

Von 
Dr.  Hugo  Wolff  in  Berlin. 

Im  Anfange  genannter  Arbeit  wird  eine  Angabe  über  „die 
bekannte  Abnahme  der  Pupillarreflexempfindlichkeit  der  Netz- 
haat  vom  Zentrum  nach  der  Peripherie"  gemacht.  Diese  An- 
gabe ist  in  einem  wichtigen  Punkte  unzutreffend.  Bekannt  war 
früher  nur  die  Zunahme  der  Pupillenweite  bei  seitlicher 
Beleuchtung.  Alle  Autoren  erklärten  diese  Zunahme  der  Pupillen- 
weite durch  die  bei  seitlicher  Beleuchtung  zimehmende  per- 
spektivische Verschmälerung  der  Pupille  und  damit  der  Basis 
des  in  das  beobachtete  Auge  einfallenden  Lichtkegels,  also  durch 
die  Verringerung  der  Lichtmenge,  welche  zur  Netzhautperipherie 
gelangte. 

Diesen  Übelstand  habe  ich  durch  einen  besonderen  Aufsatz 
meines  elektrischen  Augenspiegels  {Berlin.  Min.  Wochenschr.  (28) 
1900)  auf  ein  Minimum  reduziert.  Der  1.  c.  beschriebene  schom- 
steinartige  Aufsatz  besitzt  eine  Apertur  von  8  mm.  Die  Basis 
des  zur  Beobachtung  verwendeten  Lichtkegels  ist  demnach  im 
allgemeinen  kleiner  als  die,  bei  der  Beobachtung  im  Dunkel- 
ammer,  maximalweite  Pupille  (10  mm),  kann  also  durch  eine 
bei  seitUchem  Lichteinfalle  statthabende  optische  Verkleinerung 
der  beobachteten  Pupille  nicht  oder  nur  in  einer  praktisch  nicht 
ins  Gewicht  fallenden  Weise  verringert  werden ;  besonders,  wenn 
wie  bei  meiner  Methode  (vgl.  1.  c),  in  allen  Fällen  unter 
Berücksichtigung  der  Refraktion  des  beobachteten 
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Auges  das  scharfeBild  der  Lichtquelle  auf  derNetz- 
haut  konzentriert  wird. 

Erst  durch  diese  Sicherung  eines  bei  allen  Einfallsrichtungen 
gleichbleibenden  Querschnitts  des  Lichtkegels  wurde  es  möglich, 
überhaupt  an  die  vergleichende  Prüfung  der  Reflexempfindlichkeit 
verschiedener  Netzhautregionen  zu  gehen  und  ist  hierdurch  der 
Nachweis  einer  Abnahme  der  Reflexempfindlichkeit  der  Netzhaut 
vom  Zentrum  nach  der  Peripherie  zuerst  und,  wie  ich  glaube, 
überzeugend  durch  mich  erbracht  worden.  Durch  den  weiteren 
Nachweis  dieser  feinen  Unterschiede  auch  in  Fällen  hochgradigen 
Sehnervenschwundes  und  retinaler  Amblyopien  erhielt  femer 
jene  Ansicht,  dafs  die  zentripetalen  Reflexbahnen  der  Pupillen- 
reaktion nicht  in  den  eigentlichen  Sehfasem,  sondern  in  mit 
letzteren  verlaufenden  keine  Sehempfindung  vermittelnden  eigener 
Pupillarfasem  gelegen  seien,  eine  neue  Unterstützung. 

Es  ist  daher  eine  nicht  sachgemäijse  Verrückung  nahliegender 
Gesichtspunkte,  wenn  die  Herren  Abelsbobff  und  Feilchknfeld 
sagen,  dafs  „die  Messung  der  bekannten  sukzessiven  Abnahme 
der  Reflexempfindlichkeit  der  Netzhaut  nach  der  Peripherie  zu" 
durch  meine  Arbeit  „nur  im  groben  Umrisse"  geboten  würde. 
Denn  die  Tatsache,  dafs  die  Abschwächung  der  Pupillenreaktion 
auf  dieser  sukzessiven  nach  der  Peripherie  abnehmenden 
Reflexempfindlichkeit  der  Netzhaut  beruhe,  war  über- 
haupt eine  neue  Beobachtung,  welche  sowohl  physiologisch  nicht 
unwichtig,  aber  auch  kUnisch  eine  erhebliche  Verfemerung  der 
Pupillenreaktionsprüfung  an  sich,  insbesondere  bei  der  sc 
genannten  hemiopischen  Pupillenreaktion  darstellte. 

Diese  von  mir  eruierten  Unterschiede  mit  genaueren  Messungen 
zu  untersuchen,  ist  daher  vielmehr  nichts  anderes  als  der  detaillierte 
Ausbau  eines  durch  mich  erst  geschaffenen  Weges.  Ich  weiis 
nicht,  warum  die  Herren  Abelsdobtt  imd  F£iLCHENF£iii>  dies 
unterdrückt  und  vielmehr  dahin  ins  Oegenteil  verkehrt  haben, 
als  sollte  meine  nur  „im  groben  Umrisse''  gehaltene  Untersuchung 
einer  bereits  „bekannten"  Tatsache,  welche  aber  in  Wirklichkeit 
doch  zuerst  durch  mich  geschaffen  worden  ist,  nunmehr  durch 
ihre  exaktere  Messungen  ei^etzt  werden  I 

Findet  man  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  auch  noch  vielfach 
die  Angabe,  dafs  die  Pupillenreaktion  überhaupt  nur  vom  Nete* 
hautzentrum  ausgelöst  werde,  dafs  die  Netzhautperipherie  nicht 
reflexempfindlich   sei,    und   die   bei   (seitlicher)   Belichtung  der 


letsieren  auftretende  Papillarreaktion  ledi^ich  dnrdi  d»  im  1 

stettfindende  diflFtise    Ldclitreflexi<Mi  nadi  dem  ZentniB  km, 

klftrlidi  seil    Wenn  Hefr  Mrdpaüs  noch  in  der  Neoan^gdbe 

Handbaches  \oa  Graksv  -  S aemibch  (II.  Tal  JV,  Bd.  c.  7)85   i 

daCs  die  Instrumente  von  v.  Fragstbik-Kempxkb  und  mir  .jn 

daran  ändern  dfirften^,    so  zmgt  er  dnrdi  dieses  mteiklose 

sammenwerfen  zweier  diametraler  Gegensätze,  dmb  er  too  plii 

logisch -optischen    Dingen    nicht  viel  verstellt,  im  übriges  i 

den  Standpunkt,   von    ipreldieni  ans  er  seit  Tiden  Jahren  i 

Fortschreiten    unserer     Kenntnisse  teilnahmdos  meesehcn 

Das   KBMPKEBsche     Instmment    nftmlidi    besitzt    csnen    Fo 

welcher  bei  der  Untersiielinng  praeter  proptrar  in  die  Gegend 

Pupillarehene    entvrorfen    wird.     Hierdnrdi  werden  die 

der  Netzbaut  lieg^enden   brechenden  Medien  aUcrdinga  mbr  i 

doreb  diffuse  lichtreflexion  erleuchtet,  wfthraid  die  Redna 

doTcb    schwaches     divergierendes    licht    getrofiEen    wird. 

nwiner  Methode    dagegen,     wird   der  liehtfokus   genan  in 

A'^etzhautebene    entwrorfen,    so  da(s  die   bredienden  Mc 

schon  an   sieh   nur   dnrch    ein  viel  schwächeres  Licht  erlen 

«nd  und    daher    dcLSjenlge    Licht,    welches  somit   durch   di 

f^ejion  etwa   noch    äim-    Netzhaut  gelangen  konnte,  nich 

v^^tfemtesten    mit    dem   intensiven  fokalen  Reizlichte  oder  I 

jS»  ioniurrieren   JcÄnn.      I>ies  antworte  ich  indes  nur  den 

Ntißchen  KünBt^le^i^Tt    doa    Herrn  HedbIus.   Li  Wirkhchkeit 

Xn  ach  von  deren  UalUoaigkeit  leicht  überzeugen,  md^ 

St  meinem,  nacht   Ang»bo  Jf^^J^e«  ^^"Tx.^^ 
^  '       f      •  ^     ^«nmAl     d»«    ^^^^  beleuchtete  Netzhaot 

^J^n^jegel  sia^     ^^^^  a«ixi  an&er  einem  klemen,  das  s 

-/^^^^{^*^  J^mlz^^  umgebenden  Lichthofe,  die  ä 

förmige  bua  «««       ^^      ^^llUiomtneiieB  Dunkel   gehüllt;    Ton 

jjeöbaTit  ^^7^*5^  ,.^*,^«oo    ist   dagegen  nichts  zu  sehen. 

Richteten  ^?^^!f  JT^     wichtigen  Dinge,  habe  ich  femer  dx 

Die  Richtigkert  ai«     f  oIcÄlen   Netzhautbeleuchtung^  in  nn 

äieEiflftl«^^  ^i'^^TTDtorsuebiiii«  ^  praktisch  erwiesen.     D 

>ophtb»lmö5l^^P^^^  j,,^^ii     diese  Beleuchtungsmethode  Det 

^^^ch  kann  man    dizrcö  -*s 

\___^ «^*MD«r    iiiit«r  BerückBichtigang  der  Kefraktion 

.  i  PnpiUenreaktioiiBpräXii    »     ^  peripbere  und  «entrale  Popülenretkö, 

-^  .»««.chtm  Auge«  J»^  «b^r^  e 

1.  Znt«*r.  r.  A*»«»*«»*-    *' 
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des  Augengrundeö  noch  deutlich  erkennbar  machen  in  Fällen 
pathologischer  Trübungen  der  brechenden  Medien,  welche  durch 
die  bisherige  verkehrte  Beleuchtung  infolge  der  erhöhten  diffusen 
Reflexion  zu  einem  undurchdringlichen  Lichtschleier  künstlich 
verdichtet  wurden. 

Es  ist  diese  Fokusverlegung  in  die  Objektebene  eine  ja  aus 
der  Handhabimg  des  Mikroskops  (Robert  Koch)  sowie  des 
weiteren  aus  der  Theorie  der  optischen  Instrumente  bekannte 
elementare  Forderung,  welche  man  bei  der  Ophthalmoskopie  — 
und  zu  letzterer  gehört  bei  der  genannten  Untersuchungsmethode 
mit  meinem  elektrischen  Augenspiegel  (1.  c.)  auch  die  Pupillen- 
prüfung  —  bisher  zu  beachten  vergessen  hatte,  aber  auch  mit 
den  älteren  Untersuchungsapparaten  allerdings  nicht  praktisch 
zu  erfüllen  im  Stande  war. 

Die  Herren  Abelsdobff  und  Feilchenfeld  befinden  sich 
daher  ebenfalls  in  einem  Irrtum,  wenn  sie  angeben,  dafs  „hei 
klinischen  Beobachtungen  der  Einwand,  dafs  keine  streng  isolierte 
Reizung  der  Netzhautpehpherie  möglich  sei,  im  physikalisch- 
optischen  Sinne  nicht  zu  widerlegen  war".  Denn  diese  Wider- 
legung habe  ich  theoretisch  und  praktisch  durch  die  Einführung 
meiner  neuen  ophthalmoskopischen  Untersuchungsmethode  der 
fokalen  (Glaskörper-  und)  Netzhautbeleuchtung  überzeugend  er- 
bracht. 

Wenn  die  Herren  Kollegen  also  als  drittes  wichtiges  Er- 
gebnis ihrer  Arbeit  last  not  least  das  bezeichnen,  dafs  „der  bei 
Reizung  der  Netzhautperipherie  eintretende  Pupillarreflex  nicht 
ausschliefslich  durch  Miterleuchtung  der  Macula  lutea,  sondern 
sondern  auch  von  jener  selbst  ausgelöst  wird",  so  haben  sie  da- 
mit offene  Türen  eingerannt,  denn  gerade  dies  habe  ich  in 
meiner  von  ihnen  auch  zitierten  Arbeit  entgültig  erwiesen  ^,  aber 
exakter  als  sie  durch  das  direkte  Experiment,  nicht  wie  sie  durch 
umständliche  spekulative  Rückschlüssel 

Gegen  die  sogenannte  hemiopische  Pupillenreaktion  ist  nun 
diese  durch  mich  zuerst  durch  das  Experiment  nachgewiesene 
proportionale  Abnahme  der  Reflexempfindlichkeit  der  Netzhaut 
vom  Zentrum  nach  der  äufsersten  Peripherie  ein  noch  viel 
schwereres  Argument,  als  jene  alte,  durch  mich  ebenfalls  wider- 


^  Vgl.  auTserdem  Bericht  der  Heidelberger  ophthalmologischen  Gresell- 
fichaft  1901  S.  36. 
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legte  HEDDAüBsche  Ansicht  von  der  Reflex  u  n  empfindlichkeit  der 
Netzhautperipherie  überhaupt.  Denn  wenn  man  nicht  zwei  ganz 
genau  gleich  weit  vom  Zentrum  entfernte  Punkte  zweier  Netz- 
hauthälften  reizt,  so  erhält  man  auch  bei  einem  gesunden 
Menschen  zwei  ganz  verschieden  ausgiebige  Pupillenreaktionen 
und  somit  leicht  die  Vortäuschung  einer  sogenannten  hemiopischen 
Reaktion. 

Da  keiner  von  den  bisherigen  Beobachtern  über  diesen 
wichtigen  Punkt  eine  Angabe  zu  machen  imstande  ist,  so  kann, 
man  mufs  dies  aussprechen,  der  Gedanke  nicht  abgewiesen 
werden,  dafs  die  hemiopische  Pupillenreaktion  bis  zu  dieser 
Stunde  nichts  als  eine  interessante  Theorie,  in  WirkUchkeit  aber 
ein  auf  einer  mangelhaften  Yersuchsanordnung  beruhender  Be- 
obachtungsfehler ist. 

Eine  exakte  Versuchsanordnimg  hätte  darin  zu  bestehen, 
dab  der  Beobachtete,  auf  einer  Eönnstütze  ruhend,  nach  einem 
fernen  Fixationsobjekt  (kleiner  Leuchtpunkt  im  Dunkelzinmier) 
blickt,  und  dafs  am  Rande  eines  vor  dem  beobachteten  Auge 
angebrachten  horizontal  liegenden  Quadranten  mein  Beleuchtungs- 
apparat durch  Verschiebung  nacheinander  an  die  beiden  Ecken 
des  Quadranten  gebracht  wird.  Die  Spitze  des  Quadranten 
mülste  unterhalb  der  Hornhautmitte  liegen  imd  der  konvexe 
Rand  einen  senkrechten  Schirm  mit  mittlerem  Sehloch  tragen, 
um  den  Apparat  symmetrisch  zur  Sehrichtung  des  Beobachteten 
einstellen  zu  können.  Auf  diese  Weise  nachgewiesen  wäre  die 
aog.  hemiopische  Pupillenreaktion  erst  glaubhaft. 

(Eingegangen  am  2.  Mai  190i.) 
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Erwiderung 

auf  die  vorstehenden  Bemerkungen  von  Dr.  H.  Wolff. 

Von 

G.  Abblsdorff  und  H.  Feilchenfeld. 

Die  Bemerkungen  Herrn  Wolffb  zu  unserer  Arbeit  „Über 
die  Abhängigkeit  der  Pupillarreaktion^  etc.  sind  zwar  im  wesent- 
lichen der  Schilderung  der  Vorzüge  der  von  ihm  konstruierten 
Apparate  gewidmet,  soweit  sie  sich  aber  mit  unserer  Arbeit  be- 
schäftigen, können  sie  nicht  unwiderlegt  bleiben. 

1.  Die  Abnahme  der  Pupillarreflexempfindlichkeit  der  Netz- 
haut vom  Zentrum  nach  der  Peripherie  soll  nach  Herrn  Wolff 
keine  bekannte  Tatsache  sondern  eine  neue  Beobachtung  von 
ihm  sein.  In  Vorahnung  dieser  Entdeckung  schrieb  Aübert^ 
1876:    „Eine  Verengung   der  Pupille   tritt  ein,  um  so   stärker, 

je  näher  der  Fovea  centralis  der  Lichtreiz  liegt" 

„Am  stärksten  ist  die  Verengung  der  Pupille,  wenn  das  leuchtende 
Objekt  fixiert  wird ;  fällt  dagegen  das  Licht  auf  mehr  peripherische 
Zonen,  so  ist  der  Einfiufs  auf  die  Pupillenbewegung  im  ganzen 
um  so  geringer,  je  weiter  die  Zonen  von  dem  Gesichtspunkte 
der  Netzhaut  entfernt  sind" '  und  Fick  *  1879 :  „Es  wirkt  Licht, 
das  die  Polargegend  der  Netzhaut  beleuchtet,  stärker  pupillen- 
verengend als  solches,  das  auf  die  Seitenteile  fällt." 

2.  Wir  haben  weder  einen  von  Herrn  Wolff  geschafEenen 

^  Gbaefb  -  Saemisch  :  Handbuch  der  Augenheilkunde,  Bd.  II,  S.  453. 

'  AuBBBT  betont  auch  besonders,  dafs  der  Sprung  in  der  B.  E.  am 
gröfsten  ist  zwischen  Fixierpunkt  und  dessen  Nachbarschaft;  fflr  diesen 
Fall  kann  natürlich  die  schiefe  Inzldenz  des  Strahlenbündels  noch  nicht 
als  Ursache  in  Betracht  kommen,  während  sie  von  Aübebt  für  die  weiter 
exzentrisch  gelegenen  Teile  als  mitwirkende  Ursache  für  die  geringere 
Kefiexwirkung  in  der  Peripherie  in  Erwägung  gezogen  wird. 

*  Hbrmakns  Handbuch  der  Physiologie,  Gesichtssinn.    S.  98. 
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Weg  betreten  noch  seine  Untersuchung  durch  exaktere  Messungen 
ersetzen  wollen;  wir  erklärten  im  Gregenteil  ausdrücklich,  dafs 
wir  von  in  dieser  Richtung  liegenden  Versuchen  Abstand 
nahmen  (S.  112). 

3.  Herr  Wolff  glaubt  „theoretisch  und  praktisch^  bewiesen 
zu  haben,  dafs  eine  streng  isolierte  Reizung  der  Netzhaut- 
peripherie im  physikalisch  optischen  Sinne  möglich  sei.  Sogar 
Herrn  Wolffs  Apparate  können  aber  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Lichtes,  speziell  die  Reflexion  und  innere  Disper- 
sion nicht  aufheben;  jede  in  das  Auge  einfallende  Strahlung 
wird  nach  Tschebnikos  treffender  Einteilung  zum  mindesten  in 
eine  lumifere  utile,  lumifere  perdue  und  lumi^re  nuisible  zerlegt. 
Wie  sollte  hiemach  bei  Lichtreizung  der  Netzhautperipherie  eine 
Miterleuchtung  der  Macula  lutea  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
auszuschliefsen  sein? 

4.  Für  die  Leser  gerade  dieser  Zeitschrift  sicherlich  last  not 
least:  Herr  Wolff  führt  eine  neue  logische  Terminologie  ein. 

Wir  machen  eine  Reihe  einwandsfreier  Beobachtungen,  er- 
wägen die  möglichen  Erklärungsarten  und  kommen  zu  dem 
Schlüfs,  dafs  nur  Eine  die  Tatsachen  widerspruchslos  erklärt: 
fider  bei  Reizung  der  Netzhautperipherie  eintretende  Pupillar- 
reflex  wird  nicht  ausschUefslich  durch  Miterleuchtung  der  Macula 
lutea,  sondern  auch  von  jener  selbst  ausgelöst"    (S.  130.) 

Herr  Wolff  nennt  einen  in  dieser  Weise  gewonnenen  SchluTs 
einen  spekulativen  Rückschlufsl 

(Eingegangen  am  5.  Mai  1904.) 
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Literaturbericht 


Fbisdsich  Jodl.  Lahrboch  dit  Piycioteflt.  Bd.  1  a.  2.  Zweite  Auflage. 
Stuttgart  u.  Berlin,  Cottas  Nachfolger.    1903.    435  u.  448  8. 

£b  ist  gewils  ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  Interesse,  welches  der 
Psychologie  heute  entgegengebracht  wird,  dafs  das  im  Jahre  1896  zuerst 
erschienene  Lehrbuch  der  Psychologie  Jodub  schon  jetzt  in  einer  neuen 
Auflage  vorliegt.  Es  ist  das  zugleich  ein  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
des  Buches,  welches  sich  in  der  neuen  Gestalt  sicher  noch  mehr  Freunde 
erwerben  wird.  Da«  Werk  erscheint  diesmal  in  zwei  Bänden.  Es  bedeutet 
dies  aber,  wie  der  Verf.  selbst  hervorhebt,  nicht  eine  Veränderung  des 
Standpunktes,  sondern  nur  eine  Vervollständigung  des  Stoffes,  eine  breitere 
Ausführung  auf  der  gleichen  Grundlage.  Auch  die  Anordnung  ist  im 
wesentlichen  dieselbe  geblieben. 

Ich  habe  seinerzeit  ausführlich  über  das  interessante  Werk  beridilet 
(vgl.  diese  Zeitschrift  IS,  442).  Jodl  sucht  sich  in  seiner  Darstellung  überall 
auf  einer  gewissen  mittleren  Ldnie  zu  bewegen.  Es  hängen  damit  die  Vor- 
züge des  Werkes  und  zugleich  seine  Mängel  zusammen.  Vermittlung  ist 
nicht  immer  Lösung.  Wer  die  schärfste  Ausprägung  der  Prinzipien  ver- 
langt, wird  sich  mit  der  Art,  wie  J.  das  Verhältnis  von  Leib  und  Se^^ 
den  Begriff  des  Bewufstseins»  die  Beziehung  der  assoziativen  zu  den  spon- 
tanen Vorgängen  beim  Denken  fafst  oder  wie  er  den  Begriff  des  Gefühls 
bestimmt,  nicht  überall  einverstanden  finden.  Immer  aber  ist  seine  Dar- 
stellung beredt  und  eindringlich  und  beruht  auf  umfassender  Literatur- 
kenntnis.   Wir  wünschen  dem  Werk  weiteren  Erfolg.       Mabtius  (Kiel). 

A.  Ölzelt-Newin.    Kleiaere   philosophiicht  Schrlftaa.    Die   metaphysischen 
Voraussetzungen  jeder  Entwicklungslehre  und  die  Wahrscheinlichkeits- 
beweise für  und  gegen  die  Teleologie.  —  Naturnotwendigkeit  und  Gleich- 
förmigkeit des  Naturgeschehens   als  Postulats.  —  Die  Teilbarkeit  des 
Psychischen.  —  Zur  Psychologie  der  Seesteme.     Leipzig  und  Wien, 
Franz  Deuticke.    1903.    90  S. 
Für  den  Psychologen  kommen  wohl  hauptsächlich  die  beiden  letzten 
Kapitel  des  Buches  in  Betracht.    Der  Verf.  vertritt  darin  den  Standpunkt» 
dafs  die  Erfahrung  eine  Art  Teilbarkeit  des  Psychischen  ergebe.    Polypen, 
Seesteme  und  Würmer  können  ähnlich  wie  die  niedrigsten,  noch  ganz  un- 
differenzierten Tierformen  in  einzelne  Teile  zerfallen  oder  zerlegt  werden, 
denen  dann  ein  selbständiges  Leben  eigen  ist.    Auch  eine  Vereinigung 
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■lehrerer  Individuen  tu  einem  einzigen  kommt  vor.  Hieraus  folgert  Verf., 
^B  ein  Zusammentreten  mehrerer  Seelen  zu  einem  einheitlichen  Komplex 
Bod  ebenso  eine  Trennung  möglich  ist.  Er  will  die  höheren  Tielre  und 
den  Menschen  als  eine  Gliederung  psychischer  Individuen  aufgefafst  wissen 
und  ffthrt  einige  Gedanken  über  deren  gegenseitige  Beziehungen  näher  aus. 
Aber  solche  abstrakte  Konstruktionen  sind,  wie  auch  an  einer  Stelle  aus- 
drfleklich  zugegeben  wird,  ein  recht  „vages  Unternehmen"  und  sind  es  im 
vorliegenden  Falle  besonders,  weil  die  Voraussetzung,  dafs  nämlich  den 
niederen  Tieren  eine  Psyche  zukommt,  auf  durchaus  schwankender  Basis 
•teht.  Verf.  führt  zwar  zugunsten  der  Existenz  tierischer  Seelen  ver- 
Bcfaiedene  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Seesteme  unter  künst- 
lichen Lebensbedingungen  an,  aber  die  Beweisführung  ist  nicht  zwingend 
and  kann  es  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  sein,  wie  wohl  an  dieser 
Stelle  nicht  naher  erörtert  zu  werden  braucht.  Schaefeb  (Berlin). 

S.  Mach.   Sie  Äiialyte  det  EmpflAdmigeii  and  da<  Terh&ltals  det  Physlsehefc 

nun  Ptychlschea.    4.  vermehrte  Auflage,  mit  36  Abbild.    Jena,  Fischer. 

1908.    292  S.    Geb.  6  Mk. 
£.  Mach.    Populär -Yluengchaftliche  Torlesungen.    3.  vermehrte  Auflage,  mit 

GO  Abbild.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1903.  403  S.  Geb.  6,80  Mk. 
Es  erscheint  mir  angebracht,  die  Anzeige  dieser  beiden  neuaufgelegteh 
Böcher  des  bekannten  Physiker -Philosophen  in  eine  zusammenzuziehen. 
Bei  aller  Verschiedenheit  in  Form  und  Inhalt  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Beziehungen  zwischen  beiden.  Häufig  ist  in  den  populär  •  wissenschaf tlicheu 
Vorlesungen  auf  die  nähere,  wissenschaftlich  strengere  Betrachtung  gleich- 
Artiger  Probleme  in  der  „Analyse  der  Empfindungen"  verwiesen.  Die 
rssche  Folge,  in  der  die  neuen  Aufiagen  beider  Bücher  erschienen  sind, 
wird  jeden  leicht  verständlich  sein,  der  einen  Blick  in  sie  wirft,  die  Mannig- 
Mtigkeit  der  behandelten  Probleme  und  die  reisvolle  interessante  Art  der 
Dantellung  beachtet.  Wir  haben  ja  unlängst  durch  Th.  Bbbr  einen  Lobes- 
hymnuB  auf  Mach  zu  hören  bekommen,  der  in  seiner  Exaltiertheit  den 
Ansehen  des  grofsen  Forschers  eher  schaden  als  nützen  konnte.  Wer  sich 
den  Geschmack  an  Machs  Werken  mit  ihrer  frischquellenden  Lebendigkeit 
nicht  verderben  lassen  will,  tut  gut,  nach  der  Lektüre  jenes  Machwerks, 
Worin  ein  „Naturforscher"  der  Welt  seine  Weltanschauung  —  vermeintlich 
ngleich  diejenige  Machs  vorträgt,  sich  wieder  an  das  Original  zu  halten 
nad  sich  von  Mach  selbst  zeigen  zu  lassen,  wie  man  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auch  eine  romantische  und  praktische  Seite  abgewinnen  kann 
(wie  es  sich  der  Autor  in  seinen  „Vorlesungen*'  als  Ziel  setzt). 

Diese  populären  Vorlesungen  sind  zuerst  in  einer  amerikanischen 
Avsgabe  gesammelt  erschienen.  Es  war  ein  dankenswertes  Unternehmen 
der  Verlagshandlnng  J.  A.  Babth,  eine  deutsche  Ausgabe  dieser  Vorträge 
in  veranstalten,  in  die  3  neue  Vorträge  aufgenommen  waren.  Die  nun 
^erliegende  dritte  Auflage,  gefällig  und  hübsch  ausgestattet  ist  wieder  um 
4  Vorträge  erweitert  (jetzt  19  im  ganzen),  von  denen  2  die  Wissenschaft^ 
liehen  Anwendungen  der  Photographie  und  Stereoskopie  behandeln,  eine 
die  Orientierungsempfindungen  (auf  diesem  Gebiete  hat  Mach  bekanntlich 
grundlegende  Untersuchungen  publiziert),  während  der  letzte  Erscheinungen 
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m  flieceadcm  ProjektücB  bcvpridit.  ÜbcnH  doinmeiitiert  sich  IL  ak 
der  geniale  Erftsdery  der  mit  einfariwtem  Mittel^  geechickt  verwendet» 
edieinbor  «|Helend  teehnische  Probfeme  löel,  an  denen  aich  schon  manch 
einer  abgemftht  hat,  fibermll  TeralAt  er  es,  selbst  seheinbsr  sprödester 
Bfsterie  eine  interessante  Seite  abzngewinnen  nnd  den  Laien  in  wissen- 
schaftlichen Problemen  schwierigst«'  Art  hineinblickN&  an  lassen.  Das 
Gänse  ist  gewfliAt  dnrch  den  fnr  M.  so  charaktenstischen  liebenswürdigen 
Homor, 

Ein  Bach,  das  Ton  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  ans  anfgefafst 
werden  mnis,  ist  die  „Analjse  der  Empfindungen*^,  die  zuerst  im  Jahre  1885 
erschien,  während  die  2.  bis  4.  Auflage  sich  ganx  schnell  in  den  Jahren 
1900,  1901  nnd  1902  folgten.  Beweist  das,  dafe  die  Grundanschauung 
Kacbs,  die  sich  durch  das  ganse  Werk  wie  ein  roter  Faden  hindnrchsieht, 
die  Idee  von  der  Einheit  des  physischen  und  psychischen,  die  in  den 
Empfindungen  als  gemeinsames  Element  zusammengefalst  sind,  in  den 
leisten  Jahren  plötzlich  so  bedeutend  an  Popularit&t  gewonnen  bat?  Es 
wird  wohl  so  sein,  und  BIach  weiTs  ja  auch  Ayekahiub,  C.  HAüPTHAmr 
und  manchen  anderen  Forscher  aus  neueren  philosophischen  Schulen  zu 
nennen,  deren  Anschauungen  sich  mehr  und  mehr  als  den  seinen  ver- 
wandt herausstellen,  —  zu  schweigen  von  einer  Gruppe  von  Biologen,  die 
ebenfalls  den  Kampf  gegen  das  Metaphysische  in  der  Naturwissenschaft 
mit  lauter  Stimme  verkünden,  die  aber  von  selten  Machb  doch  keine  so 
sehr  hohe  Würdigung  zu  erfahren  scheinen. 

Ich  mufs  gestehen,  dals  ich,  so  sehr  ich  Mach  als  Forscher  wie  als 
Schriftsteller  schätze,  diese  seine  Stellungnahme  nicht  ganz  begreifen  kann, 
vor  allem  nicht  verstehen  kann,  wie  man  aus  diesen  antimetaphjrsischen 
Feldzug  irgendwelchen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  heimzubringen  ge- 
denkt. Interessant  und  geistreich  ist  ja,  was  M.  über  die  Empfindungen 
des  Raumes,  der  Zeit,  über  die  Ton-  und  Farbenempfindungen  sagt,  aber 
„es  kommt  nichts  dabei  heraus'',  entgegen  der  eigenen  Anschauung  Machs 
finde  ich  den  Grundgedanken  seiner  Entwicklung  unfruchtbar.  Es  mag 
das  bei  mir  eine  vielleicht  zu  weit  gehende  Tendenz  zur  Beharrung  in 
fest  eingewurzelter  Denkweise  sein;  doch  weifs  ich  mich  damit  nicht  allein- 
stehend und  Mach  selbst  sagt,  dafs  die  Physiologie  im  wesentlichen  anders 
urteile  wie  er. 

Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  ein  Buch,  das  in  vierter  Auflage 
erscheint,  seinen  einzelnen  Kapiteln  nach  durchzusprechen,  zumal  dies  in 
Kürze  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Was  Mach  hier  bietet,  muis  im  Zu- 
sammenhang aufgefafst  werden ;  der  Gedankenreichtum  des  Buches  belohnt 
das  Studium  auch  für  denjenigen,  der  wie  Ref.,  an  diesem  Werke  nicht 
die  Freude  empfinden  kann,  wie  an  manchen  anderen  Veröffentlichungen 
Maohs,  beispielsweise  den  optischen  akustischen  Versuchen.  Erwähnt  sei, 
dafs  Verf.  sich  bemüht  hat,  seine  Arbeit  durch  zahlreiche  Hinweise  auf 
neue  und  neueste  Publikationen  anderer  Autoren  zu  ergänzen  und  solcher- 
mafHen  dem  neuesten  Stande  der  Ezperimentalforschung  anzupassen. 

W.  A.  Nagel. 
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G.  T.  Ladd.    Britf  Gritiqae  of  ^Psycht-Physleal  PiraUaUm".    Dise.    Mmä, 

N.  8.  12  (47),  374—380.  1903. 
Der  psychophysische  ParaUeliamQS  hat  in  der  letzten  Zeit  manch 
•charfen  Kritiker  gefunden,  zu  denen  sich  demnächst  anch  Laod  mit  einem 
grOlaeren  Werk  gesellen  wird.  Einstweilen  schickt  er  eine  Skizze  seines 
Feldsagsplanes  dem  Buch  als  Vorläufer  voraus.  Alle  Tatsachen,  auf  die 
jede  Theorie  des  Verhältnisses  zwischen  Leih  und  Seele  sich  stützt,  sind 
Bestandteile  des  Bewufstseins  der  inneren  Erfahrung.  Sie  sind  unter  sich 
nicht  nur  durch  zeitliche  Aufeinanderfolge  sondern  auch  durch  kausale  Be- 
ziehungen verhunden.  Der  entwickelte  und  gesunde  Menschenverstand 
QnterBcheidet  von  seihst  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  er  dem 
Ich  zuweist  und  eine  zweite  Reihe,  welche  er  auf  Objekte,  speziell  auf  den 
Körper  bezieht.  Ich  und  Objekte  sind  Realitäten.  Zwischen  dem  Ich  oder 
der  psychischen  Reihe  und  dem  Körper  oder  der  Reihe  der  körperlichen 
Vorgänge  bestehen  tatsächlich  wechselseitige  Einwirkungen.  Der  psycho- 
physische  Parallelismus  leugnet  diese  Wechselwirkung  und  behauptet  die 
Empirie  überschreitend  eine  Parallelität,  welcher  die  Tatsachen  entschieden 
widersprechen.  Die  wissenschaftliche  Beobachtung  zeigt  dagegen  ein 
nnendlich  verwickeltes  Netzwerk  von  Beziehungen  zwischen  Leib  und 
8eele,  die  sie  als  getrennt  bestehen  läfst.  Die  Philosophie  erst  findet  für 
sie  die  höhere  Einheit,  das  Band,  im  Sein  des  Kosmos.  So  klingt  dieser 
Angriff  auf  den  Parallelismus  monistisch  aus  und  Ladd  kommt  damit,  wie 
uns  scheint^  auf  dieselben  Gedanken  hinaus,  wie  Paulsxn  und  die  meisten 
anderen  Vertreter  des  Parallelismus  (vgl.  Busse,  Geist  und  Körper,  Leib 
nnd  Seele  S.  130 — 182)  und  man  begreift  dann  nur  nicht,  weshalb  er  gar 
so  heftig  gegen  diese  Hypothese  ankämpft  und  sie  als  unintelligible, 
inadäquate,  plainly  false  bezeichnet.  M.  Offnbb  (Ingolstadt). 


EoüisD  Hrrzio.    PhyslologiMhe  and  klinische  U&tenachaiigeii  Aber  das  Gehirn. 

Gesammelte  Abhandlungen.  Teil  I:  Untersuchungen  über  das  Gehirn. 
Teil  II:  Alte  nnd  neue  Untersuchungen  über  das  Gehirn.  Berlin, 
K.  Hirschwald.  1904.  1046  S.  mit  1  Taf.  und  320  Abbild,  im  Text. 
In  dem  Augenblick,  wo  der  um  die  Physiologie  des  Gehirns  so 
äberaas  verdiente  Forscher,  der  Sehkraft  fast  völlig  beraubt,  sich  zur  wohl- 
verdienten Knhe  zurückzieht  und  „das  Messer,  die  Feder  und  das  Schwert 
ans  der  Hand  legt**,  erscheinen  seine  physiologischen  und  klinischen  Unter- 
fQchnngen  über  das  Grofshirn  in  einem  umfangreichen  Sammelband,  reich 
mit  Abbildungen  ausgestattet  und  mit  zahlreichen  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Abhandlungen  versehen.  Jedem,  der  sich  für  das  durch  die 
klassische  Untersuchung  über  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Grofshims 
(1870  gemeinsam  mit  G.  Fritsch  ausgeführt  und  publiziert)  erschlossene 
Gebiet  der  Himrindenphysiologie  interessiert,  wird  die  Sammlung  der  in 
veFBchiedenen  physiologischen  und  psychiatrischen  Zeitschriften  zerstreuten 
Arbeiten  willkommen  und  nützlich  sein.  Die  Zusammenstellung  der 
ezperimentellphysiologischen  und  klinischen  Untersuchungen  Hitzios  läfst 
die  Entwicklung  seiner  Anschauungen  über  die  Physiologie  des  GroÜBhirns 
besonders  klar  hervortreten.   Ein  Teil  der  im  vorliegenden  Bande  vereinigten 


PnUikationeii 
,t 
an  Kimpf  eil  lei«^ 
Sats  ans  der  ¥<«- 
m  grober  Schirfe 
Hirnrinde  and 
H.  haft«  b^lasi.  In  den 
H.  aeine  Stellang  gegen 
Befanden  and 
anders  gedentet 
gegen  Fbbxiek. 
HiTna^  stehen  die  £r- 
Seeloiblindheit.  Die 
Xetshaatpankte  anf 
H.  wie  bekannt,  aoch  der 
Gea>  I  ■  all  fiiigt  f  iten  in  den  Be- 
(d  Occfhaiiinde  beatehen  (eine  relattve 
indirekte  IV>iekii-:n .  k^ra  H.  eiche  le^tiKaBen.  Xor  dia  erkennt  er  an, 
dala  teinpcw^re  Blir^-ibeh  der  arteten  Hllftat  dea  Geaicfatafeldea  anaschliela- 
lieb  aof  Lisicsen  «ier  Tv«c«ren  HAine  der  Sehapbire  folgt  and  dafii 
Liißionen  dea  hinteren  Absrhcictes  dar  Seh^phlre  öfter  Skotome  in  dem 
oberen  Segment  dea  Getn^hisfeedea  zor  Folge  haben.  Im  fibrigen  nimmt 
H.  mit  Baa¥HiiaMa  and  odt  eiaer  früheren  Anflicht  Moxakows  an,  „dafii 
die  Fortleitnng  der  opdscben  Beirvellen  Ton  dem  Corpas  geniculatom 
aar  Sehai^iire  indiridaeilm  Schwankongen  aaterliegen"  and  man  fftr  jeden 
einzelnen  Fall  eine  beaondere  Art  der  Pn>jektion  konatraieren  mdaae. 

Rindenblindheit  irgendwelcher,  geschweige  denn  in  einem  gesets- 
mftlaigen  VerhiJtnis  stehender  Abschnitte  der  Retina  tritt  nach  Partial- 
exatirpation  der  Sehrinde  in  keinem  F;ftlle  ein.  Wird  sie  beobachtet,  so  ist 
aie  eine  Folge  Ton  aasgedehnten  Verletxangen  der  Sehstrahlang.  Eine 
geaetamAfeige  AbhiLngigkeit  der  Lichtempfindlichkeit  bestimmter  Stellen 
der  Retina  Ton  bestimmten  Teilen  der  Sehrinde  ist  nicht  einmal  mit  besag 
anf  den  rorQbergehenden  AasfaU  des  SehTermögens  nach  Partialezstirpation 
gegeben;  Tielmehr  bestehen  allem  Anschein  nach  in  dieser  Beziehung  weit- 
gehende individaelle  Verschiedenheiten.  Insbesondere  steht  die  Stelle  A, 
in  keinen  näheren  Besiehungen  zur  Makula,  so  dals  ihre  AuBschaltung  zu 
einer  besonders  schweren  Schädigung  des  Sehaktes  führte.  Im  Gegenteil 
kann  gerade  sie  leichter  als  irgend  eine  andere,  gleich  grofse  Stelle  der 
Sehrinde  ohne  irgend  erhebliche  Störung  des  Sehaktes  ausgeschaltet  werden. 
Die  nach  Ausschaltung  von  Teilen  der  SehsphAre  eintretenden  Seh- 
störungen sind  nach  H.  nicht  Ausdruck  von  „Seeienblindheit",  d.  h.  von 
Verlust  der  optischen  Erinnerungsbilder,  sondern  sie  sind  durch  Herab- 
setzung der  Lichtempfindlichkeit,  des  Farbensinnes  und  des  Ortssinnes 
der  Sehorgane  zu  erklären.  Diese  Funktionsschwäche  tritt  (beim  Hunde) 
abgesehen  von  gewissen  individuellen  Verschiedenheiten,  ausnahmslos 
am  stärksten  in  den  oberen  lateralen  und  am  schwächsten  in  den  unteren 
medialen  Abschnitten  des  Gesichtsfeldes  hervor,  derart,  daTs  die  medialen, 
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namentlich  deren  unterste  Abschnitte,  sowohl  von  Anfang  an  weniger 
geschjldigt  erscheinen,  als  auch  sich  von  ihrer  Schädigung  am  schnellsten 
und  in  der  Diagonalen  von  unten  innen  nach  oben  aufsen  wieder  er- 
holm.  Verf.  schliefst  hieraus  erstens,  dafs  die  Bedeutung  der  Retina  für 
-das  Sehen  des  Hundes  in  der  Richtung  jener  Diagonale  nach  den  unteren 
und  nasalen  Teilen  des  Gesichtsfeldes  cu  anwächst  und  zweitens,  dafs  die 
einieknen  Segmente  der  Retina  entsprechend  dieser  ihrer  verschiedenen 
Wichtigkeit  fflr  die  Existenzbedingungen  des  Hundes  mit  verschiedener 
Mächtigkeit  in  den  einzelnen  Segmenten  der  Sehsphäre  vertreten  sind. 
Verf.  bringt  diese  Bevorzugung  der  unteren  und  nasalen  Gesichtsfeldab- 
schnitte  beim  Hunde  mit  den  Aufenchen  der  Nahrung  mit  Hilfe  der  Nase 
in  Znsammenhang.  Die  Makula,  die  auch  beim  Hunde  die  Stelle  des 
Bchlrfiiten  Sehens  ist,  partizipiert,  wenn  auch  nicht  in  erster  Linie,  an  der 
Bevorzugung  dieses  Teiles  des  Gesichtsfeldes  (hat  der  Hund  überhaupt 
eine  Makula?   mir  ist  dafür  kein  Beweis  bekannt  I   Ref.). 

Den  Gegensatz  gegen  Mumk,  für  den  schon  der  Anfang  alles 
Sehens,  die  Lichtempfindung,  eine  Funktion  des  Grofshirns  ist,  formuliert 
H.  zum  Schlüsse  in  folgendem  Satze:  „^iXT  mich  besteht  der  Anfang 
alles  Sehens  in  der  Erzeugung  des  fertigen  optischen  Bildes  in  der  Retina, 
die  Fortsetzung  des  Sehens  in  der  Kombination  dieses  optischen  Bildes 
mit  motorischen,  vielleicht  auch  nach  anderen  Innervationsgefühlen  zu 
Vorstellungen  niederer  Ordnung  in  den  infrakortikalen  Zentren  und  die 
höchste,  an  die  Existenz  eines  Kortex  gebundene  Entwicklung  des  Sehens 
in  der  Apperzeption  dieser  Vorstellungen  niederer  Ordnung  und  ihrer 
Assoziation  mit  Vorstellungen  und  Gefühlen  (Gefühlsvorstellungen)  anderer 
Herkunft."  W.  A.  Naqel. 


StoffvecbMlstadlen  Aber  den  Etnflafs  geistiger  TUigkeit  und  protra- 

MertOI  VacheilS.  Momtsschr.  f.  Psychiat  u.  Neurol  U  (6),  442—449.  19C>3. 
Durch  diese  neuen  Versuche  findet  M.  seine  frühere  Behauptung  be- 
stätigt^ dals  die  geistige  Arbeit  einen  Einflufs  auf  die  Ausscheidung  be- 
stimmter Hambestandteile  besitzt.  Die  Stickstoffausecheidung  wird  ver- 
mehrt, die  PhosphorsäureausBcheidung  verringert.  Dies  ist  bedingt  nicht 
dnrch  eine  Stoffwechseländerung  des  Cerebrums  unmittelbar,  sondern  durch 
den  Einflufs  des  Gehirns  auf  den  Stoffwechsel  des  ganzen  Organismus. 
Eine  StickstofEmehrausscheidung  findet  auch  statt  durch  Hinausschieben 
des  Schlafes.  In  dem  dann  folgenden  Schlaf  wird  weniger  Stickstoff  und 
Phoophorsäure  ausgeschieden  als  unter  gewöhnlichen  Bedingungen.  M. 
schliefst  daraus,  dafs  die  Rolle  der  Nacht  nicht  mit  der  Schonung  der 
Stoffe  und  dem  Neuaufbau  erschöpft  ist;  sie  hat  vielmehr  die  weitere 
Aufgabe,  den  Körper  vor  Retention  gewisser  Stoffe  zu  bewahren  und  ihm 
zu  ermöglichen,  sich  vor  beginnender  Ansammlung  zu  befreien.  Um- 
gekehrt mufs  man  aus  dem  kongruenten  Verhalten  der  Kurve  bei  geistiger 
ntigkeit  und  bei  protrahiertem  Wachen  annehmen,  dafs  wir  es  auch  dort 
mit  einer  Ermfldungskurve  zu  tun  haben.  Ümpfenbach. 
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und  zugleich  Yorftrbeiten  zur  Erreichung  des  Zieles  waren,  das  Verf.  niui 
mehr  erreicht  hat,  zur  Gewinnung  klarer  reflexloeer  Photographien  des 
menschlichen  Augenhintergrundes. 

Ich  unterlasse  ein  näheres  Eingehen  auf  die  ersten  Kapitel  des  Bncheav 
die  folgende  Gegenstände  behandeln :  die  Untersuchung  im  aufrechten  und 
im  umgekehrten  Bilde;  die  Beseitigung  der  Reflexe  (deren  verschiedene 
Methoden  der  Verf.  auf  ihre  Brauchbarkeit  verglichen  hat);  der  stabile 
Augenspiegel  mit  reflexlosem  Bilde;  die  objektive  Befraktionsbestimmung 
mit  diesem  Apparat,  und  die  stereoekopische  Betrachtung  des  Augenhinter- 
grundes. Die  hierauf  bezüglichen  Veröffentlichungen  des  Verf.8  sind  teils 
in  dieser  Zeitschrift  enthalten,  teils  in  derselben  referiert. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Photographie  des  Augenhinter- 
grundes, ein  Problem,  das  ja  schon  mehrfach  in  Angriff  genommen  wurde, 
aber  immer  wegen  der  störenden  Reflexe  im  Bilde  Schwierigkeiten  machte. 
Die  3  der  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  zeigen,  welch  hübsche  Erfolge 
Verf.  nun  erreicht  hat.  Die  Originalaufnahmen,  die  dem  Referenten  vor- 
gelegen haben,  sind  freilich  noch  vollkommener,  als  die  Reproduktionen, 
wie  das  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Der  Hauptfortschritt  gegenüber 
früheren  Versuchen  auf  gleichen  Gebieten,  und,  soweit  dem  Verf.  bekannt, 
auch  gegenüber  den  Verfahren  von  Dimmzr  (das  sonst  ebenfalls  sehr  gute 
Bilder  liefert),  liegt  darin,  dafs  es  sich  bei  Th.  um  Momentaufnahmen 
handelt,  die  bei  Magnesiumblitzlicht  gemacht  sind.  Dadurch  erst  wird  die 
praktische  Verwendbarkeit  der  Methode  ermöglicht,  da  die  zur  Erzeugung 
einer  Zeitaufnahme  nötige  absolute  Ruhe  des  Auges  bei  Patienten  (die 
Aufnahme  pathologischer  Befunde  lockt  ja  natürlich  am  meisten),  doch 
wohl  nur  in  seltenen  Fällen,  gewissermaßen  zufallsweise  erreicht  werden 
dürfte.  Gegenüber  der  subjektiven  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel 
bleibt  ja  freilich  auch  die  THORNsasche  photographische  Methode  in  ihrer 
Anwendung  beschränkt,  indem  völlig  klare  brechende  Medien  des  untere 
suchten  Auges  Voraussetzung  für  Gewinnung  einer  brauchbaren  Photographie 
sind.  Jugendliche  Individuen  sind  also  im  allgemeinen  die  geeignetsten 
Fälle  zur  Aufnahme  des  Augenhintergrundes,  die  Bilder  von  den  Augen 
älterer  Personen  sind  bei  weitem  weniger  brauchbar. 

Auf  Einzelheiten  des  Verfahrens  kann  hier  nicht  eingegangen  werden; 
erwähnt  möge  noch  werden,  dafs  die  Einstellung  des  Bildes  auf  der  Platte 
bei  schwachem  Licht  erfolgt,  die  Pupille  wird  durch  Homatropin  erweitert, 
was  für  die  Lichtstärke  natürlich  äufserst  wichtig  ist.  Als  Platten  be- 
währten sich  am  besten  die  Extra  rapid-Platten  der  Firma  Lumiäre  (Ljon). 
Das  Blitzpulver  wird  elektrisch  entzündet  in  dem  Augenblick,  in  dem  die 
geeignete  Stelle  der  Retina  im  Gesichtsfeld  des  Apparates  ist.  Die  Macula 
lutea  kommt  in  geeigneten  Fällen  sehr  gut  zum  Ausdruck.    W.  A.  Nagbl. 

J.  Stillino.   Die  KvrulclitIgkBit,  ihre  Eätstehnng  and  Bedeatiiftg.    Sammlung  v. 

Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  d.  pädagogischen  Psychologie  u.  Physiologie  6  (3). 

Reuther  u.  Reichard,  Berlin.    1903.    75  S.    Einzelpreis  Mk.  2. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung,  die  vor  übertriebenen  Hoffnungen 
auf  Beseitigung  der  Kurzsichtigkeit  durch  die  moderne  Schulhygiene  warnt, 
gibt  St.  eine  sehr  klare,  auch  für  Nichtmediziner  verständliche  Übersicht 
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•einer  Arbeiten  aber  die  Kurzsichtigkeit  und  deren  Entstehung.  £r  unter- 
scheidet streng  die  unter  dem  Einflüsse  der  Nahearbeit  sich  entwickelnde 
Konsichtigkeit  Ton  der  pathologischen,  welche  er  als  eine  hydropische  De- 
generation dee  Auges  bezeichnet  und  die  betreffs  ihrer  Entstehung  nichts 
Bit  der  Nahearbeit  zu  tun  hat.  Die  erstere  führt  er  als  keine  Krankheit 
auf,  sondern  als  eine  FormTeränderung  des  Augapfels,  die  durch  Wachstum 
«nter  dem  Drucke  der  beim  Lesen  und  Schreiben  sich  kontrahierenden 
Aogenmuskeln  bedingt  ist.  Der  Maskeidruck  wird  besonders  durch  den 
oberen  schrägen  Augenmuskel  ausgeübt;  je  tiefer  die  Trochlea,  durch  welche 
die  zum  Augapfel  laufende  Sehne  dee  Muskels  tritt»  um  so  stärker  der 
Druck.  Da  nun  bei  niedriger  Augenhöhle  auch  die  Trochlea  tief  liegt,  so 
wird  im  allgemeinen  bei  niedriger  Augenhöhle  der  obere  schräge  Muskel 
auf  den  Augapfel  im  Sinne  einer  myopischen  Verlängerung  drücken.  Dieser 
seiner  Theorie  vom  Zusammenhange  der  Schädelbasis  mit  der  Kurzsichtig- 
keit und  den  gegen  dieselbe  erhobenen  Einwänden  widmet  St.  eine  aus- 
fohrliche  Betrachtung,  die  ihn  zu  dem  Schlüsse  führt,  daÜB  in  der  Tat  die 
Augenhöhle  der  Kurzsichtigen  im  Durchschnitte  eine  niedrige  sei. 

In  diesem  anatomischen  Zusammenhange  liegt  die  Anlage  zur  Schul- 
korzsichtigkeit,  von  deren  Unschädlichkeit  im  Gegensätze  zur  deletären, 
durch  Inzucht  entstandenen  Verf.  überzeugt  ist;  bei  fehlender  Anlage  tritt 
ladi  unter  ungünstigen  äulseren  Verhältnissen  keine  Kurzsichtigkeit  ein, 
Während  bei  vorhandener  Anlage  auch  günstige  äufsere  Umstände  beim 
Lasen  und  Schreiben  die  Entstehung  nicht  verhindern  können.  Trotz  des 
Wideispruchee,  den  diese  Ansichten  von  Cohn  u.  a.  erfahren  haben,  nähern 
nch  St.  und  aeine  Gegner  doch  in  ihren  praktischen  Forderungen:  „auch 
St.  gibt  zu,  dals  ceteris  paribus  unter  ungünstigen  hygienischen  Verhält- 
äiiBen  mehr  Menschen  kurzsichtig  werden  als  unter  günstigen**,  er  warnt 
aor  vor  einer  übertriebenen  Beunruhigung  wegen  eines  relativ  „kleinen 
Ntchteils".  G.  Abslsdobff  (Berlin). 

K.  Mabbb.  Tttsachen  ud  Tbeerien  des  Talbetscheii  Gesetses.  Pflügers  Archiv  97, 

33^-393.    1903.    (Vgl.  „Berichtigung**  ebenda  S.  641.) 

6.  Mabtius.   Das  Talbotfche  Geseti  und  die  Dauer  der  LtchtempfladimgeB. 

Pßügm  Archiv  99,  95-115.    1903. 
K.  Mabbi.   Beaerkugea  s«  etnem  Ävfstti  von  9.  Hartiiit.   PflUgers  Archiv  100, 

487-494.    1903. 

Erstere  Arbeit  führt  zunächst  die  Tatsachen  des  TALBOTschen 
Sattes  an.  Die  bei  sukzessiv  und  periodisch  die  Netzhaut  treffenden 
^«iun  bei  der  kritischen  Periodendauer  eintretende  konstante  Empfindung 
iti  identisch  mit  derjenigen,  welche  vorhanden  wäre,  wenn  das  während 
^ner  Periode  wirkende  Licht  gleichmäfsig  auf  die  Dauer  der  ganzen  Periode 
Teiteilt  wäre.  Das  Entstehen  der  konstanten  Empfindung  wird  begünstigt 
durch  I.Verminderung  der  Beizdauem,  2.  Vergröfserung  des  Unterschieds  der 
^cudauem,  3.  Verminderung  des  Unterschieds  der  Reizintensitäten,  4.  Ver- 
nündemng  der  Anzahl  der  während  einer  Periode  wirkenden  Reize  bei 
tftiehbleibender  Reizdauer,  5.  Verstärkung  der  mittleren  Lichtintensität, 
^  ^-  der  während  eines  Zeitelements  durchschnittlich  ins  Auge  fallenden 
lichtmenge.    In  zweiter  Linie  werden  als  beeinfiussende  Momente  erwähnt: 
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Gröfse  des  Beobachtungsfeldes,  Helligkeit  des  Hintergrandes,  Adaptation 
des  Auges.  Bei  Anwendung  bewegter  Flachen  kommt  noch  der  Einfluis 
der  Konturenbewegung  hinzu.  Verf.  wendet  sich  gegen  Schbnck  und  Just 
(Referat,  diese  Zeitschrift  81,  226),  welche  aus  der  kritischen  Perioden- 
dauer die  kritische  Dauer  einer  Reizgruppe  bestimmen;  dieser  Wert 
gebe  aber  nicht  die  zur  Verschmelzung  eben  hinreichende  Dauer  der 
Reizgruppe  an,  weil  bei  der  kritischen  Periodendauer  die  Reizgruppe  mit 
allen  von  der  Scheibe  ausgelösten  Reizen  verschmilzt.  Wird  die  kritische 
Periodendauer  als  Mafs  fttr  die  Günstigkeit  der  Verschmelzung  betrachtet, 
so  ergeben  die  ScHSNCKSchen  Versuche  nach  Verf.  nichts  Neues.  —  Theorie 
des  TALBOTschen  Satzes.  Gregen  die  Anschauungen  von  Boas  wird 
eingewendet,  dafs  das  Entstehen  konstanter  Empfindungen  bei  schneller 
Reizfolge  nicht  erklärt  wird,  sowie  dafs  die  zugrunde  gelegte  Ansicht  vom 
Abklingen  der  Erregung  nicht  mehr  haltbar  sei,  ein  Einwand,  der  eben- 
falls gegen  Fick  und  Exnbr  erhoben  wird.  Verfassers  eigeneTheorie  fällst 
jeden  konstanten  Reiz  als  bestehend  aus  n  aufeinanderfolgenden  Beizen 
von  sehr  kurzer  unter  sich  gleicher  Dauer  auf  (Elementarreize).  Die  Dauer 
des  Elementarreizes,  welche  als  Zeitelement  bezeichnet  wird,  ist  so  klein 
angenommen,  dafs  die  Lichtintensität  (auch  bei  inkonstantem  Reiz)  während 
des  Zeitelements  als  konstant  gelten  kann.  Bei  ungleichmäfsiger  Licht- 
verteilung entsteht  eine  konstante  Empfindung,  wenn  sich  die  ungleich- 
mäfsige  Lichtverteilung  der  gleichmäfsigen  genügend  nähert.  Bei  ungleich- 
mäfsiger Lichtverteilung  von  der  Periodendauer  t  fällt  während  jeder  Periode 
gleichviel  Licht  in  das  Auge.  Diese  Lichtverteilung  nähert  sich  um  so 
mehr  einer  gleichmäfsigen,  je  kleiner  t  oder  je  kleiner  die  mittlere  Variation 
der  Elementarreize  während  der  Zeit  ist.  Es  wird  gezeigt,  dafs  die  4  ersten 
der  oben  genannten  die  Verschmelzung  begünstigenden  Momente  entweder 
die  Zeit  t  verkleinern  (Moment  1  u.  4)  oder  die  mittlere  Variation  der 
Elementarreize  innerhalb  dieser  Zeit  (2  u.  3).  Das  fünfte  Moment  findet 
seine  Erklärung  in  der  bei  steigendem  Reiz  abnehmenden  Unterschieds' 
empfindlichkeit.  Des  weiteren  wird  aus  den  Voraussetzungen  abgeleitet, 
warum  speziell  die  im  TALsoTSchen  Satz  formulierte  Empfindung  eintritt. 
Verschmelzung  tritt  dann  ein,  wenn  sich  die  ungleichmäfsige  Lichtverteilung 
der  gleichmäfsigen  genügend  nähert;  weil  dabei  der  Unterschied  zwischen 
der  tatsächlich  vorhandenen  ungleichmäfsigen  Lichtverteilung  und  einer 
gleichmäfsigen  nicht  bemerkt  wird,  ist  die  Empfindung  bei  der  Verschmelzung 
gleich  derjenigen  des  gleichmäfsig  verteilten  Lichts.  Dafs  die  4  ersten  die 
Verschmelzung  begünstigenden  Momente  den  Unterschied  zwischen  der 
vorhandenen  ungleichmäfsigen  Lichtverteilung  und  einer  gleichmäfsigen 
Verteilung  desselben  Lichts  verringern  müssen,  wird  an  besonderen  Bei- 
spielen gezeigt.  —  Die  oben  in  zweiter  Linie  genannten  auf  die  Ver- 
schmelzung einwirkenden  Momente  lassen  sich  nicht  unter  einheitlichen 
Gesichtspunkten  betrachten.  Eine  Herleitung  des  TALBOTSchen  Satzes,  den 
Verf.  übrigens  auch  auf  farbiges  gemischtes  und  homogenes  Licht  bezogen 
wissen  will,  aus  den  Erregungen  bei  Einzelreiz  ist  noch  nicht  möglich; 
jedenfalls  seien  aus  den  Tatsachen  des  Satzes  keine  Schlüsse  auf  An-  und 
Abklingen  zu  ziehen.  —  Gegen  Lehmann  wendet  Verf.  ein,  dafs  dessen 
„Periodenkonstanten^   keineswegs  konstant  seien.    Auch  sei  der  Einflals 
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der  Kontarenbewegang  auf  das  Verschmelzungsphänomen  unberücksichtigt 
geblieben.  Ein  längerer  Abschnitt  ist  gegen  die  Ansichten  von  Martiüb  ge- 
richtet. Nach  Verf.  ist  Mabtius  der  Ansicht,  dafs  bei  periodischem  Wechsel 
iweier  Lichtreize,  von  denen  einer  die  Intensität  Null  hat,  nicht  eine  dem 
TALBOTSchen  Satz  entsprechende  Empfindung  entsteht,  sondern  dieselbe, 
welche  bei  konstanter  Einwirkung  des  einen  Reizes  vorhanden  ist;  erst  bei 
grOÜBerer  Intensität  des  schwächeren  Reizes  als  Null  gälte  auch  nach  Mabtius 
der  TALBOTSche  Satz.  Hält  Verf.  schon  die  theoretische  Begründung  für 
falsch,  so  findet  er  auch  die  Tatsachen  durch  Nachprüfung  widerlegbar. 
Betrachtet  jedes  Auge  im  Dunkeln  eine  von  zwei  gleichhellen  Flächen 
durch  einen  Spalt,  und  wird  der  eine  durch  einen  Episkotister  periodisch 
verschlossen,  so  erscheint  die  durch  denselben  gesehene  Fläche  deutlich 
dankler.  Auf  alle  Einzelheiten  der  Polemik  kann  hier  natürlich  nicht  ein- 
gegangen werden.  —  In  Erweiterung  seiner  Theorie  nimmt  Mabbb 
an,  dafs  der  TALBorsche  Satz  im  engeren  Sinne  auch  in  den  anderen  Sinnes- 
gebieten gültig  ist,  in  denen  konstante  Reize  konstante  Empfindungen  aus- 
lösen. Indem  die  periodisch  auf  das  Sinnesorgan  treffenden  Reize  als 
Kräfte  aufgefaÜBt  werden,  ergeben  sich  Sätze,  welche  mechanische  Er- 
Uänmgen  zulassen  und  dem  TALBorschen  Satz  nebst  den  unter  1—^  er- 
wähnten Beziehungen  analog  sind.  Demnach  reiche  für  einen  Teil  der 
Tatsachen  des  TALBorschen  Satzes  eine  mechanische  Erklärung  aus.  Auf 
einen  Hinweis  der  allgemeinen  Bedeutung  einiger  Tatsachen  des  Talbot- 
Khen  Satzes  reihen  sich  schliefslich  einige  Bemerkungen  über  strobo- 
skopische  Erscheinungen  an;  diese  beruhen,  wenn  es  sich  um  das  Sehen 
scheinbar  unbewegter  Bilder  handelt,  ausschliefsiich  auf  den  Tatsachen  des 
TAUOTschen  Satzes ;  handelt  es  sich  um  scheinbare  Bewegungen,  so  kommt 
hinzu,  dafs  der  Ausfall  einzelner  Bewegungsphasen  nicht  bemerkt  wird. 

In  der  zweiten  der  zitierten  Arbeiten  gibt  Martiüs  einen  Be- 
richt über  seine  von  Mabbb  beanstandeten  Untersuchungen,  bei  welchen 
völlig  momentan  auftauchende  mit  absoluter  Dunkelheit  wechselnde  Reize 
rar  Verwendung  kamen  (Episkotister  im  Brennpunkt  der  Beleuchtungs- 
linse).  Die  Einrichtung  ist  des  Vergleichs  wegen  für  jedes  Auge  getrennt 
vorhanden.  Es  wurden  zunächst  die  Maximalzeiten  für  verschiedene  Licht- 
intensität bestimmt,  d.  h.  die  Zeiten  der  Einwirkung,  welche  zur  Entfaltung 
maximaler  Empfindung  nötig  waren.  Weiter  wurde  die  Kurve  des  zeit- 
lichen Verlaufs  der  Lichterregung  dadurch  gefunden,  dafs  die  Zeiten  auf- 
gesucht wurden,  während  welcher  ein  stärkerer  Reiz  einen  Eindruck  be- 
stimmter geringerer  Intensität  erreicht.  Die  Schnelligkeit  der  Erregung 
zeigte  rasches  Wachsen  mit  den  Intensitäten.  Wurden  mit  absolutem 
Dunkel  intermittierende  Einzelreize  zeitlich  einander  näher  gerückt,  so  war 
das  Resultat  verschieden,  je  nachdem  untermaximale,  maximale  oder  Über- 
maximale  Reizzeiten  (s.  o.)  verwendet  wurden.  Bei  untermaximalen  folgt 
nach  dem  Flimmerstadium  ein  homogener  Eindruck  von  derselben  Hellig- 
keit, wie  die  Einzeleindrücke,  welcher  sich  bei  weiterer  Annäherung  bis 
lur  Maximalhelligkeit  aufhellt;  bei  maximalen  oder  übermaximalen  fällt 
das  Stadium  der  Aufhellung  fort.  Ohne  dafs  die  Beziehungen  zum  Talbot- 
■chen  Satz  näher  erörtert  wurden,  wurde  dieser  nur  als  Spezialfall  der 
Wirkung  intermittierender  Reize  betrachtet.    Demnach  sei  die  Auffassung 
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Mabbkb,  Verls  Arbeit  bandle  über  den  TALBOTschen  Sat«,  ungenao,  aach  sei 
ihm  fälschlich  die  Ansicht  zugeschrieben,  dafs  bei  zwei  intermittierend  ein- 
wirkenden Licht intensitäten  der  Eindruck  sich  aufhelle,  die  konstante  Emp- 
findung intensiver  werde,  wenn  die  eine  Lichtintensitftt  gleich  Null  wird. 
Im  folgenden  werden  vom  Verf.  die  Beziehungen  seiner  Beobachtungen 
zum  TALBOTSchen  Satz  dargestellt.  Ein  scheinbarer  Widerspruch  mit  dem 
TALBOTSchen  Satz  liegt  darin,  dafs  intermittierende  EindrQcke  hergestellt 
werden  können,  welche  sich  so  einander  annähern  lassen,  dafs  nach  einem 
Flimmerstadium  Verschmelzung  ohne  Heliigkeitsändemng  eintritt.  Dabei 
ist  aber  festzuhalten,  dafs  hier  wirkliche  Intermittenzen  (Wechsel  zwischen 
Lichtreiz  und  absolutem  Dunkel)  sowie  z.  T.  andere  Geschwindigkeits- 
verhältnisse, wie  bei  den  TALBOTSchen  Erscheinungen  vorliegen.  Bei  über- 
maximalen Reizen  zeigt  sich,  dafs  Kontinuität  der  Empfindung  nicht 
aufhört,  wenn  Intermittenzzeiten  eingeschaltet  sind  (diese  nehmen  mit 
wechselnder  Intensität  der  Reize  und  ihrer  Dauer  ab).  Mit  den  üblichen 
Methoden  zur  Untersuchung  der  TALBOxschen  Erscheinungen  lassen  sich 
diese  Fälle  nicht  herstellen,  sie  dürfen  also  nicht  vom  Standpunkt  des 
TALBOTSchen  Satzes  beurteilt  werden.  Bei  untermaximalen  inter- 
mittierenden Reizen,  deren  Helligkeit  mit  einem  einmaligen  Reiz  von 
gleicher  Dauer  verglichen  wird,  ist  der  scheinbare  Widerspruch  mit  dem 
TALBOTSchen  Satz  noch  gröfser,  indem  die  Helligkeit  nach  Verschmelzen 
sogar  noch  gröfser  werden  kann,  wie  die  des  Einzelreizes.  Der  Fall  der 
untermaximalen  Reize  kann  als  nGrenzfall"  des  TALBOTSchen  Satzes  be- 
trachtet werden,  indem  ein  Reiz  die  Intensität  Null  hat,  analog  dem  Fall 
dafs  ein  weifser  Sektor  sich  vor  einem  absolut  dunklen  Hintergrund  dreht 
Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  bei  der  TALBorschen  Verschmelzung  die  er- 
forderliche Geschwindigkeit  diejenige  ist,  bei  welcher  die  Einwirkungs- 
dauer eines  einzelnen  Sektors  auf  ein  Netzhautelement  eine  untermazimale 
Wirkung  von  der  dem  Gesetz  entsprechenden  Gröfse  bedingt.  Was  die 
Versuche  mit  submaximalen  Reizen  von  den  Grenzfällen  des  TALBOTSchen 
Gesetzes  unterscheidet,  ist  nach  Verf.  das  Fehlen  der  eigentlichen  Inter- 
mittenzzeit  bei  der  TALsoTschen  Scheibe,  das  An-  und  Absteigen  der  Rmz- 
Wirkung  infolge  „Konturenbewegung".  Da  die  Verdunkelung  des  Eindrucks 
bei  untermaximalen  Reizdauern  aus  demselben  Grunde  erfolgt  wie  die  Ver- 
dunkelung im  Grenzfall  des  TALsoTschen  Gesetzes,  ist  kein  Widerspruch 
vorhanden.  Auch  folgende  Überlegung  macht  die  Beziehungen  deutlich: 
Bei  untermaximalen  Einzelreizen  tritt  in  Verls  Anordnung  bei  der  Ver- 
schmelzung der  Eindrücke  gar  keine  Veränderung  der  Beizdauer  ein,  wie 
bei  der  TALBOTschen  Scheibe;  es  ist  deshalb  dort  unmöglich,  daÜB  der  Ein 
druck  nach  der  Verschmelzung  dunkler  ist.  Der  MABBasche  Gegenbeweis 
schliefslich  übersehe,  dafs  auch  bei  den  Versuchen  des  Verl  eine  Ver- 
dunkelung je  nach  der  Dauer  der  Reizzeit  eintritt;  auch  sei  keine  momen* 
tane  Abbiendung  der  Reize  erreicht  gewesen. 

III.  In  einer  weiteren  Mitteilung  wendet  sich  Mabbx  gegen  versohiedene 
Punkte  der  MABTiuBschen  Ausführungen  (s.  Orig.). 

W.  TsENnsLEMBUBO  (Frelbvrg  i.  Br.). 
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FiAin  EzHSB.   Ober  die  GnudempiidiBgen  Im  Toug-HelBlioltiscIieB  Farben- 

IflttB.    SitEungsber,  d.  k,  Akad,  d.  Wxss.  in  Wien,  math.'naturtD.  Klasse  111, 
Abt  Ua.    Juni  1902.    21  S. 

Der 8.  Zv  ChartkterlstilL  der  MUneB  ud  härslichen  Farben.  Ebda  Juli  1902. 

22  S. 

1.  GremaTs  der  YoüHO-HsLMHOLTzschen  Theorie  entstehen  die  meisten 
Ftrbentöne  im  Spektrum  durch  gleichzeitige,  aber  ungleich  starke  Erregung 
der  drei  Grundempfindungen;  bei  Herabminderung  der  objektiven  Hellig- 
keit muifl  sich  daher  der  Farbenton  mehr  und  mehr  dem  Tone  des  stärksten 
seiner  Komponenten  nahern,  da  die  schwächeren  Komponenten  früher  unter 
die  Schwelle  sinken.  Die  Durchschnittspunkte  der  bekannten  KöNiGschen 
Kurven  stellen  in  gewissem  Sinne  Umkehrpunkte  dar:  der  Schnittpunkt 
der  Rot-  und  Grfinkurve  z.  B.  bezeichnet  diejenige  Wellenlange  im  Spektrum, 
bei  welcher  die  B-  und  G-Komponente  gleich  stark  sind;  an  diesem 
Punkte  wird  eine  Helligkeitsverminderung  den  Farbenton  ungeändert  lassen, 
wahrend  an  einem  etwas  mehr  gegen  das  langwellige  Ende  zu  liegenden 
Punkte  der  Farbenton  bei  verminderter  Helligkeit  rötlicher,  an  einem  mehr 
gegen  das  kurzwellige  Ende  liegenden  Punkt  grünlicher  wird. 

Auf  diese  Überlegung  gründet  Verf.  eine  experimentelle  Methode,  die 
keine  andere  Hyx>otheee  zur  Voraussetzung  hat,  als  die  YouKO-HjELMHOLTZsche 
Theorie.  Ein  meterlanges  Spektrum  von  mittlerer  Lichtstarke  wurde  in 
seinen  verschiedenen  Punkten  durch  eine  dichroskopische  Lupe  und  einen 
Nikol  betrachtet,  dessen  Drehung  die  beiden  von  der  gleichen  Spektral- 
fvbe  erleuchteten  Lupenbilder  in  ihrer  Helligkeit  beliebig  variiert.  Man 
findet  nun  leicht  im  Spektrum  diejenigen  Punkte,  von  denen  aus  beider- 
seits das  dankle  Feld  seinen  Farben  ton  gegenüber  dem  hellen  in  ent- 
gegengesetztem Sinn  ändert,  wahrend  zwischen  zweien  der  betreffenden 
Punkte  dieser  Sinn  ungeändert  bleibt.  Diese  Punkte  sind  der  oben  er- 
wähnte Schnittpunkt  der  R-  und  G-Kurve  (Komplement  des  Grundblau,  a), 
der  Schnittpunkt  der  B-  und  JB-Kurve  (Grundgrün,  6),  und  der  zweite 
Schnittpunkt  der  B-  und  G-Kurve  im  Blau  (Grundblau,  d).  Der  zwischen 
den  beiden  letzten  liegende  Schnittpunkt  der  G-  und  B-Kurve  (Komplement 
des  Grundrot,  e)  ist  wegen  der  grofsen  Nahe  aller  3  Kurven  schwieriger 
ond  nur  ungenau  bestimmbar.  Es  ergaben  sich  im  Mittel:  a  =  577  ^^, 
b  ^  506  fifi,  d  =  475  fifi.  Für  c  wurde  aus  den  Kurven  der  Wert  494  fifi 
abgeleitet  und  auch  durch  Beobachtung  bestätigt.  Die  Werte  befinden  sich 
in  guter  Übereinstimmung  mit  den  von  v.  Kbies,  König,  Dietkbici  und 
PaiT  nach  anderen  Methoden  gefundenen.  Ein  Deuteranop,  den  Verf. 
untersuchte,  fand  nur  einen  Punkt  bei  606*3  (im  Mittel),  von  dem  aus  blau- 
warta  der  Ton  des  dunkleren  Feldes  ins  Blauliche  überging,  wahrend  rot- 
warts  nur  ein  Intensitatsunterschied  des  Feldes  bemerkbar  war. 

Verf.  rechnete  die  Ordinaten  seiner  Grundempfindungskurven  in  die 
von  KÖ5I0  und  Disterici  gewählten  willkürlichen  Einheiten  um  und  gibt 
dieselben  in  tabellarischer  Form,  indem  er,  wo  sich  keine  Abweichungen 
zeigten,  die  alten  Werte  bestehen  liefs. 

2.  Die  Tatsache,  dafs  in  der  Malerei,  der  Textilindustrie,  der  Email- 
technik usw.  bestimmten  Farben  immer  bevorzugt  worden  sind,  legt  die 

Ztitaekrift  fttr  Piycholoffie  36.  8 
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anr-f.  **:  .**  ur.t<rrein^r.'ier.  te  1:?  zl..:  -ic:;  gewuhl:ea  Pigmenten  der  Statistik 
i'ieniiML-r»-  H*.R>B:>srKL  .Berlin'. 

W.  WiBTB.    icr  Fehler- lelB^ltBcbe  fab  iWr  MsitiTe  ladibaier  ud 

seime  Aultgiem.    TTHnd/sFAi/of.  5/M'ii>ii  17  3,  311—430.  leoi.  18(4), 

Die  erste  Arbeit  mit  21  Figuren  im  Text  and  2  Tafeln)  bildet  den 
2,  Teil  einer  pchon  in  Band  lö  der  Phi-':^.  Stuuen  S.  465 ff.'  unter  dem 
gleichen  Titel  vom  Verf.  veröffentlichten  umfangreichen  Untersuchung 
(Keferat  dUse  Zeit«ikr.  27,  2i<)t .  Dieser  2.  Teil  tr&gt  die  Überschrift:  Die 
Veränderungen  der  Farbenerregbarkeit. 

Während  der  Verf.  sich  in  seiner  bisherigen  Untersuchung  über  die 
Abhängigkeit  der  negativen  Nachbilder  vom  reagierenden  Reize  im  ganzen 
auf  diejenigen  Erscheinungen  beschränkte,  welche  sich  der  Beobachtung 
innerhalb  der  ächwarz-Weifs-Linie  darbieten  (zur  Entstehung  der 
Kachbilder  wurden  meistens,  zur  Messung  als  reagierende  Reize  ausschliefs- 
lich  farblose  Helligkeiten  benutzt),  stellte  er  sich  mit  der  vorliegenden  die 
Aufgabe,  den  Tatsachen  nachzugehen,  welche  sich  innerhalb  des  Farben- 
kontinuums  ergeben.  Biei  dieser  Feststellung  der  Abhängigkeit  der  negativen 
Farben nachbilder  von  reagierenden  Reizen  wurde  die  Untersuchung  hin- 
sichtlich der  letzteren  unter  Zugrundelegung  des  WuNDTSchen  dreidimensio- 
nalen ßysteins  durchgeftlhrt,  jene  Abhängkeit  somit  für  die  Helligkeit,  den 
Ton  und  die  Sättigung  der  reagierenden  Farben  bestimmt.  „Erst  mit  einer 
Holchen  Durchführung  des  Nachbildes  durch  die  verschiedenen  Richtungen 
des  Kontinuums",  führt  der  Verf.  aus,  „hat  man  den  vollen  phänomenalen 
TatboHtnnd  in  exakter  Weise  erschöpft ,  der  mit  dem  Erklärnngsbegriffe 
>KrrcKbarkcitsveränderung<  getroffen  werden  soll,  wenigstens  soweit  dieser 
Bo^'fiff  zunäcIiHt  dorn  Zusammenhange  der  entsprechenden  Empfind  ungs- 
vorftndorunKen  zugrunde  gelegt  wird".  „Variiert  man  für  eine  bestimmte 
Krrogblirkcitsdifferenz  die  reagierende  Projektionsfläche  in  irgend  einer 
(Mudoutig  foHtgohaltencn  Richtung  des  Farbenkon tinuums  und  stellt 
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die  zageliörigen  Werte  des  Nachbildes  zusammen,  die  in  jener  quantitativen 
Bestimmung  gewonnen  wurden,  so  erhält  man  eine  Analogie  zum 
FECHNBR-HsLrHHOLTZBchen  Satze."  Indem  der  Verf.  in  diesen  der 
£inleitung  entnommenen  Ausführungen  weiter  auf  die  Schwierigkeiten 
hinweist,  die  der  Untersuchung  hinsichtlich  der  Beibehaltung  einer  und 
der  nämlichen  Helligkeitsstufe  bei  verschiedenen  Farben  und  Sättigungen 
erwuchs  und  zu  zeigen  versucht,  wie  sie  zu  überwinden  sind,  bespricht 
er  im 

1.  Kapitel    die   Hauptgruppen    und   die   Methode    im   all- 
gemeinen.   Der  Verf.  hebt  hervor,,  dafs  der  Helmholtz  -  KöNiosche  Spektral- 
apparat, so    vorzügliche   Dienste   er  sonst  leiste,   für  seine  Zwecke  nicht 
brauchbar  war.     Infolge   der   geringen  Ausdehnung   der   fixierten  Farben 
innerhalb   des   gesamten   Sehfeldes   sei   bei  Anwendung  dieses  Apparates 
niemals  der   Kontrast  zur  dunklen  Umgebung  ausgeschlossen   und   somit 
eine  der  wichtigsten  Nebenbestimmungen  der  Untersuchung,  die  nämlich, 
„inwiefern  die  Ausdehnungsverhältnisse  der  kontrastierenden  Farben  die 
quantitativen  Verhältnisse  der  ihnen  entstammenden  negative^  Nachbilder 
beeinflussen*',  nicht  durchführbar.     Ebenso  seien  durch  die  Beobachtung 
mittels  des  Fernrohrs  für  das  Auge  des  Beobachters  nicht  die  schonenden 
Bedingungen  gegeben,  welche  die  Untersuchung  erfordere  und  endlich  sei 
durch  die  Anwendung  des   Apparates   für  seine  Zwecke   auch  nicht  die 
notwendigste  Versuchsbedingung  erfüllt,  „die  Möglichkeit  einer  sowohl  hin- 
reichend exakten,  als  vor  allem  auch  einfachen  und  schnellen  Aus- 
gleichung  der  Nachbilder   auf   der  erforderlichen  Projektionsfarbe.*^     An- 
gesichts dieser  Übelatände  sah  sich  der  Verf.  genötigt,  zur  Benutzung  des 
■chon  bei  seinen  früheren  Versuchen  verwandten  MARBEschen  RotätionS- 
apparates  znrOckzu kehren,  der  eine  schnelle  und  einfache  Ausführung  der 
Variationen,  soweit  sie  in  Frage  kamen,  zuliefs.    Die  Versuche  beschränkten 
sich  somit  auf  die  Verwendung  von  farbigen  Fapierstreifen ,  bzw.  trans- 
parenten Gelatinescheiben  mit  vorgesetztem  Episkotister.    (Über  die  Modi- 
fikation des  MABBEBchen  Apparates  für  Episkotisterversuche  vgl.  die  frühere 
Arbeit  des  Verf.,  sowie  das  oben  zitierte  Referat).     Der  Verf.  beschreibt 
weiter  die  Verwendung  ded  Apparates  im  allgemeinen  und  im  2.  Kapitel 
dieV'ersuchBanordnungenimeinzelneh  mit  Beigabe  einer  Zeichnung. 
^Dnrch  die  Verteilung  verschiedener  Farben  auf  entsprechende  Kreisringe 
eines  MAxwsixschen  Scheibenpaates,  das  auf  den  MAKSEßchen  Apparat  auf- 
gesetzt ist,  können  jederzeit  zwei  benachbarte  Farben  dargeboten  und  durch 
Verdrehung  der  Scheiben  verändert  werden,  bis  eventuell  eine  subjektive 
Ausgleichung  des  Nachbildes  in  irgend  einer  reagierenden  Farbe  erfolgt.^'' 
Da    aber    bei    Verwendung    von   Gelatinescheiben    und   deö   Episkot isters 
schönere  und  physikalisch  leichter  bestimmbare  Effekte  zu  erhalten  waren 
als  bei  Pigmentpapieren  im  reflektierten  Lichte,  so  wurde  für  die  Haupt- 
untersnchungen  diese  Anordnung  bevorzugt.    Der  Verf.  gibt  noch  an,  dafs 
er  auch   bereits   über   eine   zweckmäfsige   Benutzung   von    Spektralfarben 
nachgedacht  habe  und  die  Versuche  nach  dieser  neuen  Methode  einer  Nach- 
prüfung  unterziehe,    somit    zu   den   hier   niedergelegten   Resultaten   eine 
Ergänzung  liefern  werde. 
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7.  i*3ii*l    Vxr>x*.:x  £*r  r«xri*r«x**x  Hellickeit  für  »n- 

x^xerx^  r«ix«  rxr'i*xxxri^  --£«r 

*    Kxs-T*:     T»rii^.:x    •£♦*   H*lI-^k*ii*Terk*itoi8»e«    der 

fixieriex  F*r:«3> 

^•<-w«s  Rii  sBf  ^ssr  iiÄuerjü«  V«raa>M«L\  «c  fihit  der  Verl,  in  der 

«a.  vtim  aUcmeiser  tberWck 
Tjc  Qir  F.-H.scke  Sats  auch  die  Ge* 
»taltxx«  ier  farbi^ex  Xacxbiliwerie  k«  betiebi«»  Variation  der 

devsiAC  d«r  EneztMzk^i^srcrtsrienx«.  aäw  des  Grudbefnff  des  ganien 
im  GescsMSz  zc  der  .p.:^iiT«x^  Xachk^^dwiikuif .  allgemein  «enng  sn 
bcveit  ia«.  Die  Entsckeidxsg  darxbcr.  ob  mit  dem  Begriff  der  Er- 
A&dcng  nnd  Eihol^m^  sBaaBusesgea-rBamem  mix  der  Beimiadinns  positiv 
kiMDpIemcniarer  Wirkungen  im  Sinne  der  HnoiQechen  Tlieorie  aber  n^ative 
Nachbilder  allein  ananikoaucen  las«  oder  ob  ein  nUgoneinerer  Begriff  der 
Erregbarkextarer^ndernng  als  einer  proportioiiaieB  Verschiebung  der 
Erregung  in  bestimmter  Richtung  f&r  das  ganae  Farben  System 
eingeführt  werden  mala,  vird  erst  später  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
krmnen''.  Dem  Verl  liegt  letsteres  nüiw,  wenigstens  hUt  er  die  Annahme 
einer  s^^lchen  Verschiebung  mit  der  einer  «einheitlichen,  in  sich  geschlossenen 
physiologischen  Grundlage  für  das  ganae  Farbensjstem,  deren  Terschieden 
abgestufte  Spezialisierungen  den  einxelnen  Farbentönen  entsprechen*'»  ver- 
einbar. Auf  Grund  seiner  Besulute  gelangt  der  Verf.  schliefslich  dahin, 
„da/s  alle  Farbenerregnngen  als  solche  der  positiven  Helligkeitserregnng 
analog  gedacht  werden  müssen'^.  ^Es  geht  nicht  an*^,  so  fthrt  er  fort,  „den 
FarbenprozefiB  des  Blau  und  GrOn,  soweit  er  fOr  das  negative  Nachbild  in 
Betracht  kommt,  zu  Schwarz  oder  Dunkel,  den  Prosefs  fflr  Gelb  und  Bot 
aber  zu  Weifs  oder  Hell  in  Analogie  zu  setzen''.  ,,Alle  positiven  Farben- 
erregungen zeigen  als  reagierende  Farben  die  direkte  Propoiüonalit&t  des 
entsprechenden  Nachbild  wertes,  wie  sie  bei  Steigerung  der  Helligkeit,  d.  h. 
also  des  Weifswertes  gefunden  wird.    Das  Schwarz  oder  Dunkel  hingegen 
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ist  die  negative  Seite  des  Ganzen,  nach  welcher  hin  auch  die  absoluten 
Werte  der  Erregungsdifferenz  jederzeit  sinken."  Die  Arbeit  schliefst: 
Wollte  man  nun  aber  diese  Zuordnung  des  Farbengegensatzes  Blau -Gelb, 
Grttn-Bot  zum  Gegensatz  Schwarz -Weifs  dadurch  wenigstens  von  diesen 
Einwänden  seitens  des  F.-H.schen  Satzes  befreien,  dafs  man  noch  einen 
peripheren  Prozefs  als  Schauplatz  der  Nachbildwirkung  vorschöbe,  dessen 
Produkte  erst  der  genannten  Analogie  anheimfallen  sollten,  so  hätte  man 
diese  Farbentheorie  gerade  da  verlassen,  wo  sie  die  besten  Dienste  leisten 
soUte." 

Die  zweite  Arbeit  (7  Fig.  im  Text)  bezeichnet  der  Verf.  als  einen  Nach- 
trag und  als  eine  wertvolle  Kontrolle  für  alles  bisher  Behandelte.  Die  ver- 
änderte Yersnchsanordnung  bestand  im  wesentlichen  in  der  Einführung  einer 
elektrischen  Bogenlampe  für  das  ermüdende  Licht,  so  dafs  beide  Licht- 
quellen, die  für  das  ermüdende  wie  die  für  das  reagierende  elektrische 
waren.  Daneben  waren  aber  manche  weiteren  Vorrichtungen  nötig,  so  dafs 
schlieislich  für  die  gesamte  Versuchsanordnung  ein  sinnreicher  Apparat 
entstand,  den  der  Verf.  in  Fig.  1  seiner  Abhandlung  skizziert  beigegeben 
hat.  Beide  Lichtquellen  waren  in  besonderen,  einander  gegenüberstehenden 
Kisten  lichtdicht  eingeschlossen  und  lieüsen  durch  angebrachte  Öffnungen 
das  zum  Versuch  nötige  Licht  austreten.  Die  Versuche  wurden  bei  Hell- 
ond  Dunkeladaptation  durchgeführt.  Die  letzteren  erforderten  aufser  dem 
Experimentator  die  Mithilfe  eines  Assistenten.  Da  es  hier  ebenfalls  unmöglich 
sein  dürfte,  auf  Einzelheiten  der  inhaltreichen  Abhandlung  irgendwie  näher 
eingehen  zu  können,  so  beschränken  wir  uns  wiederum  darauf,  die  einzelnen 
Fragen,  welche  der  Verl  behandelte,  aufzuführen  und  die  Resultate  der  Arbeit 
wiederzugeben,  wie  er  sie  selbst  am  Schlüsse  der  Abhandlung  zusammen- 
gestellt hat  Umfang  und  Ziele  der  Untersuchung  dürften  hieraus  hinreichend 
ersichtlich  sein.  Es  sei  nur  noch  hervorgehoben,  dafs  der  Verf.  auch  in 
dieser  Abhandlung  die  Einzelresultate  in  jedem  Falle  in  Tabellen  über- 
sichtlich zusammengestellt  uud  ihr  Verständnis  durch  beigegebene  Kurven- 
bilder zu  erleichtern  gesucht  hat 

Im  3.  Abschnitt  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verf.  zunächst  die  farb- 
losen Helligkeitsnachbilder  und  sodann  die  Nachbilder  homo- 
gener Farben,  ein  4.  trägt  die  Überschrift:  Zur  Abweichung  der 
äquivalenten  Intensitäten  der  reagierenden  Farben  von  der 
gleichen  Helligkeit.  Der  ö.  Abschnitt  ist  betitelt:  Der  Fechnbb- 
HiuiHOLTZsche  Satz  und  der  v.  KaiESsche  Satz  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Erklärung  der  negativen  Farbennachbilder  als  blofser 
Erregbark  ei  ts  Veränderungen.  Dieser  Abschnitt  teilt  sich  in  folgende 
Unterabteilungen:  Die  HsRixG-HEsssche  Widerlegung  einer  solchen 
Erklärung  im  Sinne  der  Dreifarbentheorie,  die  neueKompli- 
kation  des  Problems  durch  den  v.  KRissechen  Satz,  Hebimos  An- 
nahme latenter  Beizmomente,  Verhältnis  des  v.  KRissschen 
Satzes  zum  NswTONschen  Mischungsgesetze,  die  Ausgestaltung 
der  HEBiNcschen  Hypothese  und  ihre  Beziehung  zur  WuNDTSchen 
Stufentheorie,  die  Unübertragbarkeit  derHypothese  auf  den 
Farbenkreis  als  theoretische  Valenztafel.  Der  6.  Abschnitt  ist 
fiberschrieben :    Die   Erklärung    der    negativen    Nachbilder    als 
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sekundärer  Beim ischDBgen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
FBCHifEB  HELÄHOLizBchen  Sstx,  im  7.  endUch  sind  die  Hauptergebnisse 
zusammengefaTst.  Dic«e  teilt  «icr  Verl  wiederum  in  3  Gruppen  ein:  a)  hin- 
sichtlich des  Beobachtungsmaterials  und  b)  hinsichtlich  der 
theoretischen  Verwertung. 

a)  1.  ^Nach  Ungerer  Fixation  einer  Helligkeits-  und  Farbendifferen« 
enthält  die  Wahrnehmung  einer  objektiv  gleichmlfsig  gefärbten  Fläche 
subjektive  Differenzen,  welche  durch  Zurflckbehaltung  des  nämlichen  Bruch- 
teiles der  ermüdenden  Lichter  an  allen  von  ihnen  ermüdeten  Stellen  dee 
Sehfeldes  subjektiv  ausgefiriichen  werden  können.  Dieser  Bruchteil  kann 
als  vergleichbarer  Wert  eines  bestimmten  Nachbildes  unter  den  verschie- 
denen Reaktionsbedininingen  betrachtet  werden.  (Streng  genommen  gilt 
dieser  Satz  nur  für  reine  Helligkeits-  und  Farben nachbilder.) 

2.  Der  Wert  aller  negativen  Nachbilder  ist  für  alle  Qualitäten  des 
reagierenden  Reizes  zu  de^^sen  Intensität  direkt  proportional  (FEcmiaB- 
HBLHHOLTzscher  Satz-. 

3.  Das  Verhältnis  der  Intensitäten,  in  denen  die  verschiedenen  Farben- 
töne auf  ein  reines  Helligkeitsnachbild  mit  gleichen  absoluten  Werten 
reagieren,  weicht  von  der  Gleichheit  ihrer  scheinbaren  Helligkeit  in  der 
Weise  ab,  dafs  die  äquivalente  reagierende  Intensität  in  Gelb  heller  aus- 
sieht als  in  Blau,  während  reines  Rot  und  Grün  einen  mittleren  Wert 
besitzen.  Der  Wert  der  Mischfarben  läfst  sich  ungefähr  aus  denjenigen 
der  Komponenten  berechnen.  AuCserdem  scheinen  gleich  hell  aussehende 
Farben  bei  gröfserer  Sättigung  höher  zu  reagieren. 

4.  Die  farbigen  Nachbilder  zeigen  bei  allen  Ermüdungsfarben  auf 
sämtlichen  Reaktionsfarben  die  ungefähr  ihrem  Äquivalenzwerte  für 
Helligkeitsnachbilder  entsprechenden  Werte. 

ö.  Die  Ermüdungsfarbe  selbst  reagiert  relativ  am  stärksten,  die  kom- 
plementäre Region  am  geringsten.  Die  Werte  für  die  benachbarten  Farben 
bilden  einen  kontinuierlichen  Übergang.  Die  kalte  und  die  warme  Region 
des  Spektrums  zeigen  in  sich  eine  engere  Verwandtschaft. 

6.  Alle  diese  Verhältnisse  gelten  fast  ganz  gleichmäfiBig  für  Hell-  und 
Dunkeladaptation.  Bei  letzterer  scheinen  die  äquivalenten  Werte  für  beide 
Regionen  des  Spektrums  schärfer  auseinander  zu  treten. 

7.  Das  Nachbild  zeigt  sich  als  eine  nach  Abschlufs  der  Ermüdungs- 
einflüsse  kontinuierlich  abnehmende  Modifikation  der  Lichtempflndungen 
während  der  ganzen  Dauer  des  Prozesses. 

8.  Das  Nachbild  verschwindet  auf  den  verschiedenen  reagierenden 
Reizen  um  so  schneller,  einen  je  höheren  absoluten  Wert  es  bei  der  neuen 
Reizung  besitzt. 

b)  9.  Die  Helligkeitsdifferenz  der  äquivalenten  reagierenden  Intensitäten 
erklärt  sich  am  einfachsten  aus  der  Einwirkung  des  Farbentones  auf  den 
psychologischen  Gesamteindruck  der  Helligkeit  abgesehen  vom  selbständigen 
farblosen  Prozels.  Sie  ist  nicht  mit  dem  Begriff  der  sog.  spezifischen 
Helligkeit  der  Farbe  nach  Hillebrand  und  Hering  zu  verwechseln. 

10.  Alle  Nachbilderscheinungen  können  vorläufig  noch  in  doppelter 
Weise  erklärt   werden,   entweder   als   blofse    Erregbarkeitsänderung 
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der  normalen  Substrate  oder  als  Beimischang  einer  zur  reagierenden 
IntensitAt  proportionalen  Miterregung  eines  selbständigen  Restsubstrates. 

11.  Die  Annahme  einer ' blofsen  Erregbarkeitsveränderung  er- 
fordert fOr  die  farbigen  Nachbilder  unter  Berücksichtigung  des  v.  Kribs- 
sehen  Satzes  Ober  die  Unabhängigkeit  der  Farbengleichungen  vom  negativen 
Nachbilde  die  Hilfshypothese  einer  (in  neutraler  Stimmung  antagonistisch 
bis  auf  eine  einzige  Erregungsweise  kompensierten)  Ausbreitung  jeder  Beiz- 
Wirkung  Ober  das  gesamte  Farbensubstrat  im  Kahmen  einer  Vierfarben- 
theorie, die  hierzu  am  besten  als  einfachster  Speziallall  der  WcNDTschen 
Periodizität« theorSe  gedacht  wird.  Sie  ist  zugleich  die  einfachste  !^rklärung 
aller  Helligkeitsnachbilder,  auch  zusammen  mit  einer  etwaigen 
anderen  Erklärung  der  farbigen  Nachbilder. 

12.  Die  Beimischungshypothese  verlangt  die  Annahme  der  zur 
Reizintensität  proportionalen  Erregung  eines  sekundären  Substrates  in  der 
ihm  spezifischen  Qualität  der  Nachbildfarbe  durch  alle  beliebigen  Reize. 
Wollte  man  sie  auch  für  die  Helligkeitsnachbilder  verwenden,  so  erforderte 
sie  wegen  der  zur  reagierenden  Helligkeit  proportionalen  Verdunkelung 
besondere  Hilfsannahmen.  Die  Beimischungshypothese  kann  vorläufig  am 
leichtesten  mit  irgend  einer  allgemeinen  Farbentheorie  in  Einklang  gebracht 
werden."  Kibsow  (Turin). 

M.  WiBN.  fiber  die  Empflndlicbkeit  des  menschlichen  Ohres  für  T5ne  ?er- 
scMedener  HOhe.  Pflügers  Archiv  97,  1—57.  1903. 
Um  die  Abhängigkeit  der  Empfindlichkeit  des  Ohres  von  der  Tonhöhe 
festzustellen,  wurde  die  Methode  der  Reizschwellenbestimmung  gewählt, 
bei  welcher  die  Empfindlichkeit  umgekehrt  proportional  der  Tonintensität 
gesetzt  wird,  welche  eine  eben  noch  merkliche  Empfindung  im  Ohr 
erzengt. 

I.  Die  Tonintensität  wurde  am  Ohr  gemessen.  Für  ein  luftdicht  an  das 
Ohr  gedrücktes  Telephon  ist  unter  bestimmten  Voraussetzungen  die  Ton- 
inteasität  proportional  dem  Quadrat  der  Stromamplitude,  die  Empfindlich- 
keit des  Ohres  also  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des  Minimal- 
stroms,  der  den  Schwellenton  erzeugt.  Zur  Erzeugung  von  Sinusströmen 
diente  ein  Sinusinduktor  sowie  Wechselstromsirenen.  Der  besseren  Über- 
eicht wegen  wurden  nicht  die  reziproken  Werte  der  Tonintensität,  sondern 
ihre  BBiooschen  Logarithmen  (in  Anlehnung  an  das  FECHNSBSche  Gesetz] 
lor  Darstellung  der  Empfindlichkeit  verwendet.  Da  Messungen  der 
Schwingungsamplitude  am  BsLLschen  Telephon  ergaben,  dafs  die  Telephon- 
tasschläge  der  Theorie  entsprechend  nur  bis  in  die  Nähe  des  ersten  Eigen- 
tons der  Platte  unabhängig  von  der  Schwingungszahl  sind,  wurden  die 
Untersuchungen  an  4  verschiedenen  Telephonplatten  von  verschiedener 
flöhe  des  tiefsten  Eigentons  ausgeführt.  Die  erhaltenen  Kurven  stimmen, 
▼enn  nur  die  Strecken  bis  in  die  Nähe  des  Eigentons  berücksichtigt 
werden,  gut  Qberein. 

II.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  nach  einer  im  Anhang  ge- 
gebenen Entwicklung  die  Tonintensität  berechnet,  welche  die  Telephon- 
platte in  einer  Entfernung  von  30  cm,  in  welcher  sich  das  Ohr  befand,  er- 
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zeugte.    Es  wurden  3  Telephone  mit  verschiedenem  tiefsten  Eigenton  be- 
nutzt. 

Als  Gesamtresultat  der  nach  I  und  II  gefundenen  Werte,  welche 
gut  flbereinstimmen,  ergibt  sich,  dafs  die  Differenzen  in  der  Empfindlich- 
keit des  menschlichen  Ohres  fQr  Töne  verschiedener  Höhe  aufserordentlieh 
grofs  sind.  „Damit  wir  einen  Ton  von  60  Schwingungen  eben  vernehmen 
können,  mufs  derselbe  eine  ca.  100  Millionen  Mal  so  grofse  Energie  be- 
sitzen wie  ein  Ton  von  2000  Schwingungen."  Die  Kurve  der  „logarith- 
mischen Empfindlichkeit"  (s.  o.),  welche  bis  zu  n  =  400  annähernd  grad- 
linig steigt,  weist  zwischen  1000  und  ÖOOO  ein  breites  Maximum  auf,  um 
darauf  wieder  zu  fallen.  „Das  Maximum  der  Empfindlichkeit  Uegt  also  ge- 
rade da^  wo  die  charakteristischen  Töne  der  menschlichen  Sprache  sich  be- 
finden." Die  grofsen  Unterschiede  der  Empfindlichkeit  sind  einstweilen 
noch  nicht  zu  erklären. 

Auf  einen  weiteren  Abschnitt,  welcher  Berechnungen  über  die  ab 
soluten  Werte  der  Empfindlichkeit  enthält,  folgen  Beobachtungen  an  kranken 
Ohren  (akuter  Mittelohrkatarrh,  Schwerhörigkeit,  Hörinseln  bei  Taub- 
stummen), aus  denen  hervorgeht,  dafs  hohe  Töne  vom  erkrankten  Ohr 
relativ  schlechter  gehört  werden,  als  tiefe.  Von  den  praktischen  Hör- 
prüfungen ist  nur  die  HABTHAirN-BEzoLD'sche  Stimmgabelmethode  brauchbar; 
allerdings  darf  nicht  einfach  die  Hördauer  für  gesundes  und  krankes  Ohr 
bei  möglichst  gleichem  Anschlagen  der  Gabel  bestimmt  und  der  Quotient 
als  Hörschärfe  definiert  werden,  da  dieser  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hang mit  dem  zu  ermittelnden  Verhältnis  der  Quadrate  der  Schwellen- 
amplituden steht.  Verf.  empfiehlt,  mit  einer  Gabel,  deren  Dämpfung  be- 
kannt ist,  die  Zeitdifferenz  für  den  Eintritt  der  Reizschwelle  am  gesunden 
und  kranken  Ohr  festzustellen  und  danach  das  Empfindlichkeitsverhältnis 
zu  berechnen. 

In  einem  zweiten  Anhang  wendet  sich  Verf.  gegen  Zwaabdemakeb  und 
Qüix,  welche  bei  ihren  Messungen  im  Bereich  der  tiefen  Töne  vollkommen 
andere  Resultate  erzielten.  W.  Trendelenbürg  (Freiburg  i.  Br.). 

Felix  Krüeoeb.  DiforeutSne  ind  KensOBIU.  I.    Archiv  f.d.  gesamte  Fayckclogie 
1  (2  u.  3),  205—275.    1903. 

Die  Erklärungen  der  Konsonanz  aus  Obertönen  und  deren  Schwebungen, 
wie  sie  insbesondere  in  der  HELMHOLTzschen  Theorie  vorliegen,  stehen  mit 
entscheidenden  Tatsachen  in  Widerspruch.  Der  Kern  der  Lippsschen 
Theorie  ist  die  Analogie  zwischen  Rhythmus  und  Konsonanz.  Aber  auch 
dieser  Auffassung  stehen  Schwierigkeiten  im  Wege,  die  Verf.  eingehender 
erörtert  Er  wendet  sich  namentlich  auch  gegen  den  Begriff  der  an  sich 
unbewuDsten  (mikropsychischen)  Erregungen,  die  allen  Tonempfindungen, 
den  gesondert  wahrgenommenen  wie  den  verschmolzenen,  nach  Lipps  za- 
grunde liegen  sollen.  Die  STUMPFSche  Verschmelzungstheorie  endlich  er- 
scheint dem  Verf.  nicht  sowohl  sachlich  unzutreffend  als  vielmehr  unvoll- 
ständig. Er  will  versuchen,  die  Tatsachen  der  Tonverschmelzung  psycho- 
logisch begreiflicher  zu  machen,  als  sie  bisher  waren,  und  damit  der  Lösung 
des  Konsonanzproblems  näher  zu  kommen,  das  in  der  Parallelität  steckt. 
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mit  welcher  einerseits  die  Konsonanzgrade,  andererseits  die  Einheitlichkeit 
der  Konsonanzen  und  die  Schwierigkeit  ihrer  Analyse  za-  nnd  abnehmen. 
Das  psychologische  Problem  der  Konsonanz  zerfällt  in  mehrere  Fragen. 
Man  rnnfs  das  Intervallurteil  von  dem  unmittelbaren  Bewufstsein  der 
Konsonanz  und  Dissonanz  unterscheiden  und  hierin  wieder  die  Empfin- 
dongsmerkmale  und  die  zugehörigen  Gefühle  auseinanderhalten.  Verf.  ver- 
breitet sich  hierüber  des  näheren  im  zweiten  Abschnitt  seiner  vorliegenden 
Abhandlang,  der  auf  die  Frage  hinausläuft,  wie  sich  der  Konsonanz-  resp. 
DiBsonanzcharakter  eines  Zusammenklanges  von  dem  einer  Tonfolge  unter- 
scheidet. Das  unmittelbare  BewuTstsein  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  ist 
bei  gleichzeitigen  TOnen  bestimmter  und  schärfer  ausgeprägt  als  bei 
snksessiven;  darüber,  meint  K.,  seien  wohl  alle  neueren  Akustiker  einig. 
Er  selbst  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet,  bei  der  Tonfolge 
bestehe  gar  kein  unmittelbares  sondern  nur  ein  abstraktes  Bewufstsein  der 
Konsonanz.  Zunächst  ist  aber  die  Frage  zu  stellen,  wodurch  sich  ein  kon- 
Bonanter  Zweiklang  von  einem  dissonanten  für  die  bewuTste  Wahrnehmung 
unterscheidet.  Zu  ihrer  Beantwortung  wird  die  grundlegende  Bedeutung 
der  Differenztöne  für  Konsonanz  und  Dissonanz  ins  Feld  geführt.  Die 
genauere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  wird  in  der  zu  erwartenden 
weiteren  Publikation  des  Autors  enthalten  sein.  Vorerst  weist  K.  nach 
historisch -kritischen  Bemerkungen  über  die  Kombinationstonbildungen 
darauf  hin,  dafs  schon  Pbbteb  einen  Versuch  gemacht  habe,  die  Erklärung 
der  Konsonanz  auf  Verhältnisse  der  Differenztöne  zu  gründen,  was  Veran- 
lassung zu  einer  gedrängten  Darstellung  der  PaEYEBSchen  Theorie  und  ihrer 
Hängel  gibt.  Die  Abhandlung  schliefst  mit  einer  Rekapitulation  der 
wichtigsten  Ergebnisse  der  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  über  die 
Kombinationserscheinungen  bei  Zweiklängen  und  einer  schemati^chen 
Konstruktion  der  Differenztöne.  Schaefer  (Berlin). 

FftAKz  LiKDio.   Ober  die  ?enttiiimte  Okta?e  bei  StlmmgabeU  ind  über  Asym- 

■etrietSne.  AnnaUn  der  Physik,  4.  Folge,  11,  31.  190B. 
Werden  zwei  Stimmgabeln,  die  annähernd  das  Intervall  der  Oktave 
bilden,  zusammen  erregt,  während  sie  auf  ihren  Resonanzkästen  stehen, 
io  hört  man  dabei  leise,  schwebungsartige  Klangveränderungen.  Da  es  nach 
den  Ergebnissen  der  Elastizitätstheorie  ausgeschlossen  ist,  dafs  eine  Stimm- 
gabel die  Oktave  als  Oberton  geben  kann,  so  hat  man  diesen  Versuch 
dahin  gedeutet,  dafs  hier  zwei  reine  Töne,  d.  h.  solche  Töne,  von  denen 
der  eine  den  anderen  nicht  als  Oberton  enthält,  miteinander  interferieren, 
nnd  die  Phasenungleichheiten  der  beiden  Töne  durch  das  Ohr  direkt  wahr- 
genommen werden.  Eine  solche  Erklärungsweise  steht  indes  in  vollem 
Widerspruch  zu  den  Untersuchungen  von  Helmholtz,  Hebmann  und  Lindio, 
aus  denen  «hervorgeht,  dafs  die  Phase,  welche  zwei  verschiedene  Töne  mit- 
einander bilden,  ohne  Einflufs  auf  den  entstehenden  Klang  ist.  Danach 
mauste  es  für  den  mit  dem  Ohre  wahrgenommenen  Klang  ganz  gleichgültig 
sein,  ob  die  Zinken  der  Grundtonstimmgabel  bei  obigem  Versuche  zu 
gleicher  Zeit  die  Ruhelage  passieren  wie  die  der  Oktavenstimmgabel,  d.  h. 
in  gleicher  Phase  schwingen,  oder  ob  nicht.  Sind  also  Grundton  und 
Oktave  gegeneinander  etwas  verstimmt,  so  dafs  abwechselnd  Phasengleich- 
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heit  und  PhaBenangleichbeit  beider  T<(ne  eintritt,  so  dürfte,  wenn  das 
zuletzt  erwähnte  Gesetz  von  der  Phasenunabhängigkeit  der  Klänge  richtig 
ist,  keine  Klangsehwebung  beim  Zusammentöhen  eintreten.  Darin,  dafs 
nun  doch  eine  Klangsehwebung  beim  Tönen  beider  Stimmgabeln  eintritt, 
sehen  Lord  Kelvin  und  R.  König  einen  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  des 
Gesetzes  von  der  Phasenunabhängigkeit  der  Klänge.  Dem  entgegen  erklärt 
Helmholtz  die  Klangsehwebung  durch  Zusammenwirken  des  ersten  Differenz- 
tones mit  der  Oktavenstimmgabel.  Nun  treten  die  HpxMHOLTzschen  Kombi- 
nationstöne  ihrer  Theorie  gemäfs  nur  immer  dann  auf,  wenn  die  ver- 
wendeten kombinierten  Töne  so  stark  sind,  dafs  auch  „die  Quadrate  der 
Verschiebungen  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Gröfse  der  Bewegungs- 
kräfte erhalten^.  Da  die  Klangsehwebung  indes  auch  bei  ganz  schwach 
tönenden  Stimmgabeln  auftritt,  mufs  diese  Erklärungsweise  nicht  ganz  stich- 
haltig erscheinen.  Eine  andere  Erklärungsweise  des  vorliegenden  Phänomens 
gründet  sich  auf  die  Annahme,  die  Stimmgabeln  hätten  harmonische  Ober- 
töne, darunter  die  Oktave.  Dieser  Oberton  bilde  also  mit  der  verstimmten 
Oktavengabel  Schwebungen  des  Einklangs.  Solche  Erklärung  gibt  Hekhai^n. 
Diese  Lösung  des  Rätsels  wäre  freilich  die  einfachste.  Nur  müssen  wir 
uns  Rechenschaft  davon  geben  können,  wie  die  Oktave  in  der  Stimmgabel- 
schwingung zustande  kommt.  Nach  dem  gleichen  Bewegungspriuzip  wie 
der  Grundton  kann  die  Oktave  nicht  zustande  kommen,  das  spräche  offenbar 
allen  bisher  über  die  Bewegung  frei  schwingender  StÄbe  bekannten  Ge- 
setzen Hohn!  Hermann  gibt  für  die  Oktave  keine  Erklärung,  sondern  be- 
ruft sich  nur  darauf,  dafs  solche  vielfach  beobachtet  sei,  zuletzt  von  Stumpf. 
Der  Verfasser  wiederholte  die  Versuche  von  Stumpf  und  führte  dieselben 
weiter  aus,  indem  er  zwei  KöNiosche  Stimmgabeln  neuester  Konstruktion, 
c  und  c'\  die  sehr  lang  andauernde  Töne  gaben,  mit  dem  Stil  nach  oben 
an  KautschukschUiuchen  aufhing.  Auf  diese  Weise  hing  Verfasser  die 
Grundton-  und  Oktavenstimmgabel,  c  und  c',  nebeneinander  auf  und  führte 
zwischen  beide  Stimmgabeln  ein  kleines  Glasröhrchen  von  6  mm  Durch- 
messer ein,  von  dem  aus  ein  1  m  langer  Schlauch  zum  Ohr  führte.  In 
dieser  Weine  beobachtet  kam  der  Charakter  der  Klangveränderung  viel 
deutlicher  zu  Gehör.  Er  erkannte,  dafs  die  Veränderung  darin  bestand, 
dafs  in  dem  Takte,  wie  die  Oktavengabel  c"  verstimmt  war,  jedesmal  die 
Oktave  des  Klanges  einmal  schwächer  und  stärker  wurde,  dafs  der  Grund- 
ton c  dagegen  immer  seine  anfängliche  Stärke  behielt.  Nachdem  dies  fest- 
gestellt war,  wurde  zur  wichtigsten  Aufgabe  geschritten,  das  Auftreten  der 
Oktave  bei  Stimmgabeln  physikalisch,  und  zwar  durch  Experiment  und 
Theorie,  genau  zu  analysieren.  Der  erste  Schritt  zur  Lösung  war  fest- 
zustellen, in  welcher  Phase  die  Oktave  der  Stimmgabel  zu  ihrem  Grundton 
steht.  Zu  dieser  Untersuchung  liefs  der  Verfasser  die  c-  und  c'-Sümm- 
gabeln  gleichzeitig  schwingen  und  beobachtete  mittels  eines  Vibrations- 
mikroskops, mit  welchem  Schwingungszustand  das  mittels  des  beschriebenen 
Glasröhrchens  wahrgenommene  Schwächerwerden  der  Oktave  koinzidierte. 
Er  variierte  die  Versuchsbedingungen  dahin,  dafs  er  ein  Doppelröhrchen 
benutzte,  mit  dem  einen  die  c"-Gabel  und  dem  anderen  die  c-Gabel  an 
den  verschiedensten  Stellen  der  schwingenden  Zinken  abhörte,  dafs  er 
ferner  mit  dem  Doppelröhrchen  die  c'-Gabel  allein  untersuchte  und  schlielslich 
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mit  demselben  die  Phasen  der  Oktave  an  zwei  gleichgestimmten  Gabeln 
an  allen  Stellen  bestimmte.  Auf  die  Details  dieser  sehr  sorgfältig  aus- 
geführten Versuche  hier  näher  einzugehen,,  würde  zu  weit  führen <  Das 
Resultat  war  folgendes :  An  welcher  Stelle  vor  den  Zinken  der  Stimmgabel 
aach  immer  der  Klang  der  Grundtongabel  in  das  GlasrOhrchen  eintrat, 
immer  ergab  sich  als.  Phase  des  Druckes  zwischen  deren  Grundton  und 
Oktave  die  Phase  ^ull,  d.  h.  überall  beginnt  mit  dem  positiven  Druck  des 
Grundtones  aach  positiver  Druck  der  Oktave.  Dann  mufs  also  auch  die 
Oktave  zu  derselben  Zeit  überall  in  derselben  Phase  sein.  Dies  bedeutet, 
es  geht  z.  B.  Verdichtung  von  den  Zinken  gleichzeitig  nach  allen  Seiten 
aoa.  Die  Zinken  müfsten  sich  also,  falls  diese  selbst  die  Oktavenbewegung 
transversal  aasffihrten,  im  Oktaventakte  zugleich  nach  innen  und  aufsen 
bewegen.  Dies  ist  ein  Unding.  Folglich  kann  die  Oktave  kein  aus  der 
transversalen  Schwinguhgsbewegnng  der  Zinken  sich  ergebender  Oberton 
der  Stimmgabel  sein.  Die  einzige  Möglichkeit,  die  übrig  bleibt,  ist  die, 
dafs  die  Oktave  erst  in  der  Luft,  durch  deren  Schwingung,  erzengt 
wird.  Die  Erklärung,  welche  der  Verfasser  für  die  Entstehung  der  Oktave 
gibt,  kommt,  was  die  Differentialgleichungen  betrifft,  auf  die  HELMHOLTzsche 
Erklärung  zurück.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Theorien  li^gt  darin, 
durch  welche  Hypothesen  beide  zu  den  Differentialgleichungen  gelangen. 
HcLMHOLTZ  nimmt  an,  dafs  bei  gröfseren  Elongationen  der  Stimmgabel  die 
elastische  Kraft  nicht  mehr  proportional  der  Amplitude  ist,  und  in  die 
Kraftgleich nng  ein  quadratisches  Glied  einzuführen  ist.  Berechnet  man 
mit  der  neuen  Kraftgleichung,  welche  Obertöne  bei  der  elastischen  Schwingung 
entstehen,  so  findet  man,  dafs  neben  dem  Grundton  auch  alle  Obertöne  auf- 
treten müssen,  auch  die  Oktave.  Die  Theorie  des  Verfassers  unterscheidet 
sich  von  der  HELHHOLTZschen  nur  dadurch,  dafs  er  das  erwähnte  quadratische 
Glied  in  die  Kraftgleichnng  aus  einem  ganz  anderen  Grunde  eingeführt 
wissen  will.  Wäre  die  HELMHOLTZSche  Hypothese  richtig,  so  dürfte  bei 
schwachem  Tönen  der  Stimmgabeln,  wobei  die  elastische  Kraft  proportional 
der  Amplitude  ist,  keine  Oktave  auftreten.  Dies  widerspricht  der  Erfahrung. 
Verfasser  umgeht  diese  Schwierigkeit,  indem  er  den  Schwingungszustand 
eines  in  der  Nähe  der  Stimmgabeln  befindlichen  Luftteilchens  ins  Auge 
fafst  In  bezug  auf  die  Schwingungsbewegungen  der  Stimmgabel  kann 
man  diese  Luftteilchen  nur  als  unsymmetrisch  gelagert  ansehen  und 
infolgedessen  nicht  voraussetzen,  dals  die  elastischen  Druckkräfte  der  Luft 
genau  proportional  der  Amplitude  der  Stimmgabelschwingung  sind,  sondern 
muls  quadratische  und  eventuell  noch  Glieder  höherer  Ordnung  in  die 
Kraftgleichung  einführen.  Durch  Einführung  des  quadratischen  Korrektions- 
gliedes kommt  Verfasser,  wie  schon  erwähnt,  zu  denselben  Differential- 
gleichungen wie  Helmholtz,  deren  Auswertung  aufser  dem  Grundton  alle 
harmonischen  Obertöne  desselben  ergeben.  Da  Verfasser  die  Entstehung 
der  Obertöne  durch  die  unsymmetrische  Lagerung  der  Luft  erklärt,  nennt 
er  diese  Töne  Asymmetrietöne.  Die  Resultate  der  Berechnung  stehen 
im  einzelnen  mit  der  Erfahrung  in  vollem  Einklang.  (Es  wird  schwer 
halten,  sich  davon  eine  anschauliche  Vorstellung  zu  bilden,  wie  die  Stimm- 
gabel Luftschwingen  erzeugt,  die  sie  selbst  gar  nicht  ausführt,  dadurch, 
<läis  die  elastischen  Kräfte  nicht  mehr  proportional  den  Amplituden  sind. 
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Es  liegt  dieae  Schwierigkeit  der  Veranschaalichang  in  der  analytisch  mathe- 
matischen Natur  der  LiNDioschen  Theorie,  indem  es  nichts  Seltenes  ist, 
dafs  analytische  Beziehungen  zwischen  physikalischen  Gröfsen  der  ein- 
fachen Anschauung  schwer  zugänglich  sind.  Indes  dürfte  es  nicht  schwer 
sein,  sich  vorzustellen,  dafs  eine  schwingende  Stimmgabelzinke  senkrecht 
zur  Schwingungsrichtung  Schallwellen  aussendet,  deren  Schwingungszahl 
doppelt  so  grofs  ist  wie  die  der  Zinke  selbst.  Zur  bequemeren  Erlftutemng 
stellen  wir  uns  vor,  wir  strecken  Arm  und  Hand  steif  horizontal  aus  und 
bewegen  die  Hand  und  den  Arm  im  Schultergelenk  von  rechts  nach  links 
und  wieder  zurück,  indem  die  Handflftche  selbst  senkrecht  ist  Wir  schieben 
durch  diese  Bewegung  mit  der  Hand  die  Luft  in  demselben  Rhythmus  hin 
und  her,  und  die  dabei  entstehenden  minimalen  Verdichtungen  und  Ver- 

• 

dünnungen  werden  sich  als  Schall  mit  Schallgeschwindigkeit  fortpflanzen. 
Dies  ist  der  einfache  Fall,  dafs  die  Stimmgabelzinke  in  ihrer  Schwingunga- 
richtung  eine  Schallwelle  aussendet  von  gleicher  Tonhöhe.  Wie  kann  nun 
durch  die  einfache  Schwingung  die  Schallwelle  von  doppelter  Tonhöhe  aus- 
gesendet werden?  Strecken  wir  Arm  und  Hand  wieder  aus  wie  vorhin, 
stellen  nun  aber  vor  die  Fingerspitzen  ein  Licht.  Bewegen  wir  jetzt  die 
Hand  nach  rechts,  so  weht  das  Licht  uns  zu.  Bewegen  wir  die  Hand 
wieder  zurück,  so  wird  das  Licht  so  lang  von  uns  fortgeweht»  bis  die 
Fingerspitzen  dem  Licht  gegenüberstehen.  Bewegen  wir  die  Hand  weiter 
nach  links,  am  Licht  vorbei,  so  wird  jetzt  das  Licht  wieder  uns  zugeweht. 
Kehren  wir  jetzt  wieder  die  Bewegungsrichtung  des  Armes  um,  so  wird 
das  Licht  wieder  fortgeblasen,  bis  die  Fingerspitzen  dem  Licht  wieder 
gegenüberstehen.  Wir  haben  also  gesehen,  dafs,  wenn  wir  die  Hand  einmal 
von  rechts  nach  links  bewegen,  das  Licht  zwei  Bewegungen  ausführt,  zuerst 
von  uns  weg-  und  darauf  zu  uns  hergeblasen  wird.  Da  sich  auch  hier 
die  den  Luftbewegungen  entsprechenden  Druckftnderungen  mit  Schall- 
geschwindigkeit fortpflanzen,  so  pflanzt  sich,  wenn  wir  die  gemachte  Er- 
fahrung auf  die  Stimmgabel  übertragen,  die  einfache  Bewegung  der  Stimm- 
gabelzinke senkrecht  zur  Schwingungsrichtung  als  Schallwelle  von  doppelter 
Schwingungszahl  fort.  Die  nur  im  Grundton  schwingende  Stimmgabel 
versetzt  die  vor  den  Zinken  unsymmetrisch  gelagerten  Luftteilchen  in 
Schwingungen  der  Oktave.  Dieser  Versuch  der  Veranschaulichung  ist 
vom  Verfasser  nicht  gegeben.  D.  Ref.)  Zum  Schluls  macht  Verfasser 
darauf  aufmerksam,  dafs  zur  Erzeugung  reiner  Töne,  d.  h.  reiner  Sinus- 
schwingungen der  Luft,  es  durchaus  nicht  genügt,  eine  Tonquelle  mit 
reinen  Sinusschwingungen  zu  haben;  denn  die  beschriebenen  Asymmetrie- 
verhältnisse treten  bei  allen  bekannten  Tonquellen  dort  auf,  wo  die  Abgabe 
der  Schwingungen  von  der  Quelle  an  die  Luft  stattfinden  soll,  also  werden 
dort  auch  überall  Asymmetrietöne  zu  erwarten  sein.  Somit  darf  hier  die 
Behauptung  aufgestellt  werden,  dafs  das  Problem,  reine  Töne  darzustellen, 
überhaupt  noch  nicht  gelöst  ist.  Gaede  (Freiburg  i.  B.). 


V.  HÖ88LIN.    Ober  die  Besttmmang  der  Schmenempflndlicbkeit  der  Htit  Mit 

dem  Algesimeter.    Münch.  Med.  Wochenschr.    S.  250—253.    1903. 
Mit  dem  vom  Verf.  angegebenen  Algesimeter  kann  man  bis  auf  Vioo  nun 
bestimmen,  wie  weit  die  zur  Untersuchung  gebrauchte  Nadel  in  die  Haut 
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eindringt.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Nadel  eindringt,  and  der  Druck, 
den  man  dabei  aasüben  muTs,  spielen  im  Vergleich  zar  Tiefe  des  Ein- 
dringens eine  so  unbedeatende  Rolle,  dafs  die  beiden  Faktoren  aufser 
Betracht  gelassen  werden  können.  Verf.  hat  nan  absolute  Werte  fest- 
gestellt, welche  als  Grenzwerte  für  das  Auftreten  der  Schmerzempfindlichkeit 
gelten  können.  Letztere  steht  in  keinem  Verhältnis  zum  Tastgefühl  der 
betr.  Stelle.  Zwischen  Alter  und  Schmerzempfindlichkeit  bestehen  keine 
regelmftlsigen  Beziehungen.  Die  Dicke  der  Epidermis  scheint  keine  grofse 
Bedeutung  für  die  Algesie  zu  haben.  Die  Schmerzempfindlichkeit  vom 
ganzen  Körx>er  schwankt  innerhalb  sehr  grofser  Grenzen,  zwischen  0,15  und 
1,5  mm.  Die  grölste  Schmerzempfindlichkeit  fand  Verf.  an  der  Stirn  nahe 
der  Haargrenze,  an  der  Volarseite  des  Handgelenks,  an  der  Innenseite  der 
Oberschenkel,  —  die  kleinste  an  der  Haut  der  Ferse,  des  Penis  und  der 
Glana,  am  vorderen  Hals,  an  der  Volarseite  der  Daumen.     Uhpfbnbach. 

L.  Mabchahd.  1.0  goM.  Biblioth^que  intematiandU  de  psyehologie  expMmen' 
tak,  normale  et  paihologique,  Paris,  0.  Doin.  1903.  32  Fig.  328  S. 
Der  Herausgeber  der  internationalen  Bibliothek  für  Experimental- 
psjchologie,  Toulouse,  hat  eine  Reihe  bekannter  und  geschätzter  Autoren 
zur  Mitarbeit  gewonnen,  wie  die  Anzeige  der  schon  erschienenen  und  in 
Vorbereitung  befindlichen  Bände  zeigt.  Es  sind  insgesamt  50  Bände  in 
Anasicht  genommen,  die  Mitarbeiter  ganz  überwiegend  Franzosen,  nächst- 
dem  Italiener,  Belgier,  einige  Russen,  Amerikaner  etc.,  kein  Deutscher. 

Der  Torliegende  Band  von  Mabchaitd  füllt  insofern  eine  literarische 
Lftcke  aus,  als  eine  gute  neuere  Bearbeitung  der  Physiologie  des  Geschmacks- 
sinnes in  grODBerem  Umfange  bisher  fehlt.  Der  Autor  hat  ein  reiches  Tat- 
sachenmaterial zusammengetragen  und  geschickt  verarbeitet.  Auch  die 
aaXserfranzösische  Literatur  hat  er,  wie  es  scheint,  mit  Sorgfalt  studiert. 
Über  die  Bewertung  des  von  den  verschiedenen  Autoren  Gebotenen  kann 
man  wohl  öfters  anderer  Meinung  sein,  als  der  Verf.,  bei  dem  namentlich 
die  Untersuchnngen  der  Herren  Toulouse  und  Vaschidb  einen  etwas  breiteren 
Raum  einnehmen,  als  ihrer  Qualität  entsprechen  dürfte.  Manche  von 
diesen  Angaben  sind  direkt  falsch. 

Die  Darstellung  ist,  wie  das  ja  in  französischen  Büchern  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  elegant  und  gewandt,  nur  in  einzelnen  Abschnitten  nicht  ganz 
iweckmftfsig  angelegt,  so  in  dem  Kapitel  über  die  Geschmacksnerven,  wo 
die  wechselnden  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  mit  etwas  über- 
flüssiger Weitläufigkeit  und  nicht  recht  kritisch  nebeneinander  gestellt 
werden.  Immerhin  ist  aber  gerade  dieser  Abschnitt,  der  jedem  Darsteller 
Schwierigkeiten  machen  müfste  wegen  des  verwickelten  Tatsachenbestandes, 
mit  Dank  zu  begrüfsen,  da  eine  erhebliche  Arbeit  darin  steckt,  die  jeder 
auf  diesem  Grebiete  Arbeitende  zu  schätzen  wissen  wird.  Interessant  ist  es 
zu  sehen,  wie  der  Autor,  der  einen  Abschnitt  über  das  kortikale  Zentrum 
des  Geschmackssinnes  nicht  missen  wollte,  hierüber  22  Seiten  zu  schreiben 
weiXs,  nm  zu  sagen,  dafs  man  eigentlich  nichts  darüber  weifs. 

Besonders  hervorgehoben  seien  die  Abschnitte  über  Entwicklung  und 
▼ergleichende  Anatomie  des  Geschmacksorganes,  die,  wenn  sie  auch  nichts 
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Neuea  bringen,  doch  eine  willkommene  Ergänzung  der  üblichen  Bebftnd- 
hingHweise  des  Geschmackssinnes  in  den  Hand>  und  Lehrbüchern  bilden. 
Kapitel  über  den  Geschmack  vom  psychologischen  Standpunkt  be- 
trachtet und  über  die  Störungen  des  Geschmackssinnes  beschliefsen  das 
Buch.  Bezüglich  der  Abbildungen  Scheint  das  Prinzip  der  Sparsamkeit  zu 
herrnchen,  denn  die  nicht  sehr  zahlreichen  Figuren  sind  in  einfadister 
Form  gehalten,  ohne  dadurch  an  Wert  und  Anschaulichkeit  zu  verlieren. 

W.  A.  Nagel. 

W.  McDoroALL.   The  Pliyrtolofleal  Factors  of  the  AttentioB- Procesa.   II.  u.  ni. 

Mm4.    N.  S.  12  (47\  289-302 ;  (48),  473—488.    1903. 

Zwischen  dem  tiefsten  Schlaf  als  Zustand  absoluten  Mangeis  der  Auf- 
merksamkeil  und  angespannter  Erregtheit  als  dem  Zustand  höchster  Auf- 
merksamkeit Hegen  Übergangsstufen  als  Zustände  zunehmender  Aufmerk- 
samkeit.   Diese  Stufenfolge  lafst  sich  am  leichtesten  beobachten  beim  Über- 
gang aus  dem  Schlaf  in  den  Wachaasiand,  wenn  er  hervorgeruien  ist  durch 
anhaltende  al>er  schwache  ungewohnte  Gehörsreize.     Zunächst  gibt  Verf. 
davon  eine  roin  (^-cbologische  Beschreibung.  Die  vier  Faktoren,  welche  das 
Krwacheu  herbeiführen»  sind  jene  schon  erw&hntenSinnesreize,  dann  Muskel- 
iH^wegangstnnpfindungeB  hervorgerufen  von  Körperbewegungen,  welche  mit 
•iolhM»eu«  nur  halb  bewufsten  Lagen  Veränderungen  beginnen  und  mit  voller 
Aktivität  des   K0r)>er9  enden,  eine  wachsende  Reihe  von  Vorstellnngeii, 
indem  da«»  Geraus%^h  erkannt,  beurteilt  und  geeignete  Entschlüsse  gefafiit 
xienieu«  ««tdUoK  eutä^ptvchende  Gefühle.     Zu  dieser  psychologischen  Dzr- 
»it'Uuni?  hofert  Verf,  vom  Standpunkte  der  Neuronentheorie  das  physio 
t^^t^che  iWgt'iM^tück.    Die  Neuronen  der  zuleitenden  vaentiipetalen)  Hilft« 
d«^  Netv^u^y^tem«  luKien  das  gemeinsame  Energiereservoir.     Sie  liefen 
Ku^'rvi«'«  Neuniiv  weon  durch  äufaeren  Beiz  ihre  Spannkraft  frei  gemacht 
^ir\t   uiohl   bU^V   fOr  ^doh,  «ondem  aacb  far  die  Zentren  and  das  aus- 
t^it<^iuW    ^«^ntKfuieale     »rvensy^em.      Beim    Bchlafenden    wurden  nun 
duix^U  di^  ^r^^n  :>intt««ur^ite  nur  die  Neuronen  erster  und  unterster  Ordnung 
lu   V^tx^rkt^ii  ^;y>ci!H4t«  w^xm^J  ab^r  noch  kein  Bewulstsein  verbunden  ist;  es 
v»u\t  jc>\chÄ*\w  da»  er^^  $*n:u\eINH-ken  gefüllt.     Alsdann  greif t  bei  fort- 
xUx^^radv'r   Kx*  juiv^   o.:<^  Frnwrtin^  üN^r  auf  die  nächsten  Neuronen  oder 
\<^uivucn):t;ivv^*^         ^***  ers^ie  Sammelbecken  isl  gefüllt  und  fliefst  über 
\u  a^'^H   tMie-«,*  viud  vi.e«j»«k   mexa  et?  v  ni  ist,  in  das  dritte  u.  s,  f.  —  bis 
ewN^-xx h  *<*um:u ^e  Ntv.ivnen  *r.  »re^uüjc  sind  d  h.  in  sämtlichen  Neuronen 
xr.e   Ne^xenor.cT'C'ev  ^i**   Necr-.r:.  :tv;  p?wv^rden  ist.     Dieee  Theorie  findet 
M>    iV-.vi^..   b^,A;^?  c;;T\h  e  r.\ce  Kevbjk^hirinsen  Stocts  und  Ftots.— Die 
>U.  ;v   V^xVi.   K\^c>Ä.\ut  rvh  r..;  der  lW>ieu:5iz?  der  Muskellätigkeit  für 
>r v^    V  ^*  .^* ♦  0 \  \>^i^' ^  Ve  t       XV  o  "^  *     >A V <  *    o«^rA;if   scb  .^ n    manche    hingewiesen. 
M.W.xv,      .^Vx    .v-^:    e  V,  ce    e\v^r:-eiiie::  ^wv^nene  Beobachtungen 
«  ».  vv  vi,^,*  ^W>*v  ^     i\<»s  xs    V.  vr.e^.e  V^rsciim—^^n  v\^n  Ge^chtsempfin- 
^.,,  .^...^  ^.^^   X^-.-siv^^^^^^-e  .    .  ^  «  X\  ^v,-ert»T^:>-^;r«ai   vca  Nachbildern,  das 
\\>v'^w'  \  \-  v>  >A  N*'   V   «^  V   -  v-v;   :^  .V.  W.-^-rt;!  imeier  Sehfelder  und 
y^N^    ,  ^  s^'  ,- ^sN '^>v     .V  V.   ^  ^sa^.,r,i  *   :  w  -;::::  i!-- y:r-re-hs>:en  das  Gcmcin- 

..v.^.  *^i-  ^\v  ^    »  »^r  i%r  -  -.:  >.  :h  incert,  wirrend  die 

V  ^-    vv  -XN    ,-     .  ^\vv     4  *."  >  j^-k-r   .'   J:  rj5*.ieÄ  Wechsel  aufweisen. 


lU'*"     >\       N*   *      X      0^*X 
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McDoüOALL  will  nun  zeigen,  dafs  die  diesen  vier  Erscheinungen  zugrunde- 
liegenden physiologischen  Vorgänge  bei  allen  im  Wesen  gleichartig  sind, 
was  ihm  eine  Bestätigung  seines  früher  aufgestellten  physiologischen 
Schemas  ist.  Im  einzelnen  betrachtet  stellt  er  folgendes  fest.  Das  völlige 
Verschwinden  eines  Bildes  bei  Fixierung  des  Objektes  tritt  leichter  und 
häufiger  ein,  wenn  alle  Muskeln  in  Ruhe  sind,  seltener  bei  Bewegung  der- 
selben. Nachbilder  kommen  häufiger  wieder  bei  seitlicher  Augenbewegung, 
noch  häufiger  bei  konvergenter,  weil,  was  frühere  Beobachter  nicht  erkannt 
haben,  die  Muskelbewegang  im  Gehirn  eine  Wiederverstärkung  des  dem 
Nachbild  entsprechenden  zentralen  Erregungsvorganges  bewirkt,  welche 
durch  die  ausleitenden  Nervenbahnen  auf  die  Netzhautvörgänge  verstärkend 
wirkt,  so  dafs  diese  wieder  zur  Erzeugung  eines  Nachbildes  ausreichen. 

Noch  deutlicher  erkennt  Verf.  diese  Vorgänge  wieder  im  Kampf  zweier 
Sehfelder  von  verschiedenen  Farben  oder  mit  verschiedenen  Figuren,  worüber 
er  eine  sehr  interessante  Tabelle  mitteilt.  Endlich  findet  er  in  seiner 
Theorie  auch  die  Erklärung  für  die  wechselnde  Auffassung  der  döppel- 
dentigen  Figuren.  M.  Offner  (Ingolstadt). 

R  M.  OoDSM.    UfttemchiiAgeB  über  den  Elnflafs  der  Geschwindigkeit  des  lauten 
Leseas  auf  das  Erlernen  nnd  Behalten  von  sinnlosen  nnd  sinnvollen  Stoffen« 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  2  (2  u.  3),  93—189.    1903.       ^ 

Ogdem   liefs  seine  Versuchspersonen   12-silbige   sinnlose  Silbenreihen 
bzw.   je  8    Verszeijen  =  64  Silben   einfacher    Gedichte    auswendiglernen, 
indem  er  sie  ihnen  nach  Art  des  MüLLEB-.ScHüMAMNschen  Verfahrens  vor- 
fahrte, und  diese  sie  bis  zum  ersten  freien  hersagen  wiederholten ;  ebenso 
hatten  sie  die  schon  einmal  gelernten  Stoffe  nach  verschieden  langen  Pausen 
wieder  zuerlernen.     Indem    Verf.    nun    die    Rotationsgesehwindigkeit   der 
Trommel  variierte,  änderte  sich  das  Tempo^  in  dem  die  Silben  abgelesen 
wurden ;    und    zwar   wurden    als   Sukzessionsgeschwindigkeiten    vei^wandt 
ca.  2Ä  1,7,  1,4,  1,1,  0,9,  0,7,  0,5,  0,4,  0,3  Sekunden.    Es  zeigt  sich,  dafs  im 
allgemeinen  bei  schnellem  Lesen  die  wenigste  Zeit,  b^i  langsamem  Lesen 
aber  die  wenigsten  Wiederholungen  zum  Erlernen  gebraucht  werden..   „Als 
das  endgültig  vorteilhafteste  Tempo''  jedoch,   entschliefst  Ooden  sich,  „ein 
solches  zu  bezeichnen,  wo  Wiederholungszahl  und  Lernzeit  kombiniert,  am 
günstigsten,  d.  h.  kleinsten  ausgefallen  sind.^    Diese  Kombination  nimmt 
er  ßo  vor,  daüs  er  zunächst  ausrechnet,  wie  die  bei  verschiedenen  Tempos 
eraieltei»  Wiederholungszahlen   und  Lernzeiten  sich  zueinander  verhalten, 
und    dann    die    beiden    zu    je    einem    Tempo    gehörigen   Verhftltniszahlen 
mnltipüziert ;    dem    kleinsten   Produkt    entspricht   das    günstigste   Tempo. 
Dieees    ist   also   zufolge  den  Resultaten   der   Versuche  eine    Sukzessions* 
gesch windigkeit  von  etwa  V2  Sekunde,  und  zwar  entspricht  dieser  Optimal- 
wert   einer   „kollektiven"    oder    „mechanischen"    Auffassung   des    Stoffes, 
während  sich  für  eine  „singulare"  oder  „bewufste"  Auffassung  ein  zweiter 
Optimal  wert  von  etwa  IV2  Sekunden  ergibt.  —  Bei  der  Wiedererlernung 
sind   im  allgemeinen  die  schnellsten   Tempos  die  günstigsten,  „was  sich 
onschwer  au»  der  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  begreifen  läfst".  —  Die 
Arbeit    ist    ferner    ausgezeichnet    durch    eine   starke   Betonung   der   ver- 
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schiedenen  Lemtypen  und  individneUen  Differeosen  nach  mehreren  Gesichts- 
punkten, wonaf  einzugehen  mich  aber  zu  weit  fflhren  dfirfte. 

Ln*MAXs  (Breslau). 

F.  Ahokll.   IMicrtaiiatifi  § f  Oiies  § f  inj  ftr  Mlvnt  btemli  tf  Ttee. 

PAOof.  8iud,  19  (Wüvdt- Festschrift  I),  1—21.    1902. 

Der  Verl  geht  ans  von  Alfs.  LsHiCAirNs  Arbeit  „Über  das  Wieder- 
erkennen'' {Phila.  8tud.  5,  96),  welche  zu  dem  Ergebnisse  geführt  hatte, 
dafs  dieses  oft  nur  durch  Berührungsassoziationen  stattfindet  Im  An- 
schlufs  hieran  teilt  der  Verf.  Beobachtungen  Ober  das  Unterscheiden  Ton 
Klängen  mit,  die  im  Amer,  Journal  of  PgychoL  12,  69  veröffentlicht  wurden 
und  welche  kurz  zusammengefalst  ergeben  hatten :  „1.  Dafs  für  kleine  Reiz- 
unterschiede bei  bis  zu  60  Sek.  anwachsenden  Zwischenzeiten  in  der 
(Genauigkeit  des  Urteils  keine  Abnahme  vorhanden  war;  —  2.  dafs  für 
objektiv  gleiche  („light"  ist  ein  Druckfehler)  Töne  bei  zunehmender  Zwischen- 
zeit eine  Abnahme  in  der  Genauigkeit  des  Urteils  stattfand;  —  3.  dafs, 
wenn  man  ein  möglicherweise  vorhandenes  Gedächtnisbild  durch  ver- 
schiedene Ablenkungsmittel  zu  beeinflussen  oder  zu  zerstören  suchte,  diese 
letzteren  auf  die  Genauigkeit  des  Urteils  nur  wenig  EinfluTs  hatten;  — 
4.  dafs  einige  der  UrteUe  sogenannte  freie  waren,  d.  h.  Urteile,  welche  mit 
einem  beträchtlichen  Gefühl  von  Sicherheit  abgegeben  wurden,  aber  scheinbar 
ohne  daf^im  Bewufstsein  eine  Vergleichung  irgendwelcher  Art  stattgefunden 
hätte."  Diese  Untersuchung  suchte  der  Verf.  auf  das  in  der  Überschrift 
angegebene  Gebiet  auszudehnen.  Er  benutzte  somit  verschiedene  graue 
Töne,  welche  durch  Mischung  von  Schwarz  und  WeiTs  mittels  des  Mabbi- 
sehen  Rotationsapparates  hergestellt  wurden.  Hierbei  diente  als  Normal- 
grau eine  Scheibe  von  180®  Weifs  +  180*  Schwarz.  Die  Verdeckung  der 
Scheiben  geschah  durch  einen  schwarzen  Vorhang.  Die  Zwischenzeiten 
(5,  15,  30  und  60  Sek.)  wurden  durch  Metronomschläge  angezeigt.  Die  ver- 
wandte Methode  war  eine  Kombination  der  Methode  der  minimalen 
Änderungen  mit  derjenigen  der  richtigen  und  falschen  Fälle.  Der  Verf. 
arbeitete  mit  zwei  Versuchspersonen.  Diese  waren  angewiesen,  sich  Worte 
oder  Gesichtsbilder  zu  notieren,  die  zu  den  Versuchen  in  irgendwelcher 
Beziehung  zu  stehen  schienen.  Aus  diesen  Notizen  ging  hervor,  dafs  die 
Urteile  bei  der  einen  Versuchsperson  meistens,  bei  der 
anderen  fast  immer  (about  all)  auf  Berührungsassoziationen  be- 
ruhten und  besonders  auf  Wortreproduktionen.  Der  Verf  sucht 
noch  des  weiteren  darzulegen,  dafs  und  warum  die  geringeren  oder  gröfseren 
Zwischenzeiten  keinen  erheblichen  EinfluTs  auf  das  Urteil  ausübten  und 
ebenso,  dafs  weder  das  Schliefsen  der  Augen,  noch  die  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit,  noch  die  Ablenkung  derselben  hier  einen  Unterschied 
bewirken  konnten. 

Diese  Versuche  wurden  in  Külpes  Institut  ausgeführt.  Als  der  Verf. 
sie  darauf  in  seinem  eigenen  fortsetzte,  ergab  sich  weiter  noch,  dafs  die 
Anzahl  der  richtigen  Urteile  mit  zunehmender  Zwischenzeit 
abnahm,  wenn  der  Vergleichsreiz  dem  Normalreiz  gleich  ge- 
macht war.    Das  Verhältnis  war  hier  aber  kein  regelmäfsiges. 

Ein   letzter   Abschnitt   der   Arbeit  führt  die   Überschrift    ^C^brono- 
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metrische  Versuche  und  Gleichurteile."  Die  Versuche  ergaben 
u.  a.,  dafs  die  Urteile  ^sicher"  am  schnellsten  und  die  „gleich'^  am  lang- 
samsten gefftUt  wurden,  während  die  Urteile  „ziemlich  sicher"  eine  mittlere 
SteUung  EWischon  beiden  einnahmen.  Kiesow  (Turin). 

£.  BoüBDox.   GoBtributien  i  l'itade  de  rtaidifidnaliti  daBS  los  assodatiOBS 

VItMm.  Fhilos.  Stud.  19  (Wündt  -  Festschrift  I),  4»— 62.  1902. 
Der  Verf.  berichtet  über  eine  an  100  Personen  angestellte  Untersuchung. 
Den  einzelnen  Personen  wurden  zwei  Blätter  mit  je  100  Wörtern  (Substan- 
tive, Adjektive,  Verben)  vorgelegt.  Hinter  jedes  dieser  Wörter  hatte  jeder 
60  schnell  wie  möglich  die  erste  aufsteigende  Assoziation  zu  notieren. 
Hierbei  ergab  sich:  Eine  erste  Klasse  von  Wörtern  (chaud,  noir,  sourd, 
poivre,  japper,  miauler,  hennir)  zeigt  eine  starke  Tendenz,  eine  bestimmte 
Antwort  auszulösen  und  daneben  schwächer  eine  grofse  Anzahl  von  anderen. 
Eine  zweite  Klasse  (chapeau,  loup,  crayon,  vendre  etc.)  löst  ziemlich  stark 
eine  kleine  Anzahl  von  Antworten  aus  und  schwach  eine  grofse  Anzahl 
anderer.  Eine  dritte  endlich  (col^re,  apporter,  oiseau,  frais  etc.)  löst  nur 
schwach  eine  grofse  Anzahl  von  Antworten  aus.  In  bezug  auf  die  Ver- 
Bochspersonen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat,  daDs  man  eine  gewisse 
Klasse  von  Menschen  anerkennen  müsse,  welche  Assoziationen  haben,  die  von 
denen  des  Durchschnittsmenschen  abweichen.  Es  kann  dies  nach  ihm  daher 
rühren,  daIJs  manche  Menschen  schon  von  Natur  eine  Neigung  haben,  sieh 
far  das  Anormale  zu  interessieren.  Er  fand  weiter,  da£s  bei  anderen 
Menschen  phonetische  oder  graphische  Assoziationen  eine  grofse  Rolle 
spielen,  wodurch  sie  sich  eben  von  der  grofsen  Mehrzahl  unterscheiden 
und  dafs  schliefslich  bei  vielen  Menschen  der  individuelle  Charakter  das 
Besaltat  einer  gewissen  Schwäche  ihrer  Wortaeeoziationen  zu  sein  scheine. 

KiBSOW  (Turin). 

£.  Krakpelin.    Die  ArbelUkirre.     Fhüoa.  Stud.   10   (Wundt- Festschrift   I), 

4dy-5e7.  1902. 
T,Wir  sind  imstande,  nicht  nur  die  Schwankungen  unserer  seelischen 
Leistungen  nachzuweisen  und  zu  messen,  sondern  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ihre  Ursachen  aufzuweisen  und  die  Teilvorgänge  von- 
einander zu  trennen,  aus  denen  sich  die  Gesamtleistung  zusammensetzt. 
Freilich  werden  wir  uns  dabei  zunächst  zu  bescheiden  haben.  Es  sind  bis 
beute  nur  einzelne,  sehr  einfache  Formen  der  geistigen  Tätigkeit,  aus  denen 
vir  Mafsbeetinamungen  für  die  wechselnden  Zustände  unseres  Innern  ab- 
leiten können.  Wir  dürfen  indessen  wohl  erwarten,  dafs  die  einmal  ge- 
wonnenen Grundanschauungen  sich  späterhin  auch  auf  anderen  Gebieten 
des  Seelenlebens  als  gültig  erweisen  werden."  Mit  diesen  der  Einleitung 
entnommenen  Worten  ist  der  Inhalt  der  Arbeit  charakterisiert,  die  der 
hervorragende  Psychiater  W.  Wundx  zu  seinem  siebenzigsten  Geburtstage 
gewidmet  hat.  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  die  3  Teile:  I.  Der  Gang  der 
Arbeitskurve^  II.  Die  Arbeitspausen,  III.  Die  Zerlegung  der 
Arbeitskarve. 

L  Der  Verf.  geht  aus  von  der  vor  nunmehr  14  Jahren  durch  ihn  be- 
gründeten, allgemein  bekannten  Methode  des  zifferweisen  Addierens  ein- 
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-«"tt.^r-r  ^.t.-  eg-  ▼— rj.»»  Ii.TT  -^j.  Xrr-L  12  iyt  Hiz^-i  ^mb,  die  Leistnngs- 
li^  ^i-^iT  n  3n:-r  N'a.  Tn.r  xi:i  ^ »-'  7  "  t  a  A^ic«r«m  B««im^!imgeB  ihren 
Ti:r«:**3.  n  t-tt  tipat  Z^iA'i  i*tr  xnr«-  Kixsnjss  Leirnng  teils  nach 
■s^-z-fzi.  *-^-_s»  3-1»' j-  >?JL  ^.c  £j3r«--3j.~  »a-^i— fi^j»!.«?.*«  Verfshrea  ausgeführten 
Az^*t.z,  Twr-äiT'  fi»*^  IT»  Ma  -Lr*»-L-«^-*r''Si  k  •  i«cr=>erBe  Kurre  nicht  stetig, 
»•ü'i-rT-L  »*  ^  zx  Lir-HT  r"'J*iö**a  A':»**-iLzi*^«^  «ntsch:e«leiie  Richtuogs- 
ii  •trizr*':-  '^j*  rim  ä-ü  jrtfTTi^^  *f»*r  &':-Tlrfis  hevecen.  Nicht  selten 
zrrz  L't  2^' 'iitTT  ratx»  y^^rrzz  -k«  xj*:^  IdiKrer  Art'eii  ein-  Aber  such 
.1.»^— :»K  sH-ir:  «L'*ii  •y-*^?  r  ~^r**."r^  i  '^  r-g*.-     .r*je  I^!«cag  dieser  and  anderer 

r*-i   ^^^  Lx    ä«-  Er^-ii-irx,  daTs  wir  es  in  der  Ge- 

z.rfe  ectxes^nnsetiter  Einflösse 

in-iere  die  «Jberfaand  gewinnen 
•nd  -üe  Enü'T'i-jng.    .Solange  die 

irtirr,  sc-baid  sie  tu  sinken 
c«Kr-r.i.T^  i--*  Emi  i-i  l-  r  *  Ii-*"-*  ZizLitj«?^»  *-:>i  aTt^r  ia  ihrer  gegenseitigen 
WiTJCTzr  Aifr_z-ü'«*r  ji  *i2L  W3e»irer  t  c.  TsÄinien  abhängig,  die  teils  in 
•i*r  Ex** -ATI  i«*  JLr-tf.t^r*  1;««>?3^  le-I*  is  iiiTsMen  Versuchsbedingangen. 
•^-  1^-  ik«  ^.■e>:'MrT>*:he  Iji*r^<*i.  w«ii^«r  er=.t«ieiid  als  die  Einprftgnng  von 
•  -^e-nlt-iil  itt^-  V  a  eiz.-*-:!!  «*»-^<«r  Ptiz^k^  an  aber  macht  sich  immer 
•i*-r  El=^:iJ*  «i^r  Er=.  i  i:iz.r  f^lie-  L  .!•:*  Lare  dieses  Ponktes  wird,  ab- 
^«««'hri  T  a  drz  Erzi  i  i:iiLCr-  :in-i  f  rz-gswirkanaen  der  Tätigkeit  selbst, 
durch  dis  >IjJ<  v:n  Erzit  i -nf  :i:ii  t"r;iag  bestiaimi,  mit  dem  der  Versuch 
l-egi.  iLce-  wTiTce.*  In  ^iz-ielnen  is«  hier  a^'er  anf  mancherlei  persönliche 
Unterschic^ie  R-ijksi.-ht  *-  BeLr::ies.  Anders  Terldoft  die  Karve  des  Morgen- 
ar  -eiier?,  an-iei^  iLe  des  ACies-iarbe;:er5  Ebenso  ist  die  Schlafkurve  an 
sich  nicht  a--iJser  acht  ri:  laÄ?e:i-  Acch  sie  rerlinft  beim  Morgenarbeiter 
anders  al<  beim  Abendart^i;er.  Ke  Fortschaffong  der  Ermüdungsstoffe 
nnd  die  Erhol  eng  vollziehen  sich  wahr^eheinlloh  w&hrend  des  Tiefschlafes. 
Diese  sto^hche  Emecemnc  alier  geht  mit  einem  Verlust  früher  erworbener 
Eigenschaften  der  körperlichen  Gnlc^llagen  des  Seelenlebens  Hand  in 
Hand.  Es  ist  daher  begreiflich,  .dais  unmittelbar  nach  dem  Tiefschlafe 
die  Ausnutzung  der  frisch  gewonnenen  Kräfte  noch  durch  allerlei  innere 
Reibungen  und  Hinderungen  erschwert  ist^  dafs  erst  eine  gewisse  Ein- 
passung der  neuen  Ersatzteile  in  das  verwickelte  Getriebe  unseres  seelischen 
Räderwerkes  stattfinden  mufs,  bevor  wir  mit  der  früheren  Leichtigkeit 
arbeiten  können.''  So  erklärt  der  Verf.  die  Erschwerung  der  Morgenarbeit 
bei  dem  Abendarbeiter,  dessen  Schlafkurve  viel  langsamer  ihre  gröfste 
Tiefe  erreicht,  als  die  des  Morgenarbeiters.  Der  Verf.  spricht  weiter  von 
der  Arbeitsunlust,  die  uns  nach  der  Nahrungsaufnahme  befftllt  Dieses  im 
einzelnen  noch  unaufgeklärte  Gefühl  der  Müdigkeit  kann  nach  ELb.  nicht 
aus  wirklicher  Ermüdung  hervorgehen.  «Vielleicht  spielen  hier  die  erhöhten 
Anforderungen,  die  der  Verdauungs  Vorgang  bei  der  Blut  Verteilung  stellt,  eine 
gewisse  Rolle.*'  Der  Gang  der  Arbeitskurve  kann  noch  durch  manche  weiteren 
Faktoren  beeinfluTst  werden,  die  äuTserlich  der  Ermüdung  ähnlich  sind,  aber 
ganz  anders  auf  sie  wirken.  Gewisse  traurige  Verstimmungen,  Zerstreut- 
heit durch  Ablenkung,  Zustände  mit  psychischer  Hemmung  zeigen  im 
Verlaufe  der  Arbeit  kein  Sinken,  sondern  ein  Anwachsen  der  Leistung. 
Ähnlich  wirken  Gifte  wie  Alkohol  oder  Äther.     „Sobald  der  lähmende  Ein- 
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flnfs  des  Giftes  schwindet,  steigt  die  Arbeitskurve  wieder  an,  auch  wenn 
wir  fortarbeiten.  Andere  Gifte,  so  das  Koffein,  können  die  Wirkung  der  Er- 
mfldang  vorflbergehend  durch  gesteigerte  Leistung  ausgleichen.  Auch 
psychische  Faktoren,  wie  der  Wille  und  gewisse  Erregungszustände  können 
die  wirkliche  Ennfldung  verdecken.  —  Auch  wenn  man  bestrebt  ist,  für 
die  Arbeit  immer  dieselben  Seelenzustände  zu  schaffen,  werden  Übung  und 
Ermfldang  in  verschiedenem  Sinne  auf  die  Leistungen  einwirken,  weil  sie 
an  verschiedene  Bedingungen  gebunden  sind.  Die  Übung  hinterläfst 
dauernde  Spuren  in  unserem  Seelenleben  zurück,  die  Ermüdung  aber  wird 
durch  Schlaf  und  Nahrungsaufnahme  stetig  wieder  beseitigt.  „Infolge- 
dessen wachsen  die  Übungswirkungen  von  Versuch  zu  Versuch  an,  die 
Ennfldung  dagegen  wird  jedesmal  durch  die  Arbeit  erst  wieder  neu  erzeugt. 
Die  Arbeitsleistung  beginnt  daher  auf  einer  immer  höheren  Stufe  und  be- 
harrt  auf  derselben,  wie  die  allmählich  sich  entwickelnde  Ermüdung  sie 
wieder  herabdrückt.''  Doch  aber  erreicht  auch  die  Übung  schliefslich  ein 
Maximum,  das  nicht  mehr  übersteigbar  ist.  Der  Verf.  spricht  dann  weiter 
noch  von  den  unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Arbeiten  von  Osebbtzkowsky, 
Htlak,  Rivers,  Lindley,  Heumanns,  v.  Voss,  welche  Forscher  noch  manche 
interessante  Einzelheiten  fanden.  Auf  diese  Arbeiten,  die  in  £[baepelins 
Zeitschrift  veröffentlicht  wurden,  kann  aber  hier  nur  verwiesen  werden. 

IL  Obwohl  der  gröfste  Teil  der  Übung  rasch  verloren  geht  und  zwar 
mit  individuell  verschiedener  Geschwindigkeit,  bleiben  Spuren  derselben 
doch  für  sehr  lange  Zeit  zurück.  Dabei  scheint  grofser  Übungsfähigkeit 
eine  geringe  Übungsfestigkeit  zu  entsprechen.  Übungsfähigkeit,  Er- 
mfldbarkeit  und  Übungsfestigkeit  sind  daher  drei  Eigenschaften, 
.deren  gemeinsame  Grundlage  vielleicht  die  verschiedene  Beweglichkeit 
and  Beeinflufsbarkeit  der  psychischen  Vorgänge  sein  könnte'*.  Von  grofser 
Bedeutung  für  den  Verlust  der  Übung  ist  die  Zwischenzeit.  Wie  Ambero^ 
ein  anderer  Schüler  Kraepelins,  gezeigt  hat  {Psyckol.  Arbeiten  J),  fällt  der 
tbungsrest  nach  einer  Anzahl  von  Tagesstunden  geringer  aus,  als  nach 
der  Nachtruhe,  trotz  deren  längerer  Dauer.  Die  Ermüdung  gleicht  sich 
daher  während  des  Tages  nicht  vollkommen  aus.  Der  Übungsrest  wird 
durch  neu  erworbene  Übung  verstärkt.  Erleichtert  wird  die  Arbeit  durch 
Gewöhnung.  Völlig  ausgeglichen  aber  kann  die  Ermüdung  nur  durch 
kürzere  oder  längere  Erholung  werden,  vollkommene  geistige  Frische 
erhält  man  nur  durch  den  Schlaf  zurück.  Die  Ausdehnung  der  Ruhepause 
liefert  einen  ungefähren  Anhalt  zur  Beurteilung  der  Erholungsfähigkeit 
einer  Ver8Uch8X>erson.  Auf  die  „günstigste  Pause"  ist  Gewicht  zu 
legen.  Ihre  Länge  ist  persönlichen  Eigenarten  unterworfen.  Nach  den 
Versuchen  Ambergs  aber  ist  die  Wirkung  von  den  kürzesten  Erholungs- 
zeiten  bis  zur  günstigsten  Pause  auf  die  Höhe  der  Arbeitsleistung 
keine  stetig  zunehmende,  eine  Pause  von  5  Min.  kann  günstiger  wirken, 
als  eine  solche  von  15.  Hier  tritt  ein  von  der  Übung  zu  trennendes 
Moment  ein,  das  Amberq  als  „Anregung'^  bezeichnete  und  das  er  mit  der 
Anfang  und  Ende  einer  Bewegung  erschwerenden  Trägheit  der  Massen 
verglich.  „Man  wird  sich  zu  denken  haben,  dafs  während  der  kürzeren 
Pausen     solange    die    Versuchsperson    die    baldige   Wiederaufnahme   der 
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Tätigkeit  im  Auge  behielt,  eine  gewisse  „Arbeitsbereitschaft*'  fort- 
bestand, die  sich  im  einseinen  vielleicht  aas  sehr  verschiedenen  Bedingongen 
zusammensetste,  etwa  aus  dem  Festhalten  bestimmter  Vorstellungen  and 
Willensrichtungen,  dem  Aosschlnsse  von  ablenkenden  Einflfissen,  am  Ende 
auch  einer  gewissen  Spannung  und  Erregung  im  Sinne  der  Trägheit" 
Verf.  spricht  schliefslich  noch  von  einem  „Antriebe^,  der  kurze  Arbeits- 
Zeiten  von  1  Min.  beherrsche,  r^ie  Aassicht,  nur  eine  Minute  Zeit  vor 
sich  zu  haben,  fährt  zu  einer  sehr  starken  Willensanspannung,  wie  sie 
keine  zweite  Minute  lang  eingehalten  werden  könnte." 

III.  Die  Arbeitsknrve  zeigt  sich  somit  als  eine  verwickelte  Zosammen- 
setzung.  Obwohl  die  einzelnen  Faktoren  derselben,  Übung,  Ermüdung, 
Gewöhnung,  Anregung,  Antrieb,  Übungsverlust  und  Erholung,  aus  der  täg- 
lichen Erfahrung  bekannt  sind,  wOrde  es  nicht  möglich  gewesen  sein,  ohne 
planmftfsig  durchgeführte  psychologische  Versuche  das  Ineinandergreifen 
dieser  Einflüsse  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dafs 
er  mehr  als  ein  Jahrzehnt  dazu  verwenden  mulste,  um  ein  deutliches  Bild 
der  Arbeitskurve  zu  gewinnen.  Diese  Kurve  in  ihren  Einzelheiten  näher 
zu  betrachten  ist  die  Aufgabe  dieses  letzten  Teiles  dieser  inhaltsreichen 
Arbeit.  Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  eine  angehängte  Tafel,  welche  die 
einzelnen  Kurven  in  verschiedenen  Farben  wiedergibt,  das  Verständnis 
der  Darstellung  wesentlich  erleichtert.  Ebenso  sind  dem  Texte  Kurven- 
bilder eingefügt.  Kiesow  (Turin). 

W.-M.  KozLowsKi.  La  psychegteife  de  ritendae.  Ber.pAtTo».  54(12),  570— 594. 

1902.  55  (1),  71-«8.  1903. 
Dun  AK,  Stumpf  und  Wundt  suchen  aus  den  Flächendimensionen  die 
übrigen  zu  deduzieren.  Sie  behaupten,  dafs  wir  die  dritte  Dimension 
unmittelbar  sehen.  Dies  scheitert  nach  Verf.  an  der  Unmöglichkeit 
die  Entfernung  durch  das  Gesicht  allein  wahrzunehmen.  Distanzen  kann 
man  nur  mittels  der  Bewegungen  wahrnehmen.  Einen  Beweis  dafür 
bilden  die  operierten  Blinden,  welche  sehr  wohl  ebene  Figuren  unter- 
scheiden, aber  nicht  ihre  Entfernungen  vom  Auge  erfassen  können.  Sie 
glauben,  dafs  die  Objekte  ihre  Augen  berühren.  Manche  von  den  operierten 
Blinden  sind  ohne  weiteres  imstande,  die  gesehenen  Figuren  mit  den 
Figuren  zu  identifizieren,  welche  sie  vorher  nur  mit  Hilfe  des  Tast-  und 
Muskelsinns  wahrgenommen  hatten.  Dagegen  bereitet  ihnen  das  Erkennen 
der  dritten  Dimension  Schwierigkeiten.  Sie  identifizieren  eine  Scheibe 
mit  einer  Kugel,  einen  Würfel  mit  einem  Viereck,  eine  Pyramide  mit 
einem  Dreieck.  Verf.  schliefst  hieraus,  dafs  die  ebenen  Figuren  ebenso 
wie  die  Farben  in  der  visuellen  Perzeption  unmittelbar  gegeben  sind.  Bei 
der  Perzeption  der  Körper  mufs  zu  den  Elementen  des  visuellen  Kontinuums 
noch  ein  Element,  der  Widerstand,  kommen. 

Nach  Ansicht  des  Verf. 's  würde  die  visuelle  Intuition  nicht  möglich 
sein,  wenn  nicht  das  Sehen  uns  ein  Element  dieser  Intuition  lieferte  unter 
der  Form  einer  unmittelbaren  Perzeption  einer  zweidimensionalen  Aas- 
dehnung. Und  „während  das  Kontinuum  der  taktilen  Perzeption,  der  Wider- 
stand oder  die  Masse,  sich  mit  dem  Kontinuum  der  visuellen  Perzeption, 
der  Farbe,   zusammensetzt,   um   den  Begriff  des  Körpers  zu  bilden,  kern- 
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biniert  sich  die  motorische  Darstellung  der  Entfernung,  welche  nur  eine 
Dimension  hat,  mit  den  beiden  Ausdehnungen  der  visuellen  Perzeption, 
nm  die  Intuition  des  dreidimensionalen  Raumes  hervorzubringen." 

Lösen  wir  die  Verschmelzung  der  8  Arten  von  Ausdehnung  in  ihre 
Bestandteile  auf,  so  haben  wir  zunächst  das  formelle  visuelle  Element, 
das  der  Form  und  des  ümfangs  eines  Körpers,  welches  von  seiner  Substanz 
zu  unterscheiden  ist,  welche  letztere  psychologisch  auf  Tasteindrücken  in 

Verbindung  mit  Färbungen  beruht.  Aus  der  Formel :  ^=-t =  Dichtig- 
keit sieht  man,  dafs  Dichtigkeit  ein  vermittelnder  Ausdruck  zwischen 
taktiler   und  visueller  Ausdehnung  ist,   wie  Geschwindigkeit  =  -^ 

ein  Mittelding  ist  zwischen  motorischer  und  taktiler  Ausdehnung. 

GiESSLEB  (Erfurt). 

H.  Pi£bon.   U  question  de  la  memoire  affectl?e.   Rev.pMlos.  54  (12),  612—615. 

1902. 

Die  bekannten  Emotionen  werden  erst  durch  ihre  sie  konstituierenden 
oder  begleitenden  Elemente  definierbar.  Auf  solche  darf  man  sich  bei  der 
Frage  nach  dem  affektiven  Gedächtnis  nicht  stützen.  Hierzu  braucht  man 
unbestimmtere.  Beim  Verf.  weckt  bisweilen  das  Wahrnehmen  eines  unbe- 
stimmten Geruches  einen  undefinierbaren  affektiven  Zustand,  den  er  in 
seiner  Jugend  einige  Male  empfunden  hatte.  Dieser  Zustand  erscheint 
wie  ein  Anachronismus,  aus  der  Zeit  der  Pubertät.  Erst  nachdem  der 
Affekt  hervorgerufen  ist,  kommen  jedesmal  die  betreffenden  assoziativen 
Erinnerungen  an  die  Jugend. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  kann  man  für  das  affektive  Gedächtnis  keinen 
Ausdruck  in  der  Sprache  finden,  daher  die  Schwierigkeit. 

Die  besten  Beispiele  für  das  Bestehen  eines  affektiven  Gedächtnisses 
sind  nach  Ansicht  des  Referenten  überhaupt  diejenigen,  bei  denen 
es  sich  um  Anachronismen  handelt.  So  berichtet  Kibot,  dafs  ein  kleiner 
Hand  in  Furcht  und  Schrecken  geriet,  als  man  ihm  das  Fell  eines  Wolfes 
zeigte,  w^elches  bis  auf  das  Leder  abgenutzt  war,  obwohl  der  Hund  nie  in 
seinem  Leben  einen  Wolf  gesehen  hatte.  P.s  Beispiel  ist  ja  auch  ein 
Anachronismus,  sofern  hierbei  Empfindungen  eine  Kollo  spielen,  welche 
ausschliefslich  seiner  Jugendperiode  angehörten.  Giessler  (Erfurt). 

F.  Paclhak.    8«r  U  mimoire  affectiv«.    Rev.  phüos.  54  (12),  545—569.    1902. 
55  (l),  42—70.    1903. 

Verf.  verbreitet  sich  zunächst  über  eine  Anzahl  von  Fällen  von 
affektiver  Erregung,  welche  nicht  in  Betracht  kommen.  Werden  durch 
irgendwelche  Umstände  emotionelle  Eindrücke  aus  der  Jugend  erweckt, 
so  haben  wir  Fälle  von  wirklichem  affektivem  Gedächtnis.  Doch  spielt 
das  inteUektuelle  Gedächtnis  ebenfalls  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Repro- 
duktion der  Emotionen.  Letztere  werden  um  so  lebhafter,  je  mehr  Bilder 
lünzukommen.  Oft  erfolgt  die  Reproduktion  von  Emotionen  mit  Hilfe  von 
abstrakten  Ideen,  von  denen  einzelne  Teile  anschauliche  Gestalt  gewinnen. 
Diese  Teile  vertreten  symbolisch  ganze  Reihen  von  Akten,  Worten,  Gefühlen 
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und    erwecken   so   assoziativ  das  Geffihl  wieder.    Ähnlich  reproduzierend 
wirken  heim  Verf.  Gerfiche  und  Musik. 

Das  affektive  Gedächtnis  erleidet  gewisse  Modifikationen,  sofern  die 
Emotionen  mit  der  Zeit  gröfsere  Intensität  und  Reinheit  erlangen.  Die 
Erinnerung  an  angenehme  Emotionen  wird  schwächer,  die  an  unangenehme 
wächst  einige  Zeit  an  Intensität,  erreicht  ihr  Maximum  und  wird  dann 
wieder  schwächer.  Die  gröfsere  Reinheit  kommt  dadurch  zustande,  dafs 
gewisse  hindernde  Elemente  entfernt,  fördernde  dagegen  erhöht  werden. 
So  z.  B.  werden  die  Furcht,  Unruhe,  Unkenntnis  bestimmter  Ereignisse  in 
der  Erinnerung  eliminiert.  Zu  dieser  allmählichen  Veredlung  der  Gefühle 
bildet  die  Abstraktion  der  Vorstellungen  eine  Analogie. 

Es  besteht  eine  Gegensätzlichkeit  zwischen  dem  affektiven  und 
intellektuellen  Gedächtnis,  sofern  die  Erinnerung  an  eine  Perzeption  all- 
mählich verblafst,  das  Gefühl  dagegen  durch  die  Erinnerung  stärker  wird. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  nämlich  um  systematische  Assoziationen 
und  um  Inhibition.  Nur  in  einem  Falle  gewinnt  das  Bild  die  Oberhand 
über  die  reduzierenden  Faktoren,  im  Falle  der  Halluzination.  Im  Bereiche 
des  Gefühls  haben  wir  keinen  Reduktor,  welcher  auf  das  in  der  Erinnerung 
wieder  auftauchende  Gefühl  ähnlich  wirkt  wie  aktuelle  Vorstellungen  auf 
sich  erneuernde.  Denn  unsere  Gefühle  hängen  mit  der  Intensität  der 
Perzeptionen,  welche  sie  hervorrufen,  nicht  innig  zusammen.  Bisweilen 
wirkt  die  Perzeption  selbst  verstärkend  oder  schwächend  auf  die  sie  be- 
gleitenden Gefühle.  Bei  mifstrauischen,  klugen,  hochmütigen,  spröden  und 
furchtsamen  Geistern  z.  B.  gibt  es  viele  Gründe,  welche  die  betreffenden 
Personen  veranlassen,  sich  ihren  Eindrücken  nicht  hinzugeben.  Die  Unter- 
drückung des  Affekts  geschieht  manchmal  aus  sanitären  Gründen,  weil 
die  Affekte  schädlich  wirken  würden.  Das  Anwachsen  der  Geftihle  und 
ihre  gröfsere  Reinheit  sind  im  Grunde  nur  eine  der  Modifikationen,  welche 
der  Kampf  ums  Dasein  notwendig  macht. 

Diejenigen  Erinnerungen,  welche  sozusagen  in  Zirkulation  bleiben, 
formen  sich  um,  sie  verlieren  gänzlich  ihre  konkrete  primitive  Form.  8ie 
büfseu  ihre  Eigenschaft  als  Erinnerungen  ein  und  werden  zu  Elementen 
der  Organisation  und  des  Lebens.  So  dient  das  System  der  affektiven 
Reaktionen  dazu,  die  allgemeinen  Systeme  unserer  Reaktion  zu  organisieren, 
diesen  oder  jenen  Eindruck  zu  meiden  oder  zu  suchen,  unseren  Charakter, 
unsere  Gefühle  zu  entwickeln. 

Zum  Schlufs  werden  einige  Fälle  der  Nutzbarmachung  des  affektiven 
Gedächtnisses  erwähnt:  Die  Erinnerung  an  Gefühle  wird  oft  künstlich 
konserviert,  durch  mnemotechnische  Manöver.  Das  affektive  Gedächtnis 
dient  manchen  Individuen  dazu,  der  realen  Welt  eine  Welt  der  Einbildung 
zu  substituieren,  in  welche  sich  das  Individuum  rettet.  Ein  guter  Teil 
unserer  Erziehung  strebt  danach,  in  uns  die  Emotionen  unserer  Vorfahren 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Die  religiösen  Zeremonien  und  nationalen  Feste 
dienen  dazu,  uns  die  früheren  Ereignisse  der  Vorzeit  lebhaft  zurückzurufen. 
Und  die  Geschichte  läfst  die  Seele  der  Vergangenheit  wieder  aufleben* 
Auch  in  der  Kunst  beruht  der  Erfolg,  den  ein  Kunstwerk  hat,  zum  gröDsten 
Teile  auf  seiner  Wirkung  auf  das  affektive  Gedächtnis.   Giessleb  (Erfurt). 
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KcBT  Geissler.    Die  psyehiflchen  Gründe  des  Unterschiedes  von  synthetischen 
ud  analytischen  geometrischen  Urteilen.   „Die  Onom-'.  Nr.  8.  12  S.  1903. 

Anknüpfend  an  Kakts  Frage  ^Wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori 
möglich?"  analysiert  der  Verf.  an  drei  Beispielen  unsere  psychische  Tätig- 
keit beim  Zustandekommen  geometrischer  Urteile  und  findet  auch  bei  an- 
scheinend synthetischen  Urteilen  analytische  Elemente.  Man  könne  bei 
geometrischen  Begriffen  entweder  alle  Eigenschaften  im  Bewufstsein  fest- 
halten, welche  die  Anschauung  bietet  oder  nur  ein  „skelettartiges"  Minimum, 
das  zur  Definition  ausreicht  und  hiervon  hänge  es  ab,  ob  ein  und  dasselbe 
Urteil  analytisch  oder  synthetisch  erscheint.  Der  Verf.  verwischt  also 
absichtlich  die  Grenzen  zwischen  synthetischen  und  analytischen  Urteilen 
und  formuliert  selbst  sein  Ergebnis  so:  „Synthetisch  ist  ein  Urteil  dann, 
wenn  wir  uns  der  zur  entsprechend  genauen  Definition  nötigen  Beziehungen 
zwischen  dem  Subjektsbegriffe  und  Prädikatsbegriffe  nicht  hinreichend 
bewnÜBt  sind  und  nur  solange  wir  dies  sind;  analytisch,  wenn  wir  uns 
und  sofern  wir  uns  beim  Begriffe  des  Subjekts  auch  der  vollen  Beziehung 
znm  Prädikate  bewufst  sind  und  einsehen,  dafs  der  Begriff  des  Subjekts 
ohne  das  Prädikat  nicht  in  seinem  vollen  Wesen  existiert."  Den  Schlufs 
bilden  schwer  verständliche  metaphysische  Spekulationen. 

ZiNDLRB  (Innsbruck). 

GoTTL.  FansDB.  Lifps.   Einleitung  tai  die  allgemeine  Theorie  der  Mannigfaltig- 
keiUm  ?en  Bewnlstaeinsinhalten.    Philos.  Stud,  20  (WuNDrFestschrift  ll), 

116—151.  1902. 
Um  zu  der,  als  Psychologie  zu  bezeichnenden,  Lehre  von  den  Be- 
wuTstfleinsinhalten  einen  Zugang  zu  erhalten,  gehe  ich  von  erkenntnis- 
theoretischen Erörterungen  aus.  Ich  hebe  hervor,  dafs  in  einem  einzelnen 
Denkakte  die  Denktätigkeit  und  der  Denkgegenstand  sich  wechselweise  be* 
dingen  und  bestimmen  und  dafs  die  in  verschiedenen  Denkakten  voll- 
zogenen Bestimmungen  „entweder  zusammengehören  oder  zusammenhangslos 
bestehen  und  im  letzteren  Falle  entweder  miteinander  verträglich  sind  oder 
einander  widerstreiten^.  Hierdurch  wird  das  Auftreten  mehrfach  bestimmter, 
als  Träger  zusammengehöriger  oder  zusammenfafisbarer  Bestimmungen  sich 
darbietender  Gegenstände  des  Denkens  veranlafst.  Indem  auf  diese  Weise 
die  Denktätigkeit  und  der  Denkgegen stand  voneinander  unterscheidbar 
werden  (ohne  dafs  von  einem  „Denken  an  sich"  und  von  einem  „Ding  an 
sich**  anders  als  wie  von  der  blofsen  Möglichkeit,  Bestimmungen  auszuführen 
und  Beetimmangen  zu  erhalten,  geredet  werden  könnte),  können  einem,  mit 
irgend  welchen  Bestimmungen  behafteten  Gegenstande  weitere  Bestimmungen 
zugesprochen  oder  abgesprochen  und  vollständig  oder  unvollständig  be- 
stimmte, selbständig  oder  unselbständig  bestehende  Gegenstände  des  Denkens 
unterschieden  werden.  —  Es  sind  nun  zwei  Wissenschaften  möglich:  die 
Wissenschaft  vom  Denken  und  die  Wissenschaft  vom  gegenständlich  Be- 
stehenden. Jene  hat  die  in  Einzelbestimmungen  zutage  tretenden  Be- 
tätignngs weisen  oder  Formen  des  Denkens  zu  untersuchen;  sie  führt  zur 
Logik  und  Mathematik,  wobei  die  auf  dem  reihenförmig  fortschreitenden, 
rein  erfassenden  Denken  beruhende  Mathematik  der  Zahlenreihe  und  die 
auf  die  „iterierbaren*'  Formen  des  beziehenden  Denkens  sich  gründende 
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Mathematik  der  ordnenden  Beziehungen  za  unterscheiden  sind.    Die  an 
zweiter  Stelle  genannte  ist  die  Erfahrungswissenschaft,  die  in  die  Wissen- 
schaft von   den  Bewufstseinsinhalten   und   in   die  Wissenschaft   von  den 
Substanzen  zerfällt.    Ein  Bewufstseinsinhalt  wird  durch  einen  Akt  des  er- 
fassenden Denkens,  eine  Substanz  wird  durch  einen  Akt  des  beziehenden 
Denkens   gegeben.    „Den  Substanzen,   die   in  wechselnden  Zuständen  be- 
harren, Wirkungen  ausüben  und  empfangen  oder  ursprünglich  vorhandene 
Anlagen  zur  Entfaltung   bringen,   treten  so  die  lediglich  in  aufeinander- 
folgenden Akten  des  erfassenden  Denkens  vorliegenden  und  als  solche  zu- 
sammenbestehenden Bewufstseinsinhalte  gegenüber.^  —  Die  I^hre  von  den 
Bewufstseinsinhalten    hat   „sowohl  die   Beziehungen,    welche  in   der  Be- 
schaffenheit der  Bewusstseinsinhalte  begründet  sind,  als  auch  die  Gesetz- 
mäfsigkeiten  des  Zusammenhangs,  in  welchem  die  Bewufstseinsinhalte  er- 
lebt werden,  zu  erforschen".    In  der  vorliegenden  Abhandlung  soll  indessen 
blofs   „eine  empirisch  zulässige  und  logisch  begründete  Auffassungsweise 
der   Bewufstseinsinhalte    entwickelt   werden,   die  den  Zugang   zu  der  all- 
gemeinen Theorie  der  Mannigfaltigkeiten  von  Bewufstseinsinhalten  eröffnet. 
Diese  Auffassungs weise  beruht  auf  der  Unterscheidung  zusammengesetzter 
und   einfacher  BewufstBeinsinhalte   und  auf  der  Erwägung,   dafs  die  Be- 
wufstBeinsinhalte  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf 
das  bereits  Erlebte  einfach  oder  zusammengesetzt  sind.    Es  ist  darum  ge- 
stattet, auch  die  empirisch  einfachen  Bewufstseinsinhalte  „als  Kombinationen 
von  intensiv  abstufbaren  und  qualitativ  schlechthin  verschiedenen  Elementen 
aufzufassen*'  und  diese  Auffassungsweise  ist  geboten,  damit  die  erfahrungs- 
gemäfs  bestehenden  Beziehungen  „aus  den  Gesetzmäfsigkeiten,  von  welchen 
die  Kombinationen  beherrscht   werden",   abgeleitet   werden   können.    Zur 
Erläuterung  dient  der  Hinweis  auf  die  Zerlegung  der  Substanzen  in  der 
Chemie   und   die  Znsammensetzung   der  Kräfte   in  der  Mechanik.     „Dem 
Parallelogramm  der  Kräfte  und  Bewegungen,  das  der  theoretischen  Mechanik 
zugrunde  liegt,  stellt  sich  das  reine,  von  Hemmungen  und  Kompensationen 
freie  Zusammen  der  Elemente  zur  Seite,  dem  für  die  theoretische  Unter- 
suchung der  Bewufstseinsinhalte  die  entsprechende  grundlegende  Bedeutung 
zukommt."    Zum  Schlüsse  wird  der  Hauptsatz  über  zerfallende  und  nicht 
zerfallende  Mannigfaltigkeiten  von  Bewufstseinsinhalten  abgeleitet. 

Selbstanzeige. 

P.  Barth.    Zur  Psycholofie  der  gebundenen  nd  der  freien  Wortotellmc. 

Fhilos,  St}id.  19  (Wündt  -  Festschrift  I),  22—48.    1902. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Wortstellung  im 
Satze  wohl  eines  der  bedeutsamsten,  aber  zugleich  auch  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  vergleichenden  Sprachforschung  sei.  Obwohl  das  bis  dahin 
vorliegende  Material  den  Wandel  der  Wortstellung  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte noch  nicht  lückenlos  verfolgen  lasse,  so  lasse  sich  doch  bereits 
eine  allgemeine  Übersicht  gewinnen,  die  zu  der  Erkenntnis  führe,  dafis 
„die  Gebundenheit  der  Wortstellung  im  Satze  weitaus  vor- 
herrschend und  so  allgemein  ist,  dafs  die  Freiheit  ihr 
gegenüber  eine  seltene  Ausnahme  bildet**. 

Der  Verf.  sucht  dies  an  den  grofsen  Sprachstämmen  zu  zeigen.    Wie 
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die  indochinesischen  Sprachen  eine  starre,  keine  Ausnahme  zulassende 
Wortfolge  bewahren,  so  zeigen  auch  die  ural-altaischen  Sprachen,  die 
Bbu tu 8 sprachen,  die  amerikanis  chen,  die  malayo-polynesischen 
und  die  semitischen  Sprachen  gebundene  Wortstellung,  nur  dafs  die 
letzten  beiden  Sprachstämme  das  Verbum  dem  Subjekt  voranstellen, 
während  die  erstgenannten  das  Subjekt  vorausgehen  lassen.  Ferner  hat 
auch  das  Sanskrit,  allerdings  nur  in  der  Prosa  [und  auch  hier  nur  „in 
ruhiger  oder  gewöhnlicher  Darstellung"  (Delbrück)]  keine  freie  Wortstellung. 

Der  Verf.  sucht  dann  weiter  zu  zeigen,  dafs  gegenüber  dieser  Unfrei- 
heit in  der  Wortfolge  die  klassischen  Sprachen  sich  durch  eine  grofse 
Freiheit  ihrer  Wortstellung  auszeichnen.  Zitiert  werden  Plato  und  Virgil. 
-Das  Prinzip  der  Voranstellung  betonter  Begriffe"  (Wündt),  „daneben  das 
Gesetz  des  Wohllauts  scheint  in  den  klassischen  Sprachen  aufs  genaueste 
befolgt  zu  sein,  jede  überlieferte  äufsere  Norm  der  Wortstellung  zu  fehlen." 
Ganz  besondere  gilt  dies  vom  Griechischen.  „Es  hat  eine  Freiheit  der 
Worteteilung  entwickelt,  wie  keine  andere  Sprache  (Kühner).  Irgendwelche 
konventionelle  Beschränkung  derselben  scheint  bis  jetzt  nicht  entdeckt  zu 
Pein."  Nicht  so  frei  ist  das  Lateinische.  Hier  sind  die  Volkssprache 
«lie  Komödien  des  Plaütüs)  und  die  gebildete  Umgangssprache  (Tbrenz) 
von  der  Kunstsprache  der  Dichtung  wesentlich  verschieden.  Die  letztere 
ist  freier  als  die  beiden  vorigen,  besonders  aber  ist  es  die  Volkssprache, 
welche  eine  grofse  Regelmäfsigkeit  der  Wortstellung  zu  bewahren  suchte, 
ja  zn  einer  Tendenz  gelangt,  die  Wortfolge  im  Satze  erstarren  zu  lassen. 

Von  hier  führt  der  Verf.  über  zu  den  romanischen  Sprachen  von 
beute.  In  ihnen  zeigt  sich  die  Tendenz  der  römischen  Volkssprache. 
.Da:7te  ist  noch  viel  freier  als  der  italienische  Dichter  von  heute  und 
^iieser  wieder  freier  als  der  Prosaiker."  Ähnlich  ist  es  im  Spanischen. 
Noch  mehr  zeigt  sich  diese  Tendenz  im  Französischen,  wo  „die  Poesie  fast 
ebenso  gebunden  ist  wie  die  Prosa". 

In  ähnlicher  Weise  leitet  der  Verf.  zu  den  übrigen  modernen  Kultur- 
sprachen  über.  Das  Urgermanische  war  frei.  Im  Gotischen 
herrscht  noch,  wie  die  Bibelübersetzung  des  Ulpilas  bezeugt,  dieselbe  Frei- 
heit wie  im  Griechischen,  wenngleich  sich  hier  bereits  eine  leise  Neigung 
2u  regen  beginnt,  in  affirmativen  Haupt-  wie  Nebensätzen  das  Verbum  ans 
£nde  zu  stellen.  Diese  Neigung  ist  bei  den  übrigen  altgermanischen 
IHalekten  noch  stärker  ausgeprägt  (McKnight).  Die  Tendenz  beschränkt 
sich  im  Deutschen  auf  Nebensätze.  Im  Althochdeutschen  noch 
nicht  allgemein  durchgedrungen  und  auch  im  Mittelhochdeutschen 
noch  nicht  feststehend,  wird  sie  schliefslich  für  die  Prosa  zum  unver- 
brüchlichen Gesetz  (Wunderlich). 

Ebenso  genofs  auch  das  Angelsächsische  noch  gröfsere,  wenn 
auch  nicht  mehr  absolute  Freiheit.  „Der  romanische  Einflufs  hat  hier  das 
Flüssige  erstarren  lassen,  so  dafs  das  heutige  Englisch  in  Poesie  und 
Prosa  der  Festigkeit  der  französischen  Wortstellung  nicht  viel  nachgibt" 
(Mätzoer). 

Von  dem  Griechischen  berührt  sind  die  slavischen  Sprachen.  Trotz- 
dem findet  sich  auch  hier  eine  Einengung  der  einstigen  Freiheit.  Während 
im  Ältrussischen  in  der  Erzählung  die  Anfangs-,  in  der  Schilderung  die 
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Endstellang  des  Verbums  herrschend  waren  und  die  Mittelstellung  nur 
bei  betonten  Subjekten  stattfand,  nimmt  die  letztere  im  Russischen 
von  heute  „den  breitesten  Raum  ein"  (Bbrkekeb).  Im  Polnischen 
ist  die  Schriftsprache  mehr  eingeengt  als  die  Volkssprache. 

In  der  Erklärung  dieser  interessanten  Erscheinung  schliefst  sich  der 
Verf.  eng  an  die  Ausführungen  an,  die  Wckdt  im  1.  Teile  des  1.  Bandes 
seiner  Völkerpsychologie  entwickelt  hat.  Weder  der  Trieb  zur  Bequem- 
lichkeit, noch  der  Erhaltungstrieb,  noch  auch  der  zur  Gleichförmigkeit  sind 
für  diesen  Wandel  die  treibenden  Faktoren  gewesen,  sondern  stetig  wirkende 
Kräfte  und  Prozesse  des  Seelenlebens.  Als  solchen  kommt  den  Assoziations- 
vorgängen  für  Bildung  und  Leben  der  Sprachen  eine  anscheinend  all- 
mächtige Bedeutung  zu.  Aber  trotzdem  sind  sie  nicht  alleinherrschend. 
„Gerade  die  Wortstellung  zeigt  eine  sehr  deutliche  Wirkung  der  Apperzeption, 
nämlich  die  Voranstellung  des  betonten,  weil  apperzeptiven,  d.  h.  in  den 
Blickpunkt  des  BewuTstseins  gerückten  Begriffes."  Kissow  (Turin). 

Paul  Linke.    D.  Hunes  Lebre  TOm  Wissen.    (Diss.)    Leipzig  1901.    54  S. 

Durch  eine  Kritik  der  Forschungen,  welche  sich  an  Hüues  Lehre  vom 
Wissen  unmittelbar  anschliefsen,  sucht  Verf.  die  psychologischen  Voraus- 
setzungen namhaft  zu  machen,  „um  das  , Wissen'  relativ  von  den  Tatsachen 
der  Einzelerfahrung  und  deren  Mängel  zu  eliminieren". 

Den  ersten  Schritt  hierzu  hat  Locke  mit  seiner  Definition  „Wissen  ist 
Übereinstimmung  (bzw.  Nichtübereinstimmung)  des  in  der  Einzelerfahrung 
Gegebenen,  oder  wie  Locke  selbst  sagt,  unserer  Ideen"  getan.  Der  mit 
dieser  Definition  vollzogene  Fortschritt  war  nur  mittels  Lockes  Methode 
der  psychologischen  Begriffsanalyse  möglich.  Die  Frage,  ob  diese  Analyse 
hier  aber  als  beendet  anzusehen  ist,  führt  zur  Untersuchung  seiner  An- 
sichten über  die  Relationen.  Ist  nämlich  Wissen  die  Wahrnehmung  der 
Übereinstimmung  ....  so  ist  es  gleichbedeutend  mit  Relationsbewufstaein. 
Die  Relationen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  von  denen  nur  eine  (Ähnlich- 
keit, Widerstreit,  Qualitäts-  und  Quantitäts Verhältnisse)  knowledge  und 
certainty  zu  liefern  vermag,  während  die  andere  (Kontiguität  in  Zeit  und 
Raum,  Identität  und  Kausalität)  nur  prohability  gibt.  Das  Erfahrungs- 
wissen  geht  auf  Tatsachen  (veränderliche  Relationen),  die  Erkenntnis  auf 
Beziehungen  von  Ideen  (unveränderliche  Relationen). 

IIuMES  Relationseinteilung  ist  nicht  identisch  mit  Kants  Unterscheidung 
analytischer  und  synthetischer  Urteile,  da  die  Ähnlichkeitsverhältnisse  Vor- 
stellungsrelationen, aber  keineswegs  analytisch  zu  erkennen  sind.  Hume 
geht  hier  einen  Schritt  weiter  als  Kant,  indem  er  die  Notwendigkeit  su 
erklären  oder  doch  in  eigenartiger  Weise  zu  kennzeichnen  sucht. 

Bei  eingehender  Betrachtung  jener  Relationsklassen,  welche  dem  Wissen 
als  Grundlage  dienen,  berührt  Verf.  einige  der  Punkte,  welche  Meixono 
zur  Begründung  einer  selbständigen  Relationstheorie  verwendet  hat.  Dabei 
tritt  Verf.  dafür  ein,  Relata  als  die  verglichenen  Gegenstände  (z.  B.  Farben) 
zu  verstehen,  unter  Fundament  der  Relation  aber  den  Vergleich  selbst 
(als  Akt).  Da  dieser  —  wie  man  dem  Verf.  wohl  zugeben  wird  —  für  die 
Relation  unwesentlich  ist,  beschränkt  sich  Hume  mit  Recht  auf  die  Relata. 

Meinono  charakterisiert  das  Vergleichen  als  eine  Tätigkeit,  die  auf  €re- 
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winnung  eines  Vergleichungsurteiles  gerichtet  ist.  Verf.  meint  nun,  darunter 
mQfste  mau  eine  absichtlich  auf  dieses  Ziel  gerichtete  Tätigkeit  verstehen. 
Wer  aber  auf  der  Flucht  vor  Verfolgern  den  Versuch  unternimmt,  eine 
Mauer  zu  übersteigen  —  was  ihm  nicht  gelingt  —  und  einen  Flufs  durch- 
luschwimmen  —  was  ihm  gelingt  — ,  hat  diese  beiden  Dinge  verglichen, 
er  ist  dabei  aber  nicht  auf  Fällung  eines  Urteiles  ausgegangen.  Zum  Ver- 
gleichen wurde  er  durch  ein  Motiv  veranlafst,  und  dieses  könnte  wohl  Locke 
bei  seinem  Begriff  des  Grundes  oder  der  Gelegenheit  zum  Vergleichen  vor- 
geschwebt haben. 

Das  dürfte  aber  ein  Mifsverständnis  sein:  Unter  Tätigkeit  ist  hier 
nicht  jedes  Tun  zu  verstehen,  welches  das  Fällen  eines  Vergleichungsurteiles 
mdglich  macht,  also  nicht  etwa  alles,  was  ich  zufällig  tue  und  was  mir 
später  ein  solches  Urteil  ermöglicht,  wie  Schwimmen,  Klettern  ....  sondern 
nnr  jene  Tätigkeit,  welche  noch  zur  Vergleichung  von  Gegenständen  nötig 
ist,  wenn  die  Vorstellungen  der  Gegenstände  gegeben  sind. 

Verf.  findet  den  primitivsten  Fall  von  Vergleichung  im  Kampf  der 
Motive.  Voraussetzung  zum  Vergleichen  ist  immer  ein  Willensakt;  die 
fördernde  oder  hemmende  Wirkung  der  Gegenstände  auf  diesen  Willensakt 
bedingt  das  Feststellen  der  Übereinstimmungen  und  Unterschiede.  Verf. 
begeht  hier  eine  Verwechslung  zwischen  Entscheidung  und  Vergleich. 
Vergleichen  ist  sicher  ein  intellektueller,  Entscheiden  (bei  Wahl)  ein  emotio- 
neller Vorgang;  die  Analogie  der  Vorgänge  besteht  ja  in  gewissem  Grade, 
aber  deshalb  ist  Vergleichen  doch  nicht  Wählen. 

SchUeÜBlich  berührt  Verf.  noch  die  erkenntnistheoretischen  Fragen 
nach  Identität  und  Unverträglichkeit,  Vorstellungs-  und  Tatsachenrelationen. 
£e  ist  schade,  daXs  Verf.  Mbinonos  neuere  Arbeiten,  die  ihn  sicher  in  seinen 
anerkennenswerten  Untersuchungen  gefördert  hätten,  in  seine  Kritik  nicht 
hineingezogen  hat.  Amssbder  (Graz). 

0.  KuLPE.   Ober  die  ObJekti?leniiiK  and  8abJekti?leniiiK  toa  Sinneseindrflckeii. 

Pküos,  Studien  19  (WuNDT-Festschrift),  507—556.  1902. 
Der  Verf.  knüpft  an  die  in  Bd.  7  und  8  der  Fhüos.  Studien  von  ihm 
veröffentlichten  Abhandlungen  „Das  Ich  und  dieAufsenwelt''  an  und 
bringt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  experimentelle  Bestätigung  dort 
aufgestellter  Annahmen.  „Ist  unsere  Erfahrung  ursprünglich  einheitlicher 
Art,  weder  objektiv  noch  subjektiv,  sind  diese  Attribute  lediglich  auf  be- 
sondere empirische  Kriterien  gegründete  Bestimmungen  der  Inhalte  oder 
Erlebnisse,  dann  mufs  es  durch  geeignete  Mafsnahmen  möglich  sein,  irr- 
tümliche oder  wenigstens  zweifelhafte  Subjektivierungen  und  Objekti- 
Tiemngen  hervorzurufen.  Wenn  man  es  den  Erlebnissen  nicht  ansehen 
kann,  ob  sie  subjektiv  oder  objektiv  sind,  dann  mufs  ferner  das  Urteil 
Aber  diese  Momente  von  Faktoren  abhängig  sein,  die  aufserhalb  der  Er- 
lebnisse selbst  liegen  und  gewissermaTsen  nur  zufällig  mit  ihnen  zusammen- 
hängen." Aus  diesen  der  Einleitung  entnommenen  Worten  ergeben  sich 
die  Hauptfragen,  die  der  Verf.  zu  lösen  suchte.  Daneben  hoffte  er  sowohl 
über  die  beteiligten  Faktoren  selbst,  wie  über  die  psychologischen  Prozesse, 
die  sich  bei  diesen  Vorgängen  abspielen,  näheren  Aufschlufs  zu  gewinnen. 
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Die  Arbeit  erstreckt  sich   über  Versache  mit  optischen  wie  mit  taktilen 
Eindrücken. 

I.  Optische  Versuche.  Optische  Inhalte  sind  variabel  nach  ihren 
Eigenschaften,  als  welche  der  Verf.  Qualität,  Intensität,  Ausdehnung  und 
Dauer  bezeichnet.  Sie  sind  weiter  variabel  nach  dem  Ort,  den  sie  ein- 
nehmen, wie  nach  den  Beziehungen,  zu  denen  sie  untereinander  stehen. 
Ort,  Form  und  Qualität  blieben  bei  den  Versuchen  konstant,  variiert  w^urden 
nur  Intensität  und  Dauer  des  Eindrucks.  Als  solcher  diente  ein  Lichtreiz 
von  quadratischer  Form,  den  der  Verf.  mittels  eines  hinter  der  Versuchs- 
person aufgestellten  Apparates  (eine  durch  einen  Tubus  lichtdicht  ver- 
schlossene Petroleumlampe  mit  seitlich  einmündender,  in  einen  Schlitz  mit 
Milchglasplatte  endender  Röhre,  AuBSBTsches  Diaphragma  usw.]  auf  eine 
vor  ihr  befindliche  Wand  projizierte.  Die  Expositionsdauer  variierte  zwischen 
1  und  20  Sekunden.  Die  Versuche  wurden  im  Dunkelzimmer  ausgeführt, 
die  Versuchspersonen  (11)  hatten  vor  jeder  Sitzung  die  Augen  eine  Viertel- 
stunde lang  zu  adaptieren.  „Die  Versuchspersonen  wufsten  nur,  daCs  sie 
gelegentlich  etwas  zu  sehen  bekämen,  und  hatten  die  Aufgabe,  alles,  was 
sie  sahen,  zu  schildern,  anzugeben,  ob  sie  es  für  subjektiv  oder  objektiv 
hielten  bzw.  zweifelhaft  wären,  und  die  Motive  für  die  Subjektivierung 
oder  Objektivierung  mitzuteilen,  falls  sie  sich  deren  bewuTst  wären." 

Die  Versuchsergebnisse  hat  der  Verf.  in  Tabellen  sorgsam  zusammen- 
gestellt. Als  allgemeine  Ergebnisse  zeigt  eine  1.  Tabelle,  dafs  bei  allen 
Versuchspersonen  in  der  Objektivierung  des  Eindrucks 
fehlerhafte,  bzw.  zweifelhafte  Fälle  vorkamen.  Die  Gesamt- 
summe der  Urteile  aus  der  Zahl  aller  angestellten  Beobachtungen  (3464) 
für  alle  Versuchspersonen  zeigt  33%  richtiger  Fälle  und  19%  solcher,  die 
sich  aus  falschen  Objektivierungen,  falschen  Subjektivierungen,  zweifel- 
haften Urteilen  bei  objektiven  und  solchen  bei  subjektiven  Erscheinungen 
(F-Fälle)  zusammensetzen.  Trotz  beträchtlicher  individueller  Differenzen 
besteht  somit  „eine  prävalierende  Tendenz  zur  Objektivierung", 
„Diese  Tendenz  ist  unabhängig  von  den  zweifelhaften  Fällen,  die  im  Durch- 
schnitt keinen  nennenswerten  Unterschied  darbieten,  deutlich  erkennbar." 

Eine  2.  Tabelle  zeigt  den  Einflufs  der  Diaphragmaöffnung, 
durch  welche  die  Lichtintensität  des  Eindrucks  variiert  wurde.  Hier  ergab 
sich,  dafs  die  Zahl  der  richtigen  Objektivierungen  mit  wachsender  Diagonale 
durchweg  zunahm  und  weiter,  dafs  die  der  F-Fälle  unterhalb  der  Schwelle 
wuchs  und  in  der  Nähe  derselben,  etwa  bei  40%  richtiger  Objektivierungen 
abzunehmen  begann.  Der  Verf.  sucht  diese  letztere  Tatsache  einmal  daraus 
zu  erklären,  dafs  er  zeigt,  wie  in  der  Nähe  der  Schwelle  ein  Bezirk  existieren 
müsse,  wo  zwischen  subjektiven  und  objektiven  Erscheinungen  eine  grofse 
Ähnlichkeit  bestehe  und  sodann  daraus,  dafs  die  subjektiven  Erscheinungen, 
wie  er  oft  habe  beobachten  können,  unter  dem  Einflufs  der  wahrnehm- 
baren Reize  sich  vermehrten.  Nähme  man  beide  Tatsachen  zusammen,  so 
ergebe  sich,  „dafs  die  F-Fälle  bis  zu  einem  in  der  Nähe  der  Schwelle  liegen- 
den Grenzwerte  zunehmen  müssen**. 

In  einer  3.  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  mit  Rücksicht  auf  die  Reiz- 
dauer zusammengestellt.  Hier  ergab  sich,  dafs  bei  einer  Gruppe  von 
Versuchspersonen  die  relative  Anzahl  der  richtigen  Ob jekti- 
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Vierungen  mit  wachsender  Zeit  abnahm,  während  bei  einer 
Mdereii  das  Gegenteil  der  Fall  war.  Der  Verf.  erklärt  diese  Tatsache 
ans  dem  Verhalten  der  Versuchspersonen  gegenüber  der  Beurteilung  des 
Eindrucks.  So  war  bei  Versuchspersonen  der  ersten  Gruppe  die  Plötzlich- 
keit de«  Erscheinens  und  Verschwindens  des  Reizes  ein  Motiv  für  die 
Objektivierung  desselben.  Bei  kürzerer  Einwirkungsdauer  pflegte  aber  der 
Eindruck  im  allgemeinen  mit  gröfserer  Geschwindigkeit  einzutreten  und 
wieder  zu  verschwinden  als  bei  längerer.  Bei  den  Versuchspersonen  der 
zweiten  Gruppe  dagegen  beurteilte  die  eine  die  objektiven  Phänomene  ge- 
rade nach  der  längeren  Daner  der  Einwirkung,  während  die  andere  den 
LidschlnlB  za  Hilfe  nahm. 

Der  Verf.  geht  dann  weiter  den  individuellen  Unterschieden 
nach  und  sucht  im  einzelnen  die  Motive  der  Objektivierung  und 
Sabjektiviernng  aufzufinden.  Ans  diesen  interessanten  Mitteilungen 
§ei  hier  nur  hervorgehoben,  dafs  sich  als  Motive  hauptsächlich  folgende 
geltend  machten:  die  Färbung  des  Eindrucks,  wie  seine  gröfsere  oder  ge- 
ringere Helligkeit,  die  Unveränderlichkeit  oder  Veränderlich- 
keit der  Empfindungen  innerhalb  der  Zeit,  ferner,  wie  schon  oben  an- 
gegeben, die  Art  des  Auftretens  und  Verschwindens  der  Er- 
scheinung, die  bestimmte  Form  des  objektiven  Eindrucks  gegenüber  dem 
«nbjekti  ven,  der  bestimmtere  Ort  der  objektiven  Erscheinung,  sowie  Folge- 
nnd  Begleiterscheinungen.  Zwei  Versuchspersonen  gaben  auch  an, 
dafs  die  sobjektivierten  Erscheinungen  „mehr  durchsichtig,  netzartig  oder 
nebelartig**  seien  als  die  objektivierten. 

IL  Versuche  im  Gebiet  des  Hautsinns.  Zur  Anwendung  kamen 
hier  die  v.  FaEYSchen  Untersuchungsmethoden.  Der  Verf.  arbeitete  mit 
zwei  Verenchspersonen.  Die  Ergebnisse  waren  im  wesentlichen  dieselben, 
die  bei  den  Versuchen  mit  optischen  Reizen  gefunden  wurden.  Auffällig 
waren  die  individuellen  Unterschiede,  die  sich  in  diesem  Falle  besonders 
daraus  erklärten,  dafs  die  eine  der  beiden  Versuchspersonen  sich  viel  mit 
optischen  Beobachtungen  beschäftigt  hatte,  während  die  andere  über  grofse 
Erfahmngen  im  Gebiete  der  Hautempfindungen  verfügte. 

m.  Die  psychologische  und  erkenntnistheoretische  Be- 
deutung der  Versuche.  Die  psychologische  Überwertigkeit 
der  Objektivierung  sieht  der  Verf.  schon  in  dem  negativen  Charakter, 
den  die  Aussagen  bei  der  Subjektivierung  annahmen.  Der  Verf.  weist 
darauf  hin,  dafs  auch  die  Sprache  die  Empfindungen  gröfstenteils  nach 
den  Gegenständen  bezeichnet,  durch  die  sie  hervorgerufen  werden  und  sie 
auf  diese  bezieht.  Dasselbe  gelte  für  die  Entwicklung  der  Ausdrücke, 
welche  die  Sinnestätigkeit  benennen  (Wundt).  Hierher  gehöre  auch  die 
Objektivierung  der  Traum phänomene.  Die  Subjektivierung  sei  ursprünglich 
beschränkt  auf  die  komplexen  Gefühls-  und  auf  die  Willensvorgänge.  „Die 
Affekte  und  Triebe,  Stimmungen  und  Leidenschaften,  Absichten  und  Ent- 
schlflsso,  Wahlakte  und  Handlungen  gehören  zu  dem  natürlichen  Bestände 
Bubjekti vierter  Erscheinungen.  Die  Sinneseindrücke  und  Phantasmen  aber, 
für  deren  Eintreten  sich  das  Individuum  nicht  verantwortlich  weifs,  deren 
KofbuBen  und  Gehen  ohne  sein  Zutun  sich  abspielen,  sie  erscheinen  zu- 
niehst  als  aufgenötigte,  okjektive.^    Der  Verf.  sieht  in  der  aus  seinen  Ver- 
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FG^hcB  iMrrorgctrelCBen  Tendenz  zur  Objektivierung  ein  Zeichen 
daföT,  djis  sich  in  p^rrh-Io^Kcli  nnd  nianrwissenschafüich  gebildeten  Per- 
t^nen  ein  nscLirel«barer  Rest  jener  Xcigmig  xnrückgeblieben  ist;  denn  eine 
üt«r«ief^nde  Te:idenz  zor  SubjektiTiernng,  er  hebt  dies  nochmals 
hervor.  leifte  sioh  niemals.  —  I»ieser  Tatbestand  hat  femer  biologische 
Bede:it:ing.  .I»:e  Beziebene  znr  Anisen velt  wird  ffir  die  psychologischen 
Wesen  durch  «üe  O'  jekiiTiernng  Termittelt.**  Im  Gebiete  der  Empfindungen 
i«>t  es  f  ir  ein  Lebewesen  aber  Ton  gröiserer  Bedeutung,  zu  objektivieren 
als  zu  sur>jektivieren.  I^aher  wird  bei  einem  Zusammenwirken  von  ob- 
jektiven und  subjektiven  Bestandteilen  das  Ganze  meistens  objektiviert. 

In  erkenntnistheoretischer  Hinsicht  glaubt  der  Verf.  mit  seinen 
Versuchen  einen  weiteren  Beitrag  zur  Bestimmung  der  von  ihm  geschaffenen 
Begriffe  der  Erlebnisse  gegeben  zu  haben.  Diese  sind  nach  Külpe  die 
ursprünglichen  oder  v»>llen  Erfahrungen.  Die  Versuche  zeigen,  „dals  das, 
was  subjektivien  «Mier  objektiviert  wird,  nicht  toto  genere  verschieden  von- 
einander ist,  wie  etwa  süfs  und  blau  oder  Licht  und  Schall,  sondern  einander 
.ganz  gleich""  sein  kann,  dals  es  also  keine  immanenten  Merkmale 
sind,  welche  diese  Unterscheidung  begrfinden  und  herbei- 
fahren. ^An  sich-  ist  somit  ein  Eindruck  weder  subjektiv  noch  objektiv, 
.das  Denken  macht  ihn  erst  dazu-,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Beziehung  auf 
ein  Objekt  oder  ein  Subjekt-  Diese  Beziehung  hängt  von  Kriterien  ab, 
deren  Kenntnis  erworben  werden  muDs,  und  deren  Anwendung  bei  einem 
und  demselben  Phänomen  a  priori  nach  beiden  Richtungen  möglich  ist 
Wo  daher  immanente  Merkmale  zu  dieser  Unterscheidung  benutzt  werden, 
da  tragen  sie  einen  relativen  und  rein  empirischen  Charakter,  der  von  Fall 
zu  Fall  wechseln  kann  und  keine  Bargschaft  dauernden  Erfolges  mit  sich 
fahrt-  KiESOw  (Turin). 

Theodob  Lipps.    BmUug.  ium  lachataiug  ud  OrganempllmdugeB- 

^rcA.  f.  d.  gesamte  P»ychol,  1,  -2  u.  3),  S.  185-2Q4.   1903. 

Lipps  fafst  in  diesem  Aufsatz  knapp  und  klar  zusammen,  warum  ihm 
aUe  Behauptungen  von  der  Ästhetischen  Bedeutung  der  Organempfindungen 
als  Verirrungen  erscheinen.  Er  geht  dabei  vom  Begriffe  der  Einfühlung 
aus.  In  dieser  ist  .ich"*  und  „Gegenstand''  identisch.  Wenn  ich  eine 
fremde,  gesehene  Bedeutung  ästhetisch  miteriebe,  so  weiCs  ich  von  der 
äufseren  Nachalimung,  die  etwa  in  meinem  Körper  dabei  vorgeht,  nichts. 
Und  auch  die  „innere  Nachahmung"*  der  Bewegung  geschieht  einzig  in 
dem  gesehenen  Objekt,  in  das  ich  mich  einfühle  (191).  Die  Identität  meines 
Ich  mit  dem  Gegenstand  mufs  dabei  streng  aufgefafst  werden.  Dieses  Ich 
ist  ideell,  d.  h.  nicht  etwa,  es  ist  nicht  real,  sondern  lediglich  es  ist  nicht 
praktisch,  strebt  nach  keiner  Betätigung,  sondern  geht  ganz  in  dem  Ein- 
druck auf  (192).  Die  Existenz  von  Muskelspannungen  bei  der  Betrachtung 
von  Bewegungen  gibt  Lipps  ausdrücklich  zu.  „In  der  Tat  werden  bei  Be- 
trachtung von  Bewegungen  anderer,  und  zwar  in  dem  Mafse,  als  ich  ihnen 
betrachtend  hingegeben  bin,  und  zugleich  in  dem  Mafse,  als  darin  „Arbeit" 
liegt,  solche  Spannungen  in  meinen  Muskeln  nie  fehlen"  .  .  (197).  Aber 
diese  Organempfindungen  haben  für  den  ästhetischen  Genufs,  den  Genufs 
der  eingef Ohlten  Selbstbetätigung,  ganz  und  gar  keine  Bedeutung.    Die  ent- 
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gegengesetzte  Behauptung  beruht  entweder  auf  einer  Verwechslung  der 
Sp^nangsempfindung  in  den  Muskeln  mit  dem  Gefühl  der  Willens- 
anspannung oder  auf  der  Annahme,  dafs  jene  Spannungsempfindungen  be. 
Bonders  lustvoll  seien,  oder  man  hält  gar  Spannungsempfindungen  für  einen 
Bestandteil  der  Lust  am  ästhetischen  Objekte.  Die  dritte  Meinung  hat  im 
Grunde  niemand,  die  zweite  ist  tatsächlich  falsch,  denn  Muskelempfindungen 
^ind  entweder  indifferent  oder  unlustvoll,  die  erste  läfst  sich  von  der 
Sprache  täuschen  und  ist  im  Grunde  ebenso  verfehlt,  als  wenn  einer  den 
Dorst  nach  Rache  durch  einen  Trunk  frischen  Wassers  löschen  wollte. 
Gegen  alle  Varianten  der  I^hre  von  der  Bedeutung  der  Organempfindungen 
ist  einzuwenden,  dafs  je  intensiver  die  ästhetische  Einfühlung  ist,  um  so 
mehr  meine  Körperempfindungen  für  mich  verschwinden.  „In  Wahrheit 
sind  die  Empfindungen  meines  eigenen  körperlichen  Zustandes  in  der 
ästhetischen  Betrachtung  nur  da,  um  für  mich  ganz  und  gar  nicht  da 
zu  sein."  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

JoHAinrss  VoLKBLT.   Beiträge  sar  Analyse  des  Bewnfstseins.  3.  Die  ästhetischen 
CefUile  in  Ihrem  Verhältnis  snr  Yorstellang.   Zeitschr,  f.  Fhilos.  u.  phüos. 

Krit  121  (2),  201—230.  1903. 
Die  Frage,  wie  sich  die  Gefühle  beim  ästhetischen  Anschauen  zu  den 
Gefühlen  des  realen  Lebens  verhalten,  ist  für  die  psychologische  Analyse 
de«  Kunstgenusses  von  grofser  Wichtigkeit  und  in  letzter  Zeit  vielfach  be- 
handelt worden.  8t.  Witasek  hat  {diese  Zeitschrift  25,1)  eine  Lösung  dadurch 
geben  zu  können  geglaubt,  dafs  er  sagte,  bei  der  ästhetischen  Einfühlung 
handle  es  sich  nicht  sowohl  um  wirklich  erlebte  Gefühle  als  vielmehr  um 
(»efühlsvoretellungen.  Volkelt,  den  Witaseks  Annahme  nicht  befriedigt, 
nähert  sich  dem  Problem  zunächst  durch  eine  Einteilung  der  ästhetischen 
(lefühle.  Er  unterscheidet  gegenständliche  und  persönliche  Gefühle.  Die 
peraönlichen  sind  entweder  Gefühle  der  Teilnahme  (bei  der  Tragödie  z.  B. 
Mitleid,  Furcht,  aber  auch  Abneigung  gegen  die  feindlichen  Personen  etc.) 
oder  Zustandsgefühle  (Erschütterung,  Erhebung,  Befreiung  etc.),  sie  sind 
i^teta  reale  Gefühle,  wie  schon  E.  v.  Habtmann  mit  Recht  betont  hat.  Aber 
auch  anter  den  gegenständlichen  Gefühlen,  d.  h.  bei  der  Einfühlung  in  den 
künstlerischen  Gegenstand,  treten  wirkliche  Gefühle  auf,  besonders  in  der 
Lyrik  nnd  der  Musik,  doch  auch  im  Drama  und  Epos  und,  wiewohl  seltener, 
in  Malerei,  Plastik  und  Architektur.  Häufig  erleben  wir  hier  wirklich  die 
Gefühle  mit,  stellen  sie  uns  nicht  nur  vor.  Wenn  K.  Lange  darauf  besteht, 
dafe  alle  ästhetischen  Gefühle  nur  Gefühlsvorstellungen  seien,  so  verwechselt 
er  den  Gegensatz:  Gefühle,  die  durch  die  Wirklichkeit,  und  Gefühle,  die 
durch  den  ästhetischen  Schein  hervorgebracht  werden,  mit  dem  ganz 
anderen:  wirkliche  und  nur  vorgestellte  Gefühle.  Auch  wenn  die  ästhetischen 
Gefühle  wirkliche  Gefühle  sind,  spielt  bei  ihnen  die  „Gewifsheit  von  der 
Scheinhaftigkeit  des  Dargestellten"  eine  Bolle;  diese  Gewifsheit  ist  nicht 
selbständig  bewufst,  wohnt  aber  als  Element  dem  Eindruck  des  Kunstwerks 
inne  (214).  Das  gilt  auch  von  den  persönlichen  Gefühlen.  Auch  das  Mit- 
leid mit  dem  tragischen  Helden  ist  von  dem  Mitleid  mit  einem  ent- 
sprechenden Ereignis  des  Lebens  verschieden.  Alle  diese  ästhetischen 
Gefühle  sind  wirkliche  Gefühle,  aber  es  fehlt  ihnen  das  Wirklichkeitsgefühl 
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(219).  Nur  für  einen  Teil  der  gegenständlichen  Gefühle  —  bes.  für  die 
Einfühlung  in  die  Besonderheiten  poetischer  oder  durch  die  bildende  Konst 
dargestellter  Personen  —  gibt  V.  zu,  dafs  es  sich  um  Gefühlsvorstellnngen 
handelt.  Dadurch  erhebt  sich  dann  die  weitere  Frage:  wie  ist  die  Vor- 
stellung von  Gefühlen  ohne  wirkliches  Fühlen  möglich.  Es  handelt  sich 
ja  nicht  nur  um  die  —  etwa  an  den  gefühlsbezeichnenden  Worten  haftende 
Erinnerung  an  Gefühle,  sondern  um  eine  anschaulichere,  lebendigere  Art 
des  Vorstellens.  Andererseits  sollen  die  Gefühle  nicht  als  Erlebnisse  dabei 
vorhanden  sein.  „Es  scheint  mir  also  nur  die  Annahme  übrig  zu  bleiben, 
dafs,  wenn  wir  uns  an  Gefühle  erinnern,  die  Vorstellung  der  Gefühle  durch- 
weg begleitet  ist  von  der  Gewifsheit  der  Möglichkeit,  die  entsprechenden 
Gefühle  unter  Umständen  wirklich  haben  zu  können*'  (224). 

Die  „Gewifsheit  der  Möglichkeit  der  Gefühle"  ebenso  wie  die  „Gewif« 
heit  der  Scheinhaftigkeit",  w^ofttr  ich  nur  lieber  „Gewifsheit  der  Unwirk- 
samkeit" sagen  würde,  scheint  mir  den  hier  vorhandenen  psychischen  Tat- 
bestand sehr  zweckmäfsig  zu  formulieren.  Freilich  wird  der  Psychologe 
mit  Recht  weiter  fragen,  worin  diese  „Gewifsheit"  psychologisch  besteht 
^r  wird  dabei,  ebenso  wie  in  anderen  Fällen,  z.  B.  beim  raschen  Verstehen 
von  Sätzen  ohne  begleitende  anschauliche  Vorstellungen,  auf  die  Wirksam- 
keit von  Assoziationen  stofsen,  die  nicht  als  solche  bewufst  werden,  aber 
wohl  als  leicht  bewufst  zu  machende  erscheinen. 

Auch  zu  der  Frage  nach  den  Elementen  des  Gefühlslebens  nimmt 
Voi/KBLT  Stellung.  Er  will  aufser  Lust  und  Unlust  noch  ein  Willensgeffthl 
(Verwirklichungsstreben)  und  ein  eigentümliches  Ichgefühl  als  qualitativ 
irreduzible  Elemente  der  Gemütsbewegungen  anerkannt  wissen.  Er  kommt 
so  selbständig  zu  Resultaten,  die  den  Ergebnissen  von  Lipps  nahestehen. 

CoHN  (Freiburg  i.  B.). 

N.  Vaschlde  und  Gl.  Vübpas.  Enal  lur  la  psy^lio-pbysiolofie  da  scnmeil; 
le  loiiimeU  dau  la  paralysie  faciale.  Revue  neurolog.  10.  Ann^.  1902. 
In  zwei  Fallen  von  halbseitiger  Fazialislähmung  beobachteten  die 
Verf.,  dafs  die  Kranken  während  des  Schlafes  die  Augen  auf  beiden  Seiten 
gleichstark  zu  schliefsen  imstande  waren,  während  im  W^achzustande  die 
Lidspalte  der  erkrankten  Seite  weder  reflektorisch  noch  durch  den  Willens- 
akt verkleinert  werden  konnte.  Das  Verhalten  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dafs  während  des  Schlafes  der  allgemeine  Tonus  der  Augen- 
muskulatur sinkt  und  auf  diese  Weise  die  Wirkung  des  Levator  palpebrae 
w^egfäUt.  Sobald  man  durch  ein  leises  Geräusch  den  Schlaf  der  beobachteten 
Kranken  störte,  ohne  dafs  ein  Erwachen  eintrat,  hob  sich  das  Augenlid 
der  betroffenen  Seite,  während  das  Auge  der  gesunden  Seite  geschlossen 
blieb,  nach  wenigen  Augenblicken  waren  beide  Augen  wieder  fast  gleieh- 
mäfsig  geschlossen.  Aus  dieser  Beobachtung  läfst  sich  einmal  der  bekannte 
funktionelle  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Augenmuskeln 
wieder  erkennen,  ferner  stellt  sich  die  Gröfse  des  Muskeltonus  im  Levator 
palpebrae  als  ein  feiner  Indikator  gewisser  psychischer  Vorgänge  dar. 
(Die  Synergie  zwischen  Akkomodationsmuskeln  und  dem  Heber  des  oberen 
Augenlides  geht  auch  aus  der  jedem  bekannten  Tatsache  hervor,   dafs  bei 
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Ermüdang  oder   vor  dem   Einschlafen   gleichzeitig  mit  dem   Sinken  des 
Augenlides  das  Auftreten  von  Doppelbildern  Hand  in  Hand  geht). 

MsBZBACHsa  (Freibnrg  i.  B.). 

H.  PiisoK.  Contribitlon  i  U  ftychologie  4ei  moimts.   JB«v.  phüos,  U  (IS), 

615-616.    1902. 

Es  handelt  sich  nm  eine  bestimmte  Gemeinempfindung,  welche  bei 
4  Sterbenden  dem  Tode  voranging,  nämlich  um  die  Empfindung  des  Davon- 
fliegens,  Sicherhebens.  Dieselbe  Empfindung  haben  wir  auch  im  Traume 
wie  bei  Ekstatischen.  Sie  beruht  auf  der  Unempfindlichkeit,  welche  gewisse 
XOrperteile,  auf  denen  der  Körper  ruht,  ergreift  — 

P.  bietet  mit  diesen  Untersuchungen  eine  Modifizierung  der  Forschungen 
frfiberer  (belehrter  über  das  Ich  der  Sterbenden,  wonach  im  Augenblicke 
des  wirklichen  oder  befürchteten  Todes  eine  Unterdrückung  der  allgemeinen 
BensibilitAt  bzw.  eine  Empfindungslosigkeit  des  Tastsinns  und  Schmerz 
iiimfi  eintreten  soll.  Giessleb  (Erfurt). 

A.  CvLLiBi.    IsryMitaM  «t  BvggeftlOB.    Annales  medieO'payehologiqueiy  LXIe 

Ann^  Nr.  2.    1908. 
Verf.  bespricht  kritisch  den  Inhalt  von  4  französischen  Abhandlungen 
Aber  Hypnotiamus  und  verwandte  Gebiete,  die  alle  im  Jahre  1903  erschienen 
sind.     Haaptsächlich  werden   die  Gegensätze   zum  mafsgebenden  neuen 
Werke  Bibxhbihs  —  der  an  erster  Stelle  Besprechung  findet  —  beleuchtet. 
In  der  Definition  des  Begriffes  Hypnose  erscheint  Bsbhhxim  sehr  radikal: 
er  leognet  die  Existenzberechtigung  dieses  Begriffes:  „Ge  qu*on  appelle 
iin>ootisme  n*est  autre  choee  que  la  nuse  en  activit^  d'une  propri^tö 
aormale   do    cerveau,   la  snggestibilit^,   e'est-ii-dire   l'aptitude   k   ötre 
inflaenc^  par  une  id^  accept^e  et  k  en  chercher  la  realisation."    Bbbw- 
Bzu  seheint  also  —  wenn  die  Auseinandersetzungen  Coxkllbs  von  Ref. 
richtig  sufgefafst  sind  -^  besonders  betonen  zu  wollen,  daA  der  Hypnotisierte 
dem  Hypnotiseur  gegenüber  eine  aktive  Bolle  spielt,  d.  h.  6id  ihm  zu- 
gtffthrten  Sinneseindrücke  prompt  zu  Vorstellungen  verarbeitet  und  auf 
diese  reagiert.    Die  Hypnose  wäre  also  nicht  qualitativ  von  physiologischen 
Üoflttnden  verschieden,  sondern  nur  quantitativ  in  dem  Sinne  als  sie  eine 
besondere  AktivitAt  in  der  Aufnahme  und  Verarbeitung  von  Vorstellungen 
Ton  Seiten  des  zu  Hypnotisierenden  voraussetzt.    Anders  erscheint  nach 
OCLUBB  die  AuJSassung  von  Gbassbt.    Sobald  —  meint  ungefikhr  Gsassst  — 
ein  Individuum  eine  an  ihn  gerichtete  Aufforderung  verarbeitet  —  d.  h. 
ftktiv  ihr  gegenüber  steht,  so  kann  der  Begriff  der  Suggestion  nicht  mehr 
horangesogen  werden,  denn  die  Suggestibilitttt  setze  gerade  ein  passives 
Veriialten  voraus.    In  dem  ^tat  de  suggestibiUt^  nämlich  sollen  niedrigere 
Mtonuttisclie  Zentren  dem  EinflnÜB  des  OberbewuTstseins  (Gb.  nennt  es 
nicht  so,  doch  sein  „centre   superienr  O^  deckt  sich  scheinbar  mit  dem 
Begriffe  desselben)  entrissen  werden  und  dafür  in  ikier  Tätigkeit  vom 
«cenlre  svperieur  O"  eines   anderen  Individunms  geleitet  werden  —  der 
^tat  de  soggestibilit^    entspringe   also  keinem   normalen   Gehimsustand, 
sondem  einem  krankhaften,  zu  mindestens  unphysiologischen.    Aus  dieser 
Attffsssong  heraus  erscheint  ihm  die  Hypnose,  die  durch  den  besonderen 
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^tat  de  snggestibUiteansgeseichnet  i«t,  als  ein  physiolog^isch  wie  psychologisch 
besondeni  gearteter  Zustand.  Der  dritte  genannte  Autor,  LapAveb,  folgt 
nach  CüLLKBB  in  den  Hanptsflgen  den  Anschauangen  Grassbts  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  sich  weit  kfthnere  Exkurse  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  und  Psychologie  gestattet :  lur  Erkl&rung  des  Mechanismus  der 
psychischen  Funktionen  stelle  er  nicht  weniger  als  7  besondere  Gehirn- 
bezirke  auf.  Bezaglich  der  Anschauung  Ober  Suggestion  scheint  er  sich 
mehr  Bkrxhedi  anauschlieÜBen.  Die  Auftassungen  des  4.  Autors  endlich, 
Bains*  erscheinen  nach  der  Darstellung  durch  Ccllkrb  zu  phantastisch,  um 
wiedergegeben  zu  werden.  Bais  beschäftigt  sich  hauptsftchlich  mit  der 
Hysterie  —  die  auch  von  den  anderen  Autoren  energisch  herangezogen 
wird  —  um  sie  als  einen  schlaßlhnlichen  Zustand  darzustellen. 

MzBZBACHEB  'Freiburg  i.  B.). 

H.  Pi&BON.  U  t^MtU  i«  pMMMll  iSjchiflM.  B€V.  pJUtos.  55  : 1 ),  89-95.  1903. 

P.  tritt  der  hergebrachten  Ansicht  entgegen,  wonach  bei  Intoxikation 
durch  Haschisch,  im  Schlafe  und  bei  Agonie  der  VorstellungsprozeXs  be- 
schleunigt wird.  Die  Intoxikationen  durch  Haschisch  bewirken  in  den 
betreffenden  Individuen  das  Erscheinen  von  Bilderreihen,  welche  durch 
ihr  Leuchten  die  Illusion  eines  Wirbels  hervorrufen.  Man  schliefst  von 
der  unbestimmsten  Dauer  des  Gefahls  auf  eine  sehr  beträchtliche  Zahl 
von  Bildern.  Nach  Verf.  mtLüste  man  statt  dessen  vielmehr  auf  eine  Yer- 
langsamung  der  Assoziationsprozesse  schlieÜBen.  Denn  auch  bei  langem 
Warten  kommt  uns  die  verstreichende  Zeit  endlos  vor,  wobei  der  Vor- 
Stellungsverlauf  verlangsamt  ist  Auch  gemftls  seiner  Experimente  aber 
Träume  mufs  P.  hier  eher  eine  Verlangsamung  als  Beschleunigung  an- 
nehmen. Drittens  weist  Verf.  F&lle  von  Agonie  nach,  in  denen  ebenfalls 
keine  Beschleunigung  des  Voratellens  erfolgt 

Zur  Erklärung  wird  folgendes  angeführt:  Man  mu£B  annehmen»  da£s 
die  Assoziationen  oft  nicht  geradlinig  erfolgen,  sondern  durch  Polarisation 
um  ein  Zentrum,  einen  „Herd  der  Anziehung**.  Oft  bek&mpfen  sie  sich 
mit  den  Elementen,  welche  einem  anderen  Zentrum  angehören.  Je  krftftiger 
ein  solches  Zentrum  auftritt,  wie  z.  B.  als  Geriusch  während  des  Traumes 
oder  als  Idee  des  Todes,  in  um  so  greiserer  Zahl  und  um  so  heftiger  zieht 
es  seine  Elemente  herbei.  Die  Beschleunigung  erscheint  deshalb  gröfiBer 
als  sie  ist,  weil  einige  Bilder  sehr  reich  sind  an  Einzelheiten,  und  weil 
die  Übergänge  von  einem  zum  anderen  sehr  rasch  erfolgen.  Nach  Verf.  hat 
das  Phänomen  nichts  Aufserordentliches :  die  Beschleunigung  des  Gedankens 
ist  im  Durchschnitt  nicht  grofs.  — 

Obwohl  ReL  zu  den  Verfechtern  der  Ansicht  gehört,  dafis  im  Traum 
das  langsame  Produzieren  der  Vorstellungen  die  Regel  ist  ivgl.  Gibssleb, 
Analogien  zwischen  Zuständen  von  Geisteskrankheit  und  den  Träumen 
normaler  Personen,  Alljemchif  Zeitschrift  für  Psydkiatrie  50,  1902),  kann  er 
sich  doch  der  Ansicht  nicht  versclüiefsen,  dafs  die  Beschleunigung  der 
Vorstellungsfolgen,  welche  auf  Grund  von  Alkoholintoxikation  und  im 
Momente  des  Todes  auftreten,  das  Durchschnittsmafs  um  ein  Bedeutendes 
übersteigt  Denn  im  Traumzustand  ist  das  Gehirn  durch  Anämie  ge- 
schwächt und  kann  offenbar  aus  diesem  Grunde  auch  durch  einen  stärkeren 
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Reiz  —  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  bereits  eine  physiologische  Erregung 
besteht  —  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  zu  rapider  Vorstellungsproduktion 
angeregt  werden  wie  ein  in  der  Vollkraft  des  wachen  Lebens  arbeitendes 
Gehirn,  welches  durch  die  Alkoholintoxikation  bzw.  durch  das  Kritische 
der  Situation  zu  äufserster  Tätigkeit  angetrieben  wird.     Giessleb  (Erfurt). 

SoLLiER.   L'aotoscople  interne.   Bev.  phüos.  52  (l),  1—41.  1903. 

Im  Wachen  besitzen  wir  nur  eine  schwache  Vorstellung  von  uns 
selbst,  namentlich  von  den  Vorgängen  in  unseren  inneren  Organen.  Wohl 
aber  ist  dies  bei  hypnotisierten  Subjekten  der  Fall,  noch  mehr  bei 
hysterischen  Personen,  wenn  sie  im  hypnotischen  Schlafe  die  Empfind- 
lichkeit ihrer  Organe  wiedergewinnen.  Hier  hat  das  „psychische  Gehirn" 
Kenntnis  von  allen  Modifikationen  in  den  niederen  Zentren,  dem  ^^organischen 
Gehirn*'.  Das  Subjekt  vermag  nämlich  alsdann  auch  auf  die  glatten  Muskeln 
ZQ  wirken,  welche  im  Wachen  der  Direktion  des  Willens  entzogen  sind. 

Die  von  Solluer  angewendete  Methode  besteht  darin,  dafs  die 
Hysterischen  in  den  hypnotischen  Schlaf  versetzt  werden,  und  dafs  man 
ihnen  dann  den  Befehl  gibt  aufzuwachen,  und  zwar  progressive,  zuerst  im 
bezog  auf  die  Extremitäten,  dann  im  bezug  auf  die  inneren  Organe  und 
BchlieÜBlich  im  bezug  auf  das  Gehirn. 

Verf.  bringt  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen  bei  und  geht  dann  zu 
allgemeinen  Betrachtungen  fiber.  Überall  handelte  es  sich  um  alte  Fälle 
von  Hysterie,  bei  denen  die  Anästhesie  besonders  stark  ausgeprägt  war. 
Alle  Organe  ohne  Ausnahme  sind  der  Autoskopie  zugänglich.  Es  hat 
zunächst  den  Anschein,  als  ob  die  Subjekte  sich  die  Organe  nach  Art  einer 
inneren  Vision  vorstellten.  Der  eine  sagt,  es  käme  ihm  so  vor,  als  hätte 
er  Augen  in  seinem  Bauche,  ein  anderer  sieht  sich  in  einem  Spiegel,  ein 
dritter  sieht  seine  Figur  durch  die  Haut  wie  eine  Maske,  welche  von  hinten 
betrachtet  wird,  ein  vierter  sieht  sich  wie  durch  einen  Transparenten. 
Hieraas  erhellt,  dafs  es  sich  weniger  um  visuelle  Phänomene  handelt,  und 
dafs  vielmehr  Gremeinompfindungen  im  Spiel  sind.  Merkwürdigerweise 
gebrauchen  die  Hysterischen  nie  technische  Ausdrücke,  um  die  Organe, 
welche  sie  zu  sehen  glauben,  zu  bezeichnen,  sondern  selbstgewählte. 
Übrigens  nehmen  bei  Rückkehr  der  Sensibilität  die  Subjekte  ihre  Organe 
nicht  sogleich  als  Ganze  wahr,  sondern  allmählich  Stück  für  Stück.  Erst 
wenn  das  kortikale  Zentrum  des  Organs  seine  vollständige  Aktivität  wieder- 
gewonnen hat,  merkt  das  Subjekt,  dafs  es  soeben  dieses  oder  jenes  Organ 
geffihlt  hat  Die  Autoskopie  bezieht  sich  auf  die  feinste  Struktur  der 
Organe.  Ist  die  Periode  der  Autoskopie  vorüber,  so  erinnert  das  Subjekt 
eich  nicht  mehr  dessen,  was  es  gesehen  hat.  Die  Schilderungen  der 
Sobjekte  sind  jedoch  keine  Reminiszenzen.  Selbst  wenn  sie  Abbildungen 
von  den  von  ihnen  geschilderten  Organen  früher  gesehen  hätten,  könnten 
rie  die  feinere  Struktur  derselben  doch  nicht  schildern.  Manche  der 
Subjekte  aber  waren  ganz  ungebildet.  Die  Subjekte  sahen  ihre  Organe 
entweder  an  dem  Platze,  wo  diese  sich  befinden,  oder  nach  aufsen  projiziert. 

Aus  diesen  Phänomenen  folgt  für  den  Psychologen  die  wichtige  Tat- 
sache, da£9  das  Bewufstsein  nicht  an  das  Maximum  der  zerebralen  Aktivität 
gebunden  ist,  sondern  dafs  es  jeden  Grad  derselben  begleitet.    Aufserdem 
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Beiflitug  dflr  tiggeititi. 

/^  Erimmal-AMikrüpoU^  mmi  KriwdmaUtiüc.    1900.    36  8. 

Die  T'/fiiegende  Abhjndlnnir  gfbft  den  Text  eines  Vortrages  wieder, 
den  der  Verf.  gelegentlieh  des  zweiten  internationalen  Kongresses  für  ex- 
perimentellen und  tberapeatischen  Hjpnotismns  in  Paris  (Angnst  1900)  ge- 
halten hat.  Im  Eingange  weist  der  Verf.  daraaf  hin,  dafs  die  Lehre 
▼om  hypnotischen  and  suggerierten  Verbrechen  seit  etwa  zwei  Jahr^ 
zehnten  auf  zahlreichen  wissenschaftlichen  Kongressen,  in  der  Fachliteratnr 
ond  in  Einzeldarstellnngen  von  der  psychologischen  und  forensen  Seite  so 
eingehend  liearbeitet  wnrde,  dafs  heute  die  Frage  nach  dem  Verh&ltnis  der 
Praxis  zur  Theorie  mit  Recht  aufgeworfen  werden  kann.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  versucht  der  Verf.  einige  fflr  die  gerichtsarztliche  Begut- 
achtung wichtige  Punkte  aus  dem  Gebiet  der  verbrecherischen  Anwendung 
des  Ifypnotismus  und  der  Suggestion  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Sachlage  schärfer  zu  präzisieren. 

Sowohl  die  neueren  Erfahrungen  des  Rechtslebens,  wie  die  theoretischen 
Erwägungen  lehren,  dafs  das  hypnotische  und  posthypnotische  Verbrechen 
oinDn  seltenen  Ausnahmefall  von  untergeordneter  gerichtlich-medizinischer 
Bedeutung  darstellen.    Das  Verbrechen  an  hypnotisierten  Personen  ist  an  f 
Stttllchkeitsdolikte  und  auf  den  fahrlässigen  MiHsbrauch  hypnotisierter  Per- 
sonen (Öffentliche  Schaustellungen,  Wunderkultus)  beschränkt.    Die  Frage 
dt>t  AtisfQhrung  von  Vorbrechen  durch  hypnotisierte  Personen  bUdöt  ein 
viel   umstrittoncs  Problem  der  gerichtlichen  Psychologie.    Bis  jetzt  sind 
Fälle  einer  Ausführung  von  Verbrechen  durch  Hypnotisierte  nicht  G«gen- 
htahd  richterlicher  Verurteilung  geworden.    Die  Suggestion  im  wachen  Zu- 
stände dagegen  hat  eine  bisher  nicht  in  dem  n<Stigen  Umfange  sageetmndene 
gerichtlich  tuediiinische  Bedeutung.    Sie  ist  imstande,  auch  geistig  toII- 
k(m\n)On  normale  Personen  zu  falschen,  bona  fide  beschworenen  Zeugten- 
äUHSAgt^n   tu   voranlassen.    Sie  kann  dem  suggeetiven  Binfiuft  besonders 
luf^nglii'he    Personen    zur   Begehung   verbrecherischer  fiandlungen    hln- 
rt^iOi^n.    Im  allgemeinen  sind  kriminelle  Btngebimgen  fftr  normale    Itidi- 
Vidi^abtäten    mit    wohl   entwickelter   moralischer   Widerstaadskrafl    «Age- 
fnhtHrh:  dangen  verfallen  ihr  leicht  kindllclie,  p93rehopathtscfa  misider- 
^i^rtig^  h>tktifri^he^  p#ychi$ch  schwache,  ethisch  deMtie  Individnalitmtftn. 

tu  d<(>n\  di<i(Mkt  ^^hrifl  beigefügten  Anhang  bat  der  V^rf.  einlse  B^ 
\s\«^Yk\m^^  Aber  die  mifi^bTäuchliche  Anwen^inng  des  Hrpnotisnnui  xfi< 
aaww^nj?wki<^tlt  Six0«Ka  fl 
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1^  e;w^?Ä  44  >*>;Tt!pMi  M^^ne  ir?n  |f^;.^itt::.-^,  < 
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empfindnng  intakt  bleiben,  ist  das  Lokalisationsvermögen  an  der  ganzen 
linken  Hand,  besonders  aber  an  den  drei  ulnaren  Fingern  gestört,  eine 
StOnmg,  deren  Grad  sich  in  der  Vergröfsening  der  WssEBschen  Tastkreise 
exakt  messen  lAiüBt.  Aufserdem  ist  die  Lageempfindnng  in  den  Gelenken 
der  drei  genannten  Finger  stark  herabgesetzt  und  die  Fähigkeit,  durch  das 
Tutvermögen  allein  Gegenstände  zu  erkennen,  aufgehoben.  Die  Organ- 
gefohle  der  linken  Hand  sind  also  unterdrückt.  Die  Störung  ist  kortikalen 
Urepronges.  Reine  Tastlähmungen  sind  bisher  nur  bei  Erkrankungen  des 
unteren  ßcheitellftppchens  gefunden  worden.  Die  Hand  ist  nicht  paretisch, 
sondern  parapraktisch.  Umpfenbach. 

BicHTEREw.    Ol^er  Stlrug  des  Mtg^fftUs  bei  VetotettaraBken.    Zentrdlbl  f, 

NeuroL  u,  Pgyckiat  26  (165),  620-626.  1903. 
B.  zeigt  an  einigen  Krankengeschichten,  wie  bei  gewissen  Geistes- 
knnkea  das  Zeitgefühl  gestört  ist.  Die  Bestimmbarkeit  grölserer  und 
kleinerer  Zeiträume  ist  im  Sinne  einer  Verkleinerung  derselben  gestört» 
die  Daoer  bestimmter  Handlungen  wird  sehr  viel  kürzer  angegeben  als  sie 
virklich  ist  In  anderen  Fällen  werden  umgekehrt  kleine  Zeiträume  t^r 
veeentlich  gröfser  gehalten,  in  einem  Fall  von  B.  bis  zu  100  Jahren  I  Es 
handelt  sich  hierbei  unzweifelhaft  um  primäre,  also  nicht  wahnhaft  bedingte 
Störungen  des  Zeitgefühls.  Umpfekbach. 

Jiktach  flr  laxieUe  XfbeheBstafeii  antar  beao^ter^r  Berttcki|chtl(ii]ig  j|f)r 

InMienallt&t.   Herausgegeben  unter  der  Mitwirkung  namhafter  Autoren 
im  Namen   des  wissenschaftlich-humanitären   Komitees   von  Dr.  med, 
H  HnscHTBLD.   V.  Jahrg.,  2  Bde.,  1368  S.   1903.   Leipzig,  M.  Spohr.  Mk.  22. 
Um  weitere  400  Seiten  vermehrt  ist  das  auf  zwei  dickleibige  Bände 
angewachsene  Jahrbuch  im  ö.  Jahrgang  erschienen.    Es  wäre  sehr  zum 
Vorteil  des  Ganzen,  wenn   die  Herausgeber  sich  zu  einer  Kürzung  ent^ 
schlössen.    Wozu  der  ausführliche  Bericht  über  die  Schauspielerin  Vestvali, 
der  weder  nach  der  psychologischen  noch  literarischen  Seite  mehr  bietet 
tis  viele  Beiträge,  die  in  ein  paar  Zeilen  alles  Wichtige  zusammenfassen  ? 
Wozu  aach  in  dem  sonst  sehr  wertvollen  „Quellenmaterial  zur  Beurteilung 
Mgeblicher   und  wirklicher  Uranier",  das  von  dem  Fleifs   und  der  Spür- 
kraft Kabschb    einen   neuen   Beweis   liefert,   die  genauesten  Angaben,  in 
welchen  Hotels  in  irgend  einer  Stadt  zu  irgend  einer  Zeit  seine  Personen 
ganz  vorübergehend  gewohnt  hätten.    Diese  SpezialStudien  müfsten  nach 
Ansicht  des  Ref.  auf  das  wesentliche  beschränkt  werden  und  nicht  in  ex- 
tenso an  dieser  Stelle  gedruckt  werden,  da  sie  den  Leser  nur  ermüden. 
Dies  mnüs  um  so  mehr  vermieden  werden,  als  die  Tendenz  des  Jahrbuchs 
eine  kleine  Änderung  erfahren  hat:  man  zieht  jetzt  den  indirekten  Weg 
Tor,  durch  Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinung  auf  die  spätere  Auf- 
hebung des  §  175  hinzuwirken.    Das  Komitee  will  durch  Untersuchungen 
Ober  die  Rolle  der  Uranier  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit 
ilire  Daseinsberechtigung  beweisen  und  so  auf  die  „Volksstimme''  zunächst 
fiinfluüs  zu  gewinnen,  um  eine  spätere  Aufiiebung  des  §  175  vorzubereiten. 
Aus  der  grofsen  Fülle  der  Originalarbeiten  sei  an  erster  Stelle  auf  die 
Arbeit  von  Hirschfjbld  „Ursachen  und  Wesen  des  Uranismus"  hingewiesen, 
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die  aach  separat  miter  dem  Titel  .Der  nmiAche  Mensch'*  erschienen  ist. 
Dm  hier  in  kljoster  Weise  wohl  alles  besprochen  wird,  was  der  Laie  wie 
der  Wissenschaftler  Ton  der  Materie  zu  wissen  moralisch  verpflichtet  ist, 
wenn  er  fiberhaopc  m  diesen  Dingen  Stellnng  nehmen  will,  so  sei  hier 
eine    aosföhrliche    Besprechung    gegeben.     In    der   Einleitung    wird   der 
Uranismas  nicht  als  eine  bes'^ndere  Richtung  des  Geschlechtstriebes  allein, 
sondern  als  Ao^i^irack  für  den  Gesamtcharakter  anfgefafst,   der  sich  aus 
einer  Mischung  von  männlichen  and  weiblichen  Eigenschaften  ergäbe.    (Den 
Aosdrack  .homosexnell*  verwirft  Hikschfelb,  da  er  nicht  nnr  sprachlich  eine 
Monstrosität»  sondern  auch  sachlich  völlig  verkehrt  sei,  weil  in  Wirklichkeit 
der  Urning  nicht  das    sc.  ffir  ihn]  gleiche  Geschlecht  liebe.)    Die  scharfe 
Polemik  gegen  den  Jansten  Wachestkld  {cL  IV.  Jahrbach)  wird  fortgesetzt 
and  auf  den  Mediziner  Bloch  aasgedehnt    Letzterer  hat  sich  besonders 
gegen  den  vom  Jahrbuch  energisch  festgehaltenen  Leitsatz  von  dem  An- 
geborensein der  Homosexualität  erklärt.^    Nun  wird  beiden  Autoren  vor- 
geworfen, sie  fiQlten  ein  Urteil  vom  grünen  Tisch  aus,  ohne  die,  welche  sie 
richteten,  ^gesehen,  gehört,   beobachtet   und  untersucht  zu  haben".    Kein 
Forscherkönne  über  die  Ursachen  der  Tuberkulose  z.  6.  schreiben,  ohne  sich 
auf  ein  genügendes  Beobachtungsmaterial  zu  stützen,  Bloch  habe  nicht  ge- 
nügend Homosexuelle  beobachtet.   Es  sei  charakteristisch,  dafs  alle  Forscher, 
die  über  ein  grolses  Material  verfügten,  wie  Kbapft-Ebiko,  Moll  und  Hibsch- 
FBLD  selbst,   das  Angeborensein  der  Homosexualität  annähmen,   während 
alle  Anhänger  der  Theorie  von  der  erworbenen  Homosexualität  zusammen 
(vielleicht  mit  Ausnahme  von  Schsenck-Notzikg)  nicht  soviel  Fälle  beob- 
achtet hätten,  wie  jeder  der  obengenannten  3  Forscher  allein  (Hibschfeld 
z.  B.  in  Berlin  innerhalb  von  7  Jahren  loOOI).*    Im  ersten  Kapitel,  das  be- 
sonders für  Eltern  und  Erzieher  von  groDser  Wichtigkeit  ist,  weil  es  den 
Schlüssel  für  manche  rätselhafte  Erscheinung  in  der  Kindererziehung  bildet, 
beschäftigt  sich  der  Autor  mit  dem  nmischen  Kinde.    Diese  Kinder  zeigten 
schon   in   frühem  Alter,   wo  also  an  einen  EinfluDs  von  aaÜBen,  Lektüre 
u.  dergl.,  nicht  zu  denken  sei,  die  charakteristischen  Merkmale:  der  Knabe 
Lust  und  Begabung  für  Mädchenspiele  und  Mädchentätigkeit,  schwärmerische 
Freundschaften  zu  anderen  Knaben  u.  a.  (die  Mädchen  natürlich  das  ent- 
gegengesetzte).   Der  Knabe  mufs  den  Spott  seiner  Kameraden,  den  Tadel 
der  Erzieher  wegen  seiner  „Unschicklichkeit*'  erdulden,  ja  sein  Empfinden 
wird   ihm  zur  ,. Schande''  gerechnet.    Alle,  selbst  gewaltsame  Erziehungs- 
mafsregeln  haben  aber  bei  dem  an  sich  scheuen  und  empfindsamen  Kinde 
keine  Änderung  des  Wesens  zur  Folge,  sondern  machen  es  nur  noch  un- 
sicherer  und   unglücklicher.    Die  Begabung  dieser  Kinder  ist  meist  gut, 
abgesehen  von  einer  auffälligen  Schwäche  für  Mathematik  (90  ^o)*  —  Eine 
Diagnose  aus  allen  diesen  Merkmalen,  die  natürlich  in  der  Pubertätszeit  viel 
deutlicher  werden,  wo  der  Sexualtrieb  hervortritt,  kann  der  erfahrene  Arzt 

^  Dr.  med.  J.  Bloch  :  Beiträge  zur  Ätiologie  der  Psychopathia  sexaalis. 

'Die  unterdessen  (am  10.  Januar  d.  J.)  abgehaltene  letzte  Konferenz 
des  Kommit^s  hat  laut  Bericht  als  Ergebnis  der  bisherigen  statistischen 
Ermittelungen  für  Deutschland  und  Holland  lVt%  Reinhomosexuelle  fest- 
gestellt; das  bedeutet  für  Berlin  z.  B.  an  25000  Personen! 
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schon  bei  Kindern  zwischen  10 — 14  Jahren  stellen.  —  Ein  Kapitel  von  grofsem, 
psychologischem  Interesse  ist  der  Analyse  des  „Harmonischen  der  urnischen 
Penönlichkeit''  gewidmet.    Der  Uranier  vereinige  m&nnliche  und  weibliche 
Eigenschaften,  die  sich  in  ihm  zu  einem  durchaus  einheitlichen  Ganzen 
verbänden.     Er   sei  äufserst  altruistisch,  hingebend,  der  geborene  Volks- 
erzieber  und  Pädagoge  ohne   die   flblichen   Vorurteile  der  Religion,  der 
Rasse,  der  Nationalität,  des  Standes.     Aber  entsprechend  dieser  weichen 
Katar  handele  er  oft  anders,  als  ein  „ganzer  Kerl''  es  tun  würde,  eine  Art 
Willensschwäche,  die  vielfach  nur  die  Scheu  vor  der  anders  empfindenden 
Welt  sei,  hindere  ihn  oft  am  tatkräftigen,  ausdauernden  Eintreten  für  seine 
Ideale.    Eine  Veranlagung  sei  besonders  ausgesprochen  nach  der  künst- 
lerischen Seite  hin,   Musik,  Plastik,  Malerei,   Architektur,  Literatur,  die 
fiahne,  die  dekorativen  Künste  seien  die  Hauptgebiete  des  Uraniers.    Da- 
neben bestände  vielfach  Neigung  zu  Besonderheiten,  Eintreten  für  „neue 
Bichtungen'',  Sammeln  von  Antiquitäten,  Büchern  u.  dergl.    Eine  besondere 
Befähigung  zum  Diplomatenberuf,  in  dem  sich  auffallend  viele  Uranier  be- 
finden, hinge  mit  all  dem  wohl  zusammen.    Diese  harmonische  Persönlich- 
keit des  Uraniers  gerate  aber  vielfach  in  Konflikt  mit  der  Welt;  dann  zögen 
sich  die  Betroffenen  in  die  Einsamkeit  zurück,  scheu  oder  verbittert,  nun 
erat  disharmonisch.  —  Neben  der  eigenartigen  psychischen  bestände  eine 
ebenso  charakteristische  somatische  Persönlichkeit.     Das  bestimmte  Ver- 
hältnis zwischen  Schulter*  und  Beckenlinie,  das  die  beiden  Geschlechter 
kennzeichne,  sei   hier  verwischt:   der  Thorax  nehme  die  Mitte  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Typus  ein.    Die  Muskulatur  sei  schwach  ent- 
wickelt, Hände  und  Füfse  klein,  die  Haut  hell,  zart,  warm  (überhaupt  be- 
stehe bei  den  Uraniern  ein  geringes  Wärmebedürfnis),  charakteristisch  sei 
femer  noch  der  eigentümliche,  tänzelnde  Gang,  die  weichen  Hand-   und 
Armbewegungen,  oft  auch  die  Handschrift.    An  die  Volksausdrücke  „homo 
moUis"   im  alten  Rom  und   ^warmer  Bruder"   wird   erinnert.     Was   den 
sexuellen  Akt  anlange,  so  würde  der  heterosexuelle  Verkehr  mit  ebenso  tief- 
gehendem Abscheu  als  etwas  widernatürliches  betrachtet,  wie  von  Seiten  der 
Normalen  der  homosexuelle  Akt.   Sehr  wichtig  zur  Beurteilung  der  Frage,  ob 
der  Triebwirklich  zentralen  Ursprungs  sei,  wäre  das  Traumleben.    Die  Un- 
ausrottbarkeit  der  Homosexualität  (Kap.  III)  wird  als  Argument  für  die 
These,  dafs  sie  angeboren  sei,  herangezogen.    Äufsere  Einflüsse  könnten  den 
Zustand  nicht  ändern,  alle  Therapie  versage,  die  Hypnose  bewiese  nichts,  da 
min  in  der  Hypnose  eben  alles  suggerieren  oder  wegsuggerieren  könne. 
Kbatft-Ebixg  erklärt  die  Erfolge  nur  als  „bewunderungswürdige  Artefakte 
hypnotischer  Kunst,  keineswegs  Umzüchtungen  der  psychosexualen  Existenz". 
Die  Religion  versage  völlig,  noch  mehr  das  Gesetz,  selbst  wo  es  mit  der 
Todesstrafe  drohe.     (Nebenbei   sei  erwähnt,    dafs  nach  der  Ansicht  der 
meisten  Kenner  die  homosexuellen  Akte  häufiger  in  Deutschland  [und  Eng- 
land] vorkommen,  wo  der  §  17ö  herrscht,  als  in  Italien  und  Frankreich,  wo 
kein  derartiger  Paragraph  existiert.)    Dafs  die  Ehe  als  Heilmittel  völlig 
verfehlt  sei,  liegt  auf  der  Hand. 

Für  die  „Naturnotwendigkeit"  der  Homosexualität  (Kap.  IV)  werden 
zahlreiche  Analoga  von  Zwischenstufen  aus  der  Biologie  angeführt.  Einen 
»Voilmann"  (100%)  gäbe  es  nicht  ebensowenig  ein  „Vollweib"  (Brustwarzen- 
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rndimente  bei  ersterem,  Paradidymis  b«i  letzterer).  Wohl  aber  gäbe  es 
hochprozentige  Mftnner  nnd  Weiber;  in  dem  Mafse,  wie  die  mAnnUchen 
Qualitäten  abnehmen  bei  den  verschiedenen  Individuen,  überwiegen  die 
weiblichen,  bis  schliefslich  bei  50%  männlicher  und  weiblicher  Eigen- 
schaften der  Übergang  erreicht  seL  Und  wie  im  allgemeinen,  so  beständen 
auch  Übergänge  im  einzelnen,  in  den  Formen  der  Hand,  des  Beckens,  des 
Schädels,  vielleicht  auch  des  sexuellen  S^ntralorganes,  dessen  Sitz  aller- 
dings noch  nicht  bekannt  ist;  auf  Gallb,  neuerdings  durch  Möbics  und 
BuHOB  wieder  aufgenommene  H3rpothese  von  der  geringen  Entwicklung  des 
Kleinhirns  bei  den  Männern,  die  eine  Abneigung  gegen  das  andere  Ge- 
schlecht hätten,  wird  hingewiesen.  Es  sei  zu  scheiden  zwischen  spinalen 
Reflexen,  die  von  äufseren  Reizen  herrühren,  und  zentralen  Reflexen,  die 
von  der  Psyche  ausgehen  (Träume).  Den  hereditären  Verhältnissen  ist  das 
letzte  Kapitel  gewidmet.  Eine  direkte  Vererbung  sei  selten,  eine  allgemeine 
erbliche  Belastung  auch  nicht  auffällig  häuflg,  wenigstens  nicht  häufiger 
als  bei  heterosexuellen  Individuen.  Trotzdem  nimmt  Hirschfkld  eine  un- 
zweifelhafte, Aamiliäre  Disposition  an,  weil  er  sehr  häufig  (in  8%)  urnische 
Gteschwister  unter  sonst  heterosexuellen  Geschwistern  fand.  Da  es  oft 
(unter  &6  Geschwisterpaaren  26  mal)  Bruder  und  Schwester  waren,  so  spricht 
auch  das  gegen  die  Erwerbstheorie,  weil  dann  ja  dieselben  erzieherischen 
(u.  dergl.)  Einflüsse  in  entgegengesetzter  Richtung  gewirkt  haben 
mfllisten.  Genauere  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  sei  von  den  Ergebniesen 
einer  im  Gange  befindlichen,  statistischen  Untersuchung  zu  erwarten. 
Wenn  man  die  Homosexualität,  die  in  gut  ^/s  der  FiÜle  bei  sonst  völlig 
Gesunden  aufträte,  als  relative  Minorität  „abnormal*'  ^  nennen  wolle,  so 
müsse  man  sie,  objektiv  betrachtet,  als  eigenartige  Geschlechtsempflndung, 
die  in  sich  übereinstimme,  als  dem  ^dritten  Geschlecht^  angehOrig  und 
nicht  als  Anomalie  im  pathologischen  Sinne  betrachten. 

HiBSCHFKLi)  sehlieCst  mit  allgemeinen,  teleologischen  Betrachtungen.  Was 
sei  der  wichtigste  Naturzweck?  Die  MÖBiüssche  Theorie  der  „Fortpflansung'* 
wird  verworfen,  der  Geschlechtsverkehr  (in  Übereinstimmung  mit  Bükox)  als 
für  die  Erhaltung  der  Arten  keineswegs  von  primärer  Bedeutung  bezeichnet 
und  die  WümoTSche  Anschauung,  dafs  der  mittelbare  und  unmittelbare  Zweck 
des  Lebens  die  Erzeugung  geistiger  Schöpfung  sei,  angenommen;  denn 
sonst  hätten  Michelangelo,  Beethoven,  Friedrich  der  Grofse  ihren  Katvr- 
zweck  verfehlt,  da  sie  keine  Kinder  erzeugt  hätten.  Die  geistige  Befruchtung 
und  Zeugung  bedeute  unter  Umständen  mehr,  als  die  Hinterlassung  von 
Kindern.  ,,Hand  in  Hand  mit  den  anderen  Geschlechtern  hat  der  Uranier 
Werte  und  Werke  geschaffen  für  den  einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit ** 
„Solange  Staat  und  Gesellschaft  in  diesen  von  der  Fortpflanzung,  nicht  aber 
von  der  Liebe  Ausgeschlossenen  Verbrecher  sehen,  hat  das  Mittelalter  sein 
Ende  noch  nicht  erreicht."  Dies  der  Schlufsgedanke  von  HiRSCHPBLDe  Aus- 
führungen. 

Über  einige  weitere  Originalartikel  sei  nur  in  Kürze  referiert.  Von  dem 
Gynäkologen  Neuqebaübr  finden  wir  eine  Fortsetzung  seiner  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Scheinzwittertums.    Eine  Kasuistik  von  134  Beobachtungen  mik 

^  Anm.  des  Ref.  Hirscufblds  Ausdruck. 
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bi  milen  Ton  errenr  de  aeze,  die  besonders  praktisch  von  grofser  Bedeutung 
Bind,  insofern  sls  erst  die  mikroskopische  Untersuchung  der  als  Inhalt  eines 
Leistenbruchs  bei  den  betreffenden  „Frauen*'  operierten  Gebilde  ergab,  dafs 
et  eich  um  Hoden   handelte.    Die   vom  kriminalistischen  und  ethischen 
Standpunkte  sehr  wichtigen  Fragen,  die  sich   an  solche  unbeabsichtigte 
Kaitntion  und  ihre  erent.  Folgen  anknüpfen,  werden  im  Rahmen   der 
Arbeit  nor  gestreift    Merkwflrdig  ist  übrigens  auch  auf  diesem  Gebiet  das 
Voiiommen  von  „ Schwesterpaaren "  (wenn  dieser  Ausdruck  hier  erlaubt  ist). 
Ans  der  Unzahl  der  flbrigen  Arbeiten  sei  noch  auf  die  für  die  Leser 
dieaer  Zeitschrift  wichtige  Arbeit  von  Dr.  Böxkb  „Ober  die  androgynische 
Idee  des  Lebens*'  hingewiesen.    Verf.  gibt  in  eingehenden,  kulturgeschicht- 
lich höchst  intM^essanten  Ausführungen  einen  Überblick  über  die  Rolle, 
die  der  Hermaphroditismus  im  Leben,  wie  in  der  Kunst  der  Menschheit 
geapielt  habe.    Als  sich  der  Mensch  der  göttlichen  Idee  bewufst  wurde, 
habe  er  sich  diese  Idee  vorstellen  wollen  und  so  —  anthropomorphisch  — 
Götterbilder  geschaffen.    Da  er  in  der  Katur  aber  swei  Eigenschaftsgruppen 
onterscheide,  die  aktive  (generative)  und  die  passive  (vegetative),  die  Gott- 
heit aber  alles  Seiende  umfassen  müsse,  da  sie  sich  durch  beide  Gruppen 
Qod  in  allem  änfsere,  so  könne  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  der  Mensch 
sich  die  Gottheit  als  Einheit  dachte  und  sich  materiell  vorstellte  aha  Mann- 
weib, mit  den  Attributen  beider  Geschlechter.    Die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fasBong  prüft  BÖxeb  an  der  Entwicklung  der  Religionen  und  findet  sie 
faat  in  jeder  Religion   bestätigt.    Sowohl  in   der  indischen,  wie  in  der 
penischen,  ägyptischen,  skandinavischen,  griechischen,  römischen,  jüdischen 
und  christlicheii   Religion  weist  er  dies  Element  nach.     Er  stützt  sich 
dabei  vor  allem  auf  die  Götterbildnisse,  auf  Münzen  (wo  erstere,  wie  bei 
den  Jnden,  fehlen)  auf  die  Literatur,  besonders  des  Ritus  und  auf  zahl- 
reiche andere  Momente,  deren  Diskussion  natürlich  in  erster  Linie  dem 
Philologen  zusteht.    Der  „Hermaphrodit*'  der  griechisch-römischen  Kultur 
i*t  ja  bekannt ;  dafs  aber  auch  s.  B.  die  christliche  Religion  in  den  Systemen 
ihfsr  gnostischen  Sekten  (Naassenier,  Yalentiniarer  u.  a.)  diese  Auffassung 
von  der  Gottheit  hatte,  der  sogar  noch  der  grofse  Mystiker  Jakob  Böhme  um 
1600  Ausdruck  verlieh,  gibt  bei  der  Verschiedenheit  der  Völker,  Zeiten, 
Kaltaren  zu  denken.  —  Die  Ausstattung  der  über  ^00  Seiten  langen  Arbeit 
mit  xnmeist  vorzüglich  ausgeführten  Reproduktionen  (an  100  Bilder)  nach 
hermaphroditiscben  Kunstwerken,   bekannten   wie    unbekannten,   ist  un- 
eingeschränkt zu  loben. 

Die  vergleichende  Kulturgeschichte  interessiert  wohl  der  kurze  Artikel 
Ober  den  tätowierten  Bart  der  verheirateten  Ainofrauen,  dieser  auch  sonst 
merkwürdigen  Ureinwohner  Japans.^ 

Zahlreich  sind  die  Arbeiten,  in  denen  auf  die  Bedeutung  der  „Lieb- 
lingsminne*' für  die  Kunst  hingewiesen  wird.  Auch  unter  der  Bibliographie 
der  Homosexualität»  die  von  D.  jur.  Nüva  Pbaetobius  verfafst  ist,  finden 
eich  neben  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  viele  belletristische  Arbeiten 
referiert,  über  die  man  mit  dem  Referenten  nicht  immer  einer  Meinung 

^  Anm.  des  Ref.  Die  Ainos,  von  Syphilis  durchseucht,  erkranken  nie 
an  Tabes  dorsalis. 
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sein  wird.  Die  Heraasgeber  des  Jahrbachs  wollen  ofenbar  nicht  streng 
scheiden  zwischen  reinen  Tendenzwerken,  die  meist  der  künstlerischen  Be- 
deatang  ermangeln,  aber  die  Kenntnis  der  Homosexualit&t  verbreiten  helfen, 
and  wirklichen  Kunstwerken,  in  denen  die  Homoeexaalität  eine  Kolle  spielt, 
wie  sie  anter  umständen  auch  einmal  die  Blutschande  spielen  kann  (ee 
sei  an  Waonebs  „Walküre",  an  Btbons  „Manfred"  erinnert).  Die  Trennung 
zwischen  dem  tendenziösem  Machwerk,  das  womöglich  die  homosexuelle 
Liebe  als  die  bessere,  edlere  hinstellt  und  dem  Kunstwerk,  in  dem  sie  einen 
integrierenden  Bestandteil  bilden  kann,  mufs  scharf  gezogen  werden.  Sonst 
werden  die  Werke  eines  Plato,  zahlreiche  Dramen  des  Altertums  (Sophocles 
„Niobe",  Achill  und  Patboclüs  bei  Abschtlüs)  und  der  Moderne  (D'ahkünzio, 
WiLDB,  Wedekind]  unter  dieselbe  Rubrik  mit  jenen  fallen.  Theoretisch 
steht  das  Jahrbuch  auf  diesem  Standpunkt,  aber  aus  Gründen  der  Propaganda 
lassen  sich  die  Autoren  doch  zu  Kompromissen  veranlassen.  Bückhaltlos 
zustimmen  mufs  man  jedoch  der  Ansicht,  dals  eine  Behandlung  des  homo- 
sexuellen Problems  an  sich  nicht  unzüchtig  sei,  jedes  sexuelle  Problem 
kann  pornographisch  oder  rein  behandelt  werden. 

Der  Bericht  über  die  propagandistische  Bewegung  ist  im  Jahre  des 
Kruppprozesses  und  des  Braganzaskandales  natürlich  besonders  reichhaltig. 
Auch  die  Nachrufe  auf  die  Toten  des  Jahres,  die  für  die  Bewegung  in 
Betracht  kamen,  vor  allem  Krafft  -  Ebino,  dann  Prinz  Geobg  von  Preufsen, 
KbufFi  der  englische  Greneral  Macdonald,  sind  sehr  lesenswert.  Die  Petitionen 
zur  Aufhebung  des  §  175  nehmen  ihren  Fortgang;  diesmal  hat  sich  das 
Komitee  mit  Denkschriften  an  sämtliche  (73C0)  Rechtsanwälte,  an  alle  Justiz- 
ministerien, an  die  Zivilkabinette  der  deutschen  Höfe,  vor  allem  aber  an 
die  Kommissionen  zur  Revision  des  Strafrechts  gewendet.  ^  Auf  vielseitige 
Aufforderungen  ist  das  Komitee  auch  trotz  mancher  Bedenken  daran  ge- 
gangen, die  Frage  der  Homosexualität  und  der  Aufhebung  des  §  175  in 
Volksversammlungen  zu  besprechen  —  und  zwar  mit  bestem  Erfolg.  8o 
schliefst  das  Jahrbuch  hoffnungsfreudig  mit  einem  Appell  an  alle  —  ob 
objektiv  oder  subjektiv  interessiert  —  für  diese  Sache  mutig  weiterzu- 
kämpfen.      Alfred  Guttmann  (Berlin). 

Dr.  P.  V.  GizTCKi.  Wie  urteilen  Schnlkliider  Aber  Funddiebstahlt  Die  Kinder- 

fehler  8  (1),  14—26.    1903. 

Angeregt  durch  eine  Arbeit  M.  F.  Lichtenbebgebs  über  den  Moral- 
unterricht in  den  französischen  Volksschulen  liefs  Verf.  (Stadtschulinspektor 
in  Berlin)  in  einer  Gemeindeschule  von  69  Mädchen  eine  Klassenarbeit 
anfertigen,  um  festzustellen,  wie  12 — 14  jährige  Schülerinnen  über  Fand- 
diebstahl urteilen.  Das  Thema  lautete:  „Du  gehst  mit  einer  Freundin  auf 
den  Weihnachtsmarkt.  Ihr  habt  nicht  einen  Pfennig  in  der  Tasche,  da  die 
Eltern  arm  sind.  Der  Vater  hat  keine  Arbeit.  Da  findest  du  ein  Portemonnaie 
mit  einem  schönen,  blanken  Fünfmarkstück.  Was  wirst  du  tun?'^  Aufser 
einer  kurzen  Disposition  wurden  keinerlei  Angaben  gemacht.  Lehrern  and 
Kindern  kam  die  Aufgabe  völlig  unerwartet. 

In  der  Oberklasse  entschieden  sich  27  von  28,  in  der  zweiten  Klasse 

^  Unterdessen  ist  diese  Petition  auch  an  sämtliche  Ärzte  zur  Unter- 
schrift geschickt  werden. 
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dagegen  nur  13  von  41  Mädchen  für  Rückgabe  des  Geldes.  Verf.  fahrt 
MB,  daCs  die  schriftlich  niedergelegten  Antworten  der  Kinder  nicht  ohne 
weiteres  beweisen,  wie  die  Kinder  in  Wirklichkeit  gehandelt  hatten,  sondern 
nur  seigten,  was  sie  nnbeeinflulst  nach  reiflicher  Überlegung  für  richtig 
hielten.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Motive,  die  für  die  einzelnen  Kinder 
bei  ihrer  Stellangnabme  mafsgebend  waren,  und  die  dabei  zutage  tretende 
Unkenntnis  eines  so  wichtigen  Rechtsgrundsatzes  werden  Strafrichter, 
Pftdagogen  und  Verwaltungsbeamte  interessieren;  für  den  wissenschaft- 
lichen Psychologen  ist  das  Ergebnis  der  sorgfältigen  Untersuchung  wiederum 
ein  Beweis  dafür,  dafs  eine  geschickt  gestellte  Klassenaufgabe  ein  vorzüg- 
liches Mittel  aar  Erforschung  des  kindlichen  Seelenlebens  abgeben  kann. 

Pappenheim  (Gr.-Lichterfelde). 

DuFEAT.    Itide  sur  le  Ioiisoh^-     Buüetin  de   la   sociitS   libre  pour   VStude 
pfyehologique  de  Venfant  2  (9),  220-229.    1902. 

Die  Soci^t^  libre  pour  T^tude  psychologique  de  Tenfant  hat  eine 
Enqnöte  veranstaltet  über  die  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Ent- 
itellongen  der  Wahrheit  bei  Kindern.  Das  Kind  bildet,  so  meint  der  Verf., 
für  eine  derartige  Enquöte  das  geeignete  Objekt.  Bei  Erwachsenen  bliebe 
ein  solches  Verfahren  aussichtslos,  weil  einerseits  die  Tatsache  der  Lüge 
lelbst  schwer  za  konstatieren  ist,  da  hier  die  subjektive  Interpretation  von 
Ereignissen  eine  Rolle  spielt,  andererseits  die  psychologische  Grundlage 
einer  falschen  Aussage  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Möglichkeiten  kaum 
lü  emieren  ist.  Viel  einfacher  und  durchsichtiger  sei  die  Sachlage  beim  Kinde. 

Ungefähr  250  Antworten  sind  aus  den  meisten  Teilen  Frankreichs, 
lach  ans  Algerien,  eingegangen  und  zwar  fast  ausnahmslos  von  Lehrern 
ond  Lehrerinnen.  Die  Schwierigkeit  der  Beurteilung  des  vorliegenden 
Üaterials  liegt  einerseits  nach  der  Ansicht  Düpbats  in  dem  Umstände,  dafs 
die  Gewährsleute  in  der  Beobachtung  nicht  geübt  genug  sind,  man  liest 
in  den  Antworten  zuviel  unnötige  Bemerkungen,  die  bestimmte  Darlegung 
der  nackten  Tatsache  mit  den  wesentlichen  Details  fehlt.  Andererseits 
luiftet  der  vorliegenden  Statistik  der  Mangel  an,  der  jeder  psychologischen 
Statistik  ei^en  ist:  die  beobachteten  Tatsachen  sind  nicht  psychologisch 
gleichwertig,  man  hat  kein  homogenes  Material  und  man  darf  nicht  von 
Tomherein  annehmen,  dafs  die  Tatsachen  der  Lüge  sich  annähernd  mit 
einer  solchen  Regelmäfsigkeit  ändern,  wie  etwa  die  Ziffer  der  Geburten, 
der  Sterbefälle  oder  Selbstmorde. 

Angesichts  dieser  Schwierigkeiten  beschränkt  sich  der  Verf.  darauf, 
Auf  Grand  des  vorliegenden  Materials  eine  Klassifikation  zu  geben  ohne 
Angabe  von  Zahlen.  Diese  zerfällt  in  eine  Klassifikation  der  Lügen,  der 
Lügenden,  der  psychologischen  Ursachen  und  der  sozialen  Ursachen  der 
Lüge.  Diese  blofse  Klassifikation  hat  offenbar  keinen  Wert.  Man  könnte 
Mch  ohne  die  Statistik  a  priori  eine  Tabelle  aufstellen,  in  der  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Lüge  usw.  verzeichnet  werden.  Jedoch  verweist  der 
Verl  in  bezug  auf  weitere  Details  auf  eine  demnächst  erscheinende  Studie. 

Zorn  Schlnfs  betont  der  Verf.  die  Notwendigkeit  der  absoluten  Be- 
kämpfung jeder  Art  der  Lüge,  durch  die  Erziehung  zur  Liebe  zur  Wahrheit 
und  zum  Hafs  gegen  alles  Falsche.  Weiss  (Gr.-Lichterfelde). 
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W.  7,nanm     BiAnl  iMptCÜHl  tf  lAnlft.  InTotigatioiiB  of  the  Depaitment 
oi  PiBTdKtlofT  and  EdoestioB  of  Ihe  üniTcnitj  of  Colorado.   Jani  1908. 

Kach  *«"^gf  Wortm  aber  dm  ZoaamiiiMihaag  Ton  geistiger  und 
körpcrUcber  Eatvickhing  gibt  Verl  «ine  Beihe  Tabellen  fiber  CrrOiae  and 
Gewicht  Ton  Kindern  TerschiedcBer  GeerilediaftaHawien  in  yerachiedeneo 
Lebensjahren.  Dieae  ergeben  nadi  ihm,  dala  Lebenaweiae,  körpeiüdie 
ÜboBgea  «nd  ge^nndheitliche  Bedingungen  Grftte  nnd  Gewicht  dee  sich 
entwickelnden  Kindes  beeinflaasen.  Ein  aUerdinga  nicht  flberraschendes 
Besulut.  Ebeaaowenig  Unerwaitetea  liefiem  die  weiteren  Kapitel,  die  die 
Bcsiehnngen  rwbchen  körperlicher  Entwickinng  nnd  geistiger  Frflbreüe 
resp.  Stumpfheit,  die  Defekte  des  Gesichts  nnd  dee  Gehörs,  and  die  Schale 
als  Vermittlerin  von  ansteckenden  Krankheiten  behandeln.  Schlierslich 
gibt  der  Verfasser  einen  Überblick  über  die  Geschichte  and  den  aagen- 
blicklichen  Stand  der  Scholantfrage  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
pliiliert  am  Ende  nachdrücklich  für  die  Einfühlung  stftndiger  ärztlicher 
Kontrolle  in  den  Schalen.  Wnss  (Grois-Lichterfelde]. 


Chb.  UFsa.  lUr  IMKmiil  oi  IMniiMiaAML  Vortrag.  DU  Ziitder- 
frhler  •  1  \  1—13.  1901. 
Die  spielenden  Kinder  imd  ihre  Spiele  sind  in  der  Geachidite  der 
Menschheit  im  wesentlichen  stets  dieselben  geblieben.  Aach  die  meisten 
Spielaachen  sind  nralt,  luid  daa  spricht  für  ihren  Wert  Die  Bedeatong  des 
Spiels  erkennt  man  am  besten  an  den  einfachsten  Spielen  der  Sinnes- 
organe. Anfangs  wird  mit  den  Kindern  gestielt,  indem  man  Geräosche 
erseogt.  Doch  bald  geht  daa  Kind  dacn  über,  sich  über  selbst  herror- 
gebrachte  Geräusche  au  freuen  rbehagÜches  Schneien,  vergnügtes  Papeln, 
Klappern  und  Hinwerfen  der  Klappert  Diese  Freude  setzt  sich  darch 
die  ganze  Kinderseit  hindurch  fort  'Ereude  am  Lärmen  und  Zerbrechen); 
erst  das  sich  später  entwickelnde  Verständnis  für  das  Wohlklingende  dfimmt 
dieses  Hörspiel  ein.  Daneben  entwickeln  sich  gleichzeitig  das  8  e  h s  p  i  e  1 , 
anfangs  das  Sehen  nach  Glänzendem,  das  sich  bewegt,  später  das  HerTor- 
rufen  von  Bew^ungen  (.Hampelmann,  Maikäfer).  Diese  Spiele  finden  sich, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  noch  bei  Erwachsenen,  wenn  sie  Bauch- 
Wölkchen  erzeugen  oder  trocknen  Sand  darch  die  Finger  rinnen  lassen. 
Auch  die  Freude,  Menschen  sich  drängen  zo  sehen  oder  sie  beim  Tanze 
zu  betrachten,  ist  darauf  zurückzuführen.  Vereinigt  finden  wir  die  Spiele 
beim  Schuhplattler.  Wenn  taubstumme  Kinder  sich  daran  erfreuen,  dafs 
sie  Laute  hervorbringen,  kann  das  nur  ein  Gefühlsspiel  sein.  Aach 
normale  Kinder  erfreuen  sich  am  Knabbern  und  Kauen  von  Genieüsbarem 
und  Ungeniefsbarem.  Dies  berührt  sich  eng  mit  den  Bewegungsspielen 
(Rutschen,  Gehen  und  Klettern)  und  mit  den  Tastspielen  der  Finger  and 
Lippen.  Diese  mannigfaltigen  Spiele  bilden  gleichsam  die  Vorschule  fflr 
eigentliche  Kinderspiele  und  für  die  späteren  ernsten  Aufgaben  des  Menschen. 
Verf.  berührt  noch  kurz  die  Nachahmungs-  und  Phantasiespiele  und  mifst 
den  Wert  der  Spielsachen  nach  dem  Mafse,  wieweit  sie  zur  Ausbildung 
der  Sinne  und  Bewegungen,  der  Nachahmungsfähigkeit  und  der  Einbildungs- 
kraft geeignet  sind.  —  Zumal  an  einem  Elternabend  hätte  Redner  bei  obigem 
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Tbem«  m.  E.  den  P&dAgogen,  der  schon  vor  50  Jahren  mit  feinem  psycho- 
loglBcben  Verständnis  diese  grundlegenden  Spiele  den  Müttern  empfohlen 
htt,  Wenigstens  nennen  müssen,  nämlich  den  Verfasser  der  „Muttef-  und 
Koselieder^,  Fbiohigh  Fböbsl.  Pafpbnhbim  (Groüs-Lichterfelde). 

t'fiSDiBicK  Tract.    Psychologie  der  IlAdheit.    Klne  Gesamtdantellnng  det 
liiiirpqrcliolocie  für  Seminaristen,  Stadlerende  nnd  Lehrer.    Nach  der 

vierten   Auflage   des    Originals   aus    dem   Englischen    übertragen    von 
Dr.  J.  Stimpfl.    Mit  28  AbbUdungen.   Leipzig,  Wunderlich.   1899.   168  S. 
Mk.  2.- 
Dr.  Stimpfi.  hat  das  grolse  Verdienst,  die  besonders  in  den  Ländern 
englischer   Zunge   eifrig   gepflegte    kindespsychologische   Forschung   uns 
durch  gute  Übersetzungen  zugänglich  gemacht  zu  haben.    Kurz  nach  den 
Utssischen  „Untersuchungen  über  die  Kindheit^  Sullts  erschien  bereits 
1B99  das  obige  Werk  und  es  hat  sich  in  deutschen  Seminarien  für  Lehrerinnen 
und  Kindergärtnerinnen  beim  psychologischen  Unterricht  trefflich  bewährt. 
Die  Kapitel  über  Kinderzeichnungen  mit  ihren  Illustrationen  (Menschen- 
ood  Tierzeichnongen  vorschnlpflichtiger  Kinder)  haben  erheblich  dazu  bei- 
getragen, da£B  sich  in  kurzer  Zeit  unsere  Pädagogen  Von  den  schweren 
M&ngeln  des  bisherigen  Beobachtungs-  und  Zeichenunterrichtes   überzeugt 
haben.     Einerseits  hat  der  amtliche  Lehrplan  der  Volksschule  die    Ver- 
wendung des    malenden    Zeichnens   in   der   Elementarklasse    vorge- 
schrieben.   Ferner  haben  Lehrer  der  Naturbeschreibung  dieses  Zeichnen 
in  ihrem  Unterrichte  in  verschiedenen  Formen   verwendet  und  dadurch 
einen  Übergang  zum  Beobachtungsunterricht  und  eigentlichen  Zeichen- 
onterrichts  geschaffen,  der  das   neuerdings  im  5.   Schuljahr  beginnende 
Zeichnen  natsh  der  Natur  erst  ermöglicht. 

Pappehhbim  (Gr.-Lichterfelde) 


KiiL  BüCHEB.  irbeit  Wäi  RhftlUMU.  Dritte,  stark  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Tenbner.  1902.  466  8. 
Das  ungewöhnliche  Interesse»  das  Büchebs  Untersuchung  erregt  hat, 
war  für  den  Verf.  ein  Ansporn,  bei  den  neuen  Auflagen  eine  Vermehrung 
des  Belegmsterials  und  eine  Durcharbeitung  und  Erweiterung  seines  Werkes 
eintreten  zu  Ueeen.  Die  Zahl  der  Beispiele  ist  ungemein  gewachsen.  Zu 
den  Abschnitten  der  ersten  Ausgabe,  die  G.  Sihmbl  in  dieser  Zeitschrift  15, 
321  angezeigt  hat,  sind  3  Kapitel  völlig  neu  hinzugefügt  worden,  das  V.: 
nDie  Anwendnng  des  Arbeitsgesanges  zum  Zusammenhalten  gröfserer 
Menschenmassen*',  das  VI. :  „Gesang  mit  anderen  Arten  der  Körperbewegung", 
das  VIIL :  ^Frauenarbeit  und  Frauendichtung. ^  Alle  diese  Abschnitte  ent- 
halten nähere  Ansführongen  von  Gedanken,  die  in  der  ersten  Ausgabe  nur 
tben  angedeutet  waren.  Neben  der  arbeitserleichternden  Wirkung  des 
Bh3rthmus  wird  die  sozialisierende,  vereinigende  stark  betont,  der  Arbeits- 
fMg  wird  mit  dem  ^nzgesänlg  vergKöhen  (B.  802  ^Soweit  die  Afbeit 
ridi  rhythmisch  gestalten  HlM,  trennt  sie  votn  Tanee  kein  Artnntersohied 
mehr,  sondern  nur  ein  Gradunterschied'')  der  überwiegend^  Aiiteil  der 
fWMBB  primitiver  Völker  an  der  rhythmischen  Arbeit  und  an  der  Poesie 
vnd  in  Pafallele  gesetst.    In  den  übrigen  Abschnitten  ist  vielfach  der  AtIb- 
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druck  schärfer  gefafst  worden.  Man  fühlt,  wie  Bccheb  Einwände  und 
Beobachtungen  fortarbeitend  benutzte.  So  ist  S.  52 — 56  die  Einteilung  der 
Arbeitsgesänge  viel  feiner  durchgeführt  und  tiefer  begründet  als  in  der 
ersten  Auflage,  auch  S.  343 — 348  ist  vieles  neu:  so  insbesondere  die 
physiologische  Erklärung  der  Arbeitslaute  bei  schwer  arbeitenden  Menschen 
als  Expirationslaute,  die  Bccheb  von  Dr.  F.  Oppenheimeb  mitgeteilt  wurde, 
und  die  genauere  Ausführung  der  Stufenfolge,  in  der  sich  nach  Büchsbs 
Ansicht  die  Poesie  allmählich  von  der  Arbeit  losgelöst  hat. 

Ob  man  es  für  bewiesen  hält,  dafs  in  der  energischen  rhythmischen 
Körperbewegung,  die  wir  Arbeit  nennen,  die  aber  bei  Naturvölkern  von 
anderen  spiel-  und  tanzartigen  Bewegungen  nicht  scharf  gesondert  werden 
kann,  allein  der  Ursprung  der  Poesie  und  Musik  zu  suchen  ist,  davon 
hängt  der  Wert  des  vorliegenden  Werkes  keineswegs  ab.  Eine  wichtige 
Entwicklnngsreihe  ist  sicher  aufgezeigt  —  ob  noch  andere  daneben  bestehen, 
mögen  weitere  Forschungen  lehren.  Dem  Psychologen  liegt  gegen  die  Be- 
hauptung, dafs  der  Rhythmus  primär  dem  motorischen,  erst  sekundär  dem 
akustischen  Gebiet  angehört,  ein  Einwand  nahe:  wir  hören  doch  auch  in 
objektiv  nicht  rhythmisierte  Schallfolgen  subjektiv  einen  Rhythmus  hinein. 
Aber  der  Motoriker  könnte  hier  auf  begleitende  Taktierbewegungen  hin- 
weisen, deren  gänzliches  Fehlen  bei  solchem  Hineinhören  schwer  zu  be- 
weisen sein  wird,  ja  im  allgemeinen  unwahrscheinlich  ist. 

CoHN  (Freiburg  i.  B.). 

WiKDT.  Ober  Daktyloskopie.  Archiv  f.  Krinu-Anthropol  u.  KriminaUsUk  12, 
101-123.  1903. 
Die  Fingerabdrücke  sind  verursacht  durch  die  sog.  Papillarlinien,  welche 
die  Hand  und  namentlich  die  Finger  bedecken.  Sie  bilden  an  den  sog. 
Beeren  der  Finger  ganz  bestimmte  Muster,  welche  beim  Menschen  zeit- 
lebens dieselben  bleiben,  wenn  sie  auch  natürlich  beim  Erwachsenen 
gröfsere  Dimensionen  zeigen  als  beim  Kinde.  Auch  bei  den  Mumien  bleiben 
sie  noch  erhalten.  Man  kann  daher  nach  den  Fingerabdrücken,  welche  bei 
allen  Menschen  verschieden  sind,  ev.  einen  gewissen  Menschen  später  durch 
Vergleichung  der  Fingerabdrücke  wieder  erkennen.  Der  des  Schreibens 
unkundige  Türke  trägt  einen  mit  Sepia  oder  Tinte  benetzten  Schwamm 
bei  sich,  um  mit  dem  benetzten  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ev.  seinen 
Fingerabdruck  unter  eine  Urkunde  zu  setzen.  In  gewissen  Gregenden,  z.  B. 
in  Indien,  verlangen  die  Behörden  neben  der  Unterschrift  noch  einen 
Fingerabdruck,  da  erstere  gefälscht  sein  kann,  letzterer  nicht.  In  England 
werden  seit  Jahresfrist  die  Fingerabdrücke  gewisser  Verbrecher  abgenommen 
und  registriert  zwecks  späterer  Wiedererkennung.  Vor  der  Bertilloniemng 
hat  die  Daktyloskopie  eine  Menge  Vorzüge.  W.  glaubt,  dafs  man  ihr  bald 
allerorts  vor  der  Anthropometrie  den  Vorzug  geben  wird.      Uxpfbnbach. 

0.  RiTscHL.  Wissenschaftliche  Ethik  und  moralische  Gesetzgebung.  GrindgedaBkoi 
einer  Kritik  der  gegenwärtigen  Ethik.    Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr 

(Paul  Siebeck).    1903.    43  S.    M.  1,00. 
In   der   vorliegenden  Abhandlung  wendet  sich  der  Verf.   gegen  die 
Auffassung  der  Ethik  als  einer  praktischen  oder  genauer  einer  NormwiBsen- 
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schftft.  Den  Auegangspunkt  seiner  Ausführungen  bildet  das  Verhältnis 
xwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Durch  wissenschaftliches  Denken 
und  mit  wissenschaftlichen  Mitteln  ist  niemals  Religion  hervorgebracht, 
genährt  und  bewahrt  worden.  Theologie  ist  insofern  Wissenschaft,  als  ihr 
Erkenntnisverfahren  und  dasjenige  in  allen  anderen  Wissenschaften  ge- 
meinsame Züge  aufweist.  Die  Erkenntnis  der  Formen  des  religiösen  Lebens 
ond  deren  Zusammenhang  untereinander  iind  mit  anderen  Formen  des 
subjektiven  Lebens  ist  die  Aufgabe  der  theoretischen  Religionswissenschaft. 
Ahnliches  gilt  von  der  Ethik  als  Wissenschaft.  Aufgabe  aller  wissenschaft- 
lichen Ethik  kann  nur  sein,  die  Formen,  nicht  auch  die  Inhalte  des  sitt- 
lichen Lebens  zu  erforschen. 

Nach  einer  Besprechung  des  Grundgedankens  der  Ethik  Kants  zeigt 
der  Verf.,  dafs  weder  aus  den  landläufigen  sittlichen  Urteilen  noch  aus 
dem  Begriff  der  sogenannten  sittlichen  Güter  das  Wesen  der  Sittlichkeit 
erschlossen  werden  kann.  Die  Sittlichkeit  des  Handelns  ist  nur  aus  dem 
diesem  zugrunde  liegenden  guten  Willen  (Gesinnung)  herzuleiten.  Mafs- 
gebend  ist  der  Ausgangspunkt,  nicht  der  Zielpunkt  des  Willens.  Ob  die 
Handlung  zugleich  einen  erstrebten  äufseren  Erfolg  hat,  ist  keine  Frage 
der  Sittlichkeit  mehr.  Der  innere  Erfolg  der  als  sittlich  zu  bezeichnenden 
Handlung  besteht  in  einer  Rückwirkung  auf  den  Willen.  Aus  jeder  Pflicht- 
erffillong  ergibt  sich  ein  Zuwachs  zu  dem  vorhandenen  Tugendbesitz.  Der 
immanente  Zweck  alles  sittlichen  Handelns  ist  die  zunehmende  Versittlichung 
des  eigenen  Charakters. 

Der  Verf.  erörtert  sodann  den  Begriff  des  sittlich  Erlaubten  und  unter- 
zieht die  Frage  nach  der  Entstehung  der  wirklichen  Sittlichkeit  im 
menschlichen  Gemeinschaftsleben.  Zwei  direkt  wirkende  Gründe  sind  es, 
US  denen  die  Entstehung  der  Sittlichkeit  zu  erklären  ist :  der  Einflufs  der 
Erziehung  und  der  Einflufs  des  sittlichen  Vorbildes.  Die  Ursachen,  welche 
die  Sittlichkeit  bewirken,  fafst  der  Verf.  unter  dem  Begriffe  der  moralischen 
Gesetzgebung  zusammen. 

Den  Schlnls  der  Abhandlung  bilden  Ausführungen  über  die  Bedeutung 
der  Ideale  des  Lebens  für  die  moralische  Gesetzgebung  und  den  Fortschritt 
der  Sittlichkeit  von  niederen  zu  höheren  Stufen. 

Saxingeb  (Linz). 

N.  Vaschiob  et  P.  Rousseau,   itndes  •zperlmentales  rar  la  ?io  mentale  des 

Ulnau.  Bevue  scienHfique  19  (24),  737—744 ;  (25),  777-782.  1903. 
Mit  Recht  heben  die  Autoren  hervor,  dafs  die  früher  und  auch  jetzt 
noch  öfter  beliebte  Methode,  Tierpsychologie  in  der  Weise  zu  treiben,  dafs 
man  anekdotenhafte  Berichte  über  merkwürdige  Leistungen  des  Tierver- 
etandee  sammelt,  keine  Wissenschaft  sei.  Das  einzig  Richtige  ist  es, 
Experimente  von  bestimmten  Gesichtspunkten  aus  anzustellen,  etwa  in  der 
Art,  wie  TnoBimiKB  {Animal  intdligence ;  8er.  of  Monogr.  Suppl.  of  Psychol, 
Bev.  2  (4),  1898)  es  getan  hat.  Dieser  Autor  sperrte  Katzen,  Hunde  und 
junge  Hühner  in  K&fige,  während  sie  sich  im  Hungerzustande  befanden, 
Qnd  stellte  dann  aufserhalb  der  Käfige,  deren  Verlassen  möglich,  aber  mehr 
<Kler  weniger  schwierig  gemacht  war,  Nahrungsmittel  als  Lockspeise  auf. 
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Cm  sich  ans  der  nngewohnten  Sitiimtion  ra  befreien,  mafeten  die  Tiere 
gewisM  neue  AoBOsiationen  bilden,  deren  Stndinm  die  Aufgabe  des 
Experimentators  war.  Die  Kalsen  gebürdeten  sieb  nach  der  Einsperrung 
suerat  sehr  wild  nnd  richteten  ihre  Anstrengungen  mehr  auf  die  Befreiung 
als  auf  daa  Erreichen  des  Futters.  Es  gelang  einigen  nicht,  den  Öffnungs- 
meehaniamus  an  ihrem  Qefikngnia  au  entdecken ;  die  flbrigen  seigten  meist 
bei  Wiederholung  der  Versuche  eine  annehmende  Übung  in  sweckmäisigen 
Bewegungen.  Die  Hunde  verhielten  sich  weeentlich  anders  als  die  Katie&: 
sie  bewiesen  insbesondere  eine  viel  grOleere  Intelligens.  Am  ungeschickteston 
waren  die  Hähnchen,  die  ftberhanpt  auf  einer  niedrigeren  psychischea 
Stufe  stehen.  Einige  Katien  kehrten,  nachdem  sie  sich  befreit  und  ge- 
freaaen  hatten,  freiwillig  in  den  Kftfig  znrOck,  aber  nur  wenn  sie  an&ng- 
lich  durch  die  Ttlr,  nicht  wenn  sie  durch  ein  Loch  in  der  Wand  eingelassen 
waren.  Denjenigen  Tieren,  wriche  nicht  selbsttadig  aus  dem  Kasten  ent- 
kommen konnten,  wurden  die  daau  nötigen  Bewegungen  der  Pfoten  geaeigt, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Die  Tiere  yermOgen  keine  Schlosse  au  machen,  obwohl 
sie  Vorstellungen  haben  und  auch,  freilich  mit  Mflhe^  den  Sinn  gesprochener 
Sitae  unterscheiden  lernen.  Was  die  Zahl  gleichseitig  möglicher  Assoaiationen 
betrifft,  so  konnten  drei  Tage  alte  Htthnchea  an  einem  Tage  10  verschiedene 
Associationen  auffassen  und  am  darauf  folgenden  die  entsprechenden  Hand- 
lungen spontan  ausfohren.  Ein  Pferd  kannte  llö  verschiedene  SignaleL 
Das  Gelernte  wird  von  den  Tieren  wochenlang  behalten. 

ScHABFBB  (Berlin). 
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Beiträge  zur  Analyse  der  Gesichts  Wahrnehmungen, 

Von 

F.  Schumann. 

Vierte  Abhandlang» 

Zur  SchStzung  der  Sichtung 

L 

§  1.  Man  zeichne  auf  ein  gröfseres  Stück  Papier  zwei  kleine 
linien  von  beispielsweise  2  cm  Länge  in  einem  gegenseitigen  Ab- 
stände von  ca.  20  cm  in  der  Weise,  dafs  die  eine  genau  in  der 
Verlängerung  der  andern  liegt.  Hält  man  dann  das  Papier  in 
bequeme  Sehweite  und  dreht  es  so,  dafs  die  beiden  Linien  senk- 
recht untereinander  zu  liegen  kommen,  so  erkennt  man  im 
allgemeinen  bei  zwanglosen  Augenbewegungen  leicht,  dafs  die 
eine  die  Fortsetzung  der  andern  bildet.  Fixiert  man  dagegen 
fest  die  eine  der  beiden  Linien,  so  hat  man  während  der  Fixation 
kein  sicheres  Urteil  über  Lage  und  Richtung  der  anderen ;  diese 
wird  viel  zu  imdeutlich  gesehen.  Ein  sicheres  Urteil  kommt  nur 
zu  Stande,  wenn  man  mit  den  Augen  hin-  und  hergeht;  es  wird 
also  überhaupt  erst  durch  die  Augenbewegungen  ermöglicht.  In 
gleicher  Weise  gelange  ich  nun  auch  zu  einem  sicheren  und 
richtigen  Urteile,  wenn  ich  das  Papier  so  drehe,  dafs  die  beiden 
Linien  horizontal  zu  liegen  kommen.  Sind  sie  dagegen  schräg 
gerichtet,  so  treten  erhebliche  Täuschungen  ein:  so  scheint  mir 
bei  der  Lage,  die  Fig.  1  zeigt,  gewöhnlich 
die  Fortsetzung  der  unteren  Linie  über 
die  obere  hinwegzugehen.  Hin  und  wieder 
habe  ich   allerdings  auch  die  umgekehrte  ^.    ^ 

Beobachtung  machen  können. 

Zeitsebrift  fSr  PsyeholoKie  96.  ^^ 
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Ich  habe  diese  Versuche  nun  an  einer  grölseren  Anzahl 
von  Versuchspersonen  nachgeprüft.  Alle  erkannten  bei  hori- 
zontaler und  vertikaler  Lage  der  Linien  die  eine  als  die  Fort- 
setzung der  anderen  und  alle  unterlagen  bei  der  schrägen 
Richtung  einer  Täuschung.  Diese  Täuschung  war  jedoch  nicht 
bei  allen  Personen  die  gleiche;  vielmehr  dachten  sich  die 
einen  die  Fortsetzung  der  unteren  Linie  oberhalb,  die  anderen 
unterhalb  der  oberen  Linie. 

Wer  von  der  fundamentalen  Bedeutung  der  Muskelempfin- 
dungen für  die  Raumwahrnehmimg  überzeugt  ist,  wird  diese 
Empfindimgen  natürlich  auch  zur  Erklärung  der  angeführten 
Täuschung  heranzuziehen  suchen.  Indessen  dürfte  es  wohl 
schwer  fallen,  mit  ihrer  Hilfe  die  Tatsache  zu  erklären,  dafs  die 
Täuschung  bei  einem  Teil  der  Versuchspersonen  in  der  einen 
Richtung,  bei  einem  anderen  aber  in  entgegengesetzter  Richtung 
auftritt.  Dagegen  läfst  sich  eine  einfache  Erklärung  für  die 
beschriebenen  Erscheinungen  geben,  wenn  wir  von  folgender 
Anschauung  ausgehen,  die  vor  kurzem  Magnus  Blix*  aus- 
gesprochen hat,  und  die  ich  auch  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  meinen  psychologischen  Übungen  zur  Erklärung  obiger 
Täuschung  herangezogen  habe. 

Wollen  wir  nämlich  beurteilen,  ob  die  gedachte  Fortsetsung 
einer  Linie  einen  etwas  entfernten  Punkt  genau  trifft  oder  sei^ 
wärts  von  ihm  hinläuft,  so  lassen  wir  wohl  gewöhnli<^  den  Blick 
zuerst  die  Linie  durchlaufen  und  suchen  dann  die  Augen  in  der- 
selben Richtung  weiter  zu  drehen.  Dabei  fassen  wir  alle  Punkte, 
über  die  der  Blickpunkt  bei  dieser  Bewegung  Reitet,  als  in  der 
Fortsetzung  der  unteren  Linie  liegend  auf  und  lokalisieren 
natürlich  dementsprechend  alle  Punkte  seitUch,  die  edch  seitlich 
vom  Fixationspunkt  abbilden.  Ist  diese  Anschauung  richtig,  so 
würde  die  obige  Täuschung  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  wir 
den  Blickpunkt  zwar  dann  richtig  in  der  gewünschten  Linie 
weiter  zu  bewegen  vermögen,  wenn  es  sich  um  die  horizontale 
oder  vertikale  Richtung  handelt,  dafs  aber  bei  allen  schr&gen 
Richtungen  unwillkürliche  Abweichungen  der  Augen  eintreten, 
die  bei  manchen  Versuchspersonen  nach  der  einen  Seite  und 
bei  den  anderen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  stattfinden. 

Um  diese  Erklärung  sicher  zu  stellen,  müfste  gezeigt  werden, 


*  Skandituivisches  Archiv  f.  Physiologie  W,  S.  191  if. 
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dafs  bei  den  obigen  Versuchen  tatsächlich  die  vorausgesetzten 
Störungen  der  gleichmftfsigen  Weiterbewegung  der  Augen  ein- 
treten. Leider  ist  aber  zurzeit  keine  Methode  bekannt,  die  eine 
genügend  genaue  Bestimmung  der  Augenbewegungen  bei  den 
geschilderten  Versuchen  ermöglichen  könnte.  Auch  das  Ver- 
ehren, das  vor  kurzem  verschiedene  Forscher^  zur  objektiven 
fiegistrienmg  der  Augenbewegungen  angewandt  haben,  ist  nach 
Versachen,  die  imter  meiner  Leitung  im  hiesigen  Institut  angestellt 
worden  sind,  mit  so  vielen  Fehlem  behaftet,  dafs  es  zur  Ent- 
fieheidnng  der  hier  in  Betracht  kommenden  Frage  nicht  benutzt 
werden  kann.  Dagegen  liegen  ältere  Untersuchimgen  vor,  durch 
f]ie  die  Augenbewegungen  wenigstens  unter  so  ähnlichen  Um- 
standen bestimmt  worden  sind,  dafs  sich  Schlüsse  auch  för 
ünsem  FaU  daraus  ziehen  lassen. 

§  2.  Diese  Untersuchungen  sind  nach  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Methoden  von  Wündt*  und  Lamansky*  angestellt 
worden. 

WuNDT  beschreibt  seine  Versuche  in  folgender  Weise:  „Ein 
Bogen  Papier  wurde  in  quadratische  Felder  geteilt,  und  jedes 
dieser  wurde   mit   einer  Zahl,    einem   Buchstaben    oder    einem 
anderen  Merkpunkt  versehen.    Die  Merkpunkte  müssen  so  gewählt 
werden,   dals   sie   bei  raschem  Überfliegen  leicht  erkannt  und 
nachher  leicht  wieder  aufgefunden  werden  können,  die  gleichen 
dürfen  daher  nur  in  gröfseren  Abständen  sich  wiederholen.    Man 
fixiere  nun  zunächst  bei  geradeaus  gerichteter  Sehachse  einen 
dieser  Punkte,  während  man  das  Papier  in  einer  auf  der  Seh- 
achse senkrechten  Ebene  und  in  bestimmtem  Abstand  vom  Auge 
hält;  zugleich  merke  man  sich  einen  anderen  Punkt,  den  man 
gerade  noch  im  indirekten  Sehen  beobachten  kann,  und  auf  den 
num  die  Sehachse  überzuführen  gedenkt ;  es  ist  gut  diesen  Punkt 
noch  mit  einem  besonderen  Zeichen  zu  versehen,  damit  man  ihn 
nicht  etwa  verliere.    Geht  man  nun  vom  ersten  Fixationspunkt 
in  kontinuierlicher  Bewegung  zum  zweiten  über,  so  ist  es  nach 
einiger  Übung  leicht  möglich,  wenigstens  einen  zwischenliegen- 
den Punkt,  der  mit  der  Sehachse  überfahren  wird,  wahrzunehmen ; 


'  HuET :  American  Journal  ofFsychology  9,  S.  683 ;  11, 8. 283.  Obschahskx  : 
ZentraWlatt  f.  Physiologie  12,  1899,  S.  785. 

*  Beitrage  zor  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmung,  1862,  S.  140  ff. 
^  Pflügers  Arehio  2,  8.  418. 

11* 


X64  ^'  Schumann. 

macht  man  daher  denselben  Weg  in  derselben  Richtung  mehr- 
mals nacheinander,  so  kann  man  leicht  mehrere  derartige  Pmikte 
auffinden,  und  durch  Verbindung  derselben  erhält  man  die 
Kurve,  welche  die  bis  zur  Fläche  des  Sehfeldes  verlängert  ge- 
dachte Sehachse  in  diesem  beschreibt.^ 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dafs  beim  Übergange  von 
einem  Fixationspunkte  zu  einem  zweiten  die  Sehachse  immer  in 
gerader  Richtung  übergeführt  wird,  wenn  die  Verbindungslinie 
beider  Punkte  horizontal  oder  vertikal  liegt.    Dagegen  beschreibt 
bei  jeder  schrägen  Richtung  die  Sehachse  eine  krumme  Bahn 
und  zwar  ist   diese  Krümmung  bei  jeder  schräg  nach   aufsen 
gerichteten  Bewegung  konvex  nach  aufsen,  bei  jeder  Bewegung 
nach  innen  konvex  nach  innen.    Sie  nimmt  femer  „von  der  der 
Vertikalbew^egung  entsprechenden  Geraden  ausgehend  allmählich 
zu,    bis   sie   bei   einer  Bewegungsrichtung   von  45®  gegen  den 
Horizont  ein  Maximum  erreicht;  von  da  nimmt  sie  wieder  all- 
mähUch  ab,  um  im  Horizont  selber  wieder  in  eine  gerade  Linie 
überzugehen.    Dabei  ist  das  Verhalten  vollkommen  symmetrisch 
nach  aufsen   und    innen  von  der  durch  die  Sehachse  in  ihrer 
Anfangsstellung    gelegten    Vertikalebene    und    nach    oben    und 
unten  von  der  durch  sie   in  derselben  Stellung  gelegten  Hori- 
zontalebene". —  „Weiterhin  Uefern  diese  Versuche  das  Ergebnis, 
dafs   die  ermittelten  Bewegungen   der  Sehachse  nicht   etwa  an 
eine  bestimmte  Lage  derselben   gebunden  sind,   dafs  sie   nicht 
blofs  von  einer  einzigen   bestimmten  Primärstellung  ausgehen, 
sondern,  in  welcher  Neigung  zur  Medianebene  des  Kopfes  und 
zum  Horizont  sich   die  Sehachse   auch   befinden  möge,    immer 
haben  die  Linien,   welche  die  von  hier   aus  geschehenden  Be- 
wegungen derselben  im  Sehfelde  darstellen,  den  gerade  fixierten 
Punkt  zum  Durchschnittspunkt  und  geschehen,  insoweit  sie  nicht 
durch  den  Bewegungsanfang  des  Augapfels  beschränkt  werden, 
in  der  Weise,  dafs  die  Sehachse  in  einer  durch  sie  und   durch 
den  vertikalen  oder  horizontalen  Meridian  des  Auges  gelegten 
Ebene  mit  ihrem  Endpunkt  im  Sehfeld  sich  geradlinig  bewegt, 
während   sie    in    allen    anderen   Richtungen   Bögen    beschreibt, 
welche  Bögen  in  den  äufseren  der  vier  Quadranten,  in  die  jene 
Ebenen    das    Sehfeld    trennen,    nach    aufsen    konvex,    in    den 
inneren  Quadranten  mit  ihrer  Konvexität  nach  innen  gekehrt 
sind." 

„Man   kann  sieh   die  Bewegungen  der  Sehachse   durch   die 
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Fig.  2. 


Fig.  2  vereinnlichen,  in  welcher  rings 
am  den  Fixationspxmkt  die  verschiedenen 
Wege  gezeichnet  sind,  die  sie  von  ihm 
ans  im  Sehfelde  nehmen  kann.  Diese 
Figur  ist  nicht  fest,  sondern  sie  wandert 
gewissermaTsen  mit  der  Sehachse  herum; 
sobald  dieselbe  auf  irgend  einer  der 
Linien  zn  einem  neuen  Fixationspunkt 
übergegangen  ist,  so  ist  dieser  auch  zu 
einem  neuen  Bewegungsmittelpunkte 
geworden,  von  dem  die  Bewegungen 
wieder  in  gleicher  Weise  ausgehen." 

Als  WüNDT  dann  später  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchs- 
personen heranzog,  fand  er,  dafs  öfter  auch  die  umge- 
kehrte Krümmung  der  Bogenlinien  vorkommt  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  202). 

Nach  einer  ganz  anderen  Methode  ist  dann  später  Lamansky 
vorgegangen  und  trotzdem  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gelangt. 
Bei  seinen  Versuchen  safs  die  Versuchsperson  im  Dunkelzimmer 
vor  einem  Schirm  und  fixierte  einen  darin  angebrachten  kleinen 
schmalen  Spalt,  der  von  hinten  gut  beleuchtet  wurde.  Vor  dem 
Spalt  rotierte  eine  Pappscheibe,  deren  Rand  schmale,  gleich 
grofse  und  gleich  weit  voneinander  entfernte  Einschnitte  enthielt, 
60  dafs  das  Auge  des  Beobachters  von  sehr  rasch  aufeinander 
folgenden  momentanen  Lichtblitzen  getroffen  wurde.  Da  die 
Anzahl  der  Intermissionen  in  der  Sekunde  sehr  beträchtlich 
war,  so  schien  bei  ruhig  gehaltenem  Auge  der  Spalt  gleichmäfsig 
beleuchtet,  während  bei  Augenbewegungen  die  einzelnen  Licht- 
blitze isoliert  zur  Beobachtung  gelangten,  weü  sie  nebeneinander 
liegende  Stellen  der  Netzhaut  reizten.  Indem  nun  Lamansky 
zuerst  den  Spalt  fixierte  und  dann  die  Augen  in  horizontaler 
oder  vertikaler  oder  schräger  Richtung  zu  einem  markierten 
Punkte  überspringen  üefs,  erhielt  er  eine  Reihe  nebeneinander 
liegender  Nachbilder.  Es  erforderte  nun,  selbst  wenn  Spalt 
und  Marke  in  einer  Horizontalen  lagen,  einige  Übung,  „um 
die  Nachbilder  in  eine  gerade  Linie  zu  bekommen",  da  sie  an- 
tangs  kleine  „Bogen"  bildeten.  Bei  schrägen  Augenbewegungen 
bildeten  die  Nachbilder  immer  „krumme  Linien,  welche  für  alle 
schrägen  Bewegimgen  nach  innen  konkav  nach  innen,  für  alle 
schrägen  Bewegungen  nach  aufsen  konkav  nach  aufsen"   waren. 
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Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  den  von  Wünbt   erhaltenen 
darin  überein,    dafs  die  Sehachse  bei  Bewegungen   in   schräger 
Richtung  jedenfalls  immer  Bogen  beschreibt.    Dagegen  scheinen 
zunächst   zwei  nicht  unwesentliche  Unterschiede    zwischen  den 
Ergebnissen    beider   Forscher  vorhanden  zu   sein.     Erstens    er- 
wähnt nämlich  Lamanskt,  dafs  die  Abweichungen  von  der  Gre- 
raden  immer  in  ein  und  derselben  Richtung  stattfanden.    Dies 
ist  indessen   wohl   nur   darauf   zurückzuführen,   da&  Lamaksky 
sehr   wenige   Versuchspersonen    geprüft   hat.     Denn    bei    einer 
Nachprüfung  der   Versuche    mit    einer    gröfseren    Anzahl  von 
Personen   konnte   ich   leicht  konstatieren,   dafs  bei    einem   Teil 
der  Beobachter  die  Bogen  entgegengesetzt  gekrümmt  waren   als 
bei  dem  andern  und  femer  konnte  ich  konstatieren,   dafs  auch 
eüi   und   dieselbe  Versuchsperson   zu   verschiedenen   Zeiten   die 
Bogen  nach  verschiedenen  Seiten  gekrümmt  sah.   Zweitens  scheint 
es  auf  den  ersten  Blick,  als  ob  hinsichtlich  der  Bewegungen  in 
vertikaler  und  horizontaler  Richtung  die  beiden  Methoden  etwas 
verschiedene  Ergebnisse  lieferten.    Man  hat  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, dafs  aus  der  Form  der  Linien,  die  die  Nachbilder  bei 
Versuchen  nach  LiLMANSKXs  Methode  zeigen,  nicht  ohne  weiteres 
auf   die  Bahn   der  Sehachse  (GesichtsUnie)   geschlossen    werden 
kann.    Denn  auch  dann,   wenn  die  Sehachse  eine  ebene  Bahn 
durchmÜBt,  können  sich  die  Nachbilder  doch  in  einer  krummen 
Bahn  anordnen,  sobald  das  Auge  während  der  Bewegung  eine 
BoUung  um  die  Gesiditslinie  erfährt.^    Da  nun  solche  Bolliingen 
immer  eintreten,  sobald  der  Anfangs-  und  der  Endpunkt  der  Be- 
wegung nicht  in  einer  durch  die  Primärstellung  der  Gesicfats- 
linie  gehenden  Ebene  liegen,  so  werden  die  schwachen  Krüm- 
mungen, die  die  Nachbilder  auch  bei  Bewegungen  der  GesichtsUnie 
in   horizontaler    und    vertikaler    Richtung    zeigen,    auf    solche 
Rollungen  zurückzuführen  sein. 

§  3.  Die  Versuche  von  Wundt  und  Lamaijskt  stützen  dem- 
nach in  durchaus  befriedigender  Weise  die  Voraussetzung,  dafs 
wir  nur  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  den  Blickpunkt 
in  einer  gewünschten  geraden  Linie  weiter  wandern  lassen  können, 
dafs  dagegen  bei  allen  schrägen  Richtungen  Abweichungen  von 
der  Geraden  auftreten,  die  bei  einem  Teil  der  Versuchspersonen 

*  Diesen  Geeichtepunkt  hat  schon  HsBnra  (vgl.  Hbbmakrb  Handboch 
der  Physiologie  HI,  1.  8.  450)  hervorgehoben.. 
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nach  der  einen  Seite,  bei  den  übrigen  aber  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  stattfinden. 

Nun  sind  aber  noch  einige  bei  der  geschilderten  Täuschung 
auftretende  Erscheinungen  zu  erwähnen: 

liegen  snnächst  die  b^den  kleinen  bu  beurteilenden  Linien 
in  einer  Horis(mtalen  oder  Vertikalen,  so  tritt  bei  vielen  Personen 
unwillküiüch  eme  subjektive  Verbindungslinie  a;af ,  die  bei  einigen 
Beobachtern  etwas  heller,  bei  anderen  etwas  dunkler  als  der  Unter- 
grund ist.  Dafs  solche  subjektive  Linien  bei  kflrzerer  Entfernung 
der  objektiven  Linien  voneinander  von  vielen  Personen  bemerkt 
werden,  habe  ich  schon  in  Abhandlung  1  (§  S)  hervorgehoben. 
Seitdem  habe  ich  aber  noch  mehrere  Versuchspersonen  ge- 
funden, welche  sie  nodi  deutlich  konstatieren  können,  wenn 
die  kleinen  objdctiven  Linien  20  cm  und  mehr  voneinander 
entfernt  sind.  Ich  selbst  vermag  bei  so  grofsen  Entfernungen 
zwar  keine  subjektiven  Linien  zu  konstatieren,  wohl  aber  hebe 
itix  öfters  bei  dem  Buchen  nach  der  Fortsetzung  der  einen  objek- 
tiven Linie  einen  ca.  \  cm  breiten  horizontalen  bzw.  vertikalen 
Streifen  aus  dem  Untergrund  heraus,  der  etwas  heller  ist  als 
die  Umgebung,  aber  keine  scharfen  Konturen  hat  Es  ist  nun 
leicht  möglich,  daTs  diese  subjektiven  Linien  bzw.  Streifen 
die  Schfttzung  der  Fortsetzung  einer  vertikalen  oder  horizontalen 
Linie  erleiditem,  da  sie  im  allgemeinen  (ohne  Übung)  nur  bei 
dieeen  beiden  Lagen  auftreten. 

Sind  femer  die  kurzen  Linien  nur  soweit  V(»ieinander  ent- 
fernt, wie  dies  in  Fig.  1  der  Fall  ist,  so  tritt  eine  Täuschung 
nicht  mehr  allgemein  au£  Wvnbt  behauptet  zwar,  dars  die 
Fortsetzung  der  unteren  Linie  auch  in  diesen  Falle  oberhalb  der 
oberen,  und  Buxmbstsb,  dafs  sie  unterhalb  derselben  sich  fort- 
tetze,  aber  Biiix  und  andere  haben  gar  keine  Täuschung.  Ich 
selbst  habe  bei  genauem  Zusehen  auch  keine  Täuschung  und  vor 
sUem  nicht,  wenn  ich  beide  Linien  als  ein  simultanes  Ganzes  im 
BewnÜBtsein  hervortreten  lasee.  In  diesem  Falle  bin  ich  mir,  so- 
htnge  das  simnltane  H^rortreten  andauert,  in  jedem  Augenblicke 
bewuTst,  dafs  die  beiden  Linien  in  einer  Geraden  liegen.  Bei  sehr 
flOehtigem  Hinsehen  werden  dagegen  die  Linien  sukzessiv  erf afst, 
det  Blick  wandert  von  der  einen  zur  anderen,  und  dabei  unter- 
liege ich  wohl  gelegentlich  einer  geringen  Täuschung.  Es  ist 
mö^ch,  daTs  auch  in  diesen  Fällen  eine  unwillkürUche  Ab- 
weichung der  Augen  in  Frage  kommt,  zumal  da  allgemein  jede 
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Täuschung  aufhört,  sobald  das  Blatt  so  gedreht  wird,  daEs  die 
Linien  horizontal  oder  vertikal  zu  liegen  kommen. 

§  4.  Erhebliche  Täuschungen  treten  jedoch  ein,  wenn  die 
kleinen  schrägen  Linien  zwar  auch  in  geringer  Entfemimg 
voneinander,  aber  nicht  isoliert,  sondern  in  Verbindung  mit 
anderen  Linien  gegeben  sind.  Da  in  allen  diesen  Fällen  die 
Täuschung  verschwindet,  sobald  wir  die  beiden  zu  beurteilen- 
den Linien  als  ein  einheitliches  Ganzes  gleichzeitig  vor 
den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  lassen,  so  ist  offenbar 
ein  sukzessives  Erfassen  der  beiden  Linien  durch  die  Auf- 
merksamkeit und  damit  ein  Wandern  des  Blicks  von  der  einen 
Linie  zur  anderen  Bedingung  für  den  Eintritt  der  Täuschung. 
Hier  können  wir  nxm  nicht  mehr  physiologische  Faktoren  für 
eine  Ablenkung  der  Augenbewegungen  verantwortlich  machen, 
wohl  aber  kann  ein  psychischer  Faktor  seine  Hand  im  Spiele 
haben.  Bekanntlich  ist  immer  eine  Tendenz  vorhanden,  einem 
zunächst  indirekt  gesehenen  Objekte  den  Blick  zuzuwenden,  so- 
bald dieses  Objekt  aus  irgend  einem  Grunde  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht.  Haben  wir  daher  von  den  beiden  schrägen  Linien 
zunächst  etwa  die  untere  mit  den  Augen  durchlaufen  und  suchen 
dann  den  Blick  in  derselben  Richtung  weiter  zu  bewegen,  so 
können  zu  den  motorischen  Impulsen,  welche,  isoliert  auftretend, 
die  Bewegung  in  dieser  Richtung  tadellos  ausführen  würden, 
noch  andere  Impulse  hinzukommen  und  eine  Ablenkung  bewirken, 
wenn  zugleich  ein  indirekt  gesehenes  Objekt  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen  sucht. 

Mit  Hilfe  dieses  Gesichtspunktes  lassen  sich  leicht  eine  Reihe 
von  bekannten  Täuschungen  erklären.  Zieht  man  z.  B.  über  der 
oberen  und  unter  der  unteren  der  beiden  schrägen  Linien  jedesmal 

eine   andere  gleiche  imd  parallele  Linie 
dazu   (vgl.   Fig.  3),    so    scheint    nun   die 
untere  der   zu   beurteilenden   Linien  bei 
Pig  3  „gedankenlosem     Darüberhinwegblicken" 

häufig  zwischen  dem  oberen  Parallelen- 
paar sich  fortzusetzen.  Haben  wir  hier  die  untere  Linie  durch- 
laufen, so  wird  sich  das  obere  Parallelenpaar  als  ein  einheitUches 
Ganzes  unserer  Aufmerksamkeit  aufdrängen  und  es  werden  des- 
halb zu  den  motorischen  Impulsen,  welche  die  Augen  in  der 
Richtung  der  unteren  Linie  weiter  zu  drehen  suchen,  noch  andere 
Impulse  hinzutreten,   welche  den  Blickpunkt  mitten  auf  das 
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Parallelenpaar  zuzuführen  streben.    Die  gleiche  Erklärung  kommt 
auch  in  Betracht  für  die  bekannte 
Täuschung  in  Fig.  4,  wo  jede  gerade  P"""-^ — . 
Begrenzungslinie  mitten  auf  den  ihm  I     ^^ 
zugekehrten  Kreisbogen   des  gegen-  ^.     ^ 

überliegenden   Viereckes   zuzulaufen 

scheint.  Viele  Personen,  die  gewohnt  sind,  genau  zuzusehen,  haben 
beide  Täuschungen  nicht ;  auch  kann  sie,  wie  schon  am  Anfang  dieses 
Paragraphen  erwähnt,  ein  jeder  dadurch  beseitigen,  dafs  er  die 
zu  beurteilenden  Linien  als  ein  einheitUches  Ganzes  gleichzeitig 
vor  den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  läfst.  Denn  dann 
wirkt  eben  vom  indirekten  Sehen  aus  nur  die  zu  beurteilende 
Linie  auf  die  Bewegung  des  Auges  ein. 

Unter  einer  Reihe  weiterer  bekannter  Täuschungen,  die  sich 
in  gleicher  Weise  erklären  lassen,  wähle  ich  noch  die  Fig.  5  als 
Beispiel  aus.  Hier  scheint  bei  gedanken- 
)o8em  DarüberhinwegbUcken  eine  tiefer 
liegende  Linie  immer  unterhalb  jeder  höher  • 

liegenden    sich   fortzusetzen.     Soweit  nun  / 

die  Versuchspersonen  die  Fortsetzung  da- 
durch  zu  finden  suchen,  dafs  sie  mit  dem  / 

Fixationspunkt  den  Linien  entlang  gehen 
and  dann  die  Augen  in  derselben  Richtung  y/ 
weiter  zu  drehen  suchen,  wird  eine  Ab- 
lenkung dieser  Bewegung  von  der  beab- 
sichtigten Richtung  nach  unten  dadurch  _.  . 
zustande  kommen  können,  dafs  der  zu- 
nächst gelegene  Teil  der  benachbarten  Senkrechten  sich 
der  Aufmerksamkeit  aufzudrängen  sucht  in  dem  Momente,  in 
dem  der  BUck  eine  schräge  Linie  zu  verlassen  im  Begriff  steht. 
Es  treten  dadurch  noch  Impulse  auf,  welche  den  Fixationspunkt 
auf  dem  kürzesten  Wege  der  Senkrechten  zuzuführen  suchen. 
Auch  diese  Täuschung  tritt  nicht  allgemein  bei  allen  Versuchs- 
personen auf  und  kann  ebenfalls  leicht  beseitigt  werden. 

Ich  möchte  aber  dahingestellt  sein  lassen,  ob  immer  eine 
Ablenkung  der  Augen  bei  den  in  diesem  Paragraphen  be- 
sprochenen Erscheinungen  die  Ursache  der  Täuschungen  ist. 
Ich  halte  es  vielmehr  für  wahrscheinhch,  dafs  die  Richtung  der  in 
Gedanken  konstruierten  Fortsetzung  einer  Linie  auch  noch  in 
anderer  Weise  beeinflufst  werden  kann,  und  ich  werde  unten  in 
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§  10  nachweisen,  dafis  in  bestimmten  Fällen  tatsächlich  die  Beein- 
flussung in  anderer  Weise  stattfindet.  Um  aber  jene  andere 
Ursache  der  Ablenkung  aufzuzeigen,  mufs  ich  erst  auf  eine  be- 
sondere, bei  geometrischen  Figuren  sich  zeigende  Eigenschaft 
näher  eingehen. 

IL 

§  5.  In  Fig.  6  sind  zwei  gleiche  parallele  Kreisbogen  ge- 
zeichnet. Genau  genommen  darf  man  hier  allerdings  nicht  von 
parallelen  Kreisbogen  reden,  da  parallele  Linien  sich  in  der 
Endlichkeit  nicht  schneiden,  wenn  man  sie  auch  noch  so  sehr 
verlängert,  während  die  beiden  Elreisbogen  schon  nach  einer 
kleinen  Verlängerung  aufeinander  stofsen.  Will  man  sich  ganz 
korrekt  ausdrtidcen,  so  muTs  man  sagen :  Von  den  beiden  Reichen 
Kreisbogen  kann  der  obere  (bzw.  untere)  mit  dem  unteren  (bzw. 
oberen)  zur  Deckung  gebracht  werden,  wenn  er  parallel  mit  sich 
selbst  senkrecht  nach  unten  (bzw.  oben)  verschoben  wird.  Die 
beiden  Kreisbogen  haben  aber  mit  zwei  parallelen,  horizontalen 
Linien  (vgl.  Fig.  7)  die  Eigenschaft  gemeinsam,  dafs  je  zwei 
senkrecht  untereinander  liegende  Punkte  überall  gleichen  Abstand 
haben.  Nun  können  wir  bei  Linien  zum  Urteil  „parallel^  auf 
doppeltem  Wege  gelangen,  wie  Witasbk  {diese  Zeitetkrifi  19,  S.  37) 
richtig  bemerkt  hat.  In  dem  einen  Falle  ziehen  wir  etwa  in 
Gedanken  senkrechte  Verbindungslinien  an  verschiedenen  Stellen 
und  vergleichen  diese  imtereinander.  Verfahren  wir  in  gleicher 
Weise  bei  den  beiden  hier  in  Frage  stehenden  Kreisbogen,  so  ver- 
binden wir  die  beiderseitigen  Endpunkte  durch  subjektive  Linien 
miteinander  tmd  vergleichen  diese  untereinander  und  mit  dem 
Abstände  der  mittleren  Teile  beider  Bogen.  Da  wir  nun  dabei 
leicht  durch  das  AugenmaTs  konstatieren  können,  dafs  die  Ab- 
stände an  allen  8  Punkten  gleich  sind,  so  kann  dieser  Um- 
stand leicht  alle  Versuchspersonen,  welche  die  genaue  Definition 
des  Begriffs  „parallele  Linien*'  nicht  kennen  bzw.  sich  im 
Augenbhck  nicht  an  sie  erinnern,  veranlassen,  audi  die  Kreis- 
bogen als  parallel  zu  bezeichnen.  Zweitens  kann  man  aber  bei 
so  kurzen  Parallelen,  wie  sie  in  Fig.  7  gezeichnet  sind,  auch  noch 
ohne  einen  besonderen  Vergleichungsvorgang,  nur  auf  Grund 
einer  Gestaltqualität  zum  Urteil  parallel  gelangen  (z.  B.  bei 
momentaner  Beleuchtung).  Wenn  wir  nun  auch  zurzeit  noch  nichts 
Näheres  über  diese  Gestaltqualität  wissen,  so  wird  doch  jedenfalls 
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der  überall  gleiche  Abstand  der  parallelen  geraden  Linien  für 
die  6e6taltqttalität  bestimmend  sein,  da  ja  dieselben  geraden 
Linien  eine  ando^  Gestaltqualität  geben  müssen,  sobald  sie 
kcmyergieren  bzw.  divergieren.  Wir  werden  daher  annehmen 
dürfen,  dafs  bei  den  Kreisbogen  der  überall  gleiche  Abstand 
senkrecht  untereinader  liegender  Punkte  eine  mindestens  ähnliche 
Gestaltqualität  bedingt,  welche  zur  Bezeichnung  ^^parallel''  Ver- 
anlassung gibt. 

Die  Ähnlichkeit  der  Kreisbogen  mit  Parallelen  hört  aber 
sofort  auf,  sobald  wir  sie  verlängern.  Dann  erhalten  wir  auf 
den  ersten  Blick  den  Eindruck,  dafs  die  Linien  nach  beiden 
Seiten  konvergieren,  und  es  wird  niemand  mehr  glauben,  dafs 
tatsächlich  der  untere  Bogen  durch  ParaUelverschiebung  mit 
dem  oberen  zur  Dedamg  gebracht  werden  könne.^  Wollen  wir 
in  diesem  Falle  die  Abstände  an  verschiedenen  Stellen  mit- 
einander vergleichen,  so  spielen  zwar  in  der  Mitte  noch  die 
Distanzen  senkrecht  untereinander  liegender  Punkte  eine  Rolle 
in  unserem  Bewußtsein,  seitwärts  dagegen  nicht  mehr.  Wenn 
wir  z.  B.  den  Abstand  der  Kreislinien  beim  Punkte  a  in  Fig.  8 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


^  Auiserdem  scheint  noch  der  obere  Kreisbogen  stärker  gekrümmt  als 
der  imtere  entsprechend  der  von  Bldc  (a.  a.  O.  S.  213  f.)  gefundenen  Tat- 
SMhe,  dafii  allgemein  ein  Kreissegment  nm  so  flacher  erscheint,  je  kürzer 
•s  ist 
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genauer  aufzufassen  suchen,  so  ziehen  wir  etwa  in  Gedanken 
eine  schräge  Ldnie  von  a  nach  a^.  Obwohl  zahlreiche  gerade 
Linien  von  a  nach  den  verschiedensten  Punkten  der  oberen 
Kreislinie  gezogen  werden  können,  wird  es  uns  doch  ziendich 
leicht  gerade  die  Ldnie  aa^^  zu  finden.  Auch  erkennen  wir  auf 
den  ersten  Blick,  dafs  Ldnien  anderer  Richtung,  wie  z.  B.  ab^ 
und  ab^  den  Abstand  im  Punkte  a  nicht  repräsentieren;  und 
vor  allem  würde  ich  nie  daran  denken,  a  mit  dem  senkrecht  über 
ihm  befindlichen  Punkte  c  zu  verbinden.  Je  näher  nun  der 
Punkt  a  der  Mitte  liegt,  desto  steiler  fallen  die  den  Abstand 
repräsentierenden  Linien  aus,  und  je  näher  dem  Ende,  desto 
schräger.  Bezeichnen  wir  femer  zwei  solche  Punkte  wie  a  und  u,, 
die  wir  beim  genauen  Auffassen  des  Abstandes  an  einer  bestimmten 
Stelle  in  Gedanken  durch  Ldnien  verbinden,  als  einander  zu- 
geordnete Punkte,  so  können  wir  sagen:  Bei  den  beiden  Kreis- 
bogen sind  die  einander  zugeordneten  Punkte  in  der  Mitte  am 
weitesten  voneinander  entfernt  und  nach  beiden  Seiten  hin  nähern 
sie  sich  einander  immer  mehr.  Wenn  wir  demnach  die  Abstände 
der  beiden  Kreislinien  an  verschiedenen  Stellen  miteinander  ver- 
gleichen, so  ist  es  ganz  Uar,  dafs  wir  eine  Verringerung  der 
Abstände  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  erkennen  müssen 
und  dafs  wir  deshalb  keine  Ähnlichkeit  mit  parallelen  Ldnien 
konstatieren  können,  sondern  nur  mit  konvergenten. 

Nun  glaube  ich  aber  wieder  nicht,  dafs  bei  so  grofsen  Unter» 
schieden  eine  Vergleichung  von  gedachten  Ldnien  an  verschiedenen 
Stellen  erforderhch  ist.  Es  wird  vielmehr,  auch  bei  momentaner 
Beleuchtung,  auf  den  ersten  Blick  und  ohne  jedes  Auftreten 
gedachter  Ldnien  sofort  erkannt,  dafs  die  Kreislinien  von  der 
Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  sich  kontinuierlich  einander  nähern« 
Und  wir  werden  anzunehmen  haben,  dafs  auch  hier  eine  Gestalt- 
qualität das  Urteil  bedingt  wie  bei  den  kurzen  parallelen  Linien. 
Für  diese  GestaltquaUtät  dürften  dann  aber  ebenfalls  die  Distanzen 
der  einander  zugeordneten  Punkte  mafsgebend  sein. 

§  6.  Einige  weitere  Beispiele  mögen  noch  deutlicher  veran- 
schaulichen, was  ich  unter  Zuordnung  von  Punkten  verstehe.  In 
Fig.  9  habe  ich  drei  Paar  Parallelen  nebeneinander  gezeichnet, 
von  denen  zwei  Paar  schräg  gelagert  sind,  während  die  anderen 
senkrecht  stehen.  Versteht  man  unter  dem  Abstand  zweier 
Parallelen,  wie  üblich,  die  Länge  einer  senkrechten  Verbindungs- 
linie,   so    haben    alle    drei  Paare    gleichen  Abstand.      Fordert 
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Fig.  9. 


man  nun  eine  grölsere  Reihe  von  Versuchspersonen  auf,  den 
Abstand  der  beiden  senkrecht  stehenden  Parallelen  mit  dem 
Abstände  der  kurzen  schrägen  zu  vergleichen,  so  werden 
viele  den  Abstand  der  letzteren  für  bedeutend  gröfser  halten. 
Die  Erklärung  dieser  Täuschung  ergibt  sich  aus  folgendem 
Tatbestande.  Wollen  wir  bei  den  kurzen  schrägen  Parallelen 
durch  Vergleichung  mehrerer  gedachter  Verbindungslinien  fest- 
stellen, ob  sie  auch  genau  parallel  sind,  so  ziehen  wir  die 
Verbindungslinien  unwillkürlich  zwischen  Punkten,  die  auf  der- 
selben Horizontalen  liegen,  so  dafs  also  hier  je  zwei,  auf  derselben 
Horizontalen  liegende  Punkte  einander  zugeordnet  sind.  Leicht 
treten  vor  allem  subjektive  Verbindungslinien  der  Endpunkte 
auf,  wenn  man  die  beiden  Parallelen  mit  ihrem  Zwischenraum 
als  ein  einheithches  Ganzes  auffafst.  Wir  haben  dann  den  Ein- 
druck eines  horizontalen  Streifens  mit  schrägen  Seiten  und  die 
subjektiven  Grenzlinien  repräsentieren  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke nach  die  eine  Dimension  des  Streifens.  Das  Analoge  gilt 
dann  auch  für  die  einheithche  Auffassung  der  senkrecht  stehen- 
den Parallelen.  Dafs  bei  diesen  letzteren  aber  die  horizontalen 
Verbindungslinien,  die  hier  auch  den  eigentlichen  Abstand 
repräsentieren,  bedeutend  kleiner  sind,  erkennen  wir  natürhch 
auf  den  ersten  Blick.    Alle  Versuchspersonen  nun,  welche  nicht 
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genau  wisßen  bzw.  sich  im  Augenblick  nicht  daran  erinnern,  was 
eigentlich  unter  Abstand  von  Parallelen  zu  verstehen  ist,  ver- 
gleichen unwillkürlich  die  horizontalen  Dimensionen  der  beiden 
Streifen,  wenn  man  sie  auffordert,  den  Abstand  der  Parallelen 
zu  vergleichen.  Es  ist  daher  ganz  erklärUch,  dafs  sie  einer 
Täuschung  verfallen.  Diejenigen  Personen  dagegen,  die  über 
den  Begriff  „Abstand  zweier  Parallelen"  genauer  orientiert  sind, 
werden  auch  bei  den  kurzen  schrägen  Parallelen  in  Gedanken 
eine  senkrechte  Verbindungslinie  herzustellen  suchen,  indem  sie 
etwa  den  oberen  Endpunkt  der  linken  Linien  mit  dem  unteren 
der  rechten  in  Gedanken  verbinden. 

Bei  den  längeren  schrägen  Parallelen  (Fig.  9)  sind  dagegen 
nicht  mehr  bei  allen  Versuchspersonen  je  zwei  auf  derselben 
Horizontalen  liegende  Punkte  einander  zugeordnet;  hier  ziehen 
vielmehr  auch  viele  Laien  sofort  zur  genauen  Bestimmung  des 
Abstandes  in  Gedanken  eine  senkrechte  Verbindungslinie.  Daher 
unterschätzen  denn  auch  die  betreffenden  den  Abstand  der 
längeren  schrägen  Parallelen  gegenüber  demjenigen  der  kürzeren. 

Mit  den  eben  angeführten  Erscheinungen  stehen  dann  noch 
einige  weitere  Täuschungen  in  Zusammenhang,  denen  nicht  nur 
Laien  verfallen. 

In  Fig.  10  wird  die  von  schrägen  parallelen  Linien  ein* 
gefafste  Horizontale  gegenüber  der  von  zwei  senkrechten  Linien 
eingefafsten,  unterschätzt.  Ich  vermag  nun  sicher  zu  konstatieren, 
dals  von  mir  die  schrägen  Parallelen  immer  unwillkürlich  in  der 
Weise  aufgefafst  werden,  dafs  in  der  Nähe  der  Horizontalen  je 
zwei  auf  einer  senkrechten  Verbindungslinie  liegende  Punkte 
einander  zugeordnet  sind,  dafs  ich  mir  also  des  senkrechten  Ab- 
standes der  Parallelen  unmittelbar  bewuTst  bin.    Ich  glaube  femer 


Fig.  10. 

sicher  beobachten  zu  können,   dafs  beim  Übergang  des  Blickes 
von  links  nach  rechts  nur  der  gröfsere  Abstand  der  senkrecht 
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stehenden  Paralleleta  auffällt,  d.  b.  dafs  die  für  eine  gröfsere 
Distanz  eharakteristifichen  Nebeneindrücke  (insbesondere  der  Ein- 
druck der  Ausdebnnng  und  das  Hervortreten  des  Zwischenraums 
im  Bewufstsein)  sich  geltend  machen.  Diese  Nebeneindrücke 
werden  daher  dadurch  bedingt  sein,  dafs  ich  beim  Übergang 
des  Bücks  von  der  linken  Horizontalen  zur  rechten  auch 
auf  den  kleineren  Abstand  der  schrägen  Parallelen  inner- 
lich vorbereitet  bin.  Da  sich  der  Eindruck  der  Ausdehnimg 
aber  die  ganze,  zwischen  den  senkrechten  Parallden  liegende 
Fläche  erstreckt,  so  trifft  er  auch  die  zu  beurteilende  Horizontale 
und  die  Tendenz  zum  Urteil  ^gröfser"  ist  dadurch  erklärt.  Liasse 
ich  die  zu  beurteilenden  Horizontalen  im  Bewulstsein  hervortreten, 
60  fällt  die  Täuschung  fort,  und  auch  die  Nebeneindrücke  sind 
nicht  mehr  zu  beobachten. 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Täuschung  zeigt  Fig.  11.  Ob- 
wohl hier  die  Mittellinien  der  sämtlichen  schrägen  Linienzüge 
tatsächlich  einander  genau  parallel  sind,  scheinen  sie  doch  bei 
ungezwungener  Beobachtung  abwechselnd  zu  divergieren  und  zu 
konvergieren.  Die  Ursache  liegt  in  folgendem:  Während  im 
allgemeinen  bei  Parallden  die  Zuordnung  der  Punkte  überall  in 
gleichmäfsiger  Weise  stattfindet,  indem  immer  entweder  je  zwei 
auf  derselben  Horizontalen  liegende  Punkte  oder  je  zwei  auf 
derselben  Vertikalen  liegende  usw.  einander  zugeordnet  werden, 
ist  bei  den  mittleren  Abschnitten  in  Fig.  11  die  Zuordnung  in  der 


Fig.  11. 


Fig.  12. 
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Nähe  der  divergierenden  Ansatzstücke  eine  andere  als  in  der  Nähe 
der  konvergierenden.  An  der  Seite,  wo  divergierende  Ansatzstücke 
sich  befinden,  spielen  die  Distanzen  der  senkrecht  untereinander 
liegenden  Punkte  eine  Rolle  im  Bewufstsein,  während  an  der 
anderen  Seite  eine  Zuordnung  je  zweier  Punkte  stattfindet,  deren 
Distanz  den  senkrechten  Abstand  der  Parallelen  repräsentiert. 
Wenn  wir  demnach  die  Abstände  zweier  Parallelen  an  den 
beiden  Enden  miteinander  vergleichen  wollen,  so  drängen  sich 
verschieden  grofse  Distanzen  dem  Bewufstsein  auf  und  bedingen 
das  falsche  Urteil.  Läfst  man  dagegen  zwei  (oder  event.  sämt- 
liche) Mittellinien  im  Bewufstsein  isoliert  von  ihren  Ansätzen 
hervortreten,  so  findet  eine  ganz  gleichmäfsige  Zuordnung  von 
Punkten  statt,  und  die  Täuschung  verschwindet. 

In  Fig.  12  bestehen  die  Ansatzstücke  der  parallelen  Mittel- 
linien aus  gekrümmten  Linien.  Hier  ist  nun  die  Ungleichmäfsig- 
keit  der  Zuordnung  noch  gröfser  und  dementsprechend  ist  auch 
die  Täuschung  ausgeprägter. 

§  7.  Eine  verschiedene  Zuordnung  von  Punkten  kommt 
weiter  auch  bei  dem  Unterschiede  zwischen  dem  auf  der  Seite 
und  dem  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrate  in  Betracht,  der  schon 
in  Abhandlung  l  berührt  worden  ist  {diese  Zeitschr.  23,  S.  18).  In 
Fig.  13  ist  das  auf  der  Basis  stehende  Quadrat  dem  unmittelbaren 
Eindrucke  nach  überall  gleich  breit,  während  das  auf  der  Spitze 
stehende  (Fig.  14)  von  der  Mitte  nach  oben  und  unten  sich  kontinuier- 
lich verengt.  Will  ich  die  Breite  des  letzteren  etwa  im  Punkte  a 
genau  aui'fassen,  so  ziehe  ich  in  Gedanken  eine  horizontale  Linie 
von  a  nach  öTj  ,  und  man  kann  sagen,  dafs  allgemein  je  zwei  aul 
derselben  Horizontalen  liegende  Punkte  einander  zugeordnet  sind. 
Will  ich  femer  die  zweite  Dimension  des  Objektes  (die  Höhe) 
im  Punkte  a  bestimmen,   so   ziehe  ich  in  Gedanken   eine  senk- 


Fig,  13. 


Fig.  U. 
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rechte  ^Verbindungslinie  nach  dem  unterhalb  gelegenen  Punkte 
ff,,  so  dafs  auch  a  und  a^,  oder  allgemein  je  zwei  senkrecht 
mitereinander  liegende  Punkte  einander  zugeordnet  sind.  Für 
gewöhnhch  tritt  aber  erfahrungsmäfsig  die  horizontale  Zuordnung 
mehr  hervor.  Die  Figur  ist  gleichsam  zusammengesetzt  aus  lauter 
horizontalen  Punktdistanzen,  die  von  der  Mitte  nach  oben  und  unten 
immer  kleiner  werden.  Wenn  ich  aber  einerseits  die  beiden  linken 
und  andererseits  isoliert  davon  die  beiden  rechten  Grenzlinien  der 
Figur  willkürlich  zusammenfasse,  so  ist  die  Figur  dem  unmittel- 
baren Eindrucke  nach  eher  aus  lauter  vertikalen  Punktdistanzen 
zusammengesetzt,  die  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  abnehmen. 
Dagegen  ist  das  auf  der  Seite  stehende  Quadrat  gleichsam  aus 
lauter  gleichgrofsen  horizontalen  bzw.  vertikalen  Punktdistanzen 
aufgebaut. 

Ziehe  ich  im  Innern  des  auf  der  Spitze  stehenden  Quadrats 
Linien,  welche  einer  Seite  parallel 
sind  (vgl.  Fig.  15),  so  wird  dadurch 
die  Zuordnung  der  auf  derselben 
Horizontalen  liegenden  Punkte  gestört 
und  die  Figur  erhält  die  „Gestalt- 
qualität" des  auf  der  Seite  stehenden 
Quadrats.  Lasse  ich  aber  die  Grenz- 
linien vor  den  anderen  im  Bewufst- 
sein  hervortreten,  so  ist  wieder  die 
gewöhnliche  Zuordnung  vorhanden. 

Fig.  15. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  die  vorstehenden  Betrachtungen 
keineswegs  genügen,  um  den  Begriff  der  gegenseitigen  Zuordnung 
von  Punkten  zu  erschöpfen.  Eine  eingehendere  Erörterung  dieses 
Phänomens  soll  an  anderer  Stelle  erfolgen.  Für  die  Betrachtungen 
des  nächsten  Abschnittes  genügt  die  Tatsache,  dafs  eine  starke 
Tendenz  besteht,  einander  zugeordnete  Punkte  in  Gedanken  durch 
Linien  zu  verbinden. 

m. 

§  8.  Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Täuschungen 
zurück,  die  bei  der  Beurteilung  zweier  kleiner,  in  einer  Geraden 
liegenden  Linien  auftreten,  wenn  sie  nicht  isoliert,  sondern 
in    Verbindung    mit    anderen    Linien    der    Beobachtung    dar- 

Zeitschrift  f&r  Psychologie  36.  12 


178 


F.  Schumann. 


geboten  werden.  Zunächst  kombinieren  wir  mit  jeder  der 
beiden  Linien  eine  andere,  gleich  lange  in  der  Weise,  dafs  zwei 
spitze  Winkel  entstehen,  deren  Scheitelpunkte  einander  zugekehrt 

sind  (vgl.  Fig.  16).  Jetzt  scheint 
leicht  bei  einem  „gedankenlosen 
Darüberhinwegblicken"  die  untere 
schräge  Linie  erheblich  oberhalb  der 
oberen  schrägen  sich  fortzusetzen. 
Der  Grund  ist  einfach  darin  zu  suchen, 
dafs  bei  der  gewöhnhchen  einheit- 
lichen Auffassung  zweier  zu  einem 
Winkel  vereinter  Linien  die  Richtung 
der  Mittellinie  (der  Linie,  welche 
den  Winkel  halbiert)  sich  leicht 
unserem  Bewufstsein  aufdrängt.  Ver- 
schiedene Versuchspersonen  gaben 
mir  von  selbst  an,  dafs  sie  die  beiden 
Winkel  unwiUkürUch  als  Spitzen 
zweier  Pfeile  auffafsten  und  dafs  sie 
sich  dabei  der  Richtung  dieser  Pfeile 
unmittelbar  bewufst  seien.  Suchen 
wir  nun  bei  einer  solchen  Auffassung 
die  Fortsetzung  des  einen  Schenkels, 
so  drängt  sich  uns  statt  dessen  un- 
willkürUch  die  Richtung  der  Mit t el- 
lin ie  auf,  die  nach  oben  von  der  gesuchten  Richtung  abweicht 
Bei  jedem  genaueren  Zusehen  lassen  wir  aber  den  zu  beurteilenden 
Schenkel  vor  dem  mit  ihm  verbundenen  hervortreten,  und  dann 
spielt  die  Richtung  der  Mittellinie  keine  Rolle  mehr  im  BewnCst- 
sein  und  eine  Täuschung  tritt  nicht  ein.  So  haben  denn  auch 
viele  Personen,  die  gewohnt  sind  genau  zuzusehen,  die  Täuschxmg 
überhaupt  nicht. 

Füllen  wir  den  Winkelramn  einheitUch  schwarz  aus  und  er- 
zeugen auf  diese  Weise  zwei  schwarze  gleichschenklige  Dreiecke 
(vgl.  Fig.  17),  so  ist  die  Täuschung  schon  weniger  leicht  zu 
beseitigen  und  tritt  auch  bei  einigen  Versuchspersonen  auf,  die 
bei  den  Winkeln  nichts  davon  bemerken  können.  Dies  liegt 
daran,  dafs  die  beiden  gleich  langen  Grenzlinien  jedes  Dreiecks 
einheitlicher  verknüpft  sind  als  die  Schenkel  dieses  Winkels  und 
dafs  wir  infolgedessen  weniger  leicht  die  zu  beurteilende  Grenz- 


Fig.  16. 
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linie  unwillkürlich  vor  der  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten 


Fig.  17. 

lafisen.  Dafs  hier  „die  Richtung  der  ganzen  Winkelepitze  einen 
Einflufs  auf  die  Schätzung  der  Richtxmg  der  Schenkel  übt",  hat 
Bchon  Brentano  richtig  bemerkt  {diese  Zeitschr,  6,  S.  6  f.). 

Die  soeben  besprochene  Täuschung  hat  mit  allen  folgenden 
erstens  den  Umstand  gemein,  dafs  „nicht  die  auf  der  Zeichnung 
sichtbare  Linie  sondern  ihre  gedachte  Fortsetzung,  die  Richtung 
der  Verlängerung  der  Linie  abgelenkt  erscheint",  wie  schon  Blix 
{Skandinav,  Archiv  f.  Physiol.  18,  S.  221  f.)  für  einige  der  Täuschungen 
betont  hat.  Zweitens  kommt  bei  ihnen  allen  die  Ablenkung  dar 
durch  zustande,  dafs  eine  andere  Richtung  im  Bewufstsein  eine 
grofse  Rolle  spielt  und  sich  der  Aufmerksamkeit  aufzudrängen 

SQCht. 

§  9.  In  Fig.  16  habe  ich  die  beiden  Schenkel,  welche  die 
Anffiissung  der  Richtung  stören,  absichtlich  parallel  gezeichnet, 
um  durch  Verlängerung  dieser  Schenkel  einen  Übergang  zu  der 
bekannten  PoaoENDOBFFschen  Täuschung  (vgl.  Fig.  18)  zu  er- 
halten. Durch  die  Verlängerung  wird  erzielt, 
dab  nun  eine  Täuschung  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  stattfindet,  da  die  xmtere 
schräge  Linie  erhebUch  unterhalb  der  oberen 
sich  fortzusetzen  scheint.  Zugleich  ver- 
mögen jetzt  die  meisten  Versuchspersonen 
selbst  bei  genauerer  Beobachtung  nicht  zu 
einer  richtigen  Anschauung  zu  gelangen. 
Verschiedene  Forscher  haben  sich  bekannt- 
lich schon  mit  Erklärungsversuchen  dieser 
Täuschung  beschäftigt  und  selbst  quantitative 
Untersucfaimgen  über  ihre  Gröfse  unter  ver-  Pig  ^g 

schiedenen  Umständen  angestellt,  aber  trotz- 

12* 
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dem  hat  man  die  wichtige  Tatsache  übersehen,  dafs  es  eine  be> 
stimmte  Auffassung  der  Figur  gibt,  bei  der  man  den  unmittel- 
baren Eindruck  hat,  dafs  die  beiden  Stücke  der  Transversalen 
auch  wirkhch  in  einer  Geraden  liegen.    Man  braucht  nämlich 
wieder  nur  die  beiden  Linien  willkürüch  oder  unwillkürlich  im 
BewuUstsein  gleichzeitig  hervortreten   zu  lassen,  so  dafs  sie 
ein  einheitUches  simultanes  Ganzes  bilden.    Aufserdem  können 
auch    diejenigen   Versuchspersonen,    welche    leicht    subjektive 
Linien    hervorzurufen    vermögen,    die   Täuschung    dadurch    be- 
seitigen,  dafs  sie  das   fehlende  Stück   der  Transversalen   durch 
eine  subjektive  Linie  ergänzen.     Da  es  demnach  von  der  Art 
der  Auffassung  abhängt,  ob  wir  einen  richtigen  oder  falschen 
unmittelbaren  Eindruck  von  der  Richtung  der  beiden  schrägen 
Linien    erhalten,     so    haben    wir    einen    Zusammenhang    der 
Täuschung  mit  einer  bestimmten  Art  der  Auffassung  anzunehmen. 
Wir  müssen  uns  deshalb  diese  Auffassung  näher  ansehen,  die 
bei  den  meisten  Versuchspersonen  sich  immer  zunächst  an- 
willkürUch  einzustellen  pflegt.    Es  läfst  sich  nun  leicht  durch 
Belbstbeobachtung  konstatieren,  dafs  man  gewöhnlich  die  beiden 
schrägen  Linien  sukzessiv  auffafst,  indem  man  zuerst  der 
unteren  die  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  dann  die  Fortsetzang 
dieser  Linie  nach  oben  sucht  (seltener  umgekehrt).    Dabei  hat 
man  dann  meistens  den  deutlichen  Eindruck,   dafs  diese  Fort- 
setzung   ein    wenig    unterhalb   der    oberen    schrägen   Linie    zu 
suchen  sei.    Es  liegt  nun  zunächst  nahe,  auch  hier  zum  Zwecke 
der  Erklärung  an  eine  Ablenkung  der  Augen  zu  denken,  welche 
bei  dem  Versuch,  die  Augen  in  der  Richtung  der  unteren  Linie 
weiter  zu  bewegen,  eintritt.    Und  in  der  Tat  lassen  sich  Augen- 
bewegungen in  schräger  Richtung  bei  den,  die  Figur  auffassen- 
den Personen  leicht  konstatieren,  wenn  man  sie  so  setzt,  dals 
die  Augen   gut    beleuchtet   sind.     Auch   würde   sich  wohl    ein 
Grund   für   die   Abweichung   der   Augen   nach   unten   angeben 
lassen.    Da  indessen  die  Täuschung  auch  dann  weiter  besieht, 
wenn  die  Augenbewegung  gänzlich  fortfällt,   kann  eine  solche 
Erklärung  nicht  in  Frage  kommen.    Fixiere  ich  z.  B.   fest   den 
Punkt,  in  welchem  die  untere  schräge  Linie  die  eine  Parallele 
schneidet,  und  suche  mir  dabei  die  Fortsetzung  dieser  Linie,  so 
habe  ich  doch  die  Täuschung  sehr  stark.    Und  das  gleiche  gilt, 
wenn  ich  bei  einer  ganz  kurz  dauernden,  jede  Augenbewegung 
ausschJiefsenden  Exposition  (z.  B.  0,01  Sek.)  die  Figur  betrachte, 
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vorausgesetzt  dafs  ich  nicht  auch  bei  einer  solchen  kurzen  Ex- 
position die  beiden  Stücke  der  Transversalen  als  ein  simultanes 
Ganzes  gleichzeitig  mit  der  Aufmerksamkeit  erfasse,  ^  Es  wird 
also  bei  dem  Versuche,  die  Richtung  der  unteren  Linie  weiter 
zu  verfolgen,  eine  Ablenkung  stattfinden,  und  es  liegt  nahe,  dies 
mit  der  in  §  5  erörterten  Tendenz,  zugeordnete  Punkte  in  Ge- 
danken zu  verbinden,  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Und  in  der  Tat  lassen  sich  durch  diese  Annahme  die  Er- 
scheinungen erklären,  die  bei  einer  Reihe  voi)  Variationen  der 
Figur  eintreten. 

Einmal  kommt  hier  die  schon  von  Bubmesteb  {diese  Zeitschr. 
12,  S.  S90)  gefundene  Tatsache  in  Betracht,  dafs  die  Täuschung 
um  so  geringer  wird,  je  länger  die  Stücke  der  Transversalen  ge- 
nommen werden.  Während  nämlich  in  dem  Falle,  wo  die  Teile 
der  Transversalen  ganz  kurz  gezeichnet  sind,  die  Parallelen  imd 
die  zwischen  ihnen  herrschende  Richtung  im  Bewufstsein  ganz 
dominieren,  treten  die  Teile  der  Transversalen,  je  länger  sie  sind, 
mn  BO  mehr  spontan  hervor  und  bestimmen  dadurch  immer 
mehr  die  Richtung  der  gedachten  Fortsetzung.  Längere  Stücke 
können  aufserdem  willkürlich  leichter  als  ein  einheitliches  Ganzes 
vollständig  herausgehoben  werden,  wodurch  dann  die  Täuschung 
ganz  zum  Verschwinden  gebracht  wird. 

Sodann  hat  Bubmesteb  noch  weiter  gefunden,  dafs  die 
Täuschung  um  so  gröfser  wird,  je  spitzer  der  Winkel  ist,  unter 
dem  die  Transversale  die  Parallelen  schneidet.  Auch  diese  Tat- 
sache ist  sofort  verständlich,  da  die  in  Gedanken  zu  konstruierende 
Fortsetzung  um  so  länger  wird,  je  spitzer  der  Winkel  ist.  Der 
gleiche  Gesichtspunkt  kommt  auch  zur  Erklärung  der  Tatsache 
in  Betracht,  dafs  die  Täuschung  um  so  gröfser,  je  breiter  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Parallelen. 

Femer  läfst  sich  auch  die  Zunahme  der  Täuschung  bei  der 
DELBOEUFschen  Modifikation  (Fig.  19)  der  PooGENDOEFFschen  Figur 
leicht  erklären.  Bei  dieser  ist  das  obere  Stück  der  Transversalen  um 
seinen  Schnittpunkt  mit  der  Parallelen  schräg  nach  unten  ge- 
dreht. Hier  fällt  die  Direktive  weg,  die  sonst  das  obere  Stück 
der  Transversalen  vom  indirekten  Sehen  aus  beim  Suchen  nach 
der  Fortsetzung  erteilt,  da  der  Schnittpunkt  im  indirekten  Sehen 


*  Bei   einer  Exposition   von  0,01  Sek.   müssen  die  Linien  der  Figur 
dicker  geseiehnet  werden,  da  sie  sonst  nicht  erkannt  werden. 
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nicht  erkennbar  ist.    Wird  er  jedoch  durch  eine  kleine  schwane 

Kreisfläche   bezeichnet,    so   ist   sofort   die   Täuschung  germger. 

Aufserdem  kommt  aber  wohl  bei  dieser 
ÜELBOEüFschen  Modifikation  der  Figur 
noch  ein  anderer  Faktor  in  Betracht, 
der  im  nächsten  Paragraphen  erörtert 
werden  soll. 

Besonders  scheint  mir  aber  für  die 
Richtigkeit  meiner  Erklärung  die  Tat- 
sache zu  sprechen,  dafs  die  Täuschung 
auch  dann  auftritt,  wenn  man  die  Par- 
allelen fortläfst  xmd  an  ihre  Stelle  ein 
anderes  geometrisches  Gebilde  setzt, 
welches    mit   den   Parallelen   nur    das 

Phänomen   der   gegenseitigen  Zuordnung   von  Punkten  gemein 

hat,  wie  z.  B.  die  beiden  Kreisbogen  in  Fig.  20. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 

Nun  will  ich  aber  keineswegs  behaupten,  dafs  die  Zu-  oder 
Abnahme  der  Täuschung  bei  allen  Variationen  der  Figur  aus- 
schliefslich  mit  der  gegenseitigen  Zuordnung  von  Punkten  zu- 
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sammenhinge.  So  haben  wir  ja  auch  schon  oben  gesehen,  dafs 
die  Täuschung  ganz  verschwindet,  sobald  die  beiden  Teile  der 
Transversalen  als  einheitliches  simultanes  Ganzes  aufgefafst 
werden.  Infolgedessen  müssen  nun  auch  alle  Bedingungen, 
welche  die  simultane  einheitliche  Auffassung  begünstigen,  zu- 
gleich bewirken,  dafs  die  Täuschung  leichter  aufhört.  Das  ist 
in  der  Tat  auch  der  Fall. 

So  kann  man  z.  B.  einmal  die  einheitliche  simultane  Auf- 
fassung und  damit  die  Beseitigung  der  Täuchung  leichter  er- 
zielen,   wenn   die    Teile    der    Transversalen    dicker    gezeichnet 


%  'Ay- 


Fig.  21. 

werden  als  die  parallelen  Linien.  Zweitens  gehören  hierher 
einige  Beobachtungen  von  Filehne  (Zeitschr.  f.  Psychol  17) 
über  das  Verschwinden  der  Täuschung  unter  bestimmten  Um- 
ständen. Wenn  er  z.  B.  (vgl.  Fig.  21)  aus  den  beiden  Parallelen 
eine  Säule  macht  und  aus  der  Transversalen  ein  hinter  der  Säule 
her  gezogenes  Seil,  an  welchem  zwei  Männer  ziehen,  so  ist  da- 
durch natürhch  eine  starke  Tendenz  zur  einheitlichen  Auffassung 
gegeben.    Die  Tendenz  ist  jedoch  nicht  so  stark,  dafs  die  beiden 
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Teile  des  Seiles  immer  und  von  allen  Versuchspersonen  unwill- 
kürlich als  ein  einheithches  simultanes  Ganzes  aufgefafst  würden, 
vielmehr  kommt  es  auch  hier  bei  vielen  Versuchspersonen  zu  einer 
sukzessiven  Auffassung  des  Seiles  und  dann  bleibt  die  Täuschung 
bestehen. 

Drittens  hört  die  Täuschung  leicht  auf,  wenn  die  Fig.  18 
so  gedreht  wird,  dafs  die  Transversale  horizontal  oder  vertikal 
zu  hegen  kommt.  Denn  auch  in  diesen  Fällen  tritt  die  Trans- 
versale leichter  als  simultanes  Ganzes  hervor,  weil  allgemein 
horizontale  und  vertikale  Linien  eine  Tendenz  haben  vor  schrägen 
Linien  hervorzutreten.  Es  ist  indessen  dies  nicht  der  einzige 
hier  wirkende  Faktor,  vielmehr  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs 
nach  §  3  zwei  kleine  in  einer  Geraden  liegende  Linien  allgemein 
leichter  durch  eine  subjektive  Linie  verbunden  werden,  wenn  die 
Gerade  horizontal  oder  vertikal,  als  wenn  sie  schräg  gerichtet  ist. 
Aufserdem  dürfte  noch  der  eine  oder  andere  Faktor  beim 
Zustandekommen   der  PoöOENDOHFFschen  Täuschung  im   Spiele 

sein.  So  finden  wir  in  Fig.  22  die  gleiche  Richtungs- 
täuschung, wenn  auch  in  erhebUch  geringerem  Mause, 
obwohl  hier  von  einer  Zuordnung  von  Punkten  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Mit  Sicherheit  vermag  ich 
den  hier  wirkenden  Faktor  noch  nicht  aufzuzeigen 
und  unterlasse  ich  es  daher,  näher  auf  diesen  Punkt 
einzugehen. 

§  10.   Das  Hervortreten  einer  anderen  Richtung 
als  der  beabsichtigten  wird  endlich  auch  die  Ursache 
Fig.  22.  ^^  ®^®  letzte  Gruppe  von  Richtungstäuschungen 

sein. 
Fig.  23  zeigt  eine  vertikale  Linie  (ss^)  und  zwei  auf  sie 
zuführende  schräge  (aa^  und  ÜJ.  Betrachte  ich  hier  zu- 
nächst die  Linie  aa^  y  so  wird  es  mir  viel  schwerer  ihre 
Fortsetzung  bis  zur  Vertikalen  in  Gedanken  zu  verfolgen  als 
etwa  vom  Punkte  a  aus  ein  Loth  auf  ss^  zu  fällen.  Und 
wenn  ich  nicht  das  Loth  wirkUch  in  Gedanken  ziehe,  so  drängt 
sich  doch  die  entsprechende  Distanz  leicht  spontan  auf.  Mit 
diesem  Auffallen  des  nächsten  Weges  zur  Linie  88^  wird  es  zu- 
sammenhängen, dafs  viele  Versuchspersonen  den  Punkt,  in  dem 
die  Fortsetzung  von  aa^^  die  Vertikale  schneidet,  zu  tief  angeben. 
Und  ebenso  wird  dann  auch  die  früher  in  §  4  (Fig.  5)  erörterte 
Täuschung  hiermit  zusammenhängen. 
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Fig.  23. 


Betrachten  wir  zweitenB  in  Fig.  24 
(Ue  Linie  bb^^  so  tritt  leicht  eine  sub- 
jektiye  Verbindangehnie  b^  s^  auf,  wäh* 
rend  wieder  die  eigentUche  Fortsetzung 
von  bb^  schwerer  zu  finden  ist.  Auf 
dieeer  Neigung,  nahehegende  Endpunkte  von  Linien  zu  verbinden, 
wird  Midlich  die  bekannte  BichtungstäuBchung  in  Fig.  25  zurück- 
zuführen sein. 


d 

Fig.  24. 


(Eingegangen  am  12.  Mai  1904.) 
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(Aas  der  physikalischen  Abteilang  des  physiologischen  Institats 

der  Universität  Berlin.) 


V/ 
^^  über  Fixation  im  Dämmerungssehen. 

Von 

RiCHABD  Simon  in  Berlin. 

Die  Tatsache,  dafs  lichtschwache  Punkte  nicht  zentral, 
sondern  mit  einem  parafovealen  Netzhautpunkt  fixiert  werden, 
ist  seit  langem  bekannt  und  durch  die  neueren  Untersuchungen 
über  Stäbchen-  und  Zapfensehen  unserem  Verständnis  näher- 
gerückt worden.  Genauere  Bestimmungen  über  die  Stellung  des 
Auges  im  Dämmerungssehen  scheinen  dagegen  noch  nicht  vor- 
zuUegen.  Zwar  hat  Christine  Ladd- Franklin^  gefunden,  dafs 
von  einer  Anzahl  durch  Leuchtfarbe  hergestellter  Lichtpunkte, 
die  in  einem  völlig  dunklen  Räume  ganz  hell  erschienen,  immer 
einer  unsichtbar  war,  und  dafs  die  Lage  des  verschwundenen 
Punktes  zu  dem  jeweils  „fixierten"  bei  verschiedenen  Personen 
verschieden  war,  sowohl  nach  Richtung  wie  nach  Gröfse  des 
Abstandes.  Aber  auch  hier  fehlen  nähere  Angaben  über  die 
Lage  der  beiden  Punkte  zueinander  und  vor  allem  darüber, 
ob  sie  bei  derselben  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  dieselbe 
oder  eine  wechselnde  war.  Auf  Herrn  Prof.  Naoels  Veranlassung 
ging  ich  an  eine  Prüfung  dieser  Frage,  bei  der  zu  untersuchen 
war,  ob  im  Dämmerungssehen  stets  derselbe  Punkt  eingestellt 
wird,  also  gewissermafsen  eine  vikariierende  Macula  sich  aus- 
bildet, oder  ob  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Netzhaut- 
punkte zur  Fixation  benutzt  werden,  wovon  deren  Wahl  eventuell 

^  A.  König.  Über  den  menschlichen  Sehpnrpur  und  seine  Bedeatung 
für  das  Sehen.  Sitzungsber.  der  Kgl.  preufs.  Akademie  der  Wissenschaften. 
1894,  XXX,  8.  589.    Auch:  Gesammelte  Abhandlungen,  8.  363. 
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abhängt,  schliefslich,  ob  vielleicht  überhaupt  ein  ruhiges  Fixieren 
gar  nicht  stattfindet,  sondern  nystagmusartige  Bewegungen  auf- 
treten. 

Die  meisten  Untersuchungen  wurden  an  einem  der  Maddox- 
schen  Sehkammer  ^  nachgebildeten  Apparat  angestellt.  An  einem 
innen  geschwärzten  Kasten  fehlte  die  eine  Wand.  Vor  dieser 
OfEnung  befand  sich,  durch  ein  Beifsbrett  fixiert,  der  Kopf  des  Be- 
obachters, von  dem  alles  seitliche  Licht  durch  ein  Tuch  abgehalten 
wurde.  In  der  gegenüberliegenden  Wand  des  Kastens  befanden 
sich  drei  Offnungen,  deren  mittelste,  die  zur  Fixation  benutzt 
wurde,  feststand.  Die  beiden  seitlichen,  von  denen  infolge  An- 
bringung einer  Scheidewand  die  rechte  nur  dem  rechten,  die 
linke  dem  linken  Auge  sichtbar  war,  waren  nach  Höhe  und 
Breite  verschiebUch  und  dienten  zur  Bestimmung  der  Grenzen 
des  bhnden  Flecks.  Aus  der  veränderten  Lage  desselben  im 
Dämmerungssehen  im  Vergleich  zur  Helladaptation  ergab  sich 
mit  Leichtigkeit  die  Stellung  des  Auges.  Die  Beleuchtung  der 
Ofibiangen  Uefs  sich  in  weiten  Grenzen  abstufen  und  für  die 
Fovea  über-,  resp.  unterschwellig  machen. 

Die  monokulare  Prüfung  ergab  nun  folgendes.  War  die 
Fixationsöffnung  so  wenig  beleuchtet,  dafs  sie  foveal  unsichtbar 
war,  so  konnte  ich  sie  —  nach  genügender  Adaptation  —  durch 
Einstellung  irgendeiner  peripheren  Netzhautstelle  mittels  will- 
kürheher  Drehung  des  Auges  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zur  Perzeption  bringen.  Das  Objekt  zeigte  dabei  natür- 
lich keine  Scheinbewegung,  da  das  Hinüberwandern  des  Bildes 
auf  periphere  Teile  der  Netzhaut  durch  die  Empfindung  der 
Augenbewegung  kompensiert  wurde.  Auch  hatte  ich  dabei  nicht 
das  Gefühl  der  „Fixation",  so  wenig  wie  bei  peripherer  Be- 
trachtung eines  Gegenstandes  mit  dem  Hellauge.  Dieses  Gefühl 
der  Fixation  trat  nur  dann  auf,  wenn  das  Auge  unwillkür- 
lich eine  Lage  einnahm,  die  das  Bild  auf  eine  für  den  schwachen 
Reiz  empfindliche  Netzhautstelle  brachte.  Über  die  tatsächliche 
Stellniig  des  Auges  war  ich  dabei  gänzUch  im  unklaren.  Erst 
der  Nachweis  des  blinden  Flecks  gab  Aufechlufs  über  die  Rich- 
tung des  Abweichens,  die,  wie  zahlreiche  Versuche  immer  wieder 
ergaben,  für  jedes  Auge  im  grofsen  ganzen  stets  dieselbe,  für 


>  £.  Maddox.     Die  Motilitätsstörungen  des  Auges.    Deutsch  von  Dr. 
W.  AsKKH.    Leipzig  1902,  S.  274. 
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beide  Augen  aber  voneinander  verschieden  war,  und  zwar  wich 
das  rechte  Auge  nach  aufsen  und  etwas  mehr  oder  weniger 
oben  ab,  fixierte  also  mit  einer  au&en  oben  von  der  Fovea  ge- 
legenen Netzhautstelle,  während  das  linke  Auge  fast  gerade  in 
die  Höhe  ging,  nur  minimal  nach  rechts  oder  links  abweichend, 
d,  h.  mit  einer  fast  direkt  oberhalb  der  Fovea  gelegenen  Stelle 
fixierte.  Eine  andere,  weiter  unten  beschriebene  Untersuchungs- 
methode bestätigte  dieses  Ergebnis.  Wodurch  diese  Verschieden- 
heit bedingt  ist,  wovon  die  Richtung  der  Abweichung  überhaupt 
abhängt,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Da  ich  an 
einer  Schwäche  des  rechten  Rectus  superior  und,  vielleicht  als 
Folge  davon,  an  linksseitiger  Hyperphorie  leide,  liegt  der  Ge- 
danke nahe,  dafs  gewisse  Eigenschaften  des  Augenmuskelsystems 
auf  die  Stellung  des  Auges  beim  Dämmerungssehen  von  Ein* 
flufs  sind. 

Eine  vikariierende  Macula,  d.  h.  eine  dauernd  bevorzugte 
Stelle  für  das  Fixieren  im  Dämmerungsseben,  bildet  sich  nicht 
aus.  Umstände,  die  beständig  wechseln,  sind  vielmehr  von  Ein- 
fluTs  auf  den  Grad  der  Ablenkung  des  Auges.  Hierher  gehört 
der  Adaptationszustand.  Während  beim  ersten  Auftauchen  des 
Objektes  die  Abweichung  von  der  Gesichtslinie  ziemlich  beträcht- 
lich ist,  nimmt  sie  schon  nach  kurzer  Adaptation  bedeutend  ab, 
um  mit  dem  weiteren  Fortschreiten  derselben  noch  geringer  zu 
werden.  So  war  bei  einer  gewissen  foveal  unterschwelligen 
Helligkeit  des  Fixierzeichens  die  Abweichung  nach  ca.  10  Minuten 
Adaptation  ungefähr  noch  2  ®,  nach  weiteren  10  Minuten  ungefthr 
IVa^  am  Ende  der  ersten  Stunde  nur  noch  ca.  1®.  Den  gleichen 
Einflufs  wie  die  zunehmende  Adaptation  hat  —  bei  gleichem 
Adaptationszustand  —  gröfsere,  dabei  aber  für  die  Fovea  immer 
noch  unterschwellige  Helligkeit  des  Objektes.  Betrug  bei 
einem  bestimmten  Adaptationszustand  bei  recht  schwacher  Be- 
leuchtung die  Abweichung  z.  B.  27»  ^  so  ging  sie  bei  etwas 
stärkerer  auf  IV2  °  zurück,  um  bei  Herabsetzung  der  Beleuchtung 
wieder  zu  wachsen  usw.  Es  gibt  dabei  wohl  das  eine  Mal  die 
gröfsere  Empfindlichkeit  weiter  peripher  gelegener,  das  andere 
Mal  die  bessere  Sehschärfe  der  mehr  zentral  gelegenen  Teile  der 
Netzhaut  den  Ausschlag. 

Es  war  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  beim  Dämme- 
rungssehen  ruhige  Fixation  möglich  ist  öder  nystagmusartiges 
Zittern  eintritt.    Letzteres   üefs   sich   schon   mit   der  bisher  be^ 
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nutzten  Methode  ausschliefsen.  Geeigneter  aber  erwies  sich  ein 
anderes  Vorgehen.  Erzeugte  man  nach  genügender  Dunkel- 
adaptation durch  zwei  gekreuzt  stehende  Glühlarapen  mit  ge- 
radem Kohlenfaden  ein  kreuzförmiges,  genau  zentral  liegendes 
Nachbild,  so  war  aus  der  gegenseitigen  Lage  des  Objektes  und 
des  Nachbildes  in  dem  sonst  dunkeln  Gesichtsfeld  die  Stellung 
des  Auges  leicht  zu  bestimmen.  Um  ein  genau  zentral  liegendes 
Nachbild  zu  erhalten,  mufste  die  Fovea  natürlich  genau  auf  den 
Schnittpunkt  der  Glühfäden  eingestellt  werden,  was  leicht  gelang, 
wenn  man  die  Fäden  erst  schwach,  aber  doch  foveal  über- 
BchweUig,  anglühte,  dann  plötzlich  für  einige  Sekunden  zum 
hellsten  Leuchten  brachte.  Dafs  die  Mitte  des  Nachbildes  wirk- 
lich mit  der  Fovea  zusammenfiel,  war  leicht  nachzuweisen.  Er- 
Bchien  der  schwach  belichtete  nur  extrafoveal  sichtbare  Punkt 
zunächst  entfernt  von  der  Mitte  des  Nachbildes  und  erhellte  man 
ihn  dann  plötzlich  so  stark,  dafs  er  foveal  gut  sichtbar  wurde, 
so  stellte  sich  das  Auge  sofort  in  die  gewohnte  Fixationslage, 
Objekt  und  Schnittpunkt  des  kreuzförmigen  Nachbildes  fielen 
aufeinander.  Diese  Methode  ist  viel  leichter  und  für  die  meisten 
Bestimmungen  auch  sicherer  als  die  Untersuchung  mit  Hilfe  des 
blinden  Flecks. 

Es  zeigte  sich  auch  hierbei  die  gleiche  Verschiedenheit  in 
der  Stellung  beider  Augen  im  Dämmerungssehen,  die  ich  schon 
vorher  konstatiert  hatte.  Das  Nachbild  des  rechten  Auges  stand 
stets  nach  aufsen  und  mehr  oder  weniger  oben  vom  Objekt,  das 
des  Imken  Auges  direkt  nach  oben,  bisweilen  auch  noch  eine 
Spur  nach  links  oder  rechts.  Eine  nicht  so  starke,  aber  doch 
deutliche  und  bei  allen  Untersuchungen  in  gleicher  Weise  auf- 
tretende Verschiedenheit  fand  sich  auch  bei  Herrn  Professor 
Nagel. 

Einen  echten  Nystagmus  oder  eine  auch  nur  entfernt  daran 
erinnernde  Bewegung  des  Bildes  konnten  wir,  wie  gesagt,  auch 
mit  dieser  Versuchsanordnung  mit  Sicherheit  ausschliefsen. 

Dagegen  machte  sich  eine  doppelte  Ortsveränderung  des 
Bildes  bemerklich.  Die  eine  ist  leicht  verständhch.  Nach  Her- 
vomifung  des  Nachbildes  sieht  man  zunächst  von  dem  Licht- 
punkt nichts.  Aber  bald  tritt  er  wieder  auf  an  einer  von  der 
Fovea  ziemlich  weit  entfernten  Stelle,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder 
näher  an  diese  heranzurücken.  So  bemerkte  bei  einigen  Ver- 
fluchen Herr  Prof.  Naoel  das  erste  Auftauchen  des  Punktes  ca. 
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10®  von  der  Fovea  entfernt.  Nach  kurzer  Beobachtung  waren 
es  nur  noch  ca.  3®.  Dies  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein, 
dafs  das  Auge  infolge  der  Blendung  erst  gar  nichts  sieht,  bei 
Nachlafs  der  Adaptationsstörung  zunächst  mit  einer  für  schwache 
Lichtreize  empfindlicheren,  d.  h.  von  der  Fovea  etwas  weiter  ab- 
üegenden  Stelle,  noch  später,  bei  vollkommener  Wiederherstellung 
der  Adaptation,  mit  einer  möglichst  zentral  gelegenen. 

Die  zweite,  viel  schwieriger  zu  deutende  Ortsveränderung 
besteht  in  einem  Schwanken  des  leuchtenden  Punktes,  das  nach 
einiger  Zeit  der  Beobachtung  auftritt,  bei  verschiedenen  Personen 
scheinbar  in  verschiedener  Stärke,  was  möglicherweise  von  der 
gröfseren  oder  geringeren  Übung  in  der  Fixation  eines  foveal 
unterschweUigen  Lichtpunktes  abhängt.  Dieses  Schwanken  des 
Bildes  kann  bedingt  sein  durch  Bewegungen  des  Auges.  Schon 
dem  Hellauge  ist  es  äuTserst  schwer,  einen  kleinen  Punkt  auf 
gleichmäfsigem  Grund  dauernd  festzuhalten.  Die  bald  eintretende 
Ermüdung  der  Muskeln  macht  sich  in  leichten  Exkursionen  des 
Auges  bemerküch,  die  aber  nicht  im  geringsten  nystagmusartigen 
Charakter  haben,  so  wenig  wie  das  im  Dämmerungssehen  beob- 
achtete Schwanken,  welches  natürlich  weit  leichter  auftreten 
muTs,  da  hier  nicht  ein  Punkt  deuthchsten  Sehens,  sondern 
zahlreiche  ungefähr  gleichfunktionierende  Netzhautstellen  vor- 
handen sind. 

Ebensogut  ist  es  aber  auch  möglich,  dafs  es  sich  nur  um 
eine  sog.  autokinetische  Empfindung  handelt,  die  von  Schweizer  ^ 
allerdings  ebenfalls  durch  unwillkürliche  Augenbewegungen  er- 
klärt, von  ExNEB*  aber  als  eine  Täuschung  bei  ruhendem  BUck 
aufgefafst  wurde.  Mit  dieser  Auffassung  ist  es  aber  schon 
schwer  vereinbar,  dafs  Leuchtpunkt  und  Nachbild  fast  stets 
verschiedene,  d.  h.  bald  sich  einander  nähernde,  dann  wieder 
fliehende  Sichtung  hatten.    Ganz  unmöglich  ist  sie  für  folgende 

^  SiOM.  ExNEB.  über  autokinetische  Empfindangen.  Zeitsch',  /l  Piydui, 
II.  Fhysiol  der  Sinnesorg.  12,  326. 

'  1.  c.  S.  329.  „Kleine  oder  lichtschwache  Objekte,  auf  der  Netzhaut 
abgebildet,  geben  unvollkommene  Lokaleindrücke  so,  als  würden  auch  die 
dem  Bilde  benachbarten  Stellen  der  Retina  von  ihnen  affiziert  werden 
(Aktionskreis  eines  Netzhauteindrucks).  Wird  ein  solches  Bild  durch  l&ngere 
Zeit  auf  dem  Orte  des  deutlichsten  Sehens  festgehalten,  so  zeigt  sich  diese 
Femwirkung,  indem  es  den  Eindruck  erweckt,  als  würde  es  sukzessiTS  an 
verschiedene  Orte  dieser  Nachbarschaft  hinwandern,  so  dafs  man  glaubt, 
das  Objekt  mache  schwankende  Bewegungen  (Punktschwanken).'' 
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Beobachtung  bei  Benutzung  der  ersten  Methode.  Ich  stellte 
den  seitliehen  verschieblichen  Punkt  so,  dafs  er  gerade  am 
medialen  Rand  des  blinden  Flecks  verschwand.  Fing  nun  der 
Fixationspunkt  an,  leichte  Schwankungen  zu  machen,  so  tauchte, 
wenn  sie  nicht  gerade  vertikal,  sondern  in  seitlicher  Richtung 
erfolgten,  der  laterale  Punkt  bisweilen  auf,  um  dann  wieder  zu 
verschwinden,  was  sich  unmöglich  anders  als  durch  leichte  Be- 
wegungen des  Auges  erklären  läfst.  Erfolgen  nun  diese  Augen- 
bewegungen unabsichtlich  und  ohne  zum  Bewufstsein  zu  gelangen, 
80  mufs  sich  die  Verschiebung  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  als 
eine  Bewegung  des  Objektes  geltend  machen.  Wie  leicht  solche 
nicht  zur  Perzeption  gelangenden  Augenbewegungen  eintreten, 
davon  kann  man  sich  auch  sehr  schön  überzeugen,  wenn  man 
den  Leuchtpunkt  in  der  Fovea  zum  Verschwinden  bringt  und 
sich  bemüht,  diese  Augenstellung  festzuhalten.  Von  Zeit  zu  Zeit, 
ohne  dafs  man  sonst  merkt,  dafs  sich  das  Auge  verschoben  hat, 
tritt  der  Punkt  wieder  ins  Gesichtsfeld  ein,  um  dann  durch  eine 
intendierte  und  also  auch  zum  Bewufstsein  gelangende  Bewegung 
wieder  zu  verschwinden.  Die  Behauptung  Exnebs^,  dafs  „das 
erste,  was  bei  solchen  Beobachtungen  auffällt,  die  Leichtigkeit 
ist,  mit  der  die  Fixation  festgehalten  wird^,  scheint  mir  keines- 
wegs bewiesen  und  nicht  zutreffend  zu  sein. 

Mit  obiger  Auffassung  läfst  sich  sehr  gut  in  Übereinstimmung 
bringen,  dafs  die  autokinetische  Empfindung  um  so  lebhafter  wird, 
je  lichtschwächer  der  Punkt  ist,  was  Exneb  *  allerdings  auch  für 
seine  Ansicht  verwerten  zu  können  glaubt.  Und  femer  die  Be- 
obachtung, dafs  kleine  willkürhche  BUckbewegungen  die  Er- 
scheinung sofort  zum  Verschwinden  bringen  ^  da  sich  hierbei 
Verschiebung  des  Budes  und  die  entgegengesetzte,  zum  Bewufst- 
sein gelangende  Verschiebung  des  Auges  kompensieren. 

Eine  einzige  Beobachtung  Exkess  läfst  sich  durch  die  An- 
nahme von  Augenbewegungen  nicht  erklären.  Auf  weifsem 
6nmd  war  ein  dunkler  Fleck,  der  zentral  einen  Lichtpunkt 
hatte.  Dieser  wie  der  dunkle  Fleck  zeigten  Scheinbewegung, 
aber  nicht  gleichsinnig,  wie  zu  erwarten  war,  wenn  sie  von 
Augenbewegnngen  herrühren  sollte.  Ich  konnte  den  Versuch  in 
dieser  Form  nicht  nachprüfen.    Eine  ähnliche  Anordnung  ergab 

» 1.  c.  8.  318. 
•  L  c.  S.  329. 
»  1.  c.  S.  328. 
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mir  nicht  das  gleiche  Resultat.  In  dem  oben  erwähnten  Kast^ 
wurde  in  dem  sonst  absolut  dunklen  Gesichtsfeld  die  zentrale 
Fixationsöffnung  etwas  gröfser  genommen  und  in  der  Mitte  eii 
kleiner  hellerer  Punkt  angebracht.  Eine  solche  etwas  gröfse« 
Fläche  zeigte  nun  schon  an  und  für  sich  ^^el  geringeres  Schwankei; 
als  die  kleineren  Punkte,  noch  geringer  und  seltener,  wie  mii 
vorkam,  wenn  sie  den  helleren  zentralen  Fleck  aufwies.  Könnt« 
ich  aber  in  diesem  Fall  einmal  ein  wenig  Bewegung  wahmehmeii, 
so  war  sie  für  die  gröfsere  Fläche  und  ihr  helleres  Zentrum 
genau  dieselbe. 

Ohne  daher  die  Erklärung  Exkkrs  für  die  autokinetischen 
Empfindungen  ganz  von  der  Hand  weisen  zu  können,  glaube  ich 
doch,  dafs  auch  Augenbewegungen  dabei  eine  Bolle  spielen  und 
bei  den  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  allein  in  Betracht 
kommen.  Da,  wie  gesagt,  auch  bei  foveal  überschwelligen 
Punkten  eine  dauernde  ruhige  Fixation  mir  nicht  möglich  er- 
scheint, sie  vielmehr  bald  von  einzelnen  Augenbewegungen  unter- 
brochen wird,  würde  es  sich  im  Dämmerungssehen  nur  um  eine 
wohl  zu  verstehende  Steigerung  handeln.^ 

Die  monokulare  Prüfung  hatte  ergeben,  dafs  sich  bei  mir 
die  Augen  im  Dämmerungssehen  in  untereinander  verschiedener 
Weise  einstellten,  d.  h.  mit  nicht  identischen  Netzhautstellen 
fixierten.  Da,  wie  Nagel  *  gezeigt  hat,  auch  bei  Dunkeladaptation 
und  foveal  unterschwelligen  Objekten  stereoskopisches  Sehen  vor- 
handen ist,  mufste  ein  entsprechend  modifizierender  Einflufs  des 
Binokularsehens  erwartet  werden.  Die  linksseitige  Hyperphorie 
machte  sich  allerdings  bei  mir  störend  gelten.  Denn  beim  Be- 
trachten so  schwach  leuchtender  Objekte  tritt  meist  sofort  Doppel- 
sehen  mit  gekreuzten  und  höhendistanten  Bildern  auf.  Während 
ich  aber  den  Seitenabstand  durch  willkürKche  Anspannimg  der 
Konvergenz  mit  Leichtigkeit  ausgleichen  kann,  ist  mir  dies  bei 
dem  Höhenabstand  absolut  unmöghch.  Zum  Ausgleich  mufs  ich 
ein  Prisma  von  3  ^,  Basis  oben,  vor  das  rechte  Auge  halten.  Tat 
ich  das  nun  bei  obigen  Versuchen,  so  güch  sich  der  Seitenabstand 
meist  sofort  aus,   d.  h.    die  Augen  stellten  sich  für  identische 

'  Vgl.  auch :  W.  A.  Naobl  :  Über  daa  AuBEBTSche  Phänomen  und  ver 
wandte  Täuschungen.  Zeitachr.  f.  FsychoL  u,  Physiol.  d.  Sinnesorg.  W. 
S.  396,  Anm. 

'  Stereoskopie  und  Tiefen  wahr  nehmung  im  Dämmerungssehen.  ZdU^^- 
f.  PsychoL  u.  Physiol,  d.  Sinnesorg.  27,  8.  264. 
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r.\  Netzhautstellen  ein.    Und  die  Lage  des  blinden  Flecks  ergab  tat- 

f :  sftchlich,  dafs  das  rechte  Auge  auch  hierbei  nach  aufsen,  d.  h. 

f  rechts,   abgewichen   war,   das  linke   dagegen   aus   seiner  reinen 

e.  Höhenabweichung  sich  entfernt  und   entsprechend  der  AuTsen- 

>^  Stellung  des  rechten  Auges  nach  innen,  d.  h.  ebenfalls  nach  rechts, 

■  'gegangen  war. 

Die  Abweichxmg  des  Auges  beim  Betrachten  kleiner,  schwach 

r  ■  leuchtender,  foveal  nicht  sichtbarer  Punkte  im  sonst  unbeleuchteten 

Mfiaume  hängt  also  ab 

1.  bezüglich  der  Richtung  von  einem  noch  nicht  ganz  sicher 

;:.'  XU  bestimmenden  Faktor,  wahrscheinlich  gewissen  Verhältnissen 

-y,  des  Augenmuskelsystems; 

le.        2.  bezüglich  der  Gröfse  der  Ablenkung  von  der  Helligkeit 

>f  des  Objekts,  resp.  der  Höhe  der  Adaptation. 

rrf        Echter  Nystagmus  ist  nicht  vorhanden;  dagegen  tritt  leicht 

^}  ein  gewisses  Schwanken  des  fixierten  Objektes  ein,  welches  mit 

-.j  gröfster  Wahrscheinlichkeit  von  leichten  unwillkürlichen  Augen- 
I  bewegungen  abhängt,  die  darauf  zurückzuführen  sind,  dafs  eine 
rahige  Fixation  mit  parafovealen  Netzhautpunkten  dauernd  weit- 
aus schwerer  festzuhalten  ist,  als  bei  fovealer  Fixation. 

i|  .  Modifizierend  auf  die  Augenstellung  wirkt  schliefslich  beim 
binokularen  Sehen  das  Bestreben,  einfach  zu  sehen,  also  identische 
Netzhautpunkte  einzustellen. 


(Eingegangen  am  19,  Mai  1904.) 
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Zur  Kenntnis  des  zentralen  Sehaktes/ 

Von 

SlOM.   EXNEB. 

Professor  der  Physiologie  an  der  Universität  Wien. 

Soweit  es  sich  in  der  Psychologie  nicht  um  die  deskriptiTe 
Darstellung  und  die  Klassifikation  von  subjektiv  beobachteten 
und  bei  anderen  Menschen  in  analoger  Weise  vorausgesetzten 
seelischen  Erscheinungen  handelt,  sondern,  wenn  es  gilt,  zu 
einem  Verständnisse  dieser  Erscheinungen  zu  gelangen,  sind  die 
Fortschritte  in  diesem  Gebiete  auf  das  engste  verknüpft  mit  den 
Fortschritten  in  der  Erkenntnis  der  Vorgänge,  welche  sich  in 
der  Gehirnrinde  abspielen. 

So  mag  es  auch  für  die  Psychologen  von  Fach  nicht  ohne 
Interesse  sein,  wenn  ich  hier  einen  psychischen  Akt,  jenen  den 
wir  mit  dem  Worte  „Sehen"  zu  bezeichnen  pflegen,  von  dem 
genannten  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  suche.  Veranlassung 
hierzu  bieten  die  neuen  wertvollen  Entdeckungen  Hitzigs  -  und 
eine  Reihe  von  sich  an  diese  anscbliefsenden  Versuchsergebnissen, 
die  Shinkichi  Imamuea  aus  Tokyo  ■  in  dem  unter  meiner  Leitung 
stehenden  physiologischen  Institute  zu  Wien  jüngst  gewonnen 
hat;  die  Resultate  dieser  beiden  Forscher  scheinen  mir  eine 
wesentliche  Erweiterung  des  Bildes  zu  gestatten,  das  wir  uns 
von  den  kortikalen  Vorgängen  des  Sehaktes  zu  entwerfen  ver- 


^  Teilweise  aus  einem  am  13.  Mai  1904  in  der  philosophischen  GeselK 
Schaft  zu  Wien  gehaltenem  Vortrage. 

'  Über  das  kortikale  Sehen  des  Hundes.  Archiv  f.  Psychiatrie  und 
Nervenkrankheiten  33,  und  Alte  und  neue  Untersuchungen  über  das  Gehirn, 
ebenda  Bd.  37. 

'  Über  die  kortikalen  Störungen  des  Sehaktes  und  die  Bedeutung  des- 
Balkens.   Pflügers  Archiv  f,  d.  ges.  Physiologie  100. 
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mögfln,  und  das  ich,  wenigstens  in  seinen  Grundzügen,  vorzu- 
fOhren  versuchen  vtll. 

Ich  darf  wohl  als  bekannt  voraussetzen,  dafs,  wie  man  seit 
langem  weifs,  der  Hinterhauptalappen  mit  dem  bewufsten  Sehen 
in  inniger  Beziehung  steht.  Ea  ist  ein  grofses  Verdienst 
H.  Mdses,  festgelegt  zuhaben,  dafs  dabei  jedes.  Äuge  mit  beiden 
Tractns  optici  und  dadurch  mit  beiden  Himhälften  verbunden 
ist  (s.  das  beigegebene  Bchema),  and  zwar  derart,  dafs  die  beiden 


f^chema  de»  Verlaufes  der  OpticrisfaBern  und  ihrer  lentralen  Verbindungen 
R.  IL  Betfaia.  F.  e.  Fovea  centralis.  Die  Fnsem  derselben  sind  ausgeEogcn; 
die  der  beiden  rechten  Netihauthaiften  [lunkilert;  die  der  linken  gesirichell. 
a.  H.  o.  Ijchiasma  nervoram  opticorum.  C.  q.  Corpus  quadrigeminum. 
r.g.  Corp.  genicDlatnm  est.  Th.o.  Thalamus  opticus.  U.c.  Corpus  calloaum. 
L.fr.  Lobulus  frontalis.  L.t.  Ix>bulu8  temporalis.  L.  o.  Lobulua  occipitiilifl. 
J,  2,  3  die  diese  Rindenteile  verbindenden  Faseraflge. 


Jinken  Netzhauthälften   weeentlieh  mit  dem  linken,    die  beiden 
rechten  Netzhauthälften  mit  dem  rechten  Occipitallappen  ver- 
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knüpft  sind.  Seither  ist  durch  die  Untersuchungen  besonders 
von  Monakow  '  und  von  BEBimEiMEB '  weiter  erkannt  worden, 
daTs  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  eine  Ausnahme  bildet, 
indem  sie  durch  Leitungsbahnen  mit  beiden  Himhälften  ver- 
bunden ist.  (Im  Schema  die  ausgezogenen  Bahnen.)  Dieser 
Fund  erklärt  die  physiologisch  und  pathologisch  festgestellte 
Tatsache,  dafs  nach  Zerstörung  eines  Hinterhauptlappens  das 
Sehen  mittels  der  beiden  gleichseitigen  Netzhauthälften  ge- 
schädigt, aber  die  Grenze  dieser  Schädigung  nicht  durch  die 
Mitte  des  „gelben  Fleckes^  geht,  sondern  demselben  gleichsam 
ausweicht.  Auch  mufste  auf  Grund  neuerer  Himforschung  die 
Vorstellung  fallen  gelassen  werden,  dafs  die  Sehnervenfasem, 
nachdem  sie  die  Semidecussation  und  die  Tractus  opticus  passiert 
haben,  wenigstens  teilweise  direkt  in  die  Hirnrinde  dringen; 
man  glaubt  heute,  dafs  alle  Fasern  zuerst  eine  gangliOse  Station 
durchsetzen,  ein  Teil  den  Sehhügel,  ein  Teil  den  äufseren  Knie- 
höcker  und  ein  Teil  den  vorderen  Zweihügel.  Erst  von  hier  aus 
gehen  dann  die  Erregungen  der  Rinde  zu. 

Wenn  ich  eben  sagte,  dafs  nach  Verletzung  des  Hinterhaupt- 
lappens Schädigungen  im  Sehen  auftreten,  so  ist  damit  ver- 
schiedenes gemeint,  je  nach  der  Stellung  des  kranken  Individuums 
in  der  Tierreihe.  Die  Hirnrinde  spielt  eine  um  so  wichtigere 
Rolle,  je  höher  das  Tier  steht.  Dieser  allgemeine  Lehrsatz  äulsert 
sich  beim  Sehakt  in  dem  Grade  der  Schädigung  desselben  nach 
Zerstörung  der  betreffenden  Anteile  der  Hirnrinde.  Da  wir  uns 
bei  der  notwendigen  Beschränkung  des  Stoffes  nur  mit  dem 
Hunde  und  dem  Menschen  befassen  wollen,  so  genügt  es  zu  er- 
wähnen, dafs  einseitige  Zerstörungen  der  betreffenden  Rinden- 
anteile beim  Menschen  Hemianopsie  der  gleichseitigen  Netzhaut- 
hälften bewirkt,  d.  h.  Unfähigkeit,  das  zu  sehen,  was  sich  in  der 
entgegengesetzten  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  befindet,  mit  Aus- 
nahme jener  Objekte,  die  fixiert  werden,  und  deren  nächster 
Umgebung.  Beim  Hunde  scheint  diese  Hemianopsie  nur  dann 
aufzutreten,  wenn  die  Rinde  des  Hinterhauptlappens  in  so  grofser 
Ausdehnung  zerstört  ist,  dafs  alle  einstrahlenden  Sehfasem 
durchtrennt  worden  sind.  Das  Tier  verhält  sich  dann  ähnlich, 
als  wäre  der  Tractus  opticus  vernichtet.  Man  wird  wohl  auch 
beim  Hunde  nicht  von  einer  ganz  vollkommenen  Hemianopsie 

^  Vgl.  Ergebnisse  der  Physiologie,  1.  Jahrg.,  2.  Abt.,  8.  657  If. 
•  Vgl.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  Nr.  42. 
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sprechen  können,  da  Goltz  bei  Hunden,  deren  gesarotes  Grofs- 
him  entfernt  oder  funktionsunfähig  gemacht  worden  war,  immer 
noch  Beaktionen  auf  Netzhautbilder  beobachtet  hat,  die  sogar 
den  Charakter  einer  gewissen  Zweckmäfsigkeit  besafsen.  Es 
wurden  augenscheinlich  jene  Bewegungen,  die  wir  instinktive 
zu  nennen  pflegen,  unter  Vermittlung  der  subcortikalen  Zentren, 
besonders  des  Sehhtigels  auf  jene  Netzhautreize  noch  ausgelöst. 
Wir  wollen  deshalb  bei  diesen  Tieren  lieber  von  einer  Hemi- 
amblyopie  sprechen,  d.  h.  einer  Herabsetzung  des  Sehens  für 
die  betreffende  Hälfte  des  Gesichtsfeldes.  Auch  diese  Hemi- 
amblyopie  betrifft  nicht  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens.  Sie 
pflegt  im  Laufe  von  Tagen  oder  Wochen  nach  der  Operation 
sich  zu  bessern  und  ganz  zu  verschwinden. 

Dabei  ist  es  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  daTs  diese 
Sehstörungen  beim  Hunde  untereinander  recht  ähnlich  sind,  ob 
man  das  eine  oder  ein  anderes  Stück  aus  dem  Rindenfelde  des 
Gesichtssinnes,  d.  i.  dem  Occipitallappen  in  ziemlich  weiter  Aus- 
dehnung entfernt  hat.  Immer  gewahrt  man,  dafs  das  Tier  die 
Objekte  jener  Seite  nicht  bemerkt,  sie  ignoriert,  was  soweit  gehen 
kann,  dafs  es  an  TischfüTse  anstöfst  u.  dgl.,  was  ihm  nach  der 
anderen  Seite  nie  widerfährt.  Ich  pflege  seit  vielen  Jahren 
diese  Hemiamblyopie  in  meiner  Vorlesung  in  folgender  Weise 
zu  zeigen.  Auf  den  Katheder  wird  eine  geradlinige  Reihe  von 
Wurstscheiben  gelegt.  Dann  wird  der  Hund  so  auf  den  Katheder 
gehoben,  dafs  er  eines  der  mittleren  Stücke  gerade  vor  sich  hat. 
Ist  er  z.  B.  am  rechten  Hinterhauptslappen  operiert,  so  fafst  er 
nach  diesem  Stücke  und  dann  sofort  nach  den  rechts  davon 
liegenden,  die  er  der  Reihe  nach  aufzunehmen  pflegt.  Die  links 
liegenden  Stücke  bemerkt  er  erst,  wenn  er  etwa,  nachdem  er  mit 
der  rechten  Hälfte  der  Reihe  fertig  ist,  nach  weiteren  Stücken 
suchend,  Kopf  oder  Körper  so  wendet,  dafs  ihm  nun  die  linke 
H&lfte  der  Reihe  in  die  rechte  Hälfte  seines  Sehfeldes  zu  liegen 
kommt.  (Im  Laboratorium  hat  sich  für  diese  Art  der  Sehprüfung 
der  Name  „Wurstperimetrie"  eingebürgert.) 

Schon  vor  18  Jahren  haben  Paneth  und  ich\  angeregt 
durch  die  in  dieser  Richtung  hervorgetretenen  Meinungs- 
verschiedenheiten unter  den  Hirnforschern,  zeigen  können,  dafs 
wesentlich   dieselbe   Art  von   Sehstörungen   beim  Hunde   auch 


*  Pflügers  Ärehiv  f.  d,  ges.  Physiologie  40.    1886. 
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dann  aufzutreten  pflegt,  wenn  die  Zerstörung  eines  Stückes  der 
Crehimrinde  nicht  den  Hinterhauptslappen  trifEt^  sondern  wenn 
sie  in  der  sogenannten  motorischen  Region  des  Stimhims  an- 
gebracht wird.  Man  hat  gezweifelt,  ob  diese  Beobachtung  in 
der  Funktionsweise  der  Gehirnrinde  begründet  ist,  indem  die 
Vermutung  aufgestellt  wurde,  dafs  die  Verletzung  trotz  der  Ent- 
fernung doch  durch  Entzündung  u.  dgl.  auf  den  Hinterhaupts- 
läppen  eingewirkt  habe,  eine  Vermutung,  die  bei  der  Art  der 
Versuche  nicht  berechtigt  erschien,  und  in  neuerer  Zeit  durch 
mühsame  und  zahlreiche  Versuche  von  HiTzia  als  unhaltbar  er- 
wiesen wurde. 

So  Stauden  die  Dinge,  als  im  Jahre  1900  E.  Hitzig  folgende 
merkwürdige  Tatsache  publizierte :  wenn  man  einem  Hunde  einen 
Teil  der  Sehsphäre  weggenommen  und  gewartet  hatte,  bis  die 
aufgetretene  Hemiamblyopie  wieder  verschwunden  war,  dann  in 
einer  neuen  Operation  die  motorische  Region  entfernte,  so  trat 
nun  keine  neuerliche  Hemiamblyopie  ein.  Aber  auch  wenn  in 
der  ersten  Operation  der  Gyrus  sigmoideus  (das  ist  der  grö£ste 
Teil  der  motorischen  Region)  entfernt,  und  abgewartet  worden  war, 
bis  sich  die  Sehstörungen  verloren  hatten,  trat  nach  Entfernung 
von  Anteilen  der  Sehsphäre  nicht  neuerdings  Hemiamblyopie 
auf.  Die  Exstirpation  des  motorischen  Rindenfeldes  hatte  das 
Tier  anscheinend  immun  gegen  die  Hemiamblyopie  gemacht, 
welche,  dieser  Rindenhälfte  entsprechend,  nach  Läsion  der  Seh- 
sphäre zu  erwarten  war.  Und  noch  mehr.  In  einer  weiteren 
Versuchsreihe,  in  der  Hitzig,  wie  dies  ähnlich  früher  schon 
LuciAKi  und  Sepilli  sowie  Lo£b  getan  hatten,  der  Operation 
einer  Hemisphäre  nach  dem  Schwinden  der  Sehsymptome  eine 
Operation  der  anderen  Hemisphäre  hatte  folgen  lassen,  fand  er, 
dafs  die  der  ersten  Operation  (im  Gebiete  der  Sehsphäre)  ent- 
sprechende Hemiamblyopie  nach  der  zweiten  (im  selben  Gebiete 
gesetzten)  wieder  auflebte,  ja  dafs  sie  sehr  bedeutend  sein  kann, 
imd  unter  Umständen  einen  höheren  Grad  erreichte,  als  die 
durch  die  zweite  Operation  unmittelbar  bedingte  Sehstörung. 

Das  waren  ebenso  merkwürdige  wie  rätselhafte  Tatsachen, 
die  zur  Nachprüfung  drängten.  H.  Munk,  dessen  Anschauungen 
in  mancher  Beziehung  von  jenen  Hitzigs  differieren,  war  meines 
Wissens  der  erste,  der  diese  Nachprüfung  vornahm.  Er  verwarf 
auf  Grund  derselben  die  HiTZicschen  Sätze.  Imamüba  aber  be- 
stätigte nach  eingehenden  und  sorgfältigen  Experimenten  die- 
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sdben,  und  hält  daa  gegenteilige  Beanhat  Mtjnks  dadurch  für 
bedingt,  dafe  er  bei  seinen  Versuchen  die  Behsphäre  nicht  nur 
geschädigt,  sondern  gänzlich  Teraichtet  habe.  Es  leuchtet  ja 
ein,  dafs,  wenn  diese  auf  einer  Seite  gänzlich  zerstört  ist,  dann 
eine  dauernde  Hemiamblyopie  vorhanden  sein  müsse,  yon 
welchem  Effekte  er  sich  auch  experimentell  überzeugte.  Es  ist 
80,  als  wäre  die  Sehstrahlung  dieser  Seite  in  ihrem  Verlaufe 
dorchtrennt;  denn  ob  diese  Fasern  nahe  den  primären  Optikus- 
sentren  oder  erst  bei  ihrer  Einstrahlung^  in  die  Rinde  zerstört 
wurden,  ist  für  den  Effekt  gleichgültig;  in  jedem  der  beiden 
Fälle  sind  die  durch  den  Tractus  opticus  dieser  Seite  der  Rinde 
znfliefsenden  Erregui^en  abgeschnitten.^ 

Die  Rätselhaftigkeit  der  Operationserfolge  veranlafsten  Hitzig, 
eioe  Hypothese  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  aufzustellen^ 
in  der  er.  annimmt,  dafs  die  Rindenoperationen  auf  gewisse, 
nicht  näher  bezeichenbare  subcortikale  motorische  und  optische 
Zentren  Wirkungen  hemmender  Art  ausüben,  und  dafs  diese 
subcortikalen  Zentren  durch  die  erste  Operation  eine  gewisse 
Immunität  gegen  die  Wirkungen  der  zweiten  Operation  gewinnen ; 
eine  Hypothese,  die  auch  ELitzio  nicht  yoUkommen  zu  befriedigen 
schien,  da  er  später  auch  andere  Möglichkeiten  zur  Erklärimg 
der  Erscheinungen  in  Betracht  zog. 

Imamuba  hat  die  Versuche  Hitziqs  nicht  nur  wiederholt, 
sondern  hat  sie  auch  mannigfach  yariiert,  wobei  er  sich  über- 
zeugte, dafs  die  Hemiamblyopie  als  regelmäfsige  Folge  der 
Lftsionen  in  der  motorischen  Region  auftritt,  und  dafs  sie  nach 
Zerstörungen  yon  Rindensubstanz  in  dem  Gebiete  der  ganzen 
Konyexität  des  Hundehirnes  als  sicher  eintretendes  Symptom  zu 
betrachten  ist  (wenigstens  bei  erwachsenen  Hunden),  ja  dafs  sie 
nicht  einmal  wesentlich  intensiyer  oder  yon  längerer  Dauer  ist, 
wenn  die  Läsion  in  der  Sehsphäre  sitzt,  als  wenn  sie  yome  sitzt, 
yorausgesetzt,  dafs  nicht  die  ganze  oder  fast  die  ganze  Sehsphäre 
zerstört  wurde.  Auch  die  Gröfse  des  yemid^teten  Rindenanteils 
gestattet  nur  in  gewissen  Grenzen  einen  Schlufs  auf  die  zu  er* 
wartende  Intensität  der  S^störung. 

Nach  alten  Angaben  Fkbbiess  findet  sich  im  Gyrus  sigmoideus 
anter.  eine  Stelle,  deren  Reizung  Öffnen  der  Augen,  Erweiterung 

'  E8  gilt  dies  wenigstens  für  die  auf  den  bekannten  Wegen  ver- 
laufenden Erregungen ;  ob  von  den  Stammganglien  nicht  noch  andere  Wege 
snr  Binde  fahren,  mag  dahingestellt  bleiben. 
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der  Pupille  und  Bewegung  beider  Augen,  sowie  des  Kopfes  nach 
der  der  Reizungsstelle  entgegengesetzten  Seite  bewirkt.  Auch 
beim  Affen  wurde  diese  Stelle  aufgefunden.  Als  nun  Imamura. 
diese  Stelle  in  der  Ausdehnung  eines  hirsekomgrofsen  Stückes 
zerstörte,  in  einem  zweiten  Falle  in  noch  engerer  Begrenzung 
durch  Einstich  einer  glühenden  Nadel  vernichtete,  zeigte  der 
Hund  keinerlei  nachweisbare  motorische  oder  sensorische  Störung 
auTser  einer  deutlichen  Hemiamblyopie,  die  9,  bzw.  8  Tage  an- 
dauerte, also  nicht  kürzer  als  sie  auch  nach  weit  ausgedehnteren 
Zerstörungen  an  anderen  Orten  der  Rinde  wfthrt. 

Auch  HiTzios  beiderseitige  Operationen  hat  Imahuba  wie 
gesagt  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt,  erweiterte  sie  aber,  indem 
er  bis  vier  Ezstirpationen  an  demselben  Tiere  ausgeführt  hat. 
Ein  Beispiel  soll  den  Erfolg  eines  solchen  Versuches  illustrieren. 

Am  9.  Januar  wurde  einem  Hunde  der  hintere  mediale  An- 
teil des  linken  Gyrus  sigmoideus  und  die  angrenzenden  Teile 
der  ersten  und  zweiten  Urwindung  entfernt.  Die  Untersuchung 
des  Tieres  ergab  am  10.  Januar  Motilitätsstörungen  der  üblichen 
Art,  und  Hemiamblyopie  für  die  rechte  Hälfte  des  Gesichtsfeldes. 
Diese  Sehstörung  konnte  bei  der  täglichen  Untersuchung  bis 
zum  18.  Januar  nachgewiesen  werden.  Am  27.  Februar,  also 
49  Tage  nach  der  ersten,  wurde  in  einer  zweiten  Operation  ein 
Teil  des  linken  Occipitallappens  exstirpiert.  Diese  Läsion  lag 
im  hinteren  Teile  der  ersten  Urwindung,  reichte  nach  vorne  bis 
1  cm  von  dem  hinteren  Rand  der  ersten  Läsion  und  nach  hinten 
bis  an  die  Kante  des  Gehirns.  Entsprechend  den  Angaben 
HiTZfos  trat  nach  dieser  Operation  keine  neuerliche  Sehstörung 
ein.  Am  13.  Mai  1901,  also  67  Tage  nach  der  zweiten 
Operation,  wurde  die  MuNKsche  Stelle  A  (ein  zentral  in  der  Seh- 
sphäre gelegener  Anteil  der  Rinde)  an  der  rechten  Hemisphäre 
entfernt.  Die  Untersuchung  des  Tieres,  welche  am  14.  Mai  aus- 
geführt wurde,  ergab  deutliche  Amblyopie  nach  links,  während 
für  die  rechte  Gesichtsfeldhälfte  keine  Sehstörung  bemerkt 
werden  konnte.  Aber  zwei  Tage  nachher  hatte  sich  die 
Amblyopie  umgekehrt,  das  Tier  war  für  die  rechte  Gesichtsfeld- 
hälfte ,  oder  doch  sicher  für  den  äuTseren  Teil  derselben  ambly- 
opisch,  während  es  nach  links  keine  Amblyopie  zeigte.  Am 
18.  Mai  war  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Gesichtsfeld- 
hälfte Amblyopie  nachweisbar,  so  dafs  sich  das  Tier  ähnlich 
einem  normalen  verhielt  bis  zum  31.  Mai,  an  welchem  Tage  die 
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Gegend  der  motorischen  Region  auf  der  rechten  Seite  in  einer 
den  gröfsten  Teil  des  Gyrus  sigmoideos  post.  und  des  an- 
grenzenden Gyrus  coronarius  umfassenden  Ausdehnung  ezstirpiert 
wurde.  Am  4.  Juni  zeigten  sich  nebst  den  Motilitätsstörungen 
Sebstöningen  beiderseits,  aber  nach  links  stärker  als  nach  rechts. 
Ahnlich  am  5.  Juni.  Am  10.  hatte  sich  die  Sehstörung  wieder 
umgekehrt,  so  dafs  sie  nach  rechts  stärker  war  als  nach  links. 
In  diesem  Zustande  verblieb  das  Tier,  bis  es  am  15.  Juli  behufs 
anatomischer  Untersuchung  getötet  wurde. 

Wir  finden  hier  also  nach  beiderseitiger  Operation  ein  neues 
Symptom,  die  „alternierende  Amblyopie",  welche  von  Tag  zu 
Tag  zwischen  den  beiden  Gesichtsfeldhälften  wechseln  kann, 
einmal  für  diese,  dann  für  die  entgegengesetzte  stärker,  oder 
überhaupt  nachweisbar  ist,  ein  Symptom,  das  Imamuba  bei  einer 
Reihe  von  beiderseits  operierten  Hunden  beobachtet  hat,  imd 
das,  wie  ich  vermuten  möchte,  auch  der  AuTserung  Hitzigs  zu- 
grunde liegt,  wenn  er  betreffs  derartig  operierter  Tiere  sagt: 
«.Gelegentlich  wurde  beobachtet,  dafs  die  Sehstörung  auf  dem 
Auge  der  zuletzt  operierten  Seite,  welche  also  der  ersten  Operation 
entsprach,  noch  eine  nachträgliche  Verschlimmerung  erfuhr,  so 
daCs  sie  am  dritten  und  den  folgenden  Tagen  noch  hochgradiger 
war,  als  am  zweiten  Tag." 

Aufser  dieser  merkwürdigen  alternierenden  Amblyopie  inter- 
essiert uns  hier  die  Tatsache,  dafs  überhaupt  die  Amblyopie, 
welche  der  erst  operierten  Seite  angehörte,  und  gänzlich  ge- 
schwunden war,  nach  der  Operation  der  anderen  Seite  wieder 
auftrat. 

Versuchen  wir  es  nun,  diese  manigfaltigen  und  rätselhaften 
Erscheinungen  unserem  Verständnisse  näher  zu  führen,  d.  h.  aus 
der  Kategorie  der  registrierten  einzelstehenden  Tatsachen  sie  in 
das  nach  den  Prinzipien  der  Kausalität  geordnete  System  physio- 
logischer Erfahrungen  einzureihen,  so  müssen  wir  zunächst 
bekennen,  dafs  das  mit  Sicherheit  nicht  geschehen  kann.  Wir 
werden  uns  begnügen  müssen,  eine  hypothetische  Erklärung  auf- 
zustellen, und  zu  hoffen,  dafs  weitere  Forschungen  diese  vor- 
läufig angenonunene  Erklärung  stützen,  oder  uns  einen  anderen 
Weg  zum  Verständnisse  weisen  werden. 

Ehe  ich  aber  darlegen  kann,  wie  ich  mir  das  Verhältnis  der 
geschilderten  Erscheinungen  zurecht  gelegt  habe,  mufs  ich,  etwas 
weiter  ausholend,    Ihre   Aufmerksamkeit   auf   drei   Erfahrungs- 
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gebiete    der    physiologischen    und    pathologischen    Psychologie 
lenken. 

I.  Wahrnehmung  und  Yorstellong. 

Dem,  was  wir  gewöhnlich  „Sehen*'  nennen^  entspri<dit  ein 
überaus  komplizierter  Prozefs  in  unserem  Nervensystem,  und 
speziell  auch  in  der  Grofshimrinde.  Auf  Grund  der  Erregung  der 
Stäbchen-  und  Zapfenschicht  unserer  Netzhaut  durch  ein  auf  der- 
selben entworfenes  Bild  spielen  sich  zweifellos  schon  innerhalb 
derselben  in  den  zahlreichen  Fasern  und  Zellen,  welche  da  liegen, 
Vorgänge  ab,  welche  die  Empfindlichkeit  derselben  alterieren,  zu 
accessorischen  Erregungen  und  Hemmungen  führen  usw.  Wir 
haben  Ursache  anzunehmen,  dafs  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  Nachbilder,  manche  subjektive  Gesichtsempfindungen  u.  dgl. 
in  diesen  Vorgängen  begründet  sind.  Die  Erregungen  gelangen 
dann  durch  die  Sehnervenfasem  zu  den  Stammgauglien,  wo  sie 
abermals  Wirkungen  ausüben  (u.  a.  auf  die  Kerne  der  Augen- 
muskeln), Wirkungen,  die  in  den  zahlreichen  Fasern  der  Seh- 
strahlung abermals  als  mannigfaltig  modifizierte  Erregungen  auf- 
treten, und  von  da  der  Hirnrinde  als  dem  Organ  des  BewuTst- 
seins  zugeführt  werden. 

Indem  diese  Erregungen  in  die  betreffenden  Zellen  des 
Occipitallappens  eintreten,  ergiefsen  sie  sich  aber  durch  viele 
hunderttausend  weiterer  Fasern,  die  mit  jenen  Zellen  in  physio- 
logischer Verbindung  stehen,  zu  anderen  Zellen  der  Rinde,  von 
diesen  wieder  zu  Fasern,  so  daüs  die  verschiedensten,  zum  Teile 
weit  vom  Hinterhauptslappen  entfernten  Anteile  der  Gehirnrinde 
in  Tätigkeit  geraten,  oder  wenigstens  in  Tätigkeit  geraten  können, 
wenn  unsere  Aufmerksamkeit  die  entsprechende  Richtung  hat 

Dem  reifen,  schon  mit  Gedächtnis  ausgestatteten  Individuum 
kommen  diese  Erregungen  von  Rindenbahnen  zum  Bewufstsräi 
als  die  zahlreichen  Eigenschaften  des  wahrgenommenen  Objektes. 
Die  Farben  desselben  sind  der  Ausdruck  der  Erregung  gewisser 
Rindenfasern,  welche  für  die  verschiedenen  Farben  verschiedene 
sind,  was  schon  durch  die  Erwägung  wahrscheinlich  wird,  dafs 
wir  beim  Ansprechen  der  Namen  dieser  Farben  in  der  Hirn- 
rinde die  Nervenzellen  verschiedener  Sprachmuskeln  in  Tätig- 
keit versetzen.  Diese  Nervenzellen  müssen  also  auch  durch  ver- 
schiedene Rindenfasem  zur  Tätigkeit  angeregt  worden  sein. 
Indem  uns  beim  Anblick  der  einen  Farbe  das  Wort  Blau,   bei 
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dem  der  anderen  das  Wort  Grün  m^r  oder  weniger  deutlich 
zum  Bewufstsein  kommt,  wird,  wenigstens  bei  vielen  Leuten 
(im  stillen  Denken  mit  Worten)  ein  schwacher  Innervationsimpuls 
in  der  Hirnrinde  angeregt,  der  dann  betreffs  des  ersten  Buch- 
staben sich  einmal  auf  die  Lippen muskeln,  das  andere  Mal  auf 
die  Zungenmuskeln  in  erster  Linie  bezieht.  Es  können,  wie  daraus 
ersichtlich,  bei  der  Wahrnehmung  des  Objektes  also  auch  diese 
motorischen  Fasern  in  Tätigkeit  geraten. 

Ahnliches  gilt  für  die  Form  des  wahrgenommenen  Objektes ; 
hier  kommen  die  Bahnen  in  Betracht^,  welche  den  örtlichen 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  nebeneinander  geordneten 
Netzbautelemente  dienen  (Lokalzeichen)  und  die  wahrscheinUch 
in  subeortikalen  Zentren  entspringen,  vielleicht  im  Corp. 
geniculatum  ext.  oder  im  Thalamus  opticus,  sowie  auch  die  den 
kombinierten  Augenbewegungen  dienenden  Bahnen  zur  Wahr- 
nehmung der  Tiefendimension.  Eine  ebensolche  wichtige  Rolle 
werden  motorische  Bahnen,  oder  mit  solchen  in  inniger  Ver- 
wandtschaft stehende  Fasern  spielen,  wenn  es  sich  um  die  Wahr- 
nehmung der  Lage  des  Objektes  im  Räume  handelt.  Die  durch 
den  Sehnerven  in  die  Rinde  tretenden  Erregungen  gelangen 
sicher  an  die  Stellen  der  Hirnrinde,  von  denen  die  Willkür- 
impulse ausgehen  für  die  Augenmuskeln,  und  vermögen  diese 
Rindenanteile  so  anzuregen,  dafs  sie  die  einzelnen  Augenmuskeln 
in  jenes  Mafs  der  Kontraktion  versetzen,  durch  welches  ein 
Fixieren  der  uns  interessierenden  Stelle  des  Objektes  zustande 
kommt.  Ja,  alle  die  gleichzeitig  stattfindenden  Erregungen  der 
Gehirnrinde,  welche  uns  Nachricht  geben  von  der  Stellung  unseres 
Körpers  und  speziell  unseres  Kopfes  im  Räume,  werden  sich 
mit  jenen  aus  dem  Occipitallappen  kommenden  Erregungen 
kombinieren  müssen,  sonst  würden  wir  keinen  brauchbaren  Ein- 
druck von  der  Lage  des  Objektes  erhalten. 

Es  wird  sich  aber  weiterhin  mit  dem  Anblicke  manches 
Erinnerungsbild  assoziativ  verknüpfen,  z.  B.  das  Klangbild  des 
Namens  des  Objektes,  d.  h.  es  gelangen  Erregungen  in  jene 
Teile  der  Gehirnrinde,  die  hauptsächlich  den  akustischen  Sprach- 
zeichen dienen,  den  Schläfenlappen,  es  werden  vielleicht  auch 
Geschmacks-    oder    Geruchserinnerungen    erweckt,    als   Zeichen 

*  Vgl.  SiGM.  ExivER,  Entwurf  einer  physiolog.  Erklärung  der  psychi- 
schen Erecheinungen,  Wien  1884,  wo  diese  Verbältnisse  eingehender  dar- 
gelegt sind. 
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dafär,  dals  anch  die  diesen  angehörigen  Rmdenteile  in  Tätigkeit 
versetzt  worden  sind,  nsw. 

Somit  hat  jenes  Netzhantbild  einen  Komplex  von  Rinden- 
erregnngen  hervorgerofen,  der  sich,  soweit  unsere  Kenntnisse 
heate  reichen,  über  den  grOlsten  Teil  der  Hirnrinde  ausbreitet. 
Es  kann  dieser  selbe  Komplex  von  Elrregungen  aber  auch  vor- 
handen sein,  wenn  die  in  den  Hinterhanptslappen  einstrahlenden 
Impulse,  welche  in  unserem  Beispiele  die  Wahrnehmung  des 
Objektes  veranlafsten,  fehlen.  Ich  spreche  dann  von  der  opti- 
schen Vorstellung  des  Objektes.  In  dem  beigegebenen  Schema 
sind  die  wichtigsten  dieser  Bahnen  unter  1,  2  und  3  verzeichnet, 
wobei  aber  hervorzuheben  ist,  dafs  der  gröfste  Teil  der  Rinde 
selbst  aus  derartigen  Assoziationsfasem  besteht,  die,  im  dichten 
Greflechte  nach  allen  Richtungen  hin  verlaufend,  verschiedene 
Rindenanteile  miteinander  verbinden. 

II.  Defekte  Wahrnehmungen  und  Torstellongen. 

Aus  der  Natur  der  Wahrnehmung  als  eines  Komplexes  von 
Rindenerregungen  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  dafs  eine  solche 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  unvollkommen  vorhanden  ist, 
indem  die  Erregung  gewisser  Bahnen  oder  die  Bahnen  selbst, 
die  bei  einem  anderen  Individuum  oder  bei  demselben  Individuum 
unter  anderen  Umständen  beim  Anblick  eines  Objektes  in  Tätig- 
keit waren,  jetzt  fehlen.  Unter  vielen  anderen  Fällen,  die  seither 
bekannt  geworden  sind,  verfügen  wir  über  ein  klassisches  Bei- 
spiel, welches  uns  Charcot  aus  der  Krankengeschichte  eines 
seiner  Patienten  liefert.^  Dieser,  ein  fein  und  vielseitig  gebildeter 
Mann,  erzählte,  er  wisse  wohl  auch  nach  seiner  plötzlichen  Er- 
krankung, dafs  seine  Frau  schwarze  Haare  habe,  er  könne  sich 
dieselben  aber  durchaus  nicht  vorstellen.  Diese  Vorstellung, 
sowie  noch  andere  Gesichtsvorstellungen  waren  ihm  abhanden 
gekommen.  £r  hatte  also  eine  Vorstellung  seiner  Frau,  denn  er 
erzählte  von  ihr,  aber  dem  früher  malerisch  begabten  Mann 
fehlte  nun  jener  Teil  dieser  Vorstellung,  der  auf  der  Reproduktion 
der  Farbenempfindungen  beruht.  Nach  unseren  beutigen  Kennt- 
nissen besteht  kein  Zweifel,  dafs  er  eines  TeUes  seiner  Hirnrinde 
verlustig  gegangen  war. 


^  Charcot,  Neue  Vorlesungen  aber  die  Krankheiten  des  Nervensystems, 
übers.  V.  S.  Frsod.    Leipzig  u.  Wien,  1886.    S.  116. 
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Oder  es  macht  ein  Patient,  der  vor  der  Erkrankung  in  ge- 
wöhnlicher Weise  zu  musizieren  gewohnt  war,  auch  nach  der- 
selben noch  Musik,  kann  aber  nur  mehr  nach  dem  Gehör  spielen, 
da  ihm  das  Verständnis  der  Notenschrift  verloren  gegangen  ist.  ^ 
Er  sieht  die  Noten,  hat  also  eine  Wahrnehmung  von  ihnen, 
w&hrend  aber  früher  diese  Wahrnehmung  auch  übergegriffen 
hat  auf  die  Rindenanteile,  welche  durch  musikalische  Töne  er- 
regt worden  sind,  so  dafs  ihm  jede  Note  auch  einen  Ton  von 
gewisser  Höhe,  vielleicht  auch  das  Bild  einer  EJaviertaste  zu  mehr 
oder  weniger  deutlichem  Bewufstsein  brachte,  ist  das  jetzt  nicht 
der  Fall :  seine  Wahrnehmung  der  Note  ist  gegen  früher  defekt, 
ist  herabgesunken  auf  die  Wahrnehmung,  die  ein  Kind,  viel- 
leicht auch  ein  Tier  von  der  Note  hat. 

Reiche  Beispiele  dieser  defekten  Wahrnehmungen  und  Vor- 
Btellongen  liefert  uns  die  Literatur  über  Aphasie.  Hier  verstehen 
wir  die  Verhältnisse  auch  besser  wie  in  anderen  Gebieten  <}er 
Rindenphysiologie. 

Es  gibt  Menschen,  welche  lesend  im  stillen  mitsprechen. 
Trifft  einen  solchen  eine  Erkrankung  eines  gewissen  Rinden- 
teUes,  der  Unken  unteren  Stirnwindung,  von  der  aus  die  Impulse 
für  die  Sprachbewegungen  abgegeben  werden,  so  kann  er  in  der 
Regel  nicht  mehr  mit  Verständnis  lesen.  Für  ihn  war  die  Vor- 
stellung eines  Tisches  nur  wach  gerufen  worden  durch  die 
Bewegungsimpulse,  die  er  abgibt  bei  dem  successiven  Aus- 
sprechen der  Laute  T,  I,  und  SCH.  Die  Wahrnehmung  des 
optischen  Bildes  „Tisch"  hat  er  nach  wie  vor.  Diese  Wahr- 
nehmung aber  ist  defekt  geworden,  indem  jetzt  weder  die  Er- 
regung der  betreffenden  motorischen  Fasergebiete,  noch  jene 
auftritt,  welche  den  Erinnerungsbildern  der  horizontalen  Platte, 
getragen  von  vertikalen  Beinen,  benützt  bei  den  Mahlzeiten,  etc. 
dienen.  Es  fehlt  eben  von  dem  ganzen  Erregungskomplex  ein 
Teil  wegen  der  Zerstörung  seiner  Träger.  Oder  ein  anderer  Patient 
ist  nicht  imstande,  einen  ihm  vorgelegten  Gegenstand,  den  er 
erkennt  zu  benennen,  solange  er  ihn  nur  ansieht.  Sobald  er 
ihn  aber  betastet,  tritt  das  Wort,  das  ihn  bezeichnet,  in  sein 
BewuCstsein  („Optische  Aphasie^).  Die  Assoziationen  zwischen 
dem  optischen  Eindruck  und  den  Sprachinnervationen  sind  eben 


'  Vgl.  Kussmaul,  StOrangen  der  Sprache.    Leipzig,  1885.    S.  181. 
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weggefallen,  die  optische  Wahrnehmung  ist  defekt,  indem  ein 
Assoziationsgebiet  ausgefallen  ist.    (Bahn  2  des  Schemas.) 

III.  Die  Anssehaltiiiig  Torhandener  Erregungen 

aas  dem  Bewufstsein. 

Endlich  habe  ich  aufmerksam  darauf  zu  machen,  dafe 
nicht  alle  Erregungen,  für  deren  Entstehung  die  physiologischen 
Bedingungen  tatsächlich  vorhanden  sind,  zu  den  entsprechenden 
Bewufstseinsvorgängen  führen  müssen.  Es  gibt  Umstände,  unter 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Sprechen  wir  zunächst  vom 
normalen  Menschen.  Allgemein  bekannt  ist,  dafs  ein  Mikro- 
skopiker,  oder  ein  Astronom,  indem  er  mit  einem  Auge  in  sein 
Instrument  blickt,  das  andere  Auge  offen  haben  kann,  ohne 
etwas  mit  demselben  zu  sehen.  Er  ignoriert  unbewuTst  und 
gewohnheitsmäfsig  die  Eindrücke  desselben.  Er  kanti  sie  aber 
andererseits  durch  entsprechende  Lenkung  der  Aufmerksamkeit 
auch  zum  BewuTstsein  bringen,  in  welchem  Falle  er  dann  die 
verschiedenen  Objekte  des  rechten  und  des  linken  Auges  gleich- 
zeitig an  derselben  Stelle  des  Raumes  sieht.  Auch  kann  in 
diesem  Falle  der  sogenannte  Wettstreit  der  Sehfelder  auftreten, 
d.  h.  es  wechseln  die  Eindrücke  der  beiden  Augen  im  BewuTst- 
sein miteinander.  Betrachten  wir  also  die  Wahrnehmung  eines 
solchen  einäugig  gesehenen  Objektes,  wie  das  oben  geschehen 
ist,  als  den  Ausdruck  der  gleichzeitigen  Erregung  einer  grofsen 
Zahl  miteinander  physiologisch  verknüpfter  Rindenbahnen,  so 
bedeutet  die  geschilderte  Erscheinung,  dafs  entweder  diese 
Bahnen,  trotz  der  entsprechenden  Erregung  von  Netzhaut  und 
Sehnerven  nicht  erregt  sind,  oder,  was  ich  für  wahrscheinlicher 
halte,  dafs  ihre  Erregung  nicht  in  den  Komplex  des  Bewufstseins- 
Vorganges  aufgenommen  wird. 

Dem  genannten  Beispiele  liefsen  sich  noch  viele  andere  an- 
reihen. Aus  dem  Gebiete  des  Spieles  der  Aufmerksamkeit  wäre 
zu  erwähnen,  dafs  wir  ja  in  der  Regel  während  unseres  ganzen 
Lebens  den  gröfsten  Teil  der  Sinneseindrücke  nicht  zum  Bewufst- 
sein  bringen,  oder  —  ich  rechne  das  auch  in  das  gleiche 
Gebiet  —  dafs  unsere  Urteilstäuschungen  im  Traume  teilweise 
auf  dem  Ausfall  gewisser  Assoziationen,  also  von  Rinden- 
erregungen, beruhen.  Wir  träumen  in  einem  uns  wohlbekannten 
Zimmer  zu  sein,  wobei  die  Vorstellungsassoziation  von  dem 
Brand  desselben  und  der  Vernichtung  des  ganzen  Hauses,   die 
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schon  vor  Jahren  stattgefunden   hat,   in   diesem  Bewufstseinv- 
Torgang  nicht  eingeschlossen  ist. 

Von  grofser  Bedeutung  wird  das  in  Rede  stehende  Phänomen 
in  de^  Pathologie.  An  das  erst  angeführte  Beispiel  schliefst  sich 
direkt  der  strenggenommen  schon  als  pathologisch  zu  be- 
trachtende Mensch  an,  der  ungleiche  Augen  hat,  z.  B.  ein  sehr 
kurzsichtiges  und  ein  normalsichtiges.  Jeder  kennt  solche 
Leute,  die,  wenn  sie  sich  einigermafsen  zu  beobachten  ver- 
mögen, selbst  anzugeben  pflegen,  dafs  sie  mit  dem  kurz- 
sichtigen Auge  lesen,  und  mit  dem  anderen  auf  der  Strafse 
Umschau  halten.  Indem  ein  solcher  Mensch  die  Schönheiten 
einer  Gegend  mit  dem  normalen  Auge  betrachtet,  unterdrückt 
er  unbewufst  die  verwaschenen  Eindrücke  des  kurzsichtigen 
Auges,  die  ihn  nur  stören  könnten,  wenn  sie  zum  Bewufstsein 
kämen,  ähnlich  jenem  Mikroskopiker. 

Von  pathologischen  Fällen  anderer  Art  erinnere  ich  an  die 
Krankengeschichten,  besonders  von  Hysterischen,  bei  denen  die 
Tast-  und  Schmerzempfindungen  ganzer  Körperteile,  oder  die 
gesamten  Sinnesempfindungen  einer  Körperhälfte  dem  Bewufst- 
sein entzogen  sind,  obwohl  die  physiologischen  Verbindungen 
bis  in  die  Hirnrinde  keinerlei  physische  Störung  aufweisen,  und 
durch  sogenannte  psychische  (suggestive)  Behandlung  sofort 
wieder  funktionsfähig  gemacht  werden  können.  Auch  die  Fälle, 
in  denen  grofse  Vorstellungsgebiete,  z.  B.  gewisse  Erlebnisse^ 
oder  ganze  Lebensperioden  aus  dem  Bewufstsein  geschwunden 
sind,  oder  in  denen  die  Wortvorstellungen  einer  Sprache  weg- 
fallen, die  einer  anderen  aber  geblieben  sind  ^,  gehören  hierher. 


Nach  diesen  notwendig  gewesenen  Abschweifungen  sei  es  mir 
gestattet,  zu  unserem  Problem  zurückzukehren,  und  darzulegen, 
wie  sich  nach  meiner  Meinung  die  merkwürdigen  Ergebnisse 
von  HiTzio  und  von  Imamura  erklären. 

Zunächst  die  auftretende,  immer  ziemlich  gleichartigen  Typus 
tragende  Hemiamblyopie  nach  Vernichtung  eines  Stückes  der 
Rinde,  sei  es,  dafs  dasselbe  dem  vorderen,  dem  hinteren,  oder 
einem  mittleren  Teile  der  Konvexität  angehört. 

Wir  wissen,  dafs  die  Bilder,  welche  auf  den  mit  der  Operation 
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S^leiduehigeii  Netzhantfallfken  liegen,  Eiregimgen  veruTBacheii, 
die  in  die  Iftdieite  Hemisphbe  einströmen  und,  sich  assoziativ 
verbreitend,  die  Wahmebmiing  mh  den  in  ihr  mitbegriffenen 
Gedichtnisbfldem  vemTBachen  sollen.  Nnn  sind  selbst  durch 
eine  kleine  Läsion  nnzählbaie  Aasoziationsfasem  und  Ganglien- 
zellen zerstört,  es  wird  in  jener  Wahrnehmung  allerlei  fehlen; 
wenn  die  Zerstörung  vorne  sitzt,  hauptsächlich  Elemente,  die 
sich  auf  die  Motilität  beziehen,  also  die  Lage  des  Objektes  und 
seiner  einzehien  BestandteUe  im  Baume  und  gegen  den  Körper, 
Bewegung  etc. ;  wenn  sie  hinten  sitzt,  vielleicht  Farbe,  Helligkeit 
und  deren  Bedeutung  als  Schatten  usw.  Mit  einem  Worte :  die 
Wahrnehmung  muls  eine  defekte  sein.  Wie  ich  schon  sagte,  trat 
bei  den  Versuchen  Imamuras  Hemiamblyopie  auf,  wenn  er  eine 
bestinmite  nur  nach  Quadratmillimetem  zählende  Rindenfläche 
tmd  die  darunterliegende  Masse  zerstörte.  E^  war  jene  Stelle, 
deren  elektrische  Reizung  Bewegung  des  Kopfes  und  der  Angen 
nach  der  Seite  bewirkte,  von  der  also  die  Impulse  für  die  natür- 
liche Schaubewegung  abgehen,  die  der  Hund  sein  Leben  lang 
ausgeführt  bat,  wenn  ihn  ein  Objekt,  das  nach  dieser  Richtung 
lag,  interessierte.  Diese  Bahnen,  ihre  Ursprungszellen  und  die 
zuführenden  Fasern  sind  nun  zerstört.  Was  nützt  dem  Hund 
ein  Netzhautbild,  das  ihn  nun  nicht  mehr  veranlaist,  den  Gregen- 
stand  desselben  anzuschauen  ?  Was  nützt  ihm  ein  Netzhautbild, 
das  nicht  mehr  alle  jene  Assoziationen,  also  Erinnerungen  aus- 
löst, wie  früher?  Ganz  wertlos  ist  es  gewifs  nicht,  aber  defekt 
ist  es,  und  wir  haben  gesehen,  dafs  solche  defekte  Wahr- 
nehmungen in  den  Komplex  des  Bewufstseinsvor- 
ganges  nicht  aufgenommen  werden. 

Wenn  also  alle  jene  Erregungen,  welche  durch  die  Seh- 
strahlung dieser  Hemisphäre  zugeführt  werden,  und  welche  natur- 
gemäTs  sich  vor  der  Operation  in  den  am  meisten  benützten 
Bahnen  derselben  ausgebreitet  haben,  jetzt  für  das  Gebaren  des 
Tieres  nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
kein  merklicher  Unterschied  dadurch  bedingt  sein  mufs,  dais  die 
Operation  den  Erregungskomplex  an  der  einen  oder  an  der 
anderen  Stelle  defekt  gemacht  hat. 

Es  wird  aber  auch  ebenso  verständlich,  dafs  die  zweite 
Operation,  an  derselben  Hemisphäre  ausgeführt,  an  dem  Zustande 
nichts  ändert,  denn  wenn  das  ganze  Gebiet  der  Assoziations- 
fasem  dieser  Hemisphäre  für  den  bewufsten  Sehakt  durch   die 
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«rste  Operation  belanglos  geworden  ist,  dann  können  weitere 
Zerstörungen  keine  wesentlichen  Änderungen  im  Sehvermögen 
des  Tieres  bewirken. 

Wie  schon  erwähnt,  schwindet  diese  Amblyopie  wieder, 
80  dafs  man  gewöhnlich  nach  Wochen  dem  Tiere  nichts  mehr 
anmerkt.  Auch  das  wird  sich  erklären  lassen,  wenn  wir  uns  an 
Analogien  halten,  die  uns  die  Krankengeschichten  der  Menschen 
bieten.  Ich  habe  früher  geschildert,  wie  ein  Mensch,  der  gewohnt 
ist,  beim  Lesen  im  Stillen  (oder  auch  laut)  mit  zu  artikulieren, 
das  Lesen  verlernt,  wenn  er  den  Rindenteil  durch  Erkrankimg 
verliert,  in  dem  die  Rindenimpulse  für  die  Sprachbewegungen 
kombiniert  und  abgegeben  werden.  Ein  solcher  Mensch  kann 
das  Lesen  aber  wieder  erlernen.  Er  erlernt  es,  indem  er  in 
seiner  Rinde  allmählich  Assoziationen  herstellt  zwischen  dem 
optischen  Bilde,  das  ihm  die  gedruckten  Zeichen  TISCH  liefern 
und  dem  Begriffe  eines  Tisches.  Früher  führte  in  seiner  Rinde 
das  Netzhautbild  Tisch  durch  die  motorischen  Sprachzentren  zum 
Begriffe  Tisch.  Er  lernt  jetzt  also  das  Lesen  so,  wie  es  viele 
Menschen  von  Hause  aus  gelernt  haben,  bei  denen  sich  der 
Begriff  direkt  assoziiert  hat  dem  Bilde  des  gedruckten  Wortes. 
Man  sieht,  dafs  der  nach  aufsen  hin  gleichartige  Erfolg:  ,,das 
mit  Verständnis  Lesen",  nun  auf  anderen  Bahnen  erreicht  wird, 
wie  vorher.  Diese  neuen  Assoziationen,  welche  da  geschaffen 
werden,  können  aber  auch  die  andere  Hemisphäre  betreffen. 
Wir  wissen,  dafs  bei  jugendlichen  Individuen  nach  Verlust  des 
Sprachvermögens,  das  gewöhnlich  in  der  linken  Himhälfte  seinen 
Sitz  hat,  die  rechte  Hemisphäre  für  die  Sprache  eingeübt  wird, 
wobei  das  Individuum  neuerdings  sprechen  lernt,  wie  es  als  Kind 
zum  ersten  Male  sprechen  gelernt  hat.^  Auch  in  anderer  Weise 
treten  solche  Restitutionen  auf,  z.  B.  bei  motorischen  Störungen 
nach  Rindenverletzungen.  Gewisse  Muskelgruppen  wie  die  des 
Oesichtes,  der  Zunge  usw.  pflegen  nach  der  plötzlichen  Er- 
krankung einer  Hemisphäre  Lähmungserscheinungen  zu  zeigen, 
welche  später  wieder  schwinden,  offenbar  indem  die  intakte 
Hemisphäre  die  Funktionen  übernimmt. 

Es  ist  also  naheliegend,  vorauszusetzen,  dafs  das  Schwinden 
<ier  Hemiamblyopie  beim  Hunde  eine  ähnliche  Grundlage  hat. 
Wir  kennen  seit  langem  eine  mächtige  Fasermasse,  das  Corpus 
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callosum,  den  Balken,  welcher  die  beiden  Hemisphären  miteinander 
verbindet.  Im  Marke  des  Hinterhaaptlappens  findet  sich  hart 
neben  der  Sehstrahlang  liegend  ein  mächtiges  Bündel,  das  die 
von  der  Rinde  kommenden  Fasern  (C,  c  des  Schemas)  auf  diesem 
Wege  zur  Rinde  der  anderen  Seite  führt.  Da  diese  letztere  im 
grofsen  und  ganzen  ähnliche  Funktionen  haben  wird,  wie  die 
der  verletzten  Seite,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  sich  unter  Her- 
stellung neuer  Assoziationen,  für  welche  die  Bahnen  zwar  schon 
existierten,  aber  in  dieser  Beziehung  von  untergeordneter  Be- 
deutung waren,  nun  die  Erregungen  der  lädierten  Seite  in  die 
gesunde  Rindenhälfte  ergiefsen  werden,  so  dafs  der  ganze 
assoziative  Wahrnehmungsmechanismus  der  letz- 
teren nun  auch  durch  die  Sehstrahlung  der  anderen 
Seite,  soweit  dieselbe  erhalten  ist,  in  Tätigkeit  ver- 
setzt wird.  Dafs  dieses  gelernt  werden  mufs,  d.  h.  die  neuen 
Assoziationen  erst  allmählich  gebildet  werden,  stimmt  gut  mit 
den  Erfahrungen  des  allmählichen  Schwindens  der  Sehstörung, 
welches  analog  verläuft  wie  die  sogenannten  Restitutionen  anderer» 
uns  näher  bekannter  Rindenfunktionen. 

Imamuka  hat  eine  Versuchsreihe  durchgeführt,  die  als  eine 
Probe  auf  den  dargelegten  Erklärungsversuch  betrachtet  werden 
kann .  Er  hat  nämlich  nach  dem  Verschwinden  der  Hemiamblyopie, 
welche  durch  die  Rindenexstirpation  erzeugt  war,  an  Hunden  den 
Balken  durchtrennt.  Da  zeigte  es  sich,  dafs  nun  sofort  die 
Hemiamblyopie  wieder  da  war  und  nicht  mehr  verschwand.  Oder 
er  hat  in  einer  Operation  einem  Hunde  ein  Stück  Rinde  ent- 
fernt, so  dafs  Hemiamblyopie  zu  erwarten  war,  und  zugleich  den 
Balken  durchtrennt.  Die  Amblyopie  trat  auf  und  blieb  be- 
stehen. 

Ich  erinnere  an  die  Beobachtung  Hit^ios,  und  deren 
Bestätigung  durch  Imahuba,  nach  welcher  die  infolge  einer 
Rindenläsion  auf  der  z.  B.  rechten  Hemisphäre  aufgetretene, 
und  dann  nach  Wochen  wieder  verschwundene  Sehstörung  neuer- 
dings auftritt,  wenn  man  eine  Läsion  an  der  linken  Hemisphäre 
erzeugt.  Das  ist  nach  den  gegebenen  Darlegungen  nicht  anders 
zu  erwarten.  Sei  es,  dafs  durch  die  Operation  der  linken  Seite 
Balkenfasem  durchtrennt  wurden,  sei  es,  dafs  durch  dieselbe  der 
Wahrnehmungsorganismus  dieser  Seite  aulser  Funktion  gesetzt 
wurde  —  wie  die  nun  aufgetretene  Hemiamblyopie  nach  rechts 
beweist  —  sei  es,  dafs  beides  in  Betracht  kommt,  die  durch  die^ 
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redite  Sehstrahlung  die  Rinde  betretenden  Erregungen  können 
Dicht  mehr  in  der  Knken  Hemisphäre  zur  Wahrnehmung  ver- 
arbeitet  werden. 

Ich  habe  endlich  noch  zu  sprechen  von  dem  Symptom 
der  alternierenden  Hemiamblyopie,  das  Imamura  nach  Läsionen 
beider  Hemisphären  beobachtet  hat.  Es  sind  nach  diesen  Ope- 
rationen die  Funktionen  beider  Rinden  gestört,  die  Gesichts- 
wahmehmungen  beider  Hemisphären  defekt.  Sie  werden  aber 
nicht  mehr  aus  dem  Bewufstsein  ausgeschaltet,  da  intakte  Wahr- 
nehmungskomplexe nicht  mehr  vorhanden  sind.  So  wie  jener 
oben  genannte  Mensch  die  schlechten  Bilder  seines  kurzsichtigen 
Auges  auch  auf  der  Strafse  benutzen  wird,  wenn  er  irgendwie 
sein  normales  Auge  verloren  hat,  so  werden  diese  Tiere  sich 
nan  mit  ihren  defekten  Wahrnehmungen  so  gut  es  geht  zurecht 
finden  müssen.  In  der  Tat  zeigen  sie  nun  auch  keine  so  typischen 
Hemiamblyopien  mehr,  wie  nach  den  ersten  Operationen,  sondern 
Sehstörungen  recht  komplizierter  und  schwer  analysierbarer  Art,, 
wobei  allerdings  das  seitliche  Sehen  besonders  geschädigt  zu  sein 
pflegt.  Es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  —  wie  auch  unter  normalen  Verhältnissen  — 
die  beiden  Hemisphären  vermittelst  der  erhaltenen  Balkenfasem 
gemeinsam  arbeiten,  sich  gegenseitig  soweit  mögUch  unter- 
stützen. 

Wir  kennen  aus  den  Erfahrungen  an  Menschen,  die  Rinden- 
bahnen  verloren  haben,  und  nun  irgendwelche  Funktionen,  wie 
Sprechen,  Urteilen  usw.,  nicht  auf  den  ausgefahrenen,  sondern 
auf  neuen  Bahnen  ausüben  sollen,  die  Anstrengung  und  die 
leichte  Ermüdbarkeit,  welche  mit  diesen  Funktionen  verknüpft 
sind.  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dafs  unter  diesen 
Umständen  zeitweilig  mehr  die  Erregungen  der  rechten,  zeit- 
weilig mehr  die  der  linken  Sehstrahlung  ihre  assoziativen  Ver- 
knüpfungen finden,  somit  zum  Bewufstseinsinhalt  beitragen,  in 
welchem  Falle  das  Tier  den  Eindruck  machen  wird,  als  sehe  es 
besser  nach  der  einen  Seite,  als  nach  der  anderen.  Ist  es  doch 
ein  Symptom  der  Ermüdung  auch  des  Gesunden,  dafs  er  das 
Bedürfnis  hat,  das  Sinnesgebiet  seiner  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  zu  wechseln :  der  Maler  erholt  sich  bei  Musik,  der 
Musiker  durch  Betrachtung  von  Gemälden.  Hier  und  dort  hat 
man  den  Ausdruck  der  Tatsache,  dafs  gewisse  Faserkomplexe 
der  Grehimrinde  übermüdet  sind. 

14* 
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Man  wird  diese  Deutung  der  alternierenden  Amblyopie  kaum 
sehr  befriedigend  finden,  doch  muTs  ich  hervorheben,  dafs  eine 
solche  Deutung  schon  deshalb  nicht  genügen  kann,  weil,  wie 
schon  Imahuba  erwähnt,  es  wahrscheinUch  sehr  viele  Arten  der 
Hemiamblyopie  gibt,  sowie  es  viele  Arten  der  Aphasie  gibt. 
Letstere  kennen  wir  genauer,  erstere  nicht,  zumal  nicht  beim 
Hunde. 

(Eingegangen  am  25,  Juni  1904,) 
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Vorliegendes  Buch  bietet,  in  einfacher  und  klarer  Darstellung,  eine 
8charf  gedachte  und  methodisch  durchgeführte  Begründung  der  Prinzipien 
des  spiritnalistischen  Monismus.     Entsprechend   der  Meinung   des   Verf., 
dafs   die  besonderen  Wissenschaften    es    nur  mit    den    gesetzlichen  Be- 
ziehungen zwischen  möglichen  Wahrnehmungen  zu  tun  haben,  während  die 
Erforschung  des  Transzendenten  der  Metaphysik  obliegt,  zerfällt  es  in  einen 
empirischen  und  einen  metaphysischen  Teil.    In  jenem  werden  zunächst 
die  Tatsachen  erörtert,  welche  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  Beziehungen   der  Wechselwirkung  („Inter- 
aetionism"),  der  bloDs  einseitigen  Wirkung  in  der  Richtung  vom  Physischen 
aaf  das   Psychische  („Automatism*')  oder  des   Parallelismus  anzunehmen 
seien,  in  Betracht  kommen  könnten.    Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dafs  die 
landlänfigen  Erfahrungen,  welche  auf  den  ersten  Blick  für  eine  Einwirkung 
des  BewnXstseins  auf  den  Körper  oder  des  Körpers  auf  das  Bewufstsein 
xo  sprechen  scheinen,  sich  ebensowohl  nach  den  Prinzipien  des  Automatismus 
oder  des  Parallelismns  wie  nach  denjenigen  des  Interaktionismus  konstruieren 
laasen;  dafs  aber  eine  andere  Gruppe  von  Tatsachen,  nach  welchen  sich 
nicht  nar  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Intensität  oder  selbst  das  Dasein 
des  bewuÜBten  Lebens  von  körperlichen  Bedingungen  abhängig  erweist,  sich 
jedenfalls    mit    einem    realistisch    gefafsten    Interaktionismus   schwerlich 
reimen   läist.    Weiter  als  bis  zu  diesem   Punkte  vermögen  aber  die  er- 
wähnten Tatsachen  in  der  Beurteilung  der  vorliegenden  Theorien  nicht  zu 
führen;  in  ihrer  Gesamtheit  begründen  sie  nur  das  „Gesetz  der  psycho- 
physischen  Korrelation",  welches,  unter  Ausschliefsung  aller  kausalen  oder 
metaphysischen  Deutung,  nichts  weiter  besagt  als  dafs  Bewufstsein  untrenn- 
bar mit  Gehirnprozessen  verbunden  erscheint.    Die  Frage,  welche  Gehirn- 
Prozesse,  sowie  die  andere,  ob  neben  denselben  noch  andere  körperliche 
Proseese  diese  x>sychophyBische  Bedeutung  besitzen,   wird  unentschieden 
gelassen ;  die  Notwendigkeit,  auch  für  die  höheren  psychischen  Funktionen 
ein  (direktes  oder  indirektes)  Bedingtsein  durch  körperliche  Zustände  im 
Sinne  des  Gesetzes  anzuerkennen,  betont;  und  schliefslich  ausgeführt,  dafs 
die  theoretisch  wichtige  Frage,  ob  die  korrelativen  Gehirn-  und  Bewufstselns- 
Prozesse  gleichzeitig  oder  sukzessiv  stattfinden,  aus  praktischen  Gründen 
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der  experimentellen  Entscheidung  unzugänglich  ist.  Es  folgt  eine  genauere 
Bestimmung  des  begrifflichen  Inhaltes  der  drei  Theorien  (in  welcher  be- 
sonders der  Nachweis  von  Bedeutung  ist,  dafs  der  Parallelismus,  eben  weil 
er  die  psychischen  Prozesse  in  ihrem  Verlaufe  vollständig  und  durchgehend 
den  Gehirn  Prozessen  entsprechen  läfst,  auch  notwendig  jenen  in  gleichem 
Mafse  wie  diesen  Wirksamkeit  beilegen  mufs),  sowie  eine  Konfrontation 
derselben  mit  dem  vorliegenden  empirischen  Material.  In  bezng  auf  die 
automatistische  Theorie  wird  hauptsächlich  bemerkt,  dafs  nicht  stärkere 
Gründe  vorliegen,  das  bewufsto  Wahrnehmen  als  die  Wirkung,  wie  das 
bewufste  Wollen  als  die  Ursache  körperlicher  Erscheinungen  aufzufassen; 
und  des  weiteren  auf  die  Einzigartigkeit  einer  kausalen  Beziehung,  bei 
welcher  die  Wirkungen  nicht  selbst  wieder  als  Ursachen  auftreten  sollten, 
sowie  auf  die  Unbegreiflichkeit  einer  Verursachung  psychischer  durch 
physische  Erscheinungen,  hingewiesen.  Was  den  Interaktioniemue  4ui- 
belangt,  wird  die  Annahme  von  der  unmittelbaren  Erfahrbarkeit  der  Willens- 
kauealität  mit  den  bekannten  GrOndem  zurtkckge wiesen ;  das  Korrelations- 
geseta als  genflgend  zur  Erklärung  des  vernAnftigen  Charaktere  des  H&Bd«]Bfl 
hingestellt;  dagegen  dem  Argumente,  dafs  das  Bewufstsein,  weil  Ent- 
wicklungsprodukt,  dem  Organismus  nfltalich  sein,  wenn  aber  dem  Orgaais- 
mus  ntltzlich,  auch  auf  ihn  einwirken  müsse,  eine  vorläufige,  allerdings 
später  genauer  zu  bestimmende  Bedeutung  eingeräumt.  Der  Pmrallelis- 
muB  endlich  pflegt  sich  hauptsächlich  auf  das  EnergiepriBssip  und  sof 
die  Undenkbarkeit  kausaler  Beziehungen  zwischen  absolut  heterogenen 
Dingen  zu  berufen ;  anläfslich  des  ersteren  Punktes  werden  di«  verechiedeneB 
Versuche,  das  Energieprinsip  mit  der  Lehre  von  der  Wechselwirkung  tm 
reimen,  ausführlich  diskutiert  und  kritisiert;  in  bezug  auf  den  sw^itea 
darauf  hingewiesen,  dafs  jedenfalls  die  Erklärbarkeit  der  kausalen  Be> 
ciehung,  welche  auf  physischem  Gebiete  durch  die  Entdeckung  qualitativer 
und  quantitativer  Gleichheitsverhältnisse  zwischen  Ursachen  und  Wirkungen 
wenigstens  teilweise  ermöglicht  wird,  fflr  Einwirkungen  des  Körpers  auf 
die  Seele  oder  der  Seele  auf  den  K<(rper  ein  für  allemal  ausgeschlossMi 
bleiben  mfifste.  In  summa  wird  geschlossen,  dafs  die  empirische  Be* 
trachtung  zwar  Vermutungen  nach  mehreren  Seiten,  jedoch  keime  sicheM 
Entscheidung  zwischen  den  vorliegenden  Auffassungen  zu  bieten  verauig. 
—  In  dem  zweiten,  metaphysischen  Teile  gilt  es  vor  allem,  die  Begrifle 
der  Materie  und  des  BewufstseiBfl  genauer  zu  bestimmen,  als  gewöhnlich 
geschieht.  Die  Erörterung  des  ersteren  Begriffes  führt  sur  Einsicht»  dafs 
die  Wahmehmungsgegen stände  aus  physiologischen  und  metaphysiechea 
Gründen  als  blofse  Modifikationen  des  Bewufstseins  zu  betrachten  sisd, 
und  als  solche  nur  existieren,  solange  sie  wahrgenommen  werden;  die- 
jenige des  zweiten  Begriffes  ergibt^  dafs  die  psychischen  Prozesse  nicht 
wieder  als  Modifikationen  einer  Seele  oder  eines  niohtphänomenalen  Sub- 
jektes, sondern  als  selbständige  Realitäten  anzuerkennen  sind.  'Em  folgt 
eine  ausführliche  Erörterung  über  Dinge -an -sich  (=  Wirklichkeiten  aofser- 
faalb  des  Bewulstseins,  von  denen  unsere  Wahrnehmungen  Symbole  sind). 
Zuerst  wird  die  Möglichkeit  derselben  gegen  den  extremen  PhänomenaliamiiB 
verteidigt,  und  zwar  hauptsächlich  mit  einem  argumentum  ad  hominem :  die 
Annahme  transzendenter  Realitäten  sei  nämlich  schon  in  dem  aUgemeinta 
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und  anvermeidlichen  (wepji  auch,  soUngjd  jene  j^imahme  nicht  selbst  be- 
iriesen  ist,  nicht  durch  einen  rechtm&Tsigen  Analogieschlu^B  zu  begründenden) 
Glauben  an  fremde  BewuIJBtseine,  soyrie  auch  in  den  nicht  weniger  all- 
gemeinen VoranssetzuDgen  von  der  Zuverlässigkeit  der  Erinnerung,  und 
von  bleibenden,  den  einzelnen  Wahrnehmungen  zugrunde  liegenden  Waäx- 
nebmungsmöglichkeiten  enthalten ;  was  aber  Kavt  über  die  XJnanwendbarkeit 
der  Kausalitätskategorie  aufserhalb  der  Grenzen  möglicher  Erfahrung  gesagt 
hat,  sei  nur  für  die  physische,  phänomenale  (von  dem  Bef.  früher  als 
Pseadokausalität  bezeichnete),  nicht  aber  für  die  intra-  und  interpsychische, 
reale  Kausalität  gültig.  Sodann  werden  für  die  tatsächliche  Existenz  von 
Pingen -an -sich  drei  Beweisgründe  angeführt:  die  Notwendigkeit  von 
Zwischengliedern  in  den  kausalen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen 
Bewufstseinen,  sowie  diejenige  von  Ursachen  für  unsere  Wahrnehmungen ; 
die  Abhängigkeit  der  Wahrnehmungen  und  sonstigen  Bewufstseinsprozesse 
von  physischen  Erscheinungen,  welchen  demzufolge  notwendig  etwas  Beales 
entsprechen  muls;  und  die  Tatsache,  dafs  individuelles  Bewufstsein  ent- 
steht, welche  unumgänglich  vorhergehende  Existenzen  voraussetzt.  Zuletzt 
erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  von  der  Natur  der  Dinge -^n- sich  etwas 
vissen  können;  dieselbe  wird  dahin  beantwortet,  dafs  die  Dinge -i^n- sich 
ebenso  verschieden  sein  müssen  von  den  entsprechenden  Wahrnehmungen, 
Yie  die  Gehlmprozesse  von  den  Gegenständen  der  AuXsen^elt;  dafs  wir 
uns,  da  wir  für  den  Aufbau  des  Bealitätsb«(gri0es  über  keine  anderen  als 
psychische  Daten  verfügen,  auch  die  Realität  der  Dinge -an  sich  nur  als 
eine  psychische  denken  können;  und  dafs  diese  Auffassung  sowohl  dureh 
die  analoge  Weise,  auf  welche  wir  zur  Annahme  fremder  Bewulstseine  und 
zur  Annahme  anderer  transzendenter  Bealitäten  gelangen,  wie  ganz  be- 
sonders durch  die  Erkenntnis,  dafs  sich  die  individuellen  BewuXisteeine  aus 
jenen  anderen  transzendenten  Bealitäten  entwickelt  haben,  eine  schwer- 
wiegende Bestätigung  erfährt.  Auf  dem  Boden  dieser  allgemeinen  Be- 
trachtungen versucht  nun  der  Verf.,  zwischen  den  drei  metaphysischen 
Theorien,  welche  den  oben  erwähnten  kausalen  Theorien  entsprechen, 
nämlich  zwischen  Duadismns,  Materialismus  und  Monismus  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen;  wobei  die  gröiaere  oder  geringere  Fähigkeit,  den 
Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Seele  zu  erklären,  den  Ursprung  des 
BewuÜBtaeine  verständlich  zu  machen,  und  die  Wirksamkeit  des  Bewußt- 
seins womögtich  zu  behanpt«],  als  Kriterien  verwendet  werden.  Der  Verf. 
weist  mit  leiiditer  MOhe  nach,  dafis  der  Dualismus  den  beiden  ersteren, 
der  HatM'ialiemue  auch  dem  letzten  Kriterium  nicht  genügen  kann;  und 
zwar  ebensowenig,  wenn  diese  Theorien  in  phänomenaiistischem,  wie  wenn 
sie  in  realistisdiem  Gewände  auftreten.  Auch  der  realistische  (spino- 
zistisöhe)  Moninmus  vermag  mit  seinen  mangelhaften  Bildern  und  scho- 
lastiiohen  Begriffen  keine  wirkliche  Klarheit  zu  schaffen;  der  i<£ealiBtische 
Monismus  dagegen,  nach  welchem  das  dem  GehirnprozeÜB  entsprechende 
Ding -an -sich  in  dem  begleitenden  Bewufetsein  gegeben  ist,  erklärt  den 
Zusammenhang  zwischen  Psychischem  und  Physischem,  indem  er  denselben 
demjenigen  zwischen  Ding -an -sich  und  Wahrnehmung  subsumiert;  macht 
den  Ursprung  des  Bewnistseins  verständlich,  indem  er  dasselbe  nicht  aus 
ganz   andenHurtigen   Prozessen,    sondern    ausschlielslich    aus    einfacheren 
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Bewurstseinsformen    sich   entwickeln   läfst;    und    rftumt   der  psychischen 
Kausalität  nicht  blofs  einen  bescheidenen  Platz,  sondern  selbst  die  Allein- 
herrschaft ein.     Er  bietet  dementsprechend  die  natürliche  Grundlage  für 
eine  in  doppeltem  Sinne  einheitliche  Weltauffassung,  für  welche  nicht  nur 
alles  Seiende  Einer,  nämlicher  geistiger  Natur  ist,  sondern  für  welche  auch 
die   individuellen    Seelen   mit    der    gesamten    übrigen  Welt    ein  einziges 
System  bilden,  dessen  Kontinuität  und  Zusammenhang  durch  die  Kontinuität 
und  den  Zusammenhang  der  physischen  Welt  symbolisch  dargestellt  werden. 
Allerdings  bleiben  ungelöste  Probleme  zurück :  so  die  Frage,  ob  der  unend- 
lichen Verwicklung  der  Gehirnprozesse  eine  gleich  unendliche  Verwicklung 
der  Bewufstseinsprozesse  zur  Seite  stehe ;  die  andere,  wie  die  geistigen  Vor- 
gänge zu  denken  seien,  welchen  die  Erscheinungen  der  anorganischen  Natur 
entsprechen;  und  die  dritte,  wie  aus  der  kontinuierlichen  Welt  der  psychi- 
schen Dinge  •  an  -  sich   die  individuellen  Bewufstseinskonzentrationen  sich 
entwickeln  können.    Aber  der  Verf.  hält  diese  Probleme  nicht  für  unlösbar, 
und  er  eröffnet  die  Aussicht  auf  ein  späteres  Buch,  in  welchem  dieselben 
eine  angemessene  Behandlung  finden   sollen.  —  Es  gereicht  dem  Ref.  zur 
besonderen  Freude,   feststellen  zu  können,   dafs  die  Ansichten   des  Verf. 
nahezu  vollständig  und  oft  bis  ins  einzelne  hinein  mit  denjenigen  über- 
einstimmen,  welche   er  selbst  in   seinem  Parallelismusartikel   {diese  Zeit- 
Schrift  17),   in   zahlreichen   kritischen   Besprechungen,   zum   Teil    auch  in 
seinem  erkenntnistheoretischen  Hauptwerke    entwickelt  hat;    diese  Über- 
einstimmung ist  um  so  auffallender  und  für  die  Sache  um  so  bedeutsamer, 
da   die   betreffenden  Schriften   offenbar   dem  Verf.  vollständig   unbekannt 
geblieben  sind.    Darin  liegt  eine  Gewähr,  zwar  nicht  ohne  weiteres  für  die 
Richtigkeit,  wohl  aber  für  die  Natürlichkeit,  die  Einfachheit  und  die  Ein- 
heitlichkeit der  in  Frage  stehenden  Theorie.        Hbyhans  (Groningen). 

C.  Stumpf.  Leib  and  Seele.  Der  Entwicklnngsgedanke  in  der  gegenwärtigen 
Philosophie.  Zwei  Reden.  2.  Aufl.  Leipzig,  Barth,  1903.  38.  8. 
Die  beiden  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegenden  Reden  sind  so  all- 
gemein bekannt,  dafs  ein  Referat  sich  füglich  auf  dasjenige  beschränken 
kann,  was  zum  ursprünglichen  Text  hinzugekommen,  bzw.  in  demselben 
geändert  worden  ist.  Dies  betrifft,  soweit  ich  sehe,  hauptsächlich  den 
„sensualis tischen"  (auf  Mach  zurückgeführten)  und  den  „idealistischen, 
besser  psychistischen  Monismus''.  Jener  wurde  in  der  ursprünglichen 
Münchener  Rede  bereits  erwähnt,  aber  nur  mit  der  Bemerkung  zurück- 
gewiesen, dafs  die  Unterscheidung  einer  subjektiven  und  einer  objektiven 
Welt,  sowie  die  Anerkennung  der  zwischen  beiden  obwaltenden  Beziehungen 
für  keine  Theorie  zu  umgehen  sei ;  jetzt  wird  statt  dessen  ausgeführt,  dafs 
die  beiden  Sätze,  auf  welche  die  Theorie  sich  stützt:  derjenige  von  der 
Gesetzmässigkeit  der  gegebenen  Empfindungswelt,  und  der  andere  von  der 
Möglichkeit,  alles  Psychische  auf  Empfindungen  zu  reduzieren,  selbst  keine 
Stütze  in  den  Tatsachen  besitzen.  Von  dem  idealistischen  Monismus  da- 
gegen war  in  1896  überhaupt  noch  keine  Rede;  derselbe  wird  jetzt  'wie 
auch  bereits  in  der  zweiten  Rede  von  1899)  als  kriegführende  Partei  an- 
erkannt, jedoch  nur  mit  der  Absicht,  ihn  sofort  durch  einen  entscheidenden 
Streich  wieder  zum  Verschwinden  zu  bringen.    „Wer  sieht  nicht,  dafs  dann 
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die  Lflcke  wieder  klafft  zwischen  dem  ewigen  Allgemeinbewufstsein  (der 
frfiheren  Materie)  und  dem  zeitlich  entstehenden  Einzelbewufstsein  ?  dafs 
die  Entstehung  des  letzteren  genau  dieselbe  Schwierigkeit  nur  mit  anderen 
Worten  wiederbringt?  dafs  überhaupt  diese  ganze  Umdeutung  der  Materie 
ein  blofses  Spiel  mit  Worten  ist?"  (1899\  Und  weiter:  „Kann  man  das 
Körperliche  überhaupt  wegdekretieren?  Sind  Erscheinungen  ein  absolutes 
Nichts,  sind  Ausdehnung,  Gestalt,  Farbe  nun  wirklich  ganz  aus  der  Welt 
verschwunden?  Wenn  nicht,  wo  bleibt  der  Monismus?  .  .  .  Und  sind  wir 
uns,  aufrichtig  gesprochen,  über  das  Verhältnis  jetzt  klarer  wie  vorher? 
Warum  mufs  denn  das  Wesen  überhaupt  erscheinen  und  so  verschieden 
Ton  sich  selbst  erscheinen?^  (1903).  Dem  Ref.  kommt  es  vor,  als  ob  der 
Verf.  die  Wehrmittel  der  Partei,  welche  er  bekämpft,  doch  etwas  unter- 
schätzt hätte.  Er  gestattet  sich  zu  bemerken :  zum  ersten,  dafs  in  der  Tat 
die  YorQbergehende  Absonderung  von  Einzelbewufstseinen  aus  einem 
Gesamtbewufstsein  (wie  wir  sie  täglich  bei  jeder  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit, viel  ausgesprochener  aber  im  hysterischen  Krankheitsbilde 
feetstellen  köunen)  bedeutend  weniger  unbegreiflich  ist  als  eine  Entstehung 
des  Bewufstseins  aus  einer  reinphysischen  Materie;  zum  zweiten,  dafs  die 
physischen  Erscheinungen  gewifs  „etwas"  sind,  nämlich  Wahrnehmungen 
in  menschlichen  und  tierischen  Bewufstseinen,  dafs  sie  aber  eben  dadurch 
aovohl  mit  ihren  gleichfalls  als  psychisch  vorausgesetzten  äufseren  Ur- 
sachen, wie  mit  allen  direkt  gegebenen  psychischen  Prozessen  sich  Einem 
Begriffe  subsamieren ;  und  zum  Dritten,  dafs  das  Verhältnis  zwischen  Wesen 
nnd  Erscheinung  sich  vollständig  demjenigen  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  unterordnet,  und  demnach  genau  so  klar  oder  unklar  ist  wie 
dieses,  dessen  nun  doch  einmal  keine  Theorie  entraten  kann. 

HEYMA.NS  (Groningen). 

Th.  Zibhxn.    Ober  die  illgemeiiieii  Besiehongen  swlschen  Gehirn  und  Seelen- 

lebei.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1902.  66  S. 
Nach  einer  ausführlichen,  manches  Neue  bringenden  Übersicht  der 
historischen  Entwicklung  des  im  Titel  der  vorliegenden  Schrift  genannten 
Problemes,  werden  die  wichtigsten  Lösungsversuche  vorgeführt  und  einer 
kritischen  Besprechung  unterzogen.  Dieselben  werden  in  dualistische 
nnd  monistische  eingeteilt;  der  ersteren  Gruppe  werden  der  reine  (rea- 
listische) Parallelismus  und  die  Wechsel wirkungslehre,  der  zweiten  der 
Materialismus,  der  Spiritualismus  und  der  Idealismus  zugerechnet.  Dem 
reinen  Parallelismus  wird  hauptsächlich  die  Kürze  der  psychischen  im 
Vergleich  mit  der  physischen  Erscheinungsreihe,  welche  sich  nur  durch 
die  mit  einem  inneren  Widerspruch  behaftete  Annahme  eines  Unbewufst- 
psychischen  verhelfen  lasse  — ,  der  Wechselwirkuugslehre  die  Geschlossen- 
heit der  Gehirnkausalität  entgegengehalten;  der  Materialismus  scheitere 
an  der  Unbegreiflichkeit  der  Entstehung  psychischer  Prozesse  aus 
materiellen  Ursachen,  und  über  die  Aussichtslosigkeit  aller  spiritualistischen 
Versuche  seien  keine  Worte  zu  verlieren.  Ebensowenig  wie  diese,  seien 
aber  auch  einige  blofs  scheinbar -monistische  Theorien  (Spinoza,  Spencsb, 
Fbchkeb),  welche  statt  Beweise  nur  verlockende  Vergleiche  bieten,  dazu 
geeignet,    über    die   vorliegende    Frage   Licht  zu   verbreiten.      So    bleibe 
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4enn  nur  die  idealistische  Auffassung  zurQck,  welche  feststellt,  dsCi 
uns  nur  Psychisches  gegeben  ist,  und  dsraus  ableitet,  dsis  wir  gezwungen 
sind,  „im"  Psychischen  su  „bleiben",  also  uns  mit  einer  ^immanenten'' 
Philosophie  zu  begnügen.  Zum  Schlufs  werden  die  Grundlinien  dieser 
immanenten  Philosophie,  wie  sie  vom  Verf.  in  seiner  „Psychof^y Bio- 
logischen Erkenntnistheorie"  dargelegt  worden  sind,  in  aller  KOrse  ao- 
.gedeutet  und  erläutert.  Hbymavb  (Groningen). 

E.  Vebbss.   Farbenmischvni  infolge  der  cbronatlicbei  AbemtioB  des  Av^ef. 

F flu g er 8  Archiv  I»,  403—410.  1903. 
Bringt  man  3 — 10  mm  breite  abwechselnd  aufgeklebte  blaue  und  gelbe 
Papierstreifen  in  den  Nahpunkt  des  Auges,  welches  für  einen  ferneren 
Punkt  akkommodiert  ist,  so  erscheint  an  der  verschwommenen  Grenzlinie 
der  Streifenpaare  ein  hell  violett  oder  rosa  gefärbter  Saum.  Er  gehört  dem 
blauen  Streifen  an,  wovon  man  sich  bei  Fixieren  der  Grenzlinie  überzeugt 
Bei  einiger  Übung  bemerkt  man  ferner  im  Gelb  einen  grünen  Saum.  Den 
negativen  Nachbildern  und  dem  Kontrast  kommt  keine  wesentliche  RoUe 
bei  der  Erscheinung  zu,  da  es  sich  um  komplementäre  Farben  handelt, 
und  die  Blickrichtung  fixiert  werden  kann.  Vielmehr  treten  infolge  der 
chromatischen  Aberration  des  Auges  an  der  Grenzlinie  farbige  „physi- 
kalische" Zerstreuungskreise  auf,  von  denen  der  rote  Saum  am  meisten 
zur  Geltung  kommt  und  mit  dem  Blau  des  Streifens  Farbenmischung  gibt 
Die  Qualität  der  Mischfarbe  hängt  vom  Ton  und  Sättigungsunterschied  der 
verwendeten  Farben,  sowie  vom  Akkommodationsgrade  ab.  Auch  wenn 
die  Hälfte  der  Pupille  von  oben  oder  von  unten  her  verdeckt  wird,  tritt 
der  grüne  und  violette  Saum  im  gelben  und  blauen  Streifen  auf.  Weniger 
leicht  ist  die  von  der  chromatischen  Aberration  abhängige  Farbenmischung 
mit  Rot  und  Blaugrün  zu  erzielen  wegen  des  weniger  günstigen  Helligkeits- 
11  nd  Sättigungsverhältnisses.  W.  TaENpiu.BS9Ujio  (Freiburg  i.  Br.). 

JdAx  Lbvt.   Ober  eine«  xwetten  Typvt  des  aB«Ml0B  MduronatifdieA  Faitü- 
Systems  »ebsl   einigen   BemerkugeB  tber   461   scbwaohen  FetbeMlM- 

Dissertation,  Freiburg  i.  Br.  1903.  63  S. 
Der  Verf.  leitet  seine  interessanten  und  theoretisch  bedeutsamen  Dar- 
legungen mit  einem  Abrifs  der  geschichtlichen  Entwicklung  ein,  welche 
unsere  Kenntnisse  über  die  anomalen  trichromatischen  Systeme  genommen 
haben.  Lord  Ratleioh,  welcher  zur  Untersuchung  bereits  die  jetzt  nodi 
gebräuchliche  und  diagnostisch  ausgeseichnet  verwertbare  Methode  benutzte, 
Gleichungen  zwischen  spektralem  Gelb  einerseits  und  einer  Mischung  von 
Bot  und  Grün  andererseits  einstellen  zu  lassen,  konstatierte  zwei  neue 
Anomalien  des  Farbensinnes,  welche  von  Farbenbliudheit  durchaus  ver- 
schieden sind  und  in  entgegengesetzten  Richtungen  vom  normalen  Typus 
abweichen:  die  eine  Gruppe,  vertreten  durch  ö  Individuen,  nahm  bei  JEao* 
Stellung  der  genannten  Gleichung  beträchtlich  mehr  Grün  in  die  Mischung, 
die  andere  aber  (2  Personen)  erheblich  mehr  Rot  als  der  Nornuile. 
DoMDERS  beobachtete  ebenfalls  anomale  Trichromasie,  fand  aber  nur  die 
durch  die  erste  RAYLsiousche  Gruppe  repräsentierte  Anomalie  wieder  auf 
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und  erklärte  «ie  als  Abweichung  in  der  Beschaffenheit  der  optischen  Sub- 
«tanxeo.   Aach  Hsamo  konstatl^te  die  fraglichen  Typendifferenzen,  kommt 
aber   xo    theoretischen    Folgerungen,    welche    denen    Dondebs'    entgegen- 
geselst  lanten.    Während  Dokdsbs  Differenzen  in  der  Beschaffenheit  der 
Sehsabstanxen    fär    die   Unterschiede    der  Farbensysteme    verantwortlich 
macht,  gibt  Heiumo  sowohl  für  die  Typenunterschiede  unter  den  Farben- 
bHnden  {Bot-  und  GrOnblinde)  wie  für  die  yon  Dondbrs  beschriebene  Ab- 
weichimg Tom  normalen  Farbensystem  eine  rein  physikalische  Erklärung: 
Die  bei  verschiedenen  Individuen   verschiedene  selektive   Absorption  der 
verschieden  welligen  Lichter  durch  das  Makulapigment  soll  es  bedingen, 
•dafs  jene  indiyidaellen   Unterschiede  des  FiU'bensinnes   zur  Beobachtung 
gelangen,  welche   bei   den  Farbentüchtigen  als   „relative  Gelbsich tigkeit*^ 
(ftnomaie  Trichromasie)   und  „relative  Blausichtigkeit*'  (normales  System) 
bezeichnet  werden  und  welche  die  Farbenblinden  in  relativ  gelbsichtige 
Sotgröablinde  (Grünblinde)  und  relativ   blaueichtige  Rotgrünblinde  (Bot- 
^liade)  trennen  lassen.    Natürlich  müssen  nach  dieser  Vorstellung  —  und 
fimvo  behauptete  dieses  auch  —  zwischen  den  extremen  Bepräsentanten 
dieser  Typen  der  Farbentüchtigen  wie  der  Farbenblinden  alle  Übergangs- 
lormen  existieren.    Könio  bestritt  auf  Grund  ausgedehnter  systematischer 
Versuchsreihen  die  tatsächliche  Bichtigkeit  dieser  letzten  Angaben  Hebikos, 
indem  er  nachwies,  dals   die  Farbenblinden    in    zwei   scharf    gesonderte 
Typen  zerfallen,  zwischen  denen  Übergänge  nicht  vorkommen;  er  machte 
es  dann  auch   für  die  Systeme  der  Farbentüchtigen  wahrscheinlich,  dafs 
dzs  normale   und  anomale  trichromatische  System  durch  bestimmte   und 
typische  Unterschiede  übergangslos  voneinander  geschieden  sind.    Zugleich 
geUng  es  König  zu  zeigen,  dafs  der  Unterschied  zwischen  normalem  Farben- 
System  und  anomaler  Trichromasie  auf  Differenzen  in  den  Erregbarkeits- 
Verhältnissen  der  „Grünkomponente*'  und  zwar  dieser  allein,  nicht  auch 
der  „Botkomponente''  beruht,  eine  Tatsache,  die  leicht  mit  der  Heluholtz- 
sehen,  unmöglich  aber  mit  der  HEBiNOschen  Farbentheorie  in  Einklang  zu 
bringen  ist,  denn  letztere  Theorie  fordert,  mit  der  Annahme  einer  „Botgrün- 
komponenle",  daüs  bei  veränderter  Beschaffenheit  einer  Empfindung  auch 
die   gegenfarbige    sich    verändert  darstellt.      Diese   Schwierigkeit    suchte 
HiaiMa,  wie  oben  gezeigt,  durch  die  Aufstellung  jener  rein  physikalischen 
Erklärung    der    Typendifferenzen    (Makulaabsorpsion;    zu    umgehen,    die 
Funktion  der  eigentlichen  Sehaabstanzen  also  als  unbeeinflulst  hinzustellen. 
Wenn   schon  Donsxbs  zu   entgegengesetzten    Schlüssen    gelangt,    so 
bewies  vov  Kxuu  bindend  die  Unhaltbarkeit  der  HEBiiiaschen  Erklärungs- 
weise. £r  zeigte,  dafs  die  Differenzen  der  beiden  trichromatischen  Systeme 
äuiserordentlich  groüs  und  durch  keine  Zwischeniormen  verbunden  sind, 
dals   bei    Ausschaltung    d^a    farbentüchtigen    Apparates,    aber    Nichtaus- 
Bchaltung  des  Makulaeinflusses  durch  Untersuchung  im  Dämmerungssehen, 
die  Typenonterschiede  verschwinden,  dafs  mithin  der  farbenperzipierenden 
Sehsubstanzen,  nicht  das  Makulapigment  für  die  Typen di ff erenzen  verant- 
wortlich Bind.    Auch  die  Tatsache,  dals  das  braune  Makulapigment  gerade 
die  Lichter,  an  denen  die  Typendifferenzen  ausschliefslich  hervortreten, 
nämlich  die  langwelligen  gar  nicht  absorbiert,  wird,  wie  schon  Hblmholtz 
SS  tat»  gegen  Hejuvos  Ansicht  ins  Feld  geführt. 
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Absolut  beweisend  gegen  den  Einflafs  des  Makulapigmentes  spricht 

endlich  die  Feststellung,  dafs  bei  Einstellung  von  Gleichungen  swischen 

einer  Bot- Grünmischung  einerseits  und  den  zwischen  diesen  Komponenten 

liegenden    einzelnen    homogenen   Lichtern    andererseits    der   Unterschied 

zwischen  normalen  und  anomalen  Trichromaten  nicht  durch  eine  für  alle 

Grün 
Gleichungen   konstante  Proportion   der  Quotienten   ~'ozr   zum   Ausdruck 

kam.  Das  letztere  hätte  bei  rein  physikalischer  Absorption  notwendig  der 
Fall  sein  müssen,  denn  der  Absorptionskoeffizient  ist  unabhängig  von  der 
Intensität  des  Lichtes. 

War  nun  auch  die  von  HsRiNa  angegebene  und  durch  den  angeblich 
gleichartigen  Einflufs  der  Makulaabsorption  begründete  Analogie  zwischen 
den  Typen  der  Farbentüchtigen  (normale  und  anomale  Trichromaten)  und 
denen  der  Farbenblinden  (Rot-  und  Grünblinde)  nach  diesen  Ausführungen 
hinfällig  geworden,  so  machte  doch  Tschebmak  neuerdings  den  Versuch, 
<lurch  eine  andere  Parallele  diese  Analogie  zu  retten.  Er  meinte,  anomale 
Trichromaten  und  Grünblinde  zeichneten  sich  durch  schnelle  und  aus- 
giebige Dunkeladaptation,  Normale  und  Rotblinde  aber  durch  langsame  und 
geringe  Adaptation  aus.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  tat  indessen 
Piper  dar  und  gänzlich  unbegründet  mufs  der  Versuch  der  bezeichneten 
Analogiekonstruktion  erscheinen,  wenn  jetzt  Lbty  den  Nachweis  von  nicht 
zwei,  sondern  mindestens  drei  verschiedenen  trichromatischen  Systemen 
erbringt. 

Die  Versuche  begannen  mit  Gleichungseinstellungen  zwischen  einer 
Kotgrünmischung  und  homogenen  Lichtern,  welche  im  Spektrum  zwischen 
den  Mischungskomponenten  liegen.  Der  Verf.  bedurfte  für  seine  anomalen 
Sehorgane  in  jeder  Mischung  erheblich  mehr  Rot  und  weniger  Grün  als 

Grün 
der  Normale;  das  Verhältnis  der  Quotienten    x>  .  ,   welche  sich   aus  den 

Beobachtungen  des  Normalen  und  des  Verfassers  ergaben,  war  kein  kon- 
stantes, die  Anomalie  war  also  in  die  Sehsubstanzen  zu  lokalisieren,  nicht 
aber  auf  Absorption  in  den  Medien  zurückzuführen.  Bei  Beobachtung 
durch  ein  absorbierendes  Medium  (grünes  Glas)  blieben  die  charakte- 
ristischen Unterschiede  zwischen  normalem  und  anomalem  Beobachter 
bestehen.  Nach  Anstellung  ähnlicher  Versuche  mit  Lichtem  des  brech- 
baren Spektralgebietes,  in  welchen  die  Unterschiede  zwischen  Normalen 
und  Anomalen  verschwinden,  liefs  sich  der  Schlufs  ziehen,  dafs  die  neue 
Anomalie  sich  als  Abweichung  vom  normalen  im  ersten  und  zweiten  Drittel 
de8  Spektrums  geltend  macht,  im  brechbarsten  Teile  aber  nicht  zum  Aus- 
druck kommt  AVahrscheinlich  handelt  es  sich  um  den  von  Lotd  Kaylbigh 
l>erint8  beschriebenen,  von  Dondkrs,  König  und  Hering  aber  nicht  wieder 
boolmchteten  Typus  anomaler  Trichromasie. 

Die  »Peripheriewerte**  wurden  derart  bestimmt,  dafs  die  Lichtintensität 
oines  in  homt^gener  Spektralfarbe  leuchtenden  Fleckes  auf  weifsem  Grunde 
HO  langt«  gt^äudert  wurde,  bis  er  bei  Beobachtung  mit  peripheren,  total 
frtrbonbUnden  Notzhantteilen  verschwand,  also  mit  dem  umgebenden  Weils 
^UMohon  Uoiiwort  hatte.  Es  ergab  sich,  dafs  das  anomale  System  des  Verf. 
u\)oh  in  dioHom  Punkte  deutlich  vom  normalen  Typus  abwich,  indem  lang^ 
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welliges  Licht  relativ  geringen  Beizwert  aufwies.  Das  Reizwertmaximum 
lag  betrachtlich  nach  dem  brechbaren  Ende  des  Spektrums  hin  verschoben 
und  das  ganze  Verhalten  näherte  sich  stark  dem  des  Protanopen  an. 

Die  Dftmmerungswerte  stimmten  mit  denen  aller  anderen  bekannten 
Typen  vollkommen  genug  überein,  um  jede  Anomalie  des  „Dunkelapparates*' 
aoszuschl  iefsen. 

Nach  allen  Versuchsergebnissen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 
das  hier  beschriebene,  anomale  trichromatische  System  dem  protanopischen 
sehr  nahe  steht  und  es  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  die  Bot- 
komponente im  vorliegenden  Fall  derart  von  der  normalen  Beschaffenheit 
abweicht,  dafs  ihre  Erregbarkeitsverhaltnisse  stark  derjenigen  der  Grün- 
komponente ähnlich  sind,  daüs  also  die  Botkurve  bei  graphischer  Dar- 
stellung zum  brechbaren  Spektralende  hin  verschoben  und  der  Grünkurve 
stark  angenähert  erscheinen  müfste.  Indessen  sind  zur  sicheren  Ent- 
scheidung dieser  Fragen  noch  weitere  Versuche  notwendig. 

Um  auf  „schwachen  Farbensinn",  welcher  durch  mangelhafte  Unter- 
flchiedsempfindlichkeit  für  Farben  definiert  ist,  zu  untersuchen,  wurden 
Gleichungen  in  der  Weise  eingestellt,  dafs  zu  einer  gegebenen  homogenen 
Farbe  im  einen  Felde  die  gleiche  im  anderen  aufgesucht  werden  mufste. 
Der  Verl  stand  bei  solchen  Versuchen,  die  Lichter  von  189 — 496  ///<  be- 
trafen, keineswegs  an  Unterschiedsempfindlichkeit  hinter  den  Vertretern 
normaler  Farbensysteme  zurück.  Dagegen  lag  die  Schwelle  für  die  Wahr- 
nehmbarkeit roter  Pigmentpapiere  erheblich  höher  als  beim  Normalen. 
Hier  zeigte  sich  also  wieder  die  schon  erwähnte,  der  des  Protanopen  ähn- 
liche Unterwertigkeit  von  neuem.  Gab  man  aber  den  Pigmenten  durch 
geeignete  Anordnungen  Helligkeiten,  welche  für  Normalen  und  Anomalen 
subjektiv  gleich  waren,  machte  man  mithin  die  Farbe  für  die  Be- 
obachtung des  Anomalen  um  einen  seiner  Bot -Minderempfindlichkeit  ent- 
sprechenden Betrag  heller,  so  wurde  die  Wahrnehmbarkeitssch welle  dieselbe ; 
also  auch  im  Gebiet  der  langwelligen  Lichter  besteht  keine  Differenz  der 
Unterschiedsempfindlichkeit.  Die  Abhängigkeit  der  Farbenschwelle  von 
Lichtintensität  und  Flächengröfse  des  Objektes  erwies  sich  für  den  An()paleii 
als  denselben  Gesetzen  unterworfen,  die  für  den  Normalen  gelten. 

Nach  allem  Gesagten  handelt  es  sich  also  um  eine  Anomalie  des 
Farbensinnes,  welche  keineswegs  mit  Herabsetzung  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit verknüpft  ist,  sondern  als  scharf  umrissenes,  festes  System 
aufzufassen  ist.  Scheint  es,  als  ob  die  bisher  bekannte  Form  der  anomalen 
Trichromasie  durch  eine  Veränderung  der  Erregbar keits Verhältnisse  der 
Grünkomponente  charakterisiert  ist,  so  deuten  alle  Beobachtungen  am  hier 
beschriebenen  Typus  darauf  hin,  dafs  es  sich  um  veränderte  Erregbarkeit 
der  Botkomponente  im  Sinne  der  HaLHEOLTZSchen  Theorie  handelt.  Da 
alle  neuen  Feststellungen  über  die  verschiedenen  Formen  anomaler  Trichro- 
masie im  Streite  über  die  Farben theorien  besondere  Bedeutung  erlangen 
zu  sollen  scheinen,  so  bedeutet  die  mit  so  erprobten  Methoden  systematisch 
durchgeführte  Untersuchung  dieser  neuen  Anomalie  zweifellos  einen  Schritt 
vorwärts  und  mufs  als  ein  recht  wertvoller  Beitrag  zur  Lösung  des  so  ver- 
wickelten Farbenproblems  anerkannt  werden.  H.  Pipeb  (Berlin). 


Ä 


222  lAteraturberieht, 

H.  J.  L.  Stbütcxek.  Een  Pogteg  ter  Jvbte  Bepallig  n  UiMrokklig  im 
fiehoorfcberpte.  Nederl,  Tijdsckrift  tfo&r  Geneeakunde.  Deel  1,  No.  12.  1902. 
Nach  Drncklegnng  de«  Referats  in  Bd.  34  Seite  64  dieser  Zeitschrift 
ist  Ref.  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Strutckek  zur  Kenntnis 
der  Methode  und  der  notwendigen  Originalarbeiten  gelangt  Da  der 
GRADENioosche  Kunstgriff,  besonders  von  den  holländischen  Akustikem 
und  Otologen,  nach  mancher  Richtung  modifiziert,  vielfach  angewendet 
wird  und  für  die  experimentelle  Akustik  von  erheblicher  Bedeutung 
sein  kann,  so  sei  diese  Methode  hier  erlftutert.  Gradekigo  hat  eine 
kleine,  schwarze  dreieckige  Figur  von  dieser  Form  auf  dem 
Ende  eines  Stimmgabel  schenkeis,  resp.  auf  dem  Endgewicht 
parallel  zur  Schwingungsrichtung  aufgeklebt.  Die  Höhe  dieser  (hier 
schematisch  wiedergegebenen)  Fig^r  ist  durch  seitliche  Querstriche 
graduiert,  in  diesem  Falle  also  in  4  gleiche  Teile,  sie  betrüge  10  mm,  ihre 
Basis  4  mm.  Wird  die  Gabel  nun  angeschlagen,  so  schwingt  die  Fig^r  mit 
und  es  entsteht  an  den  Stellen,  wo  die  Einzelschwingung  ihr  Ende  erreicht^ 
der  vibrierende  Stimmgabelschenkel  also  auf  einen  Moment  ruhig  steht,  ehe 
er  zurückschwingt,  das  sichtbare  Bild  des  Dreiecks.  Innerhalb  der  Einzel- 
schwingung passiert  der  Stimmgabelschenkel  natürlich  zu  schnell,  als  dafs  ein 
scharfes  Bild  im  Auge  des  Beobachters  entstehen  könnte.  Es  entstehen  somit 
bei  den  Doppelschwingungen  zwei  Bilder  des  Dreiecks,  die  die  Endpunkte 
der  Schwingung  bezeichnen  und  gestatten,  die  Gröfse  der  Amplituden  direkt 
abzulesen,  da  ihr  Abstand  gleich  dem  Ausschlag  ist.  Sei  also  die  Basis  des 
Dreiecks  4  mm  lang,  so  wissen  wir,  dafs  in  dem  Augenblick,  wo  die  Bilder 
der  beiden  Dreiecke,  die  natürlich  für  unser  Auge  ruhig  zu  stehen  scheinen, 
sich  berühren,  die  Amplitude  das  Doppelte  dieser  Basis  betragen  mufs. 
Werden  nun  die  Amplituden  kleiner,  so  beginnen  die  Bilder  der  beiden 
Dreiecke  einander  zu  überdecken.  Dies  zeigt  sich  (nach  einfachen 
optischen  Gesetzen)  darin,  dafs  diese  sich  übereinander  schiebenden  Teile, 
natürlich  wieder  in  Form  eines  neuen,  kleinen  Dreiecks,  tiefschwarz  in  der 
Mitte  der  beiden  dunkelgrauen,  ursprünglichen  Dreiecksbilder  in  die  Höhe 
wachsen.  In  dem  Augenblick,  wo  dies  kleine  schwarze  Dreieck  die  erste 
TeilungsUnie  erreicht,  ist  die  Amplitude  das  Doppelte  von  2  mm,  also  4  mm. 
Und  so  steigt  das  mittlere  Dreieck  allmählich  weiter,  die  äufseren  Doppel- 
bilder nach  und  nach  in  sich  ziehend,  bis  zum  Schlufs  das  ursprüngliche 
Dreieck  wieder  still  zu  stehen  scheint  und  damit  die  Amplitude  für  das 
Auge  ihr  Ende  erreicht  hat.  Mit  dieser  Methode  ist  man  also  imstande, 
in  jedem  Augenblick  direkt  ablesen  zu  können,  wie  grofs  die  Amplitude  ist» 
Je  schmäler  und  höher  das  Dreieck,  je  näher  die  Teilungsstriche  aneinander 
liegen,  um  so  feiner  ist  die  Messungsmöglichkeit.  Eine  Begrenzung  ist 
durch  das  ünsichtbarwerden  des  letzten  Teils  der  Schwingungen  für  das 
Auge,  eine  weitere  durch  das  rasche  Verklingen  der  höheren  (als  G) 
Stimmgabeln  gegeben,  bei  denen  man  die  GaADEKioosche  Figur  zu  schnell 
emporschiefsen  sieht,  als  dafs  man  Zeit  zum  Ablesen  hätte.  Mit  besonders 
fein  gezeichneten  Figuren,  die  man  durch  ein  Vergröfserungsglas  betrachtet» 
kann  man  auch  noch  etwas  weiter  gelangen,  jedoch  nur  unerheblich.  Fttr 
die  höheren  Oktaven  hat  nun  Strutckbn  eine  Änderung  dieser  Figur  Tor- 
genommen,  welche  bei  ihm  dies  Aussehen  hat  (Figur  a). 
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£b  ist  diese  Zeichnung  die  Vergröfserung  einer  Mikrophotographie,  die- 
in  dem  durchlöcherten  Schenkel  einer  Stimmgabel  angebracht  wurde.  Am 
anderen  Schenkel  der  Gabel  wurde  eine  kleine  Linse,  über  die  Mikrophoto- 
graphie reichend,  angebracht,  durch  die  man  das  Figürchen,  stark  vergröfsert,. 
beobachten  kann,  wenn  man  die  Gabel  in  freier  Hand  gegen  das  Licht 
hüt  Nach  dem  schon  Gesagten  ist  wohl  klar,  welche  Figuren  bei  den 
Schwingungen  der  Gabel  entstehen :  zuerst  überschneiden  sich  die  inneren 
Schenkel  der  Doppelbilder  des  grofsen  Dreiecks,  es  entsteht  also  eine  Art 
Andreaskreuz  (Figur  b),  dessen  Schnittpunkt  die  Gröfse  der  Amplitude  an- 
gibt, wie  oben  ausgeführt.  Wenn  dieser  Punkt  bis  an  die  oberste  Quer- 
linie, wo  wir  also  keine  Bewegung  mehr  messen  könnten,  gewandert  ist, 
80  tritt  unten  in  der  Grundlinie  Gbadknigos  schwarzes  Dreieck  auf  (Figur  c), 
aach  dieses  steigt  regelmäfsig  in  die  Höhe,  an  dem  Mafsstabe  der  Quer- 
linien als  Amplitude  ablesbar.  Die  Berechnung  erfolgt  nach  demselben 
Prinzip  wie  bei  Gbaosnioo,  nur  mufs  berücksichtigt  werden,  dafs  die  am 
anderen  Schenkel  befestigte  Linse  immer  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
dem  Figürchen  sich  bewegt,  dafs  man  also  das  Doppelte  der  eigentlichen 
Grofse  der  Amplitude  abliest.  Mit  dieser  Methode  gelangt  Struycken  bis  zn 
e*.  Es  gelingt  mitunter,  die  dem  Minimum  perceptibile  entsprechende 
Amplitude  bei  der  otiatrischen  Untersuchung  direkt  abzulesen.  Nach 
Stbvtcksns  Beobachtungen  folgen  diese  unbelasteten  Stimmgabeln  in  ihrem 
Abklingen  dem  GAUssschen  Dekrementgesetz.  (Dafs  frühere  Untersucher 
«iiese  Gesetzmafsigkeit  nicht  fanden,  schiebt  der  Autor  auf  die  zu  starke 
Belastung  des  einen  Stimmgabelschenkels ,  der  die  Übertragung  der 
Schwingungen  auf  das  Kymographion  zu  besorgen  hatte  und  darauf,  dafs 
der  Stiel  der  Gabel  festgeklemmt  wurde,  in  dem  nach  Stbüycren  haupt- 
Bichlich  transversale  Schwingungen  auftreten.)  Nach  dieser  Methode 
ist  also  nach  Konstruktion  der  Dekrementlinie  der  Stimmgabel  aus  der 
Sekundenzahl  der  Hörzeit  sofort  der  wirkliche  Wert  der  Hörzeit  in  Mikro- 
millimetern  abzulesen,  resp.  mit  Hilfe  einer  einfachen  Formel  zu  berechnen.. 

Stbutcxkns  Beschreibung  der  sensiblen  Flammen,  durch  die  er  die  Gröfse 
der  durch  jene  Amplituden  in  der  Luft  erregten  Schallwellen  bestimmte,  sei 
hier  ebenso  wie  die  Anwendung  der  Methode  für  die  otiatrische  Praxis 
nicht  weiter  erörtert;  ^  hier  eei  nur  auf  die  Verwendbarkeit  dieser  Methode 
ffir  die  experimentelle  Akustik,  die  dem  Ref.  empfehlenswert  und  ent*^ 
wicklungiffthig  scheint,  hingewiesen.  Alfbed  Guttmann  (Berlin). 


'  STKüTOtsK  hat  die  Methode  unterdessen  in  deutscher  Sprache  in  der- 
2eU9ckr.  f.  Ohrenheilkunde  4M  (4)  beschrieben. 
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F.  H.  Qnx  •  Utrecht .   BcstteM^  iir  CeünOirf«  tif  ^lyifkaUscher  thnid- 

lag«.      Mit    3    Abbildan^ra    im    Text.     T^ttekrifl   für    Ohrenheilkunde 

4a    1. 

Auf  der  Reichen  Melbode  wie  die  Torstehend  besprochene  Unter- 
euchang  fofst  die  Arbeit  von  Qnx,  der  in  ihr  einen  exakten  MaCsstab  lar  Be- 
etimmang  der  Hörechftrfe  gefunden  xn  haben  angibt.  Die  Schwierigkeit  liegt 
allerdings  immer  darin,  daCs  wir  noch  keine  iwecknUKaige  Methode  lur  Meesang 
von  Schallstarken  in  der  Phvsik  kennen.  Meist  wird  als  Ma&stab  die  einfache 
Hörseit  'Hördaoer'  benntst,  obwohl  Tielfache  üntersuchangen  das  als  anzo- 
lässig  erwiesen  haben.  Das  logarithmische  Dekrement  worde  bald  konstant, 
bald  inkonstant  gefunden,  —  das  Aasklingen  der  verschiedenen  Stimm- 
gabeln anter  verschiedenen  Bedingnngen  ist  eben  noch  völlig  unklar.  Ab- 
hängig also  von  der  Verschiedenheit  der  Gabeln  und  ihrer  Einklemmung 
fand  Qcix  eine  geometrische  Abnahme  mit  der  STBüTcxKNschen  Methode. 
In  beiug  auf  die  unmittelbare  Ablesung  der  Amplitude  kommt  er  zu  den- 
selben Schiassen  wie  Stectckxx  und  gibt  in  sahireichen  Tabellen  Beweise 
f  Or  die  Verwendbarkeit  der  Methode  in  der  Otiatrie.  Die  theoretisch  wichtige 
Frage,  wie  die  Schallstärke  von  der  Amplitude  abhänge,  prüfte  Quix,  indem  er 
als  festen  Punkt  das  Minimum  perceptibile  einer  elektrisch  betriebenen  Stimm- 
gabel für  verschiedene  Amplituden  und  die  entsprechenden  Entfernungen 
wählte  und  an  der  Hand  verschiedener,  rechnerischer  Annahmen  die  Besie- 
hung dieser  beiden  Faktoren  prüfte.  Dabei  ergab  sich,  dals  nur  die  Annahme, 

dafs  die  Schallstärke  proportional  —--  sei  (wo  a  die  Amplitude,  d  der  Ab- 
stand sei )  unter  gewissen  Kautelen  (s.  B.  dafs  der  Ausschlag  nicht  zu  groüi 
sei^  einen  konstanten  Wert  darstelle.  Da  dies  das  gleiche  Verhältnis  ist, 
das  von  anderer  Seite  für  fallende  Kugeln  gefunden  ist,  meint  Quix  in 
t^bereiostimmung  mit  ArsBBACHs  Kanon  der  Physik,  dafs  es  bei  allen  ton- 
gebenden Körpern  dasselbe  sei.  Er  setzt  also  die  Schallintensität  pro- 
portional der  Amplitude  i**  und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des 
Abstands  und  verwendet  so  die  STBCTCXBKschen  Stimmgabeln  direkt  für 
otiatrische  Zwecke.  —  Zu  welchen  Differenzen  die  verschiedenen  Methoden 
(Hartxakk,  Bszolo,  Physikermethode)  führen,  wird  in  einer  kleinen  Tabelle 
wiedergegeben,  deren  Zahlen  voneinander  in  geradezu  abenteuerlicher  Weise 
differieren. 

Hier  sei  übrigens  darauf  hingewiesen,  dafs  Max  Wien  (in  Pflügers 
Arcinc  97,  Heft  1  u.  2, 1903)  ausführliche  Untersuchungen  „über  die  Empfind- 
lichkeit des  menschlichen  Ohres  für  Töne  verschiedener  Höhe**  veröffentlicht 
hat,  deren  Resultate  denen  von  Zwaabdemaksb  und  Quix  völlig  wider- 
sprechen. Die  Leser  der  Zeitschrift  seien  auf  das  demnächst  von  anderer 
Seite  hier  erscheinende  Referat  hingewiesen.     Alfbbd  Gcttxakk  (Berlin). 

A.  Batschinzki  und  V.  Gabiutschbwski.   Di6  tpre€h6ld6  P6trol«imlaBpe.   Phjfsi- 

kaiische  Zeitschrift,  4.  Jahrg.,  403.    1903. 

Verbindet  man  einen  Pol  des  Induktoriums  mit  einer  Bunsenflamme, 
so  zeigt  diese  bei  jeder  Stromunterbrechung  eigentümliche  Zuckungen.  Ist 
die  Unterbrechungszahl  hoch  genug,  so  gibt  die  Flamme  einen  der  Unter 
brechungszahl  entsprechenden  Ton.    Ersetzt  man  den  Unterbrecher  durch 
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•in  Mikrophon  für  starke  Ströme,  und  verbindet  die  Sekundftrpole  mit  den 
Brennern  zweier  in  einem  anderen  Baume  aufgestellten  Petroleumlampen, 
80  geben  diese  das  Singen,  das  Pfeifen  und  sogar  das  Sprechen  wieder« 
WesenÜiche  Bedingung  für  den  guten  Erfolg  des  Versuchs  besteht  in  ge- 
Dflgend  groüien  Änderungen  des  Potentials  an  den  Flammenelektroden. 

Gabdb  (Freiburg  i.  B.). 

U,  FmxR.    Über  41«  Widerttaidsf&hlgkeit  ?oi  U&igei,  insoiderheit  toi 
Tokalkl&ngen,  gegeiüber  tcbidigeidei  ElnfltUsei.    Pflüg  er  e  Archiv  100, 
296-331.    1903. 
Verf.    untersucht  die  Einwirkung  von   Widerständen    verschiedener 
Art  auf  Klänge,  bes.  Vokalklftnge.    Versuche  im  Freien  auf  ebener  Land- 
«tralse  ergaben    in  Übereinstimmung    mit  Wolf:    Von    den    gleich  laut 
geeangenen  Vokalen  besitzt  die  gröfste  Widerstandsfähigkeit  das  A,  dann 
0,  weiter  E,  I,  U.    Während  das  A,  wenn  Oberhaupt  gehört,  stets  richtig 
erkannt  wird,  geht  bei  O,  E,  I  und  U  der  Vokalcharakter  verloren,  schon 
ehe  jede  Klangwahmehmung  aufhört.    Ähnliche  Versuche  liefsen  sich  am 
Echo  anstellen,  sowie  in  geschlossenen  Bäumen   mit  verhängten  Türen, 
wobei  Rufer  und  Hörer  durch  ein  Zimmer  getrennt  waren.    Im  Anschlufs 
tn  Versuche  von  Tüfts  Ober  Fortpflanzung  von  Luftströmungen  und  Tönen 
dnrch  poröse  Materialien  verwendete  Verf.  weiter  ein  Röhrensystem,  durch 
welches  dem   Hörer  die  Töne  indirekt  zugeleitet  wurden.    In  dieses  war 
ein  Widerstand  eingeschaltet,  bestehend  aus  einem  U- förmig  gebogenen 
mit  kömigem  Material  (Schrot,  grobgepulvertes  Glas  etc.)  gefüllten  Rohr. 
Worden  vor  einem  Aufnahmetrichter  auf  der  Violine  Tonleitern  in  subjektiv 
gleicher  Tonstärke  aUer  Töne  gespielt,  so  wurde  vom  Beobachter  bei  leerem 
U-Rohr  ein  regelmäÜBiges  Decrescendo  nach  der  Höhe  zu  vernommen.    Die 
höchsten  Töne  (ca.  1000 — 3000  Schw.  p.  S.)  zeigten  keine  Intensitätsabnahme 
mehr.  Wurde  das  U-Rohr  mit  Schrot  gefüllt,  so  wird  je  nach  der  Höhe  der 
Fttllung  ein  verschieden  groDser  der  Teil  Tonleiter,  wiederum  Decrescendo, 
wahrgenommen.   Ähnliches  ergaben  Versuche  mit  Labialpfeifen  (sowie  mit 
der  Violine  im  Freien).   Bei  voriger  Versuchsanordnung  kommen  subjektiv 
gleich  laut  gesungene  Vokale  in  verschiedener  Intensität  an,  (Reihenfolge 
absteigend:  A,  O,  E,  I,  U).    Ist  ein  stärkerer  Widerstand  eingeschaltet,  so 
werden  sich  U,  I,  E  und  auch  O  im  Klang  immer  ähnlicher,  und  können 
«chhelslich  von  einem  Pfeifenton  gleicher  Höhe  nicht  mehr  unterschieden 
werden;  A  bleibt  stets  deutlich  erkennbar.    Über  die  objektive  Stärke  der 
Klänge  suchte  Verf.  sich  durch  das  KöNiosche  Flammenbild  Kenntnis  zu 
verschaffen.  Mit  einer  an  die  vorige  sich  anschliefsenden  Anordnung  liefs 
sich  zeigen^  dafs  bei  eingeschaltetem  Widerstand  die  Amplitudenabnahme 
am  geringsten  bei  A  ist.    Während  die  A- Kurve  durch  den  Widerstand 
nur  wenig  geändert  wird,  zeigen  O  und  E  und  besonders  I  und  U  eine 
starke  Veränderung  des  Flammenbildes,  die  hauptsächlich  im  Verschwinden 
der  kleineren  Zacken  besteht.  —  Zur  Erklärung  der  Versuche  zieht  Verf. 
die  gröüsere  Empfindlichkeit  des  Ohres  für  höhere  Töne  heran.    Soll  eine 
Tonleiter  in  subjektiv  gleicher  Stärke  gespielt  werden,  so  mufs  die  objektive 
Tonstärke  wegen  der  zunehmenden  Empfindlichkeit  abnehmen.    Wird  nun 
durch  einen  eingeschalteten  Widerstand  bei  Tiefen  und  bei  hohen  Tönen 
Zeitaekrift  f&r  Piychologie  86.  15 
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gleichviel  Scballenergie  weggenommeii,  so  mnfs  der  hohe  Ton  mehr 
geschwlicht  werden,  wie  der  tiefe.  Ferner  komttt  hinan,  dafe  hohe  Töne 
nach  ÜEUiBOvrz  viel  schneller  durch  die  Reibung  der  Luft  an  Inteneitftt 
verlieren,  wie  tiefe.  Die  Gründe  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Vokale 
lassen  sieh  nicht  T<dlig  angeben.  FQt  A  kommt  wahrscheinlich  der  sehr 
starke  und  wenig  hohe  Formant  in  Betracht.  Verf.  weist  darauf  hin,  daüs 
seine  Versuche  Qbereinstiinmend  mit  den  Untersuchungen  Wiens  (vgl.  dien 
ikiUchrift  1904),  far  IQ&nge  von  1000— 3000  Schwingungen  nahezu  gleiche 
Empfindlichkeit  des  Ohres  ergeben  wfirden. 

W.  Tbsndelrnbubo  (Freiburg  i.  Br.). 


6.  V.  Mabikovbzkt.  Über  dea  Zosammenbang  iwitchei  der  iasknlttv  ut 
dem  Labyrinth.  Pflügers  ÄrcMv  9S,  284—298.  1903. 
Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  seiner  Beobachtungen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Labyrinth  und  Muskiilatur,  welche  er  besonders 
an  einseitig  und  doppelseitig  operierten  Kaninchen  und  Tauben  anstellte,, 
und  stellt  danach  ein  Schema  dieser  Verbindungen  für  beide  Tiere  auf* 
Betreffs  der  Augenbewegungen  stimmten  die  Versuche  mit  den  Hoorasschea 
Kesultaten  überein.  Beim  Kaninchen  sind  die  den  Kopl  drehenden  Hals* 
muskeln  mit  dem  Labyrinth  gekreuzt  verbunden;  an  den  vorderen  Ex- 
tremitäten besteht  ungekreuzte  Verbindung  für  die  die  Abduktion,  Ex- 
tension, Pronation  besorgenden  Muskeln ;  gekreuzte  für  Adduktion,  Flexion 
und  Supination.  Die  langen  Muskeln  des  Rumpfes  sind  ungekreuzt  ver- 
bunden; die  Verbindung  der  hinteren  Extremitäten  ist  noch  nicht  klar- 
gestellt. Bei  der  Taube  sind  die  Halsmuskeln  mit  dem  Labyrinth  der 
gekreuzten  Seite  verbunden;  ferner  kommt  dem  Labyrinth  Verbindung  zil 
mit  der  Reflexhemmungseinrichtung  des  gekreuzten  sowie  der  Muskulatur 
des  gleichseitigen  Beines.  Die  Verbindungen  der  Flügel  mit  den  Labyrinthen, 
sind  die  gleichen,  wie  die  der  Beine;  die  Schwanzmuskeln  sind  mit  dem 
gleichseitigen  Labyrinth  verbunden.     W.  TRBMDSLzirBUBG  (Freiburg  i.  Br.). 

G.  Emakusl.  Über  dl«  Wlrkug  der  Labyrtitbe  imd  des  TbAlimi  eptleu  tif 
die  Kigkwve  des  Froaebes.  Fflüger$  Ärdnv9B,dß^-9Si.  1903. 
Verf.  wiederholt  und  erweitert  Versuche  J.  R.  Ewalds  über  die  Wirknng- 
dee  Labyrinthtonus  auf  die  „Zngkurve''  des  Frosches.  Mit  den  herab- 
hängenden Beinen  eines  vertikal  befestigten  Froeohes  sind  belastete  Hebel 
in  Verbindung,  die  auf  einem  Pendelmj^graphion  schreiben.  Eine  be- 
sondere Vorrichtung,  welche  bei  Beginn  der  Pendelbewegung  selbett&tig- 
ausgelöst  wird,  dient  dazu,  die  Hebel  gleichzeitig  aus  gleicher  Höhe  herab- 
fallen zu  lassen.  Die  hierbei  entstehende  Kurve  wird  Zugkurve  genannt^ 
beim  normalen  Frosch  speziell  „Tonnskorve",  nach  ZersU^ung  vom  Grehirn 
und  Rückenmark  „Leichenkurve**.  Die  Fallhöhe  der  belasteten  Hebel  betmg' 
6  om,  die  Belastung  20  g.  Vor  dem  Versuch  wird  bei  ruhig  herabhängenden 
Beinen  die  Abszisse  geschrieben.  Die  charakteristischen  unterschiede  von 
Tonnsknrve  und  Leichenkurve  bestehen  darin,  dafs  erstere  nur  beim  Fall 
der  Gewichte  unter  die  Abszisse  gelangt,  nachher  über  derselben  bleibt. 
Die  Leichenkurve  pendelt  um  die  Abszisse  als  Gleichgewichtslage;  da  ee 
sich  bei  ihr  nm  reine  Elastizitätsschwingungen  handelt,  haben  die  Umkehr- 
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INuÜEte  gleiche  zeitliche  Bnttemnng,  iRühreiid  bei  der  to^öskoa-ve  «He  Um- 
ioefarpfiiiikte  verzögert  erreicht  werden.     Die  Leichenlrarve  tritt  4ml  rauch.  /^ 

KerMmng  des  ZentralnerVensystetne ,  Curaiieieriing ,  lechiadilnMdvreK- 
cehaadong,  Dnrchlrenniing  der  vorderen  und  hinterein  Wurzeln.  IHi  nach  ^' 
Ourehtrennang  allein  der  sensiblett  Wurzeln  ^ie  Leiehenkurv«  entsteht^ 
kommt  die  Tonosknrve  durch  eensible  Reize,  wekhe  durch  den  Zug  dee 
herabfallenden  fiebels  auBgelOst  werden,  redektoriech  zustande.  Nach 
<2entdnnig  der  Labyrinthe  ist  meist  sofort  die  Leiohenkurve  vorhanden,, 
in  einigen  fallen  hingegen  erst  am  nftcfasten  Tage ;  letzteres  wird  anf  ei»e<L 
vorftbergeheaden  Reizzustand  des  N.  octavus  bezog«en.  Entfernung  nur 
eines  Labyrinths  gibt  beiderseitig  eine  ZwiscbetiCorm  zwischen  Tonus-'  txäd 
Leiehenkurve.  Während  die  Entfeituing  des  GroTshims  die  Tonuskurve 
■eher  etwas  verst&rkt,  hatte  scdion  die  Fortnahme  des  Thalamus  opticui» 
dauernd  Leichenkarve  rar  Folge.  FOr  das  reflektorische  ZustandekonuBaen 
der  Tonuskurve  infolge  der  aBSgelO£lbe&  sensiblen  Reize  ist  also  Beein> 
tesrang  von  selten  der  Labyrinthe  nötig ;  die  vom  Labyrinth  zum  Rücken- 
mark gehenden  Bahnen  gehen  vielleicht  durch  den  ThaUmus  opticna. 

W.  TaENüKLENBUBG  (Frelburg  i.  Br.). 

C  Bob.  CoitrlbQtioa  ä  ritade  des  sentkaentg  l]itelle€tiiel&.  Rev.  philos.  55  (4),. 
3ö»-372.     1903. 

An  jeder  Empfindung  kann  man  eine  repräsentative  und  eine  affektive 
Seite  ins  Auge  fassen.  Bei  letzterer  handelt  es  sich  nicht  eigentlich  um 
L&st  und  Unlust  Dies  sind  keine  primordialen  f^ektiven  Phänomene. 
Vielmehr  besteht  das  primäre  Affiaiertwerden  darin,  dafs  z.  B.  der  Ton 
einer  Glocke,  die  grelle  Farbe  einer  Tapete  diese  und  nicht  jene  Zellen  in 
Aktivität  versetzt.  Die  Bezeichnung  des  Phänomene  als  angenehm  oder 
onangeoehm  ist  eine  sekundäre  Tatsache.  Jede  Empfindung  besitzt  also 
ihr  affektives  Zeichen,  ein  affektiv-organisches  proprium,  das  irreduktibel  ist. 

Das  affektive  Zeichen  ist  jedoch  übertragbar.  Denken  wir  dabei  an 
die  Analogien  der  Empfindung  (Wunbt).  Der  Komponist  Schümann  „pflegte 
seinen  Mitschülern  musikalische  Porträts  zu  geben,  indem  er  durch  gesang- 
liche Einkleidungen  und  variierte  Rhythmen  die  moralischen  Nuancen  und 
körperlichen  Allüren  seiner  Freunde  zeichnete".  Etwas  Ähnliches  hat  man 
im  kolorierten  Hören.  Bei  manchen  Personen  erweckt  nämlich  die  Lektüre 
eines  Briefes  Farben  als  Begleiterscheinungen.  Sokolow  erwähnt  eine 
Dame,  welche  sogar  gewisse  allgemeine  Ideen  kolorierte,  wie  z.  B.  Kraft 
frot)  und  Gesetz  (blau).  In  allen  solchen  Fällen  ist  eine  affektive  Assoziation 
im  Spiel.  Die  betreffenden  Personen  haben  sich  daran  gewöhnt,  mehr 
affektiv  als  intellektuell  zu  perzipieren. 

Die  intellektuellen  Gefühle  sind  bei  verschiedenen  seelischen  Aktionen 
von  Bedenttmg:  Wenn  wir  uns  einer  Sache  entsinnen  wollen  und  das 
betreffende  Bild  noch  nicht  -erschienen  ist,  so  haben  wir  doch  schon  den 
affektiven  Anblick  in  nnserm  Bewurstsein.  Auch  die  Assoziation  der 
Ideen  vollzieht  sieh  nur  vermittels  ihrer  affektiven  Elemente.  Eine  gro&e 
Rolle  spielt  das  Gesetz  der  Gewohnheit.  Bei  der  Neigung  zum  Rauchen 
und  Trinken  ist  es  die  Gewohnheit,  dals  wir  uns  auf  eine  bestimmte  Weise 
affiziert  fühlen,  welche  uns  zur  Erfüllung  treibt. 

15* 
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Verf.  glaubt  das  Gefflhl  der  Aafmerksamkeit  von  den  intellektuellen 
Gefühlen  auBschlieliBen  zu  mOasen,  da  mit  demselben  zu  viele  organische 
Vorgänge  zusammenhängen,  so  dafs  es  nicht  als  ein  rein  intellektuelles 
Gefühl  bezeichnet  werden  kann.  Wohl  aber  gehören  hierher  die  affektiven 
€refühle,  welche  unsere  Gedankenbildung  begleiten,  indem  sie  gleichaam 
als  treibende  Kräfte  auf  dieselbe  einwirken  und  die  Formation  bestimmen. 
Es  sind  die  logischen  und  relationeilen  Gefühle.  Vor  allem  gehört  hierher 
das  Gefühl  der  Identität.  Ohne  dasselbe  würde  das  rein  Geistige  nur  isolierte 
Gefühle  haben.  Bei  der  Identitätsafflrmation  geht  dieses  Gefühl  dem  reinen 
urteil  voraus.  Femer  die  Gefühle  des  Widerspruchs,  der  Harmonie,  der 
Kausalität,  des  Zweifels  und  der  Überzeugung,  des  Entbehrens,  Gelingens, 
•des  Lächerlichen,  der  Ähnlichkeit  und  Vertrautheit.  An  der  Basis  aller 
<lieser  Grefühle  befinden  sich  affektive  Phänomene.  So  auch  beim  Bepro- 
duzieren,  z.  B.  wenn  man  ein  früheres  Bild  sucht,  das  unbestimmt  vor 
unserem  Geiste  steht  und  sich  nicht  vollenden  lassen  will. 

Die  Pathologie  liefert  noch  andere  intellektuelle  Gefühle,  gleichsam 
als  Ergänzung  zu  den  bisher  genannten,  so  das  Gefühl  bei  Grübelsucht 
und  Fragesucht.  Hier  ist  der  affektive  Träger  gestört  Das  alterierte 
affektive  Urteil  harmoniert  nicht  mehr  mit  dem  intakt  gebliebenen  in< 
tellektuellen  Urteil.  Also  die  Beziehungen  zwischen  den  Dingen  werden 
vollkommen  begriffen,  nur  die  affektive  Adhäsion  daran  fehlt. 

GiBSSLEB  (Erfurt). 

O.  Abraham  und  E.  von  Hobnbostbl.  Stadien  über  dlB  ToUTitem  «id  die 
Insik  der  Jtpa&er.  Sammelbände  der  Internationalen  Musik -Gesell- 
schaft IV,  Heft  2. 

Abraham  und  Hobnbobtel  haben  das  Gastspiel,  das  Frau  Sada  Jacco 
mit  ihrer  japanischen  Truppe  im  Herbst  1901  in  Berlin  veranstaltete,  benutzt, 
um  systematische  Studien  über  japanische  Musik  zu  machen.  Sie  bedienten 
sich  dazu  exakter,  akustischer  Methoden,  mausen  die  Tonhöhen  der  In- 
strumente mit  fester  Stimmung,  der  Blasinstrumente,  Guitarren  und  Harfen, 
machten  phonographische  Aufnahmen  von  Gesang-  und  Instrumental- 
stücken,  an  denen  sie  die  Schwingungszahlen  der  einzelnen  Töne  be- 
stimmen konnten  usw.  Diese  Aufnahmen  übertrugen  sie  in  europäische 
Notenschrift. 

Da  der  Ursprung  der  Musik  der  Japaner,  wie  überhaupt  ihrer  ganaen 
Kultur,  auf  China  hinweist,  so  haben  die  Verfasser  auch  die  chinesische 
Musik  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  gezogen,  zumal  chinesische 
Musikinstrumente  vielfach  nach  Japan  importiert  werden  und  dort  sogar 
als  besonders  gut  gelten. 

Aus  den  Ergebnissen  dieser  Studien  sei  hier  eimges  berichtst,  was 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  wohl  interessiert. 

Die  grundlegende  Frage  bei  der  Betrachtung  eines  fremden  Ton- 
Systems  ist  die  Feststellung  der  Tonstufen  bzw.  Tonleitern.  Die  Verl 
unterscheiden  und  definieren  genetisch  dreierlei  Arten  von  Leitern: 

„1.  Gebrauchsleitem,  die  wir  erhalten,  wenn  wir  die  Töne  eines 
Musikstückes  der  Tonhöhe  nach  ordnen; 
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2.  Mftterialleitem,  die  wir  erhalten,  wenn  wir  die  Töne  einer 
groAen  Anzahl  verschiedener  Musikstücke  der  Tonhöhe  nach  ordnen; 

3.  Instrumentalleiterny  die  wir  erhalten,  wenn  wir  die  an  In- 
strumenten mit  fester  Stimmung  gefundenen  Töne  der  Tonhöhe  nach 
ordnen." 

Diese  unter  sich  mannigfache  Beziehungen  aufweisenden  Leitern 
mfissen,  zusammengefaTst,  die  Darstellung  des  betreffenden  Tonsystems  er- 
möglichen. Die  methodologische  Schwierigkeit  bei  der  Untersuchung  der 
Gebrauchsleitem,  aus  denen  man  durch  Vergleich  und  Zusammenfassung 
ahnlicher  Leitern  die  GesetzmäTsigkeit  der  Intervallfolgen  erkennen 
kann,  b^teht  in  der  Wahl  der  Fehlergrenze.  Nach  der  einen  Seite  ist  man 
geneigt,  fremde  Intervalle  (z.  B.  eine  neutrale  Terz)  nach  einem  gewohnten 
Intervall  aufzufassen  (also  hier  je  nach  Wunsch  als  Dur-  oder  Mollterz) 
and  intendierte  Feinheiten  zu  überhören,  oder  man  fällt  andererseits  in 
den  Fehler,  zu  dem  besonders  die  feineren  physikalisch -akustischen  Mafs- 
methoden  verleiten,  unbeabsichtigte  Intonationsschwankungen  für  Gesetz- 
mAiaigkeit  zu  halten. 

Die  musikalische  Festlegung  der  Intervalle  kann  nach  der  auf  Ver* 
achmelzung  beruhenden  Konsonanz  oder  nach  der  Distanz  der  beiden  Töne 
erfolgen  (letzteres  z.  B.  bei  den  Siamesen).  Eine  grofse  Rolle  spielt  die 
mathematische  Berechnung,  ähnlich  wie  bei  unserer  temperierten  Skala,  bei 
primitiven  Völkern  mag  auch  die  Rücksicht  auf  die  unentwickelte  Technik 
des  Instmmentenbaues  mitspielen.  Allein  aus  Instrumentalleitern  und 
Materialleitem,  soweit  sie  auf  Instrumenten  verwirklicht  sind,  Schlüsse  zu 
ziehen,  warnen  die  Verff.  Ebenso  müsse  man  sich  hüten,  unsere  euro* 
]>ftiflGhe,  musiktheoretische  t  o  n  a  1  e  Auffassung,  derzuf olge  wir  den  tiefsten 
Ton  einer  Leiter  als  ihren  Grundton  auffassen,  auf  den  wir  alle  anderen 
Tonstufen  als  Intervalle  beziehen,  auf  exotische  Leitern  zu  übertragen. 
Dort  braucht  dieser  „Grundton"  durchaus  nicht  mit  dem  melodischen 
Schwerpunkt,  i.  e.  der  Tonika,  oder  mit  dem  Anfangs-  bzw.  Schlufston  des 
Btttckes  zusammenzufallen. 

Aus  der  Beschreibung  der  Musikinstrumente  und  der  auf  ihnen 
gefundenen  Leitern,  sei  hier  nur  über  die  eigenartige  Konstruktion  der 
„Kin",  einer  siebensaitigen  Harfe,  berichtet.  Nach  der  Hypothese  der  Verff. 
sind  sämtliche  MaTse  in  erster  Linie  aus  auDsermusikalischen  Prinzipien 
gewonnen,  nämlich  durch  mathematische  Teilung  der  Saiten  von  dem  Mittel- 
punkt symmetrisch  nach  beiden  Seiten,  so  dafs  jede  Hälfte  der  Tabulatur 
das  Spiegelbild  der  anderen  darstellt  —  eine  Einteilung,  die  vermutlich 
symbolische  Bedeutung  hat.  Die  resultierenden  Intervalle  sind  ganz  eigen- 
artig, neben  den  für  uns  gewöhnlichen  Intervallen  finden  sich  aulser  dem 
übermäCsigen  Ganzton  zwei  völlig  neue  Intervalle:  eine  pythagoräische, 
kleine  Terz  und  ein  Intervall,  das  die  Mitte  zwischen  Tritonus  und  Quinte 
hält  (Die  Verhältnisse  der  gefundenen  Schwingungszahlen  haben  die  Verff. 
nach  £lu8  in  Cents,  d.  i.  Hundertstel  des  temperierten  Halbtones  um- 
gerechnet, in  den  Musikbeilagen  haben  sie  die  Abweichungen  durch  -j" 
and  —  über  den  betreffenden  Noten  markiert.)  Dafs  sich  diese  merk- 
würdige Leiter  auch  auf  einer  Serie  von  12  japanischen  Stimmenpfeifen 
verkörpert  fand,  spricht  gegen  die  Annahme,  dafs  es  sich  hier  um  Zufall 
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hcmlelt  Flöten  und  oboouirtige  Instrtxmente  enricBeo  steh  zur  Meieung 
Ton  TMUtelen  als  imbniiidibsr. 

Die  Eeff.  nehmen  die  reine  Stxmnuing»  die  si<di  den  Gebraorlisieiteni 
ea^per  ale  die  tevperierie  aneeUiefit,  bei  den  Jmpanan  als  intendiert  sn, 
wenn  anch  einzelne  Abweichungen  mnf  die  Möglichkeit  des  Einflussee  der 
^thegorftischen  Theorie  bindeoten  und  gelegentlich  eine  HinneigSBg  zur 
gieiekeehwebeaden  Tempeimtnr  anTerkennbar  ist  In  der  ebineeiaehea 
Mneik  beaftebft»  wie  bei  den  PythagoiAerB,  der  QnintenaiTkel,  die  Einteilnng 
der  Saiten  reap«.  Pfeifen  naeh  dar  abnelmenden  geometnachen  Pragraaaion 

1,       ,  ( ., )  f  ( «  )     «BW.     In  der  weiteren  Frage  nach  dem  Ursprung  des 

PrLaaipe  de»  Qninteasirkela  veraraten  di*  VMif^  dala  innerhalb  der  Okt&Te 
durch  das  Knnsonan  zgef  Qbl  die  naebetniedrigere.VerBehmefanmgastnle,  die 
Qutnty  entetaind,  die  von  beiden  Endpwikten  nach  innen  konatraierty  xu  dem 
Leiterskelett  e  I  g  e^  ffthrte.  Diese  uneuegefftUten  Tetnu^iorde  finden  ai^ 
nnn  eowobl  in  der  altgrieehiaeken  If ueik  (fllteale  LyrastinHunng)»  wie  auf 
einzelnen  chinesischen  und  japanischen  Instrumenten,  Die  weitere  Ana- 
fOlbing  erfolgte  dann  durch  Benntzung  des  Gamtene.  Der  im  ehineaiachen 
Tetrachord  vermiedene  Halbtoneehritt  findet  aich  jedoch  besonders  hlbnfig 
in  der  j^auisehea  Musik  So  hat  man  wahraeheinlich  aus  Bequmnlichkeita* 
Vücksiehten  mögliehst  viele  dvr  in  einem  tf unkatack  vorkommendea  Töae 
jon  vornherein  auf  den  13  Saiten  der  Koto,  einer  liegenden  Harfe  mit 
bewegliehen  Stegen,  eingestellt  und  Zwiadientöae  durch  Saitendniek 
dieht  neben  deA  Stege  herges^Ut.  Damit  steht  mögliebm-weise  das  Vor- 
kommen von  neutralen  Intervallen,  von  denea  die  Verff .  nicht  enlecbeiden» 
ob  sie  in  dae  japanische  musikalische- Yc^kabewoMaein  eingednmgjMK  sind 
te  Zasammenhang. 

Die  praktische  Musik  der  Japaner  aefgt  auffftUigerweiae  das  Fehlen 
oiner  die  Tonhöhen  bezeiehaenden  Notenschrift.  Dafür  besteht  ein  gntes 
Gedftehtnis  für  Melodien,  die  vielSach  durch  das  Gehör  abejüiefert  werden. 
Absolutes  Tonbewufstsein  ist  recht  mangelhaft  eatwidcelt,  die.  Japaner 
kennen  anch  keinen  n Kammerton**,  keiae  TonaliUlt  in  unserem  Sinne  (ent- 
aprechend  der  mangelnden  Tonika),  überhaupt  keiae  „Harmoma"  trots 
Ipelegentliobev  Simultanintervalle  (ala  solche  findiNi  sich  hftnfig  Sekunden, 
Qaarten,  Quinten,  Oktaven,  selten  Teraen und  SeKteD),eb«i80. fehlt  der  für 
uns  so  wichtige  Leitten;  die  Musik  istnaeh  PIazos  Auadruck  ^.heterophon^ 
Dals  die  Simultaointorvalle  durchaus  nicht  unserem  Hannoniegeffihl  ent- 
spret^n,,  beweisen  Verauche,  die  Verff.  mit  ttnem  japaniachen  Musiker 
anstelltea,  indem  aie  ihm  eins  a^aer  Bepertoireatücke  mit  verachiedeBen 
Beglettnagsfoniaen  vorspielten,,  die  für  eoxoip&ia^e  Ohstti  a.  T.  angenehm, 
Z*  T.  entsetzlich  geklungen  habeA  mOasenr  wenn  der  Japaner  nur  die 
Melodie  deutlich  heraushörte,  klang  ihm  allea  gleich  gut,  auch  Hur  nnd 
Moll  machte  keinen  Unterschied.  Andereraeits  sprechen  die  Verff.  den 
Japanern  doch  ein  Gefühl  für  Tonalität  und  EUangverwandtschaft  zu,  da 
sie  Traaspositionen  auf  cBe  Dominante  oder  Subdominante^  innerhalb 
eines  Musikstüehes  kennen,,  was  also  unserm  Modulieren  v<m  einer  Tonart 
in  dia  andere  entspricht.  Zar  Auffassung  und  Beurteilung  der  japanischen 
mafs  man   sich   überhaupt  von  unserer  europäischen 
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yöWig  jfreimachen^.wMi  nur  langsam  gelingt,  $ber  wohl  ml^glich  ist.  Sehr 
irichtig  ist  das  Aufgeben  aller  Harmonisierungsversocbe  bei  dieser 
rein  auf  Melodie  geriebteten  Musik.  ]>ur  und  MoU  (jonisch  und  ftolisch) 
haben  ihren  f  Qr  uns  spezifischen  CbarakleiV  ja  auch  •  drst  alltti&hlich  er- 
halten; im  Mittelalter  hatten  sie  noch  kein  Übergewicht  vor  d#n  andei'en 
Kircheatonarten.  So  kann  man  also  auch  die  danit  Terbundene  Auf- 
fassung  Ton  ernster  und  heiterer  Musik  durchaus.nicht  auf  japanische  Musik 
anwenden  -*  kuraum,  man  mufs  von  allen  europäischen  musikalischen  Er- 
fahrungen und  Begriffen,  der  ganzen  sog.  ^»jnusikalischen  Lpgik"  abstrahieren 
lernen,  ehe  man  japanische  Musik,  sowohl  was  die  Gefühlswirkung,  als 
was  die  inteUektuelle  Auffassung  betrifft,  beurteilen  kann. 

« 

Al^ed  Gutthann  (Berlin). 

V.  FiAAsrnv,   Obtr  IfBklBeilm  M  intektim  lorffufitoi  an  ««r  Haid  «iMt 

••IM  baobachtelMi  Fall««.     Mimai$$chr.  f.  Psychiatrie  u.  Nem^ogie  10 
(5),  S18— 366.    lÄW. 

Wahrend  bieher  Mitbewegungen  fiwt  nur  bei  Erkrankungen  des 
Nenrensystems  beobachtet  worden  sind,  berichtet  Verf.  über  einen  Fall  von 
Mitbewegnngen,  bei  dem  auch  die  grllndlichate  Untersuchung  keine  nertOse 
Erkrankung  nachweisen  konnte.  £0  handelt  sich  um  einen  Mann,  bei  dem 
von  Kindheit  an  alle  Bewegungen,  die  von  der  «inen  KOrperhftlfte  aus- 
'geftihrt  werden,  auch  von  der  anderen  K6rperhallte  mitgemacht  w#rden. 

Diese  MitberwegUBgen  treten  «unächat  bei  willkflrlicber  Bewegung  auf; 
am  sUrksten  im  Gesicht,  weniger  stark,  «ber  ebenfalls  deutlich  in  den 
Extremitftten.  Patient  ist  nicht  imstande  ein  Ange  in  schliefsen,  ohne  dafs 
«ich  das  andere  aäeh  schliefst,  einen  Arm  au  bewegen,  ohne  dafb  sich  der 
andere  ebenfalle  kontrahiert.  Allerdings  ist  die  Bewegung  auf  der  mit- 
bewegten Seite  weniger  aoegiebig. 

Dieselbe  Mitbewegnng  iet  anoh  bei  paesiven  Bewegungen,  besonders 
an  den  Fingern  an  beobachten.  Reflektorische  Bewegungen  infolge  sen- 
sibler Beize  werden  von  der  anderen  Seite  ebenfalle  mitgemacht.  Werden 
cinielne  Munkeln  dirakt  oder  vom  Nerven  aus  auf  der  einen  Seite  elektrisch 
gereist,  so  kontrahiert  sich  derselbe  Muskel  der  anderen  Seite  nach  Verlauf 
einee  gaaa  kursen  Intervalls  ebenfalls. 

Zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Tatbestandes  sieht  Verl  eine 
Beihe  gut  beobachteter  Fälle  heran,  bei  denen  eine  imatomische  Anomalie 
derart  bestand,  däTs  die  Fasern  des  kortikalen  Zentrums  einer  Hemisphäre 
analoge  Muskeln  beider  Seiten  innervierten.  Auch  im  vorliegnnden  Falle 
•ei  eine  solche  Anomalie  ansunehmen,  welche  die  Mitbewegnngen  bei  Willkttr- 
bewegongen  hinreichend  erkläre.  Zur  Erklärung  der  Mitbewegung  bei  elek- 
trischer peripherer  Reizung  verwirft  Verf.  eine  Übertragung  durch  das  Bückep- 
mark,  da  eine  erhöhte  Irritabilität  nicht  besteht;  vielmehr  sei  an  das  doppel- 
sinnige Leitungsvermögen  aller  Nerven  zu  denken,  das  ja  experimentell 
nachgewiesen  ist  Während  es  freilich  normalerweise  nicht  in  Funktion 
tritt,  könne  es  doch  in  pathologischen  Fällen,  wie  im  vorliegenden,  wieder 
.  auftreten  und  erkläre  alsdann  den  sonderbaren  Befund  recht  gut. 

MosKiEwicz  (Breslau). 
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Ch.  Moubbb.  U  fOlOlti  dau  1«  Hie.  Reo.  philoi.  55  (5)  508-^27.  (6), 
634-648.  1903. 
Verf.  bietet  in  der  vorliegenden  Arbeit  mehr,  als  das  Thema  Terspricht. 
Über  das  Thema  in  der  formnlierten  Einschränkung  würde  sich  überhaupt 
nicht  viel  sagen  lassen,  da  im  Traume  der  Automatismus  herrscht.  So 
"wird  auch  der  Traumwille  nur  hin  und  wieder  im  Anschluls  an  eine  Reihe 
anderer  Fragen  behandelt. 

Eine  Fähigkeit  ist  im  Traume  aufgehoben,  nämlich  die  Fähigkeit, 
unsere  G^anken  lu  kontrollieren,  su  prüfen,  ob  sie  falsch,  ob  sie  moralisch 
sind,  ob  man  sie  in  Handlungen  umsetzen  soll.  Dies  finden  wir  teilweise 
schon  bei  Hysterikern.  Bei  ihnen  ist  jedoch  diese  Fähigkeit  der  Selbst- 
bestimmung noch  nicht  ganz  aufgehoben,  wohl  aber  im  Traume.  Das 
logische  Band  fehlt  und  an  Stelle  desselben  treten  andersartige  „Bänder*' 
auf,  2.  B.  die  Gemeinsamkeit  des  physiologischen  Prozesses.  Die  Verbindung 
der  Vorstellungen  untereinander  erfolgt  mitunter  durch  Transformation. 
Ein  Zeichen  dafür,  dalis  Transformationen  stattgefunden  haben,  ist  nach 
Verf.  das  Beharren  der  Farbe.  Bei  Volds  Versuchspersonen  bestand  eben- 
falls eine  Beziehung  zwischen  den  Färbungen  der  am  Abend  fixierten  und 
der  im  Traum  erscheinenden  Objekte.  Dagegen  will  Verf.  einige  von 
DsLBOBUF  beigebrachte  Metamorphosen  nicht  als  solche  anerkennen« 

Die  gröfste  Lebensfähigkeit  besitzen  diejenigen  Träume,  in  denen 
Freude,  Sympathie,  Antipathie,  Mitleid,  Gram  und  Zorn  eine  Rolle  spielen. 
Doch  sind  solche  Träume  selten.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dafs  die 
meisten  Träume  unzusammenhängend  und  unbestimmt  sind.  Dagegen 
kommt  der  Affekt  der  Furcht  sehr  häufig  vor.  Noch  einen  Grad  höher 
stehen  die  Willensträume«    Sie  führen  meist  das  Erwachen  herbei. 

Das  Träumen  stellt  das  unvollkommene  Funktionieren  des  Seelischen 
dar.  Bei  Idioten,  deren  seelisches  Funktionieren  schon  im  Wachen  tinvoll- 
kommen  ist,  werden  daher  gar  keine  Träume  mehr  vorkommen.  Dies  hat 
Sants  DB  Sanctis  richtig  festgestellt  Derselbe  Gelehrte  fand  auch,  dafs  bei 
Verbrechern  Träume  selten  vorkommen.  Und  zwar  träumen  die  schwersten 
Verbrecher  am  wenigsten.  Dies  hängt  wieder  damit  zusammen,  dafs  bei 
Verbrechern  die  geistigen  Fähigkeiten  wenig  entwickelt  sind.  Auch  Greise 
träumen  weniger,  weil  ihr  Geist  geschwächt  ist.  Dagegen  bildet  die  Er- 
müdung eher  einen  Stimulus  zum  Träumen. 

Der  Einflufs  der  Träume  auf  das  wache  Leben  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis  zum  Willen.  So  gewinnen  bei  Hysterischen,  welche  alle  abulisch 
sind,  die  Träume  grofsen  Einflufs  auf  das  Tagleben.  Bekannt  ist,  dafs 
Träume  oft  die  Vorboten  von  Krankheiten  sind.  Dies  erklärt  sich  dadurch, 
dafs  das  Individuum  im  Schlafe  leichter  die  krankhaften  Bewegungen  seines 
Innern  spürt,  welche  ihm  im  Wachen  entgehen. 

Die  Potenzierung  der  Empfindung  im  Traume  ist  etwas  Bekanntes, 
sie  bewirkt  häufig  das  Erwachen.  Nur  solche  Empfindungen  in  den  Ein- 
geweiden, welche  von  Furcht,  von  Stockungen  und  schlechter  Beschaffenheit 
des  Magens  herrühren,  führen  kein  Erwachen  herbei,  weil  sie  dem  In- 
dividuum zu  vertraut  sind,  ebenso  kontmuierliche  Geräusche  und  Be- 
rührungen. 
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Man  entsinnt  sich  viel  besser  der  zusammenhängenden  und  vernünftigen 
TrtUime.  Der  Geist  hat  eine  Abneigung,  das  Absurde  zu  denken.  Das 
Unsusammenhängende  ermfldet  den  Geiste  der  höchstens  eine  Reihe  von 
mugeprftgten  Gegensätzen  erträgt.  Gibssler  (Erfurt). 

P.  Rousseau.  U  mfaioire  des  rtfes  diu  le  rt?e.  Rev.  philos.  55  (4),  411-416. 

1903. 

Verf.  hat  den  Schlaf  eines  jungen  Mannes  von  25  Jahren  beobachtet» 
welcher  dem  visuellen  und  motorischen  Typus  angehörte :  Von  11  bis  2  Uhr 
ist  sein  Schlaf  tief  und  normal.  Von  da  an  bis  4  Vs  Uhr  bewulste  Träume, 
intermittierend.  Hierauf  eine  Tiefschlafperiode  bis  6Va  ühr*  Sodann  £r- 
wschen.  Endlich  eine  letzte  Schlafperiode  bis  7  Vs  Uhr.  Dieser  Rhythmus 
vnrde  eine  Zeit  lang  als  beständig  wiederkehrend  beobachtet.  Der  Schlaf 
zerMt  also  in  4  Perioden,  von  denen  2,  die  1.  und  3.  absolute  Ruhe  dar- 
stellen. Die  Person  sieht  während  der  4.  Periode  die  Träume  der  2.  von 
nenem,  jedoch  nicht  in  der  2.  die  Träume  einer  vorangegangenen  Nacht. 
Hierbei  kommt  es  dem  Träumenden  so  vor,  als  hätte  er  die  Träume  der 
2.  Periode  eben  erst  erlebt,  obwohl  doch  2  Stunden  dazwischen  verflossen 
waren.  Also  das  Intervall  erschien  ihm  offenbar  zu  klein.  Die  Bilder  der 
2.  Periode  sind  unbestimmter,  entfernter  als  die  der  4.  Die  Träume  beider 
Perioden  aber  gehen  sehr  leicht  von  statten,  ihre  Bilder  verknüpfen  sich 
ohne  Hohe,  die  geistige  Kraft  tritt  nur  oberflächlich  ins  Spiel.  Aufserdem 
ist  das  Träumen  während  der  4.  Periode  mit  dem  Gefühle  des  Genusses 
verbunden. 

Das  Grefühl  der  Analogie  zwischen  Zustand  2  und  4  läüst  sich  nach 
Verf.  durch  den  Automatismus  der  Assoziation  der  Bilder  erklären,  genauer 
gesprochen  der  Nervenzentren.  Mit  diesem  Gefühle  des  spontanen  Auto- 
matismus  hängt  einerseits  der  Ausdruck  der  Leichtigkeit  zusammen,  mit 
welcher  die  Bilder  der  4.  Periode  aufeinander  folgen,  andererseits  das 
Gefühl  des  Uninteressiertseins  unserer  tieferen  Persönlichkeit  bezüglich  der 
Tranmgemälde.  Die  Ereignisse  erscheinen  dem  Träumenden  als  von  seinem 
Ich  losgerissen.  Beide  Perioden  werden  durch  das  Gefühl  der  zeitlichen 
Unterbrechung  voneinander  unterschieden.  Aufserdem  ist  in  der  4.  Periode 
der  Schlaf  besonders  tief.  Der  Trauminhalt  derselben  kommt  uns  ver- 
tranter  vor.  Ein  Hauptunterschied  liegt  in  der  bereits  erwähnten  Tatsache, 
da/s  Zustand  4  von  dem  Gefühle  des  Vergnügens  begleitet  ist,  Zustand  2 
überhaupt  von  keiner  Emotion. 

Die  Tatsache,  dafs  keiner  der  Träume,  welche  den  beiden  in  Frage 
kommenden  Perioden  angehören,  nach  dem  Erwachen  als  diesen  beiden 
Perioden  angehörig  wiedererkannt  wird,  bildet  ein  Beispiel  für  Träume, 
bei  denen  die  Form  allein  im  Wachen  beharrt,  der  Stoff  dagegen  sich  ins 
Unbewnlste  verflüchtigt  hat.  Wir  haben  hier  eine  Dissoziation  zwischen 
der  Form  des  Traumes  (Grefühl  des  Automatismus,  Eindruck  der  Leichtigkeit, 
Gefühl  des  Vergnügens  und  Uninteressiertseins)  und  dem  Stoffe  (konkrete 
Bilder,  verbanden  durch  spontane  Assioziation).  Wir  sagen  in  solchen 
PUlen:  „Ich  habe  geträumt,  weiTs  aber  nicht  mehr  wovon.''  Es  ist  be- 
merkenswert, dafs  in  den  Momenten,  wo  das  seelische  Leben  am  meisten 
dem  blofsen  Werden  preisgegeben  zu  sein  scheint,  wo  es  nichts  weiter  zu 
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«ein-  scheint,  als  ein  ununterbrocben^a  FliefjBen  von  Bildern,  EindrOcken« 
flüchtigen  Gefühlen«  und  wo  e«  frei  ist  von  den  hefeetigiNiden  Elemaiilen 
dee  sozialen  Lebens  und  der  Sprache,  diese  unaufhl^liche  Beweglicbk^ 
doch  beständiger  ist,  als  man  glaubt  Denn  das  seelische  Leben  kahrt  n 
eich  zurück,  es  wiederholt  sich,  sieht  sich  selbst  und  macht  gleichsam  einen 
Bericht  über  seine  Vergangenheit,  d.  h.  es  entsinnt  sich  seiner  früheren 
Träume. 

Verf.  wirft  zum  Schlufs  noch  einen  Blick  anf  die  Beziehungen  dieses 
Gedächtnisses  zum  logischen  Bewnfstsein.  Versteht  man  darunter  das 
Zusammen  der  Identifizierungen  und  symbolischen  Vorstellungen,  mitt^ 
derer  wir  im  Wachen  eine  Erinnerung  lokalisieren,  so  mufs  man  behaupten, 
dafs  diese  Funktionen  dem  Traumgedächtnis  fremd  sind.  Jede  Zeit- 
bestimmung, sowie  jede  vollständige  Lokalisierung  der  Bilder  fehlt.  Ver- 
'eteht  man  dagegen  unter  logischem  Bewufstsein  das  Bewufstsein  der  Einheit 
des  Ich,  so  bleibt  dasselbe  während  des  4.  Zustandes  klar  bestehen. 

Ref.  kann  nicht  umhin,  den  Ausführungen  des  Verf.  einiges  entgegen- 
zuhalten: Aus  dem  analogtschen  Funktionieren  unserer  Seele  während  der 
2.  und  4.  Periode  erklärt  sich  noch  nicht  das  Wiedereiicennen  von  Träumen 
aus  der  2.  Periode  während  der  4.  Dafs  femer  die  Träume  der  4.  Periode 
zum  Unterschiedevon  denen  der  2.  Periode  vom  Grefühle  der  Lust  begleitet 
sind,  widerspricht  der  allgemeinen  Tatsache,  dafs  die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  Träume  mit  Unlust  verbunden  sind.  Es  ist  nicht  wahr 
echeinlich,  dafs  gerade  während  der  Nächte,  in  denen  die  betreffenden 
Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  das  betreffende  Individuum  lauter 
Lustträume  gehabt  hat.  Selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  könnte  man 
doch  diese  Annahme  nicht  für  alle  Nächte  verallgemeinem.  Verf.  wollt« 
wohl  behaupten,  dafs  die  Träume  der  4.  Periode  überhaupt  emotioneller 
«ind,  im  negativen  oder  positiven  Sinne.  Ref.  hat  oft  gleich  nach  dem 
Erwachen  5  Träume  einer  vorangegangenen  Nacht  aufgeschrieben  und  zwar 
in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich  ihm  dargeboten  hatten.  Auch  konnte 
er  hin  und  wieder  einen  Traum  aus  der  ersten  Schlafperiode  ins  wache 
Leben  retten.  Prüfe  ich  nun  diese  letzteren  sowie  die  ersten  Träume  jener 
Traumreihen  auf  ihren  emotionellen  Grehalt  hin,  so  kann  ich  nicht  finden» 
dafs  sie  alle  ohne  Emotionen  verlaufen  sind.  Nur  haben  die  Emotionen 
nicht  die  Illusion  äufserer  Körperbewegungen  zur  Folge  (z.  B.  von  Ent- 
fliehen, Zurückweichen).  Auch  sind  die  betreffenden  Träume  kürzer  nnd 
teilweise  verworrener. 

Richtig  ist,  dafis  man  im  Wachen  den  Gegenstand  der  Träume  der 
2.  Periode,  welche  den  entsprechenden  der  4.  ähnlich  sind,  nicht  wieder- 
flnden  kann.  Man  entsinnt  sich  nur,  dafs  einem  während  eines  bestimmten 
Traumes  der  4.  Periode  der  Gedanke  gekommen  ist,  denselben  soeben  schon 
einmal  erlebt  zu  haben.  Häufig  dürfte  dies  auch  auf  ErinnemngsfillschiiBg 
bemhen.  Gtssslbb  (Erfurt). 

C.  G.  Juuo.   Kur  Psychologie  «ii4  Pttholtgie  Mgeiauitar  okkulter  PUimBfle' 

Leipsig,  Mutze.    1902.    122  S.    3  Mk. 
Pie  unbefangene  Erforschung  des  Okkulten  d.  h.  Ver  borge»  en 
.  bildet  oft  die  Voraussetzung  dazu,  um  Wissenschaft  irgend  welcher  Art 
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sa  erlsiM^en.  c^erkannte  Wahrh^ten  liaben  geschichtlich  stets  ein  Yor- 
■lAdiam,  in  denen  sich  nur  wenige  nzo  ihre  Erforschung  bemaht  haben^ 
Von  diesem  Gesichtspnnkle .  ans  müüs  jeder  ernsthalte  Versuch«  in  unbe- 
kannte Gebiete  einzudringen,  anerkannt  werden.  Dies  ist  besonders  bei 
der  seh  winrigen  Frage  der  sogenannten  unbewnisten  Seelen  Vorgänge  der 
Fall,  bei  deren  Behandlung  leicht  theoretisdie  Ideen  die  einfachen  Be^ 
nbaehtnngen  ttberwnchem. 

Die  Beseichnung  okkult  darf  Jedoch  nur  auf  solche  psychische  Er- 
iche! nnngen  angewandt  werden,  die  sich  aas  ddn  bisher  ermittelten  psycho- 
logischen  nnd  psychopathologiSchen  Tatsachen  nicht  ableiten  lassen.  Bei 
den  Ton  dem  Verf.  mügeieiUen  Beoblbc^ttingen  reicht  die  Erfahrung  aber 
die  Patholofipie  des  Somnambnlisnüus,  der  larvierten  Epilepsie,  der  psycho- 
genen Zustände,  besonders  der  akzidentellen  psychogenen  Erscheinungen 
1>ei  epileptiflchen  Grundleiden  usw.  im  weiMitlichen  zur  Erklärung  aus. 

Im  Mittelpunkte  seiner  Beobachtungen  steht  ein  Fall  von  Bomnam- 
bnlismosbei  einer  stark  Belasteten,  die  als  spiritistisches  Medium 
diente.  Eine  körperliche  Untersuchung  auf  hysterische  Symptome,  konnte 
nicht  vorgenommen  werden.  Nach  einer  genaueren  Darstellung  der  be- 
obachteten Erscheinungen  behandelt  Verf.  den  Wachzustand,  den  Hemi- 
Somnambnlismos,  die  Halluzinationen,  die  Chakskterveränderung,  das  Ver- 
hältnis zum  hysterischen  Anfall,  die  Beziehung  zu  den  unbewuIiBten  Per- 
sönhchkeiten,  den  Verlauf,  die  nnbewuXiste  Mehrleistung.  Im  letzten  Kapitel 
gibt  er  bemaiicenswerte  Anaf fihrungen  über .  Kryptomnesie.  Das  Ganxe  ist 
«in  lesenswerter  Beitrag  zur  analytischen  Behandlung  der  Psychologie 
des  UnbewuTsten.  Sonio»  (Gieüsen). 

Dura  AT.   La  BJgttion:  ttade  de  Psychologie  ptthologiqae.   Bev,  phUos,  55  (5), 

498—507.    1903. 
Es  handelt  sich  um  die  Beantwortung  der  Frage:  Ist  nicht  die  Ver- 
neinung etwas  Positives,  und  sind  nicht  ihr  Mechanismus  wie  ihr  Prinzip 
«ndersartig  als  die  der.  Bejahung? 

Eine  Sonderrichtung  der  Verneiuuhg  ist  die  NichtwoUung  (nolition). 
Manche  Menschen,  die  sich  im  allgemeinen  leicht  in  ihren  Entschliefsungen 
bestimmen  laesen,  haben  einen  gewissen  Punkt»  wo  sie  der  Beeinflussung 
^rch  andere  x.  B.  durch  Freunde  und  Bekannte,  den  energischsten  Wider- 
stand entgegensetzen.    Sie  beharr^i  starrköpfig  darauf,  etwas  zu  verhindern. 
Man  kann  soldie  NicfatwoUnngen  experimentell  hervorbringen«    Verf.  hat 
eine  suggestible  Hysterische  beobachtet,  der  man  nur  den  Alkoholgenuls 
eder  das  Klatschen  zu  verbieten  brauchte,  um  bei  ihr  alsbald  den  heftigsten 
Widerstand  gegen  eine  Verltthrung  zu  beiden  zu  erzeugen.    Der  höchste 
^3nd  der  Kichtwollung  offenbart  eich  im  Negationsdelirium,  so  z.  B.  wenn 
<ine  Frau  behanptet,  keine  Brust,  keine  Zähne,  keine  Haare  usw.  mehr  zu 
l>«ben.    Der  höchste  Grad  besteht  in  dem  systematischen  Sichfestsetsen 
von  Mddien  Delirien,  wo  die  entsprechenden  Kranken  sich  weigern,  Nahrung 
IS  sich  zu  nehmen,  sich  zu  bewegen  und  für  das  Nötigste  zu  sorgen. 
^*>ukgere  Grade  haben  wir  bei  denjenigen  Individuen,  welche  Abneigung 
^9^  gegen  aües  Nene,  gegen  Veränderungen,    gegen    neue   Existena- 
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bedingnngen.  Es  zeigt  sich  hierin  eine  gewisse  geistige  Faulheit,  ein 
Streben  nach  dem  ,moindre  effort'.  Die  Nichtwollongen  haben  bisweilen 
anch  ihren  Grund  in  der  Abwesenheit  Ton  starken  und  beständigen  Be- 
gehrungen,  so  in  der  Abulie. 

Wie  die  Nichtwollung  die  Möglichkeit  einer  Aktion  in  sich  schlieÜBt, 
der  sie  widerstrebt,  so  setst  die  Negation  eine  Affirmation  yoraos.  Wie 
diese  braucht  auch  die  konträre  Affirmation  nicht  formuliert  su  werden« 
damit  die  Negation  zutage  tritt.  Schon  die  Möglichkeit  einer  Sjnthese 
genügt,  damit  der  Oeist  den  objektiven  Wert  derselben  leugnet.  Die 
Negation  tut  jedoch  mehr,  als  dals  sie  nur  eine  formulierte  Synthese  zurflck> 
weist,  sie  verhindert  die  Objektivierung,  Verallgemeinerung  derselben« 
ähnlich  wie  die  Nichtwollung  der  Realisierung  eines  Planes,  der  Befrie<Ugung 
einer  Tendenz  Hindernisse  in  den  Weg  legt. 

Die  Klassifikation  und  die  induktive  Methode  schreitet  durch  Negation 
vorwärts,  indem  sie  verschiedene  Möglichkeiten  und  Hypothesen  aufstellt 
und  von  ihnen  nur  diejenigen  festhält,  welche  ihr  richtig  und  wahrscheinlich 
dünken.  So  gelangte  LimhA  durch  Negation  zu  der  Klasse  der  Würmer  und 
vereinigte  daselbst  Tiere,  welche  keine  wesentlichen  Eigenschaften  gemein- 
sam haben. 

Die  Negation  würde  nicht  existieren,  wenn  die  NichtwoUung,  die  Tat* 
Sache  der  Verhinderung  bestimmter  Bewegungen,  Akte,  Pläne  nicht  auf 
natürliche  Weise  in  uns  entstünde  als  Folge  unserer  Abneigungen. 

Eine  Art  der  Negation,  welche  man  selten  formuliert  findet»  welche 
aber  einen  grofsen  EinfluIiB  auf  das  menschliche  Denken  besitzt,  ist  das 
Prinzip  des  Zurückweisens  alles  dessen,  was  unsymmetrisch,  unordentlich 
und  unkoordiniert  ist. 

Die  krankhafte  Zweifelsucht  ist  ein  Mittelding  zwischen  WoUung  und 
Nichtwollung,  sie  bildet  die  Übertreibung  des  momentanen  Zustandes  dei 
Zweifels.  Gibsslsb  (Erfurt). 

P.  Nabgkb.  Kar  Phyaio-Ptychologie  der  TodeMtude.  ArMv  fiir  Kriminal' 
Anthropologie  und  Kriminaligtik  12,  287-308.    1903. 

Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  eine  grOfsere  Anzahl  von 
Momenten  zu  sammeln,  welche  sich  auf  die  körperlichen  und  seelischen 
Vorgänge  eines  sterbenden  Menschen  während  dessen  letzter  Lebensstnnde 
beziehen.  Es  ist  dies  um  so  dankenswerter,  als  wir  darüber  bisher  noch 
so  wenig  wissen.  Einige  besonders  interessante  Punkte  darin  seien  hier 
hervorgehoben : 

Die  kurz  vor  dem  Tode  eintretende  Bewufstseinstrübung  kann  ver 
schiedener  Art  sein.  Entweder  sie  besteht  in  einem  traumartigen  Zustande, 
innerhalb  dessen  der  Sterbende  nur  hin  und  wieder  einen  klaren  Augen- 
blick hat,  oder  der  Sterbende  ist  sich  voll  bewufst,  vermag  aber  vor 
Schwäche  nicht  zu  sprechen,  noch  sich  zu  rühren,  oder  er  deliriert,  träamt 
laut  scheinbar  Unzusammenhängendes.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs,  wie 
alle  Empfindungen,  Sinne  und  Organe  vom  Komplizierteren  immer  mehr 
und  mehr  zum  Einfacheren  absterben,  so  auch  hier  die  jüngsten  GredächtniS' 
schichten  schwinden  und  frühere  Jugenderinnerungen  wieder  auftauchen. 


Literaturbericht  237 

Meist  wird  vom  Sterbenden  nur  Unbedeutendes  und  Gleichgültiges  ge- 
sprochen. Verl  untersieht  Hbius  Angaben  Aber  die  in  Abstürzenden 
wfthrend  des  Sturzes  sich  abspielenden  seelischen  Vorgänge  einer  Ejritik. 
Nach  N.  besteht  das  Gefühl  der  Glückseligkeit  nur  in  einer  Art  von  an- 
genehmem Schwindelgefühl,  die  Tast-  und  Schmerzunempfindlichkeit  sowie 
die  aalserordentliche  SchneUigkeit  des  Gedankens  sind  nach  ihm  höchst 
problematisch.  Der  verklärte  Gesichtsausdruck  Sterbender  hat  im  Nach- 
Isssen  des  Muskeltonus  nach  dem  Todeskampfe  seinen  Grund.  Die  Todes- 
furcht ist  wahrscheinlich  ein  Produkt  der  Kultur.  Der  Wilde  hat  sich 
bereits  im  Leben  mehr  an  den  Todesgedanken  gewöhnt.  Der  eigentliche 
Tod  ist  schmerzlos.  Hierbei  ist  Ermüdung  im  Spiel  und  die  sich  auf- 
dringende  Menge  von  Kohlensäure.  Auch  bei  Tieren  kommen  Todeskampf, 
bei  manchen  auch  Todesfurcht  oder  Todesempfindungen  vor.  Am  häufigsten 
tritt  beim  Menschen  der  Tod  früh  zwischen  4  und  7  Uhr  ein. 

GiESSLBB  (Erfurt). 

CiuBLBs  8.  Mtebs.  (Slmesphytiolegiicher  iid  psychologischer  Teil  der)  Reports 
•f  the  GUBMdge  iathropologietl  Szpeditioi  to  Torret  Straits.  Vol.  II.  Pt.  II. 

(IL  Hearing,  III.  Smell,  IV.  Taste,  VIIL  Reaction- Times),  67  S.  S.-A. 
Während  bisher  in  der  anthropologisch -ethnographischen  Literatur 
sich  nur  wenige  Angaben  über  den  allgemeinen  Charakter  der  physio- 
logischen und  psychophysischen  Eigentümlichkeiten  primitiver  Rassen 
finden,  Messungen  nur  gelegentlich  und  meist  an  einer  unzureichenden 
Individuenzahl  gemacht  worden  sind,  hat  die  anthropologische  Expedition, 
die  (von  Cambridge  aus)  1898  die  Inseln  der  Torres  •  Strafse  besuchte,  um- 
tassende  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Physiologie  und  Psychologie 
in  ihren  Aufgabenkreis  einbezogen.  Obwohl  die  gewonnenen  Resultate  in 
mancher  Hinsicht  zu  wünschen  übrig  lassen  ~  was  Verf.  freimütig  bekennt 
—  Bo  zeugt  doch  der  vorliegende  Bericht  von  strenger  Wissenschaftlichkeit 
und  ist  insbesondere  methodologisch  von  hohem  Interesse.  Die  Schwierig- 
keiten, die  sich  dem  Experimentator  entgegenstellen,  wo  es  sich  um  ein 
ambulantes  Laboratorium  mit  möglichst  einfachem  Instrumentarium  handelt 
und  „Wilde"  als  Versuchspersonen  dienen,  liegen  auf  der  Hand.  Verf. 
mufste  für  viele  Versuchsreihen  die  brauchbarste  Methode  erst  an  Ort  und 
Stelle  ausprobieren,  und,  um  eine  sichere  Vergleichsbasis  zu  gewinnen, 
einen  grolsen  Teil  der  Versuche  unter  analogen  Umständen  in  Europa 
wiederholen.  Glücklicherweise  kamen  auf  der  M  u  r  r  a  y  -  Insel,  auf  die  sich 
■ein  Arbeitsgebiet  beschränkte,  hohe  Intelligenz,  guter  Wille  und  sicht- 
liches Interesse  der  Eingeborenen  seinen  Bestrebungen  entgegen. 

Der  erste  Teil  der  Untersuchungen  bezog  sich  auf  das  Gehör.  Der 
gröfste  Teil  der  erwachsenen  Murray  -  Insulaner,  die  als  Perlfischer  oftmals 
in  groCse  Tiefen  tauchen,  leidet  an  Schwerhörigkeit,  die  offenbar  auf  (ver- 
beilte) Rupturen  des  Trommelfells  zurückzuführen  ist.  Die  Hörschärfe 
wurde  mit  einem  PoLiTzsBschen  Hörmesser  oder  einer  Stopuhr  gemessen, 
die  Hörschwelle  durch  die  Entfernung  der  Schallquelle  vom  Ohr  (in  Metern) 
losgedrückt  Da  aufser  der  auffallend  geringen  Hörschärfe  der  Erwachsenen, 
die  durch  pathologische  Ursachen  erklärbar  ist,  auch  Kinder  verminderte 


Scfeiafr  bcnditift,  dils  die  Torres*I]iBii2«ner 

oberen  Horf  rense  diente  eine  Galtonpfeile. 
fiünnn  Aibcü  die  Abhlngigkeit  der  Tonhöhe  tob 
Pfnfeabngei  neehgevieeen,  sich  aber  im  Ab- 
GemMibeD  ee  grofiM  Übnng  erworben,  dafii 
«iieee  Fehlerquelle  al»  ■nineglJoeM  eweheint»  mmid  da  wiederliolte  Unter* 
9nebnr.rett  derselben  LMÜridwtt  etcte  Reiche  Beenltate  lieleiten.  Die  HOr 
gmixen  sind  ftberdies  niebl  ia  ScfawinfMigHn ehli n,  aondein  in  Pfeifenlingea 
rMiHiBetcm  aoseedrtcit.  md  die  Mi—nngii  ait  daaieelbea  Inatinmeat 
aa  Mnrrar-Instilaneni  nnd  EinwoluMm  Ton  Aberdeenahire  (Schottltnd) 
■meetffthft.  Die  obere  Hü^rgntam  beider  Feweea  differiert  nicht  wesentlich; 
hier  wie  dort  nimmt  sie  mit  xmMhmeftdem  Alter  ab. 

Znr  FeeCetellnni:  der  ünteraehiedaempfindllchkeit  f  flr  Tdae 
bedieote  eich  Yeif  einee  Verfahrena»  das  gewieeermaten  die  Methode  der 
Minimalindemnsen  mit  der  Methode  der  richtigen  und  faüschen  Fille 
kombiniert.  Eine  eanfl  angeschlagene  Stimmgabel  Ton  256  Schwingangen 
und  eine  etwas  tiefere,  verbderliche  Gabel  worden  in  willkarlieh  wechseln- 
der Folge  dargeboten  und  gefragt  ,. welche  höher?*  Xach  je  5  Urteilen 
wurde  die  Tondietana  Tertndert,  Dietanaen  mit  mehr  als  einem  Fehlurteil 
als  onterech wellig  betrachtet.  Der  Vergleich  mit  schottiachen  Versacha- 
personen  ereab  eine  geringere  Unterachiedsempfindlichkeit  der  Papuis: 
der  mittlere  Schwellenwert  lag  für  die  Erwachsenen  TOn  Murray- Island 
and  Ton  Aberdeenshire  15,4  reap.  7,6,  fflr  die  Kinder  12,5  resp.  4,7  Schwin- 
gungen nnter  256;  die  Verbeaserung  der  U.-E.  durch  Übung  war  gröiser 
bei  den  Insulanern,  als  bei  den  Schotten.  (Erstere  kennen  faat  nur  ein- 
heimische Lieder  und  kein  Musikinstrument,  aufser  der  Trommel;  die 
Kinder  dagegen  sangen  auch  europäische  Lieder  mit  auffallend  reiner 
Intonation.) 

Die  Untersuchung  der  Riechschärfe,  mit  der  sich  eine  iweite 
Studie  beschäftigt,  stiefs  auf  groüse  experimentelle  Schwierigkeiten  (Mangel 
an  geruchlosem  Wasser  usw.)  Als  beste  Methode  empfiehlt  es  sich,  GrefiUJse 
mit  Terdttnnten,  wässerigen  Kampferlosungen  swischen  solchen  mit  reinem 
Wasser  heraussuchen  su  lassen.  Das  Resultat,  dafs  die  Riechschärfe  der 
Torres-Straits -Insulaner  diejenige  von  Europäern  um  ein  Geringes  übertrifft» 
versieht  Verl  selbst  mit  einem  Fragezeichen.  Verschiedene  dargebotene 
Geruchsproben  wurden  von  den  Insulanern  mit  grofser  Schlagfertigkeit  mit 
ihnen  bekannten  Gerüchen  verglichen;  die  Urteile  waren  durch  Suggestiv- 
fragen nicht  beeinflufsbar,  und  die  Vergleiche,  soweit  eine  Kontrolle  möglich, 
sehr  treffend.  Diese  Tatsachen  weisen  darauf  hin,  dafs  die  fabelhaften 
Geruchsleistungen  primitiver  Menschen,  von  denen  Beisende  oft  berichten^ 
weniger  auf  sensorieUe  Hyperästhesie  als  auf  Überlegenheit  der  Apper- 
zeption zurückzuführen  sind:  die  hohe  biologische  Bedeutung,  die  dem 
Greruchssinn  bei  Naturvölkern  zukommt,  erzieht  das  Gedächtnis  und  das 
Unterscheidungsvermögen  für  Gerüche. 

Während  die  Gerüche  von  den  Murray -Insulanern  nie  mit  einem 
allgemeinen  Namen,  sondern  stets  mit  dem  speziellen  des  secundum  com- 
parationis  belegt  wurden,    war    das  Gegenteil    bei    den  Geschmacks- 
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qvftlitlten  der  FaU.  Das  Wort  fflr  „sttTs"  bedeutet  eigentlich  „guter 
Gesehmack"  (vgl.  ^vt  —  tfiofint^  snavis  —  snadeo  usw.) ;  die  Ausdrücke  für' 
^salzig**  und  „sauer"  zeigten  Verwechslungstendenz ;  fftr  „bitter**  konntd* 
eine  besondere  Bezeichnung  nur  schwer  erhalten  werden  (ähnlich  auch: 
tnderwftrts,  sogar  in  Europa).  Dem  Annehmlichkeitsgrad  nach  stand  der 
sflfte  Geschmack  allgemein  an  erster,  der  bittere  an  letzter  Stelle;  über 
den  Vorzug  yon  sauer  oder  salzig  waren  die  Meinungen  geteilt. 

Die  an  letzter  Steile  mitgeteilten  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
Reaktionszeiten  bei  einfachen  akustischen  (Hammer)  und  optischen' 
Beizen  (Auftauchen  einer  weifsen  Tafel  in  schwarzem  Felde),  sowie 
^optischen  Wahlzeiten*'  (blaue  oder  rote  Tafel).  Zur  Messung  diente*  la 
Eitnangelung  eines  Ohronoskops  einEymographion.  Vergleichsbestimmungen' 
mit  derselben  Versuchsanordnung  wurden  in  Sarawak  (Bomeo)  und  in  England 
Semaeht.  Die  Auswertung  der  Messungen,  bei  solchen  Versuchen  immer 
«ine  sehr  heikle  Aufgabe,  besorgte  Verf.  mit  grofser  Vorsicht.  Er  legt  mit 
Beeht  mehr  Wert  auf  die  Zahlen,  die  bei  Ordnung  der  Daten  nach  der 
QrOfse  in  der  Mitte  der  Serien  stehen,  als  auf  die  arithmetischen  MitteU 
er  sieht  den  „Variationskoeffizienten",  d.  i.  das  Verhältnis  der  mittleren 
Abweichung  zum  Mittel,  in  die  Diskussion;  er  berechnet  die  Mittelwerte 
anf  verschiedene  Arten  und  sowohl  unter  Einschlufs  wie  unter  AusschluD» 
der  extremen  Beaktionszeiten.  Bei  allen  Schlufsfolgerungen  werden  die 
psychologischen  und  sonstigen  Nebenumstände,  die  die  Zahlen  mitbeein> 
flössen  konnten,  in  Betracht  gezogen.  Während  die  Reaktionszeiten  bei 
tknstischem  Beiz  für  Mnrrayinsulaner  und  Engländer  gleich  waren,  blieben 
•istere  bei  optischem  Reiz  und  (optischen)  Wahlreaktionen  hinter  letzteren 
vm  20  ff  resp.  60  o  zurfick,  wohl  infolge  der  komplizierteren  psychologischen 
Bedingungen  dieser  Versuche,  bei  denen  die  Aufmerksamkeit  auch  mehr 
nf  den  erwarteten  Reiz  als  anf  die  vorgeschriebene  Bewegern gsreaktioofr 
gerichtet  gewesen  za  sein  scheint.  Die  jungen  Erwachsenen  von  Sarawak 
reagierten  schneller  als  die  Engländer  (um  20  a).  Ein  Unterschied 
in  der  Zahl  der  Leute,  die  brauchbare  Reaktionen  lieferten,  war  nicht 
beaerkbar.  Die  jungen  erwachsenen  Insulaner  reagierten  schneller  al» 
die  Kinder,  schneller  und  regelmäfsiger  als  die  alten  Leute;  nicht 
•o  in  England,  wo  allerdings  wirklich  betagte  Versuchspersonen  nicht 
ferwendet  wurden.  Extreme  Reaktionen  kamen  bei  Kindern  selten  vOr^ 
Der  ÜntencMed  des  Temperaments  spiegelte  sich  in  der  individuellen^ 
Beaktionsweise  der  Insulaner  deutlich  wieder.  Am  Schlüsse  gibt  Verf» 
•inea  Oberbliek  über  die  bisher  unternommenen  Versuche,  Reaktionszeiten 
ile  Saaaenmcrkmale  in  die  Anthropologie  einzuführen;  doch  sind  die 
Methoden  noch  zu  ungenau  und  die  Resultate  zu  unsicher,  um  als  solide 
Vergleiebsbans  dienen  zu  können.  Horvbobtbl  (Berlin). 

J.  W.  SLAüeHTEB.  The  HooB  in  Chlldhood  and  Folklore.  Am.  Joum.  of  PsychoL 

la  (2),  294—318.    1902. 

Verl  ist  der  Ansicht,  die  Psychologie,  wie  sie  gewöhnlich  betrieben 

werde,  müsse  sich  notwendig  auf  die  Darstellung  der  einfachsten  Formen 

psychischen  Geschehens  beschränken.     Eine  notwendige  Ergänzung  finde 

>ie  daher  in  der  genetischen  Psychologie.     Die  Kinderpsychologie  bildet 


^ 
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dabei  für  Slaughtxb  das  Verbindangsglied  zwischen  der  Tierpsychologie  und 
der  Psychologie  des  entwickelten  menschlichen  Bewnistseins.  Dabei  mOssen 
aber,  wie  er  meint,  die  Ergebnisse  der  Kinderpsychologie,  die  durch  den 
Einflufs  des  Milieus  auf  das  Seelenleben  des  Kindes  in  ihrem  Wert  f  Or  die 
Entwicklungslehre  häufig  beeinträchtigt  werden,  durch  Yergleichung  mit  den 
Ergebnissen  der  Völkerpsychologie  eine  besondere  Beleuchtung  empfangen. 
In  diesem  Sinne  untersucht  Slaüghtbb  die  einander  parallel  gehenden  Auf- 
fassnngen  der  Kinder  einerseits  und  primitiver  Völker  andererseits  Ton 
einem  Gegenstand,  der  die  Aufmerksamkeit  des  naiven  Menschen  besonders 
lebhaft  erregt,  vom  Mond.  Er  zeigte  wie  die  Anschauungen  von  der  Substana 
und  der  Lokalisation  des  Mondes,  von  seinem  EinfluDs  auf  das  Wetter,  von 
dem  Mann  im  Mond,  vom  Mond  als  Sittenwächter,  als  Aufenthaltsort  Ab- 
geschiedener, als  ästhetischem  Objekt/  als  Ursache  irdischer  Schicksale  and 
als  Gegenstand  religiöser  Verehrung  ^  wie  diese  Anschauungen  bei  Kindern 
und  primitiven  Völkern  vielfach  ähnliche  Zflge  aufweisen,  wenn  auch  keine 
genaue  Korrespondenz  besteht.  Die  psychologische  Bedeutung  dieser  Unter- 
suchung, die  auf  die  Anwendung  psychologischer  Begriffe  gänzlich  ver- 
zichtet und  einfach  mannigfache  Ansichten  über  einen  physikalischen  G^en- 
stand  zusammenstellt,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.      Dübb  (Wflrzburg.) 


B.  R.  GüRLET.    The  Habits  Of  Flshes.    Änu  Jottm.  of.  Payehol  IS  (3),  406  bis 
425.    1902. 
Verf.  will  einen  Beitrag  liefern  zur  Psychologie  des  Instinkts.     Er 
untersucht  einige  bei  den  Fischen  charakteristisch  ausgeprägte  Gewohn- 
heiten, nämlich  das  Laichen  zu  bestimmter  Zeit  (im  Frühling  oder  im 
Herbst)  und  das  Wandern  (zum  Strand  des  Meeres  oder  fluJGsaufwftrts). 
Das  Laichen  findet  nicht  auf  Grund  eines  dunklen  ZeitbewuTstseins   der 
Fische  statt,  sondern  es  erfolgt  auf  Temperaturreize  hin.    Diese  Temperatur* 
reize  sind  aber  nicht  etwa  einfache  Kälte-  oder  Wärmereize,  sondern  ££&• 
flösse  des  Kälter-  oder  Wärmerwerdens.    Sie  wirken  auf  einen  vom  Verl 
ohne  anatomischen  Nachweis  angenommenen  nervösen  Mechanismus,  der 
die  Eireife   und   die  Absonderung  der  reifen  Eier  veranlafst.     Die  Aas- 
bildung dieses  Mechanismus  und  die  Anpassung  seiner  Funktion   an  die 
genannten   Reize  erklärt  Gubley   durch  den  Hinweis   auf  die  natürliche 
Aussage  nach  dem  Schema:   Der  Fisch,  dessen  nervöser  Mechanismus  nicht 
auf  das  Wärmer-  oder  Kälterwerden  des  Wassers  bzw.  auf  dieses  Wärmer- 
oder   Kälter  werden  zu  rasch  oder  zu  langsam  reagiert,  hat  keine  Nach* 
kommenschaft,  weil  seine  Brut  zu  einer  Zeit  ausschlüpft,  wo  sie  entweder 
nichts  zu  fressen  hat  oder  selbst  gefressen  wird.    Zum  Beweis  dieser  Be- 
hauptungen führt  Verf.  eine  Reihe  von  Erfahrungen  der  Fischzüchter  an. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt  er  sodann  auch  die  Wanderzüge  der 
Fische.  Dürb  (Würzburg). 
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(Ans  dem  psychologischen  Institut  in  Göttingen.) 

Ein  Beitrag  über  die  sogenannten  Vergleichungen    \J 
übennerklicher  EmpfindungBunterschiede. 

Von 

Jos.  Fröbes  S.  J. 

Durch  neuere  Untersuchungen,  besonders  diejenigen  yon 
Ambnt,  wurde  das  Interesse  wieder  lebhafter  auf  die  sogenannten 
Vergleichungen  übermerklicher  Empfindungsunterschiede  gelenkt. 
Den  Resultaten  solcher  Versuche  schrieb  man  eine  weiter- 
gehende Bedeutung  zu  (Wundt  und  Külhe-Ament).  Es  scheint 
mdessen,  dafs  man  zu  solchen  weitergehenden  Betrachtungen  nur 
Stellang  nehmen  kann,  wenn  man  weifs,  wie  überhaupt  dabei 
die  Urteile  zustande  kommen,  welche  Urteilsfaktoren  dabei  mafs- 
gebend  sind.  Ich  habe  daher  im  Auftrage  und  unter  Leitung 
Ton  Herrn  Professor  G.  E.  Müller  versucht,  einen  kleinen  Bei- 
trag in  dieser  Richtung  zu  liefern,  der  teils  infolge  technischer 
Schwierigkeiten,  teils  wegen  der  beschränkten  Zeit  bei  weitem 
nicht  den  Umfang  erreicht  hat,  der  wünschenswert  gewesen  wäre. 

Das  Hauptziel  der  Arbeit  war  zunächst,  die  Urteilsfaktoren 
au&okl&ren;  und  zwar  schien  es  nach  vorliegendem,  dafs  der 
absolute  Eindruck  eine  Rolle  spielt;  deshalb  nahm  ich  das 
klassische  Grebiet  des  absoluten  Eindruckes,  die  Gewichts  versuche. 
Der  erste  Teil  behandelt  die  bei  ihnen  gefundenen  Resultate. 
AuTserdem  wurden  nur  noch  Versuche  auf  optischem  Gebiete 
angestellt,  worüber  im  zweiten  Teil.  Bei  ihnen  legte  ich  den  Wert 
darauf,  die  Versuche  bei  einem  vorgeschriebenen  Urteilsfaktor 
durchzuführen,  um  zu  sehen,  welche  numerischen  Resultate  das 
ergibt. 

Zdtschrill  Ar  Psychologie  86.  16 
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2^  Jo9,  Fröbes, 

Erster  Teil. 

Gewichtsrersnche. 

§  1.    Das  Versuchsverfahren. 

Es  handelt  sich  bei  den  Gewichtsversuchen  um  eine  Be- 
stimmung äquivalenter  Reizunterschiede  nach  der 
Eonstanzmethode. ^  Es  sollen  also  3  Gewichte  A^  B^  C 
so  bestimmt  werden,  daTs  der  Unterschied  der  Empfindungen, 
die  durch  die  Gewichte  A  und  B  ausgelöst  werden,  gleich  erscheine 
dem  Unterschiede  der  Empfindimgen  von  B  und  C.  Bei  den 
meisten  der  folgenden  Versuche  wurden  A  und  B  als  feste  Ge- 
wichte genommen,  unveränderlich  für  die  ganze  Versuchsreihe, 
C  dagegen  wurde  unregelmäTsig  variiert  zwischen  10  Gewichten. 
Gewöhnlich  betrug  Am)g,  B  1200  g,  C  von  1300  y  um  je  120  g 
aufsteigend  bis  zu  2380  g.  Eine  noch  gröfsere  Anzahl  von  Ver- 
gleichsgewichten wäre  erwünscht  gewesen,  stand  aber  nicht  zur 
Verfügung. 

Die  nähere  Ausführung  stellte  sich  nun  folgendermaTsen. 
Jede  Serie  besteht  aus  10  Tripelhebungen  (ABC)^  nach  deren 
jeder  das  Urteil  (etwa  »^zweiter  Unterschied  kleiner",  „gröfser" 
u.  dgl.)  abgegeben  wird.  Für  jede  Tripelhebung  wird  das  C 
verändert,  in  völlig  unregelmäfsigem  Wechsel,  so  dafs  in  der 
Serie  jedes  C  einmal  an  die  Reihe  kommt.  Um  zu  verhüten, 
dafs  sich  eine  motorische  Einstellung  auf  C  für  das  A  der  nächst- 
folgenden Tripelhebung  geltend  mache,  wurden  jedesmal  2  isolierte 
Hebungen  von  A  zwischengeschoben,  so  dafs  wir  gewissermaüsen 
eine  Reihe  von  Quintupelhebungen  haben  (AAy  ABC),  wobei 
sich  aber  das  Urteil  nur  auf  die  letzten  3  Hebungen  ABC  he* 
ziehen  darf. 

Solcher  Serien  zu  10  Urteilen  wurden  an  jedem  Versuchstag 
etwa  4—6  ausgeführt,  mit  einer  Pause  nach  je  2  Serien;  bei 
6  Serien  nahm  das  etwa  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch.  Zu 
Anfang  jeder  Sitzung  wurden  femer,  um  die  Aufmerksamkeit  in 
Gang  zu  bringen,  noch  2  Probeversuche  ohne  Protokollierung 
der  Urteile  ausgeführt. 


^  Betreffs  der  hier  angewendeten  Benennungen  und  Methoden  selbst 
vgl.  G.  E.  Müller,  Die  Gesichtspunkte  und  die  Tatsachen  der  psycho- 
physischen  Methodik,  in  Asheb  und  Spi&os  Ergebnissen  der  Physiologie^ 
2.  Jahrg.,  2.  Abt.,  S.  497  £f. 
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Im  angegebenen  Versuchsschema  ist,  wie  man  sieht,  keind 
Rücksicht  genommen  auf  die  4  Hauptfälle  (Wechsel  der  Raum- 
und  Zeitlage).  Die  Verschiedenheit  der  Raum  läge  wurde,  wie 
es  schon  in  früheren  Versuchen  von  Laura  Steffens  {Zeitschrift 
f.  Psychologie  23,  S.  279)  geschehen  war,  dadurch  eliminiert, 
dafs  der  Versuchsleiter  das  gerade  zu  hebende  Grewicht  immer 
genau  an  dieselbe  Stelle  rückte,  so  dafs  es  von  der  Versuchs- 
person in  immer  gleicher  Lage  ergriffen  werden  konnte.  (Diese 
Verschiebung  konnte  vom  Versuchsleiter  selbst  leicht  und  schnell 
ausgeführt  werden,  da  die  3  Gewichte  auf  einem  beweglichen 
Kissen  aufgestellt  waren.)  —  Die  Zeit  läge  ist  nicht  variiert 
worden;  denn  wegen  der  (noch  zu  besprechenden)  motori- 
schen Einstellung  mufste  auf  die  absteigende  Reihe  CBA  über- 
haupt verzichtet  werden.  Wir  haben  es  also  nur  mit  den  Mittel- 
werten einer  einzigen  Zeitlage  zu  tun.  Indessen  ist  der  Haupt- 
zweck unserer  Untersuchung  nicht,  die  Gültigkeit  eines  arith< 
metischen,  geometrischen  oder  sonstigen  Mittels  zu  prüfen,  son- 
dern die  Urteilsfaktoren  etwas  besser  kennen  zu  lernen,  welche 
bei  Bestimmung  äquivalenter  Reizunterschiede  eine  Rolle  spielen. 

Das  Verfahren  war  durchaus  unwissentlich;  selbstver- 
ständlich wurde  dafür  gesorgt,  dafs  das  Protokollbuch  und  die 
Gewichtsgefafse  aufser  den  3  eben  gebrauchten  durch  Schirme 
dem  Blicke  der  Versuchsperson  entzogen  waren.  Dieselbe  be- 
mühte sich  ferner  auch  auf  jene  3  nicht  hinzublicken,  um  un- 
becinflufst  nach  den  blofsen  Gewichtsempfindungen  zu  urteilen. 

Die  Hubhöhe  wurde  anfangs  durch  eine  Schnur  auf  etwa 
8  cm  fixiert,  später  aber  davon  Abstand  genommen.  Ebenso 
wurde  anfangs  das  Tempo  der  Hebungen  durch  ein  Metronom 
angegeben;  doch  wurde  bei  den  eigentlichen  Versuchen  darauf 
verzichtet,  da  es  die  Selbstbeobachtung  erschwerte. 

Die  Urteilsausdrücke  sind  die  im  hiesigen  Institut  durch 
Praxis  bewährten:  viel  kleiner,  kleiner,  unentschieden,  gröfser, 
viel  gröfser,  im  folgenden  kurz  bezeichnet  durch  die  Buchstaben 
*>  ^'i  **»  9^  ih  Ein  mifslungener  Versuch  wurde  wiederholt.  Auch 
die  Gewichtsgefäfse  waren  die  früher  hier  benutzten. 

Die  ürteilsrichtung^  war  frei,  was  bei  den  Gewichts- 
versuchen allerdings  nicht  zu  Unterschieden  Anlafs  gab,  indem 
bei  der  allein  vorkommenden  aufsteigenden  Reihe  ganz  spontan 


'  Vgl.  G.  E.  Müller  a.  a.  0.  S.  288  ff. 
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und  fast  ausnahmslos  jede  Versuchsperson  ihr  Urteil  auf  den 
zweiten  ^oberen)  Unterschied  bezog.  In  den  wenigen  Vorversuchen, 
wo  auch  absteigende  Reihen  geprüft  wurden,  bezog  die  Ver- 
suchsperson ihr  Urteil  gleichfalls  auf  den  zweiten  (hier  unteren) 
Unterschied. 

Die  Instruktion,  die  im  Laufe  der  Versuche  immer 
wieder  eingeschärft  wurde,  schrieb  vor,  „die  Empfindungsunter- 
schiede zu  vergleichen^,  zu  urteilen,  „ob  den  Empfindungen 
nach  B  näher  bei  A  oder  bei  C  stehe^.  Dabei  wurde  der  Ver- 
Suchsperson  gesagt,  es  bleibe  dahingestellt,  ob  diese  Vergleichung 
mögUch  sei  oder  nicht ;  sie  solle  aber  versuchen,  im  Sinne  dieser 
Instruktion  zu  urteilen.  Die  Versuchspersonen  waren  aufgefordert, 
ihre  sicheren  Selbstbeobachtungen  zu  Protokoll  zu  geben.  Zwei 
derselben  (Prof.  MüIiLeb  und  Rupp)  verfuhren  so,  dais  sie  sich 
während  der  Versuche  selbst  die  ihnen  wichtig  erscheinenden 
Beobachtungen  kurz  notierten  und  am  Ende  der  Versuchsreihe 
das  Ganze  redigiert  einreichten. 

Die  endgültige  Anordnung  unseres  Versuchsverfahrens  gründet 
sich  auf  Erfahrungen,  welche  in  einer  Vorversuchsreihe 
(Versuchsperson  Herr  Prof.  Müller)  gewonnen  wurden.  Es  waren 
dabei  zunächst  in  gewöhnlicher  Weise  die  4  Hauptfälle  der  Raum- 
und  Zeitlage  benutzt  worden.  Indessen  zeigte  sich  bei  der 
zweiten  Zeitlage  (absteigende  Reihe)  die  Unmöglichkeit,  die  Ver- 
suche in  lohnender  Weise  durchzuführen;  das  Urteil  lautete  bei 
allen  Vergleichsgewichten  ausnahmslos :  „unterer  Unterschied  viel 
gröfser**.  Es  mufste  deshalb  auf  die  Verwendung  dieser  Zeit- 
lage bei  den  Gewichtsversuchen  verzichtet  werden. 

Ebenso  stützt  sich  auf  die  Erfahrungen  dieser  Reihe  die 
Vorschrift,  vor  jeder  Tripelhebuug  ABC  eine  zweimaUge  Hebung 
von  .-1  einzuschieben,  um  die  Nachwirkung  der  durch  das  schwere  C 
bedingten  motorischen  Einstellung  auf  das  nachfolgende  leichte  A 
zu  vermeiden.  Bei  vorausgegangenem  schweren  C  flog  nämlich 
in  dieser  Vorversuchsreihe  A  stark  in  die  Höhe  und  machte  so 
eine  gute  Vergleichung  unmögüch. 

Endlich  bestimmten  diese  Vorversuche  die  schHefsliche  Aus- 
wahl der  variablen  Gewichte,  bei  welcher  das  Bestreben  dahin 
ging,  womöglich  eine  Vollreihe '  zu  erreichen,  da  diese  für  die 
Berechnungen  bedeutende  Vorteile  bietet.    Wie  man  im  nach- 
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folgenden   sieht,    hatte   dieses   Bestreben   ziemliehen   Erfolg   in 
Reihe  I  und  V,  dagegen  nicht  in  den  anderen  Versuchsreihen. 

Die  Gewichtsversuche  fallen  in  die  beiden  Wintersemester 
19Q2/3  und  1903/4,  und  umfassen  5  Versuchsreihen  von  durch- 
schnittlich 10  Versuchstagen;  einige  (meist  3)  Tage  für  Vor- 
versuche sind  dabei  nicht  mitgerechnet.  An  2  Versuchsreihen 
schlofs  sich  eine  kleine  Nachreihe  von  3  resp.  5  Tagen  an. 

Versuchspersonen  waren  die  Herren  Professor  Müller, 
P.  Pickel,  stud.  philos.  Woloschin,  stud.  philos.  Rupp.  Bei  den 
genannten  Versuchsreihen  fungierte  ich  selbst  als  Versuchsleiter. 
Bei  einer  kleinen  Nebenreihe,  bei  der  ich  zum  Zwecke  der  Selbst- 
beobachtung Versuchsperson  war,  übernahm  Herr  Dr.  Ach  die 
Leitung. 

§  2.     Übersicht  der  Versuchsresultate. 

Versuchsreihe!.  Versuchsperson  Prof.  Müller.  10  Ver- 
snchstage  (abgesehen  natürlich  von  einigen  Vorversuchstagen). 
Tageszeit  der  Versuche  11 — 12  Uhr  vormittags.  Die  festen  Ge- 
wichte waren  A  =  600,  B  =  1200.  Das  dritte  Gewicht  C  war 
variabel,  1300,  1420  usw.  in  Stufen  von  120  aufwärts  bis  zu  2380. 
Jeder  Versuchstag  enthielt  4  Serien,  d.  h.  Reihen,  in  denen  jedes 
der  10  variablen  C  einmal  benutzt  wurde,  mithin  10  Urteile  ab- 
gegeben wurden.  Bei  den  10  Versuchstagen  ergab  dies  mithin 
für  jedes  Vergleichsgewicht  im  ganzen  40  Urteile.  In  dieser 
Reihe  hob,  im  Gegensatz  zu  allen  folgenden,  die  linke  Hand,  da 
die  rechte  durch  Fallen  verletzt  war. 


Tabelle  1.    (Versuchsreihe  I.) 
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Der  Sinn  der  Zahlen  ist  leicht  verständlich.  Worde  z.  B. 
A  =  600,  B  =  1200,  C  =  1300  nacheinander  gehoben,  so  lautete 
36 mal  das  Urteil:  „oberer  Unterschied  kleiner"  (darunter  15 mal: 
„viel  kleiner"},  4  mal  „unentschieden",  usw.  Weil  die  Fälle  „viel 
kleiner",  „viel  gröfser"  wegen  ihrer  geringen  Zahl  keine  ge- 
trennte Behandlung  gestatten,  habe  ich  sie  den  Fällen  „kleiner", 
„gröfser"  nochmals  zugezählt,  n  ist  die  Anzahl  der  Versuche 
für  jedes  C, 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  war  das  gewählte  Intervall  nicht  grols 
genug,  um  eine  wahre  Vollreihe  zu  Uef em ;  trotzdem  nähern  sich 
die  M-Urteile  offenbar  den  Grenzen  genügend,  um  manche  Schlüsse 
zu  erlauben  (die  sich  übrigens  auf  anderem,  einwandfreiem  Wege 
werden  kontrollieren  lassen). 

Die  nächsten  3  Versuchsreihen  wurden  unter  wesentlich 
gleichen  Umständen  wie  Reihe  I  angestellt,  mit  solchen  Herren, 
die  noch  nie  Versuchspersonen  bei  psychologischen  Versuchen 
gewesen  waren,  von  denen  der  eine  (Herr  G.  Pickel)  überhaupt 
der  experimentellen  Psychologie  fernstand.  Selbstverständlich  ist 
bei  diesen  Reihen  keine  solche  Ausbeute  an  Selbstbeobachtungen 
zu  erwarten;  noch  weniger  sind  die  numerischen  Resultate  von 
bleibendem  Wert,  da  uach  Ausweis  der  Resultate  das  Ubungs- 
Stadium  sich  hier  über  die  ganze  Versuchsreihe  erstreckt.  Da- 
gegen haben  wir  hier  Versuchspersonen,  bei  denen  man  keine 
Voreingenommenheit  vermuten  kann,  und  die  sich  mit  un- 
befangenem Eifer  bemühen,  der  immer  wiederholten  Instruktion 
zu  folgen,  „Empfindungsunterschiede  zu  vergleichen". 

Versuchsreihe  II.  Versuchsperson  P.  G. Pickel.  10  Ver- 
suchstage, ä  6  Serien.  Tageszeit  der  Versuche  12 — 1  Uhr  mittags. 
Die  Gewichte  sind  dieselben  wie  in  Versuchsreihe  I. 

Versuchsreihe  III.  Versuchsperson  Woloschin.  Die  Ge- 
wichte sind  auch  hier  dieselben  wie  in  Versuchsreihe  I.  Diese 
Versuchsreihe  mufste  leider  nach  7  Versuchstagen  wegen  Semester- 
schlufs  abgebrochen  werden.  Trotzdem  hat  diese  unvollständige 
Reihe  Wert,  weil  sie  die  Schlüsse  der  übrigen  bestätigt.  Jeder 
Versuchstag  enthält  6  Serien,  aufser  dem  ersten  mit  4  Serien. 
Tageszeit  etwa  12  Uhr. 
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Tabelle  2.  (Verauchsi^ihe  II.)    Tabelle  8.  (Versuchsreihe m.) 
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Versuchsreihe  IV.  Versuchsperson  Rupp.  10  Versuchs- 
tage ä  6  Serien.  Tageszeit  3—4  Uhr  nachmittags.  Diese  Ver- 
sachsreihe hat  etwas  von  den  früheren  abweichende  Gewichte; 
sie  wurde  nämlich  zu  gleicher  Zeit  mit  einer  anderen  (Versuchs- 
reihe V)  unternommen,  die  schon  im  Gange  war ;  deshalb  wurden 
die  Gewichte,  um  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  für  beide  mög- 
lichst übereinstimmend  gewählt.  Die  Gewichte  sind  hier  Ä  =  600, 
B  =  1160  (statt  vorher  1200),  C  variabel  von  1280  ab  aufwärts 
um  je  120  bis  2360. 
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Neben  diesen  Versuchsreihen,  die  das  Gemeinsame  haben, 
dab  bei  ihnen  das  oberste  Gewicht  C  variabel  war,  ?nirde  endlich 
noch  eine  unternommen,  bei  der  das  zweite  Gewicht  B  variabel 
war.    Es  sollte  untersucht  werden,  ob  die  Resultate  wesentlich 
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andere  würden,  wenn  man  das  mittlere  Grewicht  statt  des  obersten 
variiere. 

Versuchsreihe  V.  Versuchsperson  Prof.  Müller.  10  Ver- 
suchstage &  4  Serien.  Tageszeit  des  Versuches  11 — 12  Uhr  vor- 
mittags. Die  rechte  Hand  hob.  Diese  Reihe  fällt  der  Zeit  nach 
fast  1  Jahr  nach  Reihe  I. 

Die  Gewichte  waren:  ^  =  600;  JB  variabel  =  800,  920  usw. 
um  120  aufwärts  bis  zu  1880  inkl. ;  C  =  2360. 

Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  wären  auch  hier  an  der 
oberen  Grenze  der  B  einige  weitere  Gewichte  erwünscht  gewesen, 
um  die  VoUreihe  sicherer  zu  begrenzen.  Im  übrigen  nähert  sie 
sich  einer  vollständigen  Vollreihe  noch  bedeutend  mehr  als  selbst 
Reihe  I,  wie  denn  auch  die  auf  den  verschiedensten  Wegen  ge- 
fundenen Mittel  eine  sehr  grofse  Übereinstimmung  zeigen. 


Tabelle  5.    (Versuchsreihe  V.) 
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Nach  diesen  Zusammenstellungen  der  Resultate  wenden  wir 
uns  nunmehr  zur  Berechnung  der  Mittelwerte  und  der  anderen 
Gröfsen,  welche  uns  die  Eigenschaften  der  Reihen  klarer  dar- 
legen, wie  das  Mafs  der  Variabilität,  der  Schärfe  des  Urteilens  usw. 


§  3.    Numerische  Behandlung  der  Resultate. 

1.  Der  gesuchte  Mittelwert  läfst  sich  bei  einer  Vollreihe 
durch  unmittelbare  Behandlung  am  einfachsten  bestimmen,  indem 
man  den  Durchschnittswert  des  variablen  Gewichts  (z.  B.  C)  für 
alle  u- Urteile  aufsucht,   also  z.  B.  in  der  ersten  Versuchsreibe 
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.^,     ,      ^,  .  ,           ^       4.1300  +  3.1420  +  12.1540+....^ 
raittelß  der  Gleichung:  C^  = '        o_t  iq_i • 

Diese  Berechnimgsweise  eignet  sich  auch  für  eine  die  einzelnen 
Versuchstage  berücksichtigende  fraktionierende  Behandlung  und 
versagt  nur  in  solchen  seltenen  Serien,  die  kein  u  ergeben  haben. 
Diese  Methode  setzt  aber,  wie  gesagt,  eine  wahre  Vollreihe  voraus ; 
sie  läfst  sich  deshalb  gut,  wenn  auch  mit  einigem  Vorbehalt,  nur 
in  Reihe  I  und  V  verwenden,  während  ihre  Resultate  bei  den 
3  anderen  Reihen  nur  als  obere  Grenzen  betrachtet  werden  können. 

Unabhängig  von  der  Beschränkung  auf  Vollreihen  ist  die 
iweite  Methode  ;•  ist  C^  dasjenige  C,  wofür  k  (die  Anzahl  der 

Urteile  „kleiner")  den  relativen  Wert  0,5  besitzt  (d.  h.  =  -^  ist), 
und  CJ^  entsprechend  dasjenige  C,  wofür  ^  diesen  Wert  erhält,  so  gilt : 

c"  +  c" 

C2  =    *  "T    ^  .    Dies  liefert  uns  einen  zweiten  Mittelwert,  der 

mit  dem  ersten  in  Vergleich  gestellt  werden  kann.  Die  Werte 
von  C^  und  C^  lassen  sich  bei  unmittelbarer  Behandlung  durch 

eine  einfache  Interpolation  aus  den  Tabellen  für  k  resp.  g 
ableiten. 

Durch   eine   ähnliche   einfache   Interpolation,    die   ebenfalls 
keine  Vollreihe  verlangt,  bestimmte  Lobenz  dasienige  C  als  Mittel, 

für  das  fl'  +  -9  =  9*  +  ^  ist-  Wir  nennen  den  nach  dieser  dritten 
Methode*  bestimmten  Mittelwert  CP. 


Von  einem  ganz  anderen  Gedanken  geht  die  vierte  Methode 
aus,  welche  Prof.  G.  E.  Müller  als  eine  Kombination  der  Grenz- 
methode und  Konstanzmethode  aufstellt/  Ist  in  einer  Serie  a 
der  kleinste  Wert  des  variablen  Gewichts,  der  das  Urteil  „gröfser" 
erhält,  h  der  gröfste,  der  nicht  das  Urteil  „gröfser"  erhält,  c  der 
kleinste,  der  nicht  das  Urteil  „kleiner",  d  der  gröfste,  der  das  Urteil 

„kleiner"  erhält,  so  sind  zunächst  Co  =  -— f —  ^i^d  C«  =  -^-^ —  ; 

auch  hier  findet  sich  dann  analog  wie  bei  der  zweiten  Methode 


'  6.  £.  MuLLSB  a.  a.  O.  S.  501. 

*  6.  £.  MüLLKB  a.  a.  O.  S.  499f. 

*  G.  £.  MöLLEB  a.  a.  O.  S.  498. 

*  G.  £.  Malier  a.  a  O.  8.  451  ff.  und  501. 
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c«  = 


Co  -f-  Cu 


— .    Wir  bezeichnen  den  so  erhaltenen  Mittelwert 


mit  C^^.    Auch  diese  Methode  teUt  mit  der  ersten  den  Nachteil, 

nur  für  eigentliche  Vollreihen  ganz  sichere  Resultate  zu  liefern.  ^ 
Da  unsere  Versuchsreihen  zum  Teil  keine  Vollreihen  sind, 
sind  wir  genötigt,  der  Vergleichbarkeit  halber  für  alle  mehrere 
Mittelwerte  zu  berechnen.  Folgende  Tabelle  6  ist  die  Tabelle 
der  Mittelwerte  (wobei  zu  bemerken,  dafs  statt  C  in  Versuchs- 
reihe V  überall  B  zu  lesen  ist). 

Tabelle  6. 


Reihe 


I 

II 
III 
IV 

V 


1851,6 
;   (1530) 

I  (1684) 
i  (1668) 
'     1497 


in 


cm 

m 


« 


& 


1877,5 

184^,5 

1879 

1800 

1601 

1496 

(15-21) 

180) 

1665 

laso 

(mi) 

1800 

1629 

1597 

(1643,5) 

1720 

1505,5 

1486,5 

1501 

1480 

24iA) 
2400 
2400 
2243 

1200 


Hierin  ist  81  und  ®  derjenige  Wert,  den  man  für  C  resp.  B  er- 
hält, wenn  man  annimmt,  dafs  die  3  Gewichte,  welche  2  gleich  grofs 
erscheinende  Unterschiede  bilden,  in  einer  arithmetischen  resp. 
geometrischen  Proportion  stehen.  Die  eingeklammerten  Zahlen 
sind  die  wegen  Unvollständigkeit  der  Vollreihe  sicher  zu  hohen 
Mittelzahlen.  Ihre  Abweichung  von  den  auf  anderem  Weg  ge- 
fundenen Mitteln  ist  indessen  doch  nicht  übermäfsig  grob,  be- 
sonders wenn  man  sie  mit  C^^  vergleicht.     C^j^  weicht  überall, 

selbst  in  der  besten  Reihe  (V),  nach  unten  ab,  wenn  auch  nicht 
sehr  bedeutend.  Darüber,  dafs  die  bei  der  Methode  3  vor- 
genommene Teilung  der  u  auch  theoretisch  nicht  einwandafrti 
ist,  vergleiche  6.  £.  Müller  (a.  a.  0.  S.  499).    Bei  der  praktischen 


^  Trifft,  wie  bei  den  Reihen  II — IV  öfter,  in  einer  Serie  schon  auf  den 
niedersten  Wert  des  variablen  Gewichts,  z.  B.  1300,  ein  „«'',  so  rnnfste 
c  =  1300  gesetzt  werden,  obwohl  es  bei  Benutzung  noch  kleinerer  Werte 
des  variablen  Gewichts  vielleicht  noch  kleiner  erhalten  worden  wftre. 
Kommt  überhaupt  kein  k  in  der  Serie  vor,  so  konnte  d  ebenso  nur  hjrpo- 
thetisch  gleich  1180  (1300—120)  gesetzt  werden.     Kurz,  in  solchen  Fallen 

kann  C^^  nicht  scharf  erhalten  werden,  und  damit  auch  C^J  nicht  während 
C'^7  Rut  zu  bestimmen  war. 


L  die  doch  den  Zufälligkeiten  relativ  am  meisten  unter- 
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Ausführung  fällt  auf,   dafs  diese  Mittelbildung  wesentlich  von 

den  kleinsten  Werten  von  i  und  g  abhängt,  fz.  B.  in  Reihe  IV  von 

11  2 
3  8 
werfen  sind.* 

Der  direkte  Anblick  der  Tabelle  6  zeigt  die  beste  Überein- 
stimmung der  Mittel  in  Reihe  V ;  in  Reihe  I  stehen  C^  und  C^J 

für  sich  und  sind  um  25 — 30  Einheiten  höher  als  C^  und  C"^ 

m  m 

Die  übrigen  Reihen  gestatten  keine  genauere  Vergleichung ;  es 
können  darin   wohl  die  Werte  C^  als  die  vertrauenswürdigsten 

Mittelwerte  betrachtet  werden. 

2.  Die  folgende  Tabelle  gibt  uns  einige  Gröfsen,  die  in 
gewisser  Hinsicht  den  relativen  Wert  der  verschiedenen  Reihen 
charakterisieren . 


^  Dieser  Einwand  fftllt  hinweg,  wenn  man  (G.  E.  Mülleb  a.  a.  0.  S.  498) 

•tttt  der  unmittelbaren  Behandlung  die  an  der  Hand   einer  Formel   auf 

Onind    Blmtlicher    Beobachtnngswerte    stattfindende    Berechnung    des 

u 
zni^-f  Y  zngehörigen  Reizwertes  vollzieht. 

Bei  einer  näheren  Vergleichung  der  oben  angeführten  4  Methoden  zur 
Beetimmung  des  Mittels  tritt  vor  allem  der  Umstand  hervor,  dafs  sich 
Methode  1  und  4  besser  für  eine  fraktionierende  Behandlung  der  Resultate 
eignen  als  Methode  2  und  3.  Denn  wenn  man  es  mit  wirklichen  Vollreihen 
so  tan  hat,  so  liefert  nach  Methode  4  bereits  jede  Serie  und  nach  Methode  1 
bereits  jede  Serie,  welche  wenigstens  einen  unentschiedenen  Fall  ergeben 
hat,  einen  bestimmten  Wert.  Wendet  man  dagegen  die  Methode  2  bei 
fraktionierender  Behandlung  an,  so  führt  dies  leicht  zu  mancherlei  Mifslich- 
ksiten.  Wenn  man  jedesmal  nur  wenige  Serien  zusammenfalst,  erhält  man 
bei  den  noch  unausgeglichenen  Zufälligkeiten  leicht  mehrere  Mittelwerte 
(mehrere  Punkte,  wo  der  relative  Wert  von  k  oder  g  =  0,5  ist)  für  eine 
nsd  dieselbe  Fraktion,  die  man  dann  von  neuem  zu  einem  Mittel  vereinen 
mois;  auch  weichen,  hiervon  abgesehen,  die  einzelnen  Mittelwerte  vielfach 
sehr  stark  voneinander  ab.  Man  mufs  also  in  jeder  Fraktion  viele  Serien 
SQummenfassen  können,  was  nur  bei  sehr  langen  Versuchsreihen  möglich 
ist  Entsprechendes  gilt  von  der  Anwendung  der  Methode  3  bei  frak 
tionierender  Behandlung.  Auch  eine  nähere  Durchrechnung  der  Resultate, 
bei  der  ich  dieselben  in  Fraktionen,  deren  jede  einem  Versuchstage  ent 
Bpiach,  einerseits  nach  Methode  1  und  4  und  andererseits  nach  Methode  3 
behandelte,  hat  mir  gezeigt,  daÜB  die  beiden  ersteren  Methoden  einen  regel- 
mifsigeren  Gang  der  Tagesmittel  ergeben  als  Methode  3. 
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Tabelle  7. 


Reihe 


•'i 


I 
II 
III 

IV 
V 


336 

(289) 

(441) 

(486) 

198 


J'l 


375 

308 
509 
498 
169 


tl 


327 

(300) 
(442,5) 
(495) 
193,5 


S{hu)        S{gu) 


3,5 
4,4 
2,5 
3,2 
4,8 


70  i 

61i 

45t 

71  i 

41t 

56t 

1       57t 

92t 

40  i 

31t 

Als  Mafs  der  Schärfe  des  Urteilens  dient  am  besten 


der  reziproke  Wert  von  Ju  = 


n 


(G.  E.  Müller  a.  a.  O.  S.  420), 


wo  i  die  Gröfse  des  Reihenintervalls,  hier  immer  =  120,  w  die 
Anzahl  der  Versuche  für  jedes  C,  hier  40  oder  60,  2'm  die  An- 
zahl der  w- Urteile,  in  der  ersten  Reihe  z.  B.  =  112,  ist.  Wegen 
des  Faktors  lu  ergibt  diese  Formel  blofs  dann  ein  sicheres 
Resultat,  wenn  die  Vollreihe  vollständig  ist ;  in  allen  Reihen,  aufser 
etwa  Reihe  V,  wird  sie  deshalb  die  Schärfe  des  Urteilens  etwas 
zu  hoch  finden  lassen.  Läfst  sich  der  Satz  J«  =  C«  —  C«  hier 
anwenden  ^  (was  näherungsweise  sicher  gestattet  ist),  so  liefern 
uns  Methode  2  und  4  zwei  weitere  Werte  (C^  —  C^J  und  C^^  —  C^) 

für  J«.    Diese  Werte  J^J  und  J^^  können  in  Vergleich   zu  J] 

gestellt  werden. 

Die  Tabelle  zeigt  direkt,  dafs  J^  und  J^^  gut    zueinander 

passen;  beide  Werte  sind  dagegen  meist  erheblich  kleiner  als 
J^J,  wie  das  ja  bei  der  Unvollständigkeit  der  Vollreihen  zu  er- 
warten war. 

Sachlich  ergibt  die  Zusammenstellung,  dafs  die  Schärfe  des 
Urteilens  bei  weitem  am  gröfsten  ist  bei  Reihe  V,  wenn  der 
Wert  J^^  mafsgebend  ist,  doppelt  so  grofs  wie  in  Reihe  I  de^ 

selben  Versuchsperson;   in  Reihe  V  hob  die  rechte  Hand,  in  I 

die  viel  ungeübtere  Linke.     Es  folgt  unter  den  rechtshändigen 

Versuchen  Reihe  II ;  an  letzter  Stelle  stehen  Reihe  III  und  IV.' 

Das  Mafs  der  Variabilität  Var.  ist  berechnet   mittels 


*  G.  E.  Müller  a.  a.  0.  S.  423. 

*  Hiermit  Btimmt  auch  die  Tatsache  Überein,  dafs  in  Reihe  IV  allein 
häufig  die  Fälle  vorkommen,  wo  alle  drei  Gewichte  gleich  erscheinen.  Man 
sieht  nicht  recht,  durch  welches  psychische  Verhalten  solche  Urteile  be- 
dingt waren. 
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ti  z 
der  Formel*:  Var.  =  -=—,  wo  n  und  lu  die  bekannte  Bedeutung 

haben  und  js  die  Anzahl  der  verschiedenen  Werte  des  variablen 
Gewichts  (C  bzw.  B)  ist,  die  überhaupt  das  Urteil  u  aufweisen. 
2  ist  hier  aus  gleichem  Grunde  wie  I  u  nur  angenähert  zu  finden, 
weshalb  diesen  Zahlen  nur  die  Bedeutung  eines  Näherungswertes 
zuzuschreiben  ist.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  Var.  um  so 
gröDser  ist,  je  kleiner  sich  J«  zeigt;  denn  es  gibt  ja  seiner  De- 
finition nach  an,  um  wievielmal  das  Streuungsgebiet  der  u-  Urteile 
das  Idealgebiet  übertrifft,  und  das  Streuungsgebiet  besitzt  hier 
bei  fast  allen  Reihen  den  gleichen  Umfang. 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Gröfse  wäre  der  mittlere 
Fehler  ^«*.  Ich  sehe  davon  ab,  die  wegen  nötiger  Extra- 
polation etwas  unsicheren  Zahlen  werte  zu  geben.  Die  Reihen- 
folge derselben  ist  allerdings  sicher  zu  stellen;  danach  ist  Jm 
am  kleinsten,  wie  zu  erwarten,  in  Reihe  V;  es  folgt  II,  dann  UI 
und  IV,  erst  zuletzt  I.  Der  Grund  dieses  von  der  Tafel  der  J« 
abweichenden  Verhaltens  ist  leicht  ersichtlich,  wenn  man  beachtet, 
dafs  der  mittlere  Fehler  (wie  eine  einfache  Konstruktion  zeigt) 
vor  allem  von  dem  Verlauf  der  «-Kurve  abhängig  ist.  Diese 
Kurve  verläuft,  wie  die  Tabellen  zeigen,  in  I  flacher  als  in  III 
oder  IV. 

Die  Zahlen  der  letzten  2  Vertikalreihen  der  Tabelle  7  dienen 
zur  Bestimmung  der  Schärfe  der  Scheidung  der  w- Urteile  von 
den  i- Urteilen  einerseits  und  von  den  jr- Urteilen  andererseits. 
Als  Mafs  der  Schärfe  der  Scheidung  ist  nämlich 
immer  der  zur  angegebenen  Zahl  reziproke  Wert  zu  betrachten.' 
So  ist  in  I   die  Schärfe  der  Scheidung  der  A;- Urteile  von  den 

tt- Urteilen  proportional  zu -=7v  ^  (i,  wie  immer,  das  Reihen- 
intervall, =  120)  usw.  Die  Schärfe  der  Scheidung  ist  am  gröfsten 
in  Reihe  V,  es  folgen  die  Reihen  III,  11,  I,  IV.  In  den  Reihen 
n,  m  und  IV  ist  die  Scheidung  zwischen  den  u- Urteilen  und 
den  i- Urteilen  schärfer  als  zwischen  den  w- Urteilen  und  den 
S?- Urteilen,  in  den  Reihen  I  und  V  verhält  es  sich  umgekehrt. 
Ich  bemerke  sogleich  hier,  dafs  das  in  Reihe  II,  III  und  IV  kon- 


^  G.  £.  Mdlleb  a.  a.  O.  S.  426. 
'  G.  £.  Müia.sB  a.  a.  0.  S.  471. 
*  G.  £.  MüLLBB  a  a.  0.  S.  428 
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statierie  Verhalten  sich  auch  in  einigen  Aussagen  der  betreffenden 
Versuchspersonen  angedeutet  findet.  Woloschin:  „Die  Urteile 
bei  (/  sind  nicht  so  scharf  wie  bei  u  und  A".  „Gröfsere  Unter- 
schiede vergleiche  ich  schwerer."  Auch  mir  selbst  als  Versuchs- 
person drängte  sich  die  Unsicherheit  des  Urteiles  </  deutlich  auf. 

Gewisser  Vollständigkeit  halber  mag  hier  noch  weniges 
darüber  bemerkt  werden,  wie  es  sich  hinsichtlich  des  symme- 
trischen oder  asymmetrischen  Verlaufes  der  m -Kurve 
verhält.  Genaue  quantitative  Feststellungen  lassen  sich  wegen 
der  UnVollständigkeit  der  Vollreihen  hierüber  nicht  geben.  Bei 
unmittelbarer  Behandlung  (indem  man  vom  Mittelwert  aus  zu 
jedem  u  -Wert  den  in  gleicher  Entfernung  auf  der  anderen  Seite 
des  Mittelwertes  gelegenen  durch  Interpolation  aufsucht  und 
beide  u  -Werte  vergleicht)  ergibt  sich  indessen,  dafs  die  u  -  Kurve 
in  Reihe  I  und  V  mindestens  sehr  annähernd  symmetrisch  ist 
In  den  übrigen  Reihen  scheint  das  Maximum  etwas  nach  der 
Seite  der  kleineren  C  zu  liegen,  und  auf  dieser  Seite  die  Kurve 
etwas  schneller  abzufallen.  Doch  ist  auch  hier,  soweit  sich  ver- 
folgen läfst,  die  Asymmetrie  nur  gering. 

3.  Wir  kehren  nun  wieder  zur  Hauptsache,  nämlich  zu  der 
Frage  zurück,  wie  sich  das  gesuchte  Mittel  verhalte.  Zu  dieser 
Frage  läTst  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  Grund  der  vorliegenden 
Gesamtmittel  Stellung  nehmen,  sondern  es  mufs  zuerst  unter- 
sucht werden,  wie  sich  diese  Mittel  aus  den  Einzelversuchen 
zusammengesetzt  haben,  um  zu  wissen,  welche  Bedeutung  man 
ihnen  beUegen  kann. 

a)  Am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Sache  bei  Reihe  I. 
Berechnen  wir  das  mittlere  C  der  u- Urteile  für  die  einzelnen 
Tage,  so  erhalten  wir  folgende  Reihe  der  Tagesmittel: 


1. 

2. 

1852 

3. 
1946 

4. 

1 

5. 

6. 
1856 

1 

7. 

1 

1980 

8. 
1780 

9. 

lO.Taf 

1773 

1866 

1840 

1824 

188^> 

Diese  Reihe  zeigt  blofs  unregelmäfsige  Variationen  und  keine 
konstante  Tendenz  zum  Steigen  oder  Fallen;  es  darf  daraus 
geschlossen  werden,  dafs  die  Urteilsfaktoren  ziemlich  konstant 
geblieben  sind.    Auf  dasselbe  weist  auch  hin,  dafs  das  Mittel 
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der  ersten   5   Tage  (1849)   etwa   gleich   ist    dem   Gresamtmittel 
(1851,6). 

Das  Mittel  der  Reihe  I  C,n  =  1852  besagt  also,  dafs  bei 
gehobenen  Gewichten  unter  den  angeführten  Umständen  eine 
untere  Distanz  von  600  bis  1200  gleichgeschätzt  wurde  einer  oberen 
Distanz  von  1200  bis  1852.  Dieser  Wert  nähert  sich  dem  durch 
die  arithmetische  Progression  geforderten  Werte  (1800)  bedeutend 
mehr  als  dem  durch  die  geometrische  Progression  geforderten 
(2400). 

b)  Nehmen  wir  sofort  die  andere  Reihe  derselben  Versuchs- 
person, Reihe  V.  Bilden  wir  hier  die  Reihe  der  Tagesmittel 
nach  den  besten  uns  zur  Verfügung  stehenden  Methoden  für 
fraktionierende  Behandlung,  nämlich  Methode  1  und  4. 


1 

4 


lo35 
loOo 


löoO 
1520 


1600       1544 
1(517,5!  1505 


1500    1544 
1520  '  1489,5 


1412    1448 
1460    1512,5 


9.      10.  Tag 

1424    I    1417 
1437,5;    1445 


Die  erste  Zeile  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  eine  scharfe 
Änderung  eingetreten  ist  zwischen  Tag  6  und  7;  während  die 
mittlere  Variation  der  ganzen  Reihe  58  beträgt,  kommen  wir  bei 
Trennung  der  6  ersten  von  den  4  letzten  Tagesmitteln  zu  den 
ziemUch  weit  voneinander  entfernten  Mitteln  1545  und  1425  mit 
den  zugehörigen  mittleren  Variationen  19  und  11.  Diese  Ver- 
matong  wird  indessen  hinfällig  beim  Blick  auf  die  2.  Zeile; 
dieselbe  zeigt  ein  im  ganzen  ziemlich  schwaches  Sinken  der 
Reibe,  das  keiMen  sicheren  SchluTs  gestattet.  Die  Werte  lassen 
sich  fast  noch  als  nur  zufällig  variierende  auffassen. 

Setzen  wir  das  Gesamtmittel  der  Reihe  auf  rund  1500  an, 
80  heifst  das  also,  dafs  unter  den  gegebenen  Umständen  der 
untere  Abstand  von  600  bis  1500  gleichgeschätzt  wird  einem 
oberen  von  1500  bis  2360.  Auch  dieser  Wert  1500  nähert  sich 
am  meisten  dem  arithmetischen  Mittel  (1480;  das  geometrische 
wire  ein  wenig  kleiner  als  1200). 

c)  Gehen  wir  nunmehr  über  zu  den  3  mittleren  Reihen,  so 
erbalten  wir  hier  ein  wesentlich  anderes  Bild,  das  uns  zunächst 
nicht  gestattet  dem  Gesamtmittel  eine  weitere  Bedeutung  zu 
geben.   Diese  3  Reihen  zeigen  nämlich  nicht,  wie  Reihe  I,  blofse 
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zufällige  Variationen,  sondern  ein  konstantes  Steigen, 
einfachsten  sieht  man  das  am  Gang  der  Tagesmittel  C»;  dieseH 
sind  berechnet  nach  der  ersten  Methode,  die  allerdings,  wie 
her\'orgehoben,  nur  erste  Annäherungen  gibt,   besonders  für 
ersten  Versuchstage.     Die  wirkhchen  Werte  liegen  noch  et 
tiefer,  würden  also  das  Ansteigen  der  Reihe  noch  stärker  macbi 
(Die  Berechnung  nach  der  für  unvollständige  Vollreihen 
Methode   2  versagt   hier   für   manche  Tage,    wo   C^  nicht 

erhalten  ist.) 

Tabelle  8. 


Reihe 

1. 

■  2.  : 

3. 

4. 

1 

5.    6.  , 

1 

7. 

8. 

9. 

10.Ti( 

IL 

1457 

1492  ' 

1031 

.  1492 

1596  <  1475 

1540 

1580 

1686 

157* 

lU. 

t524 

,  1525 

1611 

1712 

1769 

1827 

1744 

IV. 

1502 

'  1564 

1617 

1 

1  1674 

1 

1630 

1671 

1720 

1773 

1765 
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Alle  3  Reihen  zeigen  deutlich  eine  aufsteigende  BewegongS 
bei  ni  und  IV  sich  etwas  energischer  geltend  macht,  als  bei 
(hier  wird  sie  noch  deuthcher,  wenn  man  die  Mittel  je  zweier  T( 
nimmt).     In  auffallendem  Grade  übereinstimmend  ist  auch 
allen   3  Reihen   der   Anfang,   nahe    1500  (nach   dem  über 
Berechnungsmethode  Gesagten  in  Wirklichkeit  noch  etwas  tiefe 

Es  wird  also  hier  ganz  unabhängig  von  3  Versuchspersoi 
auf  eine  sogenannte  „  Vergleichung  von  Empfindungsunterschieden^ 
hin  ein  unterer  Abstand  von  600  einem  oberen  von  weniger 
300  gleich  erklärt,  und  das  mit  Einschlufs  der  Vorversuche  o\ 
eine  ganze  Reihe  von  Tagen  hindurch  (4—6  Tage).  Von  einer 
Annäherung  des  C«  an  den  dujx^h  eine  arithmetisehe  Progression 
zwischen  A,  B,  C  geforderten  Wert  (1800  bzw.  1720)  oder  aa 
den  durch  eine  geometrische  Progression  geforderten  Wert  (2400 
bzw.  2243)  kann  hier  offenbar  nicht  die  Rede  sein.  Auch  die 
Berufung  darauf,  dafs  wir  es  ja  blofs  mit  der  einen  Zeitlage  zu 
tun  haben,  die  andere  also  vielleicht  die  notwendige  Ergänzung 
für  einen  der  beiden  soeben  erwähnten  Werte  geliefert  haben 
würde,  liefert  keine  genügende  Erklärung.     Gegen  eine  solche 


^  Selbstverständlich  können  unter  diesen  Umständen  die  für  Reihe  II, 
III  und  IV  berechneten  Mafse  der  Variabilität,  der  Schärfe  des  ürteilens 
und  der  Scheidung  der  Urteile  nicht  dieselbe  Bedeutung  beanspruchen  wie 
die  entsprechenden  für  Reihe  I  und  V  bestimmten  GrOfsen. 
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ü:  nffassang  spricht  das  konstante  Ansteigen  der  Tägestäittel,  dkf 
j^ümähliche  Annäherung  derselben  an  den  von  Prof .  Müller  ge- 
v:>«ferten  Wert,  die  offenbar  auf  eine  bedeutungsvolle  Vöftoderung 
r^;-eß  subjektiven  Verhaltens  hinft^eist.  Es  erweist  mdk  hief  der 
fg  vrlmstand,  dafs  wir  bei  diesen  Reihen  das  Fortschreiten  der  Übtfög 
:..j  iBobachten  konnten  und  dieses  Stadium  nicht  schon  hinter'  ttn» 
j^  j.Ätten,  als  sehr  vorteilhaft.  Das  Mittel,  diesres  merkwüf dige  Vet- 
^  r  feiten  der  3  Reihen,  sowie  auch  ihrto  Gregetidaita^  txx  Reibe  I  üfid 

f  zu  erklaren,  liefern  uns  die  Selbstbeobachtungen  d«lr  Versuch»- 

«reonen,  zu.  denen  wir  uns  jefÄt  wenden. 

§  4.    Selbstbeobachtnngen  der  VersuchsperBaüen. 

^-      Die  Aussagen  ton  Professor  MütiLER.    IXe  folgende 

:*  )arlegung  gibt  den  Bericht,  den  Pföf .  Müller  auf  Ghrund  ge- 

egentlicher  Notizen  bei  den  Versuchen  späterhin  selbBft  '^örfäföf 

:"  tot.    Der  Bericht  betrifft  zunächöt  die  Versuchsfeihe*  I ;  die  die 

Versuchsreihe  V  angehenden  weiteren  Bemerkungen  siöd  spätef 

;.^hgetragen   worden,   soweit  sfe  überhaupt   Netifes  eüthielten. 

^  h  den  Anmerkungen  habe  ich  Bestätigungen  der  einzelnen  Be^ 

"^iöerkungen  durch  gelegentfiche  Äufifeitiögen  bei  dfen  Versuchen 

^  0der  durch  die  Resultate  der  Versuche  hinzugefügt. 

„Über  die  Ürteitefaktoffen,  die  bei  Versuchen*  wit  gehobenen 
^jDewichten  für  meine  sogenannte  Vergleifehung  tfbermerklichei^ 
iJnterschiede  mafsgebend  waren. 

1„  „1.  Es  war  eine  Tendenz  vorhanden,  den  absoluten  tJin- 
. /druck  des  dritten  Gewichtes  allein  füt  das  l/rteil  be- 
'^Ctimmend  sein  zu  lassen,  so  däfs  in  dem  Falle,   wo  das  dritte 

"Gewicht  schwer  (leicht)  erschien,  eine  Neigung  vofhand'en  war, 
.  -  ohne  weiteres  den  zweiteü  Unterschied  für  den  gl*öfser"en  (tfeiüefeü) 
4  «u  erklären.    Dieser  Tendenz  habj  ich  möglichst  Widerstföfet.^ 
„2.  Das  Urteil  konnte  auf  einer  Vergleichung  der  absoluteö 

Beurteilungen  aller  3  Gewichte  beruhen,  in  dem  Sinne, 

dafs,  wenn  die  absoluten  Beurteilungen  war'en 

leicht,  leicht,  schwer,  eine  Tendenz  für  das  Urteil :  zweiter  Unter- 
schied gröfser, 

leicht,  schwer,  schwer,  „  „  >»»),?       aweiter  Unter- 

Schied  kleiner, 

^  Die  Versachsprotokolle  erwähnen  diesen  Faktor  häutig,  z.  B.  in  der 
Form:  „Die  Versuchung,  durch  den  absoluten  Eindruck  sich  heeinflussen 
la  laasen,  ist  kolossal''. 

ZdtNhrift  fttr  Piychologie  96.  17 


n 
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leicht,  mittel,  schwer,  eine  Tendenz  für  das  Urteil :  unentschieden, 

bestand. 

In  gewissem  Sinne  gibt  es  hier  für  mich  3  Arten  von  Ein- 
drücken: leicht  =  beim  Heben  kein  merkbarer  Druck  nach 
unten;  schwer  =  Druck  nach  unten;  sehr  schwer  =  die  Emp- 
findungen erstrecken  sich  bis  in  den  Vorderarm  hinein.  Es 
spielt  hier  die  Ausdehnung  und  Lokalisierung  der  ge- 
weckten Empfindungen  eine  wesentliche  Rolle.  Sobald 
bei  C  eine  Empfindung  mit  eintritt,  welche  eine  Lokalisierung  er- 
fährt (z.  B.  an  der  Mitte  der  Handwurzel  auf  der  Beugerseite), 
wie  sie  bei  B  und  A  nicht  vorkam,  ist  eine  Tendenz  vorhanden, 
den  oberen  Unterschied  für  bedeutend  anzusehen.^ 

Ist  C  grofs,  so  kommt  es  vor,  dafs  die  das  Gewicht  von 
unten  haltenden  Finger  beim  Beginn  der  Hebung  nachgeben 
und  an  Krümmung  verlieren.  Auch  dieses  wirkt  in  dem  Sinn, 
den  Untersichied  der  Empfindung  von  C  und  der  Empfindung 
von  B  grofs  finden  zu  lassen. 

Es  erscheint  mir  die  Entscheidung  immer  recht  willkürlich, 
wenn  Ä  leicht,  B  schwer  erschien  und  sich  nun  C  durch 
eine  viel  gröfsere  Ausbreitung  der  Schwereempfindung  von  B 
unterscheidet. 

Ebenso  erscheint  mir  die  Entscheidung  schwierig,  wenn  Ä 
für  leicht,  B  für  etwas  schwer,  C  für  sehr  schwer  beurteilt 
wird.  In  solchem  Falle  erscheint  mir  oft  die  Differenz  zwischen 
„etwas  schwer"  und  „leicht"  gröfser  als  die  Differenz  zwischen 
„sehr  schwer"  und  „etwas  schwer". 

„3.  Das  Urteil  konnte  sich  auf  die  wörtlichen  Charakteri- 
sierungen der  beiden  Unterschiede  stützen.  Wurde  z.  B.  der 
erste  Unterschied  als  unerheblich,  der  zweite  als  bedeutend 
charakterisiert,  so  erfolgte  das  Urteil:  „der  zweite  Unterschied 
gröfser". 

„4.  Es  waren  visuelleSchemavor8tellungen(TTeppen- 
vorstellungen)  mafsgebend  (visuelle  Symbolisierung  der  Unter- 
schiede).^ Dieser  Faktor  machte  sich  wesentlich  nur  am  Anfang 
der  Versuchsreihe  geltend. 

^  Kehrt  wieder  als  Bemerkung  zu  Reihe  V. 

*  Einmal  wird  erwähnt:  „unentschieden;  visuelles  Bild  einer  guten 
Treppe"  (d.  h.  zwei  gleich  hohe  Stufen).  Hierzu  gehört  auch  eine  Be- 
merkung  aus  Versuchsreihe  V:   „heute   wieder  einmal   das   geometrische 

Höhenbild  (  ~~")   mafsgebend;  deshalb  das  Urteil  kleiner**. 
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„5.  Die  Vorstellungen  der  objektiven  Reize  oder 
Keizvorgänge  machen  sich  stärker  geltend,  als  ich  erwartet 
hatte.  Und  zwar  beruht  dies  darauf,  dafs  die  Absicht,  den  Ein- 
druck von  A  oder  von  B  einzuprägen,  unwillkürlich  zur  Folge 
hat,  dafs  eine  visuelle  Vorstellung  eines  Gewichts- 
volumens eintritt,  oder  ein  bis  zu  gewisser  Höhe  empor- 
steigendes Gewicht  visuell  vorgestellt  wird.  Die  Vorstellung  des 
Gewichtsvolumens  ist  eine  schematische  und  keineswegs  ein  ge- 
treues Abbild  der  Gewichtsbelastung.  Die  visuell  vorgestellte 
Steighöhe  ist  um  so  geringer,  je  schwerer  das  Gewicht.  Die 
visuelle  Vorstellung  einer  gewissen  Steighöhe  ist  natürlich  mit 
der  visuellen  Vorstellung  eines  Gewichts  Volumens  verbunden. 
Nur  macht  sich  in  den  einen  Fällen  mehr  die  Verschiedenheit 
der  Volumina,  in  den  anderen  mehr  diejenige  der  Steighöhen 
für  das  Urteil  geltend.  Wenn  ich  mich  nämlich  behufs  Fällung 
des  Urteils  der  Eindrücke  von  A  und  B  erinnern  will,  so  treten 
gelegentlich  nur  die  visuellen  Vorstellungen  der  Volumina  oder 
Steighöhen  der  3  Gewichte  auf  und  bestimmen  das  Urteil,  meist 
in  dem  Sinne  des  Urteils:  der  zweite  Unterschied  gröfser. 

Niemals  kam  es  vor,  dafs  ein  Gewicht  durch  eine  nume- 
rische Vorstellung  (z.  B.  die  Vorstellung  von  so  und  so  viel  Gramm) 
vergegenwärtigt  wurde,  sondern  es  handelte  sich  stets  um  visuelle 
Vorstellungen  der  im  vorstehenden  angedeuteten  Arten. 

„6.  Das  Urteil  kann  auch  bestimmt  werden  durch  eine  Ver- 
gleichung  des  zweiten  Unterschiedes  mit  den  früheren  Charakteri- 
sierungen des  zweiten  Unterschiedes  und 

„7.  durch  eine  Vergleichung  des  gegebenen  Cmit  den  früheren 
absoluten  Beurteilungen  von  C^ 

„8.  Die  Erwartung  spielt  eine  grofse  Rolle,  Wenn  C  kleiner 
ist,  als  erwartet  worden  ist,  ist  eine  Tendenz  vorhanden,  den 
zweiten  Unterschied  für  kleiner  zu  erklären.*-^ 

^  Nach  den  Resultaten  spielen  diese  „Nebenyergleichungen''  übrigens 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle ;  einigermafsen  (aber  schwach)  nachweisbar 
waren  sie  nur  in  Reihe  I,  indem  eines  der  5  kleineren  Ca,  wenn  es  auf 
ein  eben  solches  folgte,  durchschnittlich  weniger  Fälle  k  und  k  und  mehr  g 
ergab,  als  wenn  es  auf  eines  der  6  gröfseren  C's  folgte.  In  allen  anderen 
Beihen,  um  das  gleich  hier  vorwegzunehmen,  sind  die  Differenzen  so  klein 
und  schwankend,  dafs  nichts  daraus  gefolgert  werden  kann. 

'  „Betreffs   dieser  Erwartung   erhebt   sich   die  Frage,    ob    sie   durch 
*frflhere  Eindrücke  von  C  oder  durch  die  soeben  gegebenen  Eindrücke  von 
A  und  B  bedingt  ist.    Das  Erstere  ist  der  Fall.    Auch  ^ erscheint  oft 
Ueiner  oder  gröfser,  als  erwartet.^ 

17* 
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Von  den  verschiedenen  Faktoren  können  mehrere  gleich- 
Eeitig  in  demselben  Sinne  wirken.  Es  können  aber  auch  zwei  oder 
mriirere  derselben  in  Konflikt  geraten.  Es  können  z.  B.  Nr.  1 
und  3  sich  unterstützen.  Es  kann  Nr.  5  und  1  in  Konflikt  zu  3 
oder  4  treten.  Es  kann  auf  Grund  von  Nr.  3  oder  4  gegen  1 
geurteilt  werden.^ 

„9.  Oft  hat  man  die  Empfindnng  von  A  (oder  von  A  und  B) 
ganz  vergessen,  wenn  man  urteilen  will.  Es  kommt  vor,  dab 
ich  in  Fällen,  wo  C  relativ  leicht  erscheint,  den  oberen  unter- 
schied für  kleiner  erkläre  als  den  unteren,  ohne  eigentlich  zu 
wissen,  ob  C  für  gröfser  oder  kleiner  als  B  zu  erklären  sei.  Es 
gibt  Fälle,  wo  das  zweite  Gewicht  ganz  vergessen  ist  und  doch 
geurteilt  wird. 

„10.  Die  motorische  Einstellung  bewirkt  Komplikationen, 
wenn  C  infolge  derselben  fliegt.  Dann  erscheint  C  wegen  des 
Fliegens  leichter  und  gelegentlich  gleichzeitig  durch  den  Druck- 
sinn schwerer  als  B.  Ich  weiTs  da  nicht  recht  zu  urteilen.  Die 
Empfindung  von  C  ist  so  ganz  anders,  als  die  Empfindung  von 
B  war.  Obwohl  das  Fliegen  von  C  nur  eintritt,  wenn  C  von  B 
nicht  viel  verschieden  ist,  so  möchte  ich  doch  manchmal  fast 
urteilen,  dafs  die  Empfindung  des  fliegenden  C  von  der  Emp- 
findung von  B  mehr  verschieden  sei,  als  letztere  Empfindung 
von  der  Empfindung  von  A  verschieden  war.- 

„11.  Auch  das  zweite  Gewicht  fliegt  zuweilen.  Dann  ist  auch 
ein  Konflikt  vorhanden.  Denn  dann  erscheint  B  nach  der 
Schnelligkeit  des  Emporsteigens  sogar  kleiner  als  A.^ 

„12.  Eine  Fehlerquelle  besteht  darin,,  dala  nmn  das  dritte 
Gewicht  während  des  Überlegene  noch-  oben  hält,  wodurch  es 
natürlich  immer  schwerer  und  schwerer  erscheint.    (Dveae  Fehler* 


^  Aus  den  Bemerkungen  zu  Versuchsreihe  V :  „EigeniOmlicher  Konflikt 
A  erschien  leicht,  B  sehr  schwer,  C  ebenfalls  sehr  schwer  und  nodi 
schwerer  als  B.  Es  war  eine  Tendenz  da»  den  zweiten  Unterschied  für 
yiel  kleiner  zu  erklären  als  den  ersten;  andererseits  aber  empfand  lekauch 
eine  Tendenz,  den  zweiten  Unterschied  für  grOfser  za  erklaren  als  den 
ersten^  eben  weil  der  absolute  Eindruck  wn  €  so  sehr  stark  sich  auf- 
drängte.   Ich  folgte  der  ersten  Tendenz.*^ 

'  ämal  wurde  das  Urteil  „oberer  Unterschied  kleiner''  begrttndet  mit^ 

n^  flog-. 

•  3 mal  wird  bemerkt:  „B  flog";  Urteil  ff  oder  g,  2mai  flogen  B  ond 
C;  Urteil  u. 
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quelle  l&fet  eich  natürlich  durch  die  Anweisung  vermeiden,  auch 
C  sofort  wieder  niederzusetzen.) 

„13.  Sehr  charakteristisch  ist  folgende  Tatsache.  Ich  urteile 
zögernd  gerade  dann,  wenn  ich  fleisch  bin  und  mich  bemühe, 
wirklich  stets  die  Unterschiede  in  gewisser  Weise  miteinander 
zu  vergleichen.  Das  Urteil  ist  viel  leichter  und  sicherer^  wenn 
diese  Absicht  nicht  so  scharf  festgehalten  wird.^ 

Diesem  Berichte  über  die  Selbstbeobachtungen  von  Prof. 
MttUiEB  füge  ich  aus  den  gelegentlichen  Aulserungen  desselben 
bei  den  Versuchen  selbst  noch  folgendes  hinzu. 

Öfter  wird  erwähnt,  dafs  beide  Unterschiede  grols,  oder  dafs 
beide  klein  erschienen.  Die  Variabilität  der  Eindrücke  tritt  femer 
auch  in  der  Weise  hervor,  dafs  das  Urteil  in  manchen  Fällen 
damit  motiviert  wurde,  dafs  der  Unterschied  AB  nur  klein  ge- 
wesen  sei,  in  anderen  Fällen  damit,  dafs  er  grols  gewesen  sei. 
Wie  bemerkt,  waren  aber  in  Reihe  I  A  und  B  tatsächlich  feste, 
bei  jeder  Hebung  wiederkehrende  Gewichte.  Die  ganz  ent- 
sprechende Bemerkung  aus  Versuchsreihe  V,  wo  B  variabel  war, 
ist:  „es  kommt  mir  nicht  zum  Bewufstsein,  dafs  C  immer  den- 
selben Wert  besitzt";  ein  anderes  Mal:  „ich  habe  heute  wieder 
die  Illusion,  das  dritte  Gewicht  sei  variabel". 

Die  sonstigen  noch  rückständigen  Bemerkungen  zu  Ver- 
suchsreihe V  knüpfen  gewöhnlich  an  das  bei  dieser  Reihe  ab- 
norm oft  beobachtete  Fliegen  von  £^  an.  Es  erhebt  sich  bei 
dieser  Versuchsreihe  die  Frage,  ob,  soweit  das  Urteil  nur  durch 
den  absoluten  Eindruck  eines  einzigen  Gewichtes  bestimmt  worden 
ist,  dieses  Gewicht  hauptsächlich  B  oder  C  gewesen  sei.  C  hatte 
den  Vorzug,  das  zuletzt  gehobene  Gewicht  zu  sein;  andererseits 


*■  Die  Häufigkeit  der  Fälle  des  Fliegens  von  B  erhellt  aus  dem  Pro- 
tokoll. Durchscbuittlich  10 mal  auf  jeden  Versuchstag  (4  40  Urteilen!)  er- 
scheint die  Bemerkung:  „B  flog*'  (»flog  stark").  Das  Urteil  lautet  dann  fast 
immer  g,  etwa  10 mal  im  ganzen  nur  g,  mit  der  Begründung:  „C  erweckte 
oleht  den  absoluten  Eindruck  der  Schwere*'.  Die  Häufigkeit  des  Fliegens 
TOD  B  hing,  wie  zu  erwarten,  von  dem  absoluten  Betrage  von  B  ab.  B  =  8Q0 
flog  immer,  die  gröfseren  jB*s  immer  weniger,  die  gröfsten  gar  nicht.  Auch 
hier  zeigte  sich  die  schon  von  Lauba  Steffens  [Zeitschr.  f.  Psychol  23,  8. 289) 
beobachtete  Erscheinung,  dafs  die  durch  starkes  Fliegen  eines  Gewichtes 
bedingte  Überraschung  zuweilen  eine  Vergleichung  dieses  Gewichts  mit 
dem  unmittelbar  vorher  gehobenen  ganz  verhindert.  Prof.  Müller  gab  zu 
Protokoll :  ,,wenn  B  fliegt,  so  werde  ich  mir  häufig  dessen  gar  nicht  bewuHat, 
ob  B  grO£»er,  gleich  oder  kleiner  als  A  erscheint.^ 
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Eber  konnte  von  vomherein  betrachtet  auch  B  die  Aufmerksam- 
keit besonders  auf  sich  ziehen,  da  es  das  variable  Gewicht  war. 
Tatsachlich  ist  der  absolute  Eindruck  von  C  derjenige  gewesen, 
der  aUein  das  Urteil  zu  bestimmen  vermochte.  „Der  isolierte 
absolute  Eindruck  von  C  macht  sich  doch  sehr  geltend.  Heute 
kam  es  vor,  dafs  B  flog,  C  machte  den  Eindruck  der  mittleren 
Schwere.  Weil  C  nicht  den  Eindruck  voller  Schwere  machte, 
sagte  ich  trotz  des  Fliegens  von  B  nur:  „oberer  Unterschied  g, 
nicht  g^.  Das  wiederiiolt  sich.  ,,Auch  heute  flog  einmal  B; 
es  wurde  aber  nur  geurteilt  ^.oberer  Unterschied  gröfser",  weil  C 
nicht  den  absoluten  Eindruck  der  Schwere  machte."  Ein  anderes 
Mal  dieselbe  Bemerkung  mit  der  ausführlichen  Begründung :  ^es 
widerstrebt  einem,  das  Urteil  ^viel  gröfser"  zu  fällen,  wenn  C 
nicht  einen  gehörigen  absoluten  Eindruck  der  Schwere  macht". 
Die  Aussagen  der  übrigen  Versuchspersonen 
treten  in  vielen  wesentlichen  Punkten  bestätigend  zu  den  An- 
gaben von  Prof.  M.  hinzu. 

1.  Verschiedene  Aufserungen  bestätigen  die  Wirksamkeit  des 
absoluten  Eindruckes.  So  bemerkt  z.  B.  Woloschin:  ^Es  scheint, 
dafs  ich  bei  gröfserem  Zuwachs  nach  dem  absoluten  Gewicht 
urteile."  Wir  kommen  weiterhin  noch  näher  auf  die  grofse  Rolle 
zu  sprechen,  welche  der  absolute  Eindruck  besonders  am  An- 
fange der  A'ersuchsreihen  spielte. 

2.  Dafs  die  Vergleichungen  zum  Teil  Ähnlicher  Art  waren 
wie  die  oben  (S.  257  f.)  unter  2  und  3  angeführten,  zeigt  folgendes. 
Rupp:  ,.l8t  A  leicht,  B  auffallend  schwer,  C  nicht  so  auffallend 
schwer  gegen  B,  so  ist  BC<^AB.  Wenn  das  Gewicht  auffallend 
schwer  ist,  so  drängt  es  sich  auf."  Meine  eigene  Beobachtung 
als  Versuchsperson  mehrerer  Versuchstage  ergab  im  ganzen  das 
Schema:  „A  scheint  gewöhnlich  fast  kein  Gewicht  zu  haben, 
B  dagegen  hat  schon  eine  ziemliche  Schwere;  scheint  C  in  die 
Klasse  der  B  zu  gehören,  so  urteile  ich  mit  grofser  Sicherheit 
B C<^  A B,  Wo  dagegen  C  liegen  mufs,  um  BC^AB  zu  machen, 
darüber  habe  ich  keine  rechte  Vermutung.  Bei  sehr  schwerem  G 
wird  wohl  r/  geurteilt,  ohne  aber  darüber  ins  Klare  zu  kommen, 
ob  wirklich  die  Differenz  gröfser  ist.  Deshalb  ist  mir  das  Urteil  g 
immer  unsicher." 

3.  Manche  Aufserungen  von  R.  zeigen,  dafs  bei  seinen  Ur- 
teilen tatsächlich  eine  Vergleichung  der  objektiven  Ge- 
wichtsgröfsen  eine  Rolle  spielte,  wenigstens  im  späteren  Ver- 


Ein  Beitrag  über  die  sogenannten  Vergleichungen  etc.  263 

laufe  der  Versuchsreihe.  So  bemerkt  er  einmal  (8.  Versuchstag), 
daTs  er  bei  den  letzten  Hebungen  nicht  wie  bisher  auf  die  bei 
den  Hebungen  entstandenen  Empfindungen  geachtet  habe,  sondern 
nur  „die  Gewichte  geschätzt  habe".  Ahnlich  (am  10.  Versuchs- 
tag): „in  dieser  zweiten  Versuchsreihe  im  Gegensatz  zur  ersten 
objektive  Gewichte  vorgestellt".  Auch  in  seiner  Endredaktion 
kommt  er  wieder  auf  den  Umstand  zu  sprechen,  dafs  man  sich 
bei  diesen  Versuchen  doppelt  verhalten  könne,  indem  man  ent- 
weder auf  die  eintretenden  Empfindungen  oder  auf  die  objektive 
Leichtigkeit  oder  Schwere  der  Gewichte  selbst  achten  könne. 

4.  Bei  Überraschung  ist  das  Urteil  oft  sehr  erschwert. 
R.:  „Wenn  das  Grewicht  sehr  überraschend  leicht  oder  schwer^ 
war,  so  war  weder  bei  intellektueller  Bemühung  eine  Ent- 
scheidung möglich,  noch  drängte  sich  mir  eine  solche  auf.  Es 
war  nur  die  sehr  stark  betonte  Empfindung  des  dritten  Ge- 
wichtes da,  wie  wenn  ich  nur  dieses  Gewicht  gehoben  hätte. 
Natürlich  konnte  ich  auch  nicht  sagen,  ob  -B>^  oder  umgekehrt." 

5.  Visuelle  Vorstellungen.  Die  Vorstellungen  der  ob- 
jektiven Gewichtsgröfsen  waren  ähnlich  wie  bei  Prof.  M.  in  vielen 
Fällen  visueller  Art.  R. :  „Dabei  habe  ich  meist  ein  .  .  .  Bild 
des  Gewichtes  und  zwar  sehe  ich  es  hinabhängen  von  dem  Griff. 
Manchmal,  aber  nur  bei  schweren  Gewichten,  sehe  ich  ein  grofses 
Gewicht,  wie  man  sie  bei  grofsen  Wagen  anwendet;  dieses  Ge- 
wicht steht  aber  in  einiger  Entfernung  ruhig  vor  mir,  ohne  dafs 
ich  irgendwie  mich  in  die  Lage  versetzt  denke,  dasselbe  zu  heben." 
Von  Interesse  ist  noch  eine  andere  Art  von  visuellen  Vorstellungen, 
welche  bei  derselben  Versuchsperson  auftraten.  Die  Gewichte 
wurden  in  manchen  Fällen  als  graue  Massen  vorgestellt,  um  so 
dunkler,  je  schwerer  das  (Gewicht. 

6.  Von  den  begleitenden  Gefühlen,  die  von  der  Gröfse 
der  Unterschiede  abhängen,  spricht  R.  folgendermafsen :  „Wenn 
die  Gewichte  gleich  sind,  so  ist  der  Gefühlston  der  des  Gleich- 
gültigen, LangweiUgen ;  ist  das  dritte  viel  gröfser,  so  ist  er  ähnlich 
dem  des  Staunens  oder  Schreckens;  ist  das  dritte  viel  leichter, 
80  wirkt  der  Unterschied  heiter,  oft  lächerHch  .  .  .  Der  eintretende 
Gefühlston  ist  natürlich  nicht  so  stark  wie  die  erwähnten  Ge- 
fühle der  Gleichgültigkeit  etc.  gewöhnlich  gedacht  werden,  son- 
dern klingt  nur  leise  an  sie  an." 

*  Bei  Prot  M&llbb  kommt  Überraschung  nur  als  „überraschend  leicht" 
▼or,  weil  sein  Typus  stark  positiv  ist. 
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7.  ^ix^  Bestätigung  zrx  Nr.  7  Auf  £.  259  ßothalten  einige  Be- 
n^rkuog0o  über  «tottfiudende  N^lie^yergleicbungeii. 
B. :  ,  Wean  da«  dritte  Gewicht  seJbur  scbwer  wat,  so  wurde  }>eim 
o{kcb«teA  Versucli  d^  dritte  Gewicht  wf&Ueud  leicht  gefonden, 
trotzdeu}  e«  vielleieht  schwerer  war  ids  dAs  zweite.^  Auch  in 
gj»leg0iltUche^  bßil&ufigen  Bemerkuogem  offenbcgren  sich  solche 
jTabeiiLyergleichuljgen.  E.  nach  eixiem  Urteil  k  beim  nächsten  Ver- 
such: nky  Aber  weniger  als  vorher^.  Auch  W.  erwähnt  einmal 
das  Stattfindw  von  Nebenvergleichungen. 

8.  Zu  Nr.  9  Auf  B.  260  bietet  eine  Bestätigung  der  ÄoXserung 
von  W. :  „^  kommt  manchmal  vor,  dals  ich  A  vergesse."  Später 
faj^  er  Ä  leiphter  zu  bebalten  als  JS,  da  ersteres  3  mal  hinter- 
einander gehoben  werde.  H. :  „Wenn  ich  das  erste  und  dann 
schnell  das  zweite  Gewicht  hebe,  so  entfällt  mir  die  Erinnerung 
des  ersten  sehr  schnell;  trotzdem  aber  weils  ich  deutlich,  ob  es 
viel  leichter  oder  schwerer  war  als  das  zweite." 

9.  Dafs  die  Urteile,  bei  denen  verglichen  wird,  gerade 
die  weniger  sicheren  sind,  beweist  die  Äufserung  von  R.: 
„Die  Schätzimg  war  leichter,  wenn  ich  die  Gewichte  schnell  hob; 
igh  dachte  dann  gar  nicht  nach  und  brauchte  mich  gar  nicht  zu 
bemühen,  sondern  das  Urteil  kam  von  selbst.  Wenn  ich  mich 
sehr  bemühte,  die  Gewichte  ihrer  Inl^ensität  nach  deutlich  vor- 
zustellen und  sie  dann  miteinander  zu  vergleichen,  so  war  es 
mir  trotzdem  nft  unmögUch;  während  ich  das  zweite  oder  dritte 
Gewicht  hob«  entschwand  die  Empfindung  des  ersten;  ich  war 
auph  unsidtier,  ob  ich  das  richtige  Erinnerungsbild  habe,  und 
daher  die  ganze  Entscheidung  viel  schwankender,  als  wenn  ich 
an  gar  nichts  dachte«  mich  gar  nicht  anstrengte  und  nur  die 
Gewichte  auf  mich  wirken  liefs." 

10.  Das  konstante  B  erschien  der  Versuchsperson  R.  oft  als 
variabel,  ganz  ähnlich  wie  in  Versuchsreihe  V  das  dort  konstante 
C  oft  variabel  erschienen  war. 

§  5.     Bemerkungen    zu    Erklärung  der   numerischen 

Ergebnisse. 

Als  Endresultat  der  numerischen  Behandlung  ergab  sich 
folgendes  Verhalten  der  Versuchsreihen.  Dieselben  zerfalle^  in 
2  deutlich  geschiedene  Gruppen;  die  eine  (Reihe  I  und  V  nait 
Prof.  M.  umfassend)  zeigt  eine  im  wesentlichen  konstant  bleibende 
Höhe  des  Mittels,  wenn  man  n^h  Versucbstagen  fraktioniert; 
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mid  dieses  Mittel  selbst  nähert  sich  seiD^m  absoluten  Betrag  nacb 
sehr  dem  hier  wieder  kurz  mit  8t  zu  bezeichnenden  Werte, 
der  einer  arithmetischen  Progression  zwischen  Ä,  B  und  C  ent- 
spricht. Bei  der  zweiten  Gruppe  (Eeihe  II,  III,  IV,  von  den 
anderen  Versuchspersonen  stammend)  beginnt  das  Mittel  mit 
einer  Gröfse,  die  noch  weit  unter  ?l  liegt  (einer  unteren  Differenz 
voB  800  wird  von  allen  ziemlich  übereinstimmend  eine  obere 
Differenz  von  300  oder  weniger  gleichgeschätzt),  steigt  dann 
JkoDfitant  >an  mit  etwas  verschiedener  Geschwindigkeit  und  nähert 
rieh  schliefslich  immer  mehr  dem  Werte  der  ersten  Gruppe. 

Versuehen  wir  diese  Ergebnisse  auf  Grund  des  uns  zu 
Gebote  stehenden  Materiales  von  Selbstbeobachtungen  etwas 
au£süklären. 

1.  Was  das  Mittel  der  Reihen  I  und  V  angeht,  so  kann  man 
fragen,  was  es  zu  bedeuten  habe,  dafs  dasselbe  mit  dem  31  nahezu 
zusammenfällt.  Eine  sichere  Beantwortung  dieser  Frage  ist  leider 
ganz  ausgeschlossen.  Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  unsere 
Besültate  nur  bei  einer  Zeitlage  gewonnen  sind,  also  der  Einflufg 
der  Zeitlage  als  eine  Unbekannte  in  ihnen  enthalten  ist.  Im 
ülMigen  kann  man  nur  auf  die  oben  angeführten  in  diesen  Ver- 
Bochsreihen  maJjBgebend  gewesenen  Urteilsfaktoren  verweisen,  indem 
man  hierbei  dahingestellt  läfst,  in  welchen  näheren  Verhältnissen 
och  diese  Faktoren  an  den  Urteilen  beteiligt  haben,  und  ins- 
besondere auch  dahingestellt  läfst,  inwieweit  jene  Annäherung 
des  Mittels  an  %  dadurch  bedingt  war,  dafs  in  manchen  Fällen 
eine  Art  von  Vergleichung  der  objektiven  Reizgröfsen  stattfand. 
Eine  Brücke  zwischen  den  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen 
Besultaten  und  den  bei  Untersuchung  der  Unterschiedsschwelle 
fiir  gehobene  (Gewichte  gewonnenen  Ergebnissen  läfst  sich  nicht 
schlagen.  Denn  bei  beiden  Arten  von  Untersuchungen  waren 
doch  zum  grofeen  Teile  ganz  andere  Urteilsfaktoren  mafsgebend ; 
auch  liegen  bei  den  Versuchen,  wo  jedesmal  3  wesentlich  ver- 
schiedene Gewichte  gehoben  werden,  die  für  den  Einflufs  der 
Zeitlage,  die  motorische  Einstellung  und  den  absoluten  Eindruck 
Dwüflgcbenden  Verhältnisse  ganz  anders  als  bei  den  Versuchen, 
wo  in  jeder  Versuchsgruppe  nur  Gewichte  von  gleicher  Gröfsen- 
Ordnung  geiioben  werden.  Der  Fortschritt  wird  nunmehr  auch 
in  diesem  Gebiete  darin  liegen,  dafs  man  künftighin  die  Versuche 
bei  streng  vorgeschriebenem  Urteilsfaktor  stattfinden  läfst.  Hier- 
dnich  wird  man  einen  besseren  Einblick  in  das  Walten  der  ver- 
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Bchiedenen  Urteilsfaktoren  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Ver- 
suchsbedingungen erhalten. 

2.  Nun  zu  den  Reihen  II — IV,  die  unter  sich  gut  überein- 
stimmen und  mit  I  und  V  gleichmäfsig  kontrastieren.  Sowohl 
das  Beginnen  der  Mittel  bei  dem  niederen  Wert  von  ca.  1500, 
wie  auch  das  allmähliche  Ansteigen  derselben  erklärt  sich  hin- 
reichend durch  die  besonders  am  Anfang  der  Versuchsreihen 
überwiegende  Rolle  des  absoluten  Eindrucks. 

Zunächst  ist  klar,  dafs,  wenn  das  Urteil  g  oder  k  nach  dem 
absoluten  Eindruck  von  C  gegeben  wird,  d.  h.  danach,  ob  C 
absolut  grofs  «der  absolut  klein  erscheint,  es  dann  auf  die  Gröfse 
des  Unterschiedes  B^A  sehr  wenig  ankommt;  es  braucht  dann 
nicht  nach  einem  Grunde  gesucht  zu  werden,  der  ein  so  kleines 
oberes  Intervall  dem  mehr  als  doppelt  so  grofsen  unteren  gleich 
erscheinen  läfst,  da  ja  in  Wirklichkeit  dann  von  einer  Ver- 
gleichung  zweier  Unterschiede  keine  Rede  ist.  Dafs  der  Mittel- 
wert Cm  so  weit  unter  dem  entsprechenden  Wert  der  Reihe  I 
liegt,  erklärt  sich  unschwer  daraus,  dafs  die  Versuchspersonen 
der  Reihen  II,  III  und  IV  bedeutend  geringere  Übung  im 
Heben  der  Gewichte  besafsen,  so  dafs  bei  ihnen  kleinere  Gewichte 
als  bei  Prof.  M.  den  absoluten  Eindruck  der  Schwere  erweckten. 
Im  Laufe  der  Versuchsreihen  II— IV  wurden  dann  infolge  der 
fortschreitenden  Übung  immer  gröfsere  Gewichte  erforderlich,  um 
den  Eindruck  der  Schwere  hervorzurufen,  während  zugleich  auch 
immer  gröfsere  Gewichte  den  Eindruck  der  Leichtigkeit  zu  er- 
wecken vermochten.  Die  Folge  dieses  Verhaltens  mufste  sein, 
dafs  der  Mittelwert  C„,  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  ansti^. 

Dafs  der  Einflufs  des  absoluten  Eindrucks  in  der  Tat  die 
hier  angenommene  Rolle  gespielt  hat,  bezeugen  mehrere  Aus- 
sagen, die  bei  den  Versuchen  selbst  ohne  jede  Aufforderung 
oder  suggerierende  Frage  abgegeben  wurden.  W.  erklärte  am 
2.  Tage,  dafs  er  nicht  Unterschiede  vergleiche,  sondern  nach 
dem  absoluten  Eindrucke  urteile.  Charakteristisch  ist  eine 
Äufserung,  die  R.  am  1.  Tage  der  eigentlichen  Versuchsreihe 
tat:  „mir  scheint,  ich  könnte  bei  B  und  C  allein  dieselben  Urteile 
fällen,  wenn  auch  Ä  nicht  wäre." 

3.  Um  den  Anteil  von  absolutem  Eindruck  und  Vergleichung 
der  Unterschiede  am  Urteil  sicherer  zu  erkennen,  stellte  ich 
hinter  Versuchsreihe  II  eine  Nach  reihe  von  wenigen  Versuchs- 
tagen an,  in  welcher  durch  Erhöhung  von  A  auf  900  die  untere 


Ein  Beitrag  über  die  sogenannten  Vergleichungen  etc. 


267 


Distanz  von  600  auf  300  reduziert  war.  War  eine  wirkliche 
Vergleichung  der  Hauptfaktor  des  Urteils,  so  mufste  sich  dies 
darch  ein  entsprechendes  Sinken  von  Cm  anzeigen;  dagegen 
konnte  der  absolute  Eindruck  von  C  und  sein  Einflufs  durch 
jene  Abänderung  von  Ä  nicht  wesentUch  berührt  werden.  Es 
folgten  also  auf  die  Reihe  II  3  weitere  Versuchstage  mit  A  =  900, 
B  =  1200,  C  variabel.    Folgende  sind  die  Resultate : 


C. 


der  ganzen  Hauptreihe  1501 

des  1.  Tages  der  Nachreihe  1492 

«    2.       „        „  „  1497 


Die  Zahlen  zeigen,  dafs  von  einem  der  Erhöhung  von  A 
entsprechenden  Sinken  des  C«  keine  Rede  ist,  obwohl  schon 
gleich  bei  den  ersten  Hebungen  der  Nachreihe  die  Vertauschung 
des  A  richtig  erkannt  wurde.  Das  Mittel  der  Nachreihe  (1500) 
liegt  allerdings  unter  den  letzten  Tagesmitteln  der  Hauptreihe 
(etwa  1600),  aber  durchaus  nicht  in  einer  Weise,  die  dem 
Abfall  des  unteren  Unterschieds  B — A  entspräche;  mit  dem 
Gesamtmittel  der  Hauptreihe  (1501)  stimmt  es  sogar  gut 
überein,  worauf  freilich  bei  der  steigenden  Tendenz  der  Reihe 
kein  zu  grofses  Gewicht  zu  legen  ist.  Jedenfalls  zeigen  die 
Zahlen  deutlich,  dafs  bei  dieser  Versuchsperson  der  Urteilsfaktor 
des  absoluten  Eindrucks  gegenüber  dem  der  Vergleichung  eine 
übendegende  Rolle  spielte,  auch  noch  am  Schlufs  der  ganzen 
Versuchsreihe. 

4.  Eine  ähnhche  Nachreihe  wie  nach  Reihe  II  wurde  auch 
nach  Reihe  IV  angestellt;  und  zwar  folgten  auf  die  Hauptreihe 
zunächst  3  Tage  mit  A  =  900,  darauf  1  Tag  mit  den  Gewichten 
der  Hauptreihe  {A  =  600),  endlich  noch  1  Tag  mit  ^  =  750; 
B  war  in  allen  Fällen  =  1160,  C  variabel. 


Tabelle  9.     Werte  von  C 


m- 


Hauptreihe                     Nachreihe:  .4  =  900  A  =  600 

im  gangen  letzter  Tag,!    Tag  1 2         I         3 |i         4 


5 


1666 


1765 


1482 


1500 


1472 


1736 


1607 


Hier  sind  die  Resultate  ganz  anderer  Art  als   oben.     Die 
oben  erwähnte  Folgerung,  die  aus  einem  etwaigen  Vorhandensein 
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dw  Urieilgfaktore  der  Vwgleichung  der  Unterschiede  zu  ziehea 
iflt,  Däzolich,  daTs  C»  eine  der  Erhöhung  von  A  entsprecheiKie 
Abnahme  erfahren  müBse,  zeigt  sich  hier  in  der  Tat  vorwirUicbt 
Nehmen  wir  von  der  Hauptreihe  nur  die  letzten  4  Tage,  weä 
bei  ihnen  die  Übung  einen  gewiBsen  festen  Stand  erreicht  zq 
haben  scheint  (Mittel  1756),  ßo  zeigen  die  unteren  und  oberen 
Differenzen  in  den  4  aufeinander  folgenden  Fällen  nahezu  Pro- 
portionalität. Es  betrug  der  untere  Unterschied  B—A  und  der 
obere  Unterschied  C«— B  an  den  4  letzten  Tagen  der  Hauptreihe 
560  und  596,  an  den  3  ersten  Tagen  der  Nachreihe  260  und  325, 
am  4.  Tage  derselben  560  und  576,  am  letzten  Tage  410  und  447. 

Die  Zahlen  machen,  wie  man  sieht,  durchaus  den  Eindruck, 
dafs  hier  für  die  Urteilsbildung  wirklich  beide  Unterschiede 
berücksichtigt  worden  seien,  also  eine  Art  Vergleichung  der 
Unterschiede^  stattgefunden  habe.  Das  anfängliche  Urteilen 
nach  dem  absoluten  Eindruck  hat  einer  Vergleichung  Platz 
gemacht.  Diesen  Übergang  finden  wir  auch  angedeutet  in 
gelegentlichen  Aufserungen  bei  den  Versuchen.  So  am  7.  Ver- 
suchstag: „Zuerst  hatte  ich  den  Unterschied  von  AB ^  stellte  mir 
vor,  wie  grofs  dann  BC  sein  müsse,  und  entsprechend  stark 
gehoben;  da  flog  C."  Es  folgte  das  Urteil  k.  Femer  gehört 
hierher  auch  die  schon  früher  angeführte  Auslassung :  „Ist  Ä 
leicht,  B  auffallend  schwer,  C  nicht  so  auffallend  schwer  gegen 
J5,  so  ist  BC^AB."" 

Auch  betreffend  der  Versuchsperson  W.  vermute  ich  auf 
Grund  gewisser  Aufserungen  derselben  ein  ähnliches  Übergehen 
vom  absoluten  Eindruck  zur  Vergleichung,  wenn  sich  dies  auch 
wegen  Fehlens  einer  entsprechenden  Nachreihe  hier  nicht  gleich 
deutlich  nachweisen  läfßt. 

Das  Gesagte  über  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Urteils- 
faktoren, den  absoluten  Eindruck  usw.  l&fst  sich  natürlich  nicht 
verallgemeinern.  Bei  anderen  Gewichtsgröfsen  sind  die  Verhält- 
nisse möglicherweise  etwas  andere.  Noch  weniger  läTst  sich  das 
hier  Festgestellte  ohne  weiteres  ausdehnen  auf  andere  Gebiete, 
z.  B.  dasjenige  des  Gesichtssinnes,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden. 

^  Dafs  die  UnterschiedB vergleich  ungen  im  wesentlichen  Vergleichnngen 

der  objektiven  Gewichtsunterschiede  waren,  zeigt  das  auf  S.  262  f.  unter  3 

Angefahrte. 

(Schlufs  folgt.) 
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(Im  dem  paychologischea  Labaratarium  von  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Zibhbn.) 


UntersuchuDgen  über  die  akustische 
Unterscbiedsempfindlichkeit  und   die   Gültigkeit  des 
Weber  -  FECHNERschen   Gesetzes  bei  normalen  Zu- 
ständeD,  Psychosen  und  funktionelleD  Nem*osen. 

Von 

Dr.  G.  A.  HoEFER  in  Groningen. 

(Mit  1  Fig.) 

Naebdem  bereits  aus  vielen  Versuchen  nach  den  ver- 
schiedenen psychophysischen  Mafsmethoden  sich  ergeben  hat, 
dafs  das  WEBEBsche  Gesetz  innerhalb  gewisser  Grenzen  auf  dem 
6«biet  der  akustischen  Unterschiedsempfindlichkeit  richtig  ist,  habe 
ich,  auf  Veranhissung  von  Herrn  Prof.  Ziehen,  die  betreffenden 
Untersuchungen  unter  bestimmten  Modifikationen  bei  Gesunden 
wiederholt  und  auf  pathologisches  Gebiet  ausgedehnt.  Gerade 
weil  das  WEBKEsche  Gesetz  seine  strengste  Gültigkeit  für  Schall- 
intensitäten  zu  besitzen  scheint,  habe  ich  dies  Sinnesgebiet  für 
meine  Untersuchungen  gewählt,  Teüs  wurden  die  Experimente 
im  Laboratorium  der  psychiatrischen  Klinik  zu  Utrecht,  von 
Sude  April  bis  Mitte  Juni  1903,  teils  im  Laboratorium  der 
.psychiatrischen  und  Nervenklinik  zu  Halle  a.  S.,  von  Ende  Sep- 
tember bis  Ende  Januar  1904  vorgenommen.  Die  Experimente 
werden  noch  jetzt  für  bestimmte  Psychosen  und  Neurosen  fort- 
gesetzt. Heute  berichte  ich  nur  Ül&er  meine  eigenen  Ünter- 
Buchungen.^ 

'  AasfOhrlicher  sind  dieselben  in  den  Psychiatirische  en  Nenrologisclie 
BUden  erschienen. 
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Ich  benutzte  das  Fallphonometer,  wie  Starke  *  es  beschrieben 
hat,  und  arbeitete  nach  der  Methode  der  falschen  und  richtigen 
Fälle.  Nur  die  Abweichungen  bei  der  Benutzung  des  Apparates 
und  in  der  Methode  werde  ich  genauer  beschreiben:; soweit  ich 
genau  nach  dem  Verfahren  meiner  Vorgänger  arbeitete,  scheint 
mir  eine  genauere  Beschreibung  tiberflüssig.  Elfenbeinerne 
Kegeln  fielen  bei  meinen  Versuchen  in  Utrecht  auf  Bretter  von 
Ebenholz,  in  Halle  auf  Zinkplatten;  es  zeigte  sich,  dafs  bei  Be- 
nutzung von  Zinkplatten  zur  Erzeugung  eines  ebenmerklichen 
Unterschieds  ein  gröfseres  D  notwendig  war  als  bei  Benutzung 
von  Fallbrettem  aus  Ebenholz;  also  dürfen  die  absoluten  Werte 
für  A,  welche  sich  bei  meinen  Versuchen  in  Utrecht  ergaben, 
nicht  ohne  weiteres  mit  jenen  in  Halle  verglichen  werden.  — 
Nach  vielen  Versuchen  zeigte  sich  keine  Kombination  der  vier 
Stangen  von  zwei  zu  zwei  mögUch,  welche  bei  gleich  hoher  Ein- 
stellung nach  Intensität  und  vor  allem  nach  Timbre  gleichen 
Schall  gab.  Dies  zu  beweisen,  folgt  hier  das  Resultat  eines  der 
Versuche,  welche  ich  speziell  zur  Feststellung  dieser  Tatsache 
angestellt  habe: 


a  — 1.307  M.     &  -  1.277  M. 
Stange  II.         Stange  I. 

Vertäu  Bchung : 
a  Stange  I; 
b       „      II. 

Vertauschung : 
a  Stange  11; 
b       „        I. 

Vertauschung : 
a  Stange  I; 
b       „      U. 

Erst  a. 

r.    12.« 

23,  27,  28,  30, 
33,  36,  37,  41. 

60,  71. 

74,  76,  80,  81, 
83,  85,  87,  90. 
91,  94,  95,  99. 

f.    3,  5,  7,  9,  10,   14,   15, 
17,  18,  20. 

gl 

Erst  b. 

22,  24,  26,  32, 

40. 

48,  51,  52,  54, 
55,  59,  62,  65, 
66,  68,  69,  70. 

75,  86,  88. 

r.    2,  8. 

25,  29,  31,  34, 
33,  38,  39,  42, 
43,  44. 

45,  49,  56,  57, 
61,  63,  64. 

72,  73,  77,  79, 
82,  84,  89,  93. 
96,  98,  100. 

f.    1,  4,  6,  11,  13,  16,  19, 
21. 

46,  47,  50,  53, 
58,  67. 

78,  92,  97. 

gl- 

Die  Kugeln  wurden   gewogen;  der  Gewichtsunterschied  von 
nur  7  mg  auf  ein  Gewicht  von  15  g  war  viel  zu  klein,  das  Ver- 


^  Die  Messung  von  Schallstärken.    Fhil.  Studien,  Wündt,  3,  S.  269,  1886. 
'  Diese  Zahlen  geben  die  Ordnungszahl  jedes  einzelnen  Versuchs  an. 


/ 
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suchsergebnis  zu  erklären  und  überdies  ^Tirden  zur  Kontrolle 
jedesmal  die  Kugeln  vertauscht.  Ich  war  daher  gezwungen,  als 
Ursache  anzunehmen  entweder:  1.  einen  Unterschied  in  der 
Befestigung  des  hölzernen  Fangbrettes  auf  dem  unterliegenden 
Filz,  oder  2.  einen  Unterschied  im  Neigungswinkel  der  Bretter, 
Beweisend  dafür,  dafs  der  Timbre -Unterschied  den  Fallbrettem 
zuzuschreiben  war,  ist  auch  die  Tatsache,  dafs  die  Kugeln,  auch 
wenn  sie  auf  gleich  gelegene  Stellen  der  Bretter  fielen  (was  sich 
in  der  Weise  kontrollieren  hefs,  dafs  man  die  Kugeln  mit  Kreide 
bestrich),  die  Kugel  von  dem  einen  Brett  weiter  wegsprang  als 
von  dem  anderen.  Auch  die  Schüler  Wündts  wurden  auf 
solche  Timbre -Unterschiede  aufmerksam',  haben  jedoch  die 
Versuchsanordnung,  wie  es  scheint,  meistens  trotzdem  unver- 
ändert  gelassen ;  ich  bin  daher  überzeugt,  dafs  der  Wert  der  Ver- 
suche dadurch  sehr  stark  herabgesetzt  wird.  Aus  einer  Mitteilung 
von  H.  Zthmrrmann  in  Leipzig  weifs  ich,  dafs  Lehmaj^n  Zink- 
platten statt  Holzbretter  gebraucht  hat,  um  Timbre -Unterschiede 
zu  vermeiden,  aber  auch  dabei  fand  ich  es  nicht  möglich,  jeden 
Unterschied  in  der  Befestigung  und  Neigung  der  Platten  aus- 
zoschlieliBen.  Um  diesen  Fehlem  zu  entgehen,  habe  ich  daher 
für  alle  meine  Versuche  nur  eine  Stange  benutzt  imd  die 
beiden  Fallhöhen  durch  schnelle  Verschiebung  des  elektromagne- 
tischen Fallapparates  längs  der  Stange  hergestellt.  Durch  Übung 
und  gute  Ölung  des  Apparates  wurden  die  hierdurch  entstehenden 
Nebengeräusche  fast  auf  Null  reduziert.  Zur  Vermeidung  jedes 
längeren  Zeitaufwands  und  Sicherung  einer  genauen  Einstellimg 
wurden  zwei  Einstell -Klemmen  entsprechend  den  beiden  Fall- 
höben angebracht;  diese  waren  da,  wo  sie  mit  dem  elektro- 
magnetischen Fallapparate  in  Berührung  kommen,  mit  Gutta- 
percha bekleidet,  um  keinen  AnlaTs  zu  störenden  Nebengeräuschen 
zu  geben.  Das  Intervall  wurde  so  auf  2 — 3  Sekunden  reduziert, 
wie  ich  sehr  oft  mit  Hilfe  der  Fünftelsekundenuhr  festgestellt 
habe.* 

Anfänglich  führte  ich  für  die  Gleichheitsfälle  die  Be- 
rechnung aus,  wie  sie  Mebkel  angegeben  hat.  Dabei  zeigte  sich 
jedoch   im    Laufe    meiner  Versuche,   dafs   die   MEBKELsche  Be- 

'  Vgl  Kaempfe:  Philoa.  Stud.  8,  1893. 

'  Aach  KlMTFB,  FhiloB.  Studien ,  S,  1893,  hat  bei  seinen  Schallpendelver- 
sücheü  SDB  ähnlichen  MotlTen  eine  sukzessive  Benatzung  eines  Pendels 
TOigesogen  and  eine  besondere  Einstellvorrichtung  angegeben. 
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rechnungsmetfaode  mangelhaft  ist.  Es  ergab  sich  nämlich,  dab 
bei  meinen  Versuchen  zuweilen  nur  r-  und  ^- Fälle  Vorkamen, 
und  zwar  bei  ziemlich  vielen  Reagenten;  dieser  Fall  ist  bei  der 
MERKELschen  Deduktion  nicht  vorgesehen,  und  es  weckt  doch 
auch  theoretische  Bedenken,  dafs  in  diesem  Fall  das  Präzisions- 
mafs,  also  auch  die  Unterschiedsempfindlichkeit  tmendlicb  grofs 
wird:  dies  mag  für  den  Fall  zutreffen,  wo  man  nur  r-FäDe 
bekommt,  aber,  wo  auch  Gleichheitsfälle  auftreten,  scheint  mir 
die  Annahme  einer  unendlich  grofsen  Unterschiedsempfindücb- 
keit  ein  Widersinn.  Ich  mufste  also  eine  andere  Methode  wählen. 
Fbchnbb  gibt  in  seiner  Revision  der  Hauptpunkte  der  Psycho 
physik**,  S.  6^,  bekanntlich  vier  Methoden  an,  wie  man  die 
Gleichheitsfälle  behandeln  kann.  Von  diesen  kommen,  wie  mir 
scheint,  nur  in  Betracht  die  Methode  ron  Pechnbr  und  jene  von 
O.  E.  MüLLEB.  Für  beide  spricht  eine  Reihe  von  Argumenten. 
Ich  glaube,  dafs  man  neuerdings  ohne  ausreichenden  Grund  die 
FECHNEBsche  Methode  vernachlässigt  hat.  Die  von  Fbchki» 
&.  70  ff.  beigebrachten  Gründe  scheinen  mir  auch  heute  noch 
überwiegend.  Bei  der  sehr  ungleichartigen  psychologischen  Ge- 
nese der  g  -  Fälle  ist  überhaupt  eine  einheitliche  Behandlung  dör 
letzteren  streng  genommen,  wie  Ziehek  betont,  unzulässig.  Da 
nun  eine  Scheidung  der  jr- Fälle  nach  ihrer  psydiologischen  Ge- 
nese vorläufig  unmöglich  ist,  bleibt  ihre  Behandlung  leider  in 
jedem  Fall  etwas  willkürlich.  Die  FECHNEasche  Methode,  also 
die  gleichmäfsige  Verteilung  der  ff-  Fälle  zur  Hälfe  auf  die  r  -  FäHe 
und  zur  Hälfte  auf  die  f-  Fälle  schien  mir  bei  dieser  Sachlage 
immer  noch  am  korrektesten. 

Gestützt  auf  die  Resultate  der  Versuche  von  Stabkb, 
welche  das  Gesetz  der  Proportionalität  von  Schallintensität  einer- 
seits und  Gewicht-  und  Fallhöhe  andererseits  bestätigen  und 
zwar  in  seinem  ganzen  Umfang,  so  dafs  die  Schallintensität 
öowohl  bei  konstantem  Gewicht  proportional  mit  der  Fallhöhe 
wie  bei  konstanter  Höhe  proportionell  mit  dem  Gewicht  zunimmt, 
habe  ich  einfach  den  Fallhöhen  variiert. 

Zur  Eliminierung  des  Zeitfehlers  wendete  ich  die  Mediode 
der  „vollkommenen  Elimination"  an. 

Schliefslich  zeigten  sich  bei  dieser  Methode  noch  die  Mils- 


'  Phüos.  Stadien,  4. 

•  Zum  Mafs  der  Schallstärke.    Fhilos.  Simulien  Wundt,  I,  S.  Iö6,  1889^. 
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stände,  auf  die  Mabtin  und  Müllsb^  schon  hingewiesen  haben 
gelegentlich  ihrer  Gewichtsversuche.  Da  es  sich  um  ganz  all- 
gemeine psychologische  Tatsachen  handelt,  konnte  man  fast 
Toraussehen,  dafs  derselbe  MiTsstand  sich  auch  bei  Versuchen 
mit  Schallintensitäten  geltend  machen  werde.  In  der  Tat  be- 
stätigen dies  meine  Versuche.  Dieser  Mifsstand  besteht  darin, 
dafig  der  absolute  Eindruck  des  zweiten  Reizes  vor  allem  ^  be- 
stimmend für  das  Urteil  ist  und  besonders,  wenn  dieser  zweite 
Reiz  der  Vergleichsreiz  v  ist ;  also  bei  allen  Reagenten  besteht  die 
Tendenz  bei  gleich  wirksamer  Differenz  zwischen  Haupt-  und 
Vergleichsreiz  eine  gröfsere  Zahl  r- Fälle  zu  ergeben,  wenn  v  an 
zweiter  Stelle  einwirkt,  als  wenn  v  an  erster  Stelle  einwirkt. 

Prof.  Ziehen  empfahl  mir,  auf  Grund  solcher  und  anderer 
Überlegungen,  um  diesem  Mifsstand  zu  entgehen,  statt  eines 
reellen  Hauptreizes  einen  virtuellen  zu  nehmen*;  d.  h.  man 
wählt  je  zwei  Schallintensitäten,  deren  eine  ebensoweit  unter 
einem  gedachten  mittleren  Reiz  liegt,  wie  die  andere  oberhalb 
.dieses  mittleren  Reizes.  Als  virtueller  Grundreiz  wurde  z.  B. 
der  einer  Fallhöhe  von  1300  mm  entsprechende  Schallreiz  ge- 
wählt, dann  kommen  folgende  Vergleichspaare  zur  Anwendung: 

i  1200  and  1400 

1260  and  1350 
1226  and  137d  u.  s.  f. 

Um  Willkür  ganz  auszuschliefsen,  gab  ich  nicht  nach  Be- 
lieben bald  den  schwächeren,  bald  den  stärkeren  Reiz  zuerst, 
sondern  arbeitete  immer  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge,  die 
ich  in  allen  Versuchen  zugrunde  legte.  Immer  arbeitete  ich  nach 
dem  unwissentlichen  Verfahren.  Der  Intervall  zwischen  den 
zwei  zu  vergleichenden  Schallintensitäten  dauerte,  wie  bereits 
l)emerkt,  zwei  höchstens  drei  Sekunden.  Jede  Versuchsreihe  zählte 
hundert  einzelne  Versuche.  Innerhalb  einer  solchen  Reihe  blieb 
sowohl  der  virtuelle  Grundreiz  G  wie  die  faktische  Differenz  D 
dieselbe.  Es  wäre  natürlich  wünschenswert,  in  speziellen  Versuchen 
JBowohlG  wie  D  fortwährend  zu  wechseln.  Indes  gestattet  dies  meine 
Versuchsanordnung,  wie  leicht  ersichtlich,  nicht    Auch  ist  nicht 

'  Zur  Analyse  der  ünterschiedsempfindlichkeit.    Leipzig  1899. 
*  VgL  ZiEHSK,  Einige  Bemerkungen  zur  Anwendung  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  FäUe  bei  psychologischen  Untersuchungen.   Monate- 
^^^t  f,  Psychiatrie  und  Neurologie.    Jan.  1904,  S.  64. 

ZdtKfaift  f&r  Piycholo^e  86.  18 
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m  öbenriien,  dab  bei  einem  eolcben  fongeaetzteB  Wecbsd  die 
BereduiiiDg  des  h  für  ein  beedminteB  6  oder  D  ms  TcEsadicii 
erfolgen  mnls,  die  verscluedaien  Tagca  oder  g«r  Wocben  an- 
gehören^ also  unter  eventaell  sehr  vosdiiedencn  pcrciiolo^adieii 
UmstSnden  vorgenommen  worden  sind,  ein  Xfiitril,  der  die 
gern  zugestandenen  Vorteile  ausg^eidien  düifie.  Die  fnr  den 
AnstBÜ  in  Betracht  kommenden  phjrsMJogiaclicn  Umstände 
(Nahrung,  Ermüdung  etc.)  wurden  naturfidi  stets  aoigfidt^  pro- 
tokolliert. 

Die  Schwierigkeiten,  die  bei  den  Versuchen  ausgetreten  raid, 
veranlafsten  mich,  genauer  nochmab  zu  betrachtrai,  wie  bei 
Normalen  die  Werte  von  h  etc.  sich  andern,  daher  habe  ich  eine 
grofse  Reihe  von  Versuchen  bei  Normalen  angestdlt  u.  a.  bei 
Herrn  Prof.  ZnsHEN  selbst  z.  B.  7500  Versuche.  Mein  Vornehmen 
ist  hier  speziell  die  Resultate  dieser  Versuche  zu  veröffentlicheor 
um  nachher  einzelne  Resultate  meiner  anderweitigen  Versuche 
bei  Patienten  mitzuteilen. 

Ich  selbst  bediente  in  allen  Versuchen  stets  das  Fallphono- 
meter.  Der  Amanuensis  notierte  die  Zahlen  und  zwar  in  der 
Weise,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt: 

r     1,     4,     9,     11,     16  etc. 
f    2,     7.     10  etc. 
g     Z,     b,     6,     8  etc. 

Die  Ziffern  bedeuten  die  Ordnungszahl  des  Einzelversuchs. 
Nur  Bo  erhält  man  auch  über  den  Einflufs  von  Übung  und  Er- 
müdung Auskunft.  Der  Abstand  der  Versuchsperson  vom 
Fallbrett  wurde  durch  einen  gespannten  Faden  von  2  m  Lange 
konstant  erhalten.    Die  Augen  waren  verbunden  oder  geschlossen. 

Ich  schicke  die  Tabellen  meiner  an  Prof.  Z.  angestellten  Ver* 
suche  voraus,  um  nachher  die  Resultate  näher  zu  betrachten. 

Mit  Gis^  will  ich  angeben,  dafs  als  virtueller  Hauptreiz 
eine  Höhe  von  1300  mm  benutzt  ist;  usw. 

Ein  Ausrufungszeichen  gibt  an,  dafs  der  Unterschied  auTser* 
ordentlich  deutlich  war,  während  ein  Fragezeichen  steht,  wo  der 
Unterschied  der  Versuchspersonen  zweifelhaft,  und  zwei  Frage» 
zeichen,  wo  derselbe  sehr  zweifelhaft  erschien. 
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Die  Besprechung  der  erhaltenen  Resultate  verteile  ich  nach 
folgenden  Punkten: 

a)  Subjektive  Sicherheit  der  Beurteilung. 

Um  den  subjektiven  Sicherheitsgrad  der  Beurteilung  anzu- 
geben, verwendete  der  Reagent  die  Zeichen  I  und  ?  und  bei 
dem  letzten  Teil  der  Versuche  auch  noch  ??.  Dabei  zeigte  sich, 
dalis  zwischen  den  Urteilen  gleich,  stärker  und  viel  stärker  keine 
scharfe  Grenze  besteht,  wie  dies  z.  B.  Wreschneb^  behauptet. 
Im  Gegenteil  hat  sich  bei  den  Versuchen  die  Notwendigkeit 
gezeigt,  noch  Übergangsstufen  zu  unterscheiden,  die  in  den 
Tabellen  angegeben  sind  mit  ?  oder  ??.  Als  Resultat  aller  Ver- 
suche läTst  sich  aufstellen,  dafs  in  28^0  ^^^  Fälle  eine  Antwort 
mit  ?  erhalten  wurde;  in  20%  mit  ??;  in  4%  mit  1. 

Verhältnismäfsig  tritt  weitaus  die  Mehrzahl  der  Fragezeichen 
auf  bei  den  /"-Fällen.  Die  Verteilung  der  ?  und  I  Zeichen  über 
die  r- Fälle  zeigt  keinen  bestimmten  Unterschied,  je  nachdem 
der  stärkere  Reiz  zuerst  oder  zuletzt  einwirkt. 

Zwar  selten,  aber  doch  gelegentlich,  nämlich  in  25  Fällen 
während  aller  Versuchsreihen  kommt  es  vor,  dafs,  wie  schön 
6.  E.  MüLLEB  gefunden  hat,  bei  einem  ^2 -Fall  ein  Ausrufungs- 
zeichen steht.  In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  eigen- 
artige Wahrnehmung  absoluter  Gleichheit,  während  man  sonst 
bei  den  ^Z- Fällen  mehr  eine  Empfindung  der  Unsicherheit  hat; 
sehr  sporadisch  d.  h.  in  fünf  Fällen  kam  es  vor,  dafs  ein  ^-Fall 
ein  Ausrufungszeichen  erhielt. 

b)  Die  yZ-Fälle. 

Die  ^7- Fälle  treten  während  der  ganzen  Versuchsreihe  in 
ziemlich  grofser  Zahl  auf,  nämlich  in  34  7o  ^61"  Fälle.  Ausgenommen 
bei  sehr  grofsem  oder  sehr  kleinem  D  ist  eine  regelmäfsige  Ab- 
hängigkeit von  dem  verwendeten  D  nicht  nachzuweisen.  Interessant 
ist  es,  im  einzelnen  festzustellen,  worauf  die  ^7- Fälle  beruhen; 
dabei  zeigt  es  sich,  dafs,  aufser  den  eben  erwähnten  Fällen  ab- 
soluter Gleichheit,  in  den  übrigen  namentlich  zwei  Ursachen  für 
die  Ungewifsheit  des  Urteils  auftreten  und  zwar  an  erster  Stelle 
eme  augenbUckliche  Erschlaffung  der  Aufmerksamkeit  (z.  B.  auf 


'  Methodologische  Beitrftge  zu  psychophysischen  Messungen.    Leipzig 
1898. 


^ 
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Üwiscbengedanken  berufadnd)  und  an  zweiter  Stelle  in  vielen 
Fällen  ungeachtet  maximaler  Aufmerksamkeit  die  Undeutlicbkeit 
des  Empfindungsunterscbieds.  Es  ist  also  absolut  unbegründet, 
dafs  viele  Autoren,  namentlicb  in  Amerika,  von  den  Reagenten 
gefordert  baben,  nie  das  Urteil  ^^gleicb"  zu  geben;  im  Gegenteil 
finde  icb,  dafs  Gleicbbeitfiurteile  ziemlieb  oft  vorkommen  und  nicbt 
in  ktinstlicber  Weise  eliminiert  werden  dürfen.  Welcbem  Ein- 
flufs  die  Zabl  der  gl-  Fälle  bei  Übung,  Ermüdung  usw.  unterliegt, 
werde  icb  unten  besprechen. 

c)  Zeitfehler. 

Um  die  Ursache  des  Zeitfeblers  zu  ermitteln  habe  icb,  zum 
Teil  im  Auscblufs  an  die  WRESCHNEBschen  Versuche,  in  zwei 
Versuchsreihen  den  ersten  Reiz  zweimal  wiederholt.  Wie  leioht 
verständUch,  wird  dadurch  der  Zeitfehler  kleiner,  sofern  wenigstens 
derselbe  negativ  ist  und,  wie  ich  mit  Wreschkeb  annehme,  auf 
der  relativen  Schwäche  des  Erinnerungsbildes  verglichen  mit  der 
Empfindung  beruht.  Zweimal  stellte  ich  eine  solche  Versuchs- 
reihe an,  jedesmal  vor  und  nach  einer  gewöhnlichen  Versuchsreihe 
mit  denselben  Reizen.  In  beiden  Fällen  zeigten  die  zugehörigen 
gewöhnlichen  Versuchsreihen  keinen  Zeitfehler.  Im  ersten  Fall 
kam  ein  solcher  auch  bei  der  besonderen  Versuchsreihe  nicht 
vor,  im  zweiten  Fall  erhielt  ich  einen  geringen  negativen  Zeit- 
fehler. Bei  diesen  Versuchen  wurden  folgende  Selbstbeobachtungen 
notiert.  Erstens  war  im  allgemeinen  die  Beurteilung  der  Distanzen 
in  dieser  Weise  viel  schwieriger.  Zweitens  schien  fast  immer 
der  zweite  (wiederholte)  Reiz  entweder  gleich  oder  stärker  als  der 
erste  Reiz ;  bei  dem  ersten  Versuche  kam  es  nur  6  mal  vor,  dals 

■ 

der  erste  Beiz  stärker  schien  als  der  zweite;  beim  zweiten  Versuch 
schien  49  mal  der  zweite  Reiz  stärker  als  der  erste,  und  15  mal 
umgekehrt;  in  allen  anderen  Fällen  schienen  sie  gleich. 

Drittens  zeigte  sich,  dafs  die  Vergleichung  immer  Bezug 
nahm  auf  den  zweiten  Reiz,  dafs  also  bei  der  Angabe  „gleich '^  oft 
direkt  das  Urteil  hinzukam,  dals  der  dritte  Reiz  zwar  dem  zweiten 
gleich,  jedoch  stärker  als  der  erste  gewesen  sei,  und  wenn  der 
dritte  kleiner  schien,  hatte  der  Reagent  doch  die  Empfindung, 
dafs  der  dritte  Reiz  zwar  schwächer  als  der  zweite,  jedoch  z.  B. 
dem  ersten  gleich  sei ;  so  dafs  dabei  unwillkürlich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  folgende  symbolische  optische  Vorstellung  sich  aufdrang: 

/~  A 
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In  einer  an^^ren  Verauch&r^bie  wurde  das  Intervall  gröfser 
genommen,  nämlich  yoü  2wei  Sdi.undeQ4ul  seöhs  gesteigert;  dabei 
möchte  man  voraussetzen,  dafs  der  negative  Zeitfehler '  zunehmen 
müfste.  Jedoch  zeigte  sich  die  merkwürdige  Tatsache,  dafs  ein 
negativer  Zeitfehler  auftrat  bei  der  vorhergehenden  in  gewöhn- 
Hcber  Weise  angestellten  .Versuchsreüie  mit  demselben  G^  und 
D,  und  bei  der  folgenden  in  dieser  besonderen  Weise  aqgestellten 
Versuchsreihe  der  Zeitfehler  verschwunden  war.    Dies  harrt  poch 

einer  näheren  Untersuchung  und  Erklärung. 

-  »    »  ■  • 

1 

d)  h  bei  konstantiem  6X.  und  verschiedenem  D. 

61^    h  schwankt  für  P  =  300  zwischen  0,0024  und  0,0029, 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  12  %. 

h  schwankt  für  D  =  250  zwischen.  0,0016  und  0,0026, 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  24%. 

h  schwankt  f ür  D  =  20Ö  zwischen  0,0017  und  0,0029^ 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  32%. 

h  schw^kt  für  D  =  150  zwischen  0,0027  und  0,0042, 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  24  7o* 

h  schwankt  für  D  =  140  zwischen  0,0018  und  0,0035. 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  35%. 

h  schwankt  für  D  =  100  zwischen  0,0015  und  0,0029. 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  A  beträgt  26%. 

h  schwankt  für  D  »  75  zwischen  0,0033  und  0,0043. 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  10%. 

h  schwankt  für  D  ^^^^  40  zwischen  0,0007  und  0,0028. 

Die  maximale  Abweichung  vom  mittleren  h  beträgt  75%. 

Also  macht  sich  hier  namentlich  ein  beträchtliche  Schwankung 
ffir  das  kleinste  D  (==>  40)  bemerklich.  Dafs  bei  D  r=  150  der 
mittlere  A-Wert  so  grofs  ist,  könnte  zum  Teil  daraus  zu  erklären 
Min,  dafs  gerade  für  diese  Differenz  am  15.  Januar  1904,  zur  Zeit 
der  gröfsten  Übung,  ein  besonders  hoher  Wert  für  h  hinzukam. 
Bei  D  =  75  erhielt  ich  immer  hohe  Werte  für  ä. 

Gi^ji  h  schwankt  für  D  =  262,5  zwischen  0,0023  und  0,0023. 

Maximale    Abweichung    vom    mittleren    h    beträgt    0%. 
h  schwankt  für  D  =  175  zwischen  0,0025  und  0,0033. 
Maximale    Abweichung    vom    mittleren    h    beträgt  14%. 


aOOll  und  0,0030 

*    beMgt  50%. 

aooae  und  o,ooe6 

ittkrai    *    beträgt  39%. 

den  idi  for  D  =  160  erhielt. 
die  Vosachsreihen  for 
•iieaes  D  inraer  l«  ataikg  Ennodong  des  Reagenten  angestellt 


G«     i  sr&vaziks  f^  D  =  läO  svadien  0,0013  und  0,0009. 

MitH-siV    Abveidning    Tom    mitderen    k   beträgt  33*». 

k  seh v«nkt  für  D  =  100  swisdien  Q,0(B9  und  0,0060. 
Maximaje    Abvöcfaung    Tom    mittleraci    k    beträgt  25%. 

k  sdivmnkt  fsr  D  =  75  ivisdien  Q,00i6  und  0,0068. 
Mari^iiyf    Abveicfaung    Tom    mittleren    k    beträgt  19*'«. 

k  schwankt  flir  D  =  50  zwisclien  0,0038  und  0,0087. 
Maximale    Abveicfaung    Tom    mittleren    k    beträgt  38%. 

k  schwankt  f ür  D  =  30  zwisclien  0,0032  und  0,0073. 
Maximale    Abweichimg    Tom    mittleren    k  beträgt  30*.«. 

G^     *  beträgt  für  D  =  150:0,0041. 

k  schwankt  für  D  =  75  awisdmi  0,0052  und  0,0070. 
Maximale    Abweichung    Tom    mittleren    k    beträgt  15*«. 

k  schwankt  für  D  =  50  zwischen  0,0053  und  0,0093. 
Maximale    Abweichung    vom    mittleren    k   beträgt  27  ^Z«. 

Was  die  von  der  pECHSERschen  Theorie  geforderte  Eonstanz 
von  k  für  die  Teischiedenai  D  bei  einem  und  demselben  Grand- 
reiz betrifft,  so  finde  ich  folgendes: 

G^  ffier  zeigt  sich,  dafe  für  D  =  300,  =  250,  =  200,  =  140, 
=  100  die  verschiedenen  A -Werte  noch  ziemlich  konstant 
genannt  werden  können.  Für  D  =  150  und  D  =  45  findet 
man  viel  höhere  * -Werte  und  für  D  =  40  einen  viel 
niedrigeren  Wert. 

Gu^js  Hier  sind  nodi  die  A -Werte  ziemlich  konstant,  also  ziemlich 
unabhängig  von  D. 


^  Über  den  ErmQdangBinsUnd  wurde  stets  vor  Beginn  des  Vereachs 
eine  Notiz  gemacht. 
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6^  Hier  zeigen  sich  die  A -Werte  absolut  inkonstant,  was  wohl 
seine  Ursache  finden  wird  in  den  oben  erwähnten  Um- 
ständen, unter  denen  einer  der  ä -Werte  erhalten  worden  ist. 

6^  Hier  könnte  man  die  A- Werte  noch  annäherungsweise 
konstant  nennen. 

G»  Hier  sind  die  A -Werte  nicht  konstant;  im  Gegenteil  nehmen 
sie  mit  abnehmendem  D  zu. 

e)  h  bei  verschiedenen  GX. 

Vergleicht  man  die  ä -Werte  bei  verschiedenen  GX,  so  stellt 
sich  heraus,  dafs  h  für  verschiedene  GX  verschieden  ist  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  es  abnimmt,  je  nachdem  GX  zunimmt.  Ob 
diese  Veränderung  des  h  mit  GX  dem  WEBEBschen  Gesetze  ent- 
spricht, wird  noch  näher  behandelt  werden. 

f)  Das  Produkt  äGX 

Hierbei  kommt  in  Frage,  ob  das  WESEBsche  Gesetz  Gültig- 
keit hat  oder  nicht. 

Im  Anschlufs  an  das  oben  Erwähnte  müTste  man  nun  unter- 
suchen, ob  das  Verhältnis  zwischen  h  und  GX  dasjenige  ist, 
welches  von  Fechnee  gefordert  wird.  Dazu  habe  ich  das  Ver- 
hältnis berechnet  zwischen  je  zwei  Produkten  ÄiG^  und  ÄgGa", 

wenn  Di  und  D«  so  gewählt  wurden,  dafs  Di:D«  =  G^:  Gh". 
Wenn  die  FECHNBBsche  Theorie  richtig  ist,  müfste  sich  ergeben, 
dafs  die  Quotienten  der  verschiedenen  ÄGX  immer  =  1  sind. 
Dabei  mufs  man  jedoch  Bücksicht  nehmen  auf  die  Abhandlung 
von  Herrn  Prof.  Ziehen  ^,  in  der  gezeigt  wird,  dafs  doch  wichtige 
Bedenken  sich  gegen  die  Berechnung  und  Benutzung  des  Prä- 
zisionsmafses  zum  Beweise  des  WEBEBschen  Gesetzes  vorliegen. 
Man  würde  also  nach  Prof.  Ziehen  blofs  sagen  können,  dafs  mit 
gröfserem  Hauptreiz  h  gröfser  oder  kleiner  wird. 

Überblickt  man  den  Wert  des  Produktes  ÄGX,  so  findet  man 
diesen  namentlich  bei  gröfseren  D  in  vielen  Fällen  annäherungs- 
weise konstant. 


'  Einige  Bemerknngen  zur  Anwendung  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  FftUe  bei  psychologischen  Untersuchungen.  M<matS8chrift  für 
Piychiairie  und  Neurologie.  Januar  1904.  In  einer  demnächst  erscheinenden 
-Arbeit  gibt  Prof.  Ziehxm  eine  von  der  meinigen  abweichende  Berechnungs- 
3nethode  an.  Insbesondere  mufs  mit  G.  £.  Mullbb  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit von  h  unterschieden  werden. 
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Die  einzelnen  ziemlich  grofsen  Abweichungen,  die  sich  in 
der  dritten  wagerechten  Reihe  der  Totaltabelle  finden,  sind  zurück- 
zuführen auf  den  schon  erwähnten  Umstand,  dafs  die  Versuchs- 
reihen für  Gfyib  mit  D  =  150  immer  in  ermüdetem  Zustande  des 
Reagenten  angestellt  wurden.^  Hätte  dies  nicht  so  stattgefunden, 
so  wären  die  für  die  bez.  Quotienten  erhaltenen  Werte  viel: 
leicht  auch  kleiner  resp.  gröfser  ausgefallen.  Diese  Werte  sind 
deshalb  auch  mit  einem  Fragezeichen  versehen  worden. 

Bei  kleineren  D  scheint  die  Eonstanz  des  Produktes  hG^ 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 

g)  Einteilung  der  r-,  f-  und  gl-F&lle 
nach  der  graphischen  Methode  von  Waeschkeb. 
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Fig.  1. 


Aus  dieser  Kurve  erhellt,  dafs  die  Linie  der  r- Fälle  steigt; 
ebenso  ist  ersichtlich,  dafs  die  der  f-VOle  sich  senkt;  interessant 
ist  jedoch,  dafs  auch  die  Kurve  der  ^2- Fälle  sich  sehr  stark 
senkt;  man  hätte  zunächst  eher  erwarten  können,  dafs  etwa  die 
^/- Fälle  zunehmen  würden  auf  Kosten  der  /*- Fälle,  was  hier  je- 
doch nicht  zutrifft. 


'  Sieht  man  die  Bemerkung  unter  der  Totaltabelle  durch,  so  findet 
man,  dafs  nfthere  Versuche  noch  gezeigt  haben,  dafo  auch  hier  das  Produkt 
AGX  annäherungsweise  konstant  zu  nennen  ist 
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h)  Einflufs  von  QX  und  D  auf  den  Zeitfehler. 

Um  eine  Übersicht  zu  erhalten  über  das  Auftreten  de&  Zeit- 
fehlers berechnete  ich  für  jedes  QX  und  bei  diesem  für  jedes  D 
den  Unterschied  des  mittleren  r'-  und  J2' -Werts  ^  in  Prozenten 
und  stellte   auf  Grund  dieser  Berechnung  folgende  Tabelle  her: 


D 

D 

D 

i) 

D 

D 

D 

D 

D 

D 

D 

D 

300 

2^.5 

2öb 

200 

175 

150 

Ü) 

100 

75 

5Ö 

^ 

iö 

o,& 

o*/. 

- 

-5% 

- 11% 

-  7% 

-5% 

-14% 

-10»/. 

-24% 

G  X 

-10*/. 

-2o/o 

gX 

-  9% 

-  2% 

6^ 

+  7% 

+  4% 

+  1% 

n 

-19% 

GÄ 

-n% 

-14% 

• 

Das  vorangesetzte  Zeichen  +  oder  —  gibt  die  Richtung  de& 
Zeitfehlers  an. 

Auffallend  ist  es,  dafs  die  einzelnen  Male,  wo  ein  positiver 

Zeitfehler  auftritt,  sämtlich  auf  G^  fallen. 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme  sieht  man  den  Zeitfehler,  in 
welcher  Richtung  er  sich  auch  bewegt,  stets  während  aller  Ver- 
BDcbsreihen  für  dasselbe  GX  mit  demselben  D  abnehmen.  Auch 
tritt  nicht  etwa,  wie  dies  bei  Gewichtsversuchen  vorkommt,  bei 
kleineren  Beizen  ein  positiver  Zeitfehler  auf. 

i)  Übung. 

Im  grofsen  und  ganzen  macht  sich  von  Übung  während 
aller  Versuchsreihen  für  dasselbe  GX  wenig  bemerklich.  Auch 
findet  man  solche  überhaupt  nicht  für  dasselbe  D  bei  dem- 
selben GX. 

Von  Übung  während  der  einzelnen  Versuchsreihen  ist  eben- 
falls nicht  die  Rede. 

Möglicherweise  hängt  die  Abnahme  des  Zeitfehlers  im  Ver- 
lauf der  Versuche  mit  Übungseinflüssen  zusammen. 

^  Kit  r^  bezeichne  ich  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  ver- 
mehrt nm  die  halbe  Zahl  der  Gleichheitsfftlle  bei  voraus- 
gehendem stärkeren  Reiz,  mit  R  dieselbe  Zahl  bei  voraus- 
gehendem schwächeren  Reiz. 
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k)  Ermüdung. 

Fühlte  der  Beagent  mch  ermüdet,  so  wurde  dies  jedesmal 
Tor  Anfang  des  Versuchs  verzeichnet.  Es  stellt  sich  heraus, 
dafs  durch  Ermüdung  der  Ä-Wert  sehr  verringert  wird. 

Während  der  einzelnen  Versuchsreihen  treten  ausnahmsweise 
Zeichen  der  Ermüdung  auf,  die  hier  imd  da  ziemlich  stark  waren, 
doch  findet  man  meistens  kein  Zeichen  von  Ermüdung  für  ver* 
Bchiedene  Versuchsreihen,  die  nacheinander  angestellt  wurden. 

1)  Einflufs  der  Affekte. 
Bei  einzelnen  Versuchsreihen  gab  der  Reagent  an,  dafs  er 
sich  im  Zustand  schwerer  Depression  (Krankheit  eines  Kindes) 
befand.  Die  zugehörigen  A- Werte  blieben  keinesfalls  unter  dem 
mittleren  Wert.  Hieraus  geht  hervor,  dafe  Depression,  wenn  die 
betreffende  Person  genug  Selbstbeherrschung  hat,  um  aufmerksam 
zu  bleiben,  die  Unterschiedsempfindlichkeit  viel  weniger  beein- 
fluTst  als  der  Zustand  der  Ermüdung,  wie  auch  andere  psycho- 
logische Versuche  z.  B.  über  die  Lokalisation  von  Hautreizen, 
taktile  UnterschiedsempfindUchkeit  etc.  ergeben  haben. 

m)  Einflufs  des  absoluten  Eindrucks. 

Um  den  Einflufs  des  absoluten  Eindrucks  zu  bestimmen, 
wurden  zuerst  zwei  Versuchsreihen  angestellt,  wobei  der  Reagent 
den  absoluten  Eindruck  angab,  den  der  erste  Reiz  auf  ihn  machte. 
Dazu  wurden  folgende  Zeichen  benutzt: 

0   kein  absoluter  Eindruck; 

+  erster  Reiz  schien  absolut  grofs; 

—  erster  Reiz  schien  absolut  klein. 

Die  erste  Versuchsreihe  gab  folgende  Resultate: 
T  26.    12  mal  unterstützt  von  dem  absoluten  Eindruck. 
/    5.      2  mal  beruht  der  Fehler  ev.  auf  dem  absoluten  Eindruck, 

1  mal  unrichtig,  wiewohl  der  absolute  Eindruck  in  günstiger 

Richtung  wirkte. 
R  35.   16  mal  unterstützt  von  dem  absoluten  E^indruck« 
F    3.     1  mal  beruht  der  Fehler  ev.  auf  dem  absoluten  Eindruck. 

Die  zweite  Versuchsreihe  ergab  folgende  Resultate: 
r  20.    14  mal  unterstützt  von  dem  absoluten  Eindruck. 
/  10.      1  mal  beruht  der  Fehler  ev.  auf  dem  absoluten  Eindrack, 

2  mal  unrichtig,  wiewohl  der  absolute  Eindruck  in  günstiger 

Richtung  wirkte. 
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R  35.   16  mal  unterstützt  von  dem  absoluten  Eindruck. 

F    3.     1  mal  beruht  der  Fehler  ev.  auf  dem  absoluten  Eindruck. 

Oft  verstärkt  der  absolute  Eindruck  die  Sicherheit  des  Urteils. 

Darauf  wurde  eine  Versuchsreihe  angestellt,  wobei  der  ab- 
solute Eindruck  des  zweiten  Reizes  beachtet  wurde.  Dabei  zeigte 
es  sich  jedoch,  dafs  ein  absoluter  Eindruck  überhaupt  nicht  zu 
erhalten  ist,  dafs  vielmehr  stets  eine  Vergleichung  sich  aufdrängt. 
Dies  ist  also  im  Widerspruch  mit  demjenigen,  was  Mabtin  und 
MüLLEB  bei  Gewichtsversuchen  konstatiert  haben.  ^  Im  allgemeinen 
möchte  ich  auf  Grund  dieser  Versuche  annehmen,  dafs  von  einem 
absoluten  Eindruck  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  schon  ein 
anderer  Eindruck  vorhergeht;  eine  Behauptung,  die  gewifs 
a  priori  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Bevor  ich  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  Versuche  über- 
gehe, die  ich  mit  Patienten  (Psychosen  und  funktionellen  Neurosen) 
angestellt  habe,  bemerke  ich,  dafs  ich  in  der  Regel  in  folgender  Weise 
meine  Versuche  für  jeden  Patienten  einteilte.  Für  jeden  Reagent 
wurde  erst  der  Unterschied  (D)  gesucht,  welcher  die  Bedingung 
erfüllt,  dafs  die  Resultate  liegen  zwischen  rln  =  '^l^  und  r/n  =  l. 
War  dies  D  gefunden,  so  wurden  für  jedes  D  8  Versuchsreihen 
von  je  100  Versuchen  angestellt  an  8  verschiedenen  Tagen; 
darauf  folgten  mit  demselben  virtuellen  Hauptreiz,  aber  einem 
anderen  D  vier  weitere  Versuchsreihen  wiederum  an  vier  ver- 
schiedenen Tagen.  Hierauf  wurden  noch  vier  Versuchsreihen 
angestellt  mit  der  Hälfte  des  virtuellen  Hauptreizes  als  Haupt- 
reiz und  der  Hälfte  des  dabei  augewandten  ersten  D  als  D.^ 
Der  Reagent  mufste  imgier  sagen,  welcher  Schall  ihm  stärker 
schien.  Zwar  haben  Martin  und  Müller  vorgeschlagen,  es 
gänzlich  dem  Reagent  zu  überlassen,  ob  er  sein  Urteil  angeben 
will  durch  den  Satz:  a  ist  gröfser  als  b  oder  b  ist  gröfser  als  a. 
Gerne  gebe  ich  zu,  dafs  dies  bei  gesunden  Reagenten  vielleicht 
den  Vorzug  verdient;  jedoch  bei  psychopathischen  Individuen 
ist  es  notwendig,  das  einfachste  Schema  für  die  Antwort  zu 
wählen  und  deshalb  zog  ich  es  vor,  den  Reagenten  immer  zu 
fragen,  welcher  Reiz  der  stärkere  sei.  Aus  demselben  Grunde 
habe  ich  auch  Abstand  genommen  von  den  Antworten   „gleich- 

^  Dabei  ist  jedoch  die  Verschiedenheit  der  Instruktion  in  Betracht  zu 
xiehen. 

'  Selbstverständlich  ist  es  vorteilhaft,  die  eben  aufgezählten  Versuchs- 
leihen  in  bunter  Reihenfolge  anzustellen. 
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03.  1.0.  2A  1^.  1-2.  Daimas  geil  ba.uf.  dai  l«  emer 
grtßl'-sen  Zmbl  tod  £j-Lle;-ifken  *G*  Pfr^'Seti  kc<Q?iuii  isL  Nur 
einmal  kam  es  tot.  da^  k  für  grLäere  Rene  viiUich  kleiner 
var,  ala  die  Formel  AG'  =  k:-i2siaEX  for^ierL  Vidl^dDit  steht 
diea  mit  dem  jngendlidien  Aher  ^rade  diesa*  Patientin  im 
ZoMmmenhang.  Im  allgemeinen  kann  man  nicht  behanpten, 
daCi  die  Epflepeie  an  und  for  s5eL  immer  einoi  bestimmten 
typi0chen  Einflnis  hat  aof  das  Produkt  AG"^.  Die  dni^ch  die 
Argamentation  von  Flcktee  Terlai^;ie  Eonstanx  von  h  för  alle 
D  bei  einem  imd  demselben  Hacptreis  war  nur  bä  drei  Patienten 
zu  beobachten.  Was  die  ahsolate  Gr&rse  dar  Unterschieds- 
empfindlichkeit betrifft,  so  zeigte  eine  Vei]^idimig  mit  normalen 
Personen  nnd  anderen  Patienten,  daCs  nur  for  zwei  Fälle  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  sabnormal  ist.  Nidit  unwahrschein- 
lich ist  es,  dafs  dies  im  Zusammenhang  steht  mit  dem  ziemlich 
grolsen  Intelligenzdefekt  gerade  dieser  zwei  Patienten. 

Positive  nnd  negative  Zeitfehler  wurden  gefunden.  Merk- 
würdig ist  auch,  daÜB  weder  an  dem  Tage,  der  dem  epileptischen 
Anfall  folgte,  noch  einige  Standen  nach  einem  Anfalle  sich  eine 
Senkung  des  Wertes  für  die  Unterschiedsempfindlichkeit  zeigte, 
(mit  einer  einzigen  Ausnahme). 

Dementia  hebephrenica.    Vier  Patienten  wurden  von 

mir  untersucht.     Hierbei   fand   ich   für  das   Verhältnis  ^ 

folgende  Werte :  1,2,  0,8,  2,9,  1,0.  In  3  von  allen  4  uniersuchten 
Fällen  zeigte  sich  also  AGX  noch  ungefähr  konstant.  In 
einem  FaUe  ist  h  für  den  intensiveren  Beiz  beträchtlich  gröüser, 
als  die  Formel  AG^  =  konstant  erfordert.  Ich  mufs  es  dahin 
gestellt  sein  lassen,  ob  die  Erklärung  zu  suchen  ist  in  dem  eigen- 
tümlichen psychischen  Zustande  des  Patienten;  derselbe  leidet 
nämlich  an  der  paranoiden  Varietät  der  Dementia  hebephrenica 
und  zeigte  namentlich  gegen  das  Ende  der  Versuche  hin  mehr 
paranoide  Vorstellungen.     Beim  Durchsehen  der  Notizen  üb^ 
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alle  Versuchsreihen  zeigt  sieh,  daTs  bei  ihm  von  Perseveration 
keine  Rede  war.  Dasselbe  ergab  sich  für  die  übrigen  Hebe- 
phreDiker.  Die  Dementia  hebephrenica  scheint  also  nicht  in  be- 
stimmter typischer  Weise  die  Unterschiedsempfindlichkeit  zu 
beeinflussen. 

Die  Eonstanz  von  h  für  alle  D  bei  einem  und  demselben 
Hanptreiz  hefs  sich  bei  drei  Patienten  feststellen.  Bei  einem 
Patienten  ist  der  Unterschied  nicht  grofs. 

Die  absolute  Gröfse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  nur  für 
einen  Patienten,  bei  welchem  die  Dementia  hebephrenica  sich  auf 
der  Grundlage  eine  angeborenen  Debilität  entwickelt  hat,  sub- 
normal.  Ebenso  auch  bei  dem  Patienten  mit  der  paranoiden  Varietät. 

Wo  ein  Zeitfehler  auftrat,  ist  derselbe  immer  ziemlich  stark 
negativ,  was  sich  leicht  erklären  läfst,  da  es  sich  um  Patienten 
mit  Intelligenzdefekt  handelt,  deren  Erinnerungsbilder  rasch  ihre 
Intensität  verlieren. 

Dementia  paraly  tica.    Für  zwei  Patienten  mit  Dementia 

ÄG  ^ 
paralytica  erhielt  ich  als  das  Verhältnis  -7 — ^  0,8  und  1,1;  also 

lär  beide  ist  das  Produkt  h  G'X^  noch  ziemlich  konstant  zu  nennen. 
Die  Eonstanz  von  h  für  alle  D  bei  einem  und  demselben  Haupt> 
reiz  l&Tst  sich  nicht  feststellen.  Bei  einem  der  Reagenten  ist  der 
Wert  für  die  UnterschiedsempfindUchkeit  subnormal  zu  nennen. 
Sowohl  positive  wie  negative  Zeitfehler  treten  auf. 

Melancholie.  Einer  der  untersuchten  Patienten  ergab 
ftr  das  Verhältnis ^  einen  Wert  von  1,2. 

Für  alle  D  bei  einem  und  demselben  Hauptreiz  zeigte  sich 
h  aemlich  konstant. 

Die  absolute  Gröfse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  kann 
an  nnd  für  sich  nicht  subnormal  genannt  werden. 

Der  2ieitfehler  war  negativ.  Weiter  untersuchte  ich  eine 
Patientin  in  der  melanchoUschen  Phase  eines  zirkulären  Irreseins. 
Während  meiner  Versuche  trat  der  normale  Zustand  bei  Patientin 
wieder  auf.  Von  jenem  Tage  an  erhielt  ich  immer  beträchtUch 
höhere  Werte  für  ä. 

Bei  beiden  Fällen  traten  Zeichen  leichter  Ermüdung  während 
«iner  einzelnen  Versuchsreihe  auf.  Weitere  Untersuchungen 
werden  zeigen  müssen,  ob  dies  für  Melancholie  typisch  ist. 

19* 
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Paranoia  chronica.    Ein  Patient  mit  Paranoia  chronica, 
(auf  Grund  von  chronischem  Alkoholismus)  ergab  für  das  Ver- 
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agx 

ÄGöÖ 


hältnis  -^^^  den  Wert  0,9. 
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Für  alle  D  bei  einem  und  demselben  Hauptreiz  zeigte  sich 
h  nicht  konstant. 

Die  absolute  Gröfse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  war 
nicht  subnormal. 

Der  Sicitfehler  war  stark  negativ. 

Manie.    In  einem  Fall  der  maniakalischen  Phase  des  zirku- 

ÄG  ^ 
lären  Irreseins  erhielt  ich  für  das  Verhältnis  ^  den  Wert  1»3, 

AG^ 
Also  zeigte  sich  h  für  den  stärkeren  Hauptreiz  gröfser   als  die 
Konstanz  des  Produkts  äGX  erfordert. 

h  war  in  diesem  Falle  für  alle  D  bei  einem  und  demselben 
Hauptreiz  konstant. 

Die  absolute  Gröfse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  bei 
Vergleichung  mit  normalen  Fällen  nicht  als  subnormal  zu  be* 
trachten. 

Der  Zeitfehler  zeigte  sich  von  dem  angewandten  D  in  er- 
hebUchem  Mafse  abhängig. 

Neurasthenie.    Vier  Patienten  ergaben  für  das  Verhältnis 

AG  1300 


^    die  Werte  0,5,  0,9,  0,7,  0,4.    Bei  einem  der  untersuchten 

Fälle  von  Neurasthenie  ist  hG>^  also  noch  ziemlich  konstant 
Bei  den  anderen  drei  Patienten  finden  wir,  dafs  h  für  den  inten- 
siveren Reiz  zweifellos  kleiner  ist,  als  die  Formel  /i  G^  =  konstant 
erfordert,  und  zwar  in  erheblichem  MaTse.  Ob  dies  ein  be- 
stimmter typischer  Einflufs  ist,  den  die  Neurasthenie  auf  das 
Produkt  AGX  ausübt,  wird  noch  näherer  Erhärtimg  bedürfen. 

Bei  zwei  der  drei  in  dieser  Richtung  untersuchten  Patienten 
fand  ich  die  erforderte  Eonstanz  von  h  für  alle  D  bei  einem 
und  demselben  Hauptreiz  annäherungsweise  vorhanden.  Die 
absolute  Gröfse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  schien  nicht 
subnormal. 

Bei  drei  Patienten  zeigte  sich  ein  negativer,  bei  einem  ein 
positiver  Zeitfehler. 

Man  hätte  erwarten  können,  dafs  bei  Neurasthenie  ansr 
gesprochene   Zeichen   von  Ermüdung   auftreten    würden;  nach 
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meinen  hier  angestellten  Versuchen  ist  dies  nicht  als  Regel  zu 
betrachten.  Von  allen  vier  untersuchten  Fällen  zeigten  sich  bei 
zwei  gar  keine  Zeichen  der  Ermüdung,  bei  einem  Patienten  nur 
in  sehr  leichtem  Grade;  dann  und  wann,  jedoch  nicht  regel- 
mäfeig  zeigte  sich  eine  ausgesprochene  Ermüdung  bei  einem 
vierten  Patienten. 

Hysterie.    Eine  Patientin  mit  Hysterie  ergab  für  das  Ver- 

"  ÄG  ^ 
haltnis  - — ^  den  Wert  1,7.     h  war  also  für  den  intensiveren 

*G& 
Reiz  gröfser,  als  die  Formel  h  GX  =  konstant  erfordert. 

Die  Konstanz  des  h  für  alle  D  bei  einem  und  demselb^i 
Hanptreiz  ist  hier  absolut  nicht  vorhanden.  Vielmehr  ist  der 
Unterschied  sogar  aufserordentlich  grofs.  Bei  weiteren  Versuchen 
wird  es  sich  zeigen  müssen,  ob  diese  Labilität  charakteristisch  für 
Hysterie  ist.  Man  findet  hier  eine  doppelte  Inkonstanz,  sowohl 
bei  demselben  D,  wie  bei  verschiedenem  D.  Die  absolute  Gröfso 
der  UnterschiedsempfindUchkeit  ist  für  den  stärksten  Hauptreiz 
mit  dem  kleinsten  D  und  für  den  schwächsten  Hauptreiz  be- 
trächtlich zu  nennen;  sie  ist  ausgesprochen  subnormal  für  den 
stärksten  Hauptreiz  mit  dem  gröfsten  D. 

Es  zeigte  sich  ein  negativer  Zeitfehler. 

Schlufsbemerkung. 

Vergleicht  man  zum  Schlüsse  die  Gesamtreihen  meiner  Ver- 
suche, so  erhellt  jedenfalls,  dafs  auch  bei  den  meisten  Geistes- 
kranken auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Weg  die  akustische 
Unterschiedsempfindlichkeit  sicher  bestimmt  werden  kann.  Zu- 
gleich ergibt  sich  jedoch  auch  aus  allen  meinen  Versuchen  und 
speziell  aus  der  an  Prof.  Ziehen  selbst  angestellten  Reihe,  dafs 
zur  Ausschaltung  zufälliger  Fehlerquellen  eine  sehr  grofse  Reihe 
von  Einzelversuchen  notwendig  ist.  Ich  glaube,  dafs  nach 
meinen  Versuchen  wenigstens  3000  Einzelversuche  notwendig 
und,  nm  die  akustische  Unterschiedsempfindlichkeit  eines  Ge- 
sunden oder  Kranken  einigermafsen  zuverlässig  zu  bestimmen. 
Ich  bin  mir  wohl  bewufst,  dafs  meine  eigenen  Versuche  an 
(^^isteskranken  aus  diesem  Grunde  nur  vorläufige  sind ;  ich  hoffe 
rfjer  damit  zur  Bahnung  des  Wegs  für  weitere  Untersuchungen 
beigetragen  zu  haben. 

(Eingegangm  am  10.  Mai  1904.) 
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(Aas  der  psychiatrischen  Klinik  zu  Freibarg  i.  Br.) 

Untersuchungen  über  den  galvanischen  Lichtreflex.^ 

Von 

Privatdozenten  Dr.  Bctmke,  Assistenten  der  Klinik. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Helmholtz,  Dabieb,  Loewek- 
FELD,  HocHE,  C.  F.  MrLLEB  uud  Nagel  wissen  wir,  dals  durch 
schwache  galvanische  Ströme  am  Auge  eine  Ldchtempfindung 
ausgelöst  werden  kann,  eine  Reaktion,  die  vielleicht  infolge  des 
Auftretens  virtueUer  Elektroden  am  hinteren  Augenpol,  vielleicht 
auch  aus  anderen  Gründen  -  normalerweise  zuerst  beim  Anoden- 
schluTs  und  zwar  schon  bei  Stromstärken  zwischen  ^50  ^md  '/^ 
Milli-Ampöre  auftritt. 

Etwas  stärkere  Ströme  haben  nun,  wie  ich  ^  im  vergangenen 
Jahre  zeigen  konnte,  auTser  der  Empfindung  eines  Lichtblitzes 
auch  einen  pupillomotorischen  Effekt  zur  Folge,  eine  Wirkung, 
die  natürlich  bei  kleinen  Stromstärken  quantitativ  geringfügig 
und  nicht  intensiver  ist,  ab  die  durch  entsprechend  kleine,  normale 
optische  Reize  ausgelöste  Pupillenverengerung.  Nun  entziehen 
sich  die  durch  minimale  Helligkeitsänderungen  veranlaTsten  Iris- 
ausschläge der  direkten  Beobachtung  mit  unbewaffnetem  Auge, 
so   deutUch   sie   auch   mit  geeigneten    Vergröfserungsapparaten 


'  Vortrag,  gehalten  auf  der  XXIX.  Wanderversammlung  der  sQdwest- 
deutschen  Neurologen  und  Irrenärzte  in  Baden-Baden  am  29.  Mai  1904. 

'  Erinnert  sei  daran,  dafs  schon  Hitzig  bei  seinen  Untersuchungen 
Ober  galvanische  Hirnrindenreizung  ein  Überwiegen  der  Anoden- 
wirkung konstatierte,  eine  Tatsache,  die  mit  dem  erwähnten  Verhalten  der 
Netzhaut,  die  genetisch,  histologisch  und  physiologisch  der  grauen  Rinde 
nahesteht,  vielleicht  in  Analogie  gesetzt  werden  dürfte. 

*  CentralbL  /l  Nervenheilkunde  und  Piychiairie  1903,  Nr.  162. 


Untersuchungen  u6er  den  galvanischen  Lichtreflex.  295 

sichtbar  gemacht  werden  können.  Da  femer  schon  normale 
Lichtreize  von  geringer  Stärke  eher  wahrgenommen,  als  reflek- 
torisch vrirksam  werden,  so  mufste  für  meine  Zwecke  eine 
Versuchsanordnimg  getroffen  werden,  die  auch  minimale  Ver- 
schiebungen des  Pupillenrandes  mit  Sicherheit  zu  erkennen  er- 
laubte. Ich  habe  deshalb  meine  Versuche  mit  Hilfe  der  Zehender- 
WssTiENschen  binokularen  Lupe  angestellt,  die  diesem  Bedürf- 
nisse einer  starken  Vergröfserung  voll  gerecht  wird  und  über- 
dies gestattet,  das  Auge  bei  einer  so  geringen  Helligkeit  zu  beob- 
achten, dafs  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  möglichst  ge- 
steigert und  andererseits  der  Sphincter  pupillae  tunlichst  ent- 
spannt wird. 

Im  übrigen  möchte  ich  über  die  Methodik  kurz  folgendes 
bemerken.  Am  besten  wird  eine  (80  qcm)  grofse  Elektrode  auf 
dem  Stemum  befestigt  oder  der  Versuchsperson  in  die  Hand 
gegeben,  die  kleinere  Reizelektrode  dagegen  (ich  benutze  eine 
mit  10  cm  Durchmesser)  dicht  neben  dem  Auge  anf  die  Schläfe 
gesetzt  oder,  wenn  nur  die  konsensuelle  Reaktion  geprüft  werden 
soll,  direkt  über  dem  geschlossenen,  durch  eine  Watteschicht  vor 
jedem  Drucke  geschützten  Auge  mittels  eines  um  den  Kopf  ge- 
legten Gummibandes  befestigt.  Dieser  Unterschied  in  der  Ver- 
snchsanordnung  macht  es  ohne  weiteres  begreiflich,  dafs  die  ab- 
solut kleinsten  wirksamen  Reize  bei  der  konsensuellen,  nicht 
bei  der  direkten  Reaktion  festzustellen  sind.  —  Die  jedesmal 
notwendigen  Stromstärken  wurden  an  einem  EoELMANNschen 
Präzisionsgalvanometer,  das  in  den  Stromkreis  eingeschaltet  war, 
abgelesen. 

In  dieser  Weise  wurden  bisher  29  Gesunde  und  87  Kranke, 
jeder  zu  wiederholten  Malen,  untersucht  und  an  ihnen  folgendes 
festgestellt.  Normalerweise  sind,  wenn  der  Strom  von  der  Schläfe 
her  durch  das  Auge  geleitet  wird,  Stromstärken  von  durch- 
schnittlich 2,4  Milliampere  —  die  äuüsersten  Grenzwerte  waren 
OJ  und  5,0  Milliampere  —  erforderlich,  um  durch  jeden  Anoden- 
achlofe  eine  deutliche,  aktive  Verengerung  der  gleichseitigen  und 
der  kontralateralen  Pupille  um  1 — 2  Millimeter  auszulösen,  eine 
Bewegung,  die  ihrem  zeitlichen  Verlauf  nach  vollkommen  analog 
ist  dem  durch  eine  geringfügige  und  kurzdauernde  Helligkeits- 
steigerung bewirkten  Irisausschlage.  Auch  die  dieser  primären  Be- 
wegung sekundär  folgende  Erweiterung  verläuft  genau  so,  als  wenn 
der  Lichtreflex  in  der  gewöhnlichen  Weise  ausgelöst  gewesen  wäre. 


396  Bwnike. 

Nächst  dem  Anodenschlufs  ist  zuerst  wirksam  die  Kathoden- 
Öffnung,  während  Anodenöffnung  und  Kathodenschluls  meist  erst 
bei  sehr  viel  stärkeren  Strömen  die  Pupille  sichtbar  beeinflussen. 
Eine  anscheinend  sehr  schnell  eintretende  Ermüdung  der  den 
Reflex  vermittelnden  Apparate  macht  übrigens  auch  bei  der  ge- 
wöhnlichen Reizung  durch  Anodenschlufs  oft  schon  nach  der 
vierten  oder  fünften  Schlielsung  des  Stromes  eine  Erhöhung  der 
Stromstärke  erforderlich.  Länger  dauernde  KathodenschlieCsung 
schien  zuweilen  eine  Erholung,  Anodenschlufs  eine  nachhaltigere 
Erschöpfung  zu  bewirken.  Danach  würde  der  Anodenschlufs 
auch  in  dieser  Beziehung  einer  länger  dauernden,  intensiveren 
Belichtung,  also  einer  Ermüdung  der  Retina,  Eathodenschlufs 
der  durch  Dunkeladaptation  erzielten  Erholung  entsprechen.  Ob 
im  übrigen  die  galvanische  Reflexempfindlichkeit  durch  die  Hell- 
oder Dunkeladaptation  des  Auges  wirklich  beeinflufst  wird,  kann 
ich  heute  noch  nicht  sagen;  notwendig  ist  es  nicht,  denn  wir 
wissen  durch  die  Untersuchungen  von  Müller  und  durch  die 
neueste  Arbeit  von  Nagel,  dafs  für  die  galvanische  Licht- 
empfindlichkeit diese  Analogie  zur  Erregbarkeit  durch  den 
adäquaten  (Licht-)Reiz  nicht  vorhanden  ist. 

Jedenfalls  aber  besteht  eine  innige  Beziehung  zwischen  dem 
optischen  und  dem  pupillomotorischen  Effekt  des  galvanischen 
Reizes  derart,  dafs  die  sensorische  Wirkung,  die  subjektive 
Lichtempfindung  dem  motorischen  Elrfolge,  soweit  er  wenig- 
stens wahrnehmbar  wird,  vorangeht.  Wie  grofs  der  Unterschied 
in  der  Empfindlichkeit  beider  Reaktionen  ist,  darauf  werden  wir 
nachher  noch  einzugehen  haben. 

Ich  habe  nun  zunächst  versucht,  den  galvanischen  Licht- 
reflex für  die  Entscheidung  der  Frage  zu  verwerten,  ob  und 
welche  Unterschiede  zwischen  der  direkten  und  der  konsensuellen 
Ldchtreakttion  bestehen.  Die  Frage  ist  bekanntlich  immer  noch 
nicht  definitiv  entschieden;  von  klinischer  Seite  ist  zwar  immer 
wieder  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  bei  ungleicher 
Belichtung  beider  Augen  auch  ganz  gesimde  Menschen  differente 
Pupillen  haben  können ;  gleichwohl  wird  von  anderen  aus  theoreti- 
schen Gründen  die  Gleichheit  des  direkten  imd  des  konsensuellen 
Lichtreflexes  auch  heute  noch  behauptet.  —  Nun  hat  neuerdings 
Fuchs  mit  Hilfe  der  photographischen  Methode  festgestellt,  dab 
in  der  Tat  bei  manchen  Lidividuen  die  Endgröfse  und  die 
mittlere  Geschwindigkeit  der  indirekten  Reaktion  hinter  der  der 
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direkten  zurückbleibt.  Bei  der  gröfseren  Mehrzahl  aber  bestand 
dieser  Unterschied  nicht.  Ob  da,  wo  eine  Differenz  gefunden 
Würde,  pathologische  Ursachen  dafür  angeschuldigt  werden 
mnCiten,  konnte  F.  nicht  entscheiden. 

Der  scheinbar  einfachste  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage  wäre 
nun  der,  die  Reizschwellen  für  die  direkte  und  die  indirekte 
Reaktion  festzustellen ;  das  ist  aber  deshalb  fast  unmöglich,  weil 
es  kaum  gelingen  kann,  die  minimal  kleinen,  punktförmigen 
Lichtquellen,  die  hierbei  in  Frage  kommen,  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Versuchen  jedesmal  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut 
zn  werfen.  Ist  aber  das  nicht  der  Fall,  so  können  auch  die  an 
beiden  Augen  konstatierten  Irisbewegungen  nicht  miteinander 
Terglichen  werden. 

Anders  liegen  die  Dinge  für  den  galvanischen  Reiz;  bei 
seiner  Anwendung  können  wir  im  allgemeinen  darauf  rechnen, 
dab  die  Gesamtmenge  der  die  Netzhaut  passierenden  Strom- 
sdileifen  sich  in  zwei  aufeinander  folgenden  Versuchen  nicht 
ändern,  die  nacheinander  am  rechten  und  am  linken  Auge  kon- 
statierte Pupillenverengerung  also  auf  denselben  Reiz  zu  be- 
ziehen sein  wird. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  nun  ebensowenig 
«ndeutig,  wie  das  in  ganz  anderer  Weise  gewonnene  von  Fuchs  : 
es  gibt  Individuen,  bei  denen  der  Reflex  an  dem  direkt  ge- 
reisten Auge  früher  eintritt,  als  an  dem  anderen,  bei  einer  etwaa 
grC^ren  Anzahl  dagegen  ist  ein  solcher  Unterschied,  auch  mit 
dieser  Methode,  nicht  festzustellen. 

Dann  habe  ich  die  galvanische  Licht-  und  Reflexempflndlich- 
keit  des  menschlichen  Auges  bei  Untersuchungen  benutzt,  die 
das  Verhalten  der  Pupille  in  Erschöpfungszuständen  betrafen. 
Die  Veranlassung  dazu  gab  die  bekannte  Tatsache,  dafs  die 
Papille  bei  hochgradiger  Müdigkeit,  im  Hungerzustande  und 
ebenso  bei  manchen  anämischen  Kranken  —  darauf  hat  schon 
EussvAUL  aufmerksam  gemacht  —  oft  auffallend  weit  werden 
i^was  Näheres  über  die  Häufigkeit,  den  Grad  und  die  Ursache 
dieser  Störung  ist  bisher  nicht  bekannt,  und  doch  wäre  es  bei 
der  grofsen  Bedeutung  jedes  körperlichen  Zeichens  gerade  bei 
frisch  aufgenommenen  Elranken  wünschenswert,  zu  wissen,  ob 
nicht  z.  B.  weite,  schlecht  auf  Licht  reagierende  Pupillen  auch 
einmal  einfach  durch  längere  Abstinenz  des  Patienten  veranlafst 
sein  können. 


^ 


Xun  sind  die  Mögliehkehen  über  die  Beeinflossung  der 
Papille  dnrcfa  erscfadpfende  Momente  im  weitesten  Sinne  ins 
Klare  zn  kommen,  recht  beschrftnkt;  dss  Tierexperiment  ye^ 
sagt  hier  wie  überall,  wo  nihige  Lage  des  Bolbns  und  stets 
gleichbleibende  Akkomodation  bei  Tergleichenden  Untersuchungen 
unbedingt  gewährleistet  sein  müssen. 

Deshalb  habe  ich  yersucht,  die  günstige  Gelegenheit,  die 
in  psychiatrischen  Anstalten  die  Nachtwachen  des  Pflegepersonals 
für  Untersuchungen  über  den  Einflub  der  Ermüdung  bieten,  för 
meine  Zwecke  zu  benutzen.  —  Denn  dsJs  eine  Nachtwache  eine 
erhebliehe  Erschöpfung  Terursacht,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Es  wurden  insgesamt  104  Einzelbeobachtungen  an  13  ge- 
sunden Personen  vorgenommen,  und  zwar  abwechselnd  nach  je 
einer  normal  durchschlafenen  oder  durchwachten  Nacht 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  sind  folgende: 

Die  Pupillen  aller  Pfleger  und  Pflegerinnen  waren  am  Morgen 
nach  einer  durchwachten  Nacht  (unter  sonst  gleichen  Beobachtungs- 
bedingimgen  natürlich;  regelmälsig  weiter  als  zu  der  gleichen 
Zeit  an  anderen  Tagen  und  zwar  um  durchschnittlich  1,0 — 1,5  nun. 
Die  Reaktion  auf  Licht  und  ebenso  die  bei  der  Konvergenz  war 
bei  der  Prüfung  mit  den  gewöhnlichen  Untersuchungs- 
methoden gegen  die  Norm  nicht  verändert,  dagegen  die  Emp- 
findlichkeit der  Iris  gegenüber  sensiblen  Reizen  meist  ent- 
schieden gesteigert,  die  „Pupillenunruhe^  vermehrt. 

Die  galvanische  Untersuchung  nun  wurde  in  diesen 
Fällen  so  vorgenommen,  daGs  die  eine  Netzhaut  durch  eine 
direkt  über  dem  Bulbus  befestigte  Elektrode  gereizt,  die 
PupiUe  des  anderen  Auges  beobachtet  wurde.  Es  sind 
dann  zur  Auslösung  dieser  konsensuellen  Reaktion  meist  nur 
Stromstärken  zwischen  0,5  und  höchstens  4,0  Milliampere  er- 
forderlich. 

Es  zeigte  sich  nun  zunächst,  dafs  die  galvanische  Licht* 
empfindlichkeit  in  diesen  Erschöpfungszuständen  etwas  ge- 
steigert ist.  Meist  konnten  die  einen  Schliefsungsblitz  auslösenden 
Ströme  um  einen  Bruchteil  kleiner  gewählt  werden  als  an  anderen 
Tagen;  das  hat  nichts  Auffallendes,  denn,  wie  wir  durch  die 
Untersuchungen  von  Patrick  und  Gilbert  wissen,  ist  neben  der 
Aufmerksamkeitsstörung  und  der  Herabsetzimg  der  Merkfähig- 
keit  eine  Zunahme  der  Sehschärfe  und  unter  Umständen  das 
Auftreten   von  ainfachen  Gesichtstäuschungen  die   Folge  einer 
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durch  Schlafentziehung  herbeigeführten  Ermüdung.  Die  Reflex- 
empfindlichkeit  dagegen,  und  das  ist  das  Hauptresultat 
meiner  Versuche,  wird  durch  die  gleiche  Schädlichkeit  ver- 
mindert; während  normalerweise,  um  einen  direkten  oder  kon- 
sensuellen galvanischen  Lichtreflex  auszulösen,  nur  Vj^ — 4  mal 
80  starke  Ströme  erforderlich  sind,  als  wie  um  einen  Lichtblitz 
hervorzurufen,  entfernen  sich  in  der  Ermüdung  beide  Reizwerte 
soweit  von  einander,  dafs  sich  Licht  und  Reflex  empfind* 
liebkeit  unter  diesen  Umständen  statt  wie  1  zu  2  wie  1  zu  40 
verhalten;  das  heifst,  es  kann  bei  einem  Individuum,  das  heute 
bei  0,1  Milliampere  einen  Lichtschein  wahrnimmt  und  bei 
0,2  Milliampere  eine  Irisbewegung  aufweist,  nach  einer  durch- 
wachten Nacht  der  sensorisch  wirksame  galvanische  Reiz  etwa 
auf  0,08  Milliampere  gesunken,  der  pupillomotorische 
auf  3,2  Milliampere  gestiegen  sein. 

Eine  völlig  befriedigende  Erklärung  für  diese  ganz  ver- 
schiedene Beeinflussung  von  Licht-  und  Reflexempfindlichkeit 
des  Auges  durch  die  Erschöpfung  läfst  sich  zurzeit  wohl  noch 
nicht  geben;  wir  müssen  uns  begnügen,  festzustellen,  dafs  die 
gleichen  Momente,  welche  die  subkortikalen  Leitungswege 
schädigen,  die  Reizbarkeit  bestimmter  Rindenzentren  zu 
erhöhen  vermögen,  und  dürfen  dabei  noch  einmal  daran  er- 
innern, dafs  die  reflektorische  Erweiterung  der  Pupille,  Pupillen- 
unruhe imd  Psychoreflexe,  aUes  ebenfalls  von  der  Hirnrinde  ab- 
hängige Reaktionen,  bei  ermüdeten  Personen  gleichfalls  gesteigert 
gefunden  wurden. 

Übrigens  sind  die  Unterschiede  nicht  immer  ganz  so  grofs 
wie  in  dem  angeführten  Beispiele,  sie  finden  sich  aber  so  ge- 
setzmäfsig,  dafs  ich  eine  Verwertbarkeit  dieser  Beobachtungen 
auch  für  psychopathologische  Zwecke  für  möglich  halten 
möchte. 

(Eingegangen  am  31.  Mai  1904.) 


n 


300 


Literaturbericht. 


Sbboio  Sbrgi.    RoUilime  imterio  tir  tue  kngltidiMle  legU  titetll  t^m 

leslOAl  mllttenll  del  cer? eletto.    Biv.  sperim,  di  freniatria  29,  125—156. 

1903. 
Aaf  Gnind  neuer  und  BorgWtiger  Versuche  kommt  Sbboi  zu  den 
SchlfisBen :  Bei  einseitiger  Verletzung  des  Kleinhirns  geht  die  Drelirichtung 
des  Körpers  bald  von  der  operierten  zur  gesunden  Seite,  bald  umgekehrt. 
Bei  unvollständiger  Zerstörung  der  Kleinhimsschenkel  in  ihren  hinteren 
und  inneren  Teilen  oder  bei  Verletzungen,  die  vorwiegend  das  Kleinhirn 
betreffen,  geht  die  Drehbewegung  von  der  gesunden  nach  der  operierten 
Seite,  bei  völliger  Zerstörung  der  Kleinhirnschenkel  in  umgekehrter 
Richtung.  Die  Drehbewegung  ist  stets  eine  Reizerscheinung.  Sie  beruht 
auf  einer  bald  zu  starken,  bald  zu  geringen  Bewegung,  zu  der  sich  eine 
sensorische  Störung,  der  Schwindel,  gesellt.  Je  nach  dem  Überwiegen  der 
Innervation  wird  abwechselnd  die  eine  oder  die  andere  Bewegung  be- 
günstigt. ASCHAFFSNBUBG. 

1.  Sv.  Johansson  und  Kabl  Pbtb^.  UntemcbiBgeii  flb«r  4ai  ¥eb«rtclt 
(letetS  beim  Ucbttllia  dM  letShaitieAtnuu.  Skandinauisches  Archiv  ßr 
Physiologie  15,  35—72.    1903. 

2.  Kabl  Petb£n.  Ober  die  BeBiebuBgeB  iwiscbom  der  AdapUtioB  iid  der  Ab- 
blBgiglielt  der  relativeB  ÜBteracbiediempilBdlicbkelt  vom  der  abieiitei 

iBteBflltit.    Skandinavisches  Archiv  für  Physiologie  15,  72—111.    1903. 

Die  Autoren  stellten  sich  die  Aufgabe,  die  Abhängkeit  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit  von  der  Intensität  der  Reizlichter  bei  konstantem 
Adaptationszustand  zu  untersuchen.  Nachdem  Schibmeb  festgestellt 
hatte,  dafs  die  ünterschiedsempfindlichkeit,  bei  Wechsel  der  Intensitäten  der 
Reizlichter  in  einem  Spielraum  von  1 — 1000  Meterkerzen,  vollständig  gleich 
gefunden  wird,  sofern  nur  das  Auge  einen  dem  Wechsel  der  Reizintensität 
entsprechenden  Wechsel  der  Adaptation  mitgemacht  hat,  lag  die 
Frage  nahe,  zu  sehen,  wie  sich  die  Unterschiedsempfindlichkeit  gegenüber 
Reizlichtern  verschiedener  Intensität  verhält,  wenn  der  Adaptations- 
zustand dauernd  derselbe  bleibt. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende :  vor  und  in  den  Pausen  zwischen 
den  Messungen  wurde  eine  grofse,  mit  grauem  Papier  beklebte  Fläche, 
welche  Tageslicht  von  mittlerer  und  während  jeder  Versuchsreihe  kon- 
stanter Intensität  diffus   reflektierte,  durch  eine  hinreichend  lange  Zeit 
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beobachtet;  dieser  „Adaptationsintensität"  entsprach  somit  ein  konstanter 
Adaptationssastand  des  Sehorganes.  Hinter  einem  Ausschnitt  dieser  Fläche, 
welcher  in  den  Pansen  zwischen  den  Reizversnchen  durch  einen  dem 
Grande  gleichen  VerschluTs  verdeckt  wurde,  konnten  durch  eine  geeignete 
PendeWorrichtung  die  zu  vergleichenden  Reizlichter  gezeigt  werden  und 
xwar  war  die  Einrichtung  so  getroffen  worden,  dafs  die  Expositionszeit 
0,3  Sek.  betrug  Es  lag  den  Autoren  daran,  nicht  länger  als  nötig,  zu 
.  exponieren,  damit  der  Adaptationszustand  nicht  verändert  wurde.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Exneb  genügen  aber  0,3  Sek.,  um  die  Nets- 
hanterregung bis  zu  einem  dem  betreffenden  Reiz  entsprechenden  Maximum 
ablaufen  zu  lassen.  Die  GrOfse  des  Ausschnittes  war  so  berechnet,  dals  er 
bei  dem  gegebenen  Abstand  der  Versuchsperson  unter  einem  Gesichts- 
winkel von  60  Min.  erschien,  dafs  sein  Bild  also  beim  Fixieren  ganz  in  das 
Gebiet  der  Fovea  fiel. 

Die  verschiedenen  Intensitäten  der  zu  vergleichenden  Reizlichter 
wurden  mit  Hilfe  MAssoNscher  Scheiben  erzeugt,  welche  in  zwei  ver- 
schiedenen GröXisen  auf  der  Achse  eines  Kreisels  befestigt  wurden.  Die 
gröfseren,  nach  aulsen  über  die  kleinen  hinausragenden  Scheiben  lieferten 
die  eine  (geringere),  die  kleinen  die  andere  (gröfsere)  der  beiden  Reiz- 
intensitäten. Der  Kreisel  wurde  hinter  der  Adaptationsfläche  so  aufgestellt, 
dab  der  Rand  der  kleineren  Scheibe  das  durch  den  Ausschnitt  umgrenzte, 
kleine  Reizfeld  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  teilte.  Durch  Variierung 
der  Sektoreneinstellung  der  Scheiben  konnte  die  Lichtintensität  jedes  Feldes 
•ehr  ausgiebig  verändert  werden  und  zwar  konnten  ebensowohl  Helligkeiten 
eingestellt  werden,  welche  die  „Adaptationsinteusitäf  Obertrafen,  als  solche, 
welche  geringer  waren.  Es  wurden  nun  für  alle  möglichen  Intensitäten 
einer  Feldhälfte  die  der  anderen  aufgesucht,  welche  einen  gerade  wahr- 
nehmbaren Helligkeitsunterschied  aufwiesen,  und  so  diese  Unterschieds- 
Khwelle,  ausgedrückt  in  Winkelgraden  der  eingestellten  Scheibensektoren, 
ermittelt. 

Der  eben  merkliche  Helligkeitsunterschied  wurde  dann  als  Differenz 
der  beiden  Feldintensitäten,  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  aber 
Als  reziproker  Wert  des  Quotienten  dieser  Differenz  (Nenner)  und  der 
Intensität  des  lichtschwächeren  Feldes  (Zähler)  berechnet. 

Es  ergab  sich,  dafs  bei  konstant  bleibendem  Adaptationszustand  die 
GröCse  des  ebenmerklichen  Unterschiedes  (Differenz  der  Feldintensitäten) 
in  groiser  Ausdehnung  von  der  absoluten  Intensität  der  Reize  unabhängig 
ist,  dafs  also  seine  Gröfse  bei  weit  verschiedenen  Intensitäten  dieselbe  ist. 
Allerdings  trifft  dies  nicht  mehr  zu,  wenn  die  Reizintensitäten  der  absoluten 
Reizschwelle  allzunahe  liegen,  auch  wurde  die  eben  wahrnehmbare  Differenz 
der  Helligkeiten  beider  Felder  etwas  gröiser  gefunden,  wenn  die  Intensität 
der  Reize  ungefähr  gleich  der  „Adaptationsintensität"  war.  Aber  in  einem 
grolsen  Bereich  von  Intensitäten  oberhalb  und  unterhalb  der  „Adaptations- 
intensität*' war  die  Differenz  tatsächlich  immer  die  gleiche. 

Die  relative  Unterschiedsempfindiichkeit  aber,  nach  oben  genannten 
Regeln  berechnet,  erweist  sich  bei  konstantem  Adaptationszustand  in  hohem 
Grade  abhängig  von  der  Intensität  der  Reize;  sie  nimmt  mit  der  Reiz- 
stärke fast  proportional  zu.     „Je  weiter  der  Adaptationszustand  bei  Aus- 
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H.  Piper  (Berlin). 

Beitrtge  zur  Psychologie  der 
\-mvr<«eCzs^.  Wkighadf,  J.  F.  Bcqemaiin.  1909.  103  S. 
F»  »c  erfn^x-h  i«  sehem.  wie  «cb  mehr  nnd  mehr  die  Überzeugung 
Vcix-^s.  da^  d:e  tasbenmuseji  Kinder  vor  allen  Dingen  auf  etwaige 
<S<i$  0«>.>r»  c.=«er$«chc  und  die  Befunde  pädagogisch  ausgenutzt 
w^niett  Bi^ssiKu  A»^  <i^  Verf.  stiriit  auf  diesem  Standpunkt  und  tritt 
K£t  X*ch%irsck  tiafär  ein.  daT^  bei  Sprachstörungen  der  Unterricht  nicht 
XV«  vierfth«tiMi  phikvc«i$«chen«  soodera  von  modernen  medizinischen  Ge- 
*khlspcrfctea  an»  zu  Seiteii  so.  £s  kommt  beim  Sprechenlernen  nicht 
alietn  darzaf  an.  da£9  dns  Kisd  hört»  sondern  auch  auf  die  Fähigkeit»  das 
€i«i!^te  E^it  d«n  bei«its  erw^>rbeiien  Vorstellungen  zweckmftTsig  zu  ver- 
knltpj^a.  ^IHe  akusti^he  Appeneption  ist  das  Produkt  der  Wechsel- 
wiiknnit  aw>cben  den  ftheren  Vorst^nngen  und  den  perzipierten  Lant- 
TwMnduagen.*^  Vcm  besondetv  Wichtigkeit  ist  natürlich  das  richtige 
ZosKmm^uwirkea  der  akostischen  Vorstellungen  mit  den  Sprechbewegungs- 
v«ff9t^IIun|!eA.  Kinder  mit  amktischen  nnd  aihetotischen  Sprachstörungen 
können«  trv4»lem  sie  die  Spradie  Terstehen,  den  Eindruck  von  Idioten 
machen     Verf  hat  s^^Iirhe  Kranke  mit  bestem  Erfolge  behandelt 

In  dem  i^  Abschnitte»  der  von  den  akustischen  Vorstellungen  des 
«diverht^riiEen  Kindes  bandelt,  berichtet  Kaoiss  ausführlich  über  ein  taub- 
fltnmHM»  Midchen  dee  zweiten  Schuljahres,  das  anfilnglich  nur  einen  Vokal 
mit  dem  Gehör  aulfiassen  konnte  und  in  29  Lektionen  eine  ziemlich  grofse 
Anahl  von  Sfttzen  rein  akustisch  perzipieren  lernte;  ein  Beweis  dafür,  wie 
viel  eine  methodische  Gehörschulung  zu  leisten  vermag. 

Aus  den  experimentell  -  psychologischen  Untersuchungen  ül>er  dtf 
Lesen,  namentlich  aus  den  Versuchen  von  Zsitlbr,  geht  hervor,  dafs  die 
Aufmerksamkeit  sprunghaft  an  den  stark  hervortretenden  Wortelementen 
hingleitet  nnd  die  dazwischen  liegenden  Lücken  durch  die  Erinnerung  an 
bereits  früher  gelesene  Wörter  ausgefüllt  werden.  Ganz  ähnliche  Resultate 
erhielt  Verf.  bei  seinen  eigenen,  am  Kinde  angestellten  Hörbeobachtungen. 
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E0  zeigte  sich,  dafs  die  Vokale  die  deutlichsten  und  stärksten  Bestandteile 
der  akustischen  Wortvorsteil  an  g  sind.  Man  mufs  also  heim  Hörunterricht 
bestrebt  sein,  die  ünterschiedsempfindlichkeit  des  defekten  Ohres  für  die 
Klangnuancen  der  Vokale  in  ihrer  Verbindung  mit  den  verschiedenen 
Konsonanten  zu  steigern.  Auch  beim  Absehen  der  Worte  vom  Munde  des 
Sprechers  macht  sich  wieder  die  Regel  geltend,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
nur  die  charakteristischen  Bewegungsformen  erfafst  und  im  übrigen  re- 
produsierte  Vorstellungen  ergänzend  eintreten.  Beim  Hören  wie  beim 
Absehen  ergeben  sich  typische  Fehler,  die  aber  von  solcher  Art  sind,  dafs 
Ohr  und  Auge  sich  zu  gunsten  des  Verständnisses  gegenseitig  korrigieren. 
Bezüglich  der  hier  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten  mufs  auf  das  recht 
lehrreiche  Original  verwiesen  werden.  Schasfer  (Berlin). 

R.  Amabildto.  Stile  piime  Tia  OlftctlTe.  Riv.  sperim.  di  freniatria  29, 
81&-824.  190a. 
Der  Verf.  hat  an  3  Hunden  und  2  Kaninchen  den  Bulbus  olfactorius 
teratOrt  und  nach  20  Tagen  die  Tiere  getötet.  Mittels  der  MABCHischen  Methode 
wzren  Fasern  als  zerstört  nachzuweisen,  die  er  in  2  Gruppen,  oberflächliche 
and  üefe  Riechstrahlung,  scheidet.  Beide  sind  als  Fortsetzungen  der  Mitral- 
Mllenachsenzylinder  anzusehen.  Die  oberflächliche  Riechstrahlung  um- 
kleidet zuerst  den  Riechlappen,  dann  wendet  sie  sich  nach  aufsen.  Da 
ihre  Zahl  von  vorne  nach  hinten  abnimmt,  mufs  angenommen  werden, 
dafo  viele  in  den  Zellen  des  Lohns  olfactorius  enden.  Der  Verf.  nimmt  an, 
dafo  der  Riechlappen  und  der  Gyrus  hippocampi  (beim  Menschen  der 
üncus  und  der  Nucleus  amygdalae)  die  primären  Zentren  des  Riechnerven 
darstellen,  während  er  als  die  eigentlichen  kortikalen  Zentren  den  Gyrus 
hippocampi,  Gyrus  dentatus  und  Gyrus  dnguli  bezeichnet.  Von  einem 
Chiasma  des  Olfactorius  im  Sinne,  wie  man  von  der  Optikuskreuzung 
ipricht,  könne  keine  Rede  sein.  Aschapfenbubo. 


H.  c.  Stevkhs.  TIte  Rdätien  of  the  nictiatl»iu  of  Jidgmeatt  in  the  Eatlmitlon 
•f  Ttee  litervals  to  Taso-moter  waves.   Amer.  Jourti.  of  Peychol  13  (l), 

1-27.  1902. 
Welche  Beziehung  besteht  zwischen  den  Schwankungen  der  Zeit- 
ichitzung  und  vasomotorischen  Kurven,  die  mittels  eines  Fingerplethys- 
mographen  gewonnen  werden?  Gibt  es  überhaupt  eine  solche  Beziehung? 
IHeae  Fragen  will  Stxvbms  beantworten.  Mittels  des  Zeitsinnapparates  nach 
Mzuiumi  bietet  er  seiner  Versuchsperson  zunächst  ein  objektiv  bestimmtes 
Zeitintervall.  Durch  Nachtaktieren  hat  die  letztere  auszudrücken,  wie  grofs 
ihr  dieses  Intervall  erscheint.  Bei  diesem  Taktieren  wird  ein  elektrischer 
Strom  geschlossen,  durch  den  mittels  geeigneter  Vorrichtungen  das  Zeit- 
vteü  auf  einem  Kymographion  aufgezeichnet  wird.  Gleichzeitig  wird  auf 
dem  Kymographion  die  plethysmographische  Kurve  aufgenommen.  Es 
«ntepricht  nun  einem  bestimmten  Normalintervall  eine  oder  mehrere  Zeit 
Khätiungen,  die  möglicherweise  anders  ausfallen,  je  nachdem  sie  mit 
'  Hebungen  oder  Senkungen  der  plethysmographischen  Kurve  zusammen- 
treffen. Soweit  ist  der  Gedankengang  des  Verf.  verständlich.  Aber  wie 
Stzvkxb  nun   dazu  kommt,   Kurven   zu  entwerfen  in  einem  Koordinaten- 
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System,  wo  die  Abszisse  für  die  GrOfse  der  Normalintervalle,  die  Ordinate 
für  die  Gröfse  der  Zeitschfttzungen  als  Mabstab  dient,  und  diesen 
Kurven  Plethysmogramme  parallel  gehen  zu  lassen,  deren 
Abszisse  doch  dem  Ablauf  der  Zeit  entspricht,  das  ist  dem  Referenten 
unverständlich  geblieben.  Auch  die  Tabellen  geben  Batsei  auf  und  ent- 
halten, soweit  ersichtlich  ist,  elementare  Fehler.  Es  seien  daher  hier  nur 
die  wichtigsten  Resultate  in  der  Formulierung  des  Autors  noch  wieder- 
gegeben, wobei  es  unentschieden  bleiben  muTs,  inwiefern  dieselben  braoch- 
bar  sind: 

1.  Die  vasomotorische  Kurve  koinzidiert  in  wenigstens  50%  der  FUle 
mit  den  Schwankungen  der  Zeitschätzung. 

2.  Für  Zeitintervalle,  die  gröfser  sind  als  3,7  Sekunden  kann  die 
Atmung  als  unterstützendes  Hilfsmittel  der  Zeitschfttzung  dienen. 

3.  Das  WsBEBSche  Gresetz  gilt  nicht  für  die  Schätzung  von  Zeit- 
intervallen. 

Dies  letztere  Ergebnis  folgt  nicht  aus  den  Versuchsresultaten  von 
Stsvsks,  nach  denen  die  Frage  der  Gültigkeit  des  WssEBSchen  Gesetzes 
für  Zeitschätzungen  vielmehr  unentschieden  bleiben  müfste. 

DüRB  (Würzburg). 

Gh.  H.  Sxabs.   A  Gentributleii  te  the  Psycholegy  of  Rbythn.   Amer.  Jaum.  af 

Fsyehol  18  (1),  28—61.    1902. 
Verf.  will  experimentell  der  Frage  näher  treten,  inwieweit  ein  geübter 
Musiker  dem  Verhältnis  der  ganzen,  halben,  vierteis,  achtels  Noten  usw. 
Rechnung  trägt,  wieweit  überhaupt  Übereinstimmung  in  den  Zeitverhftlt- 
nissen  der  einzelnen  Takte  herrscht.    Er  richtet  daher  ein  Harmonium  so 
ein,    dafs    die   Tonhämmer,    solange    der  Ton   andauert,    einen    Kontakt 
schliefsen,  wodurch  ein  elektrischer  Strom  zu  einem  elektromagnetischen 
Registrierapparat  geleitet  wird,  der  auf  einem  Kymographion  jene  Tondaoer 
verzeichnet.     Seine  Versuche  mit  verschiedenen   geübten  Klavierspielern 
ergaben,  daÜB  zunächst  individuelle  Unterschiede  im  Tempo  des   Spielens 
vorhanden  sind.     Eine  ganze  Note  hat  bei  verschiedenen  Individuen  und 
bei  demselben  Individuum  in  verschiedenen  Stücken  einen  verschiedenen 
Zeitwert.    Aber  es  variieren  die  Zeitmafse  auch  bei  einem  Individuum  in 
einem  und  demselben  Stück.     Der  mittlere  Zeitwert  der  Bruchteile  von 
Noten  entspricht  nicht  genau  dem  jeweiligen  Bruchteil  des  mittleren  Zeit- 
wertes der  ganzen  Noten,  und  die  Abweichung  vom  exakten  Wert   wird 
nicht  geringer,  wenn  die  Melodie  mit  Begleitung  gespielt  wird,   wie  dies 
Meumann  vermutet  hat.    Betonte  und  unbetonte  Noten  unterscheiden   eich 
nicht  immer  hinsichtlich  der  Länge.     Aber  häufig  ist  doch   die    betonte 
Note  länger  als  die  unmittelbar  folgende  unbetonte  von  gleicher  L&ngen- 
bezeichnung.      Endlich   ist  noch  hervorzuheben,   dafs   die  Versache   von 
Sears  häufig  ein  Andauern  des  vorausgehenden  Tons  über  den  Beginn  des 
folgenden  hinaus  erkennen  lassen.    Intervalle  kommen  gelegentlich  anch 
vor,    besonders    wenn    dieselbe  Note    zweimal   unmittelbar  nacheinander 
gespielt  wird.    Dabei  hat  aber  ein  Intervall  keinen  Einflufs  auf  die  l4Uigt 
des   Taktes,   indem   die   dem  Intervall  vorausgehende  Note  entspreclieid 
verkürzt  wird.  Dürr  (Wünsburg), 
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B.  MacDoügall.   Rhytiun,  Ttme  aid  Iiimber.  Amer,  Joum,  ofPgyehol.  18  (1), 
88-97.    1902. 
Verf.  gibt,  ohne  selbst  Experimente  anzustellen,  eine  Reihe  von  An- 
richten bekannt,  die  er  sich  bei  der  Lektüre  der  experimentellen  Arbeiten 
ftber  Rhythmus,  Zeitsinn  und  Zahlauffassung  gebildet  hat. 

DüBB  (WOreburg). 

V.  He5bi.   EducatiOA  de  la  mimofare«   Annee  paychologigue  S,  1—48.    1902. 

Eine  gut  orientierende,  wenn  auch  nicht  vollständige,  Übersicht  über 
die  Gesichtepunkte  und  Ergebnisse  der  experimentellen  Gedächtnisunter- 
snchangen.  Das  in  der  Überschrift  genannte  Thema  einer  „Erziehung  des 
Gedächtnisses''  wird  nur  gelegentlich  gestreift.  Die  einzelnen  Abschnitte 
behandeln :  1.  Den  Einflufs  der  Qualität  der  Eindrücke  auf  ihre  Einprägung 
(die  „partiellen*'  Gedächtnisse,  Gedächtnistypen)  und  die  Methoden  zur 
Feststellung  der  Gedächtnistypen.  2.  Den  Einflufs  der  Auffassungs- 
bedingnngen  auf  das  Behalten  (Beteiligung  der  verschiedenen  Sinnesgebiete, 
Lernen  in  Teilen  und  im  Ganzen,  Interesse  und  Ablenkung);  3.  den  Ein- 
flois  der  Zwischenzeit  zwischen  Wahrnehmung  und  Reproduktion;  4.  das 
Wiedererkennen.  W.  Stebn  (Breslau). 

J.  LmoüiKB  DES  Bancsls.    Sur  les  mithodes  de  mimorlsatioik   Annie  psychoL 

8,  185-204.  1902. 
Labgüieb  prüft  die  viel  besprochenen  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
TOB  L.  Steffens  über  das  ökonomischste  Lernen  nach,  die  bekanntlich 
dahin  gingen,  dafs  bei  nicht  zu  langen  Lernstücken  das  Lernen  im  ganzen 
Torteilhafter  sei  als  das  Lernen  in  Teilen.  Larguieb  liefs  Erwachsene  und 
Kinder  Stellen  aus  französischen  Dramen,  die  aus  10  Versen  bestanden, 
l^nien,  einmal  mit  jedesmal  vollständigem  Durchlesen,  das  andere  Mal  in 
Grappen  von  je  2  Versen.  Das  spontane  Verhalten  der  Personen  tendierte 
^  durchweg  zu  der  zweiten  Art  des  Lernens,  das  Ergebnis  aber  war 
vieder  der  günstigere  Erfolg  des  Lernens  im  ganzen.  Und  zwar  bekundete 
■ich  der  Erfolg  nicht  nur,  wie  bei  Steffens,  in  der  etwas  gröfseren 
Schnelligkeit  des  Lernens,  sondern,  was  noch  wichtiger  ist,  in  der  ganz 
bctrichtlich  gröüseren  Festigkeit  des  Behaltens.  Nach  Tagen  und  Wochen 
xeigten  Repetitionen,  dafs  von  den  im  ganzen  gelernten  Stoffen  viel  mehr 
öbrig  war,  als  von  den  fragmentarisch  gelernten.         W.  Stebk  (Breslau). 

<^n!uo  Obicl    Iiflioua  del  Itvoro  Intellettiiile  prolugato  e  delia  f&tlca 

Wltale  ralla  retpiraiiMe.  Biv.  aperim.  di  freniatria  29,  689—740.  1903. 
ÜBia  hat  durch  fünf  Personen  komplizierte  Rechenaufgaben  fortlaufend 
^'Mrbeiten  lassen,  während  gleichzeitig  die  respiratorischen  Bewegungen 
dorch  einen  MABETschen  Pneumographen  aufgeschrieben  wurden.  Der 
^sag  der  geistigen  Arbeit  entsprach  im  allgemeinen  den  von  anderen 
Antoreu  bisher  festgestellten  Tatsachen.  Je  schneller  ein  Individuum  den 
Höhepunkt  der  Leistungsfähigkeit  erreichte,  um  so  schneller  und  tiefer 
w  die  Ermüdung.  Der  Nachweis  der  Ermüdung  wurde  zuweilen  durch 
die  Übnng  völlig  verschleiert.    Das  sicherste  und  früheste  Zeichen  der  Er- 
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müdung  war  das  Auftreten  sttrkarcr  Schwankungen  der  Leistaaga- 
fähigkeit. 

Die  ünregelm&IiBigkeiten  der  Atmung  hingen  im  allgemeinen  mit  den 
UnregelmäTaigkeiten  der  geistigen  Arbeit  zusammen.  Eine  der  Hanpt- 
Ursachen  der  Störung  der  Atemkurve  ist  das  innerliehe  Sprechen,  das  die 
geistige  Arbmt  begleitet  und  unterstütst.  Unregelmäfsigkeiten  der  Atmung 
verraten  sich  durch  die  Form,  die  Tiefe  und  die  Häufigkeit  der  Bewegungen 
des  Brustkorbes ;  sie  werden  um  so  deutlicher,  je  stärker  die  Ermüdung  ist. 

Die  Respirationsgeschwindigkeit  ist  um  so  grOfser,  je  schneller  die 
geistige  Arbeit  vor  sich  geht.  Die  Einatmung  findet  meist  in  den  Inter- 
vallen zwischen  den  einzelnen  Lösungen  der  gestellten  Aufgaben  oder 
zwischen  der  Lösung  und  dem  Niederschreiben  statt.  Die  Ausatmung 
während  der  geistigen  Arbeit  ist  gewöhnlich  verlängert  und  stofsweise. 
Die  Schwankungen  des  Exspirationstypus  während  des  Rechnens  können 
fehlen;  ist  sie  aber  vorhanden,  so  ist  sie  ein  Anhaltspunkt  dafür,  dafs  der 
Experimentierende  während  des  Ausatmens  gearbeitet  hat. 

Während  der  Ermüdung  sind  Pansen  aller  Art  sehr  häufig.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  Atemtiefe  und  der  Intensität  der  geistigen  Arbeit 
ist  nicht  immer  vorhanden,  besonders  dann  nicht,  wenn  die  Versuchs- 
personen noch  nicht  ermüdet  sind;  tiefe  Atemzüge  entsprechen  vielmehr 
einem  absoluten  oder  relativen  Ausruhen.  Im  allgemeinen  läfst  sich  sagen, 
daT^  je  intensiver  und  anstrengender  die  geistige  Arbeit  ist,  um  so  ober- 
flächlicher die  Respiration  wird,  um  schliefslich  mehr  oder  weniger  lange 
zu  pausleren,  besonders  wenn  der  Experimentierende  seine  Auünerksamkeit 
oder  sein  Gedächtnis  stark  anstrengt. 

Die  Häufigkeit  der  Atmung  entspricht  sehr  deutlich  und  schnell  den 
Veränderungen  in  der  Intensität  und  Geschwindigkeit  der  geistigen  Arbeit. 
In  der  Regel  verbindet  sich  mit  einer  geistigen  Arbeit,  die  einer  An- 
spannung der  Apperzeption  oder  einer  Gredächtnisanstrengung  entspricht» 
eine  Verminderung  der  Atemfrequenz,  den  Zeiten  einer  mehr  automatischen 
Rechentätigkeit  eine  Vermehrung.  Aschatfenbubo. 


S.  S.  CoLvnr.   Tll»  PsfCholfgioil  leceillty  Of  Reügtolk  Amer.  Jowm.  ofFitydtoL 

18  (1),  8Ö— 87.  19Ö2. 
Verf.  akzeptiert  unter  den  verschiedenen  Definitionen  der  Religion 
als  die  geeignetste  Sghlbzbbmaohbbs  Bestimmung  derselben  als  de»  (jefObls 
schlechthiniger  Abhängigkeit,  wobei  er  freilich  einige  Bestimmungen  über 
die  untrennbare  Verbindung  des  Grefühls  mit  Wissen  und  Wollen  für  nötig 
hält.  Die  Übereinstimmung  dieser  Definition  mit  dem,  was  über  Ent- 
stehung und  Wachstum  der  Religionen  bekannt  ist,  sucht  CoLvnt  nachzu- 
weisen, indem  er  erklärt,  die  meisten  Anthropologen  lieAien  die  Religion 
aus  der  Furcht  hervorgehen  (1)  Das  in  der  Furcht  vorhandene  Gefühl  einer 
Abhängigkeit  werde  zum  Gefühl  schlechthiniger  Abhängigkeit,  wenn  es 
sich  mit  der  Erkenntnis  verbinde,  dafs  der  Mensch  auf  Wohl  und  Wehe 
der  Mächte,  von  denen  er  sich  abhängig  fühlt,  keinen  EinfluTs  habe.  Die 
Entwicklung  dieses  Gedankens  sucht  C.  in  allen  wichtigeren  Religionen 
nachzuweisen.  Ein  gewisser  Pessimismus  gehört  demnach  zu  jeder 
Religion  (I)      Die  psychologische    Notwendigkeit    der    Religion    aber  wird 
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w«B8nflieh  darin  gefanden,  dafs  lör  die  Ausbildung  de9  Pessimi^lüitls'  die 
Erde  jederamt  genug  Gelegenheit  bietet.  —  Die  Ausführungen  Colvins 
hätten  vor  100  Jahren  yerOffentlicht  werden  können,  ohne  einen  Fortschritt 
der  Wissenschaft  zu  bedeuten.  Dübh  (Würzburg). 

H.  B.  WoOLSTOif.    ReUfieis  BmotiOlbi    Amer.  Jowm.  of  Ptyckol  18  (1),  62—79. 

1902. 

Die  religiöse  Gremütsbewegung  soll  als  Erfahrungstatsache  beschrieben 

werden.    Wie  weit  dies  wirklich  geschieht,  mag  man  aus  dem  Folgeilden 

entnehmen.   Woolston  behauptetet  zunächst,  jede  Gemütsbewegung  verdanke 

ihren  Urs|Mrung  der  Herstellung  einer  Koordination  zwischen  einem  Ei«- 

dmek  einerseits^  und  der  Reaktion  auf  diesen  Eindruck  andererseits,  wens 

das  Zustandekommen  dieser  Koordination  erst  aus  der  Überwindung  einee 

Konflikts   widerstreitender    Tendenzen   hervorgeht.      Deshalb,    meint    er, 

nehm^  die  Gemütsbewegungen   mit  w^acheender   intellektueller  Bildung 

ab(!)    In  der  Anwendung  dieser  Grundgedanken  auf  die  religi<)6e  Gemüter 

bewegong  führt  W.  aus,  wie  die  verschiedenen  Gedankengange,  die  durch 

Lebenserfahrung  und  den  Einflufs   der  Gesellschaft  im  Menschen   wach- 

gtntfeir  werden,  in  einer  religiösen  Weltanschauung  sich  versöhnen  und 

wie  dieser  Harmonisierung  verschiedener  Tendenzen  das  beseligende  Gefühl 

des  Glaubens  entspricht.    Erscheint  so  die  religiöse  Gemütsbewegung  nur 

als  Symptom  für  den  Prozeüs,  der  in  richtigem  Leben  und  Handeln  seinen 

Absehlafs  findet,  dann  darf  dieselbe  nicht  Selbstzweck  sein  —  ein  Schlufff, 

der  allen  denen  selbstverständlich  erscheinen  muXe,  die  ihre  Kenntnis  von 

dem  Wert  einer  Saehe  nicht  aus  der  psychologischen  Erfahrung  sondern 

tut  mefapbysischen  Überl^ungen  schöpfen.  Dübr  (Würzburg). 


Cs.  VtaM.   L'iidtaaiM  dl  rytttte  snr  le  traftil.  Annie  psyehol  S,  49—106.  1902. 

-  VattirailM  de  raetlfitf  ios  iou  bAi^sfUres  eirürtu   Mda.  107—149. 

-  LIilMica  de  qielquei  peisena  nerrettz  snr  le  tranik   Ebda.  161—184. 

Auch  der  diesmalige  Bericht  Ftata  über  seine  umfangreichen  ergo- 
gnphischen  Arbeiten  ist  so  zu  stände  gekommen,  dafs  die  massenhaften 
Robtabellen  und  Kurven  mit  dürftigen  Vor-,  Zwischen-  und  Nach- 
bemerkungen versehen  einfach  aneinandergereiht  wurden.  Da  dem  Ref. 
nicht  zugemutet  werden  kann,  die  geistige  Verarbeitung  dieses  Tabellariums, 
zu  der  dem  Verf.  die  2eit  fehlte,  selbst  vorzunehmen,  kann  nur  folgeildet' 
Angedeutet  werden.  Die  erste  Abhandlung  gilt  der  Frage,  wie  die  ergo- 
gnphische  Leistung  durch  eine  Rhythmisierung  der  Arbeit  beeinflufst 
wird.  Verschiedene  Rhythmen,  auch  innerhalb  eines  Einzelversuchs 
wechselnde  Rhythmen,  werden  durchgeprobt.  Der  zweite  Aufsatz  weist 
<1»  Altemieren  in  der  Leistungsfähigkeit  beider  Hftnde  nach.  Wurde  ab- 
wechselnd rechts  und  links  gehoben,  so  ging  mit  Depressionsstadien  der 
rechten  Hand  ein  Ansteigen  der  linkshändigen  Leistung  parallel.  Der 
dritte  Artikel  endlich  berichtet  über  Ergographenversuche  unter  dem  Ein- 
flofv  von  Ätherinjektionen  Chloroforminhalationen,  Opium,  Haschisch, 
Codein  usw.  Die  Wirkungen  waren  sehr  verschieden;  der  Haupttypus 
scheint  aber  doch  zu  sein:  zuerst  starke  Ezzitation,  dann  schnell  folgend 
nm  80  stärkerer  Abfall  der  Leistung.  W.  Sterk  (Breslau). 

20* 
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P.  £.  LsTY.    Die  Mtflrliche  WillensbUdiiig.    Eine  praktische  Aaleitug  nr 
geistigen  Heilkude  und   snr  SelbsteniehiiBg.     3.  Aufl.    (Deutsch  Yon 

Max  Bbahk.)    Leipzig,  B.  Voigtländera  Verlag.    1903.    194  S.    2  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe  zu  zeigen,  dals  wir 
unseren  Körper  und  Geist  vor  vielen  schädlichen  Einflüssen  bewahren,  und 
uns,  wenn  der  eine  oder  der  andere  erkrankt,  aus  eigener  Kraft  Linderung 
oder  Heilung  verschaffen  können.  Der  erste  Teil  der  Arbeit  befafst  sich 
mit  den  theoretischen  Grundlagen  der  Therapie  und  Hygiene  des  Geistes. 
Der  Verf.  entwickelt  hier  das  Grundgesetz,  auf  welchem  die  Psychotherapie 
beruht  und  zeigt  dann,  daTs  durch  entsprechende  Anwendung  der  Auto- 
suggestion die  gleichen  Erfolge  wie  durch  die  Heterosuggestion  erzielt 
werden.  Um  die  Leitung  des  Willens  selber  besorgen  zu  können,  müssen 
wir  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  in  richtige  Bahnen  lenken.  Die  Kon- 
zentration der  Aufmerksamkeit  ist  das  Mittel,  um  denjenigen  Vorstellungen, 
die  wir  uns  selbst  suggerieren,  Kraft  zuzuführen.  Begünstigt  wird  die 
Autosuggestion  einerseits  durch  Buhe,  Sammlung  und  Herbeiführung  eines 
leichten,  schlafähnlichen  Zustandes,  andererseits  durch  Gefühle,  welche 
mit  den  betreffenden  Vorstellungen  verbunden  sind. 

Haben  wir  durch  Kräftigung  und  Erziehung  des  Willens  die  Herrschaft 
über  uns  erlangt,  haben  wir  es  gelernt  richtig  zu  wollen,  dann  müssen  wir 
trachten  das  Erworbene  zu  erhalten.  Auch  dieses  Ziel  können  wir,  wie 
der  Verf.  ausführt,  auf  suggestivem  Wege  erreichen.  Die  Suggestion 
ist  für  die  Hygiene  des  Geistes  nicht  minder  wichtig,  wie  für  die  Therapie 
des  Geistes.  Endlich  bespricht  der  Verf.  die  allgemeinen  Ursachen  der 
Willensschwäche  und  erörtert  einige  Folgerungen,  die  sich  aus  der  in 
diesem  Buche  dargestellten  Therapie  in  medizinischer  und  moralischer 
Beziehung  ergeben. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  trägt  die  Überschrift:  Praktische  An- 
wendungen. Es  werden  hier  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  dem 
Gebiete  der  Suggestionstherapie  mitgeteilt. 

Professor  Bbbnheih  in  Nancy  hat  ein  Vorwort  zu  diesem  Buche  ge- 
schrieben, in  welchem  er  die  Vorzüge  desselben  beleuchtet  und  auf  die 
medizinisch -philosophische  Bedeutung  des  Werkes  hinweist. 

Sazinoer  (Linz). 

HocHE.  Die  Freiheit  des  Willens  Tom  Standpinkte  der  Psychopathologie.  Grenz- 

fragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens,  herausgegeben  von  Loewxnfbld 

und  Kubella  14.  1902.  40  S. 
In  aufserst  geschickter  und  anziehender  Weise  nimmt  Hochb  das  alte 
Problem  der  Willensfreiheit  vom  psychopathologischen  Standpunkte  aus 
in  Angriff.  Er  geht  von  der  für  den  modernen  Psychiater  selbstverständ- 
lichen Tatsache  aus,  dafs  in  den  seelischen  Vorgängen  der  Geisteskranken 
nichts  prinzipiell  Neues  in  die  Erscheinung  tritt.  Gleiche  Gesetze  be- 
herrschen das  normale  und  das  kranke  Seelenleben.  Ein  breites  Grenz- 
gebiet vermittelt  den  Übergang.  Nicht  die  einzelnen  Symptome,  sondern 
die  Analyse  der  geistigen  Persönlichkeit  führt  zur  Diagnose  der  Geistes- 
störung. 

Beflexbewegungen,  automatische  Vorgänge,  Triebhandlungen,  reflexoide 
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Handinngen  sind  die  niederen,  Willensakte  die  höchsten  seelischen  Be- 
wegnngsformen.  Die  Willenshandlang  kommt  zustande  durch  ein  auf- 
tauchendes Motiv,  assoziative  Erweckung  von  Vorstellungen  mit  begleitenden 
Gefühlen  in  Form  der  Gegenmotive,  Konkurrenz  dieser  und  endliche  £nt- 
schliefsung.  Wille  ist  keine  „zentrale  Oberinstanz",  sondern  das  unser 
Handeln  begleitende,  nicht  näher  zu  definierende  Bewufstsein  der  Selbst- 
tätigkeit. Die  Willenshandlang  ist  von  individuellen  Verschiedenheiten, 
von  tief  in  der  Organisation  begründeten  Eigentümlichkeiten  abhängig; 
sie  machen  den  Charakter  des  Menschen  aus  und  geben  den  Willens- 
impulsen die  Richtung.  Beweisend  für  die  grundlegende  Bedeutung  der 
angeborenen  Anlage  sind  die  Beobachtungen  an  den  nervösen  Grenzfällen 
mit  abweichendem  Affektleben,  Zwangszuständen,  Kontrastimpulsen  und 
ihnlichen  noch  im  Bereiche  des  Normalen  liegenden  Erscheinungen. 

Das  Freiheitsbewulstsein ,  das  hauptsächlichste  Beweisstück  der  In- 
deterministen,  ist  eine  Tatsache  der  inneren  Erfahrung;  es  schwankt  ent- 
sprechend der  Höhe  der  Affektbetonung,  ist  keine  momentane  Begleit- 
äoÜBernng  der  Wahlhandlung,  sondern  ein  Produkt  der  Rückerinnerung  an 
die  Wahlsituation.  Baraus  allein  entstehen  vielfache  Täuschungen.  Eben- 
falls trügerisch  ist  das  Gefühl  der  Selbsttätigkeit,  wie  das  Studium  an 
Geisteekranken  lehrt.  Die  zu  diesem  Zwecke  geeignetsten  Kranken  sind 
die  Melancholischen  und  Manischen,  da  sie  bei  intellektueller  Klarheit 
nach  Heilung  eine  Verständigung  über  die  subjektiven  Erlebnisse  ermög- 
lichen. Der  melancholisch  Gehemmte  hat  ein  ausgesprochenes  Gefühl  der 
Unfreiheit,  das  nicht  durch  Reflexion  zustande  kommt.  Der  Maniakus, 
dessen  Willensakte  in  eminent  erleichterter  Weise  vonstatten  gehen,  hat 
ein  lebhaftes  Gefühl  der  Freiheit.  In  beiden  Fällen  aber  besteht  auf  Grund 
abnormer  materieller  Hirn  Vorgänge  tatsächlich  psychologische  Unfreiheit. 
Bei  den  Wahnideen  sehen  wir  objektiv  unfreies  Geschehen  ohne  Gefühl 
der  Unfreiheit;  bei  den  Zwangszuständen  ohne  Erkrankung  der  Gesamt- 
persönlichkeit  ein  isoliertes  Gefühl  der  Unfreiheit,  —  n^^^rz,  es  ergibt  sich, 
dafs  das  subjektive  Freiheitsgefühl,  jedenfalls  unter  abnormen  Verhält- 
nissen, in  keiner  Weise  verwendet  werden  darf  als  Mafsstab  für  den  Grad 
der  objektiv  vorhandenen  Freiheit". 

Gegen  die  Lehre  vom  intelligiblen  Charakter  Kants,  dem  die  Schlufs- 
bemerkungen  gewidmet  sind,  spricht  zunächst  die  Tatsache  der  grolsen 
Variabilität  des  empirischen  Charakters.  Die  gleichen  Schwankungen  weist 
das  Gewissen  auf:  beim  Paralytiker  schwindet  es,  beim  Melancholischen 
ist  es  ohne  objektive  Begründung  in  gesteigertem  Mafse  vorhanden;  im 
mknlären  Irresein  ist  es  bei  ein  und  demselben  Individuum  abwechselnd 
verschärft  und  vermindert.  Da  also  auch  die  Gewissensregungen,  wie  alle 
Gefühle,  an  veränderliche  anatomische  Bedingungen  geknüpft  sind,  ist  die 
Lehre  vom  intelligiblen  Charakter,  der  hinter  dem  empirischen  stecke, 
unbedingt  zu  verwerfen.  Diese  Anschauung  hat  nichts  Erschreckendes. 
Ethik  und  Strafrecht  bleiben  in  praxi  davon  unberührt.  Der  einzelne 
Mensch  bleibt  verantwortlich  für  seine  Taten. 

Kalmus  (Hamburg). 
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C.  M.  GiEssLBB.  AAilogiea  iwiicke»  Xuttitei  tm  Geiftedrakliatt  «d  |ta 

1^Mm»B  lOnalar  Mauche»*     AJO^.  Zeitschr.  f.  PsyehiatrU  «.  pjyc&tMfc- 
VericA^.  Jfedinn  59  (6),  885-911.    1902. 

Im  Schlaf  finden  wir  Ankltoge  an  viele  psychische  Bet&Ugungen 
normaler  wie  pathologischer  Art.  Die  Semeiologie  hat  schon  mandien 
Nut^n  aas  den  Traumbeobachtungen  gewonnen.  Giibsslsb  stellt  sich  hier 
die  Aufgabe  die  Trftume  Normaler  auf  ihren  psychiatrischen  Gehalt  hin  sn 
prOfen,  d.  h.  Analogien  zwischen  ihnen  und  Zuständen  von  Geisteskrankheit 
nachzuweisen.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Resultate  yon  Spitta,  BijosrocE 
und  VoLD.  Zunächst  zählt  er  kurz  die  SensibiUtätsstörungen  und  psychischen 
Zwangszustände  auf,  die  bei  beiden  vorkommen,  und  findet,  daCs  im  Ttaum- 
zustand  die  Klassifizierung  der  bezüglichen  Alienationen  unter  die  eine 
oder  andere  Erscheinungsform  noch  schwieriger  wird,  da  fast  inuner 
psychische  Weiterverarbeitungen  der  emj^undenen  Rei^ustände  statt^nden. 
Was  die  Störungen  des  Gedächtnisses  und  der  Erinnerungen  anbetrü^,  so 
findet  GiESBLEB,  daTs  die  emotionelle  Reproduktion  im  Traumzustande  selten 
in  Aktion  tritt,  da  die  Wiederkehr  konkreter  Erinnerungen  zu  den  Selten- 
heiten gehört,  und  da  der  Traum  die  Ereignisse  seiner  Welt  n^eist  nur 
ganz  oberflächlich  zu  sich  in  Beziehung  setzt.  Wo  eine  emotionelle  Repro- 
duktion vorkommt,  da  hebt  sich  sogleich  die  Treue  des  Gedächtnissee,  ^e 
Amnesien  treten  zurück. 

Im  Traumzustande  ist  die  langsame  Produktion  der  Vorsteilongen  die 
Regel.  Die  Vorstellungen  dauern  kurz.  Das  bildliche  Element  überwiegt 
das  repräsentative.  Die  Assoziationsfestigkeit  und  -hemmung  läXst  nach. 
Das  Aufkommen  von  wirklichen  Affekten  im  Traum  gehört  nach  GusaauoL 
zu  den  Seltenheiten.  Treten  aber  Affekte  auf,  so  gelang^i  die  ent- 
sprechenden Gefühle  leicht  zur  Alleinherrschaft.  Im  allgemeinen  über- 
wiegen die  unangenehmen  Träume.  Die  Motive  des  Handelns  werden  im 
Traum  in  keiner  Weise  durch  moralische  Rücksichten  geregelt.  GfssaLO 
Jcommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  innerhalb  des  Gemeingefühls  des  Träumenden 
die  eigentlichen  Perversitäten  nicht  auftreten.  In  den  Fällen  von  Selb^t- 
d^^mption  wird  die  E^heit  des  Gemeingefühls  im  Traume  nicht  auf- 
gehoben ;  es  kommt  nur  zu  partieller  und  formaler  Selbstdisemption.  ^flr 
Qemeingef ühl,  Bewegungs-  und  Lageempfindungen  bestehen  die  Alienationen 
im  Traum  vorherrschend  in  einem  Hypo  oder  Hypex,  zum  geringsten  Teil 
in  einem  Para  der  Empfindung.  Hier  ist  demnach  der  Par411eliamu8 
zwischen  Geisteskrankheit  und  den  Träumen  normaler  Personen  nicht 
durchführbar.  Im  Traumzustande  normaler  Personen  dringt  also  das 
Perverse  in  die  zentraleren  Grundlagen  der  Persönlichkeit  nicht  soweit 
vor  als  in  den  Zuständen  der  Geisteskrankheit."  Umpfxnbagb. 

G.  MoNDio.     Allmtpaileil  e  firenoil  leBSOria.     Riv,  «pmni.  di  freniatria  21, 

240—258.  1903. 
Tambübini  hat  die  Theorie  aufgestellt,  dafs  die  Halluzinationen  aaf 
einen  Reizzustand  der  psychomotorischen  Zentren  in  der  Hirnrinde  beruhen. 
I^ach  Tanzis  Ansicht  dagegen  kommen  die  Halluzinationen  dadurch  zu 
Stande,  dafs  die  Erregung  in  krankhaften  Fällen  von  dem  VorsteUangs- 
.zentrum   zu   dem   Wahrnehmungszentrum    gehe    und   so   eine    krankhafte 
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Empfindang  wschmfe.  Verf.  Tersucht  die  Entscheidang  darüber,  welche 
Theorie  der  Erfahnmg  am  besten  entspricht,  durch  Anführang  yon  fünf 
Fällen  „sensorischen  Irreseins"  ni  fördern.  In  allen  fünf  Fallen  gingen  die 
Sinnestinschangen  den  Störungen  des  Vorstellungsablanfes  vorans.  Er 
f lanbt  deshalb  sich  mehr  für  die  Theorie  Tambübikis  entscheiden  zu  müssen. 

ASCRAFFXKBÜRO. 

A.  PiTRES  et  E.  ££618.    Im  ohflMlIOIlS  et  les  tmpolllOllS.   Paris,  Doin.   434  S. 
1902. 

Nach  historisch-kritischer  Einleitung  definieren  die  Verff.  die  Zwangs- 
XDitftode  (obsessions)  als  Krankheitserscheinungen,  welche  gekennzeichnet 
find  durch  ihr  ungewolltes  und  mit  Angst  verknüpftes  Eintreten  in  das 
BewnÜBtsein  der  Gefühls-  oder  der  Gedankenwelt,  welche  zwangsmäfsig 
trotz  aller  Gegenwehr  das  Ich  beherrschen  und  so  eine  Art  psychischer 
I>ia8<Hciation  erzeugen,  deren  letztes  Ende  die  bewulste  Verdoppelung  der 
Persönlichkeit  ist  Zwei  groüse  Gruppen  werden  unterschieden :  die  Phobien 
(ötats  obs^dants  phobiques),  welche  emotiven  Ursprungs  sind,  und  die 
Zwangsvorstellungen  im  engeren  Sinne  (4tats  obsödants  idöatifs  ou  ob- 
seasions),  die  der  intellektuellen  Sphäre  entstammen.  Jene  zerfallen  in 
Psnophobien  und  Monophobien,  diese  in  poly-  und  monoideelle  Formen. 

Die  Panophobien  setzen  einen  difiusen  Spannungszustand  des  Grefühls- 
lebens  voraus ;  ein  gleichgültiger  Umstand  genügt,  um  lebhafte  Entladungen 
hervorzurufen.  Allgemeine  Angst  beherrscht  das  Bild,  im  Gegensatz  zu 
den  Monophobien,  bei  denen  die  Angst  sich  auf  spezielle  Dinge  erstreckt; 
es  wird  unterschieden  1.  Angst  vor  Gegenständen  (z.  B.  Messer-,  Blut-, 
Giftangst),  2.  Angst  vor  Orten  und  Elementen,  Krankheiten  und  Tod, 
3.  Angst  vor  lebenden  Wesen  (z.  B.  Menschen,  Hunden,  Mäusen). 

Die  Zwangsvorstellungen  im  engeren  Sinne  werden  ebenfalls  in  ihren 
nuumigfachen  Erscheinungsformen  namhaft  gemacht  und  durch  klinische 
Beispiele  erläutert.  Der  „ängstliche  Zweifel"  wird  als  die  psychische 
Grundlage  erkannt.  Wird  die  Vorstellung  mächtiger,  so  tritt  die  Befürch- 
tung ein,  den  Zwangsgedanken  in  die  Tat  umseisen  zu  müssen,  und  schliefs- 
lich  kommt  es  zur  Zwangshandlung,  die  eine  gleichgültige  oder  gefahrvolle 
eein  kann.  Die  ZwangsvoiBtellang  kann  mit  Halluzinationen  verbunden 
sein.  Die  Kranken  bedienen  sich  mit  wenig  Erfolg  mannigfacher  Abwehr- 
nuttel,  den  Eintritt  der  Zwangsvorstellung  zu  verhindern,  die  eingetretene 
n  verdrängen  oder  wenigstens  in  ihrer  Wirkung  abzuschwächen. 

Das  folgende  Kapitel  behandelt  in  breiter  Ausführung  die  „Errötungs- 
forcht".  Sie  wird  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  den  Phobien  zugezählt  und 
Mf  Sympathikusreizung  zurückgeführt. 

Auf  Grund  statistischer  Erhebungen  wird  festgestellt,  dafs  die  Zwangs- 
snstände  nicht,  wie  Faxun  annimmt,  auf  sexuellen  Erlebnissen  beruhen; 
denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  setzen  sie  in  der  Kindheit  ein.  Prä- 
disponierendes Moment  ist  erbliche  Belastung;  Gemütsbewegungen  geben 
den  Anlals. 

Die  intellektuell  bedingten  id^es  fixes  sind  prognostisch  ungünstiger 
^  die  Phobien;  unter  diesen  bieten  die  diffusen  gegenüber  den  syste- 
matisierten die  bessere  Aussicht  auf  Heilung.    Sie  können  sämtlich  Teil- 
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erscheinungen  oder  Vorläufer  von  Geisteekrankheiten  sein.  Sie  BteUen 
einen  krankhaften  Mittelzustand  dar  zwischen  Neuro-  und  PsychopathieiL 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  den  Trieb- 
handlungen (impulsions) :  sie  sind  endogen,  von  zwingendem  Charakter, 
dem  Wesen  des  Individuums  fremd,  meist  bewufst  und  ungewollt  Man 
unterscheidet  instinktive,  automatische,  emotive  und  inteUektuelle  Trieb 
handlungen,  oder  besser :  rein  motorische,  psycho-motorische  und  psychische. 
Zu  den  psychischen  gehört  die  oben  genannte  zur  Tat  gewordene  Zwangs- 
vorstellung (Obsession  impulsive).  Die  Objekte  der  triebhaften  Handlungen 
sind  mannigfachster  Art.  Zu  eingehender  Besprechung  gelangt  der  Trieb 
zum  Selbstmord,  zum  Morde,  zum  Diebstahl  (sog.  Kleptomanie),  zur  Brand- 
stiftung (Pyromanie),  zum  periodischen  Alkoholexzefs  (Dipsomanie),  zur 
Flucht  (Dromomanie)  und  zu  sexuellen  Ausschreitungen  (Exhibitionismus, 
Masochismus,  Homosexualität).  Die  EsQüiaoLsche  Lehre  von  den  isolierten 
Monomanien  wird  heute  auch  von  französischer  Seite  verworfen ;  die  krank- 
haften Triebhandlungen  werden,  wie  die  Zwangsvorstellungen  als  Syndrome 
irgendwie  gearteter  Psychopathien  aufgefafst.  Sie  bedeuten  einen  Rückfall 
in  die  elementare  Reflextätigkeit,  sind  Zeichen  der  Entartung  oder  geistigen 
Minderwertigkeit;  die  meisten  erwachsen  auf  epileptischer  Anlage. 

Mit  dem  Abdruck  gerichtsärztlicher  Gutachten  schlieDst  das  Buch. 
Sein  Inhalt  ist  reich  und  nahezu  erschöpfend,  die  Darstellung  klar  und 
gewandt,  wenn  auch  vielfach  allzubreit  und  weitschweifig.  Die  Neigung 
zu  scharfer  Abgrenzung  verwandter  Erscheinungen  führt  stellenweise  zum 
Schematismus;  so  sind  Gefühle  und  Vorstellungen  aufs  strengste  ge- 
schiedene Begriffe,  die  für  die  Verff.  nur  in  wechselseitigem  Abhängigkeits- 
verhältnis zueinander  stehen.  Die  psychologische  Betrachtungsweise 
nervöser  Phänomene  ist  berechtigt  und  nutzbringend;  aber  sie  mufs  ihre 
Grenze  finden,  wenn  wir  vor  psychiatrischen  Erscheinungen  stehen,  die 
logischer  Motivierung  unzugänglich  sind,  da  in  krankhaften  Reizen  ihre 
letzte  Ursache  zu  suchen  ist.  Kalhts  (Hamburg). 

PiEBBE  Janet.    Lei  obiessioni  et  la  piychasthiiiie.   I.   Paris,  Alcan.   1903. 

764  S.    18  Frcs. 
F.  Raymond  et  Pisbrb  Janet.    Lei  obteisloni  et  U  piychatthillie.   II.   Paris» 

Alcan.  1903.  643  S.  14  Frcs. 
Der  Psychiater  Janet  gehört  bekanntlich  zu  denjenigen  Gelehrten,  die 
durch  psychologische  Analyse  klinischer  Krankheitsbilder  die  wissenschaft- 
liche Forschung  fördern  und  uns  einen  tieferen  Einblick  in  Entstehung 
und  Zusammenhang  psychopathologischer  Erscheinungen  verschaffen  wollen. 
Seine  Verdienste  um  die  Lehre  von  der  Hysterie  sind  bekannt.  Bei  dieser 
geistigen  Anomalie  ist  ja,  wie  bei  keiner  anderen,  die  psychologische  Betrach- 
tungsweise notwendig  und  furchtbar.  Aber  noch  ein  anderes  Kapitel  der 
Psychiatrie  ist  einer  solchen  eindringlichen  Analyse  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zugänglich:  es  ist  das  grofse  Gebiet  der  Erschöpf ungs •  und  Ent- 
artungszustände,  die  ja  heute  unter  verschiedenen  Namen  beschriebeiL 
werden.  Janet  spricht  von  „Psychasthenie''.  Diesem  bei  uns  in  Deutschland 
kaum  üblichen  Namen  entspricht  einigermaÜBen  der  viel  müsbrauchte 
Begriff  der   ^Neurasthenie'^.     Damit  fafst  man  ja  bekanntlich  heute  gar 
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Vielerlei  zusammen:  die  nervösen  Beschwerden  der  Überarbeiteten,  Über- 
müdeten und  Schlechternäbrten  ebenso  wie  die  bunte  Fülle  der  Krankheits- 
bilder, die  auf  dem  Boden  angeborener  Entartung  erwachsen.  Das  „Irresein 
der  Entarteten",  die  „konstituelle  Verstimmung*',  die  „Hypochondrie'^,  die 
„konstitutionelle  Neurasthenie",  leichte  Formen  des  manisch-depressiven 
Irreseins  (Cyclothymie  Hbckebs),  die  „psychopathischen  Minderwertigkeiten" 
Kochs  —  all  dies  läuft  da  und  dort  unter  dem  Namen  „Neurasthenie".  Ein 
ähnlicher  Sammelbegriff  ist  nun  also  auch  Janets  „Psychasthenie" ;  ihr 
entspricht  noch  am  besten  das  bei  uns  übliche  Wort  „konstitutionelle 
Neurasthenie".  Es  sind  vor  allem  die  psychischen  Stigmata  degenerationis, 
denen  Janet  sein  Interesse  zuwendet  und  deren  psychologische  Aufklärung 
und  eingehende  klinische  Schilderung  der  Hauptinhalt  der  beiden  vor- 
liegenden dicken  Bände  ausmacht.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  folgende: 
der  erste  Band  kann  als  der  allgemeine  Teil  bezeichnet  werden,  er  enthält 
eine  allgemeine  Symptomatologie,  Pathogenese,  Ätiologie,  Verlaufslehre, 
Diagnose  und  Therapie  der  psychasthenischen  Zustände  in  systematischer 
Dtrstellung.  Der  II.  Band  gibt  die  gesamten  zugehörigen  klinischen  Tat- 
sachen in  Form  von  236  Krankengeschichten,  also  gewissermafsen  das 
klinische  Beweismaterial  für  die  Anschauungen  Janets.  Dieser  II.  Band 
hat  hauptsächlich  für  den  Psychiater  und  Neurologen  Wert ;  ich  kann  deshalb 
in  dieser  Zeitschrift  von  einer  kritischen  Erörterung  seines  Inhaltes  absehen ; 
es  mag  genügen,  hervorzuheben,  dals  dieses  Buch  eine  wahre  Fundgrube 
für  alle  die  ist,  denen  das  klinische  Studium  der  psychischen  Grenzzustände 
am  Herzen  liegt.  Abgesehen  vom  letzten  Abschnitt  (Les  accidents  väsaniques), 
in  dem  Krankheitsbilder  geschildert  werden,  die  —  wenigstens  teilweise  —  bei 
uns  eine  andere  Beurteilung  erfahren  dürften,  sind  die  mitgeteilten  Fälle 
so  lehrreich  und  ihre  Darstellung  so  anschaulich,  dafs  das  Buch  ein  geradezu 
klassisches  Werk  genannt  zu  werden  verdient. 

Auf  der  Grundlage  von  32ö  Krankenbeobachtungen  (von  denen  also 
236  im  U.  Bande  mitgeteilt  werden),  baut  nun  also  Janet  im  I.  Bande  sein 
psychologisch  -  klinisches  Gebäude  auf.  Er  beginnt  mit  einer  Schilderung 
der  mannigfaltigen  Symptome  der  Psychasthenie :  I.  Die  Zwangsvorstellungen 
nach  Form  und  Inhalt  („les  id^es  obsödantes");  II.  „Les  agitations  forcöes"  ^ 
(Zwangsimpulse,  Zwangshandlungen  aller  Art,  Tics,  allgemeine  psychische 
Erregung  mit  motorischer  Unruhe,  Phobien,  Angstzustände);  III.  Die 
Stigmata  der  Psychasthenie  (die  verschiedenen  Formen  des  psychischen 
Insttffizienzgefühls,  die  krankhaft  veränderte  Selbstempfindung,  das  doppelte 
BewoTstsein  u.  a.,  femer  die  Symptome  infolge  Einengung  des  BewuLst- 
seins,  die  Störungen  des  Willens,  der  Verstandes-  und  Gedächtnisleistungen, 
der  Gemütsbewegungen,  endlich  die  körperlichen  Symptome).  Den  Schlufs 
dieses  grofsen  Abschnittes  bildet  eine  zusammenfassende  Charakterisierung 
der  wesentlichen  Grundstörungen  bei  der  Psychasthenie  („l'incompl^tude 
morale,  la  perte  de  la  fonction  du  räel,  les  p^riodes  psychasthäniques"). 
Damit  schliefiBt  der  I.  Teil  des  I.  Bandes,  in  dem  die  bunte  Menge  klinischer 

^  Die  deutsche  Sprache  hat  für  diesen  Sammelbegriff  kein  ganz 
entsprechendes  Wort;  am  nächsten  kommt  noch  der  Ausdruck:  Zwangs- 
Torgtnge. 
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Wellen  nnd  Haiideln,  wenn  der  Aogeahlick  es  erfordert,  —  das  ist  nach 
Jastts  Ansf-ihmn^en  die  höchste  seelische  Tltigkeit,  die  in  der  Psych 
affthenie  r^^lznAfsig  geschadigt  ist.  Dir  steht  an  psychologischem  Wert 
nahe  die  aktive  Aofmerksamkeit,  die  eine  sichere  Erfassung  der  Aafsen- 
weit  encöglichr.    Der  Glaube  an  die  Bealittt  der  wahrgenommenen  Dinge 
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ui  ein  geistiger  Vorgang,  der  weit  über  der  einfachen  V^Btande»leieta«g 
tMxL  Ihm  kommt  die  FUhigkeit  der  Orientierong,  der  bewnlAten  Wahr* 
oehmnng  einer  gegebenen  Situation  nahe.  Von  den  Gedächtnialeieiungen 
•teht  die  Merkffthiglceit  höher  als  das  Auswendigwiasen  früher  gelernter 
iCenntniase.  Von  hoher  Bedeutung  ist  femer  auch  die  Selbstwahmehmung, 
das  SelbetbewaÜBtsein,  der  klare  Einblick  in  die  eigene  Wesenheit;  und 
endlich  gehört  noch  zu  den  wichtigsten  seelischen  Iieistungen  „la  Con- 
stitution da  temps,  la  formation  dans  Tesprit  du  moment  präsent'',  die 
klarbewulete  Erfassung  des  zeitlichen  Momentes,  die  Eincurdnung  JUiieerer 
VorgUnge  in  die  eigenen  Vorstellungen  vom  zeitlichen  Ablauf  der  £r- 
schmnnngen.  AUe  diese  hochkosaplizierten  seelischen  Tätigkeiten  erfahren 
in  der  Psychaethenie  eine  Verminderung,  die  „fonction  du  r^l*'  ist  ver- 
Indert  Jankt  unterscheidet  dann  noch  4  weitere  Stufen  psjrciuscher 
Leistung  in  seiner  Hierarchie;  ich  will  auf  sie  nicht  genauer  eingehen, 
vielmehr  mich  damit  beg&ügen,  das  Schema  Jakbts  mitzuteilen.   £s  lautet : 


Hierarchie  des  ph^nomönes  psychologiques. 
1  l'action  efficace  sur  la  röalit«^      \ 


Taction 


I.  Lafonction 
da  r^el: 


Tattention  dans 


n.  L*activite  d^sinteressöe  < 


sociale 

physique 

(  d'unite 
Taction  nouvelle  avec  sentiment  i   -    libert^ 

la  perception  avec  sentiment  de  rMit^ 
la  certitude,  la  croyance 
la  perception  d'objets  nouveaax 
ia     perception  /  avec  sentiment  de  r^lit^ 
de  la  personne  (  avec  sentiment  d'unit^ 
^  la  pr^sentification,  la  perception,  et  la  jouissance  du  präsent. 

'  l'aetion  habituelle 

/  du  pr^ent 
Taction  sans  le  sentiment  <  de  l'unit^ 

i  de  la  liberte 
la  perception  sans  le  sentiment  de  la  eertitude 
avec  le  sentiment  vagne  du  pri6sent. 


m.  Les  fonctions  des  Images 


la  memoire  purement  reprösentive 

l'imagination 

le  raisonnement  abstrait 

la  rßverie. 


,^  (  systömatiques 

IV.  Les  r^actions  Emotionelle  viscerales  <  diffnoßg 

V.  Les  mouvements  musculaires  inutiles  l 


syst^matiques 
diffus. 


Jajtet  bringt  nun  weiterhin  diese  verschiedenen  Stufen  psychischer 
£i9cheinungen  in  direkte  Beziehung  zu  seiner  „tension  psychologique^,  die 
ebenfalls  verschiedene  Grade  haben  kann.  „Le  degrö  de  la  tension  psycho- 
logique,  ou  r^lEvation  du  niveau  mental  se  manifeste  par  le  degrö  qu'occupe 
dans  la  hi^rarchie  les  phönom^nes  les  plus  ElevEs  auxquels  le  sujet  peut 
parrenir.*'     „La  fonction  du  r^el  avec  Taction,  la  perception  de  la  r^alit^. 
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Ift  certitude  exigeant  les  plns  baut  degrös  de  tension,  ce  sont  des  pheno- 
mänes  de  haute  tension;  la  röverie,  l'agitation  motrice,  T^motion  exigeant 
des  tensions  bien  inf^rieures,  on  peut  les  consid^rer  comme  des  pb^nom^nes 
de  basse  tension  correspondants  k  un  niveau  mental  inf^rieur.^  Die 
materiellen  Vorgänge,  welche  diesen  verschiedenen  psychischen  Spannunga- 
Verhältnissen  zugrunde  liegen,  sind  uns  heute  noch  unbekannt. 

Mit  diesem  Begriffe  der  verschiedenen  und  wechselnden  psychischen 
Spannung  operiert  nun  Jaket  bei  der  Deutung  der  psychastbenischen 
Symptome  und  Zustände  in  ergiebigster  Weise.  Wie  schon  erwähnt,  sieht 
er  in  einer  Abnahme  der  psychischen  und  nervösen  Spannung  die  wesent- 
lichste Ursache  der  vielgestaltigen  Krankheitsbilder.  Die  Scbwankungen 
des  seelischen  Niveaus  („oscillations  du  niveau  mental*')  spielen  bei  manchen 
Vorfällen  (Krisen,  Zwangsvorstellungen)  eine  dominierende  Rolle.  Ans- 
führlich  wird  dargelegt,  was  solche  Schwankungen  zu  erzeugen  vermag 
(Krankheiten,  Ermüdung,  Gemütsbewegungen,  andererseits  erregende  Sub- 
stanzen wie  Alkohol,  Morphium,  Wechsel  der  Tätigkeit,  Anstrengung,  Auf- 
merksamkeit usw.).  Weiterhin  versucht  Janet  eine  Deutung  der  einzelnen 
Krankheitssymptome  unter  dem  Gesichtspunkt  seiner  eben  skizzierten 
psychologischen  Anschauungen.  Auf  diese  Versuche,  die  in  manchen  Teilen 
äufserst  fesselnd  geschrieben  sind,  kann  hier  nicht  im  einzelnen  ein- 
gegangen werden.  Ebenso  kann  ich  es  an  dieser  Stelle  unterlassen,  die 
klinischen  Kapitel,  welche  den  letzten  Teil  des  ersten  Bandes  ausmachen, 
hier  genauer  zu  besprechen.  Sie  handein  von  den  Ursachen  der  Psych- 
asthenie,  den  somatischen  Degenerationszeichen,  von  der  Entwicklung, 
dem  Verlauf  und  Ausgang  des  Leidens,  von  der  Diagnose  und  Therapie 
der  Krankheit;  und  schliefslich  sucht  der  Verfasser  der  Psychastbenie  ihre 
Stellung  im  System,  unter  den  Psychoneurosen  anzuweisen,  wobei  er  das 
Wichtigste  über  das  Wesen  der  Krankheit  noch  einmal  zusammenfällst  und 
ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Epilepsie  hervorhebt,  sie  zwischen  die 
Hysterie  und  die  Epilepsie  hineinstellt. 

Alles  in  allem  ein  Werk  von  zweifellos  grofser  Bedeutung  für  Ant 
und  Psychologen;  ein  interessanter  Versuch,  psychopathologische  Er- 
scheinungen psychologisch  zu  analysieren  und  aus  klinischen  Beobachtungen 
wertvolle  Schlüsse  auch  für  das  psychische  Geschehen  beim  gesunden 
Menschen  zu  gewinnen.  Gattpp  (München). 

Andbea  Ghbistiani.    SU  di  nna  sbigolare  alteraiione  mnemonica  tai  nn  alcMlIfU 

allenata  nxoricida.  Riv.  sperim.  di  freniatria  29,  588—595.  1903. 
Der  Verf.  hat  einen  Mann  begutachtet,  der,  durch  alkoholische  Sinnes- 
täuschungen und  den  Wahn  der  Untreue  veranlafst,  seine  Frau  ermordete. 
Die  Tat  geschah  in  Gegenwart  mehrerer  Personen,  ohne  vorangegangenen 
.  Streit  und  anscheinend  ohne  Erregung.  In  den  nachfolgenden  Verhören 
gab  der  Mörder  genau  alle  Einzelheiten  seiner  illusionären  und  hallnxina- 
torischen  Erlebnisse  an.  Nach  einigen  Wochen  aber  war  die  Erinnerung 
an  die  Tat  selbst  wie  an  die  der  Ermordung  folgenden  Tage  völlig  g^ 
Bchwunden.  In  der  Untersuchungshaft  beobachtete  der  Verf.  einen  gans 
ähnlichen  Zustand  halluzinatorischer  Erregung  mit  Selbstmordneigung  ond 
nachfolgender  Amnesie.    (Epilepsie?)  Aschapfbnbvrg. 
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J.  Piltz«  Über  nevotoniMhe  PapUlenreaktlon.  Neurolog,  ZentraXbl  1903,  Nr.  6.  / 

Unter  diesem  Namen   sucht  Verfasser    folgende    klinische   Beob-  ^ 

achtong  einzuführen:  bei  Paralytikern,  Tabikern,  bei  anderen  organischen 
Erkrankungen  des  Zentralneryensystems,  bei  Alkoholisten,  Diabetikern 
wurde  eine  auffallend  träge  Reaktion  einer  oder  beider  Pupillen  in  dem 
Sinne  beobachtet,  dafs  die  einmal  —  es  ist  gleich  auf  welcher  Weise  — 
zor  Kontraktion  gebrachte  Iris,  abnorm  lange  in  dem  Kontraktionszustand 
Terharrt.  In  einem  Falle  konnte  diese  Art  Iriskrampf  über  3  Stunden  be- 
obachtet werden.  —  Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  kann  sich  Verf. 
nicht  entschliefsen,  die  Ursache  der  Erscheinung  rein  muskulär  aufzufassen, 
Tielmehr  glaubt  er  eine  Störung  im  zentrifugalen  Schenkel  des  Reflexbogens 
dafür  verantwortlich  machen  zu  müssen,  er  schlägt  deshalb  den  Namen 
„n eurotonische''  Reaktion  vor.  Die  Existenz  einer  rein  myotoni- 
ichen  Reaktion  soll  nicht  geleugnet  werden,  doch  läfst  die  klinische 
Untersuchung  beide  voneinander  scheiden.  Der  Namen  tonische  Be- 
wegnngsform  der  Pupillenreaktion  soll  eine  allgemeinere  Ausdrucksform 
darstellen  für  die  oben  erwähnten  beiden  Arten.  —  Auf  die  zahlreichen 
interessanten  Details  von  rein  klinischem  Interesse  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Mebzbacheb  (Heidelberg). 


K.  TupLFTT.  A  Contribitloii  to  Indifidial  Psychology.  Amer,  Joum.  of  Psychol. 

11  (1),  149—160.    1902. 
Verf.    veröffentlicht    die    autobiographischen   Berichte    eines   jungen 
Hannes  über   eine   merkwürdige   geistige  Beschäftigung   seiner  Kindheit. 
Diese  Beschäftigung  besteht  in   einer  Buchstabenmystik,    die   zu  einem 
implizierten  System  ausgebaut  wird.  Dürb  (Würzburg). 


K  EisLiB.    Soilologle.    Die  Lebre  von  4er  Entstehung  nnd  Entwicklung  der 

*  Mlichlichen  Gel  ellschaft  Leipzig,  J.  J.  Weber.  1903.  {Webers  Illustrierte 
Kaiechismen  31).    305  S.    4  Mk. 

Auf  einem  kurzen  Raum  versucht  das  Buch  einen  Überblick  zu  geben 
Aber  sämtliche  wesentlichen  Fragen  der  Gesellschaftslehre  —  diesen  Begriff 
dabei  möglichst  umfassend  gedacht.  Gibt  man  diese  Aufgabe  einmal  als 
berechtigt  zu,  so  mufs  man  auch  die  Art,  wie  Eislbb  sie  gelöst  hat,  im 
wesentlichen  als  gelungen  bezeichnen.  Dafs  die  Erörterungen  sich  etwas 
summarisch,  stellenweise  etwas  lückenhaft  gestalteten,  war  dann  aus  äufseren 
nnd  inneren  Gründen  kaum  zu  vermeiden. 

In  dem  ersten  allgemeinen  Teil  (Gesellschaft  und  Organismus,  Asso- 
ziation, soziale  Kausalität  und  Teleologie  usw.)  sähe  man  immerhin  die 
psychologischen  Processe  der  Einfühlung,  Sympathie,  Nachahmung,  des 
Oeeelligkeits-  und  des  Mitteilungstriebes,  die  ja  doch  die  letzten  Grund- 
lagen für  die  hier  behandelten  Erscheinungen  bilden,  gerne  einer  kurzen 
Erörterung  unterzogen.  Auch  eine  blofs  referierende  Darstellung  fände  ja 
bei  Baldwih,  Simmel,  Tabob  u.  a.  Stoff  genug  dafür. 

Erfreulich  ist,  dafs  ein  besonderer  Abschnitt  den  einzelnen  Kultur- 
gütern gewidmet  ist,  und  dafs  dabei  aufser  Sprache,  Sitte,  Mythus  auch 
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WiBfleasehaft,  Philosophie,  Kunst,  Eigentum,  Wirtschaft  n.  a.  behandelt  sind. 
Innere  G^eschlossenheit  and  Systematik  in  der  Behandlung  magf  gerade 
hier  der  eine  oder  der  andere  Leser  besonders  vermissen;  es  »liegt  aber  in 
der  Natnr  der  Sache,  dafs  auf  diesem  fast  völlig  jungfräulichen  Gebiet  die 
DttWtelliing  mehr  aphoristisch  ausfällt  und  dem  Leser  nur  eine  Reihe  von 
einzelnen  Gesichtspunkten  bietet,  die  jedoch  sämtlich  sehr  beachtenswert 
und  interessant  sind,  weil  sie  auf  die  allgemeinen  Zusammenhänge  hin- 
weisen, in  die  jedes  einselne  Kukurgfut  eingeschlossen  ist,  Zusammen- 
hänge, die  dem  allgemeinen  Denken  noch  viel  su  fremd  sind. 

In  dem  letzten  Abschnitt,  der  von  den  sozialen  Verbänden  handelt, 
freuen  wir  uns  die  staatlichen  Zustände  auch  der  tieferen  Stufen  etwas 
ehigehender  behandelt  zu  finden  und  vor  allem  einer  ausführlicheren  Dai^ 
Stellung  von  H.  Schübtz'  genialer  Untersuchung  Aber  die  Bedeutung  der 
Männevbünde,  über  die  zentripetale,  organisierende  Tendenz  der  Männer 
im  Gegensatz  zu  dem  zentrifugalen  Charakter  der  weiblichen  Natur  zu 
begegnen. 

Das  kleine  Buch  ist  vor  allem  für  Laien  wertvoU,  für  Laien  int 
engeren  und  im  weitenen  Sinne;  und  wer  wäre  auf  diesem  Gebiete  im 
weiteren  Sinne  kein  Laie  ?  Denn  es  enthält  eine  FüUe  von  Ausblicken  und 
Gesichtspunkten,  die  sowohl  für  die  Theorie  wie  für  die  Praxis  der  sozialen 
Erseheinungen  von  der  grülsten  Wichtigkeit  sind  und  die  doch  noch  weit 
davon  entfernt  sind,  uns  allen  geläufig,  geschweige  denn  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  zu  sein.  A.  Vibrkakdt  (Gr.  •  Lichterfelde). 


A.  J.  EiNKAJCAK.   leätil  Life  of  tto  läeteia  Rliesu  loiikejä  Ia  OäfIMtir* 

I  u.  II.  Ämeric.  Jaum.  ofFsychol  18  (1),  98—148;  (2),  173—218.  1902. 
Von  den  verschiedenen  Methoden  der  Tierpsychologie,  deren  er  fünf 
unterscheidet,  glaubt  Verf.,  daüs  sie  einzeln  angewandt  kaum  zu  dem  ge> 
wünschten  Besultat  führen,  dafe  sie  vielmehr  am  zweckmäßigsten  alle  iop 
sammen  zur  Beobachtung  eines  Tieres  herangezogen  werden.  Die  vorliegende 
Arbeit  aber  enthält  vor  allem  die  Ergebnisse  experimenteller  Unter- 
suchungen. Es  kann  freilich  nicht  die  sonst  zumeist  in  der  Psychologie 
übliche  Eindrucksmethode,  sondern  nur  die  Ausdrucksmethode  sein, 
welche  zur  Ergründung  des  Seelenlebens  eines  Affenpärchens  in  Betracht 
kommt.  Die  Hauptschwierigkeit  besteht  also,  wie  leicht  einzusehen  ist, 
nicht  in  der  Gewinnung,  sondern  in  der  Deutung  der  Ergebnisse.  Der 
Grundgedanke  der  Methode,  die  zur  Gewinnung  von  Resultaten  führen 
soll,  ist  etwa  der,  dafs  durch  eine  Erschwerung  der  Nahrungsgewinnung 
die  Affen  zu  lebhafter  Entfaltung  ihres  geistigen  Lebens  angeregt  werden 
können.  Demgemäfs  konstruierte  Kiknamak  zunächst  eine  Anzahl  von 
Futterbehältern,  die  auf  verschiedene  Weise  verschlossen  sind.  Diese 
Futterbehälter  werden  von  den  Affen  nach  verschiedenen  vergeblichen 
Versuchen  geöffnet.  Verf.  konstatiert  hierbei  ebenso  wie  schon  TBOBimnci 
bei  ähnlichen  Experimenten  ein  allmähliches  Lernen  durch  allmähliches 
Ausschalten  unnützer  Bewegungen  und  durch  allmähliche  Verstärkung 
zweckmäTsiger  Handgriffe.  Femer  glaubt  Eonnaiiak  auf  Grrund  dieser  Ve]> 
suche  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  feststellen  zu  können,  wie 
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z.  B.  äala  die  Affen  kein  Denken  im  höheren  Sinn  des  Wortes  an  den  Tag 
gelegt  hätten  oder  dafs  sie  imstande  seien,  eine  schlechtere  Methode  der 
Manipulation  durch  eine  bessere  an  ersetzen,  dafs  das  Lernen  derselben 
TODStatten  gehe  durch  Probieren  und  glückliche  Zufälle,  die  sie  dann 
wieder  herbeiauffthren  suchen  unter  Ausschaltung  nutzloser  Anstrengungen, 
oder  dafo  beim  Weibchen  auch  ein  Lernen  durch  Nachahmung  zu  kon« 
statieren  sei.  Diese  Angaben  entbehren  leider  vollständig  der  Zurück- 
fibnmg  aaf  festbestimmte  psychologische  Begriffe.  Was  helTst  z.  B.  ein 
„Denken  im  höheren  Sinn  des  Wortes'"?  Das  wird  auch  durch  die  Ver- 
gieiehong  des  Verhaltens  der  Affen  mit  dem  Verhalten  der  Menschen  nicht 
deutlich.  Wenn  der  erwachsene  Mensch  eine  derartige  Büobse  wie  den 
Fatterbefaftlter  der  Affen  öffnen  will,  meint  Kihnaman,  so  betrachtet  er 
dieselbe  zuerst  und  überlegt.  Nach  einem  mifslungenen  Versuch  überlegt 
er  aofs  neue.  Ein  menschliches  Kind  beginnt  sofort  seine  Versuche.  Aber 
nach  einem  FehlTersuch  hält  es  ebenfalls  inne  und  schaut  ratsuchend 
umher.  Die  Affen  dagegen  arbeiten  rastlos  ohne  Überlegung  weiter.  Diese 
Feitstellang  bedeutet  psychologisch  noch  gar  keine  Erkenntnis. 

Etwas  bestimmter  gestaltet  sich  die  psychologische  Fragestellung  und 
demgem&fs  auch  das  Besultat  bei  den  folgenden  Versuchen,  die  angestellt 
wenfen,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Affen  verschiedene  Körper  an  ihrer 
Form  unterscheiden  und  einen  Körper  auf  Grund  seiner  Form  wieder- 
erkennen können.  KimrjaiAK  benützt  zu  diesen  Versuchen  sechs  verschieden 
gstormte  Pappschachteln,  von  denen  eine  Futter  für  die  Affen  enthält. 
Er  kommt  zu  dem  SchluXs,  dafs  die  Affen  imstande  seien,  die  verschiedenen 
Formen  sa  unterscheiden  und  folglich  den  Gedanken  an  ihr  Futter  mit 
dirWahmehnning  einer  Form,  zu  assoziieren.  Die  Assoziation  werde  zwar 
mcht  bei  einem  einzigen  gelungenen  Versuch,  das  Futter  zu  finden,  ge- 
Inldet,  sondom  erst  nach  manchem  Durchprobieren.  Es  sei  aber  leichter 
fftr  die  Affen,  eine  solche  Assoziation  zum  erstenmal  zu  bilden,  als  eine 
bestehende  zu  ändern. 

Weiterhin  stellt  KnniAjfiLir  analoge  Versuche  an  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  AiCen  Körper  von  gleicher  Gestalt  und  verschiedener  GröDse 
unterscheiden  können  und  ob  sie  zur  Unterscheidung  farbiger  und  nicht- 
tiiUgef  Körper  von  gleicher  Gestalt  und  Gröfse,  aber  verschiedener  Farbe 
OBd  Helligkeit  befilhigt  sind.  Er  glaubt  dabei  etwa  folgendes  konstatieren 
ra  können :  Die  Affen  vermögen  GröDsen  von  einer  gewissen  Verschieden- 
heit zu  unterscheiden  oder  eine  bestimmte  absolute  Gröfse  wiederzuerkennen. 
Sie  nehmen  Farben  wahr.  Sie  unterscheiden  Grau  von  verschiedener 
Helligkeit  weniger  leicht  als  Farben,  die  bezüglich  der  Helligkeit  ebenso, 
anÜBerdem  aber  auch  im  Farbenton  differieren.  Sie  unterscheiden  Farben 
von  einem  Gran  gleicher  Helligkeit. 

Einige  Versuche,  durch  welche  eine  möglicherweise  vorhandene  Vor- 
liebe der  Affen  für  bestimmte  Farben  festgestellt  werden  soll,  ergeben  kein 
I^nltat,  das  die  Behauptung  des  Vorhandenseins  einer  derartigen  Vorliebe 
rechtfertigen  könnte. 

Femer  stellt  KnrKAXAir  Experiment^  mit  seinen  Versuchstieren  an, 
die  über  das  ZahlbewuTstsein  der  Affen  AufschluTs  gewähren  sollen.  Zu 
dieser  Untersuchung  benützt  er  eine  Anzahl  gleicher  Gefäfse,  die  in  einer 
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Reihe  in  gleichen  Abstanden  voneinander  aufgestellt  werden,  nnd  von 
denen  jedes  an  einer  bestimmten  Stelle  stehende  Glied  der  Reihe  in  einer 
Anzahl  aufeinanderfolgender  Versuche  mit  Futter  gefüllt  wird,  so  zwar  dab 
der  Affe  den  Futtemapf  als  solchen  von  auCsen  nicht  erkennen  kann. 
Wenn  das  Tier  nun  nach  Durchprobieren  der  Reihe  das  Futter  mehnnals 
in  demselben  Gefäfs  gefunden  hat,  dann  könnte  es  möglicherweise  den 
Weg  zur  Erlangung  seines  Futters  abkürzend  direkt  in  dem  betreffenden, 
sagen  wir  n  •  ten  Gefftfs,  der  Reihe  nachsehen,  ob  da  wieder  etwas  au  finden 
ist.  Tatsächlich  findet  auch  etwas  Ähnliches  statt.  Zwar  ist  es  nur  in, 
wenigen  Fällen,  wenn  eines  der  ersten  Glieder  der  Reihe  das  Futter  ent- 
hält, ein  direktes  Herausgreifen  des  richtigen  GefäTses,  was  Knnsäjux  be- 
obachtet, aber  eine  Abkürzung  des  Weges,  auf  dem  das  richtige  Gefilfs 
gefunden  wird,  findet  doch  immer  statt.  Bis  6  etwa  würde  der  Affe  zählen 
bzw.  Anzahlgruppen  unterscheiden  können,  wenn  man  aus  den  Ergebnissen 
der  in  Rede  stehenden  Versuche  auf  das  Zahlbewufstsein  des  Affen 
schliefsen  dürfte.  Aber  Kinmaman  selbst  macht  darauf  aufmerksam,  dafii 
es  sich  beim  Herausfinden  des  richtigen  GefäTses  möglicherweise  um  gan2 
andere  Vorgänge  als  um  Zahlunterscheidungen  handelt.  Trotzdem  behalten 
diese  Versuche  ein  gewisses  Interesse  dadurch,  dafs  Kinnaiean  Parall^* 
versuche  mit  Kindern  von  3  und  5  Jahren  anstellt,  die  geringere  Leistung^ 
auf  Seite  der  Kinder  ergeben. 

Weitere  Versuche  Kinnamans,  bei  welchen  die  Affen  in  einem  Irrgarten 
sich  zurechtfinden  müssen,  lassen  einen  unmittelbaren  psychologischen 
Wert  nicht  erkennen. 

Die  Gedächtnis  versuche,  die  Kinnaman  sodann  mit  den  Affen  anstellt, 
beweisen  nur,  was  auch  die  bisher  angeführten  Versuche  schon  ergeben  i 
haben,  dafs  bei  Wiederholung  der  zur  Futtergewinnung  nötigen  Manipulft' 
tionen  Zeit  erspart  wird.  Eine  Regelmäfsigkeit  in  dem  Verlauf  des  Ve^ 
gessens  und  in  dem  Verhältnis  der  Lernzeiten  nach  verschiedenen  Inte^ 
Valien  läfst  sich  nicht  entdecken. 

Mit  den  Gedächtnisversuchen  findet  der  experimentelle  Teil  der  in 
Rede  stehenden  Arbeit  seinen  Abschlufs.  Es  folgen  noch  Betrachtangen 
über  die  Geruchsschärfe  der  Affen,  welche  den  Einwand  abwehren  sollen, 
als  ob  bei  den  mitgeteilten  Versuchen  die  Leitung  des  futtersuchenden 
Tieres  durch  den  Geruchssinn  eine  Fehlerquelle  bedeutet  habe.  Dann  er- 
halten wir  einen  regelrechten  Beitrag  zur  differentiellen  Psychologie  der 
beiden  Affen  und  finden  Betrachtungen  angestellt  über  Nachahmung,  über 
die  Bildung  von  Allgemeinbegriffen  und  über  die  Denktätigkeit  der  Vö^ 
suchstiere.  Ein  Anhang  bringt  endlich  Beiträge  zur  Naturgeschichte  de« 
Macacus  Rhesus,  die  sich  in  der  Literatur  schon  vorfinden  und  eine  Biblio- 
graphie zur  Tierpsychologie.  Dübb  (Würzburg). 
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Dr.  Hommers  Haematoqen 

[®tttiniatc^,  cottcentrtrted  ^aemoalobtn] 

(X.  «.-^ttt  «0.  81391)  70,0. 

©cjdjmacff^ufä^c: 
e^cmifc^  rcinc^  ®Ii)ccrin  20,0.    (Sikin  10,0  inet,  öanintn  0,001.) 

Haematoc^en  Hommel  enthält  ausser  dem  TöUig  reinen  Haemuelobin  noch 
sännutliche  Salze  des  frischen  Blutes,  sowie  die  hochwichticren  EiweL^^'sstofTe 
des  Serums  in  eoncentrirter,  gereinigter  und  unzersetzter  Form  ^also  alcht 

irerdaiit!) 

tßtT'  Mit  grossem  Erfolge  angesfandt  ^'^C 

bei  allgemeiner  Schwäche,  Anämie,  Chlorose,  li'enrasthenie,  Rhschltis, 
Scrophiilose,  Herzschwäche,  Pädatrophie,  chronischen  Magen-  und  l>arm- 
Catarrhen,  Appeiiilosiglielt,  in  der  Oenesungszeit  nach  fieberhaften  Krank- 
heiten (Influenza,  Typhus  etc.),  hei  raschem  Wachsthum  etc. 

Vot'züfßUch  "tHrksani  bei  Ziungetwrkrankwufen 
als  Krüftigun^skur.  —  JErzeugt  niemals  Orgasiniij». 

Besonders  in  der  Kinderpraxis  unerreicht 


Warnung  vor  Fälschung!  Wir  warnen  vor  den  zahlreichen  Imitationen 
unseres  Präj)arates.  die,  weil  mit  Um^ehungf  des  Patentes  herg-esrellt,  nur 
gewöhnliche  Mischungen  repräsentieren.  In  ihnen  ist  das  Haeniogflobin  nicht 
in  gereinigter,  sondern  in  der  mit  den  schädlichen  Excretionsst4)flen  (Hippur- 
säure,  tiüchtiire  Fettsäuren,  Gase  etc.)  belasteten,  also  ungereinigten  lona 
enthalten.   Wir  bitten  daher  stets  Uaematogen  Uoounel  zu  ordinieren. 


Einige  neuere  ftrztliclie  Gntacliten: 

„Mit  Dr.  Hommers  Haematog:en  habe  ich  bei  schwerer  Bleich^^ui'ht  ganz 
staunenswerte  Erfolge  erzielt,  ebenso  in  einem  Falle  von  Lunsrenschwindsucht, 
wo  sich  in  kurzer  Zeit  —  innerhalb  weniger  Wochen  —  das  Allgemein betindeu 
besserte. ""  (Dr.  med.  Friedr.  Geissler  in  Wien.) 

„Von  Dr.  Hommel's  Haematoqen  kann  ich  nur  Otitis  berichten.  Bei  Ixv 
ginnender  Lungenschwindsucht,  wo  der  Appetit  völlig  darniederla^  und  ich 
schon  viele  Stomachica  erfolglos  gebraucht  hatte,  hob  sich  der  Appetit  und 
das  Allgemeinbefiu<len  sehr."  (Dr.  med.  Egenotf  in  Kelkheim  a.  Taunus,  i 

„Was  mir  an  der  Wirkung  von  Dr.  Hommers  Haematogen  besonders 
aufgefiillen,  war  die  in  allen  Fällen  eingetretene,  stark  Appetit  aunfgende 
Wirknnsr  und  insbesondere  bei  älteren  Personen  die  erneute  Belebung  des  gesaartes 
Organismus."  (Or.  med.  Offergeld  in  Ktfln  a.  BkJ) 


Tersuchsquanta  stellen  wir  den  Herren  Aerzten,  die  sich  durch  Eigen- 
Proben  ein  ürtheil  bilden  wollen,  gerne  gratis  und  franko  zur  Verfügung.  nto( 

Depots  in  den  Apotheken.  —  Yerltanf  in  Orlginalllaschen. 

Tages-Dosen :  Säuglinire  1—2  Theeloffel  (mit  der  Milch  gemischt  Tr^  - 
temperatur!),  grössere  Kinder  1 — 2  Kinderlöffel  (rein!!).  Erwach sene 
1 — 2  Esslöffel  täglich  vor  dem  Essen,  wegen  seiner  eigenthümlich  stark  i»»^'^*»*»»-. 

anregenden  Wirkung. 
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Eine  Enquete  über  Depersonalisation  und  „Fausse 

Reconnaissance". 

Von 

G.  Heymans. 

Bekanntlich  sind  über  die  im  Titel  dieses  Aufsatzes  genannten 
Encbeinnngen  (deren  genauere  Begriffsbestimmung  S.  327 — 328  zu 
finden  ist,  und  welche  im  folgenden  kurz  durch  die  Buchstaben 
D  bzw.  FB  angedeutet  werden  sollen)  schon  mehrfach  ünter- 
sacbiiDgen  mittels  Fragebogen  angestellt  worden,  nämlich  einmal  im^ 
Jahre  1884  von  Osboek^,  und  sodann  1898  von  Bernabb-Leboy.^ 
He  erstere,  welche  ich  nur  aus  einer  Mitteilung  Lehoys  (S.  13—14) 
[kenne,  scheint  nach  dieser  Mitteilung  keine  irgendwie  be- 
[deatsamen  Ergebnisse  ans  Licht  gefördert  zu  haben ;  in  bezug  [auf 
die  zweite  mögen  einige  kurze  Bemerkungen  dem  Berichte  über 
meine  eigene  Untersuchung,  welche  sich  sowohl  die  Vorzüge  wie 
idie  Mängd  jener  zunutze  machen  konnte,  vorangeschickt  werden. 

Die  Enqa§te  Leroys  umfafste  36  (oder  eigentlich  42)  Fragen, 
'welche  sich  auf  folgende  Punkte  bezogen:  Alter,  Geschlecht  und 
gesellschaftUche  Stellung  des  Prüflings,  Vorkommen  von  FR  bei 
demselben  (1);  besonderer  Charakter  dieser  Erscheinung  (2); 
Alter  in  weldiem  dieselbe  zum  ersten-  (3)  und  zum  letztenmal  (4) 
angetreten  ist;  besonders  häufiges  Auftreten  derselben  zu  be- 
.stimmten  Zeiten  (5).  QuaUtät  (6)  und  Besonderheiten  des  Ge- 
dächtnisses (7);  Qualität  desselben  zu  den  Zeiten,  als  die  Er- 
scheinung am  häufigsten  auftrat  (8).  Vorzugsweises  Auftreten  der 
Erscheinung  in  ungewohnten  Umständen  (9)  oder  umgekehrt  (10) ; 
in  grofsen  Versammlungen  (11)  oder  in  der  Einsamkeit  (12);  in 
Depressions-,  Exaltations-  oder  Ermüdungszuständen  (13) ;  in  Zu- 

^  OsBOBir,  Illusions  of  Memory,  Boston  1884. 
*  BbbkabD'Lebot,  L'illosion  de  fausse  reconnaissance,  Paris  1898. 
Z«&toehrift  für  Psychologie  96.  21 


^y 


i 


n 


322  ö-  Beymans. 

ständen  emotioneller  (14)  oder  intellektueller  Spannung  (15) ;  oder 
in  allen  beliebigen  Umständen  (16).  Vorkommen  der  Erscheinung 
im  Traum  (17);  unter  dem  Einflufs  von  Toxinen  (18);  während 
Krankheit  oder  Bekonyaleszenz  (19).  Mittlere  (20)  und  maximale 
Dauer  der  Erscheinung  (21) ;  Vorkommen  von  Täuschungen  in 
bezug  auf  die  Dauer  der  Erscheinung  (22).  Auftreten  der  Er- 
scheinung in  Reihen  (23).  Begleitende  Gefühle  (24) ;  Vorkommen 
ähnlicher  Gefühle  ohne  die  Erscheinung  (25) ;  Zeityerhältnis  der- 
selben zur  Erscheinung  (26).  Möglichkeit,  die  Erscheinung  will- 
kürlich hervorzurufen  (27)  oder  zurückzudrängen  (28).  Begleitet- 
sein der  Erscheinung  durch  das  Gefühl,  vorherzusehen  was  im 
nächsten  AugenbUcke  geschehen  wird  (29);  nachträgliche  Be- 
stätigung dieses  Gefühls  (30) ;  Erleichterung  des  Handelns  durch 
dieses  Gefühl  (31).  Vorkommen  der  verschiedenen  Grade  von  D 
in  Verbindung  mit  F-ß  (32 — 34)  oder  ohne  dieselbe  (32  bis — 34  bis). 
Vorkommen  neurasthenischer  Erscheinungen  beim  Prüfling  (35). 
Ausführliche  Beschreibung  der  am  klarsten  erinnerten  Fälle  von 
FR  (36). 

Das  war  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  Fragebogens,  welchen 
Leboy  in  1000  Exemplaren  „nahezu  überall*^  herumsandte,  and 
auTserdem  in  einer  französischen  und  einer  amerikanischen  Zeit- 
schrift zur  Veröffentlichung  brachte.  Es  liefen  67  Antworten  ein, 
von  denen  49  (mit  36  anderen,  der  älteren  Literatur  entnommenen) 
der  theoretischen  Erörterung  zugrunde  gelegt  wurden.  Das  Re- 
sultat war  hauptsächlich  negativ.  Es  ergaben  sich  einzelne  nicht 
uninteressante  Aufschlüsse  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
betreffenden  Phänomene  in  besonderen  Fällen  darboten;  aber 
(abgesehen  von  der  bekannten  Häufigkeit  jener  Phänomene  in 
der  Pubertätszeit  und  kurz  nachher)  keine  Korrelationen. 
Geschlecht,  Rasse  und  gesellschaftliche  Stellung  übten  keinen 
nachweislichen  Einflufs ;  Gesunde  zeigten  die  Erscheinungen  nicht 
seltener  als  Neuropathen;  weder  an  Intoxikationen,  noch  an 
Krankheit  oder  Rekonvaleszenz,  noch  an  emotionellen  Stimmungen 
schienen  dieselben  sich  zu  stören ;  und  selbst  die  allgemein  ver- 
breitete Annahme,  dafs  Erschlaffung  nach  vorhergehender  Über- 
reizung oder  Überanstrengung,  Erschöpfung,  körperliche  oder 
geistige  Ermüdung  das  Auftreten  derselben  begünstigen,  wurde 
durch  die  Ergebnisse  der  Enquete  nicht  bestätigt.  Brauchbares 
Material  für  die  Begründung  oder  Widerlegung  bestimmter  Er- 
klärungsversuche lieferte  demnach  diese  Enqußte  nicht ;  und  der 
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Verfasser  mufste  sich  damit  begnügen,  ein  physiologisch  oder 
pathologisch  bedingtes  „Erinnerungsgefühl"  vorauszusetzen,  dessen 
normales  oder  abnormes  Auftreten,  ähnlich  wie  dasjenige  von 
Angstgefühlen  u.  dgl.,  sich  vorläufig  unserer  Einsicht  entziehe. 

Sollten  nun  wirklich  keine  Mittel  zu  finden  sein,  über  dieses 
wenig  befriedigende  Resultat  hinauszukommen?  Um  hierüber 
Aufschlufs  zu  erhalten,  wollen  wir  uns  die  Fragen  Leeoys,  welche 
gewifs  für  einen  ersten  Versuch  glückHch  gewählt  und  glückhch 
formuliert  erscheinen,  etwas  schärfer  ansehen  und  untersuchen, 
ob  sie  nicht  dennoch  den  vorhegenden  Mifserfolg  mitverschuldet 
haben  mögen.  Dabei  wird  sich  ergeben,  dafs  diese  Fragen  min- 
destens in  zweifacher  Hinsicht  zu  wichtigen  Bedenken  Veran- 
lassung geben. 

Erstens  hat  nämlich  Lebot  fast  ganz  (d.  h.  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Fragen  über  Gedächtnis  und  neuropathische  Kon- 
stitution) unterlassen,  sich  nach  dem  allgemeinen  psychi- 
schen Habitus  seiner  Prüflinge,  nach  ihren  intellektuellen  An- 
lagen und  Temperamentseigenschaiten,  auf  irgendwelche  Weise, 
direkt  oder  indirekt,  zu  erkundigen.  Das  ist  zu  bedauern;  denn 
eben  hier  lassen  sich  Korrelationen  vermuten,  und  für  unser 
Verständnis  der  vorüegenden  Erscheinimgen  wäre  es  offenbar 
viel  wichtiger  zu  wissen,  bei  welcher  Art  von  Menschen  sie  vor- 
zugsweise auftreten,  als  wie  lange  sie  dauern,  oder  welche  Ge- 
fühlsreaktionen sie  hervorrufen. 

Nicht  weniger  bedeutsam  scheint  mir  der  zweite  Punkt. 
Leroy  hat  mit  Recht  Wert  darauf  gelegt  zu  erfahren,  welche 
besonderen  Umstände  (gewohnte  oder  ungewohnte  Umgebung, 
Einsamkeit  oder  Gesellschaft,  Ermüdung,  Depression  oder 
Exaltation)  in  den  einzelnen  Fällen  das  Auftreten  der  Er- 
scheinungen begünstigen;  und  er  hat  nun  in  bezug  auf 
jeden  dieser  Umstände  für  sich  seinen  Prüflingen  die 
Frage  vorgelegt,  ob  die  Erscheinungen  vorzugsweise  auftraten 
(«se  produisirent  de  pröförence"),  wenn  der  betreffende  Umstand 
gegeben  war.  Von  dieser  Fragestellung  läfst  sich  aber, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  von  vornherein  so  doch  nachträgHch, 
leicht  einsehen,  dafs  sie  fast  notwendig  ihr  Ziel 
verfehlen  mufste.  Nehmen  wir  einmal  an,  es  gebe  im 
gfinzen  zehn  Umstände,  welche  in  gleichem  Mafse  das  Auftreten 
der  Erscheinungen  begünstigen,  und  welche  auch  im  Leben  un- 

gefäir  gleich  häufig  sich  verwirklichen,  dann  wird  jeder  dieser 
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Umstände  duTchschnittlich  in  Vio  ^^^  Fälle,  in  welchen  die  Er- 
scheinungen auftraten,  gegeben  gewesen  sein  (oder  meinetwegen, 
mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  dafs  bisweilen  mehrere  dieser 
Umstände  sich  gleichzeitig  verwirküchen,  um  ein  Geringes  öfter). 
Wird  nun  ein  Prüfling  gefragt,  ob  die  Erscheinungen  „vorzugs- 
weise auftraten",  während  der  erste  von  jenen  zehn  Umständen 
gegeben  war,  so  wird  er  sich  etwa  neunmal  so  vieler  Fälle  erinnern, 
in  welchen  die  Erscheinungen  ohne  jenen  Umstand,  als  in  welchen 
sie  mit  demselben  verbunden  vorkamen,  und  also  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  verneinend  antworten  müssen.  Ebenso 
wird  es  sich  in  bezug  auf  den  zweiten,  und  auf  die  acht  weiteren 
Umstände  verhalten ;  und  da  in  dieser  Weise  für  jeden  einzelnen 
Prüfling  die  Chancen,  dafs  die  Erscheinungen  besonders  häufig 
bei  Anwesenheit  je  eines  bestimmten  Umstandes  auftreten,  nur 
gering  sind,  wird  der  Fragesteller  schliefslich  ein  Material  zu- 
sammenbekommen,  aus  welchem  er,  wieder  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen,  nur  auf  die  vollständige  Irrelevanz  aller  jener 
sehn  Umstände  für  die  untersuchten  Erscheinungen  schlielsen 
kann,  während  doch  tatsächlich  diese  in  keinem  einzigen 
Fall  aufgetreten  sind,  ohne  durch  einen  oder  den  anderen  jener 
Umstände  bedingt  oder  begünstigt  zu  sein. 

Damit  wären  also  zwei  methodische  Fehler  angegeben,  welche 
m.  A.  n.  den  Mifserfolg  der  LEBorschen  Untersuchung  ganz  oder 
zum  TeU  verschuldet  haben  können,  und  welche  sich  kurz  dahin 
zusammenfassen  lassen,  dafs  er  über  die  allgemeinen  Be- 
dingungen der  vorliegenden  Erscheinungen  fast 
nichts«  über  die  besonderen  aber  in  wenig  zweck- 
mäfsiger  Weise  gefragt  hat.    Es  gilt  jetzt  zu  untersuchen, 
ob  und  wie  diese  Fehler  sich  vermeiden  lassen.    In  bezug  auf 
d«n  ersten  hat  es  damit  offenbar  keine  Schwierigkeit:  die  ge- 
stellten Fragen  sind  einfach  durch  andere,  auf  den  psychischen 
Habitus  sich  beziehende,  zu  ergänzen  oder  zu  ersetzen.    Nicht 
ganz  so  leicht  läTst  sich  der  zweite  Fehler  verbessern:  hierzu 
wäre  nötig  zu  ermitteln,  nicht  blofs  unter  welchen  Umständen 
die  Erscheinungen  im  allgemeinen  vorzugsweise,  sondern  unter 
welchen  Umständen  jede  Erscheinung  im  besonderen  tatsächlich 
aufgetreten  ist;  dies  wird  aber  kaum  jemand  mit  einiger  Sicher- 
tMi  und  Genauigkeit  aus  der  Erinnerung  anzugeben  imstande 
\    ^n.    Es  bleibt  demnach  nur  übrig,   die  Erscheinungen  nicht 
^a<»  d*f  Krinnerung,  sondern  sofort  bei  ihrem  Auf- 
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treten  beschreiben  zu  lassen;  also  die  Prüflinge  aufzufordern, 
während  eines  bestimmten  Zeitabschnitts  jeden  einzelnen  vor- 
konuuenden  Fall  von  D  oder  FR  in  den  Fragebogen  einzutragen, 
mit  Angabe  aller  erwünschten  Besonderheiten  über  die  Umstände, 
unter  welchen  der  betreffende  Fall  eingetreten  ist.  Aus  einem 
MnlgermaTsen  umfassenden,  auf  diese  Weise  zusammengestellten 
Material  könnte  man  hoffen,  über  die  Abhängigkeitsverhältnisse 
der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  zu  den  vorhergehenden 
oder  gleichzeitigen  Umständen  etwas  genauere  Auskünfte  zu  ge- 
winnen. 

Ein  im  vergangenen  akademischen  Jahre  (Sept.  1903  bis  Juni 
1904)  von  mir  an  der  hiesigen  Universität  gehaltenes  Kolleg  über 
spezielle  Psychologie  bot  mir  eine  erwünschte  Gelegenheit,  die 
im  vorhergehenden  erörterten  Gedanken  praktisch  zu  erproben. 
Die  Besucher  dieses  Kollegs  (etwa  45  an  der  Zahl,  unter  welchen 
8—10  Damen)  waren  gröfstenteils  junge  Leute  zwischen  20  und 
25,  also  in  den  Jahren,  wo  die  zu  untersuchenden  Erscheinungen 
häufiger  als  später  aufzutreten  pflegen;  sie  hatten  einige  Übung 
im  psychologischen  Denken  und  viel  Interesse  für  psychologische 
Fragen;  und  es  konnte  nicht  anders  als  nützlieh  für  sie  sein, 
ein  wenig  systematische  Selbstbeobachtung  zu  treiben,  sich  an 
einer  geordneten  Untersuchung  zu  beteiligen,  und  dieselbe  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  sich  entwickeln  zu  sehen.  So  entschlofs 
ich  mich  denn,  einen  nach  den  oben  angedeuteten  Prinzipien 
eingerichteten  „Fragebogen  über  Depersonalisation  und  fausse 
rcconnaissance"  zusammenzustellen  und  unter  meine  Zuhörer  zu 
verteilen.  Dieser  Fragebogen  wurde  auf  4  Folioseiten  gedruckt, 
und  enthielt  folgendes: 

Erstens  (auf  S.  1)  einige  „Allgemeine  Fragen"  über 
wichtige,  der  Selbsterkenntnis  nicht  allzu  unzugängliche,  und 
fürs  übrige  mit  Rücksicht  auf  ihren  möglichen  Zusammenhang 
mit  den  zu  untersuchenden  Erscheinungen  ausgewählte  indivi- 
duelle Eigenschaften  des  Prüflings ;  mit  der  Anweisung,  für  jede 
Frage  eine  der  durch  Sperrdruck  angedeuteten  Antworten 
zu  unterstreichen.  Die  Fragen  lauteten  in  wortgetreuer  Über- 
setzung wie  folgt: 

1.  Schlafen    Sie    gewöhnlich   gut,    ziemlich   gut,    oder 
schlecht? 

2.  Fühlen  Sie  sich  im  grofsen  und  ganzen  morgens  oder 


abends   am   meisten  zur  Arb^  und   snr  Geselligkeit 
disponiert? 

3.  Inwiefern  sind  Sie  imstande,  sich  die  Möbel,  Gebraachs- 
gegenstände  und  Schmucksachen  anf  Ihrem  Zimmer  bei 
Abwesenheit  Torzostellen?  Undeutlich  oder  deut- 
lich? Nur  in  Umrissen,  oder  auch  in  Einzelheiten 
und  mit  Farbe?  Nur  einzeln  für  sich,  oder  auch 
alle  zusammen  in  Einem  BUde? 

4.  Pflegen  Sie  sich  im  allgemeinen  die  Sachen  mehr  oder 
weniger  als  andere  zu  Herzen  zu  nehmen? 

5.  Ist  Ihre  Gemötsstimmung  im  grolsen  und  ganzen  gleich- 
mäfsig,  oder  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  ungleich? 

6.  Sind  Sie  fast  immer  mit  Herz  und  Seele  mit  irgend  etwas 
(sei  es  Arbeit,  Erholung,  eigenen  Gedanken  oder  sonst 
etwasi  beschäftigt,  oder  fühlen  Sie  sich  oft  leer  and 
zu  nichts  aufgelegt? 

7.  Arbeiten  Sie  regelmfifsig  oder  unreg6lmäfsig(bald 
viel  mehr,  bald  viel  weniger)? 

8.  Ist  im  grolisen  und  ganzen  die  gesellschaftliche  Unter- 
haltung für  Sie  ein  Genufs  oder  eine  Arbeit? 

9.  Dringt,  wenn  Sie  in  irgend  einer  Beschäftigung  vertieft 
sind,  eine  von  anderen  an  Sie  gerichtete  Frage  dennoch 
sofort  zu  Ihnen  durch,  oder  mufs  man  die  Frage 
bisweilen  ein  oder  mehrmals  wiederholen?  Haben 
Sie  dabei  wohl  mal  das  Gefühl,  aufzuschrecken? 

10.  Welche  Studienfächer  machten  Ihnen  auf  der  Mittel- 
schule mehr  Mühe,  die  mathematischen  oder  die 
sprachwissenschaftlichen? 

11.  Haben  Sie  oft,  selten  oder  nie  den  Eindruck,  daGs 
ein  bestimmtes,  keineswegs  ungewöhnliches  Wort  (oder 
Eigenname)  Ihnen  momentan  sonderbar,  fremdartig,  wie 
ein  Laut  oder  Buchstabenkomplex  ohne  Sinn  erscheint? 

Sodann  kamen  (auf  8.  2—3)  eine  Anzahl  „Besondere 
Fragen",  welche  für  jeden  einzelnen,  während  des  halben 
Jahres  vom  17.  Nov.  1903  bis  17.  Mai  1904  eintretenden  Fall 
gesondert  beantwortet  werden  mnfsten.    Dieselben  betrafen: 

1.  Tageszeit  des  Eintretens:  morgens,  bei  Tage,  iß 
der  Dämmerung,  abends  (bei  künstlicher  Beleuchtung)i 
bei  oder  nach  dem  Zubettegehen. 
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2.  Au fsere  Umstände:  gewohnte  oder  ungewohnte  Um- 
gebung; Einsamkeit  mit  interessanter,  langweiliger  oder 
keiner  Beschäftigung;  enger  Familien-  oder  Freundeskreis; 
fremder  Besuch;  gröfsere  Gesellschaft;  Fest-  oder  Feier- 
lichkeit; Versammlung,  Schule  oder  Kolleg;  Klub; 
Theater  oder  Konzertsaal;  während  einer  ernsthaften 
Diskussion,  einer  angenehmen  Unterhaltung  oder  einer 
langweiligen  Unterhaltung;  während  der  Prüfling  selbst 
am  Wort  war,  einem  anderen  zuhörte,  oder  aufserhalb 
der  Unterhaltung  stand. 

3.  Gemütslage:  müde,  schlaff  und  matt;  deprimiert, 
schwermütig;  präokkupiert  (etwa  durch  ein  bevorstehendes 
Examen,  einen  zu  haltenden  Vortrag  usw.);  aufgeweckt 
und  frisch. 

4.  Antezedentien:  hatte  der  Prüfling  kurz  vorher  sich 
körperlich  stark  angestrengt  (mit  Rudern,  Fufstour,  Rad- 
fahrt usw.);  sich  vertieft  in  einen  fesselnden  Roman, 
Reisebeschreibung  oder  Theateraufführung;  sich  vertieft 
in  interessante  wissenschaftliche  Fragen ;  sich  gezwungen 
zu  nichtinteressantem  (etwa  Examen-)  Studium ;  allerhand 
wenig  zusammenhängende  Arbeiten  besorgt  (Aufräumen, 
Einpacken  u.  dgl.);  sehr  reichlich  gespeist;  mehr  als 
gewöhnlich  alkoholische  Getränke  zu  sich  genommen? 

Endlich  enthielt  der  Fragebogen  (auf  S.  4)  noch  eine 
»Erläuterung'*;  nämlich  zuerst  die  folgenden  Begriffsbestim- 
mungen der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen: 

Unter  Depersonalisation  ist  ein  momentan  sich  ein- 
stellender, meistens  auch  schnell  vorübergehender  Zustand 
zu  verstehen,  während  dessen  alles,  was  wir  wahrnehmen, 
uns  fremd,  neu,  eher  Traum  als  Wirklichkeit  zu  sein 
scheint ;  die  Menschen,  mit  welchen  wir  uns  unterhalten, 
auf  uns  den  Eindruck  machen,  blofse  Maschinen  zu  sein; 
auch  die  eigene  Stimme  uns  fremd,  wie  diejenige  eines 
anderen,  in  die  Ohren  klingt;  und  wir  im  allgemeinen 
das  Gefühl  haben,  nicht  selbst  zu  handeln  und  zu  reden, 
sondern  nur  als  müfsige  Zuschauer  unser  Handeln  und 
Reden  zu  beobachten. 

Unter  „fausse  reconnaissance'*  versteht  man 
einen  ebenso  schnell  auftretenden  und  wieder  vergehen 
den  Zustand,  während  dessen  wir  das  Gefühl  haben,  die 
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Situation,   welche  wir   in   diesem   AngenbUeke  erkbes, 
schon  eimnal,  in  einer  weiten  Vergangenheit,  genau  so, 
bis  in  alle  Einzelheiten,  erlebt  zu  haben  („a  feeling,  that 
comes  oyer  us  occasionaly,  of  what  we  axe  sajing  and 
domg  having  been  aaid  and  done  before,  in  a  remote 
time,  -^  of  our  having  been  surrounded,  dim  ages  ago, 
by  tbe  same  faces,  objects  and  cürcumstances.*'    Dickens, 
Copperfield), 
uiul    sodann    eine    eingehende,    durch    ein  fingiertes   Beispiel 
verdeutlichte  Anweisung  über  die  Technik  des  von  den  Prüf- 
lingen verlangten  Verfahrens.    Dabei  ganz  besonders  die  Vo^ 
Schrift,  Fragen,  in  bezug  auf  deren  richtige  Beantwortung  der 
Prüfling  irgendwie  zweifelt,  lieber  unbeantwortet  zu  lassen;  und 
endlich  die  Bitte,  auch  wenn  sich  während  der  für  die  Unter 
suchung  bestimmten  Zeit  keine  Erscheinungen  darbieten  sollten, 
dennoch  die  allgemeinen  Fragen  zu  beantworten,  und  den  Bogen 
nach  Ablauf  jener  Zeit  einzuliefern. 

Die  Verteilung  dieses  Fragebogens  unter  meine  Zuhörer 
fand  am  17.  November  1903  statt.  Die  Erscheinungen  der  D 
und  FB  waren  kurz  vorher  im  Kolleg  besprochen  worden;  ich 
hatte  mich  aber  absichtlich  darauf  beschränkt,  den  tatsächlichen 
Inhalt  derselben  möglichst  vollständig  klar  zu  machen,  und  auf 
die  Oefahr  mehr  oder  weniger  naheliegender  Verwechslungen 
(etwa  der  D  mit  einfachem  Zerstreutsein  oder  Duseln,  der  FB 
mit  Zweifeln  an  der  Authentizität  einer  Erinnerung)  aufmerksam 
zu  machen.  Über  die  vorliegenden  Erklärungsversuche  hatte 
ich  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  gesprochen,  und  meine 
eigenen  Vermutungen  in  bezug  auf  sie  ganz  zurückgehalten. 

Die  Anzahl  der  am  17.  Mai  1904  oder  kurz  nachher  ein- 
gelieferten Fragebogen  betrug  42 ;  nicht  mehr  als  acht  derselben 
enthielten  Angaben  über  während  des  verflossenen  halben  Jahres 
erlebte  Fälle;  von  den  betreffenden  acht  Personen  hatten  zwei 
je  einmal  einen  Fall  von  2),  drei  je  einmal  einen  Fall  von  FB, 
einer  zweimal  einen  Fall  von  FB,  und  zwei  je  viermal  einen 
Fall  von  FB  beobachtet.  Die  Gesamtzahl  der  vorliegenden 
einzelnen  Fälle  beträgt  also  15.  Aufserdem  wurde  aber  noch 
von  14  Prüflingen  ausdrücklich  angegeben,  dafs  sie,  wenn  auch 
nicht  im  letzten  Halbjahr,  so  doch  früher  mehr  oder  weniger 
oft  die  betreffenden  Erscheinungen  erlebt  hatten;  von  allen  22 
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kaimton  fünf  nur  i),  neun  nur  FB^  die  übrigen  acht  beide  Er- 
scheinungen. Umgekehrt  erklärten  neun  Personen  ebenso  be- 
itimmt,  niemals  Erfahrungen  in  bezug  auf  eine  der  beiden  Er- 
scheinungen gemacht  zu  haben.    Leider  fehlte  die  Gelegenheit, 


Tabe 

lle  I. 

1 

Nummer    .,             Antworten 
der  Frage 

sicher 

D  oder  FR 
fraglich 

sicher  nicht 

1 

1 

gnt 

ziemlich  gut 

schlecht 

(nicht  beantwortet 

15 
6 
2 
0 

6 

0 

0 
0 

8 
1 
0 

0) 

2         1  morgens 
•[  abends 
(nicht  beantwortet           • 

3 

8 

11 

1 
2 

8 

1 
4 

4) 

3         ,  undeatlich                         ' 
',  deatlich 
;  (nicht  beantwortet 

9 

12 
1 

4 
7 
0 

3 
ö 

1) 

4         '  mehr                                 ' 

weniger            ^ 

;  (nicht  beantwortet 

13 
1 
8 

0 

3 
3 

4 
3 

2) 

5         Ij  gleichmftfsig 

(sehr)  ungleich 
,  (nicht  beantwortet 

7 

13 
2 

9 

1 
1 

7 
1 

1) 

6         !  beschäftigt 

j  zu.  nichts  aufgelegt         . 
'  (nicht  beantwortet 

12 
5 
5 

6 
3 
2 

7 
0 

2) 

7         ■  regelmäfsig                       i 
nnregelmftfsig 
(nicht  beantwortet 

10 
9 
3 

5 
6 
0 

8 
0 

1) 

8         j  GenuXs 
Arbeit 
;  (nicht  beantwortet 


5 
9 
8 


5 
3 
3 


2 
5 

2) 


10 


11 


;:  sofort  durch 
,i  wiederholen 
Tnicht  beantwortet 


10 

10 

2 


mathematische 
sprachwissenschaftliche 
Tnicht  beantwortet 


8 

3 

11 


oft 
selten 

•j  nie 


J 


(nicht  beantwortet 


2 
8 
1 


4 
3 
4 


6 
3 

0) 


2 
3 

4) 


6 

1 

0 

14 

8 

5 

2 

1 

4 

0 

1 

0) 
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auch  von  den  übrigen  elf  Prüflingen  hierauf  bezügliche  positnre 
oder  negative  Angaben  zu  erhalten. 

Quantitativ  war  also  das  Resultat  dieser  Enquete  ein  äolaerat 
bescheidenes,  und  entsprechend  gering  war  meine  HofEnung,  aus 
demselben  deutliche  Fingerzeige  auf  irgendwelche  Korrelationen 
ans  licht  ziehen  zu  kOnnen.  Die  genauere  Untersuchung  be- 
schämte jedoch  meine  Furcht;  sie  ergab  Übereinstimmungen 
und  Differenzen  so  eindeutiger  Art,  daCs  es  kaum  angehen  dürfte, 
dafür  den  Zufall,  und  nicht  vielmehr  die  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  meine  Berichterstatter  sich  ihrer  Angabe 
unterzogen  haben,  verantworüich  zu  machen.  Dieselben  sollen 
im  folgenden  zusammengestellt  werden. 

Was  zunächst  die  allgemeinen  Fragen  anbelangt,  so  ver- 
teilen sich  sämtliche  auf  dieselben  gegebene  Antworten  über  die 
Personen,  bei  welchen  sicher,  fraglich  und  sicher  nicht  die  Er- 
scheinungen  D  oder  FB  aufgetreten  sind,  so  wie  in  Tabelle  I 
(S.  329)  angegeben  ist. 

Ein  Blick  in  diese  Tabelle  läfst  sofort  nicht  weniger  als 
vier  Korrelationen  vermuten,  nämlich  solche  zwischen  dem  Vor- 
kommen von  D  oder  FB  einerseits,  und  der  stärkeren  Emotio- 
nalität  (Frage  4),  der  ungleichen  Gemütslage  (Frage  5),  dem 
Öfters-zu-nichts-aufgelegtsein  (Frage  6)  und  dem  unregelmäfsigen 
Arbeiten  (Frage  7)  andererseits.  Von  den  mit  D  oder  FB  be- 
hafteten Personen  rechnet  sich  nur  einer  zu  denjenigen,  welche 
weniger  als  andere  sich  die  Sachen  zu  Herzen  zu  nehmen  pfl^n, 
in  der  entgegengesetzten  Gruppe  sind  dagegen  die  mehr  und  die 
weniger  Empfindlichen  ziemlich  gleichmäfsig  vertreten ;  von  den 
Prüflingen,  welche  jene  Erscheinungen  überhaupt  nicht  kennen, 
leidet  nur  einer  unter  einer  ungleichmäfsigen  Gemütsstimmong, 
und  ist  kein  einziger  öfters  zu  nichts  aufgelegt  oder  unregel- 
mälsig  im  Arbeiten;  von  denjenigen  dagegen,  bei  welchen  die 
Erscheinungen  vorkommen,  haben  ein  bis  zwei  Drittel  angegeben, 
dafs  es  sich  bei  ihnen  so  verhalte,^    Oder  in  Prozenten: 


^  Bei  diesen  und  den  später  mitgeteilten  Vergleichszahlen  ist  von  den 
Fällen,  wo  die  betreffenden  Fragen  von  den  Prüflingen  unbeantwortet  ge- 
lassen wurden,  abgesehen,  da  diese  eine  sichere  Deutung  nicht  zulassen. 
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Tabelle  II. 

Kammer 
der  Frage 

1 

Antworten 

JD  oder  FR 
sicher            sicher  nicht 

4 

mehr 
1          weniger 

93 

;      7 

57 
43 

5 

gleichmäfsig 
(sehr)  ungleich 

35 
65 

88 
12 

6 

beschäftigt 

zu  nichts  aufgelegt 

71 
29 

100 
0 

7 

1 
1 

regelmäfsig 
unregelmäfsig 

53 
47 

100 
0 

Diese  Zahlen  würden,  wenn  sie  aus  einem  umfassenderen 
Tatsachenmaterial  gewonnen  wären,  beweisend  sein;  jetzt  können 
äe  allerdings,  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Anzahl  der  vor- 
liegenden Fälle,  jede  für  sich  betrachtet  nur  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit begründen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich 
aber  durch  einige  naheliegende  Erwägungen  bedeutend  ver- 
stärken. Erstens  bilden  diese  Temperamentseigenschaften,  welche 
jede  für  sich  mit  dem  Vorkommen  von  D  oder  FR  in  Kor- 
relation zu  stehen  scheinen,  offenbar  miteinander  eine  zusammen- 
gehörige Gruppe;  und  kann  es  demnach  kaum  dem  Zufall  zu 
verdanken  sein,  dafs,  eben  in  bezug  auf  sie,  merkliche  Diffe- 
renzen zwischen  den  mit  Doderl^iJ  Behafteten  und  Nichtbehafteten 
sich  feststellen  lassen.  Und  zweitens  sind  diese  Temperaments- 
eigenschaften eben  diejenigen,  welche  im  Pubertätsalter 
freqnenter  und  stärker  als  in  anderen  Lebensaltem  hervorzutreten 
pflegen,  deren  gemäfsigte  Formen  also  für  die  normale,  sowie 
deren  übertriebene  Formen  für  die  krankhafte  Pubertätsentwick- 
Inng  geradezu  charakteristisch  sind.  Nun  ist  aber  bekannt,  und 
hat  auch  die  LEBOYsche  EnquSte  bestätigt,  dafs  in  diesem  Pubertäts- 
alter die  Erscheinungen  der  D  und  FB  weitaus  am  häufigsten 
auftreten ;  womit  also  für  die  Annahme,  dafs  jene  Eigenschaften 
m  diesen  Erscheinungen  prädisponieren,  eine  neue  Stütze  ge- 
wonnen ist.  Weitere  Gründe,  welche  geeignet  sind,  die  Wahr- 
Bcheinüchkeit  dieser  Annahme  noch  mehr  zu  erhöhen,  werden 
wir  im  folgenden  kennen  lernen. 

Neben  den  besprochenen  ist  noch  auf  zwei  andere  vermut- 
liche Korrelationen  hinzuweisen.    Eine  derselben,   welche  wohl 
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mit  den  yorigen  zusammenhängt,  ergibt  sich  aus  den  Antworten 
auf  die  10.  Frage :  die  mit  D  oder  FB  behafteten  Personen  haben 
im  grofsen  und  ganzen  mehr  Schwierigkeiten  mit  den  mathemati- 
schen, die  mit  jenen  Erscheinxmgen  nicht  behafteten  Personen 
dagegen  mehr  Schwierigkeiten  mit  den  sprachwissenschaftUchen 
Schulfächem  gehabt,  wie  aus  den  folgenden,  wieder  in  Prozente 
umgerechneten  Zahlen  hervorgeht: 

Tabelle  IIL 


Nummer 
der  Frage 


Antworten 


D  oder  FR 
sicher         ]   sicher  nicht 


10 


mathematische 
sprachwissenschaftliche 


73 
27 


40 
60 


Die  andere,  welche  sowohl  für  die  Bestätigung  der  bis  dahin 
festgestellten  Korrelationen  wie  für  die  Erklärung  der  vorlieg^iden 
Erscheinungen  überhaupt  von  grofser  Bedeutung  ist,  betrifft  die 
Beziehungen  zwischen  dem  Vorkommen  von  D  oder  IB  ein®- 
seits,  und  der  Häufigkeit  der  Erfahrung,  daüs  ein  bekanntes 
Wort  einem  momentan  sonderbar,  fremdartig,  sinnlos  anmutet^ 
andererseits.  Hier  hegen  die  Verhältnisse,  auf  Prozente  reduziert, 
wie  folgt: 

Tabelle  IV. 


Nummer 
der  Frage 


11 


Antworten 

oft 

selten 

nie 


D  oder  FR 
sicher      I  sicher  nicht 


27 

64 

9 


0 
56 
44 


SchUefslich   bestätigen  sich  nun  diese  und  die  im  vorha- 
gehenden festgestellten  Korrelationen  wechselseitig  noch  dadurdi« 
dafs,  in  gleichem  Mafse  wie  das  Vorkommen  von  D  und  FB, 
«iuch  die  Häufigkeit  des  Fremdfindens  eines  bekannten  Wortes 
vorzugsweise   mit   stärkerer   Emotionalität,   ungleicher  Ge- 
ige, Öfters-zu-nichtß-aufgelegtsein,  unregelmälsigem  Arbeitai 
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und  Schwierigkeiten  mit  den  mathematischen  Studien  verbunden 
erweist;  wie  dies  die  beiden  folgenden  Tabellen,  einmal  in  ab- 
soluten und  sodann  in  Prozentzahlen,  zur  Darstellung  bringen: 

Tabelle  V.    (Absolute  Zahlen.) 


Nammer 
der  Frage 


Antworten 


I     Fremdfinden  eines  bek.  Wortes 

(Frage  11) 


10 


mehr 

weniger 

(nicht  beantwortet 


oft 


5 
0 
2 


li 


mathematische 
sprachwissenschaftliche 
(nicht  beantwortet 


3 
0 
4 


selten 


13 

4 

10 


10 

6 

12 


nie 


3 
3 

1) 


6 

1  gleichmäfsig 
(sehr)  ungleich 
(nicht  beantwortet 

2 

4 

j           1 

14 

10 

3 

6 
1 
0) 

6 

beschäftigt 
zu  nichts  aufgelegt 
'  (nicht  beantwortet 

3 
3 

1 

17 
5 
5 

4 
0 

3) 

7 

1  regelmäfsig 
onregelmäfsig 
(nicht  beantwortet 

1          2 
3 

1          2 

13 

12 

2 

7 

0 
0) 

1 

3 

3) 


Tabelle  VI. 

(Prozentzahlen). 

Nnmmer 
der  Frage 

!              Antworten 

Fremdfin(i 
oft 

ien  eines  bei 
(Frage  11) 

selten 

c.  Wortes 

nie 

4         1  mehr 
li  weniger 

100 
0 

76 

24 

50 
50 

5         ,i  gleichmSisig 

(sehr)  ungleich 

33 
67 

58 
42 

86 
14 

6        [  beschäftigt 

'  zu  nichts  auffirelefft 

50 
50 

77 
23 

100 
0 

7 

regelmäfsig 
1  unregelmäfsig 

40 
60 

52 
48 

100 
0 

10 

!  mathematische 
sprachwissenschaftliche 

100 
0 

67 
33 

25 
75 

Zusammenfassend  gelangen  wir  also  zu  folgendem  vorläufigem 
Ergebnis:  Es  gibt  einen  Menschentypus,  bei  welchem 


334  ^*  Heymam, 

sowohl  die  Erscheinungen  der  Depersonalisation 
und  der  „f  ausse  reconnaissance^  wie  die  Erscheinung 
des  Fremdfindens  eines  bekannten  Wortes  merklich 
häufiger  — ,  und  es  gibt  einen  entgegengesetzten 
Menschentypus,  bei  welchem  alle  diese  Erschei- 
nungen merklich  weniger  häufig  als  im  Durch- 
schnitt  vorkommen.  Jener  erstere  Typus  ist  durch 
stärkere  Emotionalität,  ungleiche  Gemütslage,  zeit- 
weiliges Zu-nichts- aufgelegtsein,  unregelmäisiges 
Arbeiten  und  geringere  Beanlagung  zu  mathemati- 
schen Studien,  jener  zweite  durch  geringere  Emotio- 
nalität, gleichmäfsige  Gemütslage,  Stets-zu-etwas- 
aufgelegtsein,  r  egelm  äfsiges  Arbeiten  und  ge- 
ringere Beanlagung  zu  sprachwissenschaftlichen 
Studien  gekennzeichnet.  Selbstverständlich  können  einzehie 
dieser  Merkmale  fehlen  (und  fehlen  tatsächlich  fast  immer  einzehie 
dieser  Merkmale),  ohne  die  Zugehörigkeit  zur  entsprechenden 
Gruppe  aufzuheben;  je  vollständiger  aber  die  Merkmale  der  einen 
oder  der  anderen  Gruppe  bei  einem  Menschen  vertreten  sind, 
um  so  gröfser  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  derselbe  die 
genannten  Erschemungen  aus  eigener  Erfahrung  kennen,  bzw. 
nicht  kennen  wird. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  Antworten  auf  die  „besonderen 
Fragen"  zu,  und  bringen  zuerst  den  aus  diesen  Antworten 
hervorgehenden  nackten  Tatbestand  vollständig  zur  Darstellung. 
Es  kamen  also  vom  17.  November  1903  bis  zum  17.  Mai  1904 
folgende  Fälle  von  D  oder  FE  bei  meinen  Prüflingen  vor: 

1.  Ein  Fall  von  D,  abends,  auf  der  StraTse,  während  dei 
Prüfling  einem  anderen  zuhörte,  und  nachdem  er  sich 
zu  nichtinteressanten  Studien  gezwungen  hatte. 

2.  Ein  Fall  von  2),  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  in 
gröfserer  Gesellschaft,  in  Klub,  Theater-  oder  Konzertsaal, 
während  der  Prüfling  selbst  das  Wort  hatte,  und  nach- 
dem er  sich  zu  nichtinteressanten  Studien  gezwungen  hatte. 

3.  Ein  Fall  von  FB^  abends,  in  der  Einsamkeit,  ohne  Be- 
schäftigung, während  der  Prüfling  sich  im  höchsten 
Grade  ermüdet  fühlte,  nach  einem  Tage  von  auliser- 
gewöhnlicher  körperlicher  und  geistiger  Anstrengung. 

4.  Ein  Fall  von  FB,  bei  Tage,  in  gewohnter  Umgebung,  im 
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Familien-  oder  Freundeskreise,  während  der  Prüfling 
selbst  das  Wort  hatte,  und  nachdem  er  sich  zu  nicht- 
interessanten Studien  gezwungen  hatte. 

5.  Ein  Fall  von  FR,  abends,  in  ungewohnter  Umgebung,  in 
Versammlung,  Schule  oder  Kolleg,  während  einer  an- 
genehmen Unterhaltung,  während  der  Prüfling  einem 
anderen  zuhörte,  in  präokkupierter  Stimmung,  nach 
schwerer  körperlicher  Anstrengung. 

6.  Ein  Fall  von  FB,  abends,  im  Famiüen-  oder  Freundes- 
kreise, während  der  Prüfling  einem  anderen  zuhörte,  sich 
matt  und  schlaff  fühlte,  und  nachdem  er  mehr  als  ge- 
wöhnlich alkoholische  Getränke  zu  sich  genommen  hatte. 

7.  Ein  Fall  von  FB,  abends,  im  Familien-  oder  Freundes- 
kreise, während  einer  angenehmen  Unterhaltung,  während 
der  Prüfling  einem  anderen  zuhörte,  während  er  sich 
aufgeweckt  und  frisch  fühlte,  und  nachdem  er  sich  in 
interessante  wissenschafthche  Fragen  vertieft  hatte. 

8.  Ein  Fall  von  FR,  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  in 
der  Einsamkeit,  während  einer  langweiligen  Beschäfti- 
gung, während  der  Prüfling  sich  matt  und  schlaff  fühlte, 
und  nachdem  er  allerhand  wenig  zusammenhängende 
Arbeiten  besorgt  hatte. 

9.  Ein  Fall  von  FB,  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  im 
Familien-  oder  Freundeskreise,  während  der  Prüfling 
auTserhalb  der  Unterhaltung  stand,  sich  matt  und  schlaff 
fühlte,  und  nachdem  er  allerhand  wenig  zusammen- 
hängende Arbeiten  besorgt  hatte. 

10.  Ein  Fall  von  FB,  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  in 
der  Einsamkeit,  während  einer  langweiUgen  Beschäfti- 
gung, und  während  der  Prüfling  sich  matt  und  schlaff 
fühlte. 

11.  Ein  Fall  von  FB,  bei  Tage,  in  gewohnter  Umgebung, 
im  Familien-  oder  Freundeskreise,  während  der  Prüfling 
einem  anderen  zuhörte,  sich  kaum  ermüdet  fühlte,  und 
nachdem  er  allerhand  wenig  zusammenhängende  Arbeiten 
besorgt  hatte. 

12.  Ein  Fall  von  FB,  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  im 
FamiUen-  oder  Freundeskreise,  während  einer  angenehmen 
Unterhaltung,  während  der  Prüfling  einem  anderen  zu- 
hörte und  sich  matt  und  schlaff  fühlte,  nachdem  er  aller- 
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band  wenig  zusammenhängende  Arbeiten  besorgt,  und 
mehr  als  gewöhnlich  alkoholische  Getränke  zu  sich  ge- 
nommen hatte. 

13.  Ein  Fall  von  FR,  bei  Tage,  in  gewohnter  Umgebung, 
in  Versammlung,  Schule  oder  Kolleg,  während  der 
Ptüfling  einem  anderen  zuhörte,  sich  aufgeweckt  und 
frisch  fühlte,  und  nachdem  er  sich  zu  nichtinteressanten 
Studien  gezwungen  hatte. 

14.  Ein  Fall  von  FR,  abends,  in  gewohnter  Umgebung,  im 
Familien-  oder  Freundeskreise,  während  einer  angenehmen 
Unterhaltung,  während  der  Prüfling  gleichzeitig  selbst 
das  Wort  hatte  und  einem  anderen  zuhörte,  während  er 
sich  aufgeweckt  imd  frisch  fühlte,  und  nachdem  er  sich 
zu  nichtinteressanten  Studien  gezwungen  hatte. 

15.  Ein  Fall  von  FR,  bei  Tage,  in  gewohnter  Umgebung, 
in  Versammlung,  Schule  oder  Kolleg,  während  der 
Prüfling  einem  anderen  zuhörte,  und  sich  matt  und 
schlaff  fühlte. 

An  diesen  15  Fällen  (von  welchen  6—7,  8—11  und  12—15 
je  einem  Berichterstatter  angehören)  ist  nun  Verschiedenes  be- 
merkenswert Erstens,  dafs  von  denselben  nicht  weniger  als 
11  zur  Abendzeit,  und  nur  4  bei  Tage  stattfanden.  Sodann, 
dafs  von  den  12  Fällen,  welche  eintraten  während  der  Prüfling 
mit  anderen  zusammen  war,  nur  2  in  einen  Augenblick  fallen, 
wo  er  selbst  das  Wort  hatte,  dagegen  9  in  einen  solchen,  wo  er 
entweder  anderen  zuhörte  oder  aufserhalb  der  Unterhaltung  stand, 
und  1  in  einen  Zeitpunkt,  wo  er  gleichzeitig  redete  und  zuhörte. 
Des  weiteren,  dafs  zur  Zeit  des  Eintretens  der  Erscheinung 
der  Prüfling  sich  in  7  Fällen  schlaff,  matt,  ermüdet,  einmal 
selbst  im  höchsten  Grade  ermüdet,  aufserdem  noch  in  einem 
Fall  präokkupiert,  und  nur  in  3  Fällen  aufgeweckt  und  frisch 
fühlte.  Und  endlich,  dafs  dem  Eintreten  der  Erscheinung 
6  mal  nichtinteressante  erzwungene  Studien,  4  mal  allerhand  wenig 
zusammenhängende  Arbeiten,  je  2  mal  schwere  körperliche  oder 
geistige  Anstrengungen  oder  Alkoholgebrauch,  und  blofs  einmal 
fesselnde  Arbeit  oder  Lektüre  vorangegangen  sind.  —  Es  ist 
nun  leicht  einzusehen  dafs,  genau  so  wie  die  früher  besprochenen 
allgemeinen,  auch  die  jetzt  erwähnten  besonderen  Verhältnisse, 
welche  das  Auftreten  der  Erscheinungen  zu  begünstigen  scheinen, 
unter  sich  wieder  etwas  Gemeinsames  haben:  sie  sind   näm- 
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lieh  sämtlich  entweder  Zeichen  oder  Bedingungen 
einer  zeitweiligen  Herabsetzung  der  psychischen 
Energie.  Ersteres  gilt  offenbar  von  den  in  der  Mehrzahl  der 
Fftlle  angegebenen  schwächeren  oder  stärkeren  Gefühlen  der  Er- 
müdung, der  Schlaffheit  und  Mattigkeit;  das  zweite  nicht  nur 
von  den  nichtinteressanten  Studien,  den  zahlreichen  wenig  zu- 
sammenhängenden Arbeiten,  den  körperlichen  Anstrengungen 
imd  dem  übergewöhnlichen  Alkoholgebrauch,  sondern  auch  von 
der  Präokkupation,  welche  dem  augenblicklichen  Wahmehmungs- 
inhalte  einen  Teil  der  psychischen  Energie  entzieht*,  von  der 
Abendzeit,  wo  jedenfalls  ein  geringeres,  sei  es  auch  bei  einigen 
Personen  ein  besser  verfügbares  Mafs  von  psychischer  Energie 
vorliegt  wie  morgens,  und  von  der  Stellung  des  Zuhörenden  im 
Vergleiche  mit  derjenigen  des  Redenden,  von  welchen  die  erste, 
als  die  mehr  passive,  durchschnittlich  eine  geringere  Inanspruch- 
nahme der  psychischen  Energie  erfordert  als  die  zweite.  Wir 
haben  also  als  allgemeines  Ergebnis  der  auf  die  besonderen 
Fragen  gegebenen  Antworten  die  Erkenntnis  zu  verzeichnen, 
dafs  in  allen  einschlägigen  Fällen  ohne  Ausnahme 
Umstände,  in  den  meisten  aber  mehrere  und  be- 
deutsame Umstände  protokolliert  wurden,  welche 
auf  eine  zeitweilige  Herabsetzung  der  psychischen 
Energie,  also  auf  eine  momentane  Erschlaffung 
oder  Einsenkung  der  Aufmerksamkeit,  entweder 
direkt  hinweisen,  oder  aber  eine  solche  indirekt 
wahrscheinlich  machen.  Nehmen  wir  aber  auf  Grund 
dieses  Ergebnisses  an,  dafs  wirklich  diese  momentane  Erschlaffung 


'  Persönlich  erinnere  ich  mich  an  einen  sehr  deutlich  ausgesprochenen 
Fall  Ton  D,  welcher  eintrat,  als  ich  einmal  mit  drei  Kollegen  zusammen 
wsr,  TOS  denen  zwei  einen  mich  im  höchsten  Grade  interessierenden 
Gegenstand  besprachen,  und  der  dritte  gleichzeitig  mit  mir  eine  gleich- 
artige Unterhaltung  führte.  Wahrend  ich  die  Bemerkungen  des  letzteren 
pflichtschuldigst  beantwortete,  zugleich  aber  mit  neun  Zehntel  meiner  Seele 
^i  dem  Gesprftche  der  beiden  anderen  war,  hatte  ich  in  ganz  auffallendem 
MaTse  den  Eindruck,  mich  selbst  wie  einen  Fremden  reden  zu  hören,  ohne 
dabei  irgendwie  aktiv  beteiligt  zu  sein.  Dem  entspricht  es,  dafs  ich  mir 
jetit  (nach  zwei  Jahren)  noch  deutlich  vergegenwärtige,  wer  jene  beiden 
anderen  waren,  wie  sie  safsen  und  (fast  wörtlich)  was  sie  sagten,  w&hrend 
ich  nicht  nur  über  den  Gegenstand  meiner  Unterhaltung  mit  dem  Dritten, 
wmdem  auch  über  die  Frage,  wer  dieser  Dritte  war,  mich  absolut  an  nichts 
laohr  erinnern  kann. 
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der  Aufmerksamkeit  das  Auftreten  der  ErsäMÜiuiugisu  be&igt 
btw.  begünstigt,  eo  erklärt  sich  daraus  sogkädi  äe  flafSsEeodfi 
Tatsache,  dafs  so  viele  meiner  Berichterstasec  ieoBL  sonst  fiese 
Erscheinungen  oder  eine  derselben  durdiwegs  selisc^  varen. 
während  des  f xlr  die  Beantwortung  des  Fn^!«bogais  iBautgeuiiHirn 
halben  Jahres  keinen  einzigen  Fall  zu  xenusAoKi  Ljficn:  es 
konnte  nämlich,  so  oft  ein  Fall  im  Begriff  war  Gxrzxxf^asu  da 
Geiianke  an  den  Fragebogen  leicht  eine  VeRtizfcic^  der  Auf- 
merksamkeitsfunktiou  herbeiführen,  wodurch  ^«c  «me  günstig 
Bedingung  aufgehoben,  und  die  sich  ankündigende  bacfasDung 
sofort  wieder  verscheucht  wurde.  In  der  Tal  haben  nrei  meiDer 
Berichterstatter  ihren  Mitteilungen  spontan  die  Angsbe  hinzit 
gefügt^  dafs  es  sich  bei  ihnen  so  verhalten  habe.^ 

Für  die  Erklärung  der  vorliegenden  Erschei- 
nungen ist  vor  allem  der  Umstand  von  Bedeutung,  dafs 
nach  obigem  />  und  FR  einerseits,  das  momentane 
Fremdfinden  eines  bekannten  Wortes  anderer- 
seits, unverkennbar  zusammengehören,  und  dem- 
nach auch  einen  gemeinsamen  Erklärungsgrund  beanstHUchdu. 
Damit  ist  aber  über  mehrere,  besonders  zur  Erklärung  der  FS 
aufgestelhen  Theorien  das  Urteil  bereits  gesprochen:  die  be- 
treffende Erscheinung  kann  weder  auf  zufällige  ÜbereinstimiuiiDg 
zwischen  jetziger  Erfahrtuig  und  früheren  Erfahrungen,  Träumen 
oder  Phantasievorstellungen,  noch  auf  Doppelwahmehmunges 
oder  verspäteten  Wahrnehmungen  beruhen,  weil  nach  diesen 
Annahmen  durchaus  nicht  einzusehen  wäre,  warum  die  d^* 
liehen  Personen,  bei  welchen  jene  Erscheinungen  vorkommen, 
auch  öfter  als  andere  für  einen  Augenblick  ein  bekanntes  Wort 


^  Der  eine  schreibt:  „Die  Erscheinung  FR  kam  früher  des  öfteren 
bei  mir  vor,  aber  eben  in  den  letzten  Monaten  trat  sie  seltener  ein;  ivir 
glaubte  ich  mehrfach  einen  Anfang  davon  zu  spüren,  jedoch  so  nnbestimmt 
und  schwach,  dafs  ich  mich  nicht  berechtigt  fand,  den  Fall  als  einen 
solchen  zu  verzeichnen.  Die  Ursache  jener  geringeren  Deutlichkeit  lie^ 
vermutlich  in  der  Tatsache,  dafs  ich  mehr  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Erscheinung  richtete,  w&lirend  frühere  Fälle  nur  in  der  Erinnerung  hange» 
blieben."  Der  andere:  „W&hrend  angestrengten  Examenstudiums  hatte  ich 
früher  oft  die  Erscheinung  FR,  Ich  habe  jetzt  bisweilen  den  Eindruck, 
dafs  sie  sich  einstellen  will;  unter  dem  Einflüsse  des  Fragebogens  richte 
ich  dann  aber  sofort  meine  Aufmerksamkeit  auf  sie,  infolgedessen  sie  ver- 
schwindet, ehe  sie  sich  noch  vollständig  ausgebildet  hat." 
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als  sinnlos  auffassen  sollten.  Es  fragt  sich,  ob  eine  bessere, 
iof  alle  jene  Erscheinungen  passende  Hypothese  bereits  vor- 
geschlagen werden  kann. 

Zu  dieser  Frage  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sämt- 
liche Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  übereinstimmend, 
wenn  auch  nicht  direkt  auf  eine  bestimmte  Erklärung,  so  doch 
»uf  einen  Weg,  welcher  zur  gesuchten  Erklärung  führen  kann, 
hinweisen.  Wir  haben  zuerst  gefunden,  dafs  sowohl  D  und  FE 
wie  das  Fremdfinden  eines  bekannten  Wortes  vorzugsweise  bei 
Personen  vorkommen,  welche  sich  durch  starke  Emotionalität, 
Ungleiche  Gemütslage,  öfteres  Zu  -  nichts  -  auf gelegtsein  und  un- 
legelmäfsiges  Arbeiten,  also  mit  einem  Worte  durch  psychische 
Instabilität  auszeichnen;  und  wir  haben  später  gesehen,  dafs 
bei  den  einzelnen  Fällen  von  D  und  FB  auffallend  häufig  Um- 
stände gegeben  sind,  welche  direkt  oder  indirekt  auf  eine  zeit- 
weilige Herabsetzung  der  psychischen  Energie  schliefsen 
lassen.  Offenbar  stimmen  diese  Ergebnisse  aufs  beste  zusammen, 
denn  diese  zeitweiligen  Herabsetzungen  der  psychischen  Energie 
werden  selbstverständlich  bei  denjenigen  Personen  am  häufigsten 
Torkommen,  deren  psychische  Funktionen  eben  im  allgemeinen 
zahlreichen  und  bedeutenden  Intensitätsschwänkungen  unter- 
worfen sind.  Wir  dürfen  es  demnach  wohl  für  wahrscheinlich 
ludten,  dafs  tatsächlich  überall  eine  negative 
Schwankung  der  Bewufstseinsintensität,  eine 
Herabsetzung  der  psychischen  Energie,  eine  mo- 
mentane Erschlaffung  der  Aufmerksamkeit  (oder 
wie  man  diesen  Tatbestand  sonst  nennen  will)  den  betreffen- 
den Erscheinungen  zugrunde  liegt;  und  haben  nur  noch 
<Q  untersuchen,  ob  und  wie  sich  dieser  Zusammenhang  ver- 
ständlich machen  läist. 

In  bezug  auf  die  Erscheinung  des  Fremdfindens  eines  be- 
kannten Wortes  hat  es  mit  dieser  Untersuchung  offenbar  keine 
Schwierigkeit.  Die  Herabsetzung  der  psychischen  Energie  be- 
dingt eine  geringere  psychische,  auch  assoziative  Wirksamkeit 
der  Vorstellungen;  sie  kann  unter  Umständen  zur  Folge  haben, 
dals  ein  bekanntes  Wort  momentan  nicht  die  mit  ihm  assoziativ 
verbundenen,  seine  „Bedeutung"  ausmachenden  Vorstellungen 
hervorruft,  und  eben  darum  als  sinnlos  erscheint.  Bei  diesem 
cin&chsten  Fall  brauchen  wir  uns  nicht  länger  aufzuhalten. 

Die  gleiche  Erklärung  gilt  aber  offenbar  auch  für  die  De- 
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personalisation,  welche  sieh  von  der  vorigen  Erscheinung 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafc  nicht  ein  einzehies  Wort,  sondern 
der  ganze  gegenwärtige  Wahmehmungsinhalt  momentan  fremd- 
artig und  unbekannt  erscheint,  und  welche  demnach,  ähnlich  wie 
jene,  auf  das  Ausbleiben  der  Assoziationen,  denen  die  Dinge  ihit 
y^Bekanntheitsqualität"  verdanken,  zurückzuführen  ist.  Auch 
hierüber  sind  weitere  Auseinandersetzungen  wohl  kaum  nötig. 

Weniger  durchsichtig  scheint  die  Sache  bei  der  „fausse 
reconnaissance"  zu  sein,  deren  häufiges  Zusammengehen  mit 
der  Depersonalisation  selbst  mehr  oder  weniger  wie  ein  psycho- 
logischer ^puzzle**  sich  ausnimmt.  Denn  während  bei  der  letz- 
teren Erscheinung  gewohnte  Gregenstände  für  einen  Augenblick 
ihre  Bekanntheitsquahtfit  verlieren,  werden  bei  der  ersteren  neue, 
noch  nicht  dagewesene  Situationen  als  bekannt  aufgefafst:  hier 
also  ein  Zu^^el,  dort  dagegen  ein  Zuwenig  des  Wiedererkenn«i8. 
Doch  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  immöglich,  die  scheinbare  Kluft 
zu  überbrücken.  Wenn  nämUch,  wie  die  meisten  Psychologen 
annehmen  und  im  vorhergehenden  vorausgesetzt  wurde,  die  Be- 
kann theitsqualität,  welche  den  gewohnten  Gregenständen  an- 
haftet, ganz  oder  zum  Teil  auf  massenhaft  sich  herandrängenden, 
wenn  auch  nur  ausnahmsweise  zu  klarem  Bewufstsein  gelangende 
Assoziationen  beruht,  so  haben  wir  bis  dahin  noch  nur  mit  dem 
normalen  Sachverlauf,  bei  welchem  die  Assoziationen  vollständig 
sich  einstellen  und  das  Bekanntheitsgefühl  sich  ihnen  anschliefst, 
und  mit  dem  entgegengesetzten  abnormalen,  wo  die  Assosiationen 
vollständig  ausbleiben  und  Depersonalisation  eintritt,  gerechnet 
Es  ist  aber  von  vornherein  zu  vermuten,  dafs  auch  Zwischen- 
fälle, in  welchen  die  das  Bekanntlieitsgefühl  vermittelnden  Assozia- 
tionen weder  vollständig  sich  einstellen  noch  vollständig  fehlen, 
sondern  nur  mehr  oder  weniger  leise  anklingen,  bisweilen  (und 
zwar  vermutlich  öfter  als  die  extrem  abnormalen)  vorkommen 
werden.  Was  würde  uns  nun  in  einem  solchen,  zimächst  hypo- 
thetischen Falle,  wo  also  unsere  gewohnte  Umgebung  für  einen 
Augenblick  nur  ganz  leise  die  sonst  regelmäfsig  von  ihr  ge- 
weckten Assoziationen  anklingen  hefse,  eigentlich  gegeben  sein? 
Ich  denke:  genau  das  Nämliche,  was  uns  etwa  in  den- 
jenigen Fällen  gegeben  ist,  wo  wir  nach  vielen 
Jahren  Ortschaften,  Gegenstände  oder  Melodien, 
^che  wir  früher  gekannt,  jetzt  aber  längst  ver- 
n  haben,  wieder  einmal  zu  sehen  oder  zu  hören 
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bekommen;  dexm  auch  in  diesen  Fällen  stellen  sich  die  Assozia- 
tionen, welche  das  Wiedererkennen  bedingen,  wenn  überhaupt, 
80  doch  weit  schwächer  ein  als  diejenigen,  welche  ein  Gegen- 
sUmd  aus  unserer  gewohnten  Umgebung  hervorzurufen  pflegt. 
Nachdem  wir  nun  aber  aus  solchen  Fällen  gelernt  haben,  das 
schwächere  Sich-Herandrängen  der  Assoadationen  als  Zeichen  für 
früher  gehabte  Erfahrungen,  welche  sich  auf  die  nämlichen  Gegen- 
stände beziehen  wie  die  jetzigen,  zu  deuten,  läfst  sich  verstehen, 
(laCa  wir  auch  in  anderen  Fällen,  wo  infolge  einer  momentanen 
Herabsetzung  der  psychischen  Energie  die  gewohnte  Umgebung 
eine  bedeutend  abgeschwächte  assoziative  Wirksamkeit  entfaltet, 
von  dieser  gewohnten  Umgebung  den  Eindruck  haben,  dafs  sich 
in  ihr  Erlebnisse  und  Situationen  aus  einer  grauen  Vorzeit 
identisch  wiederholen.  Womit  denn  die  Verbindung  zwischen 
der  „fausse  reconnaissance"  und  den  früher  besprochenen  Er- 
scheinungen wenigstens  im  Prinzip  hergestellt  wäre. 

Die  hiermit  vorgeschlagene  Erklärung,  nach  welcher  also 
das  momentane  Ausbleiben  oder  abnorm  schwach 
Sicheinstellen  der  das  Bekanntheitsgef ühl  ver- 
mittelnden Assoziationen  allgemein  den  vorliegen- 
den Erscheinungen  zugrunde  läge,  würde  sich  nun  des 
weiteren  noch  dadurch  auf  die  Probe  stellen  lassen,  dafs  Fälle 
ausfindig  gemacht  würden,  in  welchen  andere  Ursachen  als 
die  zeitweilige  Herabsetzung  der  psychischen  Energie  die  näm- 
liche Wirkung  des  Ausbleibens  oder  Schwächer-sich-einstellens 
der  mit  dem  gegenwärtigen  Wahrnehmungsinhalte  verbundenen 
Assoziationen  hervorbrächten:  wäre  die  Erklärung  richtig,  so 
müfste  auch  in  diesen  Fällen  D  oder  FB  häufiger  als  sonst 
eintreten.  Einen  gewissermafsen  hierher  gehörigen  Fall  haben 
wir  mm  oben  (8.  337)  schon  in  der  Präokkupation,  dem  Ein- 
genommensein des  Bewufstseins  durch  Gedanken,  welche  weit 
abseits  vom  Wahmehmungsinhalte  liegen,  kennen  gelernt:  dafs 
hierbei  häufig  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  D  oder  FB 
eintreten,  wird  jeder  wissen,  der,  etwas  nervös  beanlagt,  einmal 
einen  öffentlichen  Vortrag,  eine  Fest-  oder  Tischrede  zu  halten 
hatte,  und  nun  kurz  vorher  sich  an  allerhand  gleichgültige  Ge- 
sprächen beteiligen  mufste.  Doch  entspricht  dieser  Fall  niu:  teil- 
weise den  gestellten  Bedingungen,  da  bei  demselben  zwar  gewifa 
nicht  von  einer  allgemeinen  Herabsetzung  der  psychischen  Energie, 
wohl  aber  von  einer  Herabsetzung  der  für  den  gegenwärtigen 
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Wahrnehmungsinhalt  verfügbaren  psychischen  Energie 
die  Rede  sein  kann,  und  demzufolge  das  Ausbleiben  oder 
Schwächer-sich-einstellen  der  mit  diesem  Wahmehmungsinhalt 
verbundenen  Assoziationen  doch  schhefslich  in  der  nämlichen 
Weise  ^vie  früher  zustande  kommt.  Interessanter  für  die  vor- 
liegende Frage  scheint  mir  ein  anderer  Fall  zu  sein,  welcher  mir 
vor  kurzem  von  einem  Dozenten  an  der  hiesigen  Universität  mit- 
geteilt wurde,  und  welchen  ich  auch  aus  eigener  Erfahrung  glaube 
bestätigen  zu  können.  Der  betreffende  Herr  hatte  nämlich  häufig 
und  nur  dann  für  einen  Augenblick  die  Erscheinung  der  FR 
bei  sich  beobachtet,  wenn  er  von  der  Strafse  her  in  einen  mit 
Menschen  gefüllten  Salon  hineintrat.  In  diesem  Falle  liegt  nim 
offenbar,  da  der  Anblick  jener  vielen  Menschen  selbstverständlich 
das  Interesse  reizt  und  die  Aufmerksamkeit  spannt,  weder  eine 
Herabsetzung  der  psychischen  Energie  im  allgemeinen,  noch  eine 
Ablenkung  derselben  von  dem  gegenwärtigen  Wahmehmungs* 
inhalte  vor;  aber  die  Vielheit  der  isoliert  gegebenen,  nicht  sofort 
in  ihrem  Zusammenhang  überschauten  Gesichts-  und  Gehöre- 
eindrücke  hemmt  für  einen  Augenblick  die  assoziative  Wirksam- 
keit derselben,  demzufolge  man  denn,  wie  auch  die  SelbsV 
Wahrnehmung  bestätigt,  eine  wenn  auch  nur  sehr  kurze  Zeit 
braucht,  um  sich  in  die  neue  Umgebung  „zurechtzufinden".  Daflr 
aber  in  dieser  sehr  kurzen  Zeit  leicht  Z>-  oder  jPfi-Erscheinungent 
auftreten,  erklärt  sich  nach  der  obigen  Theorie  von  selbst. 

Schlief slich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  nach  jener  Theorie 
einmal,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  eine  gröfsere  Frequenf  j 
von  FR  im  Vergleiche  mit  Z>,  sodann  ein  stärkeres  HervortretOTl 
der  die  Erscheinungen  begünstigenden  Temperamentseigenschaftem 
bei  den  mit  i),  als  bei  den  mit  FR  behafteten  Personen  zu  eiM 
warten  wäre;  beides,  weil  eben  D  nach  der  Theorie  einen  ex- 
tremen Grenzfall  darstellt,  zu  welchem  sich  FR  in  allen  mög- 
lichen Graden  annähern  kann.  Von  jenen  beiden  Erwartungen 
wird  nun  die  erstere  durch  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung 
in  befriedigender  Weise  bestätigt  (S.  328  —  329);  die  zweite  aber 
nicht:  vielmehr  stellt  sich  heraus,  dafs  jene  Eigenschaften  in  nahezu 
gleicher  Häufigkeit  bei  den  mit  D  und  FR,  und  bei  den  allein 
mit  FR  behafteten,  dagegen  in  merklich  geringerer  Häufigkeit 
bei  den  allein  mit  D  behafteten  Prüflingen  vorliegen.  Die  ge- 
ringe Anzahl  der  in  jede  dieser  Gruppen  fallenden  Personen 
gestattet    jedoch,     wie    mir    scheint,    nicht,    diesem    für    die 
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Theorie  ungünstigen    Ergebnis    eine    entscheidende   Bedeutung 
kizolegen. 

Allerdings  liefse  sich  auch  umgekehrt,  wenngleich  ndt  etwas 
'feringerem  Rechte,  in  bezug  auf  die  Gesamtzahl  meiner  Fälle  die 
fhge  aufwerfen,  ob  dieselbe  nicht  zu  gering  sei,  um  der  yor- 
agenen  Hypothese  eine  irgend  erhebliche  Stütze  zu  ge- 
währen. Ich  fühle  sehr  wohl,  dafs  hier  der  schwache  Punkt 
mer  Untersuchung  liegt,  und  würde  auch  gewifs  zur  Veröffent- 
uog  meiner  Ergebnisse  mich  nicht  entschlossen  haben,  wenn 
ieselben  nicht  erstens  so  unerwartet  gut  zusammenstimmten, 
Wüd  wenn  ich  nicht  zweitens  die  Hoffnung  hegte, 
ben  durch  diese  Veröffentlichung  etwas  mehr 
aterial  herbeigeschafft  zu  bekommen.  Es  würde 
ich  nämlich  sehr  freuen,  wenn  hier  und  da  ein  Kollege,  Pro- 
r  oder  Phyatdozent  der  Psychologie,  mir  gestatten  wollte, 
eine  Anzahl  Exemplare  meines  (ins  Deutsche  übersetzten 
d  in  Einzelheiten  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  gewonnenen  Er- 
hnisse  modifizierten)  Fragebogens  zur  Verteilung  unter  seine 
örer  zu  übermitteln.  Er  hätte  mir  dazu  nur  seine  Adresse, 
e  Zeit  wann,  imd  die  Anzahl  in  welcher  er  die  Exemplare  zu 
pfangen  wünscht,  mitzuteilen,  und  sodann  bei  der  Austeilung 
Zuhörer  aufzufordern,  nach  Verlauf  des  gestellten  Termins 
Bogen  entweder  direkt  oder  durch  seine  Vermittlung  an  mich 
«nrückgehen  zu  lassen  (Adresse :  Prof.  G.  Heymaks,  U.  E.  singel  2, 
Groningen,  Niederlande) ;  alles  Weitere  werde  ich  gern  besorgen, 
(^elleicht  könnte  es  auf  diese  Weise  gelingen,  wenigstens  einige 
ier  Fragen,  welche  sich  auf  die  bei  D-  und  FÄ-Erscheinungen 
^waltenden  Gresetzlichkeiten  beziehen,  innerhalb  nicht  zu  langer 
^t  zur  definitiven  Entscheidung  zu  bringen. 

{JEinfffgangen  am  30.  Juni  1904.) 
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(Ans  dem  psychologischen  Institnt  in  G<)ttingen.j 

Ein  Beitrag  über  die  sogenannten  Yergleicimngeii 
übermerklicher  Empfindnngsnnterschiede. 

Von 

Jos.  Fböbes  S.  J. 

(SchluDa.) 
Zweiter  Teil. 

Tersuche  mit  Helligkeiten. 

§  6.   Wiederholung  der  ÄMENTschen  Versuche. 

Um  mich  kurz  f  aasen  sni  können,  setze  ich  die  Kenntnis  von 
Amekts  Untersuchung  {Phäos,  Stud.  16)  voraus.  Es  handelt  sich 
darum,  aus  einer  grofsen  Anzahl  verschieden  heller  grauer 
Papiere  eine  Stufenreihe  von  der  Art  herzustellen,  dafs  je  2  in 
dieser  Reihe  aufeinander  folgende  Papiere  sich  soeben  durch 
ihre  Helligkeit  voneinander  unterscheiden  („Methode  der  eben- 
merklichen  Unterschiede"  nach  Aments  Bezeichnung),  femer  xn 
dem  hellsten  und  dunkelsten  Glied  der  Reihe  aus  den  übrigen 
ein  Papier  B  von  mittlerer  HeUigkeit  ausfindig  zu  machen, 
welches  genau  in  der  Mitte  der  Grenzreize  zu  liegen  scheint 
(„Methode  der  übermerklichen  Unterschiede").  Die  Frage  ist 
dann,  ob  dieses  22  gleich  ist  dem  der  Zahl  nach  mittelsten  Glied 
M  der  zuerst  konstruierten  Reihe. 

Als  Material  der  Versuche  diente  mir  eine  Skala  von  90  grauen 
Papieren,  von  einem  ziemlich  tiefen  Schwarz  übergehend  zu  einem 
hellen  Grau  (Papiere  von  Glocke  in  Würzburg). 

Durch  Vorversuche  wurde  festgestellt,  dafs  die  dunkelsten 
Papiere   in   der   Tat   sehr   kleine   Abstände    besaisen,    so   dals 
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gewöhnlich  erst  nach  mehreren  (3 — 4  oder  mehr)  Nummern  ein 
Unterschied  bemerkbar  war;  bei  helleren  Papieren  wurden  die 
Unterschiede  aber  immer  schneller  bemerkbar.  Es  mufste  auf 
die  höheren  Nummern  als  70  deshalb  verzichtet  werden,  da  hier 
sehr  bald  schon  2  aufeinander  folgende  Nummern  als  verschieden 
zu  erkennen  waren. 

Eine  andere  bei  den  Vorversuchen  gemachte  Beobachtung 
war  folgende.  Bei  3  nebeneinander  liegenden  Papieren  ABC 
lautete  das  Urteil :  „B  und  C  stehen  sich  näher ;  aber  andererseits 
haben  auch  A  und  B  als  schwarz  etwas  gemeinsam.^  Bei 
näherem  Zusehen  fand  sich,  dafs  A  durch  seine  Lage  von  den 
beiden  anderen  abstach.  Die  Papierchen  waren  nicht  genau 
Quadrate,  sondern  Rechtecke ;  A  lag  zufällig  allein  so,  dafs  seine 
längere  Seite  vertikal  stand  und  so  über  die  Grenzlinie  von  B 
und  C  ganz  wenig  hinausragte.  Nachdem  dieses  verbessert  war, 
wurde  sofort  der  Unterschied  BC  mit  voller  Bestimmtheit  für 
gröfser  erklärt.  Diese  Erfahrung  war  ein  ungesuchter  Beweis 
dafür,  dafs  alles,  was  die  kollektive  Auffassung  beeinflufst,  auch 
den  scheinbaren  Unterschied  der  Empfindungen  verändern  kann.^ 
Selbstverständlich  wurde  nun  immer  sorgfältig  darauf  geachtet, 
die  3  Papiere  möglichst  gleichmäfsig  anzuordnen. 

Das  Versuchs  verfahren  war  der  Vergleichbarkeit  halber 
demjenigen  Abients  im  wesentlichen  möglichst  nachgebildet.  Die 
zur  Verwendung  kommenden  70  Nummern  wurden  in  2  sich 
teilweise  überdeckende  Reihen  zerlegt,  die  Nummern  1—50  und 
40—70,  und  in  jeder  Sitzung  blofs  eine  derselben  durchgemacht. 
Gewechselt  wurde  femer  (wie  bei  Ament)  mit  auf-  und  ab- 
steigender Reihe  und  mit  dunklem  und  hellem  Grund.  Im 
ganzen  kamen  für  die  Stufenbildung  auf  diese  Weise  8  Versuchs- 
reihen zustande  (für  jede  Sitzung  eine  davon):  1.  auf  hellem 
Grund,  1 — 50,  aufsteigend ;  2.  dasselbe  absteigend ;  3.  auf  hellem 
Grund,  40 — 70,  aufsteigend;  4.  dasselbe  absteigend;  5.-8.  wie 
1. — 4.  nur  alles  auf  dunklem  Grund. 

Um  möglichst  alle  fremdartigen  Lichteindrücke  auszu- 
schliefsen,  war  der  Tisch  mit  dunkelgrauem  Tuch  bedeckt,  dahinter 
ein  mittelgrauer  Vorhang  angebracht,  auf  dem  das  Auge  ruhen 
konnte.  Auf  dem  Tisch,  in  immer  gleicher  Lage  zum  Tisch  und 
zum  Beobachter,  kam  der  Karton  zu  liegen,  der  als  heller  oder 


»  G.  E.  Müller  a.  a.  0.  8.  509. 


346  «/m-  Frobe$. 

dankler  Grand  diente,  etwas  schief  wie  ein  Palt  geneigt;  daraof 
die  2  oder  3  Papierchen,  dicht  aneinander,  so  dals  die  oberen 
and  anteren  Grenzlinien  derselben  eine  gerade  Linie  bildeten; 
endlich  aaf  ihnen,  sie  anpressend,  eine  Glasscheibe. 

An  jedem  Versachstag  warde  wegen  der  etwas  wechsehiden 
Beleachtong  darch  die  beiden  hinter  der  Versachsperson  befind- 
lichen Fenster  darch  einen  Vorrersach  festgestellt,  ob  die  2  neben- 
einander  gelegten  Papiere  gleichm&Mg  beleachtet  seien;  es 
worden  nämlich  an  ihrer  Stelle  liegende  wirklich  gleiche  Papiere 
in  beiden  Raamlagen  aaf  ihre  anscheinende  Gleichheit  unter- 
sacht,  and  dem  entsprechend  nach  Bedarf  der  Tisch  etwas  ver- 
schoben. 

Die  Aasführang  der  „Methode  der  ebenmerk- 
lichen Unterschiede"  gestaltet  sich  im  übrigen,  wie  Amekt 
sie  beschreibt.*  Neben  Nummer  1  liegt  die  damit  zu  vergleichende 
Nummer,  z.  B.  (wenn  2  und  3  nicht  als  verschieden  erkannt 
worden  sind)  Nunamer  4.  Wird  4  >  1  erkannt,  so  wird  mit  der 
Raumlage  von  1  und  4  gewechselt;  erst  wenn  sich  auch  dann 
4  >  1  bestätigt,  gilt  4  als  Stufe,  von  der  aus  dann  eine  weitere 
gesucht  wird,  u.  s.  f.,  bis  die  letzte  Nummer  (hier  50)  er- 
reicht ist. 

Für  die  Methode  der  mittleren  Abstufungen  gingen 
wir  vom  Vorbild  Aments  ab,  um  gröfsere  Genauigkeit  zu  erzielen. 
Ament  liefs  zu  den  beiden  Grenzreizen  aus  der  Zahl  aller  anderen 
durcheinander  gemischten  Papiere  das  subjektiv  mittlere  heraus- 
suchen. Sein  Zweck  war,  so  Zeit  zu  gewinnen.  Indessen  scheint 
das  doch  schwer  mit  genügender  Genauigkeit  vereinbar.  Es 
wurde  deshalb  vorgezogen,  hierfür  die  Grenzmethode  anzu- 
wenden. Zwischen  die  beiden  Grenzreize  A  und  C  wird  zunächst 
ein  Papier  gelegt,  das  dem  einen  der  beiden,  etwa  -4,  deutlich 
näher  steht,  dann  Nummer  für  Nummer  vorangerückt,  bis  ein 
Papier  gerade  die  subjektive  Mitte  erreicht  hat;  dasselbe  wird 
dann  wiederholt,  indem  man  von  der  Gegend  des  C^  ausgeht; 
hierauf  wird  Ä  und  C  vertauscht  (die  Raumlage  geändert)  und 
beide  Bestimmungen  wiederholt.  Es  kommen  mithin  auf  jede 
Sitzung  4  voneinander  unabhängige  Bestimmungen  von  JB. 

Der  Urteilsfaktor  bei  der  Bestimmung  von  R  war,  wie 


^  A.  a.  0.  8.  158. 


Ein  Beitrag  Über  die  sogenannten  Vergleichungen  etc. 


347 


von  vornherein  bestimmt,  immer  derselbe,  nämlich  die  Ver- 
gleichung  nach  „Kohärenzgraden". ^ 

Die  Durchführung  der  „Reihe  der  ebenmerklichen  Unter- 
schiede^ mit  der  darauffolgenden  4  fachen  Bestimmung  des  R 
zwischen  den  Endghedern  der  gefundenen  Reihe  nahm  gegen 
*/4  Stunde  in  Anspruch. 

Dafl  Verfahren  war  nach  Möglichkeit  unwissentlich.  Die 
Versuchsperson  erfuhr  nicht,  welches  der  beiden  hingelegten 
Papierchen  das  hellere  oder  dunklere  war  (Irrtümer  kamen 
deshalb  in  der  einen  Raumlage  häufig  genug  vor),  ebensowenig, 
ob  eine  neue  Nummer  hingelegt  war  oder  die  alte  in  einer  neuen 
Raumlage. 

Versuchsperson  war  Herr  Professor  Müller.  8  Versuchs- 
tage.    Tageszeit  des  Versuchs  11  ^/^  vormittags. 

Tabelle  10. 


Nr.  j  Grund 


I       I 


Stufen 


Z 


R 


M 


Bauml.  1 

tl4 


Bauml.  2 
tli 


1ä 


■  (1-50) 


7    dunkel 


heU 


8  'dunkel 


1       heU    ;  2.  3.  7.  |  12.  '  21.  25.  29.  30.  |  35.  |  11 25   |29,5  29,5 

47.  50.  il 

1.  2.  5.  7.  8.  9.  I  14.  16.  17.  20.  |  23. 1 19!  20    29,529,5 

25.  29.  30.  I  31.  36.  |  44.  49.  |  51. 

(50-1) 

50.  49.  47.  44.  |  39.  34.  32.  |  29.  23.  14,30,5  29    29 

21.  I  17.  16.  I  9.  1. 


29,526,5  28«/4 


2 
4 


heU 
dunkel 

hell 


5  '  dunkel 


51.  49.  47. 1  37.  34. 1 29. 23. 1 15. 11.  |  4.  10  31,5 
(40-70)  |{ 

41.  44.  48.  50.  I  55.  58.  60.  |  64.  67.  11 58 

69.  71. 
40.  43.  46.  47.  |  50.  51.  52.  58.  60.  |  14  55 

63.  66.  68.  69.  71. 
(70-40) 
71.  69.  68.  66.  63.  |  59.  56.  55.  52.  |  1356+ 

49.  47.  43.  I  38. 
71.  69.  68.  67.  66.  64.  63.  62.  |  58.  52.  |  13  63 
I       48.  46.  40.  ^ 


29,5  28,5 


59 
62 

61 
62 


63 
62 

62 
62 


31 

29 
29,5 
60 
62,5 

63,5 
63 


29,5129% 


29,ö 
29 


29V» 
29Vs 


62    ,61 

62,5',  62  Vi 

I 
58+"  61  Vs 


61,5 


62V« 


Die  Tabelle  ist  leicht  verständlich.    Die  1.  Kolumne  bedeutet 
die  Nummer  des  Versuchstages ;  es  wurden  behufs  Ausschliefsung 
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möglicher  Fehlereinflüsse  in  nnregelniftCBga'  Weise  die  8  m 
machenden  Versuche  dnrcheuumder  genuacht.  Der  Üb^sieht 
halber  sind  sie  aber  hier  nicht  in  der  Ordnong,  in  der  sie 
gemacht  wurden,  sondern  wie  sie  zoaKoaaestgAidcest,  nachein- 
ander aufgeführt. 

Bei  der  Reihe  der  eben  merklichen  Slafen  war  es  natäriich 
nicht  immer  möglich,  genau  mit  der  gewm^efaten  Nummer  zu 
schliefsen;  man  ging  dann  weiter,  bis  man  anf  eine  Nammer 
kam,  die  eine  deutliche  Stufe  gab  (z.  B.  Beihe  6)  oder  mulste 
schon  früher  aufhören  (Reihe  8).  Thit  An&og  mit  Papi^nehen  2 
in  Reihe  1  beruht  darauf,  dafs  Papierchen  1  unto'  doi  damaligen 
Umständen  heller  erschien  als  Papierchen  2  ;was  bei  Reibe  7 
nicht  mehr  der  Fall  war).  Für  die  folgenden  Betraehtungen 
sind  diese  Differenzen  in  den  Anfangs-  und  Endg^edem  ohne 
Bedeutung,  da  es  sich  immer  um  das  Verhälmis  von  B  za  M 
bei  derselben  Reihe  (also  zwischen  denselben  £ndghedem>  handelt 

Z  ist  die  Anzahl  der  Stufen;  ihre  Abhängigkeit  vom  Grund 
und  der  Zeitfolge  ist  nachher  zu  besprechen. 

M  bezeichnet  das  mittelste  Glied  der  Reihe  der  ebenmerk- 
lichen Stufen  oder  (bei  gerader  Zahl  dieser  Stufen)  das  arith- 
motiHche  Mittel  der  beiden  mittelsten  Glieder. 

K  ist,  wie  schon  gesagt,  die  zwischen  den  Endgliedern  der 
betreffenden  Reihe  in  der  Raumlage  1  (rechts  das  hellere  Papierchen) 
oder  Kaun)lage  2  (rechts  das  dunklere  Papierchen)  bei  aufsteigen- 
dem (X)  oder  absteigendem  (X)  Verfahren  geschätzte  Mitte. 
Rm  ist  das  Mittel  dieser  4  Werte. 

Die  beiden  in  Reihe  6  mit  einem  +  bezeichneten  Werte  von 
.1/  und  7/  sind  als  nicht  ganz  normal  zu  betrachten  wegen  statt- 
ftolundonor  Störung,  die  das  Protokoll  hervorhebt.  Ich  komme 
nur  (lioson  Tunkt  noch  zu  sprechen. 

lU^vor  wir  ims  zur  Diskussion  der  JB-  und  Jlf-Werte  wenden, 
inOMHon  wir  einige  Eigentümlichkeiten  der  Reihen  besprechen, 
vt»n  donen  diese  Werte  erheblich  beeinflufst  sind. 

Ko^t^lniäfsigkeiten  der  Reihen.    Diskussion  der  M 

und  jB. 

u)  I)('ukt  man  sich  die  Zahlen  jeder  Reihe  nach  Dekaden 
«Ijyoioilt  (wie  das  durch  die  Querstriche  in  der  Tabelle  angedeutet 
iüt),  »t»  /iM^t  sich  zunächst  folgendes  merkwürdige  Verhalten: 
Die    Nunnnern   einer   Dekade   (z.  B.    die  Einer)   zeigen 
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bedeutend  mehr  unterscheidbare  Stufen,  wenn  sie 
am  Anfang  einer  Reihe  auftreten,  als  wenn  sie  am 
Ende  einer  Reihe  vorkommen.  So  zeigen  die  Einer  in 
Reibe  1  und  7,  wo  sie  die  Reihe  beginnen,  3  resp.  6  Nummern, 
in  Reihe  3  und  8,  wo  sie  die  Reihe  sohliefsen,  nur  2  resp. 
1  Nummer.  Dasselbe  bei  der  Dekade  40 — 50.  Ahnlich  betreffend 
der  ersten  und  letzten  Dekade  der  Reihen  40—70.  Man  kann 
dabei  wohl  am  einfachsten  an  Ermüdung  denken,  die  im  Laufe 
der  ziemlich  anstrengenden  Vergleichungen  das  Entdecken  der 
ebenmerklichen  Stufen  immer  schwerer  machte.  Übrigens  ist 
die  Erscheinung  eine  individuelle ;  in  Aments  Reihen  konnte  ich 
sie  nicht  nachweisen. 

Was  uns  indessen  hier  allein  interessiert,  ist  der  Einflufs, 
den  diese  Regelmäfsigkeit  auf  die  Lage  des  M  haben  mufs.  Da 
die  ersten  Stufen  in  allen  Reihen  verhältnismäfsig  kleiner  sind 
als  die  letzten,  so  wird  das  M  (die  der  Zahl  nach  mittelste  Stufe) 
in  allen  Fällen  dem  Anfang  der  jeweiligen  Reihe  genähert.  Es 
ist  also  zu  erwarten,  daTs  das  M  der  aufsteigenden  Reihen  eine 
kleinere  (dem  Anfang  nähere)  Ziffer  zeige  als  das  M  der  ab- 
steigenden Reihen;  und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall:  25  und  20 
kleiner  als  30,5  und  31,5;  55  kleiner  als  63.  Dagegen  macht 
eine  Ausnahme  58  )  56.  Der  Grund  dieser  Ausnahme  liegt  ver- 
mutlich nicht  so  sehr  darin,  daTs  wir  im  einen  Fall  als  untere 
Grenze  38  (Reihe  6),  im  anderen  41  (Reihe  2)  haben,  sondern 
wahrseheinhcher  (was  auch  der  Vergleich  der  Zahlen  selbst  nahe- 
legt) in  dem  Umstand,  dafs  in  Reihe  6  eine  längere  Pause  (die 
oben  erwähnte  Störung)  eingeschoben  war;  wegen  der  dadurch 
bedingten  Erholung  mufste  die  Stufenzahl  im  zweiten  Teil  der 
Reihe  weniger  schnell  sinken,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre, 
und  wurde  die  Nummer  des  M  deshalb  niedriger,  als  bei  un- 
gestörtem Verlauf  der  Reihe  der  Fall  gewesen  wäre. 

Eine  weitere  Folgerung  ergibt  sich  aus  der  gefundenen 
Regelmäfsigkeit  für  das  Verhalten  von  üf  zu  iJ^.  Wenn  ohne 
Einflufs  der  Ermüdung  sich  M=  Rm  finden  sollte,  mufs  dieser 
Einfluls  bewirken,  dafs  Rm  jetzt  immer  zwischen  den  beiden 
Werten  von  M  hegt,  dafs  also  in  allen  aufsteigenden  Reihen 
M<^R^^  in  allen  absteigenden  M^R^  wird.  Diese  Folgerung 
bewährt  sich  in  der  Tat  in  allen  4  aufsteigenden  und  in  3  der 
Absteigenden  Reihen.  Eine  Ausnahme  bildet  aus  dem  eben  an- 
gegebenen Grunde  nur  Reihe  6. 
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b)  Zwischen  Stufenzahl  einerseits,  dem  Hinterp-nDc  Dosr  d 
Richtung  der  Reihe  (ob  auf-  oder  absteigraid    snxFeT?eE&  täfi 
sich  nachfolgende  Abhängigkeit: 

Die  aufsteigende  Reihe  zeigt  auf  heQem  Grcnd  Rffbe  1 
und  2)  weniger  Stufen  als  auf  dunklem  Grund  Seihe  7  ohi  4i 
Das  umgekehrte  Verhalten  der  absteigenden  Reibe  ist  klu  bei 
Reihe  3  gegen  8 ;  nicht  dagegen  bei  Reihe  6  gegen  5  die  schau 
wiederholt  besprochene  Störung  im  Spiele). 

Kine  ähnliche  Regelmäßigkeit  ist  folgende: 

Auf  hellem  Grund  hat  die  aufsteigende  Rdhe  1  Tn>d  i\ 
weniger  Stufen  als  die  absteigende  (3  und  6);  auf  dunkkm 
Ghiind  umgekehrt  (7  und  4  gegen  8  und  5).  Die  Uniersdiiede 
sind  viel  ausgesprochener  bei  1 — 50  als  bei  40 — 70. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  endlich  besteht  daiin,  dals 
das  M  der  aufsteigenden  Reihe  auf  hellem  Grund  grols^  isi  als 
auf  dunklem  Grund ;  das  M  der  absteigenden  Reihe  umxi^ehrt 

Da  alle  diese  Regelmäfsigkeiten  sich  in  den  Resuluien 
Aments  nicht  zeigen  und  mithin  nur  individuelle  Bedeutung  la 
besitzen  scheinen,  so  gehen  wir  nicht  näher  auf  dieselb^i  eio. 

c)  Die  Bestimmung  des  Jlf  kann  nicht  für  sehr  genau 
angesehen  werden.  Auch  abgesehen  von  den  konstanten,  in 
einer  Richtung  wirkenden  Einflüssen,  die  wir  kennen  gelöst 
haben,  macht  die  Methode  selbst  nicht  den  Eindruck,  sehr  gut 
zueinander  stimmende  Werte  liefern  zu  können.  Bei  der  Be- 
stimmung einer  Stufe  handelt  es  sich  offenbar  nicht  um  eine 
wahre  Bestimmung  des  ebenmerkUchen  Unterschiedes,  sondern 
um  eine  sehr  summarisch  (durch  2  Urteile)  bestimmte  Grölse, 
die  im  allgemeinen  um  einen  unbekannten  Betrag  die  Eben- 
merklichkeitsstufe  überschreiten  wird.  Dafs  dieses  Plus  sich  über 
die  ganze  Reihe  so  verteilen  wird,  dafs  seine  Wirkung  auf  die 
Bestimmung  des  M  sich  aufhebt,  ist  nicht  zu  erwarten.  Auch 
zeigen  die  gleichen  Dekaden  in  verschiedenen  Reihen  in  der  Tat 
aufserordentliche  Unterschiede  in  der  Zahl  der  gelieferten  Stufea 

d)  Eine  sehr  viel  gröfsere  Genauigkeit  als  die  Bestimmung 
des  M  zeigte  dagegen  die  Bestimmung  des  Rm^    Leider  ge- 

^  Diese  Genauigkeit  der  Bestimmung  des  R  war  auch  far  den  V6^ 
Buchsleiter  unmittelbar  zu  beobachten.  Wurden  der  Versuchsperson  nrei 
benachbarte  Nummern  vorgelegt,  die  sie  direkt  nicht  unterscheiden  konnte^ 
so  unterschied  sie  dieselben  zuweilen  sehr  wohl,  wenn  sie  nacheinander 
zwischen   zwei   Grenznummern  (z.  B.  1  und  60)   zu  liegen   kamen  behaft 
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Stattete  unsere  Versucbsanordnung  nicht,  dasselbe  immer  zwischen 
genau  denselben  Grenzreizen  zu  bestimmen.  Trotz  dieses  Mifs- 
Standes  findet  sich  eine  sehr  gute  Übereinstimmung.  Das  Mittel 
aller  Bestimmungen  des  R  zwischen  den  Grenzen  1  und  50 
(im  einzelnen  zwischen  2  u.  50,  1  u.  50,  1  u.  51,  4  u.  51)  ist  29^4- 
Die  mittlere  Variation  aller  beobachteten  (16)  Werte  ist  nur 
=a  \^  Nummer,  d.  h.  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  einer  Stufe,  da 
in  der  Gegend  von  30  die  Stufengröfse  mehrere  Nummern  zu 
betragen  pflegt.  Das  Mittel  aller  Bestimmungen  des  R  zwischen 
den  Grenzen  40  und  70  (im  einzelnen  zwischen  41  u.  71,  40  u.  71, 
40u.  71,  38  u.  71)  ist  61%  niit  einer  mittleren  Variation  der  16 
dafür  beobachteten  Werte  von  1  Nummer  (etwa  ^'4  einer  Stufe). 
Der  Einflufs  der  ßaumlage  erwies  sich  hier  als  imbedeutend ; 
bei  aufsteigendem  Verfahren  ist  das  R  der  zweiten  Raumlage  im 
Mittel  um  %  Nummer  höher,  bei  absteigendem  das  22  der  ersten 
Raumlage  um  '/b  Nummer  gröfser;  so  kleinen  Differenzen  ist 
selbstverständlich  keine  Bedeutung  beizulegen. 

e)  Bedenkt  man  die  Ungenauigkeit,  welche  der  „Methode 
der  ebenmerkhchen  Unterschiede"  anhaftet,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dafs  die  erhaltenen  Resultate  eine  mindestens  annähernde 
Übereinstimmung  zwischen  M  und  B  ergeben.  Wie  oben  ver- 
langt wurde,  hegt  B  unmer  zwischen  den  Werten  der  auf- 
steigenden und  absteigenden  Reihe  (mit  der  dort  erklärten  einen 
Ausnahme).  Nimmt  man  aus  allen  zusammengehörigen  M  und 
B  die  Mittel,  so  bleibt  M  im  Diurchschnitt  um  weniger  als  eine 
Stufengröfse  hinter  B  zurück.  Es  wäre  vielleicht  nicht  un- 
berechtigt» diese  kleine  Differenz  als  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
liegend  anzusehen,  zumal  wenn  man  in  Rücksicht  zieht,  dafs 
gerade  die  Reihe  7,  welche  die  gröfste  Differenz  zwischen  R^ 
und  M  ergeben  hat,  durch  die  gröfsere  Zahl  der  Stufen,  welche 
die  Papiere  1 — 20  geliefert  haben,  ganz  gewaltig  von  den  übrigen 
mit  ihr  vergleichbaren  Reihen  (1,  3  und  8)  absticht.  Es  scheint 
also  in  dieser  Reihe  das  Verhalten  der  Versuchsperson  bei  der 
Bestimmung  der  Stufen  irgendwie  ein  etwas  abnormes  gewesen 
zu  sein  von  der  Art,  dafs  die  Zahl  der  von  den  dunklen  Papierchen 
gelieferten  Stufen  vermehrt  und  mithin  M  herabgedrückt  wurde. 

Mittenschätzüng.  Die  Empfindlichkeit  der  Mittenschätzung  (Vergleichnng 
der  Kohärenzgrade)  war  also  (offenbar  wegen  der  langjährigen  Übung  in 
dieser  Art  von  Vergleichnng)  bedeutend  gröfser  als  die  gewöhnliche  Unter- 
Bchiedsempfindlichkeit. 
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Femer  ist  hier  auch  noch  die  Verschiedenheit  der  objektiven 
Helligkeitsdifferenz,  die  zwischen  je  2  ihren  Nummern  nach  un- 
mittelbar aufeinander  folgenden  Papieren  bestand,  zu  beachten 
imd  zwar  in  folgendem  Sinne.  Wir  wollen  beispielshalber  an- 
nehmen, dafs  bei  den  hellen  Papieren  ungef&hr  2  Nummern  Distanz 
genügen,  um  eine  Stufe  zu  bilden,  bei  den  dunklen  dagegen 
4  Nunmiern  hierzu  nötig  sind.  Da  die  objektive  Helligkeits- 
differenz, die  einem  ebenmerklichen  Unterschiede  entspricht,  bei 
hoher  absoluter  Helligkeit  sicher  gröfser  ist  als  bei  niederer 
Helligkeit,  so  ist  alsdann  zu  behaupten,  dafs  der  objektive  Hellig- 
keitsunterschied, der  zwischen  2  in  der  Reihe  aufeinander  folgenden 
Nummern  besteht,  für  die  dunklen  Papiere  viel  kleiner  ist  als 
für  die  hellen  Papiere.  Hieraus  folgt  aber,  dafs  bei  den  hellen 
Papieren  das  Plus  der  eine  Stufe  begrenzenden  Nummern  über 
die  genaue  Ebenmerklichkeit  des  Unterschiedes  als  durchschnittlich 
gröfser  anzunehmen  ist  als  bei  den  dunklen  Papieren.  Denn 
mittels  einer  Anzahl  kleinerer  objektiver  Helligkeitsstufen  läTst 
sich  der  Punkt  der  Ebenmerklichkeit  eines  Unterschiedes  im  all- 
gemeinen mit  einer  geringeren  Abweichung  nach  oben  herstellen 
als  mit  einer  Anzahl  gröfserer  Helligkeitsstufen.  ^  Es  werden 
also  in  der  Reihe  der  Stufen  am  dunklen  Ende  die  Stufen 
durchschnittlich  kleiner  sein  (die  genauen  Ebenmerklichkeits- 
stufen  weniger  übertreffen)  als  am  hellen  Ende.  Die  Folge 
davon  mufs  sein,  dafs  M  mehr  dem  dunklen  Ende  genähert  ist 
und  hinter  Rm  etwas  zurücksteht. 

Die  im  vorstehenden  vorausgesetzte  Ungleichheit  der  HeUig- 
keitsdifferenzen  der  Papierchen  existiert  nun  in  der  Tat  in  aus^ 
gesprochener  Weise  für  die  4  Reihen  40 — 70.  Hier  ist  am  unteren 
Ende  (bei  40)  die  Stufengröfse  (berechnet  aus  den  4  Endgliedern) 
=  3'/4  Nummern,  am  oberen  Ende  dagegen  nur  =  1^4  Nummern. 

^  Dafs  der  zwei  aufeinander  folgenden  Nummern  entsprechende  ob- 
jektive Helligkeitsunterschied  durchschnittlich  fOr  die  dunklen  Papiere 
kleiner  ist  als  für  die  hellen  Papiere,  würde  schon  dann  zu  behaupten  sein, 
wenn  bei  den  dunklen  Papieren  durchschnittlich  gleich  viele  Nummern 
auf  eine  Stufe  entfielen  wie  bei  den  hellen  Papieren.  Es  gilt  also,  wie 
wohl  zu  beachten,  schon  in  diesem  Falle  die  Behauptung,  dafs  der  eben- 
merkliche Unterschied  bei  den  dunklen  Papieren  mit  einer  durchschnittlich 
geringeren  Abweichung  nach  oben  hergestellt  wird  als  bei  den  hellen 
Papieren.  Eine  Abweichung  nach  unten  von  der  genauen  Ebenmerklich- 
keitsstufe  kann  natürlich  bei  einer  gewissenhaften  Anwendung  der  Methode 
der  ebenmerklichen  Unterschiede  gar  nicht  vorkommen. 
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Aach  das  hier  erwähnte  mangelhafte  Verhalten  der  Helligkeits- 
differenzen der  benutzten  Papierchen  mufste  dahin  wirken,  M 
etwas  zu  gering  erhalten  zu  lassen. 

Untersuchen  wir  die  Reihen  Aments  (seine  Tabellen  II  und  III) 
anf  den  soeben  behandelten  Punkt  hin,  so  findet  sich  dort 
ein  entsprechendes  Verhalten;  zwar  nicht  in  den  Reihen  mit 
EüLPE,  ziemlich  stark  dagegen  in  den  Reihen  mit  Mäbbe  und 
AuENT.  So  entspricht  z.  B.  bei  Mabbe  den  untersten  4  Stufen 
der  Reihe  durchschnittlich  ein  Bereich  von  13,1  Nummern,  den 
obersten  4  Stufen  dagegen  nur  ein  Bereich  von  9,8  Nummern. 
Bei  dem  Beobachter  Ament  sind  die  entsprechenden  Zahlen  16,3 
und  11,1.  Sicher  genügt  dieses  Verhalten  nicht,  den  grofsen 
Unterschied  zwischen  22  und  M  bei  diesen  beiden  Beobachtern 
zu  erklären;  wohl  aber  dürfte  es  bei  Berücksichtigung  des  in 
der  Anmerkung  zu  S.  352  Bemerkten  genügen,  die  in  den  Ament- 
achen  Tabellen  VII  und  VIII  angeführten  Resultate  beider  Be- 
obachter begreiflich  zu  machen.  Wenn  der  Überschufs  über  die 
Ebenmerklichkeit  bei  den  Stufen  der  oberen  Hälfte  der  Reihe 
in  dem  hier  anzunehmenden  Grade  durchschnittlich  gröfser  ist 
als  bei  den  Stufen  der  unteren  Hälfte,  so  besteht  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dafs  bei  Vergleichuug  eines  einer  bestimmten 
Anzahl  unterer  Stufen  entsprechenden  Helligkeitsunterschiedes 
mit  einem  einer  gleichen  Zahl  oberer  Stufen  entsprechenden 
Unterschiede  der  erstere  Unterschied  kleiner  erscheine  als  der 
zweite,  und  zwar  ist  diese  Wahrscheinlichkeit  um  so  gröfser,  je  mehr 
Stufen  jeder  Unterschied  umfafst.  Und  eben  diese  Konsequenz 
wird  durch  die  erwähnten  Tabellen  Aments  bestätigt.  Auch  die  in 
den  TabeUen  V  und  VI  von  Ament  erhaltenen  Resultate  lassen  sich 
unschwer  von  dem  hier  angeführten  Gesichtspunkte  aus  erklären. 
Die  Begründung  der  Theorie  Amekts  ist  also,  soweit  sie  auf  seinen 
Tabellen  V — VIII  beruht,  nicht  einwandsfrei  sichergestellt. 

Sehen  wir  übrigens  hiervon  ab,  so  liegt  die  Sache  so,  dafs 
den  2  Reihen  Aments,  die  Ä»»  erheblich  gröfser  als  M  ergeben, 
nunmehr  2  andere  (mit  Külpb  und  Mülleb)  gegenüberstehen, 
die  ü«  ungefähr  gleich  M  ergeben.  Den  letzteren  2  Reihen 
wird  wohl  mindestens  das  gleiche  Gewicht  beizulegen  sein  wie 
den  2  ersteren.  Eine  bestimmtere  Stellung  läfst  sich  gegenüber 
der  Diskrepanz  zwischen  beiden  Gruppen  von  Beobachtern  nicht 
einnehmen,  weil  wir  nicht  wissen,  nach  welchen  Ui*teilsfaktoren 
die  Beobachter  Aments  geurteilt  haben. 
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§  7    "•  4r^x:a*  üLi^  rotierenden  Seheiben. 

Ve  r  5  :ica»Ter  fahren. 

:  r.  12.  i*r  V^r*-i-h.e.  Als  Ziel  war  ins  Auge  gefaül 
^Zfi  T'ilAiciBBae  W:ie«iafafOi~:aig  der  AxKsrrschen  Venache  auf 
•co^eheBi  «lecjne.  wek«-fs*  iie  bei  den  bisherigen  Versucfaen  zo- 

d  Min^  n>:-^licfa6t  vermeiden  sollte. 
■  widwi  fttn  der  grmoen  Pq>iere  rotierende  Scheiben 

ii>..  d.r  cme  Hcncellimg  beliebiger  Schattierangen  des  Gran 
crimben  -zz^-i  c:€9er:>cn  goiaa  messen  lassen. 

Die  bisherige  Bestimmung  Ton  B  war  nach  der  Grenz- 
metbode.  Lei  Axett  sogar  nach  der  unvollkommeneren  He^ 
sMlucgsmetho*ie '  geschehen.  Nun  gelangten  wir  allerdings 
dabei  zc  sehr  gut  übcieinsdmmenden  Resultaten.  Doch  ist  niefat 
dasselbe  von  jeder  Versuchsperson  zu  erwarten.  Die  Mängel 
'i€r  Grenzmethode,  EinfluCs  der  Erwartung,  Abhängigkeit  vom 
Aürsangspunkt  und  SrnfengrOfse  usw.,  die  schon  Abosll  kon- 
stttierte.  zeigten  sieh  bei  anderen  Versuchspersonen,  wie  Dodi 
zo  erwähnen,  in  ausgesprochener  Weise.  Es  wurde  deshalb  ver- 
sucht, ähnlich  wie  bei  den  Gewich tsversuchen ,  auch  hier  die 
Konstanzmelhode  anzuwenden.  Verwendet  wurden  3  rotierende 
Scheiben  von  gleichem  Durchmesser.  Eine  derselben,  die  Scheibe 
A,  war  auf  0*  Weils  und  360''  Schwarz,  die  Scheibe  C  auf  360* 
WeiCs  eingestellt.  Für  die  mittlere  Helligkeit  waren  Scheiben 
B  =  40*,  42^  44*  usw.  um  je  2^  aufwästs  bis  zu  B  =  HO* 
Weifs  hergestellt.  In  unregelmäGsiger  Reihenfolge  wurde  je  eine 
dieser  36  £•  Scheiben  in  der  Mitte  aufgesteckt,  alle  3  Scheiben 
in  Rotation  versetzt,  und  nun  das  Urteil  abgegeben,  ob  B  niLher 
an  C  oder  an  Ä  stehe  oder  der  Fall  unentschieden  sei.  Da  die 
Scheiben  mit  der  Hand  gedreht  wurden,  gestaltete  sich  die  Aus- 
führung für  den  Versuchsleiter  recht  mühsam.  Man  ging  deshalb 
dazu  über,  eine  elektrische  Triebkraft  zu  verwenden;  für  die 
beiden  äufseren  Scheiben  wurden  2  (von  Zimmbbmaitk  in  Leipzig 
ffsHeferte)  elektrisch  bewegbare  Rotationsapparate  benutzt,  die 
variable  mittlere  Helligkeit  aber  mittels  eines  MABBosschöi 
RoUtiousapparates  hergestellt,  der  durch  einen  elektrischen  Motor 
getriebf^n  wurde.  Dieser  Apparat  gestattete  nun  freilich  aehr 
Muom  und  schnell  auf  beüebig  viele  Grade  Weift  einzustellen; 
aber  leider  behielt  er  während  der  Rototion  die  Einstellung  nicht 
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bei.  Ich  zog  es  deshalb  vor,  zur  Grenzmethode  zurückzukehren ; 
Dor  wurde  versucht,  ähnlich  wie  es  schon  Akoell  mit  Erfolg 
{Pkäos.  Studien  7,  S.  447 ff.)  getan,  durch  Variierung  des  Aus- 
gangspunktes und  der  Stufengröfse  die  Nebeneinflüsse  möglichst 
auszufichlieisen. 

Besonders  ungenau  hatte  sich  im  vorgehenden  die  Be-. 
Stimmung  der  ebenmerklichen  Stufen  erwiesen.  Es  wurde  ver^ 
sacht,  auch  hier  die  genauere  Grenzmethode  einzuführen.  Zu 
dem  Ausgangspunkt  A  =30^  Weifs  sollte  etwa  durch  6  maliges 
Herab-  und  Hinaufgehen  an  der  veränderlichen  Scheibe  des 
MA&Bsschen  Apparates  ein  guter  Wert  für  die  obere  Schwelle 
gewonnen  werden,  etwa  ^  =  31  ^ ;  dazu  wieder  auf  gleichem 
Wege  die  nächste  Stufe,  usf.,  bis  die  ganze  Strecke  A  C  durch* 
messen  wäre.  Indessen  forderte  die  Ausführung  dieses  Vet- 
iahrens  bei  einigermafsen  grofsem  Abstand  AC  mehr  Zeit,  als 
mir  zur  Verfügung  stand.  Ich  kam  deshalb  zu  folgender  Verein- 
fachung. Sind  A  =  30\  C  =  230^  Weifs  die  Grenzreize,  so 
werden  nur  für  etwa  10  Zwischenwerte,  ^  =  30  ^  50  ^  70  ®  .  .  . 
Weüs  die  Schwellen  bestimmt,  jede  bei  4 f acher  Raumlage.^ 
Wegen  der  geringeren  Zahl  kann  jede  Bestimmung  um  so 
genauer  geschehen.  Wenn,  wie  zu  erwarten,  sich  innerhalb 
enger  Grenzen  das  WEBERsche  Gesetz  bestätigt,  können  dann 
ftos  diesen  oder  etwa  noch  weniger  Bestimmungen  die  Stufen- 
gröJsen  viel  genauer  ermittelt  werden,  als  bei  der  erwähnten  lang- 
wierigen direkten  Bestimmung  der  Fall  sein  würde. 

Diese  Versuche,  für  welche  von  2  Versuchspersonen  (Herrn 
Dr.  Ach  und  Herrn  stud.  phil.  Schacht)  im  ganzen  mehr  als 
20  Sitzungen  verwendet  wurden,  entsprachen  den  Erwartungen 
nicht.  Zunächst  erwies  es  sich  als  unmöglich,  in  einer  Sitzung 
mehr  als  2  Raumlagen  zu  erledigen.  Jeder  Gang  der  variablen 
Scheibe  bis  zum  Punkt  der  Ebenmerklichkeit  verlangte  eben 
wegen  des  deutlich  verschiedenen  Ausgangspunktes  und  der 
notwendigen  kleinen  Schritte  eine  ziemliche  Anzahl  Urteile. 
Entscheidender  als  dieser  grofse  Zeitaufwand  war,  dafs  die 
Resultate  die  nötige  Übereinstimmung  durchaus  vermissen  liefsen. 
Die  mittlere  Variation   war  ziemlich   grofs;   die   Resultate   der 

^  Bezeichnet  man  die  drei  Orte  der  rotierenden  Scheiben  bei  der 
Hittenschfttzung  mit  a,  b,  c,  die  konstante  Scheibe  mit  K,  die  variable  mit 
^}  w  sind  die  in  Betracht  kommenden  Raumlagen :  K  auf  a,  V  auf  b ;  K 
wf  h,  V  auf  a;  K  auf  b,  V  auf  c;  K  auf  c,  V  auf  b. 
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beiden  Beobachter  gingen  bei  Wechsel  der  Raumlage  oft  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  auseinander;  die  Endresultate  stimmen 
sehr  wenig  zueinander.  Es  scheint  nach  allem  nicht  möglich, 
unter  den  angegebenen  Umständen  (bei  2  Rotationsscheiben, 
die  sich  in  gewisser  Entfernung  voneinander  auf  einem  hin- 
sichtlich  der  Helligkeit  von  ihnen  verschiedenen,  mithin  Kontrast- 
erscheinungen auf  ihnen  hervorrufenden  Grunde  befinden)  bei 
Versuchspersonen,  die  in  diesem  Gebiete  nicht  sehr  geübt  sind, 
die  Schwellenbestimmung  mit  genügender  Genauigkeit  durch- 
zuführen. 

Ich  beschränkte  mich  deshalb  darauf,  für  verschiedene  Hellig- 
keiten die  subjektive  Mitte  zu  bestimmen  und  die  erhaltenen 
Resultate  mit  den  arithmetischen  und  geometrischen  Mitteln  der 
Grenzreize  zu  vergleichen. 

2.  Versuchsverfahren.  Die  Versuche  fanden  im  Dunkel* 
zimmer  statt.  Die  3  rotierenden  Scheiben  hatten  einen  Durch- 
messer von  11  ^/s  cm  und  standen  in  einer  gegenseitigen  Ent- 
fernung von  etwa  15  Va  cm  (von  Mitte  zu  Mitte  gemessen). 
Durch  Visieren  wurden  sie  so  eingestellt,  daCs  sie  möglichst  genau 
in  derselben  Ebene  rotierten.  Hinter  ihnen  hing  ein  hellgrauer 
Vorhang  herab  als  Hintergrund ;  ein  ebensolcher  auch  vor  ihnen 
von  ihrem  unteren  Ende  an,  so  dafs  möglichst  alle  anderen 
Objekte  aus  dem  Gesichtsfeld  des  Beobachters  ausgeschlossen 
waren  und  er  nur  die  3  Scheiben  auf  dem  gleichförmigen  Hinter- 
grunde sah. 

Viel  Schwierigkeit  machte  die  Herstellung  einer  gleichmäTsigen 
Beleuchtung  der  3  Scheiben;  schliefslich  wurde  folgende  Ein- 
richtung gewählt.  In  etwa  2  m  Entfernung  vor  den  Scheiben 
stand  ein  Tisch,  der  den  Beobachtungstubus  trug;  über  diesem 
stand  ein  zweiter  Tisch,  und  hierauf  waren  in  einer  zur  Reihe 
der  Scheiben  parallelen  Linie  die  Lampen  angebracht  in  aus- 
probierten gegenseitigen  Entfernungen,  nämlich  5  Auerbrenner, 
von  denen  der  mittelste  (ein  „Goliathbrenner")  etwa  die  doppelte 
Lichtstärke  jedes  der  anderen,  gewöhnlichen  Brenner  besaCs. 
Ein  mit  weifsem  Papier  beklebter  Schirm  hinter  den  Lampen 
reflektierte  deren  Licht  auf  die  Scheiben  und  hielt  dasselbe  zu- 
gleich von  der  hinteren  Hälfte  des  Dunkelzimmers  ab.  Eine 
Prüfung,  ob  die  Beleuchtung  der  3  Scheiben  merkbar  dieselbe 
sei,  liefs  sich  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  auf  den 
Rotationsapparaten  Seheiben  von  ganz  gleichem  Papier,   deren 
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Ranmlagen  überdies  noch  vertauscht  wurden,  anbrachte.  Etwaige 
doch  noch  übrig  bleibende  minimale  Ungleichheiten  der  Be- 
leucbtuDg  wurden  hinlänglich  unschädlich  gemacht,  indem  bei 
allen  Versuchen  die  beiden  Ilaumlagen  gleich  oft  verwendet 
wurden  {A  und  C  vertauscht  wurden). 

Auf  dem  unteren  Tisch  lag  in  Gesichtshöhe  für  den  hinter 
dem  Tisch  sitzenden  Beobachter  (der  also  etwa  2  ^/^  m  Ent- 
fernung von  den  rotierenden  Scheiben  besafs)  der  Beobachtungs- 
tubus, ein  abgestumpfter  Kegel,  dessen  breite,  durch  einen  Ring 
übrigens  noch  teilweise  verschlossene,  Öffnung  gegen  die  Scheiben 
hin  gerichtet  war;  innen  war  derselbe  mit  schwarzem  Sammet 
ausgekleidet.  Der  Vorteil  dieser  Einrichtung  bestand  darin,  dafs 
alle  störenden  Eindrücke  von  den  Augen  möglichst  ferngehalten 
wurden  und  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  unbeein- 
trächtigt dem  grauen  Hintergrund  mit  den  3  Scheiben  zuwenden 
konnte. 

Die  Ausführung  eines  Versuches  gestaltete  sich  z.  B.  folgender- 
mafsen.  Es  war  etwa  zu  ^  =  30  '^  Weifs  und  C  =  230  «  Weifs 
die  subjektive  Mitte  zu  bestimmen.  Zunächst  wurde  die  Scheibe 
B  des  MABBEschen  Rotationsapparates  so  eingestellt,  dafs  bei 
Rotation  B  deutlich  näher  an  C  erschien  und  das  Urteil  der 
Versuchsperson  lautete:  „rechter  Unterschied  kleiner".  Dann 
wurde  in  kleinen  Stufen  der  Unterschied  von  B  und  C  ver- 
gröfsert,  bis  das  Urteil  lautete:  „unentschieden"  (oder  etwa  auch : 
»rechter  Unterschied  gröfser",  wenn  „w"  ausfiel).  Scheibe  B  wird 
nun  angehalten  und  ihr  Stand  an  der  Gradteilung  der  Peripherie 
(die  mit  der  an  der  Seite  des  Apparates  ablesbaren  nicht  immer 
übereinstimmt)  abgelesen  und  notiert,  wobei  zugleich  durch  die 
Stellung  des  Versuchsleiters  dafür  Sorge  getragen  wird,  dafs  die 
Versachsperson  die  Sektorengröfse  der  Scheibe  B  nicht  sehen 
kann.  Nun  wird  B  so  eingestellt,  dafs  es  bei  Rotation  dem  A 
näher  erscheint,  und  wieder  schrittweise  so  lange  abgeändert,  bis 
der  Punkt  u  erreicht  ist. 

Um  die  Augen  zu  adaptieren,  mufste  übrigens  die  Versuchs- 
person vor  Beginn  der  Versuche  etwa  5  Minuten  lang  schon 
ihren  Platz  einnehmen.  Den  eigentlichen  Versuchen  wurde  am 
Anfang  jeder  Sitzung  ein  Probeversuch  von  oben  und  von  unten 
her  vorausgeschickt,  der  zwar  notiert,  aber  nicht  für  die  Resultate 
benutzt  wurde.  Pausen  wurden  nach  Bedürfnis  eingeschoben, 
lind  dabei  darauf  geachtet,  dafs  die  Versuchsperson  im  dunklen 


^ 


dem  grelien 

die  Aagen 

l«ci  heneren  Greni- 


~~        **-'*^*d:  «t  Venachsperson 
o:   äefa  flu»  Keeohate  dem  aiidi- 

Besonden  wurde 
.  .  ,     -,  ^  ^  «^«^«reoo  nicfat  etwa  dureh  Ver- 

juiaiig  der  ^kv'^zrz.-^  ir  Cnefl  t^timmen  Ia«en  konnte; 
b«em«  «wa^en  .tee„«:  p««e.  wo  alle  Scheiben  stUlBtanden. 
inmi*  drfür  gesorgt,  da^i  die  nmtlem  Scheibe  nicht  die  En- 
«ellong  hatte,  f«  der  ia*  Crtefi  .  abgegeben  worden  w«. 
sondern  eine  ganz  an-^iei«. 

Um  dem  Einfluls  der  Gewöhnung,  infolge  dessen  die  Ver- 
guchsperson  nach  einer  r-estünmien  Anzahl  von  Stufen  das  Urteil 
u  erwartet,  entgegenzuwirken,  wurde  öfters  in  unregelmÄfsiger 
\l  eise  sowohl  Ausgangspunkt  als  Stufengröfee  varüert,  und  schon 
im  Anfang  die  \  ersuchsr>erson  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
dies  geschehen  werde.  Allerdings  besteht  praktisch  für  beide 
Variationen  em  enger  Spiebaum,  da  man  die  Zahl  der  Urteile, 
die  zu  einem  Versuch  gehören,  nicht  zu  sehr  häufen  darf,  um 
nicht  zu  stark  zu  ermüden;  auch  mufs  in  der  Nähe  des  Ent- 
scheidungspunktes die  Stufengröfse  immer  ungefähr  die  gleicbe 
(und  möglichst  klein)  sein,  um  vergleichbare  Werte  zu  erhalten. 
Dieselbe  war  dort  im  allgemeinen  etwa  1®. 

Der  Urteilsfaktor  war,  wie  schon  in  der  Einleitung  ei^ 
wähnt,  f)ei  diesen  Versuchen  vorgeschrieben,  nämlich  die  Ver- 
gleichung  nach  Kohärenzgraden;  man  frag  sich,  ob  ^  und  5 
oder  B  und  C  sich  besser  zusammenfassen  liefsen.  JDiese  In- 
stniktion  wurde  öfter  wiederholt. 

Die  Urteilsrichtung  war  frei  und  ergab  auch  bei  den 
verschiedenen  Beobachtern  Verschiedenheiten.^ 

Die  eigentlichen  Versuche  fallen  in  die  beiden  Semester  1903 
und  1903/4  und  umfassen  Reihen  vom  Herrn  Prof.  Müller,  Herrn 

»  Schacht,  Nklson  und  Kupp  bevorzugten  die  Beziehung  des  ürteÜB 
AUf  (Ion  kleineren  der  beiden  Unterschiede  (rechts  kleiner,  links  kleiner 
Aoii  dAgOffen  die  Beziehung  auf  den  rechten  Unterschied  (rechts  kleiner* 
r«ohtt  gi^r«er). 
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Dr.  Ach,  Herrn  etud.  phil.  Schacht,  Herrn  stud.  philos.  Nelson, 
Herrn  stud.  philos.  Rüpp. 

§  8.    Resultate  der  Scheibenversuche. 

Es  handelt  sich,  wie  erwähnt,  um  Bestimmung  des  mittleren  B 
bei  gegebenem  festen  A  und  C  unter  Anwendung  der  Grenz- 
methode.  B  wird  abwechselnd  von  oben  (der  Nähe  des  C)  und 
TOQ  unten  her  dem  Punkte  der  scheinbaren  Gleichheit^  von  AB 
mid  BC  genähert,  bis  etwa  das  Urteil  u  gefällt  wird.  Solcher 
auf-  und  absteigender  Reihen  werden  nacheinander  gewöhnlich  5 
ausgeführt  und  dann  die  Raumlage  gewechselt.  Da  zu  einer 
Bestimmung  des  Gleichheitspunktes  je  eine  aufst^gende  und 
eine  absteigende  Reihe  zusammengenommen  werden  müssen, 
haben  wir  also  bei  jeder  Raumlage  zunächst  5  voneinander  un- 
abhängige Einzelbestimmungen  des  Gleichheitspunktes.  In  den 
folgenden  Tabellen  sind  die  Gesamtmittel  aller  Einzelbestimmungen 

aufgeführt,  das  Mittel  Bm  der  ersten  Raumlage,  bei  welcher  die 

dunklere  Sche'ibe  A  links  von  B  stand,  das  Mittel  Bj?  der  zweiten 
Ramnlage  und  der  Durchschnittswert  dieser  beiden,  das  Gesamt- 
mittel Bm  der  ganzen  Versuchsreihe. 

Die  mittleren  Variationen  (m.  F.)  sind  berechnet  einerseits 
für  die  Endwerte,  welche  beim  absteigenden  Verfahren  erstens 

bei  der  ersten  Raumlage  (|.  l),  zweitens  bei  der  zweiten  Raumlage 

(12)  erhalten  worden  sind,  und  andererseits  für  die  Endwerte, 
welche   beim   aufsteigenden  Verfahren    bei    beiden  Raumlagen 

(t  1»  1 2)  erhalten  wurden.  Die  End werte  der  auf-  und  aJ> 
«tagenden  Gänge  treffen,  wie  aus  der  Theorie  der  Grenzmethode 
bekannt  ist,  im  allgemeinen  nicht  im  selben  Punkt  zusammen, 
sondern  lassen  entweder  ein  freies  Intervall  zwischen  sich  oder 
kömien  auch  wegen  verschiedener  Umstände  sich  kreuzen.  Der 
loittlere  Abstand  zwischen  den  beim  absteigenden  und  den  beim 
aufsteigenden  Verfahren  erhaltenen  Endwerten  von  B  ist  in  den 
nachfolgenden  Tabellen  unter  k  angeführt.  Je  nachdem  k  das 
positive  oder  negative  Vorzeichen  besitzt,  hat  das  absteigende 
Verfahren  Werte  von  B  geliefert,  die  um  den  absoluten  Betrag 


'  Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  den  Punkt,  wo  die  Kohärenzgrade 
von  AB  und  BC  gleich  erscheinen,  als  den  Punkt  der  scheinbaren  Gleich- 
heit beider  Unterschiede. 
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von  k  durchschnittlich  gröfser  oder  kleiner  waren  als  die  vom 
aufsteigenden  Verfahren  gelieferten  Werte. 

n  ist  die  Gesamtzahl  der  Einzelbestimmungen,  die  in  der  be- 
treffenden Versuchsreihe  oder  Abteilung  einer  Versuchsreihe  er- 
halten worden  sind,  wobei  unter  einer  Einzelbestimmung  eine 
absteigende  und  eine  aufsteigende  Bestimmung  (also  gewöhnlich 
etwa  20  oder  mehr  Urteile)  zusammengefaTst  sind. 

Um  den  Abstand  der  gefundenen  Werte  des  B^^  von  den 
geometrischen  und  arithmetischen  Mitteln  richtig  zu  beurteilen, 
ist  zu  beachten,  dafs  die  Helligkeit  der  rotierenden  Scheiben 
nicht  blofs  von  der  Gröfse  der  weiTsen  Sektoren  abhängt,  sondern 
auch  von  der  zwar  viel  kleineren,  aber  immerhin  meGsbaren 
Helligkeit  des  schwarzen  Teiles.  Die  Weifsvalenz  des  Schwan 
wurde  bei  der  Beleuchtung  der  Versuchsanordnung  festgestellt 
(von  Prof.  MüiiLBR)  und  ergab  für  unsere  Papiere  den  Wert  ^, 
d.  h.  1^  Schwarz  ist  an  Helligkeit  äquivalent  -^^  unseres  Weifs. 
Es  sind  also  die  Werte  des  Ä,  Bm^  C,  sowie  der  arithmetischen 
und  geometrischen  Mittel  unter  Berücksichtigung  dieser  Fest- 
stellung zu  berechnen,  um  eine  Vergleichung  von  Bm  mit  den 
genannten  Mitteln  ausführen  zu  können. 

Die  ersten  beiden  Versuchsreihen  mufsten  (wegen  Semester- 
Schlusses)  leider  vorzeitig  abgebrochen  werden ;  sie  enthalten  des- 
halb blofs  wenige  Werte,  da  die  ganze  Reihe  der  vorausgegangenen 
Sitzungen  mit  Versuchen  zur  Bestimmung  der  Unterschieds- 
schwelle verloren  worden  war.  Da  indessen  die  Grenzmethode 
niclit  gleich  viel  Zahlenmaterial  verlangt  wie  die  Konstanz- 
methode, so  darf  immerhin  aus  den  20 — 30  Bestimmungen  des 
Gleichheitspunktes,  die  jede  dieser  Reihen  liefert,  ein  vorläufiger 
Schlufs  gezogen  werden. 

Versuchsreihe  I.  Versuchsperson  Dr.  Ach.  Tageszeit 
der  Versuche  gegen  11* ,  Uhr  vormittags.  Die  Werte  von  Bmy 
k  und  »M.  r.  sind  hier  wie  überall  in  Graden  von  Weils  an- 
gegeben.   A  =  30*,  C  =  230^. 

Tabelle  11  ^^ Versuchsreihe  I  und  II). 


V^wuch»- 

reihe 

^i 

^': 

B^ 

Jt 

1 

i 
2 

1 

t 

2 

» 

1 

^'1.^ 

un.i 

^A 

-S,5 

^9 

5,9 

3,0 

4.0 

30 

II         t 

n^^ 

11:8,« 

11S,1 

-i-4«LS 

a.6 

4.0 

6^0 

7.9 

20 
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Es  wurde,  wie  immer,  mit  erster  und  zweiter  Raumlage 
möglichst  abgewechselt.  Wie  die  Mittelwerte  der  beiden  Raum- 
lagen zeigen,  ergibt  die  zweite  Raumlage  einen  um  rund  4^ 
gröfseren  Mittelwert;  eine  so  kleine  Differenz  kann  als  durch 
Mittelziehung  eliminiert  angesehen  werden. 

Die  aufeinander  folgenden  auf-  und  absteigenden  Bestim- 
mungen kreuzten  sich  fast  immer;  die  Gröfse  der  Kreuzung  ist 
von  der  Raumlage  nicht  abhängig  und  nimmt  übrigens  mit  fort- 
schreitender Übung  selbst  in  diesen  wenigen  Versuchen  bis  Null 
ab.    Die  mittlere  Variation  ist  noch  verhältnismäfsig  grofs. 

Bestimmen  wir  unter  Berücksichtigung  der  Weifsvalenz  des 
Schwarz  die  endgültigen  Werte,  so  erhalten  wir  Ä  =  43^4, 
5,  =  109,9,  C  =  235,4,  das  arithmetische  Mittel  21  =  139,6, 
das  geometrische  Mittel  @  =  101,5.    Mithin 

^,  =  5^  — 81  =  -29,7 

j^  =  B„,  —  @  =  -\-  8,4. 

Versuchsreihe  II.  Versuchsperson  Herr  Schacht.  Tages- 
zeit des  Versuches  gegen  8^2  Uhr  vormittags.  20  Einzelbestim- 
mungen.    ^  =  30  ^  C  =  230  ^  wie  in  der  vorigen  Reihe. 

Der  Unterschied  der  Raumlage  ist  hier  nur  sehr  gering. 
Der  grofse  positive  Wert  von  k  zeigt,  dafs,  wie  auch  gelegent- 
liche Bemerkungen  bestätigen,  die  Versuchsperson  sofort  auf  u 
nrteUte,  sobald  der  Eindruck  der  Zusammengehörigkeit  zweier 
Eindrucke  nicht  mehr  ganz  deutlich  war.  Bei  diesem  grofsen 
Werte  von  k  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  überhaupt 
erwarten  darf,  durch  Mittelziehung  aus  den  Endwerten  der  auf- 
uud  absteigenden  Versuche  einen  brauchbaren  Wert  des  Gleich- 
heitspunktes zu  finden.  Will  man  femer  aus  den  End werten 
der  auf-  und  absteigenden  Versuche  das  Mittel  bestimmen,  so 
mnfs  man  es  als  arithmetisches  und  geometrisches  Mittel  be- 
sonders bestimmen,  da  man  diese  Mittel  nicht  wie  bei  kleinem  k 
als  annähernd  gleich  voraussetzen  darf. 

Rechnen  wir  die  Werte  um  unter  Berücksichtigung  der  Weifs- 
valenz des  Schwarz,  so  erhalten  wir 

A  =  43,75,  C  =  235,4,  ?l  =  139,6,  ®  =  101,5, 
J?«a  (d.  h.  Bm  als  arithmetisches  Mittel  der  Endwerte  von  oben 

und  unten)  =  123,3, 
B^  (d.  h.  Bm  als  geometrisches  Mittel  der  Endwerte  von  oben 

und  unten)  =  120,8. 


J:^ti  Fr 


Ke  Ar  wrichcns^rn  »le«  JB«  Ton  den  beiden  Mitteln  der  A 


m  trf««  Fall:  -I.  =—16^3.  J,  =  -{-21,8, 

-/.  =  — 18.8,  J,  =  +19,3. 


^«<:^     ^ 


Versuchsreihe  III.  Versuchsperson  Dr.  Ach.  Diese  Ver- 
s^ohÄTv^ihe  uiu£i*Vi  3  TrCe,  je^iea  von  etwa  TOEinzelbestimmongen; 
den  ersten  I  mit  J  =  30M:'=  140rdenxweiten^2)mit^  =  140*, 
f  =  2ö#)\  .len  dritten  3  mit  J  =  250*,  0  =  360*.  Es  wurde 
luer^t  die  un^i^ähre  Hälfte  der  Versuche  von  Teil  1  (1  a),  darauf 
die  H&lfte  von  Teil  2  .2  a ,  dann  Teil  3,  darauf  die  zweite  Hälfte 
von  Teil  2  2b.  endlich  die  iwei;e  Hälfte  von  Teil  1  (1  b)  durch- 
gemacht. Da  die  Versuehsanordnung,  tun  Weitläufigkeiten  zu 
vermeiden,  für  eine  gleichzeitig  daneben  stattfindende  Versuchs- 
reihe stehen  bleiben  mnfste.  konnte  die  Innehaltung  der  Hälften, 
sowie  die  Aufeinanderfolge  der  Ratunlagen  nicht  immer  ganz 
pn>grammm;vi>ig  erfolgen :  es  wurde  nur  gesorgt,  dafs  die  Anzahl 
der  Versuche  für  jede  Teilreihe  unsreädur  dieselbe  war.  Zeit  der 
Versuche  gegen  11%  Uhr  vormittags. 

Tabelle  12  (Versuchsreihe  lU). 


Teü 

^« 

^2 

B^ 

i^ 

t».  F. 

1 

t 

11 

1 

9 

1     '2 

la 

64,S 

67.2 

66,0 

-3,0 

1.6 

•      M 

2,5   j    2,2 

4Ü 

2a 

21^,4 

207.2 

207.0 

-fO.3 

2.6 

2.0 

1,7    '    2,0 

45 

3 

333.3 

340.6 

336.95 

-0,5 

4.3 

2.5 

3,7       2,8 

70 

2b 

211,2 

211.2 

211.2 

-0^2 

2.8 

2.7 

2,4   1    3,5  ' 

30 

Ib 

81,0 

Ä\2 

85.6 

-u 

3.9 

1    2.5 

V  ,    2,4  : 

30 

1.  Teilreihe,  I.Hälfte  (la).  ^  =  30*,  C  =  140^  Unter 
Berücksichtigtmg  der  Weifsvalenzen  des  Schwarz  wird 

.1  =  43^ ,,  C  =  149,2,  B^  =  78,2,  «  —  96,5,  @  =  80,8, 

J^  ^  —18,2,  J^  =  —2,6. 

Auch  hier,  wie  teilweise  auch  in  den  folgenden  Teilreihen, 
tritt  Ejreuzimg  der  auf-  tmd  absteigenden  Bestimmungen  aul 
aber  von  sehr  unbedeutendem  Betrag.  Die  mittlere  Variation  ist 
sehr  klein,  sowohl  im  Verhältnis  zu  Versuchsreihe  I  als  absolut. 
Der  Unterschied  der  Raumlage  ist  ebenfalls  unbedeutend,  ab«r 
im  selben  Sinn  wie  in  Reihe  I  und  von  ähnUcher  Gröfse  (2,4  •)• 
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2.  Teilreihe,  I.Hälfte  {2a).  ^  =«  140^  C=250^  Mittels 
der  gewohnten  Umrechnung  erhält  man :   A  =  149,2,  C  =  254,6, 

B.  «  213,4,    a  —  201,9,    ®  —  194,9,    also    Ja h  11,5,  J, 

=  -f  18,5.  Die  mittlere  Variation  ist  hier  noch  kleiner  geworden 
fljfi  in  der  vorigen  Teilreihe.  Der  Unterschied  der  Raumlage  ist 
noch  unbedeutender  als  vorher,  wenn  auch  im  selben  Sinne. 

3.  Teilreihe  (3).  ^  =  250«,  C=  360^  Die  Umrechnung 
ergibt  Ä  =  254,6,  C  =  360,  5«  =  337,95,  ?l  =  307,3.  ®  =  302,7, 
abo  J^= +30,65,  -0^^  =  4-35,2. 

DaTs  die  Bestimmung  der  subjektiven  Mitte  bei  so  grofsen 
Helligkeiten  beträchtlich  schwerer  ist,  zeigt  sich  schon  in  der 
durchgängig  (gegen  früher)  gröfseren  mittleren  Variation;  zum 
Teü  beruht  diese  Vergröfserung  allerdings  wohl  auch  darauf, 
da/s  hier  bisw^eilen  stärker  mit  Ausgangspunkt  und  Stuiengröfse 
varii^  wurde. 

Die  Werte  der  ersten  Raumlage  zeigen  in  dieser  Teilreihe 
^e  ausgeprägte  Zweiteilung;  nach  einem  anfängUchen  niederen 
Wert,  der  3  Sitzungen  anhält  (der  übrigens  kein  wesentlich 
«öderes  Verhalten  zum  arithmetischen  und  geometrischen  Mittel 
zeigen  würde),  steigt  B  plötzlich  zu  einem  um  7®  höheren  Wert 
an,  den  es  für  die  4  übrigen  Sitzungen  beibehält.  Dieses  Ver- 
halten scheint  nicht  auf  äufseren  Umständen  zu  beruhen;  denn 
die  zweite  Raumlage  weist  vorher  und  nachher  die  gleichen  Werte 
auf;  es  mufs  wohl  eine  Änderung  des  subjektiven  Verhaltens  im 
Spiele  sein.  Würde  man  bei  der  ersten  Raumlage  nur  die  letzten, 
höheren  Werte  berücksichtigen,  so  würde  sich  als  Mittel  derselben 
ergeben  336,6  und  als  Gesamtmittel  338,6.  Der  Mittelwert  der 
zweiten  Raumlage  ist  auch  hier  gröfser  als  der  der  ersten. 

2.  Teilreihe,  2.  Hälfte  (2bj.  ^  =  140«,  C=  250^  Das 
Gesamtmittel  B^  ist  umgerechnet  =  217,4,  also  um  4®  gröfser 
als  bei  der  früher  ausgeführten  ersten  Hälfte  der  Teilreihe  (2  a). 
^.  =  +15,5,  ^^  =  +22,5. 

1.  Teilreihe,  2.  Hälfte  (Ib).  J.  =  30^C=140^  Um- 
gerechnet ist  das  Gesamtmittel  £«  =  97,0.  Also  ^a  =  +  0,5, 
^y  =  + 16»2.  JB«  weicht  bedeutend  (um  ca.  20  ®j  von  dem  jB«  der 
ersten  Hälfte  dieser  Teilreihe  ab  (ein  Punkt,  der  noch  zu  be- 
sprechen  bleibt).  Aufserdem  zeigt  diese  Reihe  die  Eigenschaft, 
dafs  die  Mittelwerte  der  einzelnen  Tage  deutlich  und  stark  an- 
wachsen. Anfangend  bei  einem  Wert,  der  schon  um  10"  und 
mehr  höber  liegt  als  die  Anfangswerte  der  ersten  Hälfte,  steigt 


•ier  T«sr*«i:it:f:I'^^r:  C€r  S^  ncr^^gritan  nacii  ^^trftchtiUcb  an. 
A-.i  i^i^t  di-r  nrrh*:  RcznJae^  -sikaL  -aciÄfcifcri  hoiio^ai  Wert 
a1*   ^r  «ET?:^.    K:m  i:-»rr  riziK  T-^  oi^Kmc  zzsix  Aea  Emdrack 

Rt.^  »Zr-rnrin-r  TüSifeiö»^  i^tr  Tasaiiia^Lb»  m  kt  die  hier 
ofi  r^'.bAel^'r:^  BrLfcrrzrx=Sc!:ii-tiu  ies  Traäls  i»  ja  «ach  sonst 
bei  -ler  Gr^T.r-^iii'S*:  :±  ••i«:c«c2Jkf»:  wiri  :  «i^s  Urteil  u 
k  Tr,rr>t  1t:  It  zr:  fpÄa:  ievA":  iz«i3SL  »i  ü«*  W^te  «ehr  hiofig. 
A-'.L  Srl^-ih^rc-' Ä-iiT^züT-r-  i-iT  V-:rsD'iii=c«ascn.  c«8tisigten  das; 
rie  fai:  i  <:'r^rT-  CiJ-,  wcr:r.  ite  Tr>fiL  •  is^:»ai  wmr.  nach  etwas 
]ii^x^T  Beir^  lirziLz    i-er   «^Pizir   sjr  S!f:f:ii  ^rHsrschrinen  er- 

m.jiz —  m.      m  .^^   ^K. 

Vers-cL<re:be  IV  V«ts;:h-C£*c«sscci  Rl:?f.  Eä  wurden 
der  Reibe  cAch  ^esel'«:  S  H-^""- gr^ragg': aap  f^irchgaiiacht  wie 
in  Verr-chsTrihe  HL  t:--  id  b'trri'apc  H^Zi^röai  aiifuigend. 
J>»   üe  Reihe  wee^n  STZL-csseraüisBes  ÄC^zeGa'  mn  AbfichloIiB 

die 


K^       «A«...^*         W  7*     ^^«A        j.»^    ~     JWC»        Ma^       * 


ic:idem  die  I-etneren   w^ri^rfz.  in  VerLtr  izm«"  weniger  ahl- 


Ti'^^elie  1>   Ver««r!:sr:f iiie  IV 


e^       ^i        -;:        ^»  *         "^  -  ^  T  » 


:        i>f3      ii-.r       saf.*     —  :j     53      4.T     4.'.      m     4» 

2  2?::*-^        2f.:14        ^tLt       —    :,*       i:       1.4       13       1.4      » 

3  7r3  77.  Tri        —   1.4        '^        Ij?        53        Iß       f2 


1-  Teil  :  -i  =  ici?'.  <:  =  3öj*. 
rzizrre.:li:e-  ergi:T  si:^  i'.  =  SfT.S-  Aio  ^,  =  +  20,5, 
-f/=-r25.1.  Irle  inirLcT^  V4ri:^:c  ss.  wi<e  f^  den  An&ng 
rz  erw^nen.  n-x-ii  zfenliii  gr:J«.  Izi  ciri^en  k^^hi  sowohl  die 
T&grt^rr.:r:el  2I5  i-:-L  die  Ri=>g:-— r-gg^  >iC6  ^nzdnen  Ve^ 
suchs^Ä^es   ::::r  iziregclziLLkiz^  VjLrii.5:reii.  wms  acrfi  von  den 

2.  Teil    i       ^  =  I^«: '.  0  =  ±c»>*. 
r=:^er«vii:e:    ergi  :    si-.h   P.  =  3:*?:i      Also    -f.  =  +  7,3, 
-/  =^  14.S      Iie  niiT^er^?  VjLr£i-:z  »  b«reis  sehr  kkin. 
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3.  Teil  (3).    ^  =  30^  C=140^. 
Umgerechnet  wird  JB«  =  87,1.    Also  ^a  =  —  9,4.   .i^  =  -f-  6,3. 

Versuchsreihe  V.  Versuchsperson  Nelson.  Da  bei 
dieser  Versuchsreihe  nicht  viel  Zeit  zur  Verfügung  stand,  um- 
fafst  sie  nur  eine  kleinere  Zahl  von  Versuchstagen  (14),  die  sich 
über  dieselben  3  Gebiete  verteilen  wie  die  vorhergehenden  2  Ver- 
suchsreihen. Sie  beansprucht  deshalb  nicht  so  sehr  als  selbständige 
Reihe  zu  dienen,  sondern  als  Bestätigung  resp.  Kontrolle  der  von 
den  anderen  Versuchspersonen  gefundenen  Resultate.  Ich  gebe 
daher  der  Kürze  halber  nur  die  umgerechneten  Mittelwerte 
von  B«. 

Für^=  30^  -B«=  76,1,  ^«  =  —  20,4,  Jg  =  —  4,7,  n  =  10 

^=140^  J9„.  =  203,1,  Ja  =  +  1,2,  ^,=-{-  8,2,  ii  =  30 

^=250'»,  JBn,  =  327,6,  ^«  =  +  20,3,  ^^,  =+24,9,  n  =  20 

Ä=  30^  B„,=  88,0,  Ja  =  —  8,5,  ^g=+  7,2,  «  =  10 

Betreffs  der  Reihen  selbst  ist  zu  bemerken,  dafs  bei 
il  =  30  0,  sowie  Ä  =  140  ^  die  einzelnen  Bestimmungen  unregel- 
mäfsig  variieren ;  auch  die  mittlere  Variation  ist  nicht  übermäfsig 
grofs.  Anders  bei  Ä  =  250  ®.  Hier  treffen  die  Gänge  von  oben 
und  unten  nicht  nahe  im  selben  Punkt  zusammen,  sondern 
kreuzen  sich  sehr  bedeutend.  Auch  bilden  die  Bestimmungen  eines 
Tages  öfter  eine  stark  fallende  oder  steigende  Reihe.  Die  Be- 
stimmung des  Gleichheitspunktes  erwies  sich  hier  auTserordentlich 
schwierig ;  auch  die  grofse  mittlere  Variation  weist  darauf  hin. 
Trotzdem  scheinen  sich  die  Unregelmäfsigkeiten  der  einzelnen 
Tage  ziemlich  ausgeglichen  zu  haben. ^ 

^  Hier  ist  der  Ort,  auf  eine  Eigentümlichkeit  einzugehen,  welche  den 
Reihen  III  und  V  gemeinsam  ist.  Betrachtet  man  die  zueinander  ge- 
b<yrigen  Hälften  der  Teilreihen,  von  denen  die  eine  vor,  die  andere  nach 
den  Versnchen  mit  den  gröfsten  Helligkeiten  {A  =  260  ^)  stattfand,  so  zeigt 
sich  in  allen  in  Betracht  kommenden  Teilreihen,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte 
die  Mittelwerte  Bm  bedeutend  gestiegen  sind.  So  für  Nelson  bei  A  =  30^ 
nm  12»,  für  Dr.  Ach  bei  A  =  UO^  um  4®,  bei  ^^  =30  sogar  um  20 ».  Mag 
auch  der  letzte  Wert  wegen  der  Unregelmäfsigkeit  der  betreffenden  Hälfte 
(▼gl.  8.  363  f.)  anfechtbar  sein,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dafs  jene  zweite 
Hälfte  schon  mit  einem  um  mehr  als  10®  höheren  Wert  anfängt  als  die 
erste  Hälfte.  Bei  Prof.  Möllsb  zeigt  sich,  wie  gleich  zu  sehen,  kein  ähn- 
liches Anwachsen  der  Bm  nach  Absolvierung  der  gröfsten  Intensitäten; 
freilich  liegen  hier  auch  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  blofs  zwei 
Versuchstage  mit  den  höchsten  Intensitäten. 


Versnchareihe  VI.  Eine  kurze  Reibe  Ton  6  Versuch»- 
tagen,  mit  Versuchsperson  Prof.  Mölleb  angestellt,  um  Vet- 
sucbswerte  zu  erhalten,  die  ganz  sicher  mit  dem  Urteilsfaktor 
der  Kobärenzgrade  erzielt  seien.  Ea  wurde  auch  hier  wie  in 
Versuchsreihe  III  eine  zurücklaufende  Reibe  über  alle  3  Hellig- 
keitsgebiete angestellt,  aber  wegen  der  Kürze  der  zu  Gebote 
stebeoden  Zeit  jedem  Gebiet  nur  2  Versucbstage  zugeteilt.  An 
jedem  Versuchstag  (Versuchszeit  11 '/«  Uhr  vormittags)  wurden 
beide  Rsuml^en  durchgemacht,  jede  mit  2  Einzelbestimmangen. 
Die  Bezeichnungen  1  a,  1  b  usw.  haben  dieselbe  Bedeutung  wie 
in  Versuchsreihe  III.    Es  ergab  sich 

für  la  das  umgerechnete 
B«  =    85,4        J,=~  11,1        ^j  =  +  4,6  k  =  +  1,6 

für  2  a  das  umgerechnete 
B„  =  216,8        Ja=  +  14,9        ^,  =  +  21,9        A  =  +  2,6 

für  3  das  uragerechuete 
B„  =  330,2        Ja=-\~  22,9        ^rf»  =  +  27,5        A  =  —  0,4 

für  2  b  das  umgerechnete 
B„  =  214,9        ^.  =  +  13,0        ^ff  =  +  20,0        A:  =  —  1,7 

für  Ib  das  umgerechnete 
B«  =    85,9        ^a  =  —  10,6        ^,  =  +  5,1  i  =  —  1,0 

§  9.  Zusammenfassung  der  Resultate. 
1.  Die  l.  Gruppe  von  Versuchsreihen  umfaTst  das 
Gebiet  von  30*  und  230"  Weifs  als  Grenzreizen.  Es  gehören 
dazu  die  beiden  kleinen  Versuchsreihen  I  und  U.  Hier  ist 
unter  Berücksichtigung  der  Weifsvalenzen  des  Schwarz  Ä  ^43';, 
C=  235,4,  a  =  139,6,  ®  =  101,5.    Es  fand  sich: 

in  Reibe  I:      B„=109,9;  ^<,=-\-   8,4;  J^=~  29,7 

I  B„  =  123,3;  J,  =  -\-  21,9;  J,  =  —  15,9 

"     "■'•[         =120,8;        =+19,4;        =—18,4. 

Betreffs  der  beiden  Werte  von  B„  in  Versnchreihe  II  ver 

gleiolie  man  das  auf  8.  361  Gesagte.     Es  ergibt  sich  mithin  als 

geschätzte  Mitte  zwischen  A  und  C  ein  Wert,  der  bei  der  Reihe  I 

'^,  At'ii)  sehr  viel  näher  (um  mehr  als  das  Dreifache)  hei  der 

^met^i^cheD,  als  bei  der  arithmetiecben  Mitte  liegt.  Bei  Reihe  II 

n,.„  das  aus  dem  aus  S.  361  angegebenen  Grund  nur  einen 

R'lji'ii  Wert  besitzt,  ungefähr  in   der   Mitte   dieser   beiden 

al. 
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2.  Alle  weiteren  Versuchsreihen  (III — VI)  beziehen 
sich  auf  die  3  Gebiete :  30  «—140  «,  140  "—250  «,  250  «-360  «  Weiiß, 
deren  Umfang  objektiv  gleich  grofs  ist,  die  aber  sehr  yer- 
schiedene  Höhen  der  Reizintensität  aufweisen.  Es  sollte  unter- 
sucht werden,  ob  dasselbe  Verhältnis  zu  geometrischem  und 
arithmetischem  Mittel,  das  für  niedere  Intensität  gilt,  auch  für 
höhere  eintritt. 

Die  Grenzreize,  sowie  deren  Mittel  sind  hier  unter  Berück- 
sichtigung der  Weifsvalenzen  des  Schwarz  folgende: 

A=  43,75,  C=  149,2,  « =  96,5,  ®=  80,8 
A  =  149,2,  C  =  254,6,  «  =  201,9,  ®  =  194,9 
A  =  254,6,     C  =  360,        «  =  307,3,     ®  =  302,7 

Vereinigen  wir  überall  die  zueinander  gehörigen  Hälften  der 
Teilreihen,  so  erhalten  wir  folgendes  Gesamtbild  der  Abhängigkeit 
der  geschätzten  Mitte  von  den  Intensitäten  der  Grenzhelligkeiten. 

Tabelle  14. 


Ver- 
lach»- 


.^  =  30« 


^c 


Ja 


A==140« 
Bji\       I       Jg 


^  =  250« 

B,n      I     Jg 


I     Jt 


Ach 

86,3 

Nelson 

82,0 

Rcpp 

87,1     ' 

MÜLLBR 

85,6 

+  6^ 
+  1,2 
+  6,3 
+  4,9 


—  10,2 

- 14,6  ! 

!  —  9,4  I 

'  - 10,8  ■ 


216,1 
203,1 
209,2 
216,8 


+  20,2 
+  8,2 
+  14,3 


+  13,2  337,9 
+  1,2!  327,6 
+  7,31  327,8 


+  20,9  +  13,9:  330,2 


+  35,2 
+  24,9 
+  25,1 


+  30,6 
+  20,3 
+  20,5 


+  27,6  +  22,9 


Zwischen  Ach,  Rupp  und  Mülleb  besteht  bei  -4  =  30  ®  eine 
recht  gute  und  bei  A  =  140  ^  noch  eine  ziemliche  Überein- 
fitimmung.  Nelson  weicht  in  beiden  Fällen  etwas  nach  unten 
ab.  Bei  A  =  250  ®  steht  nur  Ach  mit  einem  höheren  Werte  von 
f  ■  isoUert  da.  Im  ganzen  genommen  besteht  also  eine  ziemlich 
gute  Übereinstimmung  zwischen  den  Besultaten  der  verschiedenen 
Beobachter. 

Betreffs  des  Verhältnisses  von  B^  zu  dem  arithmetischen  und 
geometrischen  Mittel  steht  es  f olgendermafsen :  bei  -4  =  30  ® 
liegten  bedeutend  näher  (etwa  doppelt  so  nahe)  beim 
geometrischen  wie  beim  arithmetischen  Mittel.  Bei 
4  =  140 •übersteigt  -Bm  schon  das  arithmetische  Mittel 
um  durchschnittlich  9^  bei  ^  =  250^  übersteigt  es 
dasselbe  um  mehr  als  20^ 


Bevor  wir  ud3  zur  Besprechung  dieser  teilweise  ganz  über- 
rascheuden  Resultate  wenden,  führen  wir  zunächst  dasjenige  an, 
was  an  Selbstbeobachtungen  vorliegt,  sei  es  durch  gelegentliche 
ÄuTserungen,  die  bei  den  Versuchen  selbst  zu  Protokoll  gegeben 
wurden,  teils  (so  bei  Prof.  Mülles  und  Rüpp)  durch  epfiter 
redigierte  Zusammenfassungen. 

§  10.    Selbstbeobachtungen. 
I.  Prof.  MeLLEM.' 

„1.  Mafsgebend  für  mein  Urteil  waren  die  Koh&renz- 
grade.  Bei  jedem  Versuch  wurde  zunächst  nur  ein  Paar 
kollektiv  aufgefaTst.  Nachdem  die  mittlere  Scheibe  um  einig« 
Stufen  geändert  worden  war,  kam  das  Stadium,  wo  auch  das 
andere  Paar  kollektiv  auffafsbar  war,  wenn  auch  noch  deutlich 
schwieriger.  Sowie  die  Sache  fraglich  wurde,  verfuhr  ich  so, 
daTs  ich  abwechselnd  (zuweilen  zu  oft  wiederholten  Malen)  zuerst 
das  eine  Paar  und  dann  das  andere  auf  seine  Kohärenz  prüfte. 
Hierbei  richtete  ich  teils  den  Blick  auf  die  Mitte  des  zu  prüfen- 
den Paares,  teils  liefs  ich  ihn  (aus  weiter  anzugebendem  Grunde) 
zwischen  den  beiden  Gliedern  jedes  Paares  hin-  und  hergehen. 
Sehr  häufig  stand  die  Sache  so,  daFs,  wenn  ich  das  eine  Paar 
kollektiv  auffafste ,  dann  plötzlich  gegen  meinen  Willen  die 
kollektive  Auffassung  umschlug  und  das  andere  Paar  sich  als 
einheitliches  Ganzes  mir  aufdrängte.  In  solchem  Falle  machte 
ich  dii'  tJügenprobe  und  sah  zu,  ob  beim  Versuche,  das  andere 
Paar  kollektiv  festzuhalten,  der  entsprechende  ungewollte  Um- 
schlag der  Auffassung  gleich  leicht  eintrete.  In  manchen  Fällen 
bin  ich  so  zu  oft  wiederholten  Malen  mit  der  kollektiven  Auf- 
fassung Ina-  und  heigegangen,  um  festzustellen,  welches  Paar 
■ich  länger  und  leichter  kollektiv  festhalten  lasse. 

Gä  kommt  vor,  dafs  beun  Fällen  des  Urteils,  das  eine  Paar 

.  B  C)  sei  kohärenter,  das  Vorherrschende  nicht  der  Eindruck 

'lafs  die  GUeder  dieses  Paares  besonders  leicht  zusammen- 

sondern    vielmehr    die    Wahrnehmung,    dafs    die    dritte 

[Ai  durchaus  sich  isoliert  herausheben  will. 

In  manchen  Fällen,  wo  die  Sache  nicht  so  kritisch  war, 

■•■  im  Dachatebeoden  Mitgeteilte  beiiebt  eich  zugleich  ancb  Koi 
Vfungan,  die  Prof.  Müller  bei   den   frUberen  Versncbea   ntcb  der 
'nethode  (vgl.  8.  364)  gemacht  hat. 
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d.  h.  wo  noch  ein  ziemlicher  Abstand  von  der  letzten  Stufe  des 
auf-  oder  absteigenden  Verfahrens  bestand,  urteilte  ich  einfach, 
nachdem  ich  alle  drei  Scheiben  einmal  mit  dem  Blicke  über- 
flogen hatte. 

„3.  Zwei  Punkte  sind  hier  besonders  hervorzuheben. 

a)  Es  gibt  einen  gewissen  kleinen  Bereich  von  Helligkeiten 
der  Mittelscheibe,  bei  denen  auf  den  ersten  Blick  oder  dann, 
wenn  man  sich  mit  dem  BUcke  den  Scheiben  von  oben  oder 
Ton  unten  her  nähert,  die  Scheiben  BC  mehr  zu  kohärieren 
scheinen  als  die  Scheiben  AB,  bei  denen  aber,  wenn  ich  die 
beiden  Paare  in  der  oben  angedeuteten  Weise  abwechselnd  auf 
ihre  Kohärenz  prüfe,  noch  AB  sich  als  etwas  mehr  kohärent 
erweist  wie  BC.  Ich  habe  nun  das  Urteil  u  stets  auf  Grund 
einer  solchen  eingehenden  Prüfung  der  Kohärenzgrade  beider 
Paare,  nicht  auf  Grund  des  beim  ersten  Bhck  oder  bei  der  Auf- 
oder Abwärtsbewegung  des  Blickes  entstehenden  Eindruckes  ab- 
gegeben. Hätte  ich  das  Letztere  getan,  so  würde  ich  die  sub- 
jektiv mittlere  Helligkeit  um  1 — 2  Stufen^  geringer  bestimmt 
haben.  Psychologisch  läfst  sich  das  hier  Bemerkte  kurz  folgender- 
malisen  formulieren:  bei  gleichen  Kohärenzgraden  beider  Paare 
hat  das  Hchtstärkere  Paar  (BC),  wie  leicht  zu  verstehen,  eine 
stärkere  Tendenz,  die  Aufmerksamkeit  von  vornherein  auf  sich 
za  ziehen;  hierdurch  kann  eine  gröfsere  Kohärenz  dieses  Paares 
vorgetäuscht  werden. 

b)  Wichtiger  noch  scheint  mir  die  folgende  Bemerkung  zu 
Bein.  Wenn  man  das  Paar  AB  fixiert,  so  kann  der  Eindruck 
entstehen,  dafs  man  dasselbe  sehr  ruhig  kollektiv  festhalte, 
während  man  tatsächlich  nur  seine  Aufmerksamkeit  auf  B  kon- 
zentriert hat  und  das  dunkle  A  nur  die  Rolle  eines  Bestandteiles 
des  Hintergrundes  von  B  spielt.  Um  diese  Fehlerquelle  zu  ver- 
meiden, die  um  so  stärker  in  Betracht  kommt,  je  näher  A  seiner 
Uelligkeit  nach  dem  grauen  Hintergrund  steht,  habe  ich  bei 
Prüfung  der  Kohärenz  eines  Paares  den  BUck  zwischen  beiden 
Gliedern  des  Paares  mit  hin-  und  hergehen  lassen.  Hierdurch 
^urde  ein  Übersehen  von  A  vermieden. 

^4.  Anderweite  Urteilsfaktoren,  die  das  Urteil  zu  bestimmen 
suchten,  denen  ich  aber  nicht  gefolgt  bin: 

a)  Es  kommt  vor,  dafs  man  sich  beim  Überblicken  der  drei 


*  d  h.  um  etwa  2—0®. 
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Scheiben  ohne  weiteres  sagt:  hier  ist  ein  grofeer,  dort  nur  ein 
kleiner  Unterschied.  Sdion  solche  wörtliche  Gharakterisierangra 
der  beiden  Unterschiede  können  das  Urteil  bedingen. 

b)  Ist  gegeben  Schwarz,  mittleres  Grau,  Hellgrau,  so  ist  eine 
Tendenz  da,  den  unteren  Unterschied  deshalb  für  grölfler  zu  er- 
klären, weil  das  Schwarz  als  eine  mehr  reine  Farbe  imponiert, 
hingegen  die  zwei  anderen  Farben  beide  graue  und  verschleierte 
Farben  sind.  Ahnlich  in  dem  Falle,  wo  Dunkelgrau,  Hellgrau 
und  Weifs  gegeben  ist.  Hier  ist  eine  Tendenz,  die  beiden  gnmen 
Farben  als  schmutzige  Farben  für  einander  verwandt  zu  erklären 
und  dem  Weifs  gegenüberzustellen.  Gegeben  war  ein  ziemlich 
tiefes  Schwarz,  ein  Grau  und  ein  ziemlich  reines  Weifs.  Ich 
frug  mich  unwillkürhch,  ob  ich  das  Grau  mehr  weilslich  oder 
mehr  schwärzlich  nennen  würde.  Als  ich  nun  fand,  es  sei  mehr 
weifsUch  als  schwärzlich  zu  nennen,  war  eine  T^idenz  da,  es  für 
dem  Weifs  näher  verwandt  zu  erklären. 

c)  Es  kommt  vor,  dafs  der  absolute  Eindruck  (etwa  die 
relative  Reinheit)  des  Weifs  oder  Schwarz  imponiert  und  ohne 
wirkliche  Vergleichung  der  Eohärenzgrade  das  Urteil  zu  be- 
stimmen sucht. 

d)  Wenn  ich  einmal  zufällig  mit  dem  Blicke  über  die  drei 
Scheiben  hingehe,  ohne  auf  die  Kohärenz  zu  achten,  so  kommt 
es,  falls  der  Unterschied  der  dritten  (zudritt  beobachteten)  Scheibe 
von  der  zweiten  bedeutend  ist,  zuweUen  vor,  dafs  ich  etwas  Ähn- 
liches wie  einen  Eindruck  der  Überraschung  erlebe.  Als  ich 
einmal  die  drei  Scheiben  in  der  Reihenfolge  CBA  durchgiog 
und  A  im  Vergleich  zu  B  bedeutend  dunkel  war,  hatte  ich  beim 
Auffassen  von  Ä  den  Eindruck  des  Hinunterfallens.  Da  ich 
mich  beim  Urteilen  durchaus  an  die  Kohärenzgrade  halten  woUte 
und  hielt,  so  habe  ich  diesen  Urteilsfaktor  nur  in  einigen  Fällen 
zufällig  kennen  gelernt  und  keine  weiteren  Beobachtungen  über 
denselben  angestellt. 

„5.  Mit  allergröfster  Bestimmtheit  kann  ich  versichern,  dab 
die  Erinnerung  daran,  welche  Helligkeit  die  mittlere  Scheibe B 
bei  früheren  Fällungen  des  Urteils  u  besala,  bei  meinen  Urteilen 
gar  keine  Rolle  gespielt  hat.  Der  Eindruck,  den  B  isoliert 
macht,  kam  ja  gemäfs  meiner  Art  des  Urteilens  für  mich  gar 
nicht  in  Betracht.  Ich  war  immer  darauf  bedacht,  B  in  Ver- 
bindung mit  A  oder  mit  C  kollektiv  aufzufassen.    Was  sich  in 
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meiner  Auffafisung  isoliert  darBtellie,  war  gemäTe  der  Art  meines 
VorgebeDS  Ä  oder  C,  aber  nicht  B, 

„6.  Die  drei  Scheiben  erschienen  wohl  niemals  in  derselben 
Entfemnng  vom  Beobachter.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erschien 
die  hellste  Scheibe  als  die  nächste,  die  dunkelste  als  die  ent* 
fsmteste.  Es  kam  aber  auch  der  entgegengesetzte  Fall  vor, 
ebenso  der  Fall,  dafs  B  als  die  nächste  Scheibe  erschieD.  Ich 
empfand  die  scheinbaren  Distanzunterschiede  der  Scheiben  als 
störend  und  kann  nicht  behaupten,  dafs  sie  ohne  allen  EinfluCs 
auf  die  kollektive  AufEassung  und  das  UrteU  gewesen  seien. 
Demi  wenn  z.  B.  C  näher  als  B  und  B  näher  als  Ä  erschien, 
80  war  zuweilen  ganz  deutlich  ein  Urteil  darüber  vorhanden,  ob 
der  scheinbare  Distanzunterschied  (in  der  Richtung  nach  vom 
oder  hinten)  zwischen  A  und  B  gröfser,  gleich  grofs  oder  kleiner 
sei,  als  der  entsprechende  Unterschied  zwischen  B  und  C.  So- 
weit idi  hier  urteilen  kann,  verhielten  sich  die  beiden  Baumlagen 
hinsichtlicfa  dieser  scheinbaren  Distanzunterschiede  der  Scheiben 
nicht  gleich.  Bei  der  ersten  Raumlage  war  (soweit  ich  ohne 
ganz  regelmäfsige  Protokollierungen  hierüber  zu  urteilen  vermag) 
die  Tendenz,  die  hellste  Scheibe  am  nächsten  zu  sehen,  stärker 
SQSgeprägt  als  bei  der  zweiten  Raumlage. 

„Zusatz:  Der  Umstand,  dafs  nicht  immer  alle  Teile  einer 
Bdieibe  den  ganz  gleichen  HeUigkeitseindmck  erweckten,  hat 
mieh  beim  Urteilen  gar  nicht  berührt,  weil  ich  eben  immer  nur 
nsdi  Eohärenzgraden  urteilte.  Es  ist  nicht  im  entferntesten 
nötig,  dafs  jedes  Glied  eines  kollektiv  aufzu&ssenden  Paares  von 
ganz  gleichförmiger  Helligkeit  sei.  ^  Hätte  man  mir  die  Aufgabe 
gestellt,  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  Empfindungsunterschiede 
miteinander  zu  vergleichen,  so  würde  ich  allerdings,  von  anderem 
abgesehen,  wohl  gefragt  haben,  die  Helligkeit  welches  Teiles 
jeder  Scheibe  ich  bei  meinem  Urteilen  zu  berücksichtigen  hätte, 
oder,  wie  ich  es  anzustellen  hätte,  um  zur  Wahrnehmung  der 
Dnrchschnittshelligkeit  einer  Scheibe  zu  gelangen.^ 

II.  Die  übrigen  Versuchspersonen. 

1.  Als  Urteilsfaktor  war,  wie  schon  bemerkt,  die  Vergleichung 

'  LraMAmi  {PhiloB,  Studien  t,  8.  498)  wirft  die  Frage  auf,  wie  Delbobüf 
trotz  dee  Umstände«,  dafs  die  Ringe  seiner  Scheiben  infolge  der  Kontrast- 
wirknng  in  ihren  verschiedenen  Teilen  verschieden  hell  waren,  dennoch 
die  von  den  Ringen  gebildeten  Empfindangsnnterschiede  habe  miteinander 
vergleichen  können.    Vielleicht  liegt  die  Antwort  im  obigen. 

24* 
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der  Eohärenzgrade  vorgeschrieben.  Über  die  Ausführung  dieser 
Instruktion  liegen  mehrere  Bemerkungen  vor.  Am  eingehendsten 
berichtet  darüber  Rüpp;  derselbe  führte  die  Vergleichung  der 
Eohärenzgrade  je  nach  Umständen  in  etwas  verschiedener  Weise 
aus.  „Beim  Anfangsstadium  springt  sofort  in  die  Augen,  dafs 
2  Scheiben  gleich  sind;  von  ihnen  hebt  sich  die  dritte  isoliert 
ab."  Im  Verlauf  folgte  die  Aufmerksamkeit  dann  hauptsächlich 
entweder  denjenigen  2  Scheiben,  die  sich  als  annähernd  gleich 
abhoben,  oder  sie  wandte  sich  der  isolierten  Scheibe  zu.  „Wenn 
die  Zusammenfassung  zweier  Scheiben  bei  flüchtigem  Überblicken 
nicht  mehr  gelingt,  so  wende  ich  folgende  Methode  an :  ich  fasse 
z.  B.  die  linke  weifse  Scheibe  ins  Auge  und  versuche,  das  Weils 
sehr  deutlich  vorzustellen ;  während  ich  das  tue  und  die  Scheibe 
fixiere,  vergleiche  ich  mit  ihr  die  beiden  anderen ;  dieselben  sind 
dann  viel  ähnlicher,  als  wenn  ich  sie  für  sich  betrachte.  Wenn 
nun  ihr  Unterschied  leicht  verschwindet,  die  Unke  weifse  Scheibe 
sich  aber  deutlich  von  ihnen  abhebt,  und  wenn  das  Analoge 
dann  auch  von  der  dunklen  Scheibe  bei  Fixierung  gegenüber 
den  2  lichten  links  gilt,  dann  urteile  ich  unentschieden." 

Das  Umgekehrte  wurde  ausgeführt  bei  der  Reihe  -4  =  30', 
wo  der  Unterschied  der  einzelnen  Scheiben  zu  grofs  erschien, 
als  dafs  sich  ohne  weiteres  2  zusammenfassen  liefsen.  Hier 
suchte  er  sich  über  die  Kohärenzgrade  von  Ä  und  B  einerseits 
und  von  B  und  C  andererseits  ein  Urteil  zu  verschaffen,  indem 
er  einmal  einen  zwischen  A  und  B  gelegenen  Punkt,  nachher 
einen  zwischen  B  und  C  gelegenen  Punkt  so  lange  fixierte,  bis 
die  beiden  Scheiben  sehr  ähnlich  erschienen. ' 

Dr.  Ach  hielt  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Versuchspersoncöj 
den  Urteilsfaktor  der  Kohärenz  nur  am  Anfang  fest.  „Früh( 
wurden  die  beiden  Reize,  die  näher  schienen,  zusammengefafs 
und  man  suchte  nun,  wie  sich  die  dritte  Helligkeit  dazu  verhiel 
ob  sie  stark  kontrastierte,  ganz  daneben  fiel  (isoliert  erschien)  usw. 
Später  fand  er  diese  Methode  zu  schwierig  und  ging  zu  folgende 
über:  „Ich  betrachte  den  einen  Kreisel,  schaue  dann  auf  d< 
anderen,  das  gibt  einen  gewissen  Ruck;  dann  auf  den  drit 

^  Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  durch  dieses  lange  Hinstarren  om 
als  der  Versuchsabsicht  entsprach,   gewisse   physiologische   Vorgänge 
Spiel  gezogen  wurden.    Es  ist  bemerkenswert,  dafs  trotzdem  Rupf  onj 
dieselben  Kesultate  ergeben  hat  wie  Prof.  Müllkb,  der,  wie  gesehen, 
solches  langes  Hinstarren  vermied. 
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gibt  auch  wieder  einen  Ruck,  eine  Gefühlswirkung;  von  einer 
kollektiven  AuSassimg  ist  keine  Rede.'^  In  einer  anderen  Aus- 
lassung hebt  Dr.  Ach  hervor,  dafs  er  am  Anfange  eines  Ver- 
suches immer  blofs  die  beiden  rechten  Helligkeiten  auffasse  xmd 
zusehe,  ob  „rechts  kleiner"  oder  „rechts  gröfser"  zu  sagen  sei. 
„Erst  wenn  es  kritisch  wird,  wird  das  letzte  dazu  genommen; 
und  zwar  gehe  ich  immer  vom  Dunklen  zum  Hellen ;  ich  könnte 
gar  nicht  vom  Hellen  anfangen  .  .  .  Beim  Hinübergehen  vom 
einen  zum  anderen  ist  der  Stofs  ein  verschieden  grofser." 

2.  Einen  deutlichen  Einfiufs  übte  bei  einigen  Beobachtern 
die  Erinnerung  daran  aus,  welches  Urteil  früher  bei  bestimmten 
Helligkeiten  abgegeben  worden  war.  Rüpp  :  „In  späteren  Reihen 
fiel  mir  auf,  dafs  ich  durch  Übung  schon  wufste,  wie  grofs  der 
Unterschied  war  (bei  dem  „unentschieden"  zu  urteilen  war),  und 
ich  erinnere  mich  bestimmt,  dafs  dieses  Wissen  in  zweifelhaften 
Fällen  mitbestimmend  war."  Dr.  Ach:  „Bei  einer  gewissen 
Helligkeit  ist  das  Wissen  da,  jetzt  kommt  ungefähr  die  Ent- 
scheidung." ^ 

3.  Über  nichts  anderes  finden  sich  gleich  viele  Bemerkungen 
wie  über  den  blendenden  Charakter  der  hellsten 
Scheibe. 

Schacht  findet  das  Weifs  (C=230«)  „blendend  hell",  da- 
gegen das  Schwarz  (A  =  30  ®)  nicht  recht  dunkel.  „Die  Be- 
dingungen sind  sehr  ungleich.  Weifs  ist  viel  heller,  als  Schwarz 
dunkel  ist;  daher  eine  gröfsere  Neigung,  das  Mittlere  (B)  zum 
gedämpften  Schwarz  zu  ziehen."  Dafs  C  bei  ihm  die  Neigung 
hatte,  isoliert  zu  stehen,  zeigt  seine  Bemerkung,  wenn  es  ihm 
einmal  gelungen  sei,  B  und  C  zusammenzufassen,  schwinde  diese 
Zusammenfassung,  sobald  er  die  Aufmerksamkeit  A  zuwende. 

Nelson  findet  in  der  2.  (C  =  250  «)  und  3.  (C  —  360 «)  Teü- 
reihe  die  hellste  Scheibe  sehr  blendend,  nicht  dagegen  in  der 
1.  (C  =  140  «). 

Dr.  Ach  fand  die  hellste  Scheibe  in  jedem  Fall  blendend 
(selbst  C  =  140  *%  ganz  besonders  allerdings  in  der  höhsten  Lage. 
nC  (360«)  ist  kollossal  hell."  „C(250")  ist  blendend,  sogar  etwas 
unangenehm,  eine  Art  Erschrecken."     Selbst  C=140®  ist  ihm 

*  Aüch  in  den  Besnltaten  scheint  sich  bei  dieser  Versuchsperson  der 
obige  EinflnXis  der  Erinnerung  dadurch  zu  dokumentieren,  dafs  die  Resultate 
einer  und  derselben  Sitzung  oft  eine  sehr  kleine  Variation  zeigen,  aber  von 
Sitzung  zu  Sitzung  sehr  grofse  Abweichungen  vorkommen. 


^ 


374  Jo9'  Fröhts. 

jfZM  hell."  „Das  Weifs  hat  eine  zu  starke  Gefühlswirkung  im 
Verhältnis  zum  Schwarz".  „Je  mehr  ich  Versuche  mache,  desto 
mehr  scheint  mir  das  Weifs  hervorzutreten.*' 

Im  Gregensatz  zu  allen  anderen  erklärt  Prof.  Müller  selbst 
bei  den  höchsten  Intensitäten  keinen  der  Reize  blendend  finden 
zu  können. 

4.  Einzig  bei  Rupp  vertreten  findet  sich  die  sehr  häufig 
wiederholte  Aussage,  dafs  die  mittlere  Scheibe  ihre  Helligkeit  zu 
ändern  scheine,  wenn  sie  mit  der  helleren  oder  dunkleren  Rand- 
Scheibe  zusammengefafst  werde.  „Die  mittlere  Scheibe  scheint, 
wenn  ich  darauf  achte,  tatsächlich  dunkler  oder  heller,  je  nach- 
dem  sie  mit  der  dunkleren  oder  helleren  Scheibe  zusammen- 
gefafst wird."  Auch  bei  dem  isolierten  Heraustreten  erfährt  eine 
Scheibe  nach  seiner  Aussage  zuweilen  eine  Änderung  ihrer  schein- 
baren Helligkeit.  „Während  sich  die  äufsere  lichte  Scheibe  all- 
mählich von  der  mittleren,  anfangs  ungefähr  gleich  liebten, 
Scheibe  abhob,  wurde  sie  selbst  blendender,  während  beide  zuerst 
matt  erschienen  waren."  Inwieweit  hierbei  Augenbewegungen 
im  Spiele  waren,  wird  nicht  gesagt. 

§  11.   Besprechung  der  Resultate. 

Wir  fanden,  dafs  in  Versuchsreihe  I  und  ebenso  in  den 
Versuchsreihen  III — VI  bei  den  niedersten  Helligkeiten  B^  zwar 
nicht  mit  dem  geometrischen  Mittel  übereinstimmte,  aber  immer- 
hin demselben  bedeutend  näher  stand  als  dem  arithmetischen 
Mittel.  Dieses  Resultat  hat  nichts  Auffallendes.  Man  kann  sogar 
fragen,  ob  sich  dasselbe,  wenigstens  bei  einigen  Versuchspersonen, 
nicht  zur  Not  noch  vom  Standpunkte  derjenigen  aus  erklären 
lasse,  welche  behaupten,  dafs  mit  entsprechenden  unteren  At> 
weichungen  wie  das  WEBEBsche  Gesetz  auch  der  andere  SaU 
gelte,  dafs  gleich  deutlichen  Empfindungsunterschieden  gleiche 
Verhältnisse  der  Reizintensitäten  zugehören.  Denn  die  niedersten 
der  benutzten  Helligkeiten  fielen  wenigstens  bei  einigen  Versuchs- 
personen (z.  B.  Prof.  Mülle»),  wohl  noch  in  das  Gebiet  der 
unteren  Abweichungen  vom  WEBEBschen  Gesetze. 

Ganz  auffallend  dagegen  ist  das  Verhalten,  das  -B«  in  Ver- 
suchsreihe III — VI  bei  den  höheren  Helligkeiten  zeigt.  Es  geht 
über  alles  bisher  Beobachtete  weit  hinaus.  B,r,  ist  hier  grö&er 
als  das  arithmetische  Mittel,  es  liegt  bei  den  höchsten  Hellig- 
keiten der  oberen  Grenzhelligkeit  (C)  2  bis  3  mal,  bei  Dr.  Acb 
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sogar  fast  4  mal  näher  als  der  unteren  Grenzhelligkeit  (A).  An 
individuelle  Eigentümlichkeiten  zu  denken,  ist  angesichts  der 
nahen  Übereinstimmung  der  verschiedenen,  völlig  unabhängig 
voneinander  urteilenden  Beobachter  ganz  unmögUch.  Auch  kann 
man  nicht  einwenden,  das  merkwürdige  Resultat  beruhe  auf  der 
eigentümlichen  Art  des  Urteilens,  nämlich  auf  dem  Urteilen  nach 
Eohärenzgraden ;  denn  bei  Dr.  Ach,  der  diese  Beurteilungsart 
vollständig  aufgab,  zeigt  sich  jenes  eigentümliche  Resultat  im 
stärksten  Grad.  Auch  der  Versuch  versagt,  imter  Bezugnahme 
auf  die  Kontrastwirkungen  das  Resultat  dem  geometrischen  und 
arithmetischen  Mittel  näher  zu  bringen.  Ich  mafs  zu  diesem 
Zwecke  den  HelUgkeitswert  des  Grundes  und  berechnete  nach 
dem  Gesetz  von  Ebbinohaus^  die  sich  daraus  ergebenden  Werte 
der  3  Scheiben  resp.  die  Grenzen  dieser  Werte.  Es  ergeben  sich 
80  natürlich  für  die  einzelnen  Scheiben  ganz  andere  Werte  als 
vorher.  Vergleicht  man  aber  das  so  umgerechnete  B^  mit  den 
gleichfalls  umgerechneten  Mitteln  {%  und  ®),  so  ergeben 
neb  die  Abweichungen  Ja  und  J^  von  den  beiden  Mitteln  in 
derselben  Richtung  und  von  derselben  Gröfsenordnung  (bei  den 
höchsten  Reizen  sogar  etwas  grölser)  wie  die  direkt  gefundenen. 

Um  nun  zu  Positivem  überzugehen,  so  ist,  wenn  man  sich 
nnr  an  die  vorUegenden  Beobachtungen  und  protokollierten  Aus- 
sagen halten  will,  als  ein  Erklärungsmoment  hervorzuheben,  daJTs 
C  bei  den  mittleren  und  höheren  Intensitäten  blendend  hell 
schien  und  isoliert  stand.  Schon  die  oben  erwähnte  Bemerkung 
Schachts  gehört  hierher.  „C(230®)  ist  blendend  hell,  viel  heller, 
als  A  dunkel  ist.^^  Das  Isoliertstehen  von  C  wird  sehr  gut 
charakterisiert  durch  die  Worte:  „eine  gröfsere  Neigung,  das 
mittlere  (B)  zum  gedämpften  Schwarz  zu  ziehen.  Ist  CB  zu- 
sammengefafst  worden,  so  wird  dieser  Eindruck  der  Zusammen- 
gehörigkeit  durch  einen  Blick  auf  A  sofort  zerstört^.  Ahnliche 
Aufserungen  von  Nelson  und  Ach  sind  bereits  auf  S.  373  f.  an- 
geführt worden.  Wie  schon  erwähnt,  konnte  Prof.  MüXiLER  selbst 
bei  der  höchsten  Lage  keine  der  Helligkeiten  als  blendend  be- 
zeichnen.   Es  scheint  hier  ein  Typusunterschied  vorzuliegen,  wie 


'  Tbchbhmas  (in  Ashbb  u.  Spiro,  Ergebnisse  der  Physiologie,  II.  Jahrg., 
n.  Abteil.,  8.  752  ff.]  findet»  dafs  betreffs  der  Gesetzmäfsigkeit  der  Kontrast- 
erhdlang  (die  hier  allein  in  Frage  kommt)  die  Ergebnisse  von  Lehmakh, 
Ebbisohaus,  Uxss  und  Pbbtori  übereinstimmen. 
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ein  solcher  bereits  auch  bei  den  Lichtversuchen  von  Anoell' 
hervorgetreten  ist.  Besonders  tritt  dieser  Unterschied  bei  Ver- 
gleichung  von  Prof.  Müller  mit  Dr.  Ach  hervor.  Während 
letzterer  selbst  A  =  140  ®  „zu  hell^  findet,  erscheinen  dem  ersteren 
auch  die  höchsten  in  Versuchsreihe  HI — VI  benutzten  Hellig- 
keiten noch  hellgrau.  Dieses  Verhalten  von  Prof.  M.  verträgt 
sich  aber  vollkommen  mit  der  Tatsache,  dafs  auch  bei  ihm  bei 
den  Versuchen  in  den  beiden  intensiveren  Helligkeitsgebieten  die 
lichtstärkste  Scheibe  infolge  ihrer  Eindringlichkeit  eine  besonders 
hohe  Tendenz,  sich  isoliert  zu  stellen,  besessen  hat. 

Hiemach  scheint  es  ein  Resultat  unserer  Versuche  zu  sein, 
dafs  unter  den  benutzten  Versuchsumständen '  von  gewissen 
Intensitäten  an  die  jeweilig  hellste  Scheibe  eine  unerwartet  starke 
Tendenz  besitzt  die  Aufmerksamkeit  allein  auf  sich  ziehen  und, 
wenigstens  bei  gewissen  Versuchspersonen,  zugleich  auch  eine 
unerwartet  hohe  Gefühlswirkung  in  dem  von  Dr.  Ach  gemeinten 
Sinne  (vgl.  S.  373)  hat.  Um  zu  weiteren  positiven  Resultaten  zu 
gelangen,  wird  es  sich  empfehlen,  die  Untersuchung  in  der  Weise 


^  G.  E.  MüLLBB  a.  a.  0.  S.  396  f.  Dafs  hier  eine  Verschiedenheit  hin- 
sichtlich der  Ausbildung  und  Adaptationsffthigkeit  des  StäbchenapparatM 
im  Spiele  sei  —  bei  den  Versuchen  war,  wie  sogleich  näher  auszuführen, 
nicht  volle  Helladaptation  yorhanden  — ,  scheint  durch  anderweite  Be> 
obachtungen  ausgeschlossen. 

'  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  daüs  bei  diesen  Versuchen  die 
Adaptation  der  Versuchsperson  keineswegs  eine  volle  Helladaptation  wir, 
sondern  eine  mittlere  Adaptation,  bei  welcher  auch  noch  der  Stftbchen- 
apparat  mehr  oder  weniger  im  Spiele  war.  Dadurch,  daTs  sich  die  Ver- 
suchsperson im  dunklen  Teile  des  Dunkelzimmers  befand  und  auch  der 
Beobachtungstubus  mit  schwarzem  Sammet  ausgeschlagen  war,  wurde  tat- 
Bächlich  bewirkt,  dafs  es  trotz  der  eingeschobenen  Vergleichungen  der 
rotierenden  Scheiben  niemals  zu  einer  vollen  Helladaptation  kam.  Natttr- 
lieh  wird  bei  einem  solchen  Adaptationszustand  der  Punkt,  wo  eine  lichte 
Fläche  sehr  hell  oder  sogar  blendend  erscheint,  eher  erreicht  als  unter 
gewöhnlichen  Beobachtungsverhältnissen,  wo  der  Adaptationszustand  der 
reinen  Helladaptation  näher  steht.  Mit  dieser  Auffassung,  dafs  ein  noch 
vorhandener  nicht  unerheblicher  Grad  von  Dunkeladaptation  eine  Bolle 
bei  den  Besultaten  gespielt  habe,  steht  die  Aussage  von  Dr.  Ach  in  Ein- 
klang, dafs  der  Eindruck  des  Blendenden,  den  die  dritte  Scheibe  mache, 
sich  im  Verlaufe  einer  und  derselben  Sitzung  immer  deutlicher  auspräge. 
Es  hat  sich  eben  bei  ihm  während  jeder  Sitzung  die  Dunkeladaptation 
noch  etwas  gesteigert.  Bei  den  früheren  Versuchen  mit  Prof.  Mülia 
(Wiederholung  der  AicsNTSchen  Versuche)  bestand  wesentlich  nur  Hell* 
adaptation. 
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fortzusetzen,  dafs  man  erstens  versucht,  ob  es  doch  nicht  möglich 
ist  den  Gang  der  Unterschiedsschwelle  unter  den  bei  meinen 
Scheibenversuchen  benutzten  Bedingungen  festzustellen,  zweitens 
untersucht,  wie  sich  die  Resultate  bei  völlig  durchgeführter  Heli- 
adaptation  verhalten,  drittens  mit  4  Scheiben  operiert.  Es  ist 
möglich,  dafs  man  andere  Resultate  erhält,  wenn  A  und  B  mäfsig 
helle,  C  und  D  bedeutend  hellere  Scheiben  sind  und  die  schein- 
bare Gleichheit  der  Unterschiede  AB  und  CD  hergestellt  wird. 
Auch  der  Einfiufs,  den  eine  Variation  der  Helligkeit  des  Grundes 
auf  die  Resultate  ausübt,  könnte  noch  untersucht  werden.  Da 
ich  Göttingen  verlassen  mufste,  hatte  ich  keine  Zeit,  auf  die  eine 
oder  andere  dieser  Fragen  noch  einzugehen. 

Aus  dem  im  vorstehenden  geltend  gemachten  Gesichtspunkte 
erklären  sich  auch  noch  einige  Einzelheiten.  Wir  fanden  z.  B., 
dafs  Schacht  in  Versuchsreihe  II  einen  Wert  von  B,n  ergab,  der 
sich  dem  arithmetischen  Mittel  bedeutend  mehr  nähert  als  der 
von  Ach  bei  den  gleichen  Grenzhelligkeiten  gelieferte  Wert. 
Dieses  Verhalten  wird  uns  verständlich  durch  die  oben  (S.  373) 
angeführten  Aufserungen  Schachts  über  die  aufserordentliche 
Helligkeit  und  isolierte  Stellung  des  C.  Bei  Schacht  besafs  C 
den  Charakter  des  Blendenden  anscheinend  noch  mehr  als  bei  Ach. 

Eigentümlich  ist  femer  der  Gang,  den  im  Verlaufe  von  Ver- 
suchsreihe III  das  Mittel  B^  bei  Dr.  Ach  nimmt.  In  der  den 
Anfang  dieser  Versuchsreihe  bildenden,  mit  den  niedersten  Hellig- 
keiten {A  ==  30 ")  angestellten  Versuchsabteilung  1  a  (vgl.  S.  362) 
ist  Bm  um  eine  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegende  Gröfse 
kleiner  als  das  geometrische  Mittel.  In  der  am  Schlüsse  dieser 
Versuchsreihe  mit  denselben  Grenzhelligkeiten  angestellten  Ver- 
snchsabteilung  Ib  dagegen  fällt  Bm  mit  dem  arithmetischen 
Mittel  zusammen  (ist  um  0,5®  gröfser  als  dieses),  und,  wie  auf 
8. 363  erwähnt,  zeigte  auch  im  Verlaufe  letzterer  Versuchsabteilung 
der  Tagesmittelwert  von  B  ein  beträchtliches  Ansteigen.  Dieses 
Verhalten  versteht  sich  ohne  weiteres  aus  der  von  Dr.  Ach  ohne 
jede  Kenntnis  der  von  ihm  gelieferten  Werte  getanen  Aussage, 
dafs  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  die  Eindrucksfähigkeit  der 
hellsten  Scheibe  für  ihn  immer  gröfser  geworden  sei.  „Je  mehr 
ich  (im  Fortschritte  der  Versuchsreihe)  Versuche  mache,  desto 
mehr  scheint  mir  das  Weifs  hervorzutreten. ''  Es  ist  also  bei 
Dr.  Ach  bei  J.  =  30 "  ein  mit  dem  geometrischen  Mittel  an- 
nähernd übereinstimmender  Wert  der  subjektiv  mittleren  Hellig- 
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keit  im  Verlaufe  der  V^ersuche  durch  eine  Zunahme  der  Ein- 
dringlichkeit und  Gefühlswirkung  der  gröfsten  Helligkdt  (C) 
immer  mehr  nach  oben,  bis  über  das  arithmetische  Mittel  hinaus, 
abgelenkt  worden.  Durch  den  gleichen  Vorgang  ist  natürlich 
auch  die  Verschiebung  nach  oben  zu  erklären,  welche  der  zu 
A  =  140^  zugehörige  Wert  von  B^  in  der  Versuchsabteilung  2  b 
von  Versuchsreihe  m  (S.  363)  gegenüber  der  Versuchsabteilung  2  a 
erfahren  hat. 

Dafs  bei  Ä  =  250  •  Dr.  Ach  einen  deutlich  gröfseren  Wert 
von  Bn  ergeben  hat  als  die  anderen  mit  denselben  Helligkeiten 
mitersuehten  Versuchspersonen,  dürfte  auch  mit  der  hohen  Im- 
pressionierbarkeit  zusammenhängen,  die  er  der  hellsten  Scheibe 
gegenüber  bekundete. 

Es  hat  sich  also  als  ein  wesentliches  Ergebnis  unserer  Ver- 
suche folgendes  herausgestellt.  Die  Urteile  werden  unter  den 
benutzten  Versuchsbedingungen  ganz  wesentlich  von  der  Ge- 
fühlswirkung der  hellsten  Scheibe  und  ihrer  Tendenz,  die  Auf- 
merksamkeit allein  auf  sich  zu  ziehen,  bestimmt.  Dieser  Faktor, 
der  die  subjektiv  mittlere  Helligkeit  um  so  weiter  vom  geometri- 
schen Mittel  nach  oben  ablenkt,  je  stärker  er  ist,  macht  sich  im 
allgemeinen  in  um  so  höherem  Grade  geltend,  je  intensiver  das 
untersuchte  Helligkeitsgebiet  ist,  und  hängt  aufserdem  von  der 
Individualität  ab.  Es  kommt  vor,  dafs  die  subjektiv  mittlere 
Helligkeit  bei  niederen  Lichtintensitäten  mit  dem  geometrischen 
Mittel  übereinstimmt,  dagegen  bei  hohen  Intensitäten  infolge  der 
Wirksamkeit  dieses  Faktors  der  oberen  Grenzhelligkeit  fast  vier- 
mal näher  liegt  als  der  unteren  Grenzhelligkeit.  Natürlich  ist 
anzunehmen,  dafs  der  hier  erwähnte  Faktor  sich  auch  bei  Ver- 
suchen, die  in  etwas  anderer  Weise  wie  die  unserigen  angestellt 
werden,  geltend  machen  kann.^  Ganz  verfehlt  erweist  sich 
unseren  Resultaten  gegenüber  der  Versuch,  die  Ergebnisse  de^ 
artiger  Experimente  durch  die  Konkurrenz  zweier  Tendenzen  zu 


*  Man  fragt  sich  anwillkürlich,  ob  der  Umstand,  dafs  bei  den  früher 
erwähnten  Versuchen  Ambnts  (vgl.  S.  SaS)  die  Versuchspersonen  Habbi 
und  Ahent  Werte  der  subjektiv  mittleren  Helligkeit  Rm  ergeben  hab«D, 
die  abweichend  von  dem  bei  Külpe  und  Müller  beobachteten  Verhalten 
bedeutend  gröfser  als  M  waren,  nicht  dadurch  bedingt  ist,  dafs  die  beiden 
ersteren  Versuchspersonen  im  Gegensatz  zu  den  beiden  letzteren  siek 
wesentlich  von  dem  oben  erwähnten  Faktor  bestimmen  liefsen. 
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€cidären,  von  denen  die  eine  auf  das  geometrische,  die  andere 
oof  das  arithmetische  Mittel  ginge.  Denn  die  subjektiv  mittlere 
Belligkeit  liegt  ja  bei  unseren  Versuchen  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  noch  jenseits  des  arithmetischen  Mittels.  Und  zu  ganz  ab- 
Mmderlichen  Folgerungen  würde  man  gelangen,  wenn  man  im 
Sizme  vorUegender  Ansichten  meinen  wollte,  dafs  der  Intensitäts- 
unterschied  zwischen  der  Empfindung  der  oberen  GrenzhelUg- 
keit  und  der  Empfindung  der  subjektiv  mittleren  Helligkeit  immer 
gleich  grofs  sei  wie  der  Unterschied  der  letzteren  Empfindung 
und  der  Empfindung  der  unteren  Grenzhelligkeit,  oder  gar  an- 
nehmen wollte,  dafs  das  Intensitätsverhältnis  der  beiden  ersteren 
Empfindungen  gleich  demjenigen  der  beiden  letzteren  sei.  Denn 
nach  diesen  Ansichten  würde  aus  unseren  Versuchsresultaten  zu 
Bchliersen  sein,  dafs  bei  zxmehmender  Helligkeit  die  Empfindungs- 
intensität von  gewisser  Grenze  ab  viel  schneller  zunehme 
als  die  Reizstärke.  Es  ist  hier  endlich  auch  der  Ort,  noch  einer 
interessanten  Tatsache  zu  gedenken,  nämlich  der,  dafs  alle  Ver- 
suchspersonen, welche  mit  den  in  Versuchsreihe  HI  benutzten 
3  Helligkeitsgebieten  untersucht  worden  sind,  mit  voller  Be- 
stimmtheit erklärten,  dafs  die  Empfindungsunterschiede  in  dem 
untersten  Helligkeitsgebiete  bedeutend  gröfser  seien  (die  Kohärenz- 
grade  der  subjektiv  mittleren  Helligkeit  und  der  beiden  Grenz- 
heUigkeiten  in  diesem  Gebiete  geringer  seien)  als  in  den  beiden 
anderen  Helligkeitsgebieten.  Also  z.  B.  dieselbe  Versuchsperson, 
welche  den  Unterschied  (360 — 330)®  für  subjektiv  gleich  grofs 
erklärte  wie  den  Unterschied  (330 — 255)  ^,  versicherte  zu  gleicher 
Zeit  auf  Grund  mittels  der  Erinnerung  vollzogener  Vergleichung, 
dafe  die  Unterschiede  (149—86)'^  und  (86—44)®  subjektiv  be- 
deutend gröfser  seien  als  die  beiden  erstgenannten  Unterschiede. 
Der  Vergleichimg  mittels  der  Erinnerung  erschien  also  der  Unter- 
schied (86 — 44)  ^  subjektiv  bedeutend  gröfser  als  der  objektiv  fast 
doppelt  so  grofse  Unterschied  (330 — 255)®,  während  bei  gleich- 
zeitigem Gegebensein  der  3  Helligkeiten  255  ^  330«  und  360« 
der  untere  Unterschied  gleich  grofs  erschien  wie  der  objektiv 
nicht  halb  so  grofse  obere  Unterschied.  Man  sieht,  von  welchem 
Einflüsse  in  diesem  ganzen  Gebiete  der  sogenannten  Vergleichung 
übermerkUcher  Empfindungsunterschiede  der  Versuchsmodus 
ist,  und  wie  weit  die  Dinge  hier  davon  entfernt  sind,  so  ein- 
fache Deutungen  zuzulassen,  als  man  bisher  für  angezeigt  ge- 
halten hat. 
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Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  allen  meinen 
Versuchspersonen  für  ihre  freundliche  Mitwirkung  bei  den  lang- 
wierigen und  anstrengenden  Versuchen  zu  danken;  ganz  be- 
sonders aber  möchte  ich  Herrn  Prof.  Mülleb,  dem  ich  die  An- 
regung zu  dieser  Arbeit,  sowie  die  immer  bereite  Mithilfe  bei 
ihrer  Ausführung  und  Ausarbeitung  verdanke,  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  aussprechen. 

{Eingegangen  am  3.  Mai  1904,) 
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Von 

Konbad  Lange. 


In  seinem  Büchlein:  „Was  ist  Kunst?"  spricht  sich  Tolstoi 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  empirische  Methode  der 
Ettnstphilosophie  ans.  Ihr  Kennzeichen,  das  ist  der  Sinn  seiner 
Worte,  besteht  darin,  dafs  wenn  einmal  eine  gewisse  Art  von 
Kunstwerken  als  gut  anerkannt  ist,  weil  sie  uns  gefallen,  eine 
Kmisttheorie  aufgestellt  wird,  in  der  alle  diese  Werke  mit  ihren 
Eigenschaften  aufgenommen  werden  können.  Es  existiert  ein 
Knnstkanon,  demgemäfs  die  Schöpfungen  der  Künstler,  die  in 
unseren  Kreisen  beliebt  sind,  z.  B.  Phidias,  Sophokles,  Homeb, 
Tizian,  Raphael,  Bach,  Beethoven,  Dante,  Shakespeabe, 
Goethe  usw.,  als  Kunst  anerkannt  werden,  und  man  bildet  seine 
Ssthetischen  Urteile  (soll  heifsen  Definitionen  und  Normen)  so, 
dafs  sie  alle  diese  Werke  umfassen.^ 

Dies  ißt  aber  nicht  der  richtige  Weg,  um  das  Wesen  der 
Kunst  zu  ermitteln.  Man  mufs  vielmehr  von  gewissen  Gesetzen 
ausgehen,  wenn  man  zm*  Erkenntnis  des  Künstlerischen  kommen 
will.  Es  mufs  zuvor  bestimmt  werden,  was  Kunst  und  was 
nicht  Kunst,  was  gut  und  was  schlecht  ist,  erst  dann  kann  man 
auf  Grund  dieser  Bestimmung  die  vorhandenen  Kunstwerke  unter- 
Buchen,  wobei  das  als  Kunst  anerkannt  werden  mufs,  was  ihnen 
entspricht,  dagegen  dasjenige  verworfen,  was  nicht  damit  überein- 
stimmt. Und  nun  entwickelt  Tolstoi  in  sehr  interessanter  Weise, 
dals  alle  Kunst  Gefühlsausdruck  oder  genauer  gesagt  „Gefühls- 
ansteckung^  sei,  indem  der  Künstler  die  anderen  Menschen  mit 
semem  Gefühl  „anstecke**.    Und  da  es  nun,  nach  seiner  persön- 

^  Tolstoi,  Was  ist  Kunst?  Deutsche  Übersetzung  von  Dr.  Alexis 
Mauow.    Berlin  1898.    S.  75  £P. 
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}:<i:€D  AnSassmiz-  ml:  cie  Aufgabe  6et  Kunst  sein  könne,  die 
MezsSt'i^en  elii  scLIe^^ez:  GeflLloi  anzoslecken,  ihre  Aufgabe 
TielmeLr  n:ir  darii:  'testeten  könne,  ihnen  gnte,  d.  h.  —  im 
weiteren  Sinne  des  W-  nes  —  lehgüSse  Gefühle  mitzuteilen, 
fio  meint  er,  müisici:  die  meisten  der  obengenannten  Künstle, 
deren  Werke  nur  Mzd  das  Scheine,  d.  h.  den  Sinnenreiz  aus- 
gingen, —  ans  der  Reihe  der  wahren  Künstler  gestricbsD 
werden. 

Diee  ist  ein  mOglieliit  reines  Beispid  der  deduktiven  Methode, 
imd  zwar  einer  De<1aktion,  bei  der  das,  was  bewiesen  werden 
soll,  zuerst  durch  eine  imvollstindige  Induktion  in  den  B^iiS, 
um  den  es  sidi  handelt,  hineingelegt  wird,  um  dann  wieder  ans 
ihm  herausgeholt  zu  werden,  was  natürlich  nicht  sehr  schwer  ist 
Der  Hauptsatz  der  empiriadien  Ästhetik,  da(s  man  künsüeriscbe 
Normen  nicht  willkürlich  erfinden,  aondem  nur  aus  den  Schöpf- 
imgen  der  groüsen  Künstler  ableiten  könne,  wird  dabei  geradem 
tmagedreht.  Erst  wird  bestimmt,  was  Kunst  sei,  dann  unte^ 
sucht,  ob  die  grolsen  Künstler  auch  wirklich  grofse  Künatlff 
seien. 

Ein  andeies  Beispiel.  Ein  finnischer  Ästhetiker  K.  S.  Laubiu, 
hat  neuerdings  ein  Buch  geschrieben,  in  welchem  die  ToLSTOUcbe 
Theorie  der  Gefühlsansteckung,  die  ja  sicher  einen  riGhtigen 
Kern  enthält,  in  scharfer  und  wie  man  anerkennen  mu&,  frodbtr 
barer  Weise  weitergebildet  wird.^  Er  wendet  sich  besoodao 
gegen  den  von  mir  gemachten  Versuch,  die  Definition  für  Kunat 
durch  Abetraktion  aus  den  vorhandenen  Künsten  imd  Kunst- 
richtungen festzustellen.  Man  könne,  so  meint  er,  das  WeBOi 
der  Kunst  nicht  so  ermitteln,  wie  man  etwa  aus  versdiiedeiu» 
äuJseren  Merkmalen  durch  einfache  Induktion  den  Begriff  de0 
Pferdes  ermittele.  Denn  während  von  vornherein  klar  aei, 
welches  Tier  ein  Pferd  sei,  sei  nicht  von  vornherein  klar,  weichet 
Werk  ein  Kunstwerk  sei.  Vielmehr  müsse  man,  um  dies  zu  ba^ 
Btimmen,  schon  ein  ,, Ideal  des  Kunstwerks^  in  sich  haben.  Waa 
damit  nicht  übereinstimme,  brauche  man  nicht  als  Kunstvaik 
anzuerkennen.  Es  komme  also  in  der  Kunstphilosopbie  Aor 
darauf  an,  dieses  Ideal,  das  in  den  meisten  Menachen  unbewuist 
schlummere,  durch  psychologische  Analyse  bewufst  zu  machen. 

*  K.  S.  Laürilä,  Venoeh  einer  Stellungnahme  au  den  Hauptirag«^  der 
KunstphiloBophie  I.    Helsingfors  1903.    S.  57. 
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Dies  tut  nun  Laubila  und  kommt  dabei  zu  demselben  Er- 
gebms  wie  Tolstoi,  nämlich  dafs  die  Kunst  „ansteckender  Ge- 
ffihlsausdruck^'  sei,  d.  h.  „dafs  sie  den  Eindruck,  den  das 
Seiende  auf  das  Gefühlsleben  des  Künstlers  gemacht  hat,  durch 
sinnlich  wahrnehmbare  Mittel  so  auszudrücken  suche,  dafs  dieser 
Ausdruck  auf  das  Gefühlsleben  anderer  Menschen  ansteckend 
wirke''.  Hiermit  kann  man  sich,  wenn  auch  die  Bestimmung 
nnyolktändig  ist,  allenfalls  einverstanden  erklären.  Laubila 
geht  aber  weiter.  Ebenso  wie  Tolstoi  seiner  Deduktion  eine 
ethische  Forderung  zugnmde  legt,  nämlich  die,  dafs  die  Kunst 
dem  Menschen  religiöse  Gefühle  mitteilen  müsse,  ordnet  auch 
LiUBiLA  —  im  Gegensatz  zu  Kakt  —  das  Künstlerische  dem 
McMralischen  unt^  und  macht  demgemäfs  den  Wert  des  Kunst- 
weiks  auTser  von  der  Stärke  seiner  ansteckenden  Kraft  auch 
von  dem  Wert  und  der  Bedeutung  der  dargestellten  Gefühle 
abhdngig.  Und  da  es  nun  Künste  gibt,  die  in  bezug  auf  den 
Inhalt  dessen,  was  sie  darstellen,  völlig  indifferent  sind,  derart, 
daffi  das  Ethische  und  Moralische  bei  ihnen  gar  keine  Bolle 
spielt,  nämlich  die  Baukunst,  die  dekorative  Kunst,  den  Körper- 
sehmuck  usw.,  so  —  rechnet  er  diese  Tätigkeiten  einfach  nicht 
in  den  Künsten. 

Diese  beiden  Beispiele  aus  der  neuesten  Literatur  sind  sehr 
isstniktiv,  denn  sie  zeigen,  wohin  man  kommt,  wenn  man  bei 
seifier  Definition  des  Begriffes  Kunst  von  einem  „inneren  Ideai^, 
d.  h.  von  einer  vorgefafsten  Meinung,  ein^  aufserkünstlerischen 
Forderung  ausgeht:  das  eine  Mal  dahin,  dafs  die  gröfsten 
Künstler  aller  Zeiten  aus  der  Reihe  der  Künstler  ausgeschlossen, 
das  andere  Mal  dahin,  dafs  mehrere,  und  zwar  wichtige  Künste 
liberhaupt  nicht  als  solche  anerkannt  werden. 

Wenn  ich  nun  dem  gegenüber  hier  den  Wert  der  empiri- 
schen Methode  für  die  Kunstphilosophie  noch  einmal  ausführ- 
lich begründen  möchte,  so  geschieht  es  nicht,  um  den  banalen 
Satz  zum  so  und  so  vielsten  Male  zu  wiederholen,  dafs  die 
Ästhetik  wie  jede  Wissenschaft  empirisch  verfahren  müsse, 
sondern  um  zu  zeigen,  dafs  der  Umfang  des  zum  Beweise  herbei- 
ZTiziehenden  empirischen  Materials  gar  nicht  grofs  genug  sein 
kann,  wenn  man  zu  haltbaren  Ergebnissen  kommen  will.  Denn 
empirisch  sind  in  gewisser  Weise  auch  Tolstoi  und  LAunnjA 
verfahren.    Nur  haben  sie  sich  den  Begriff  der  Kunst  auf  Grund 
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eines  unvollständigen  empirischen  Materials  gebildet,  indem 
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a  Tttipt  je:  ?rz:iii  ir^i  -rtiacbK  Ideals  den  Forde- 
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Tr*.^^  zTAz.   izs   *b>»r  rrZiäececL  ZaH  sei  «s  körperlicher, 
es  zif^rüjcirHr  Ilr«sisi!i3»fÄC  «z«*  Sväe  dms  Wesen  der- 
":«:i   *ri?ir±ü'frf!:L   w^I,   sc   «  kl*r.    dft^   die   gesndite  De- 
rifrr.  -iLz:   s'    irrtifroz«'  ::z:'i  fn.*iTtÄrer  seä  wird»  je  enger 
^n  Krrds  5fzt  r::  ^z'äkqswe»!*^  Ez^irbeinangen  umgrenzt 
A:i$  -iiesrii.  Gr::i:5e  Li»  i:c  —  :zi-i  dann  tsi  mir  Ljlüeila  ge- 
—   in    den  Mirrljcnk:;   ifr  Un;rr«Qch:nig   nicht   mit  der 
rrsci-rn  irn  Äs-^jc-ii  die  Frm^e  i^iic^  dem  Wesen  des  Sehdneo, 
ficndera   cirr  zLi^^    den  W««i   der  Kunst   gestellt.      D»ls  es 
Ten  irp&ni  einem   wiseenÄhafÜi-Ärn  Interesse  sein  koime,  die 
Wirknng  all^r  .iÄbeiisciirn  Oe^geci^tärsde*.   d«-    künstlerischen 
sowohl  wie  drr   ni:htknn5^ejt?ciien   m   erf<»sdien.   wollen  wir 
nich:  geraie  lenken.     Für  uns  biddeh  es  sidi  aber  zim&chBt 
nur  um  die  knns4leris^en.    Deshalb  reden  wir  an^  Ton  Knnst- 
lehre.  Kccstiheorie«  KnnstpniIc«iDfkhie.  nidit  xon  Ästhetik.    Die 
herrschoi'ie  Äsibenk.  die  das  Xaiuisdhkie  imd  das  Knnstschdne 
in  g;eichrr  Weise  in  Crn  Bereich  ihrer  Beirachtungai  lieht,  geht 
dabei  Ton  der  selhstrer^tä^dlichen  Voranssetznng  ans,  dals  beide 
in   der  An  ihrer  Wirkung  identisch  säen.     Dies   müfete  aber 
zunächst   bewiesen  wer\ien.      Und   wir  dnd   der  Ansicht  dals 
eine  Wissen^chafL  die  von  Tomherein  den  wesentlichen  Unter- 
schied aoiser  acht  läist  dais  das  Xatursdiöne  Ton  Natur  vor- 
handen, das  Kunstschone    aber  ein  Werk   Ton  Menschenhand 
ist.  schon  deshalb  unmöglich  zu  richtigoi  Resultaten  kommen 
kann.     Laubiui  formuUert  dies  in  etwas   deutlicher  Weise  so: 
^Daher  kommt  es.  dals  die  sogenannte  allgemeine  Ästhetik  ent- 
weder  hohle  Phrasen   und  alberne  Gemeinpl&tze  enthält,  oder 
wenn  sie  bisweilen  das  Wesen  einiger  sc^enannten  ästhetischen 
Erscheinungen  gut  beleuchtet   dann  gar  nicht  auf  andere  an- 
gewandt werden  kann."    Ich  möchte  etwas  höflicher  sagen,  dals 
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die  allgemeine  Ästhetik,  die  die  Identität  des  Naturschönen  und 
des  Eunstschönen  von  vornherein  voraussetzt,  unmöglich  dem 
speziiSsch  Künstlerischen,  d.  h.  dem  Verdienst  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  gerecht  werden  kann. 

Wenn  man  nun  das  Wesen  der  Kunst  ermitteln  will,  so  muTs 
man  selbstverständlich  vom  Sprachgebrauch  ausgehen.  Das 
heifst  man  mufs  zunächst  feststellen,  welche  Tätigkeiten  das 
Wort  Kunst  nach  dem  jetzt  gültigen  Sprachgebrauch  umfafst. 
Indem  wir  diese  Frage  stellen,  wissen  wir  zwar  schon  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  etwas  von  den  Wirkungen  der  Kunst.  Allein 
dieses  Wissen  ist,  wie  jeder  sich  bei  dem  ersten  Versuche  der 
Definierung  überzeugen  kann,  ganz  unsicher  und  schwankend. 
Wir  haben  deshalb  das  natürliche  Bedürfnis,  durch  Feststellung 
des  Sprachgebrauchs  das  Gebiet  der  Untersuchung  wenigstens 
vorläufig  in  irgend  einer  Weise  zu  umgrenzen. 

Diese  Umgrenzung  kann  nun  wiederum  entweder  eine  weitere 
oder  eine  engere  sein.  Die  weitere  besteht  darin,  dafs  wir  alle 
Künste,  nicht  nur  die  eigentlichen,  sondern  auch  die  uneigent- 
lichen, die  streng  genommen  nur  Geschicklichkeiten  sind,  der  Be- 
griffsbildung zugrunde  legen,  die  engere  darin,  dafs  wir  uns  auf  die 
eigentlichen  Künste  beschränken.  Nun  kann  es  ja  möglicherweise 
einen  gewissen  Wert  haben,  das  Gemeinsame  einer  Jongleur- 
leistang und  einer  von  Joachim  gespielten  BACHschen  Ghaconne, 
eines  Feuerwerks  und  der  REMB&ANDXschen  Nachtwache,  einer 
GäDseleberpastete  und  eines  GoETHEschen  Faust  nachzuweisen. 
Den  Künstler  und  Kunstkenner  wird  das  aber  sehr  wenig 
interessieren,  da  ihm  seine  Selbstbeobachtung  sagt,  dafs  diese 
DiDge  keineswegs  dieselbe  Wirktmg  auf  ihn  ausüben.  Er  wird 
vielmehr  bei  der  Befragung  des  Sprachgebrauchs  von  dem  aus- 
gehen, was  er  und  seine  Genossen,  vielleicht  überhaupt  die  Ge- 
bildeten seines  Volkes  unter  Kunst  im  höheren  Sinne  verstehen. 
Denn  die  Aufgabe  ist  ja  weder  die,  zu  ermitteln,  was  der 
Janhagel  ,,Ktm8t^  nennt,  noch  auch  herauszubekommen,  was 
irgend  ein  vielleicht  sehr  begabter  und  tiefsinniger  Philosoph 
vermöge  eines  ihm  innewohnenden  „Ideals^  als  Kunst  bezeichnet, 
sondern  was  der  gebildete,  d.  h.  künstlerisch  empfijidende  Teil 
des  Volkes  „Kunst"  nennt. 

Man  macht  hiergegen  geltend,  dafs  der  Sprachgebrauch  un- 
prftzise  und  schwankend  sei,  dafs  z.  B.  die  Alten  die  Architektur 
und  die  dekorativen  Künste  aus  den  eigentlichen  Künsten  aus- 
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geschlossen,  die  Redekunst  dagegen  dazu  gerechnet  hätten.  Das 
ist  wohl  richtig,  aber  es  handelt  sich  ja  hier  noch  nicht  um  die 
definitive  Begrifbbildung,  sondern  um  die  ersten  Direktiven  für 
die  Untersuchung.  Und  da  ist  es  doch  klar,  daTs  der  Spradi- 
gebrauch  nicht  übergangen  werden  darf,  dafs  die  Methode  der 
systematischen  psychologischen  Selbstbeobachtung  erst  in  dem 
Augenblick  zur  Anwendung  kommen  kann,  wo  man  aus  dem 
Sprachgebrauch  ermittelt  hat,  welche  Art  von  psychischen  Er- 
scheinungen  man  ungef&hr  beobachten  soll.  Sonst  würde  sie 
notwendig  zerflattem  und  sich  ins  Uferlose  verlieren. 

Was  nun  die  Gebildeten  der  Gegenwart  unter  Kunst  im 
eigentlichen  Sinne  verstehen,  wissen  wir  ganz  genau.  Es  sind: 
Malerei  und  Plastik,  Poesie,  Musik  und  Schauspielkunst,  Tanz, 
Architektur  und  dekorative  Künste.  Natürlich  kann  man  auch 
aus  diesen  wieder  eine  engere  Wahl  treffen  und  nun  nach  den 
gemeinsamen  Kennzeichen  dieser  im  engsten  Sinne  sogenannten 
Künste  fragen.  Das  hat  z.  B.  Laubila  getan,  indem  er  aus 
dieser  Reihe  nur  einen  Teil,  nämlich  Poesie,  Schauspielkunst, 
Musik  und  Malerei  (l^^ztere  auch  nur  in  ihren  gefühlsmäfsigen 
Richtungen)  herausgehoben  und  nachzuweisen  versucht  hat,  dafs 
ihre  Schöpfungen  den  Zweck  hätten,  Gefühle,  die  in  dem 
Künstler  durch  Naturphänomene  ausgelöst  würden,  auf  andere  zu 
übertragen.  Man  wird  sofort  sehen,  dafs  dies  dasselbe  ist,  was 
ich  unter  „Gefühlsillusion"  verstehe,  wobei  die  Frage  nach  dem 
Unterschiede  von  wirklichem  Gefühl  und  Phantasiegefühl  hier 
als  für  unser  Problem  unwesentlich  bei  Seite  gelassen  werden 
darf.  Und  man  wird  zugeben  müssen,  dafs  der  Begriff  der  Ge- 
fühlsansteckung in  bezug  auf  diese  Künste  durchaus  treffend 
und  auch  in  gewisser  Hinsicht  fruchtbar  ist. 

Leider  ist  nun  aber  diese  Einschränkung  des  Kreises  der 
Künste  ganz  willkürlich.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man 
seine  Aufmerksamkeit  ganz  auf  die  Poesie,  Schauspielkunst,  Musik 
und  Malerei  richtet,  könnte  man  auch  die  Plastik,  Malerei  und 
Architektur  aus  der  Keihe  herausheben  und  die  gemeinsamen 
Kennzeichen  dieser  engeren  Gruppe  zu  ermitteln  suchen.  Dies 
würde  dann  natürlich  zu  einem  ganz  anderen  Ergebnis  führen. 
Und  wenn  Laurila  bei  seiner  Definition,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Architektur  und  die  Schmuckkünste  ignoriert,  das  hei&t 
überhaupt  nicht  als  Künste  gelten  läfst,  so  fehlt  jeder  Anhalt 
dafür,  warum  man  nicht  auch  den  Tanz  oder  die  Schauspiel- 
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knnst  oder  die  Poesie  aus  bestimmten  Gründen  ausschliefsen 
und  einer  anderen  Grattung  von  menschlichen  Tätigkeiten  zu- 
weisen  sollte.  Laubila  macht  allerdings  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Griechen  die  Baukunst  nicht  zu  den  Künsten,  sondern  zu 
den  Handwerken  gerechnet  hätten.  Aber  der  Grund  dafür  war 
doch  gerade  der,  dafs  sie  das  Wesen  der  Kunst,  ebenfalls  auf 
Gnmd  einer  unvollständigen  Induktion,  in  der  „Nachahmung^  er- 
kannten, wobei  ihnen  natürlich  nicht  entgehen  kbnnte,  dafs  dies 
Frinzip  auf  die  Architektur  nicht  paTste. 

Ja  es  läTst  sich  sogar  nachweisen,  dafs  die  Ansteckungstheorie 
nicht  einmal  für  alle  Schöpfungen  derjenigen  Künste  Gültigkeit 
hat,  aus  denen  sie  durch  Abstraktion  gewonnen  ist.  Sie  pafst 
z.  B.  nicht  auf  solche  Schöpfungen  der  Malerei  und  Plastik,  die, 
ohne  eine  bestimmte  Gefühlserregung  zu  beabsichtigen,  einfach 
das  Seiende  in  möglichst  überzeugender  und  glaubwürdiger  Weise 
schildern  wollen.  Der  Doryphoros  des  Polyklet,  Holbeins  Gyze, 
der  Stier  Pottebs,  die  Staalmeester  Rembrakdtb,  das  Spargel- 
bund Manets  sind  gewifs  Kunstwerke  und  sollen  doch  in  keiner 
Weise  auf  das  Gefühlsleben  des  Beschauers  wirken.  Sie  sollen 
vielmehr  den  rein  sinnlichen  Eindruck,  den  das  Seiende  auf  die 
Künstler  gemacht  hat,  durch  das  Mittel  der  Nachahmung  auch  bei 
anderen  erzeugen,  d.h.  mit  anderen  Worten  die  Illusion  der  Natur 
nach  Farbe,  Form,  Bewegung  usw.  hervorrufen.  Ob  und  inwieweit 
diese  Illusion  gleichzeitig  Gefühle  beim  Beschauer  auslöst,  hängt 
nicht  nur  von  dem  Willen  und  Können  des  Künstlers,  sondern 
auch  von  dem  Inhalt  des  Kunstwerks,  seinen  gemütlichen  Be- 
ziehungen zum  Menschen,  die  ja  von  vornherein  nicht  sehr  eng 
tn  sein  brauchen,  ab.  Auch  die  Kunstwerke,  durch  die  der 
Künstler  Gefühle  auf  andere  überträgt,  wirken  zunächst  rein 
illusionistisch  und  erregen  die  Gefühle  erst  auf  Grund  der 
Natorillusion,  die  sie  erzeugen.  Denn  ein  Gefühl  kann  man  nicht 
malen,  sondern  man  kann  nur  Formen  schaffen,  die  dasselbe  aus- 
drücken, bei  deren  Anblick  dasselbe  entsteht.  Vielleicht  sind 
die  Kunstwerke,  die  keine  Gefühle  übertragen,  solche  niederen 
Ranges  —  das  wäre  eine  Frage,  die  für  sich  entschieden  werden 
müfste  — ,  jedenfalls  sind  sie  aber  Kunstwerke  und  dürfen  des- 
halb bei  der  Definition  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Und  es 
bedarf  wohl  keines  Beweises,  dafs  nur  diejenige  Definition  richtig 
Bein  kann,  die  alle  Künste  ohne  Ausnahme  umfafst. 

Als  ich  mir  —  vor  vielen  Jahren  —  die  Frage  nach  dem 
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Wesen  der  EmiBt  zuerst  Torl^;te,  wuÜBie  ich  nicht  von  Tom- 
herein,  wie  die  Antwort  lauten  wurde.  Idi  kann  Tcrsichem,  dab 
ich,  obwohl  ich  schon  manche  Kunstwirknng  an  mir  erfabien 
hatte,  streng  induktiv  zu  Weike  ging.  Idi  nahm  ein&ch  die  ein- 
zelnen Künste  durch  —  wobei  ich  nur  in  hezug  auf  den  Tsox 
eine  Zeit  lang  schwankte  — ,  schied  diejenigen  Züge,  durch  die 
sie  sich  voneinander  unterscheiden,  aus,  und  fragte  mich,  was 
nach  dieser  Ausscheidung  noch  Gemeinsames  übrig  bliebe.  Das 
war  eben  nicht  die  Gefühlsansteckung,  sondern  die  Oliisioii, 
d.  h.  der  weitere  Begriff,  der  jenen  engeren  in  sich  schliebt. 
Da  ich  das  Wesen  der  Bau-  und  Schmuckkunst,  besonders  des 
Ornaments,  übereinstimmend  mit  dem  Urteil  zahlreicher  Künstler 
und  Kunsttheoretiker  in  der  symbolischen  Beziehung  der  Formen 
zu  einer  organischen  Ejraft  oder  Bewegung  erblickte,  gleidi- 
zeitig  aber  sehr  wohl  sah,  daCs  der  Beschauer  sich  diese  Kraft 
und  Bewegung  nur  vorstellt,  nicht  wirklich  wahrnimmt,  so  schien 
mir  dies  vortrefflich  zu  dem  Begriffe  der  Illusion  zu  passen.  Da 
andererseits  die  darstellenden  oder  nachahmenden  Künste  teils 
einfach  die  Natur  nach  ihrer  äufseren  Erscheinung  vort&uschen, 
teils  durch  das  Mittel  dieser  Täuschung  auf  das  Gefühlsleben  der 
Menschen  wirken,  und  da  mir  auch  die  so  entstehenden  Geföhle 
nach  Stärke  und  Qualität  nicht  identisch  mit  den  durch  die  Wirk- 
lichkeit erzeugten  Gefühlen  zu  sein  schienen,  so  glaubte  ich 
daraus  schliefsen  zu  müssen,  dafs  die  Illusion  der  weitere 
Begriff  sei,  der  alle  Künste  zu  einer  Einheit  verbände.  Bestftrkt 
wurde  ich  in  dieser  Annahme  durch  die  Beobachtung,  dab  &st 
alle  Menschen,  die  ein  Urteil  über  künstlerische  Wirkungen  aas- 
sprechen, immer  die  Illusion  als  die  wichtigste  Bedingung  der- 
selben bezeichnen. 

Es  wird  sich  empfehlen,  gleich  hier  darauf  au&nerksam  ta 
machen,  dafs  dieser  ganze  Beweis  rein  logisch  ist,  mit  einer 
systematischen  psychologischen  Selbstbeobachtung  zunächst  noch 
nichts  zu  tun  hat.  Eine  gewisse  Selbstbeobachtung  spielt 
allerdings  auch  dabei  eine  Rolle,  indem  jeder,  der  eine  solche 
Untersuchung  vornimmt,  die  Wirkung  der  Kunst  schon  an  sich 
erfahren  hat.  Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  wissen- 
schaftliche systematische  Selbstbeobachtung  des  Psychologen. 
Die  Abstraktion  als  solche  hat  mit  dieser  noch  nichts  zu  tun.  Ans 
mehreren  Erscheinungen  oder  Tätigkeiten  das  Verschiedene  au8su> 
»olieiden,  so  dafs  das  Gemeinsame  übrig  bleibt,  ist  eine  rein  logische 
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Operation.  Wir  nehmen  sie  bei  jeder  wissenschaftlichen  Arbeit, 
]a  überhaupt  bei  jedem  geordneten  Denken  in  einem  gewissen 
Stadium  der  Untersuchung,  meistens  gleich  zu  Anfang  vor. 
Jede  Definition,  d.  h.  jede  Abgrenzung  eines  Begriffes  gegen 
seine  Nachbarbegriffe  läuft  schliefslich  darauf  hinaus.  Die 
Ästhetik  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht 
von  den  anderen  Wissenschaften  oder  Denktätigkeiten.  Genau 
ebenso  wie  ich  mir  aus  den  gemeinsamen  Merkmalen  mehrere 
Pferdeindividuen  den  Begriff  „Pferd''  bilde,  bilde  ich  mir  aus 
den  gemeinsamen  Merkmalen  der  verschiedenen  Künste  den 
Begriff  „Kunst".  Den  Einwand  Laubilas,  dafs  man  wohl  vorher 
wisse,  was  ein  Pferd,  nicht  aber  was  Kunst  sei,  verstehe  ich 
nicht.  Beide  Begriffe  hat  sich  der  Mensch  doch  nur  deshalb 
gebildet,  weil  die  unter  sie  fallenden  Dinge  resp.  Tätigkeiten 
eine  Anzahl  gemeinsamer  Züge  hatten,  die  ihm  für  die  Bildung 
eines  Begriffs  wichtig  genug  erschienen.  Und  es  ist  einfach  die 
Aufgabe  der  Kunstphilosophie,  diese  Züge  zu  ermitteln,  durch 
Ausscheidung  der  Abweichungen  die  gemeinsamen  Eigenschaften 
festzustellen,  dann  hat  sie  den  ersten  Teil  ihrer  Aufgabe  gelöst. 
Und  ich  kenne  kein  logisches  Gesetz,  wonach  man  eine  solche 
Abstraktion  wohl  mit  körperlichen,  nicht  aber  mit  geistigen  Er- 
scheinungen vornehmen  dürfte. 

Ich  habe  mich  deshalb  sehr  gewundert,  kürzlich  folgende 
Kritik  des  Abstraktionsverfahrens  von  Volkelt  zu  lesen:  „Wohin 
führt  denn  dieses  Ablesen,  Herausheben,  Zusammenfassen  des 
Gemeinsamen  und  Wesentlichen  an  den  Kunstwerken?  Doch 
immer  nur  zu  äuTseren  sinnenfälligen  Merkmalen.  Man  kann 
über  die  Marmortechnik,  die  Technik  des  Kupferstichs,  die  Be- 
handlung der  Ölfarbe,  über  Linienführung,  über  den  Bau  des 
Lustspiels,  auch  über  die  Stoffe  etwa  der  geschichtUchen  Malerei 
oder  der  Ballade  eine  Fülle  von  Abstraktionen  anstellen.  Allein 
man  kommt  mit  ihnen  nie  bis  zu  dem,  was  den  eigentlichen 
G^enstand  der  Ästhetik  bildet."^  Ich  verstehe  nicht  recht, 
warum  Volkelt  hier,  statt  von  Künsten  zu  reden,  künstlerische 
Techniken  und  Stoffgebiete  nennt.  Oder  vielmehr,  ich  verstehe 
es  sehr  wohl,  denn  dadurch  erhält  er  die  Möglichkeit,  die  hetero- 
gensten Dinge  nebeneinander  zu  stellen  und  den  Eindruck  zu 
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als  ob  es  gar  kein  Interesse  hätte,  das  Gemeinsame 
Erscheinungen  festzustellen.  Und  dabei  gehört  doch 
^rsMie  VoLKELT  zu  den  Ästhetikern,  die  nicht  nur  die  Eunst, 
^Hiviem  auch  die  Natur  zu  den  ästhetischen  Gegenständen 
«sehnen,  aus  denen  man  das  Wesen  des  Schönen  zu  bestimmen 
Iiabe,  also  jedenfalls  Dinge,  die  sehr  viel  mehr  voneinander  ver- 
9«4iieden  sind  als  der  Bau  eines  Lustspiels  und  die  Ldnienführong 
eines  Gemäldes.  Denn  diese  haben  doch  wenigstens  das  mit- 
einander gemein,  dafs  sie  von  Menschen  stammen,  daTs  sich  eine 
menschliche  Persönlichkeit  in  ihnen  ausspricht,  während  jene 
nichts  anderes  gemein  haben  als  dafs  sie  Lust  erzeugen,  was 
I.  B.  auch  der  GenuTs  eines  guten  Glases  Rheinwein  tut.  Und 
dann  handelt  es  sich  ja  hier  gar  nicht  um  das  Gemeinsame  ver- 
schiedener Techniken,  Formen  oder  inhaltlicher  Motive,  sondern 
um  das  Gemeinsame  der  Künste  überhaupt,  um  das  Bein- 
künstlerische  an  allen  Künsten.  Hat  man  dieses  erst  einmal 
festgestellt,  z.  B.  in  der  Illusion  erkannt,  so  ist  es  ziemlich  einerlei, 
ob  man  auTserdem  auch  noch  gemeinsame  Kennzeichen  für  die 
verschiedenen  Techniken  und  Stoffe  nachweisen  will  oder  nach- 
weisen kann.  Sollte  dies  auch  nicht  möghch  sein,  so  bliebe 
Kunst  doch  immer  Kunst ;  ja  durch  den  Gregensatz  zu  den  Ver- 
schiedenheiten im  einzelnen  würde  das  Gremeinsame  des  Ganzen 
nur  um  so  deutlicher  hervortreten. 

Erst  nachdem  man  diese  rein  logische  Abstraktion  vollzogen 
hat,  tritt  die  systematische  psychologische  Selbst- 
beobachtung in  ihr  Recht.  Denn  jetzt  gilt  es  den  gefundenen 
Begriff  psychologisch  zu  beschreiben  und  zu  analysieren.  Di^ 
Wichtigkeit  dieser  Methode,  die  ich  im  Unterschied  von  der 
logischen  als  die  psychologische  bezeichnen  will,  ist  schon  so  oft 
betont  und  auch  von  mir  selbst  so  eingehend  begründet  wordeüi 
dafs  ich  hier  nicht  ausführlicher  darauf  zurückzukommen  brauche. 
Eher  dürfte  es  am  Platze  sein,  angesichts  der  Überschätenngi 
die  sie  vielfach  geniefst,  noch  einmal  auf  die  Grenzen  ihrer  Bfr 
weiskraft  hinzuweisen.  Ich  will  diese  an  einem  Beispiel,  das 
mir  gerade  besonders  nahe  liegt,  erläutern. 

Ich  habe  die  künstlerische  Illusion  oder,  wie  ich  sie  nenn\ 
die  „bewufste  Selbsttäuschung"  als  ein  gleichzeitiges  Erleben 
zweier  Vorstellungsreihen:  Kunstwerk  und  Natur  oder  Künstle^ 
persönlichkeit  und  Inhalt  beschrieben.  Ein  solches  gleichzeitigeJ 
Erleben   zweier  Vorstellungsreihen   konnte   ich  mir  auf  Grund 
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meiner  Selbstbeobachtung  nur  als  einen  Wechsel  zwischen  den 
Vorstellungen :  Kunstwerk  und  Natur  oder  Künstlerpersönlichkeit 
und  Inhalt  denken.  Diese  Annahme  wird,  wie  ich  kürzlich  nach» 
gewiesen  habe,  durch  Goethe  bestätigt,  der  den  Höhepunkt  der 
Ästhetischen  Wirkung  in  dem  „Hi^-  ^^^  Herfallen"  des  Bewufst- 
seins  zwischen  dem  durch  den  Inhalt  geforderten  Gefühl  und 
der  Bewunderung  des  Künstlers  erkennt.*  Auch  viele  Bezen» 
senten  meines  Buches  stimmen  mir  in  dieser  Beziehung  bei. 
Statt  aller  anderen  will  ich  einen  Künstler,  den  Wiener  Hof  burg- 
schauspieler Ferdinand  Gregobi,  nennen.  „Ich  habe,"  so  sagt 
dieser,  „beispielsweise  auf  dem  Gebiete,  das  mir  am  geläufigsten 
ist,  Langes  Ausführungen  mit  allem  Einverständnis  gut  heifsen 
können."  Und  ein  andermal  schildert  er  den  Eindruck,  den 
ihm  die  Kling ERschen  Radierungen  gemacht  haben:  „Wie  leb- 
haft spielen  die  beiden  LANGEschen  Vorstellungsreihen  auf  und 
ab,  herüber  und  hinüber  —  es  ist  eine  Wollust,  einen  grofsen 
Mann  verstehen  zu  lernen."  ^ 

Demgegenüber  behaupten  nun  einige  philosophische  Ästhe- 
tiker, die  sich  über  meine  Theorie  geäufsert  haben,  die  Selbst- 
beobachtung lehre  „jeden",  dafs  beim  Kunstgenufs  nicht  von 
zwei  Vorstellungsreihen  die  Rede  sein  könne,  dafs  man  durch 
die  Anschauung  eines  Kunstwerks  nur  zu  einer  Vorstellungs- 
reihe angeregt  werde.  Ich  will  hier  die  Frage  nicht  von  neuem 
aufwerfen,  ob  diese  eine  Vorstellungsreihe  sich  auf  den  Inhalt 
bezieht  —  in  welchem  Falle  der  Gedanke  an  die  künstlerische 
Persönlichkeit  wegfallen  müfste  —  oder  ob  sie  sich  auf  das 
Künstlerische,  das  Technische,  die  Künstlerpersönlichkeit  bezieht 
-—  in  welchem  Falle  der  Inhalt  des  Kunstwerks  für  die  An- 
schauung gleichgültig  wäre.  Ich  will  nur  einfach  konstatieren, 
dafs  hier  Meinung  gegen  Meinung  steht  und  dafs  es  keine  In- 
stanz gibt,  die  —  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung  —  den  Streit 
entscheiden  könnte. 

Nun  liegt  es  aber  im  Wesen  jeder  Wissenschaft,  dafs  sie 
nach  Allgemeingültigkeit  ihrer  Erkenntnisse  strebt.  Die  Selbst- 
beobachtung besteht  zunächst  nur  in  einer  Beschreibung  des 
Seelenzustandes    einer    einzelnen    Person.    Damit    diese   Einzel- 


'  Langb,  Goethe  und  die  selbstbewurste  Illusion.  Wissenschaftliche 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1104,  Nr.  15,  16  und  19.  Heyfbldeb,  Die 
lUuBionstheorie  und  Goethes  Ästhetik  1904. 

*  Gregobi,  Das  Wesen  der  Kunst.    Der  Bticherfreund  II  (1903),  S  4. 
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beachreibung  allgemeine  Gültigkeit  gewinne,  muTB  sie  durch  die 
Bescbreibnng  der  Seelenzustände  anderer  Personen  bestätigt  and 
ergänzt  werden.  Nur  hierdurch  erhält  die  Ästhetik  die  Bedeutung 
einer  normativen  Wissenschaft.  Nicht  alle  Menschen  verhalten 
sich  allen  Seiten  der  Kunst  gegenüber  in  gleicherweise.  Deshalb 
darf  die  Ästhetik  sich  nicht  mit  der  Beschreibung  des  ästhetischen 
-Verhaltens  eines  Menschen  begnügen,  sondern  muls  eine  Be- 
schreibung zu  geben  suchen,  die  auf  alle  Menschen  oder  wenig- 
stens eine  Oberwiegende  Mehrzahl  kunstverständiger  Menschen 
pafst.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ergeben  sich  aus 
der  Beschreibung  nnmittelbar  die  Normen  des  KunstschafFens. 
indem  das,  was  diurch  die  Übereinstimmung  aller  als  allgemein- 
gültig und  wesentlich  für  die  Kunst  nachgewiesen  worden  ist, 
eben  deshalb  auch  als  notwendig  für  sie  angenommen  werden 
mufs.' 

Wenn  ich  also  z.  B.  aus  der  Selbstbeobachtung  and  dem 
Sprachgebrauch  ermittelt  habe,  daTs  für  mich  und  die  (Hbildeteo, 
deren  Anschauung  sich  im  Sprachgebrauch  niederschlägt,  das 
Wesen  der  Kunst  in  der  Illusion  besteht,  so  muTs  ich  nunmehr 
durch  die  Beobachtung  anderer,  und  zwai'  möglichst  vieler,  nach- 
zuweisen suchen,  daTs  auch  bei  ihnen  das  künstlerische  Erleben 
die  Form  der  Illusion  annimmt.  Kann  ich  dies  nachweisen,  so 
ist  es  für  mich  selbstverständlich,  dafs  die  Illusion  für  die  Kunst 
eine  Norm  ist,  das  heifst,  dafs  jede  gesunde  Kunst  nach  IlIu&ioQ 
streben  muTs.  Denn  die  Kunst  hätte  diesen  illusionären 
Charakter  nicht  angenommen,  wenn  sie  nicht  gerade  so  den 
Menschen,  und  zwar  sowohl  dem  einzelnen  als  auch  der  Gattung 
genützt  hätte.  Es  ist  klar,  dafs  man  die  Forderung  einer  norma- 
tiven Ästhetik  überhaupt  nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
solchen  Nutzens,  eines  solchen  Gattungszwecks  aussprechen  kann. 

Diese  Auffassung  meint  offenbar  Volkelt,  wenn  er  sagt: 
^'lu  diesen  darwinistischen  (?)  Ästhetikern  gehört  auch  Lakok. 
Er  setzt  ohne  weiteres  voraus,  dafs  die  Kunst  sich  nur  darum  und 
nur  insoweit  entwickelt  hat,  weil  und  inwiefern  sie  die  Mensch- 
heit itu  I\ampf  ums  Dasein  unterstützte.  Und  so  verkündet  er 
denn  auch  ohne  weiteres  für  die  Ästhetik  den  darwinistischen  (?) 
MoTsstab :  Jede  Kunst  ist  gut,  die  der  Gattung  nützt,  jede  Kunst 

">hlecht,  die  ihr  schadet."    Dafs  dieser  Mafsstab  kein  darwi- 

'1.  LippB,  Grundlegnng  der  Ästhetik  I  (1903),  S.  2. 
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nistischer  ist,  lehrt  schon  die  einfache  Erwägung,  dafs  auch 
Tolstoi,  Laubila  und  Volkelt  selber  ihn  teilen,  indem  sie  der 
Kunst  eine  ethische  Wirkung  unterschieben,  die  auf  Besserung 
des  Menschen,  sowohl  des  einzelnen  als  der  Gattung,  abzielt. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  dieser  engere  ethische  Zweck  der  Kunst 
den  Tatsachen  entspricht  oder  der  weitere,  den  ich  ihr  unterlege. 
Dämlich  dafs  sie  zur  Erhaltung  und  Übung  aller  Fähigkeiten 
dient,  die  der  Mensch  im  Kampf  ums  Dasein  braucht,  und  die 
verkümmern  würden,  wenn  er  nicht  die  Kunst  als  Ergänzung 
der  Wirklichkeit  hätte.  Ob  man  diesen  Standpunkt  darwinistisch 
nennen  will  oder  nicht,  ist  mir  ziemlich  gleichgültig.  Jedenfalls 
ist  er  richtig,  wofür  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ein  er- 
drückendes Beweismaterial  beibringen  werde,  und  jedenfalls  ist 
die  Bedingung  dieser  Wirkung  der  Kunst  die  Illusionskraft.  Und 
deshalb  ist  die  Illusion  die  wichtigste  und  zwar  die  einzige  rein 
ästhetische  Norm  jeder  künstlerischen  Tätigkeit.^ 

Auch  hier  spielt  Volkelt  die  Frage  wieder  von  der  Kunst 
auf  die  künstlerischen  Richtungen  über,  indem  er  fragt,  wie 
man  wohl  entscheiden  solle,  „ob  der  griechisch  harmonisierende 
Stil  unserer  klassischen  Dichter  oder  die  musikalischen  Neuerungen 
Wagkebs  der  Gattung  im  Kampf  ums  Dasein  mehr  genützt  oder 
mehr  geschadet  haben.  Als  ob  ich  jemals  behauptet  hätte,  dafs 
alle  einzelnen  Kunstrichtungen  dem  Menschen  unmittelbaren 
Nutzen  bringen  müfsten.  Als  ob  es  sich  für  mich  nicht  immer 
nur  um  die  Kunst  im  allgemeinen  und  zwar  um  die  Illusions- 
kraft der  Kunst  handelte! 

Die  Befragung  anderer,  die  zu  der  Selbstbeobachtung  hinzu- 
kommen muTs,  kann  nun  in  der  verschiedensten  Weise  erfolgen. 
Das  Ideal  würde  natürlich  die  Befragung  aller  Menschen  sein. 
Da  dieses  aber  nicht  erreichbar  ist,  wird  man  sich  begnügen, 
möglichst  viele  zu  befragen.  Und  hierin  hegt  eine  Grenze  unseres 
ästhetischen  Wissens,  über  die  wir  uns  keiner  Täuschung  hin- 
geben dürfen.  Wir  können  selbst  beim  besten  Willen  nur  eine 
verhaltnismäTsig  kleine  Zahl  von  Menschen  der  Gegenwart  und 
Vergangenheit  befragen.    Die  Zukunft  fällt  von  vornherein  aus. 

^  In  anderem  Sinne  ist  die  Illusion  neuerdings  von  Stein  und  Adler 
in  den  Mittelpunkt  der  Weltanschauung  oder  wenigstens  gewisser  mensch- 
licher Bestrebungen  gestellt  worden.  Vgl.  SiEn?:  „Alles  ist  Illusion",  im 
Literaturblatt  der  Neuen  Freien  Presse  29  März  1903  und  Adler,  die  Be- 
deutung der  Illusionen  fär  Politik  und  soziales  Leben  1904. 
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Aber  das  ist  kein  Unglück,  denn  niemand  ist  verpflichtet,  eine 
Ästhetik  für  die  Zukunft  zu  schreiben.  Bedenklicher  ist  es,  daüs 
wir  auch  aus  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  nur  ein  ver- 
hältnismäfsig  beschränktes  Versuchsmaterial  zur  Verfügung  haben. 
Und  wenn  die  Urteile  dieser  yerhältnismäJsig  kleinen  ZaM  so 
verschieden  sind,  wie  ich  das  oben  an  einem  Beispiel  gezeigt 
habe,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  Methode  uns  irgendwie  weiter 
bringen  kann  als  die  der  Selbstbeobachtung. 

Hier  wird  es  nun  zunächst  darauf  ankommen,  die  zu  be- 
fragenden Menschen  aus  der  Reihe  derer  zu  wählen,  die  in 
Dingen  der  Kunst  urteilsfähig  sind.  Zeigt  sich  bei  diesen  eine 
gewisse  Übereinstimmung  in  bezug  auf  die  Beschreibung  des 
ästhetischen  Zustandes,  so  wird  man  die  abweichenden  Urteile 
entweder  bei  Seite  lassen  oder  im  Sinne  einer  Rangabstufung 
ausnutzen  dürfen.  Wer  die  Urteilsfähigen  sind,  wissen  wir  ganz 
genau.  In  erster  Linie  die  Künstler  selbst,  in  zweiter  diejenigen, 
die  sich  durch  Neigung  oder  Beruf  viel  mit  Kunst  beschäftigen. 
Nicht  als  ob  die  Künstler  immer  ein  treffendes  Urteil  über  die 
Leistungen  anderer  hätten,  jedenfalls  können  sie  aber  am  besten 
Auskunft  darüber  geben,  wie  sich  die  Kunst  in  ihrem  eigenen 
Kopfe  malt,  was  sie  mit  ihrer  eigenen  Kunst  für  eine  Absicht 
verfolgen. 

Schon  die  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  kann  man 
wie  gesagt  unter  den  Gesichtspunkt  der  Befragung  anderer 
bringen.  Denn  die  Bedeutung  des  Wortes  Kunst  im  Sprach- 
gebrauch zeigt  uns  ja,  welche  Tätigkeiten  die  Gebildeten  eines 
Volkes  unter  diesem  Begriff  zusammenfassen.  Und  wenn  wir 
nun  aus  diesen  Tätigkeiten  durch  Abstraktion  ein  bestimmtes 
psychisches  Erlebnis  wie  die  Illusion  als  charakteristisches  Merk- 
mal ermitteln  können,  so  ist  damit  das  Urteil  der  Gebildeten 
schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  herbeigezogen.  Aber  die 
Gebildeten  sind  nicht  immer  die  Kunstverständigen,  und  darauf 
beruht  es  ohne  Zweifel,  dafs  der  Sprachgebrauch  in  der  Be- 
grenzung des  Begriffs  Kunst  so  schwankend  ist. 

Deshalb  mufs  eine  weitere  Befragung  anderer,  und  zwar 
Kunstverständiger  hinzutreten.  Diese  kann  entweder  zufäDig  und 
regellos  oder  systematisch  und  geregelt  sein.  Eine  zufällige  und 
regellose  Befragung  anderer  ergibt  sich  z.  B.  aus  den  Gesprächen 
über  Kunst,  aus  dem  Austausch  der  Meinungen  bei  der  An- 
schauung von  Kunstwerken.    Dies  ist  die  gewöhnliche  Form,  wie 
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der  Ästhetiker  sein  empirisches  Material  sammelt,  denn  er  wird 
aus  der  Art,  wie  andere  über  Kunstwerke  urteilen,  leicht  ent- 
nehmen können,  was  ihnen  bei  der  Anschauung  des  Kunstwerks 
am  wichtigsten  ist  und  was  ihnen  als  Nebensache  erscheint. 

Der  ästhetische  Zustand  besteht  aus  zahllosen  einzelnen 
Elementen :  Empfindungen ,  Wahrnehmungen ,  Vorstellungen, 
Urteilen,  Gefühlen  usw.,  die  sich  entweder  auf  den  Inhalt  oder 
auf  die  Form  des  Kunstwerkes  beziehen,  und  es  ist  deshalb 
kern  Wunder,  dafs  beim  Urteil  über  Kunst  imd  Kunstwerke  in 
der  Regel  alle  diese  psychischen  Erlebnisse  durcheinanderspielen. 
Es  kann  nun  nicht  die  Aufgabe  des  Ästhetikers  sein,  diese  Viel- 
heit der  psychischen  Elemente  einfach  zu  konstatieren,  sondern 
vielmehr  nachzuweisen,  ob  diese  psychischen  Erlebnisse  durch 
ein  gemeinsames  Band  zusammengehalten  werden  oder  ob  eines 
derselben  oder  ein  Verhältnis  zwischen  mehreren  yon  ihnen  den 
anderen  gegenüber  dominiert. 

Die  Psychologen  haben  nun  zu  diesem  Zweck  das  ästhetische 
Experiment  ausgebildet.  Ich  habe  in  meinem  „Wesen  der  Kunst^ 
an  der  experimentellen  Methode  eine  ziemlich  scharfe  Kritik 
geübt  und  kann  mich  nicht  erinnern,  dafs  von  psychologischer 
Seite  gegen  die  von  mir  vorgebrachten  Bedenken  irgend  etwas 
Triftiges  eingewendet  worden  wäre.  Diese  Bedenken  waren: 
Erstens,  dafs  bei  diesen  Experimenten  neuerdings  immer  nur 
wenige  Versuchspersonen  benutzt  werden,  die  eben  wegen  ihrer 
geringen  Zahl  keine  allgemeinen  Schlüsse  zulassen.  Zweitens, 
dafs  diese  wenigen  Versuchspersonen  immer  gewisse  psychische 
Dispositionen  zu  dem  Experiment  hinzubringen,  um  die  sich 
der  Experimentator  in  der  Regel  nicht  kümmert,  die  aber  doch 
für  das  Verständnis  ihres  Verhaltens  aufserordentlich  wichtig 
sind.  Drittens,  dafs  diese  Experimente  sich  bisher  nur  auf 
gewisse  äuTsere  rein  formale  Seiten  der  Kunst  wie  Proportionen, 
Farbenzusammenstellungen,  Rhythmen  usw.  erstreckt  haben,  die, 
wenn  sie  auch  ästhetisch  nicht  gleichgültig  sind,  doch  jedenfalls 
nicht  im  Zentrum  des  ästhetischen  Genusses  stehen. 

Diesem  letzteren  Mangel  hat  nun  Oswald  Külpe  neuerdings 
abzuhelfen  gesucht,  indem  er  auch  die  zentralen  Fragen  der 
Ästhetik,  Assoziation,  Einfühlung,  innere  Nachahmung  usw.  der 
experimentellen    Methode    unterworfen    hat.^     Ich   will    diesen 

'  0.  KÜLPB,  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Ästhetik.  Gommemorative 
Number  of  the  American  Journal  of  Psychology,  vol.  XIV,  S.  216—231  (1903). 


396  Kimrad  Lange. 

Versuch  etwas  genauer  besprechen,  weil  mir  dies  Gelegenheit 
geben  wird,  alle  Bedenken,  die  ich  schon  früher  gegen  das 
äfthetische  Experiment  geäufsert  habe,  an  einem  konkreten 
Beispiel  noch  einmal  darzulegen. 

Die  Experimente  wurden  mit  drei  Versuchspersonen  vor- 
genommen, einem  Würzburger  Privatdozenten,  einem  kanadischen 
Lecturer  und  einem  Doktor.  Diesen  Herren  wurden  nacheinander 
vermittels  des  Projektionsapparates  28  Lichtbilder  vorgeführt, 
die  sich  zur  Hälfte  auf  antike  Architektur,  zur  Hälfte  auf  antike 
Plastik  bezogen.  Die  Expositionsdauer  jedes  Bildes  betrug  drei 
Sekunden,  und  es  wurde  ihnen  vorher  ein  Punkt  auf  dem  Lacht- 
schlrm  bezeichnet,  der  jedesmal  zuerst  fixiert  werden  sollte,  von 
dem  aus  der  Blick  aber  dann  auf  dem  ganzen  Bilde  umher- 
schweifen durfte.  Die  Herren  wurden  angewiesen,  die  Bilder 
aufmerksam,  aber  in  möglichst  passiver  Hingabe  zu  betrachten 
und  nachher  dem  Experimentator  so  treu  imd  voUständig  wie 
möglich  Auskunft  darüber  zu  geben,  was  ihnen  daran  gefallen 
oder  miTsfallen  habe  oder  indifferent  gewesen  sei,  worauf  sich 
die  Gefühlsreaktion  gerichtet  habe,  und  was  sie  besonders  be- 
merkt resp.  wahrgenommen  hätten. 

Hier  ist  mir  zunächst  die  geringe  Zahl  der  Versuchspersonen 
aufgefallen,  Fechneb,  der  die  ersten  ästhetischen  Experimente 
machte,  befragte  dabei  mehrere  hundert  Personen,  ofEenbar  um 
zu  möglichst  al^emeingültigen  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Seitdem  ist  die  Zahl  der  Versuchspersonen  von  Jahr  zu  Jahr 
geringer  geworden.  Ligrtmeh  -  Witheb,  Cohn  und  Meumasn  be- 
nutzten deren  acht  oder  zehn,  HELwm  gab  sogar  dem  individuellen, 
das  heifst  an  einer  einzigen  Versuchsperson  vorgenommenen 
Experiment  den  Vorzug.  Offenbar  war  also  der  Zweck  dieser 
Experiiiunile  gar  nicht,  allgemeingültige  ästhetische  Normen 
I  ermitteln,  sondern  nur  die  Selbstbeobachtung  auf  etwas  breitere 
nindla^e  vx  stellen,  wobei  nur  unklar  bleibt,  warum  man  sich 
Dicht  ganz  auf  die  Selbstbeobachümg  beschränkte. 

So  wird  sich  wohl  auch  Külpe  klar  darüber  gewesen  sein, 
er  mit  seinen  drei  \'ersuchspersonen  keine  eigentlichen 
Normen  ermitteln  konnte.  Zum  Wesen  der  Norm 
^Ugemeingültigkeii  Eine  Norm,  die  nur  für  drei 
er  zwölf  Personen  gilt,  ist  keine  Norm,  sondern  eine 
g  des  Seelenzustandes  dieser  drei,  acht  oder  zwölf 
Wer  sich   damit   begnügt ,    leugnet   überhaupt   den 
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normativen  Charakter  der  Ästhetik,  das  heilst  er  faTst  diese  als 
eine  beschreibende  Wissenschaft  auf.  Das  ist  gewifs  auch  ein 
Standpunkt,  aber  wenn  man  ihn  einnimmt,  darf  man  nicht  von 
Tatsachen  oder  Gesetzen  des  ästhetischen  Verhaltens  überhaupt 
sprechen,  sondern  höchstens  von  Tatsachen,  die  bei  einem  be- 
stimmten Individuum  oder  einigen  Individuen  nachweisbar  sind. 

Sodann  bleibt  der  Beruf  und  die  Stellung  dieser  drei  Personen 
zur  Kunst  unklar.  Es  wird  zwar  gesagt,  dafs  sie  „sehr  gebildet 
und  praktisch  sowie  theoretisch  auf  ästhetischem  Gebiete  erfahren" 
gewesen  seien.  Daraus  geht  aber  nicht  hervor,  ob  sie  auch 
kunstverständig  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  waren,  jeden- 
falls nicht,  ob  sie  die  Fähigkeit  eines  gleichzeitig  naiven  und 
intensiven  Kunstgenusses  hatten.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
können  aber  ihre  Aussagen  irgend  einen  Wert  haben.  Wie  viele 
Gebildete  und  selbst  kunsthistorisch  oder  ästhetisch  Gebildete 
gibt  es,  denen  die  Fähigkeit,  künstlerische  Qualitäten  zu  erkennen, 
vollkonmien  fehlt I  Und  die  Urteile,  die  diese  drei  abgaben, 
weisen,  wie  jeder  unbefangene  Leser  zugeben  wird,  durchaus 
nicht  auf  ein  höheres  künstlerisches  Verständnis  hin. 

Und  hätten  sie  ein  solches  auch  gehabt,  die  Beschränkung 
der  Expositionsdauer  auf  drei  Sekunden  hätte  sie  nicht  zum 
intensiven  ästhetischen  Genufs  kommen  lassen.  Ohne  ruhige 
Konzentration  ist  überhaupt  kein  KunstgenuTs  möghch.  Bei 
manchen  Kunstwerken  —  imd  es  sind  nicht  die  schlechtesten  — 
bedarf  es  sogar  zwei-  oder  mehrmaliger  Anschauung,  inn  sie 
vollständig  zu  geniefsen.  Bei  antiken  oder  sonstwie  entlegeneren 
Stoffen  ist  zum  mindesten  eine  Kenntnis  des  Inhalts  nötig, 
nm  das  Werk  auch  nur  zu  verstehen.  Und  dafs  das  Verstehen 
die  Vorbedingung  des  Geniefsens  ist,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Die  Einschränkung  der  Expositionsdauer  kann  daher  nur 
den  Zweck  gehabt  haben,  den  ästhetischen  Genufs  nicht  zu  stände 
kommen  zu  lassen,  also  sein  Wesen  gewissermafsen  e  contrario 
zu  erscbliersen  —  immerhin  ein  nicht  unbedenkliches  Verfahren. 

Auch  die  Bezeichnung  eines  zuerst  zu  fixierenden  Punktes  auf 
dem  Lichtschirm  und  die  Aufforderung,  sich  der  Anschauung 
möglichst  passiv  hinzugeben,  halte  ich  nicht  für  zweckentsprechend, 
doch  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehen. 

Was  haben  nun  die  Experimente  ergeben?  Nach  KIjlpes 
Urteil  genug,  um  „ein  ergiebiges  Feld  für  weitere  Untersuchung 
zu  eröffnen,  und  die  Hoffnung,  dafs  für  daB  Detail  der  äsiheti- 


scLen  Eikemxz^  un-i  für  «üe  genrnsiere  Diffia«iixienmg  der  mala- 
Z^yenden  ik^ih^n^cben  Kritioien  und  Priniipieii  sof  diesem  Wege 
viel  zo  gewiDn^en  seL*  Nach  manein  UrteQ  nidils,  was  for  die 
Ästhetik  TOD  irgend  welcher  Bedeutung  wtre.  Angenommen 
selbst,  die  Bedii^^migen,  unter  d«iai  die  Experimente  yorge- 
nommen  worden,  wären  vollkominen  einwandfrei  gewesen,  so 
müCne  doch  aoffiaUen,  dafe  die  Urteile  selbst  in  völlig  planloser 
Weise  aoseinandergingen.  Von  einer  Majorität  für  ein  bestimmtes 
Ssthetis<4ies  Prinzip  kann  keine  Rede  sein.  Das  einzige,  was  in 
diesem  Siime  geltend  gemacht  werdoi  könnte,  wäre  die  ver- 
hältnismäfsig  häofige  Erwähnung  der  Organempfindungen  und  die 
wiederholte  Erwähnung  der  Lust  am  Erkennen  des  Naturobjekts, 
an  der  Ausdrucksfähigkeit  der  Formen,  an  der  Natürlichkeit  und 
Lebendigkeit,  also  Dinge,  die  samt  und  sonders  zur  ülusion  ge- 
hören, bestinmite  Seiten  der  Illusionswirkung  darstellen.  Aber 
KüLPE  selbst  legt  darauf  offenbar  keinen  Wert.  Denn  er  er- 
wähnt die  Illusion  mit  keinem  Worte  und  meint  nur,  man  könne 
in  den  Aussagen  der  drei  Versuchspersonen  alle  für  wesentlich 
gehaltenen  Merkmale  des  ästhetischen  Verhaltes  wiedererkennen, 
besonders  alle  diejenigen,  die  sich  auf  den  Sinn  und  Ausdruck  im 
Gegensatz  zu  dem  direkten  (d.  h.  sinnlichen  und  formalen)  Faktor 
bezögen.  Damit  ist  aber  wenig  gewoimen.  Denn  wir  wollen 
doch  wissen,  welches  dieser  Merkmale  das  wichtigste,  das  spezifisch 
künstlerische  ist.  Was  nützt  es  mir  femer,  zu  erfahren,  dafs  die 
Versuchspersonen  beim  Anblick  heftiger  Bewegungen  Organ- 
empfindungen hatten,  wenn  ich  nicht  gleichzeitig  erfahre,  ob 
diese  Organempfindungen  lustvoll  oder  unlustvoll  waren?  Ob 
sie  dabei  wirkliche  Bewegungen  machten  oder  nur  besonders 
lebhafte  Bewegungsvorstellungen  hatten?  Was  nützt  es  mir  zn 
wissen,  dafs  dieser  Versuchsperson  ein  bestimmter  Inhalt,  jener 
eine  bestimmte  Form  auffiel,  wenn  ich  nicht  erfahre,  ob  ihnen 
der  Inhalt  an  sich  oder  die  Form  an  sich  oder  endlich  das  Ver 
hältnis  des  Inhalts  zur  Form  Befriedigung  gewährte? 

Wer  diese  Urteile  unbefangen  überblickt,  mufs  vielmehr  den 

Eindruck  einer  völligen  Anarchie  gewinnen.    Schon  in  bezug  anf 

die  Frage  des  Gefallens,  Mifsf alles  oder  Indifferentbleibens  weichen 

die  drei  Herren  in  mehreren  Fällen  so  stark  voneinander  ab,  wie 

as  bei  drei  Personen  überhaupt  mögUch  ist,  indem  dem  einen 

n  Bild  gefällt,  das  dem  anderen  mifsfällt  und  wobei  der  dritte 

üdifferent  bleibt.  Und  wo  einmal  eine  Übereinstimmung  herrscht, 
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wird  das  Urteil  häufig  ohne  Motivierung  ausgesprochen,  wodurch 
es  ästhetisch  natürlich  wertlos  wird. 

Sodann  mischten  sich  in  das  ästhetische  Urteil  so  viele  andere 
Erlebnisse :  Erkenntnisurteile ,  Erinnerungen  wissenschaftlicher 
Art,  achäologische  Reminiszenzen,  konventionelle  Vorstellungen, 
Wertreproduktionen  usw.  ein,  dafs  neben  ihnen,  zumal  bei  der 
kurzen  Expositionsdauer  ein  eigentlich  ästhetischer  Genufs  un- 
möglich zu  Stande  kommen  konnte.  Besonders  auffallend  sind 
die  vielen  rein  zufälligen  und  unkontrollierbai'en  Assoziationen, 
i.  B.  wenn  die  Statue  des  Schleifers  von  Florenz  an  einen  Ge- 
treide siebenden  Mann,  sein  Gesicht  an  einen  Frosch,  das  Gesicht 
eines  Niobiden  an  einen  trinkenden  Vogel,  die  Porta  Nigra  in 
Trier  an  das  Heidelberger  Schlofs,  der  tuskanische  Tempel  an  die 
Berliner  Nationalgalerie  erinnerte.  Natürlich  beweist  alles  das 
nichts  für  die  ästhetische  Bedeutung  der  Assoziation,  sondern 
im  Gegenteil  für  die  völlige  Unberechenbarkeit  solcher  Assozia- 
tionen, zumal  da  gar  kein  Versuch  gemacht  worden  ist,  den  vor 
der  ästhetischen  Anschauung  vorhandenen  Vorstellungsvorrat  der 
Versuchspersonen  zu  analysieren  und  dadurch  die  Gesetzmäfsig- 
keit  bestimmter  Assoziationen  nachzuweisen. 

Oft  versteht  man  die  Urteile  überhaupt  nicht,  z.  B.  wenn 
an  einem  plastischen  Werke  die  Schattierung  als  schön  oder  die 
Helligkeit  als  unschön  bezeichnet  oder  eine  architektonische  Re- 
konstruktion deshalb  mifsbilligt  wird,  weil  sie  nur  eine  Zeich- 
nnng  ist  oder  nur  einen  Teil  des  Bauwerks  darstellt.  Oder  wenn 
es  vom  Theseion  heifst,  es  habe  zu  viel  Säulen,  oder  vom 
toskanischen  Tempel,  er  habe  zu  wenig  (wobei  doch  offenbar 
ein  mittleres  Ideal  vorausgesetzt  wird,  dessen  Berechtigung  oder 
Notwendigkeit  für  die  betreffende  Person  zunächst  nachgewiesen 
werden  müfste),  oder  wenn  ein  Tempel  deshalb  nicht  schön  ge- 
ftmden  wird,  weil  er  (auf  der  Photographie!)  schief  steht,  oder 
wenn  bei  farbigen  Reproduktionen  die  Farben  überhaupt  nicht 
wahrgenommen  werden. 

Solchen  Urteilen  gegenüber  mufs  man  sich  wirklich  fragen, 
ob  es  ganz  gleichgültig  ist,  welchen  Grad  von  ästhetischer  Bildung 
Jie  Versuchspersonen  haben,  und  ob  es  einen  Zweck  hat,  mo- 
mentane Einfälle,  wie  sie  bei  einer  Expositionsdauer  von  nur 
drei  Sekunden  entstehen  können,  sorgfältig  zu  buchen  und  zur 
Bildung  ästhetischer  Theorien  zu  benutzen.  Vor  allen  Dingen 
aber  mufs  man  bezweifeln,  ob  die  theoretisch -ästhetische  Vor- 
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bildimg  der  Personen  irgend  einen  Nutzen  för  das  Experiment 
haben  kann.  So  sehr  man  nämlich  bei  ihnen  eine  ästhetische 
Genufsf ähigkeit  im  allgemeinen  wOnecben  mafs,  so  acher 
ist  es,  dafs  jede  theoretische  Kenntnis  der  Fragen,  um  die  cg 
sich  bei  dem  Experiment  handelt,  das  Urteil  beeinflussen  wird. 
Und  wenn  nun  gar  der  Experimentator,  was  ja  nicht  zn  ver- 
meiden ist,  nachträghch  Fragen  stellt,  die  sich  auf  die  ästheti- 
schen Theorien  beziehen,  wie  ist  es  dann  möglich,  dafs  die  Ant- 
worten ganz  naiv  ausfallen  und  nur  das  wiedergeben,  wu 
während  der  Anschauung  wirklich  wahrgenommen  und  gefühlt 
worden  ist? 

Kurz,  ich  kann  mich  auch  diesem  neuesten  Versuche  gegen- 
über nicht  davon  überzeugen,  dafs  die  experinLentelle  Methode, 
wenigstens  so  wie  sie  jetzt  betrieben  wird,  für  die  Konsttheorie 
mehr  leisten  kann  als  was  ein  Kunstverständiger  schon  auf  dem 
Wege  der  einfachen  Selbstbeobachtung  zu  leisten  imstande  ist 
Ich  will  dabei  die  allgemeinen  erkenntnistheoretiscben  Bedenken, 
die  gegen  das  psychologische  Experiment  geltend  gemacht  werden, 
nicht  einmal  besonders  urgieren.  Es  mag  zugegeben  werden, 
dafs  das  psychologische  Experiment  hei  ganz  einfachen  psychi- 
schen Vorgängen  wie  z.  B.  Empflndungen  und  Wahrnehmungen, 
dem  Gedächtnis,  der  Ermüdung  usw.,  besonders  wenn  es  sich 
um  ßeaktioDsdauer  und  andere  mefs-  und  zählbare  Er- 
scheinungen handelt,  nützliches  leisten  kann.  Aber  der  ästbe- 
tische  Zustand  ist  denn  doch  zu  kompliziert,  als  dafs  man  hoffen 
dürfte,  das  Verhältnis  der  einzelnen  psychischen  Erlebnisse  ni- 
einander,  besonders  ihr  dynamisches  Verhältnis  auf  diesem  Weg« 
einigermafsen  sicher  festzustellen. 

Ich  habe  deshalb  an  die  Stelle  der  experimentellen  Methode 
(Ue  kunsthistoriscbe  gesetzt.  NatürUch  war  es  nicht  möne 
Absicht,  die  Methode  der  psychologischen  Selbstbeobachtung  d<- 
durch  zn  verdrängen.  Diese  steht  vielmehr  auch  bei  mir  inuner 
Qocb  an  erster  Stelle.  Denn  es  ist  selbstverBtändlich,  dals  wii 
üboi-  <Ue  Gefühle  anderer  immer  nur  nach  Analogie  unserer 
eigenen  urteilen  können.  Das  gilt  aber  nicht  nur  für  die  Ästhetik, 
sondern  für  alle  Wissenschaften,  die  sich  mit  dem  geistigen 
«ben  des  Menschen  beschäftigen.     Wer  wollte  z.  B.  die  Motive 

histQrischen  Geschehens  richtig  beurteilen,  ohne  aus  eigener 
ining  zu  wissen,  wie  Freiheitsdrang  und  MachtbewuTstseio, 
1  und  HaTs  tun?    Darum  gibt  es  aber  doch  eine  historisdie 
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Methode,  die  in  ihrer  Art  selbständig  und  von  der  Selbstbeob- 
achtung unabhängig  ist.  Wenn  sich  auch  schliefslich  alle  Dinge 
letzten  Endes  auf  die  eigene  psychologische  Erfahrung  reduzieren 
lassen,  so  sind  es  darum  doch  verschiedene  Methoden,  die  in 
den  einzelnen  Geisteswissenschaften  angewendet  werden  müssen. 
Und  in  der  Kxmstphilosophie  ist  es  eben  die  kunsthistorische 
Methode,  d.  h.  die  Methode  der  Abstraktion  aus  dem  kunst- 
historisch  gegebenen  Material,  die  an  erster  Stelle  steht.  Die 
„anderen  Menschen",  die  man  dabei  befragt,  sind  die  Künstler 
der  Vergangenheit.  Und  diese  unterscheiden  sich  von  den  zu- 
fällig zusammengewürfelten  Versuchspersonen  des  ästhetischen 
Experiments  dadurch,  dafs  sie  etwas  von  Kunst  verstehen. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  der  Blick  dabei  in  erster  Linie 
auf  die  Blüteperioden  und  innerhalb  derselben  auf  die  führenden 
Meister,  das  heifst  also  auf  die  klassischen  Künstler  fällt.  Was 
Blfiteperioden  und  klassische  Meister  sind,  wissen  wir  ganz  genau. 
Das  Urteil  der  Geschichte  und  die  Übereinstimmung  aUer  Sach- 
yeiständigen  hat  es  erwiesen.  Ob  Phidias  und  Praxiteles, 
Shakespeabe  und  Goethe,  Michelangelo  und  Rembbandt,  Mozabt 
und  Beethoven  klassische  Meister  sind,  brauchen  wir  nicht  erst 
Ton  Tolstoi  untersuchen  zu  lassen,  das  wissen  wir  ganz  genau 
und  davon  können  wir  als  von  einer  gegebenen  Tatsache  aus- 
gehen. Und  wenn  sich  irgend  ein  „  Ideal  ^  von  Kunst  mit  ihrem 
Schaffen  nicht  vertragen  sollte,  so  werden  wir  immer  noch  eher 
dieses  Ideal  als  ihr  Schaffen  verwerfen.  Das  Studium  ihrer  Werke 
wird  aber  für  uns  um  so  fruchtbarer  sein,  je  mehr  wir  uns 
bewulst  sind,  dafs  man  dabei  nicht  nur  diese  grofsen  Künstler 
selbst,  sondern  all  die  Tausende  und  Abertausende  befragt,  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  ihre  Werke  begeistert  und 
entzückt  worden  sind.  Was  wollen  dieser  ungeheuren  Menge 
schöpferischer  und  empfängUcher  Menschen  gegenüber  die  paar 
Versuchspersonen  besagen,  deren  zufäUige  Urteile  man  beim 
Experiment  zusammenträgt? 

Auch  beim  Befragen  der  klassischen  Meister  und  ihrer  Werke 
ist  die  anzuwendende  Methode  die  der  Abstraktion.  Man  fragt 
erstens,  was  sie  miteinander  gemeinsam  haben,  zweitens  wodurch 
sie  sich  voneinander  unterscheiden.  Die  Unterschiede  läfst  man 
als  nnwesentUch  beiseite,  die  gemeinsamen  Züge  behält  man  als 
wesentUch  übrig.    Das  ist,  wie  mir  scheint,  klar  und  deutUch. 

Volkelt   ist   anderer  Meinung.    „Alles  Abstrahieren  führt 
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uns  nimmermefar  dahin  nx  er£dmn,  was  die  griechischen 
Künstler  fühlten,  als  sie  ihre  Tn^dien  schufen,  und  was  in 
dem  griechischen  Publikum  an  den  giofsen  Dionysien  und  den 
Lenäen  inneriich  vorging.  Um  so  tief  vorxudringen,  müssen 
psychologische,  von  den  Innener&hrungen  des  modernen  Menschen 
ausgehende,  nach  Analogie  deutende  Verfahrungsweisen  ange- 
wendet werden.  Jenes  Abstrahieren  ist  daher  in  der  Kunst- 
geschichte an  seinem  Platz.  Hier  bildet  es  eine  wesentliebe  Seite 
der  Methode.  In  der  Ästhetik  dagegen  kann  ihm  nur  einer,  der 
dem  oberflächlichen  Ansehein  folgt,  eine  grundlegende  Bedeutung 
zuschreiben.^ 

Welch  seltsame  Umdrehung  der  Tatsachen !  Volkklt  statuiert 
hier  einen  Gegensatz  von  Kunstgeschichte  und  Ästhetik,  der  gar 
nicht  existiert.  Oder  vielmehr,  er  setzt  der  Kunstgeschichte 
eine  Aufgabe,  die  in  erster  Linie  Aufgabe  der  Ästlietik  ist, 
der  Ästhetik  dagegen  eine  solche,  die  einzig  und  allein  der 
Kunstgeschichte  zufällt.  Denn  ist  es  nicht  recht  eigentlich  die 
Aufgabe  des  Kunst-  d.  h.  in  diesem  Falle  des  Literarhistorikers, 
eine  Einzelerscheinung  der  Kunstgeschichte  wie  die  Dionvsien 
und  Lenäen  zu  verstehen,  d.  h.  eben  doch  psychologisch  m 
deuten  ?  Und  wenn  das  der  Fall  ist,  ist  es  nicht  selbstverständlidu 
dafs  er  dabei  auch  von  der  eigenen  psychischen  Erfahrung  aus- 
gehen muTs?  Freihch  nicht  von  dieser  allein,  sondern  auch 
von  den  zeitgenössischen  Urteilen,  die  uns  die  Wirkung  der 
grofsen  Kunstwerke  der  Vergangenheit  auf  das  Pubhkum  der 
betreffenden  Zeit  schildern.  Und  wie  kann  man  behaupten,  dafc 
das  Abstrahieren  für  die  Kxmstgeschichte  charakteristisch  sei! 
Gerade  diese  hat  nur  ein  geringes  Interesse  daran,  das  Gemwn- 
same  an  20  oder  100  oder  mehr  historischen  Phänomenen  zu  er- 
forschen, ihre  erste  Aufgabe  ist  vielmehr,  die  einzelne  historische 
Tatsache  für  sich,  aus  der  Kultur  ihrer  Zeit  und  des  betreffenden 
Volkes  heraus  zu  verstehen.  Wie  will  man  Ästhetik  schreibei, 
ohne  diesen  fundamentalen  Unterschied  von  Kunstgeschichte  und 
Ästhetik  zu  begreifen? 

Aber  auch  aus  anderen  Gründen  hält  Volkelt  die  ab- 
strahierende Methode  für  ungenügend.  „Alles  ästhetische  Ab- 
strahieren mufs  doch  nach  einer  bestimmten  ästhetischen  Richtung, 
nach  einem  bestimmten  ästhetischen  Mafsstabe,  schliefsüch :  gemife 
einem  ästhetischen  Werturteile  erfolgen."  Da  haben  wir  es  also, 
^a   Abstrahieren    soll    nicht    etwa    dazu    dienen,    etwas,   was 
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man  noch  nicht  weifs,  was  noch  streitig  ist,  durch  vorurteils- 
lose Prüfung  der  Tatsachen  zu  ermitteln,  sondern  vielmehr  das, 
was  man  —  a  priori  —  weifs,  nachträglich  zu  bestätigen.  Erst 
8oD  „aus  der  Tiefe  des  Gemüts'*  bestimmt  werden,  was  ästhetisch 
schön,  d.  h.  menschlich  bedeutsam  ist,  dann  soll  dieses  Etwas,  was 
sich  vielleicht  bei  ein  paar  dem  eigenen  Empfinden  besonders  nahe- 
stehenden Kunstwerken  findet,  als  charakteristisch  für  die  Kunst 
überhaupt  nachgewiesen  werden.  Denn  nur  die  Werke,  in  denen 
es  nachgewiesen  werden  kann,  sollen  zur  Normgebung  dienen, 
alle  übrigen  beiseite  gelassen  werden.  Es  scheint,  dafs  Volkelt 
diese  Methode  für  empirisch  hält.  Ich  brauche  nicht  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  sie  sich  mit  der  gleich  zu  Anfang 
charakterisierten  Methode  Tolstois  und  Laüeilas  vollkommen 
deckt. 

Wiederum  exemplifiziert  Volkelt  seine  Methode  nicht  am 
Knnstschönen,  d.  h.  ästhetisch  Wirksamen,  sondern  an  einer  be- 
Btiinmten  Kategorie  des  Künstlerischen.  „Man  will  beispielsweise 
die  Bestandteile  und  Bedingungen  des  Gefühls  vom  Tragischen 
ennitteln.  In  welchem  Sinne  ist  die  griechische  Tragödie  dafür 
mafsgebend?  Darf  man  die  Abstraktion  auch  auf  Calderon 
ausdehnen?  Und  auf  Zola,  Ibsen,  d'Annunzio,  Maeterlinck? 
Hierüber  kann  durch  die  Methode  der  kunstgeschichtlichen  Ab- 
straktion schlechtweg  nichts  bestimmt  werden.  Der  Abstraktion 
müTste  eine  Untersuchung  darüber  vorausgehen,  welcher  charak- 
teristische und  menschlich  wertvolle  Gefühls-  und  Phantasietypus 
ins  Auge  zu  fassen  sei,  wenn  vom  Tragischen  die  Rede  ist.  Und 
diese  Untersuchimg  kann  offenbar  nur  auf  psychologischem  Wege 
geführt  werden." 

Ich  will  die  Frage  des  Tragischen  hier  nicht  wieder  aufrollen 
und  nur  beiläufig  bemerken,  dafs  nach  meiner  Überzeugung  das 
Tragische,  wenn  es  überhaupt  einen  Sinn  haben  soU,  nichts 
anderes  sein  kann  als  das  in  die  Kunst  übersetzte  oder  in  der 
Kunst  darstellbare  Traurige.  Sieht  man  bei  der  Bestimmung 
dieses  Begriffs,  wie  es  Volkelt  und  die  anderen  Ästhetiker  tun, 
von  der  künstlerischen  Darstellbarkeit  ab  und  hält  sich  nur 
an  den  Inhalt,  so  kann  man  ihn  umgrenzen,  wie  man  will,  denn 
die  Umgrenzung  geschieht  ja  nur  in  der  Form,  dafs  man  diese 
oder  jene  ethische,  d.  h.  aufserkünstlerische  Forderung  an  ihn 
stellt.  Will  man  dann  nach  dieser  auf  aufserkünstlerischem 
Wege  gefundenen  Definition  die  Erscheinungen  des  Lebens  und 
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die  Schöpfungen  der  dramatischen.  Poesie  durchnehmen  und  be- 
stimmen, was  TOD  ihnen  tratsch  und  was  nicht  tragistih  genannt 
werden  darf,  so  ist  das  ein  ganz  hübscher  Sport,  mit  dem  wenig 
Unheil  angerichtet  wird.  Aber  Wissenschaft  ist  es  nicht 
Wissenechaft  ist  es  Tiehnehr,  wenn  man  die  Schöpfm^en,  die 
dramatisch  wirksam  sind,  möglichst  umfassend  zoBammeustellt 
und  reiu  empirisch  untersucht,  was  sie  mitemander  gemeinsam 
haben.  Dieses  Gemeinsame  ist  dann  eben  das  künstlerisch  Wiilc- 
same.  Ob  man  dieses  aufserdem  tragisch  oder  komisch  oder 
tragikomisch  nennen  will,  ist  wirklich  ziemUch  gleichgültig, 
kommt  jedenfalls  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage. 

Warum  nennt  nun  Volkklt  bei  der  Aufzählung  der  Dichter, 
deren  Werke  bei  der  empirischen  Untersuchung  heranzuzielten 
wären,  auch  zwei  Dekadents  wie  d'Ankunzio  und  MabteblinckP 
Etwa  um  die  Methode  der  Abstraktion  zu  diskreditieren  ?  Das  kann 
doch  nicht  sein,  denn  ich  habe  ja  selbst  betont,  daTs  mau  besser 
tue  von  der  modernen  noch  nicht  allgemein  anerkannten  Kunst 
abzusehen,  um  das  Beweismaterial  möglichst  rein  zu  erhalte. 
Aber  freilich,  damit  ist  Volkelt  wieder  nicht  einverstanden,  denn 
er  sagt:  „Warum  sollte  es  von  vornherein  unmögüch  sein,  d&fs 
sich  das  ästhetische  Fühlen  in  wesentlichen  Stücken  in  der 
neueren  Zeit  verfeinert  habe?"  Nun  gut,  wenn  d'Anmünzio  und 
Maete&ldick  das  ästhetische  Fühlen  in  bezug  auf  das  Tragische 
wesentlich  verfeinert  haben,  warum  sollte  man  ihre  Werke  bei 
der  Bestimmung  des  TrE^;iachen  nicht  heranziehen?  Wenn  si« 
es  aber  —  wie  ich  nebenbei  gesagt  glaube  —  nicht  verfeiDert 
haben,  ist  es  dann  nicht  vorsichtiger  sie  wegzulassen?  Was  ist 
oun  eigentlicli  \'i>LRELTS  Meinung?  Offenbar  dafs  ihre  Werite 
Mir  insoweit  hierbeigezogen  werden  dürfen,  als  sie  zu  dem  vor- 
--luieii  Ideal  des  Künstlerischen  oder  Tragischen 
1.   er   dann   den  Circulus  vitiosus  nicht,   in  dem  er 

über   das  Eigentümliche  des  ßomanB  ge- 
Abstraktion   auch    der  naturalistisch  be- 
r    psychologisch     zergliedernde    und    der 
ne  Koman  als  gleichwertig  mit  den  Romano 
.■8,  Dickens  zugrunde  gelegt  werden?"  Hierauf 
idem :  Warum  nicht,  wenn  sie  gut  sind,  wenn 
wirken?  Wirken  sie  aber  nicht  oder  nur  auf  eine 
1  von  Lesern,  d.  h.  hat  sich  das  Urteil  über  sie 
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noch  nicht  geklärt,  so  wird  man  wiederum  gut  tun,  sie  bei  der 
Abstraktion  wegzulassen.  Es  gibt  ja  genug  klassische  Werke, 
über  die  ein  Zweifel  nicht  besteht,  und  die  zu  einer  Abstraktion 
vollkommen  ausreichen. 

In  Wirklichkeit  hat  auch  die  Ästhetik,  soweit  sie  Eunstlehre 
iflt,  von  jeher  die  klassischen  Meisterwerke  zur  Feststellung  ihrer 
Nonnen  benutzt.  Ich  kenne  keine  Poetik,  in  der  nicht  Sophokles 
und  Shakbspeabe  und  Goethe  eine  mafsgebende  Rolle  spielten. 
Es  ist  also  gar  nichts  Neues,  was  die  kunsthistorische  Methode 
fordert.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  sie  das  empirische 
Material  umfassender  herbeizieht  als  es  bisher  herbeigezogen  wurde, 
indem  sie  nämUch  alle  klassischen  Meister  ohne  Ausnahme  bei 
der  Abstraktion  berücksichtigt.  Und  dies  braucht  wohl  nicht 
näher  begründet  zu  werden.  Denn  der  Fehler  der  früheren 
Ästhetik  bestand  ja  gerade  darin,  dafs  sie  einzelne  Meister  und 
Schulen  willkürlich  aus  der  Betrachtung  ausschlofs,  z.  B.  Normen 
entwickelte,  die  zwar  auf  Phidias  und  Praxiteles,  Eaphael  und 
Michelangelo  pafsten,  nicht  aber  auf  DtJBEB  und  Bembbandt, 
MüROiLO  und  Velazquez.  Daraus  entstanden  dann  Kunstlehren 
wie  diejenige  Winckelmanns  und  Lessings  oder  der  Romantiker, 
bei  denen  die  realistischen  Kunstrichtungen  entweder  ganz  un- 
berücksichtigt blieben  oder  wenigstens  in  ungenügender  Weise  be- 
rücksichtigt wurden.  Lediglich  gegen  diese  Einseitigkeit  richtet 
sich  das,  was  ich  die  kunsthistorische  Methode  nenne,  und  was 
ganz  einfach  darauf  hinausläuft,  den  Beweis  auf  möglichst  breite 
Grundlage  zu  stellen. 

Nun  meint  Volkelt  freilich,  dafs  „den  Kunstwerken  auch  in 
den  Blüteperioden  gar  viele  stoffliche,  einseitig  reUgiöse,  einseitig 
anf  Belehrung  ausgehende  (?)  Gefühle  entsprochen  haben,  zu 
deren  Ausscheidung  die  Methode  der  kunstgeschichtlichen  Ab- 
straktion von  sich  aus  nicht  das  mindeste  Recht  hat,  die  man 
vielmehr  erst  vom  Standpunkt  der  modernen  hochentwickelten 
Kunst  ausscheiden  kann."  Gewifs  hat  es  in  den  Zeiten  der 
kljwwischen  Kunst  ebensogut  Kunstbanausen  und  Kunstverständige 
je      en  wie  heutzutage,  aber  gerade  die  Feststellung  dieser  Tat- 

^  ist  für  die  Kunstphilosophie  von  der  aUergröfsten  Wichtig- 
!ie  zeigt  nämlich,  dafs  es  verschiedene  Arten  des  ästhetischen 
ses,  verschiedene  Abstufungen  in  der  Reinheit  der  ästhetischen 
auung  gibt.    Und  wenn  nun  eine  dieser  Anschauungsarten 

a     innUche,  Moralische  usw.  ausschUefst,  so  geht  schon  daraus 


406 

—  nach    der   Methode   der  AbbUmkiion  —  faerfor   dt&   dieaes 
för  das  Künstlerische  nicht  wesentlicfa  sein  ksm.    WeL-cfae  Ton 
diesen  Anscbannngsarten  nnn  die  höhoe  mi'i  Wieicfce  «üe  niedere 
ist,  das  kann  man  wiederum  nur  empiiifch  fesS^teZr^  mhi  dafür 
sind  gerade  die  Blöteperioden   besonders  wich;!?-  weil  wir  sos 
ihnen   die  Urteüe   der  Künstler  selbst  haben.  di<e  ims  über  dis 
anfkl&ren,  was  sie  an  der  Kunst  für  aasEchIjLs;£^<c*i  hieben. 
Und  wenn  wir  nun  aus  diesen  Äufseruiigen  enmc^hzmm  kCiimen. 
dafs  sie  an  der  Kunst  in  erster  Linie  die  IIIusionskraLfi  schätzten, 
wenn  Dürer  sagt :  Wahrlich  die  Kunst  steckt  in  der  Xatur,  wer 
sie  heraus  kann   reifsen,   der  hat  sie.  o<ier  Li.yARro:  Dasjenige 
Bild  ist  das  beste,  das  seinem  VorbUde  am  meisten  gleicht,  so  ist 
das  ein  Beweis  für  die  ä>thetische  Bedeunmg  der  Naturwahrfaät 
der  von  unserer  Selbstbeobachtung  ganz  unabhängig  ist.    Soldien 
Äus-prüchen  gegenüber  ist  es  völlig  gleichgültig,   ob  irgend  ein 
modemer  Philosoph  oder  Kunstkritiker  auf  Grund  seiner  Selbst- 
beobachtung die  Treue  der  Natumachahmung  —  in  dem  von  mir 
schon  oft  charakterisierten  künstlerischen,  d.  h.  illusionistiscben 
Sinne  —  für  die  wesentliche  Aufgabe  der  Kirnst  oder  für  einen 
Irrweg  hält,   jene   Künstler   sahen   eben   in   ihr   das  eigentliche 
Ziel  der  Kunst.     Das   ist  eine  historische  Tatsache,  über  die  wir 
uns  durch  keine  Spitzfindigkeiten  rmd  Sophismen  hinwegtäuschen 
können,  eine  historische  Tatsache,  die  wir  als  empirisches  Material 
für    die    Ästhetik   benutzen    müssen.      Und   wenn    diese    selben 
Künstler   auf  der  anderen  Seite  „das  Schöne",  das  heifst  eine 
Auswahl   aus  der  Natur  im  Sinne  eines  historischen  Schönheits- 
ideals als  Aufgabe  der  Kunst  proklamieren,   so  haben  wir  eben 
diese  beiden  einander  scheinbar  widersprechenden  Richtungen 
ihrer  Kunsttheorie   als  empirisches   Material    zu    benutzen   und 
nachzuweisen,   dafs  zwar  ihre  Absicht  bei  allen  ihren  Kunst- 
schöpfungen auf  Illusion  gerichtet  war,  dafs  sie  aber  auch  die  aus- 
wählende, ordnende,  kurz  stilisierende  Tätigkeit  des  Künstlers  nicht 
aufser  Acht  liefsen,  ja  sogar  als  etwas  Selbstverständliches  ansahen. 
Und  weiter  müssen  wir  dann  nachweisen,  dafs  gerade  in  dieser 
Zweiheit  der  Intentionen  der  Beweis  für  jene  Zweiheit  der  Vor- 
stellungsreihen innerhalb  des  Kunstgenusses  hegt,  in  der  wir  nach 
unserer  Selbstbeobachtung  das  Wesen  der  ästhetischen  Anschauung 
erkennen.   Der  kunsthistorische  Beweis  ist  also  keineswegs  von  der 
Selbstbeobachtung  abhängig,   sondern   im  Gegenteil  die  Selbst- 
beobachtung erhält  durch  ihn  eine  Stütze  und  Bestätigung.    Und 
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wenn  es  wahr  ist  —  was  sich  ja  nicht  leugnen  läfst  —  dafs  auch 
die    klassischen    Künstler,    befangen    in   gewissen    ästhetischen 
Theorien   des  Altertums,  die  Aufgabe   der  Kunst  in  einer  wirk- 
lichen  Täuschung   erblickten   und   dementsprechend   eine   grob- 
sinnliche  Wirkung  derselben  für  möghch  und  unter  Umständen 
wünschenswert  hielten,  so  haben  wir  dies  in  der  Weise,  wie  ich 
es  getan  habe,   als  Irrtum  nachzuweisen  und  diesen  Irrtum  da- 
durch  zu   erklären,    dafs  wir   in   ihm   nur  die  eine  Seite   ihrer 
theoretischen  Überzeugimg  erblicken,   während   wir  andererseits 
ans  ihrer  Betonung   der  technischen  Seite,   der   künstlerischen 
Überlegung  usw.  festzustellen  haben,  dafs   auch  sie  neben  der 
Vorstellung     der    Natur    die    Vorstellung    der    künstlerischen 
Persönlichkeit  für  den  Kunstgenufs  forderten.    Hier  führt  uns 
also  der  kunsthistorische  Beweis  auf  rein  induktivem,  ich  möchte 
sagen  rein  empirisch  -  philologischem  Wege  zu  derselben  Deutung 
der  Illusion  als  einer  bewufsten  Selbsttäuschung,  die  wir  bisher 
nur  aus   der  Selbstbeobachtung  und   aus  der  Berücksichtigung 
des  Sprachgebrauchs  gewonnen  hatten.    Und  wir  haben  durchaus 
nicht  nötig,   mit  einem  unzufriedenen  Kritiker  meines  „Wesens 
der  Kunst"  zu  behaupten,   aus  diesen  Künstlerzeugnissen  könne 
man  schliefslich  alles  herauslesen,    und  wenn  die  alten  Künstler 
gewuTst  hätten,   wozu  man  einmal  ihre  harmlosen  Bemerkungen 
miTsbrauchen  würde,  so  hätten  sie  sich  wohl  gehütet,   dieselben 
niederzuschreiben  und  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

An  die  letzte  Stelle  habe  ich  endlich  die  entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtungsweise  gestellt.  Der  Irrtum,  dafs 
ich  die  ganze  Kunstphilosophie  auf  entwicklungsgeschichtliche 
Grundlage  stellen  wolle,  ist  durch  den  etwas  unvorsichtig  ge- 
wählten Titel  einer  vor  Jahren  erschienenen  Rezension  des 
Gaoosschen  Buches  über  die  Spiele  der  Tiere  veranlafst  worden.^ 
Aus  meinem  „Wesen  der  Kunst"  geht  für  jeden  unbefangenen 
Leser  herv^or,  dafs  ich  der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrach- 
tungsweise nur  neben  und  nach  den  anderen  Methoden  einen 
Platz  anweise  imd  dafs  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  keines- 
wegs von  ihr  abhängt.  Dafs  die  Vertreter  der  idealistischen 
Philosophie  in  dieser  Betrachtungsweise  allerlei  Darwinistisches 
wittern  und  sie  deshalb  von  vornherein  ablehnen  würden,  war 

■ 

]a  vorauszusehen.      Das    hindert  mich  nicht,    sie  in  der  vor- 

*  Zeitschrift  f.  Fsychol.  u.  Physiol  d.  Sinnesorgane  14,  S.  242  ff. 
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sichtigen  Form,  wie  ich  sie  zuletzt  formuliert  habe,  auch  nach 
dem  übrigens  sehr  verklausulierten  Widerspruch  Voiäelts  fest- 
zuhalten. 

Wenn  wir  von  Entwicklung  sprechen,  so  können  wir  ein 
Doppeltes  meinen:  Erstens  Entwicklung  des  Individuums  nnd 
zweitens  Entwicklung  der  Gattung.  Ob  eine  Entwicklung  der 
Gattung  vom  Niederen  zum  Höheren,  oder  gar  eine  Entwicklung 
einer  Art  aus  der  anderen  stattfindet,  wissen  wir  nicht.  Das 
hftngt  von  der  Entscheidung  über  die  Vererblichkeit  erworbener 
Eigenschaften  ab,  über  die  die  Urteile  der  Naturforscher  bis  auf 
diesen  Tag  auseinandergehen,  obwohl  sie  bisher  von  niemandem 
widerlegt  worden  ist.  Dafs  aber  innerhalb  der  Gattung  sowohl  wie 
innerhalb  der  Altersstufen  des  Individuums  niedere  und  höhere 
Stufen  der  körperlichen  und  intellektuellen  Entwicklung  zu  unter- 
scheiden sind,  ist  wohl  niemals  im  Ernst  bestritten  worden.  Und 
dafs  diese  l'nterschiede  auch  für  die  ästhetische  Anschauung 
Geltung  haben,  dürften  wir  von  vornherein  voraussetzen,  auch 
wenn  wir  es  nicht  fortwährend  empirisch  beobachten  könnten. 
Jedermann  hat  an  sich  selbst  die  Erfahrung  gemacht,  daCs  er 
als  Kind  die  Kunst  anders  aufgefafst  hat  wie  als  Erwachsener. 
Jedermann  redet  von  ästhetisch  Ungebildeten  und  Gebildeten, 
von  einer  ästhetischen  Erziehung,  von  einer  allmählichen  Ent- 
wicklung des  ästhetischen  Verständnisses  usw.,  was  ja  alles  keinen 
Sinn  hätte,  wenn  man  die  ästhetische  Bildung  aller  Menschen 
für  gleichwertig  hielte.  Die  Aufgabe  der  Kunstphilosophie  ist 
nun  nicht,  diese  Verschiedenheit  zu  konstatieren  oder  auch 
irgend  eine  Stufe  der  ästhetischen  Anschauung  willkürlich  als 
die  höchste  herauszugreifen,  sondern  die  Entwicklung  vom 
niederen  zum  höheren  im  einzelnen  nachzuweisen  und  zu  e^ 
klären.  Dies  tut  sie,  indem  sie  zeigt,  dafs  sowohl  beim  Indi- 
viduum wie  bei  der  Gattung  der  äsüietische  Zustand,  je  höher 
die  intellektuelle  Bildung  und  je  intensiver  die  Beschäftigung 
mit  der  Kunst  ist,  um  so  mehr  von  grob  sinnlichen  Interessen, 
von  Belehrungsabsichten,  von  moralischen  Einwirkungen  usw. 
losgelöst  erscheint  und  in  der  reinen  Illusion  gipfelt. 

Um  aber  diesen  Nachweis  führen  zu  können,  mufs  die  Kunst- 
philosophie neben  den  höheren  Stufen  der  ästhetischen  Entwicklung, 
die  sie  auf  dem  Wege  der  Selbstbeobachtung  und  der  Befragung 
der  klassischen  Meister  kennen  zu  lernen  sucht,  auch  die  niederen 
^tufen  einer  genauen  Betrachtung  unterziehen.    Dies  führt  sie 
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zunächst  zur  Kunst  der  Naturvölker  und  des  prähistori- 
schen Menschen.  Hierüber  haben  wir  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten etwas  Näheres  erfahren,  und  es  ist  begreiflich,  dafs  die 
philosophische  Ästhetik,  die  das  Wesen  des  Schönen  schon  vorher 
festgestellt  hatte,  sich  dadurch  ihre  Kreise  nicht  gerne  stören 
lassen  möchte.  Volkelt  begründet  diese  Abneigung  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dafs  wir  von  den  Naturvölkern  die  Hauptsache, 
nm  die  es  sich  handelt,  nämlich  ihren  ästhetischen  Zustand 
beim  Genufs  der  Kunst  doch  nicht  erfahren  könnten,  weil  wir 
gar  nicht  wüfsten,  ob  ihr  ästhetisches  Verhalten  dem  unsrigen 
gleich  sei.  Und  Laübila  meint,  man  müsse,  ehe  man  die  An- 
fänge der  Kunst  untersuche,  schon  wissen,  was  Kunst  sei,  denn 
das  primitive  Kunstwerk  sei  durchaus  nicht,  wie  man  meinen 
könnte,  übersichtlicher  und  reiner,  sondern  im  Gegenteil  kom- 
plizierter und  unvollkommener  als  das  hochentwickelte. 

Beide  Einwendungen  beweisen  nur  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  beweisen  sollen,  nämlich  dafs  wir  diese  primitive  Kunst 
sehr  sorgfältig  studieren  müssen  imd  dafs  dazu  die  Selbstbeob- 
achtung nicht  ausreicht.  Es  ist  nämlich  sicher,  dafs  wir  aus 
unserem  Seelenleben  nicht  unmittelbar  auf  das  der  Primitiven 
flchliefsen  dürfen.  Wir  würden  sonst,  wie  Grosse  einmal  richtig 
bemerkt,  denselben  Fehler  machen,  den  Kinder  begehren,  wenn 
sie  der  Hummel  deshalb,  w^eil  sie  brummt,  Gefühle  des  Zornes 
andichten.  Aber  daraus  schliefsen  wir  eben,  dafs  wir  uns  von 
der  Selbstbeobachtung  emanzipieren,  d.  h.  die  Primitiven  selbst 
fragen  müssen,  was  sie  mit  ihrer  Kunst  wollen  und  wie  sie  ihre 
Kirnst  geniefsen.  Und  das  haben  schon  viele  Reisende  getan. 
Wenn  die  Männer  eines  Naturvolkes  den  Beisenden  sagen,  sie 
bemalten  ihren  Körper,  um  ihren  Weibern  zu  gefallen,  so  wissen 
wir,  dafs  die  Körperbemalung  wie  jeder  Körperschmuck  einen 
sexuellen  Nebensinn  hat.  Und  wenn  die  Indianer  Zentral- 
brasiliens ein  rautenförmiges  Ornament,  das  uns  einen  rein 
geometrischen  Eindruck  macht,  für  einen  Fisch  erklären,  so 
wissen  wir,  dafs  sie  durch  geometrische  Ornamente  zuweilen  zu 
Natorvorstellimgen  angeregt  werden.  Alles  dies  wissen  wir  un- 
abhängig von  unserer  Selbstbeobachtung,  zuweilen  sogar  im 
Gegensatz  zu  derselben.  Anderes  freilich,  worüber  wir  keine 
nnzweideutigen  Zeugnisse  haben,  müssen  wir  im  Hinblick  auf  die 
Einheit  der  menschlichen  Gattung  nach  Analogie  unseres  Seelen- 
lebens deuten.    In  dieser  Beziehung  sind  wir  aber  den  Naturvölkern 
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gegenüber  nicht  ungünstiger  gesteUt  als  «icii  K^LJuirrdikaii  g^^^i- 
über.  Es  ist  gewifs  nicht  schwieriger  die  Gef^hLe  x::  omineln,  die 
die  Eskimos  beim  Anblick  ihrer  Tier-  und  Jag^ixsicLnimgRi  habca, 
als  die  Gefühle,  die  die  Griechen  des  fünfren  JaLrr:mi*lerts  beim 
Anblick  ihrer  Tragödien  beseelten.  Im  Ge-,zei:teiL  ich  glaube,  dafs 
sich  ein  Reisender,  der  jahrelang  mh  Pr^ni-iiven  xusammea 
gelebt  hat,  durch  wiederholtes  Ausfragen  cnd  «y^iemati^dieß  Be- 
obachten  viel  besser  über  den  seelischen  Zsstan-i  des  t<mi  ihm 
beobachteten  Naturvolkes  unterrichten  kac^  als  ein  nüldog. 
der  aus  den  lückenhaften  schriftliehen  Quellen  über  den  Seden* 
zustand  eines  seit  Jahrhunderten  yerschwundenen  Kultarrolkes 
urteilen  soll. 

Wenn  also  Volkelt  sagt:  „Es  könnte  ja  z.  B.  so  sein,  da£i 
Tänze  und  Gesänge  der  Wilden,  die  der  moderne  Zuschaaer  und 
Zuhörer  ganz  wohl  ästhetisch  zu  genieÜBen  imstande  ist  von 
den  Wilden  selbst  mit  kriegerisch  oder  geschlechtlich  oder  fana- 
tisch-religiös erregtem  Gemütsleben  begleitet  würden^,  so  kann 
ich  darauf  nur  erwidern:  Es  könnte  nicht  nur  so  sein,  sondeifi 
es  ist  tatsächlich  so.  Die  Ethnologie  hat  längst  konstatiert,  dafs 
die  Primitiven  nicht  rein  ästhetisch  geniefeen,  sondern  dab  ihr 
ästhetischer  Genufs  aufs  engste  mit  allerlei  praktischen  und 
sinnlichen  Interessen  zusammenhängt.  Und  das  ist  es  auch,  wu 
Lauhila  veranlafst  hat,  das  primitive  Kunstwerk  für  komplizierter 
zu  erklären  als  das  reifentwickelte.  Aber  sollen  wir  es  dämm 
aus  der  Betrachtung  ausscheiden?  Ich  glaube,  jeder  Un- 
befangene wird  das  Gegenteil  daraus  schliefsen,  und  aadi  die 
beiden  genannten  Gelehrten  wollen  ja  die  primitive  Konst 
keineswegs  unberücksichtigt  lassen.  Sie  wollen  nur,  wenn  ich 
sie  richtig  verstehe,  den  niederen  Standpunkt  nicht  als  den  ent- 
wickluugsgeschichtlich  früheren  anerkennen.  Nun« 
darüber  kann  man  streiten.  Die  Entscheidung  hängt  natürlich 
davon  ab,  ob  man  überhaupt  eine  Entwicklung  der  Gattung  in 
körperlicher  und  geistiger  Beziehung  zugibt  oder  nicht.  Wer 
auf  dem  Standpunkt  steht,  dafs  der  Rentierjäger  und  Höhlen- 
mensch der  Dordogne  dieselbe  Stufe  der  Kultur  repräsentiert 
wie  Leonardo  da  Vinci,  der  wird  das  unangenehme  Wort  „Ent- 
Wicklung"  füglich  aus  der  Ästhetik  ausscheiden  können.  Mir  a» 
Kunsthistoriker  mufs  man  es  schon  zugute  halten,  wenn  ich 
nicht  alle  Entwicklungsstufen  für  gleichberechtigt  halte,  sondern 
annehme,  dafs  der  Mensch  sich  tatsächlich,  wenn  man  von  den 
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>eriodischen  Rückfällen    absieht,   von  einer   niederen   zu   einer 
löheren  Kunststufe  entwickelt  hat. 

Und  dies  scheint  mir  durch  eine  Untersuchung  des  Kindes 
n  seinem  Verhältnis  zur  Kunst  nur  bestätigt  zu  werden.  Denn 
lie  Kunst  des  Kindes,  die  ja  kein  Mensch  für  etwas  anderes  als 
line  niedere  und  frühere  Stufe  des  ästhetischen  Verhaltens  im 
Vergleich  mit  der  des  Erwachsenen  halten  kann,  hat,  w^ie  längst 
bemerkt  worden  ist,  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Kunst  der 
Primitiven.  Auch  hier  meint  Volkelt  freilich,  man  könne  nicht 
ober  eine  grobe  und  ungewisse  Skizzierung  der  kindlichen  Innen- 
vorgänge hinauskommen.  „Man  denke  etwa  nur,  es  wollte 
jemand,  weil  die  Kinder  den  Märchen  mit  stofflicher  Neugier 
mid  Ungeduld  und  mit  moralischer  Billigung  und  Mifsbilligung 
lauschen,  eben  hieraus  den  Mafsstab  entnehmen,  dafs  Neugier, 
Ungeduld,  moralisches  Tadeln  und  Loben  Merkmale  des  ästheti- 
schen Verhaltens  seien."  Ob  diesen  Schlufs  schon  jemand  ge- 
zogen hat,  ist  mir  unbekannt.  Jedenfalls  liegt  es  aufserordentlich 
nahe  anzunehmen,  dafs  diese  unreine  Art  des  ästhetischen  Ge- 
nusses, eben  weil  sie  für  das  Kind  charakteristisch  ist,  eine 
niedere  und  frühere  Art  des  ästhetischen  Genusses  überhaupt 
tepräseniiert.  Und  -warum  wir  bei  der  Lebhaftigkeit  und  Naivi- 
tät der  meisten  Kinder  über  die  Art  ihrer  ästhetischen  Lust  und 
Unlust  nicht  ebensogut  sollten  urteilen  können  wie  über  den 
Kunstgenufß  aller  anderen  Menschen,  weifs  ich  wirklich  nicht. 

Dafs  auch  die  Tiere  gewisse  ästhetische  Regungen  haben,  ist 
seit  Darwin  allgemein  angenommen  worden,   wie  man  ja  auch 
in  den  Kreisen  der  Philosophen  und  Zoologen   jetzt   allgemein 
von  einer  „Tierpsychologie"  spricht.    Hier  liegt  die  Sache  ja  nun 
freilich  iDsofern  schwieriger,  als  die  Tiere  uns  nicht  selber  sagen 
können,  was  sie  bei  ihren  Spielen  und  nachahmenden  Tätigkeiten 
empfinden.     Wir   sind   also  hier  mehr  als  in  den  anderen  Ge- 
bieten auf  Analogieschlüsse  aus  der  Selbstbeobachtung  angewiesen, 
wobei  wir  geneigt  sein  werden,  unsere  Gefühle  unwillkürlich  den 
Tieren  unterzulegen.    Dafs  dies  ein  sehr  unsicheres  Verfahren 
Ißt,  hat  VoLKJELT  mit  Recht  betont.     „Wie  soll  ich  darüber  ent- 
scheiden   lassen,    von    welcherlei   Gefühlen   und    Vorstellungen 
Vögel,  Fische,    Schmetterlinge   bewegt   werden,    wenn   sie   das 
fwbenreiche  glänzende  Kleid  ihrer  Artgenossen  erblicken  oder 
«ich  beim  Liebeswerben  in  allerhand  Spielen  ergehen."     Allein 
naan  mufe  doch  bedenken,  dafs  auch  das  Tier  Mittel  hat,  seiner 
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Freude  und  seinem  Schmerz  Ausdruck  zu  geben,  und  daTs  wir 
schon  aus  der  intensiven  Art,  wie  es  eine  Tätigkeit  ausübt, 
scbheTsen  können,  daTs  es  Freude  daran  bat.  Und  wenn  wir 
nun  sehen,  daTs  es  die  kunst-  oder  spielartigen  T&tigkeiten  be- 
sonders bfiufig  beim  Liebeswerben  oder  im  Zusammenbang  mit 
der  Nabrungsaufnabme  ausübt,  wenn  wir  femer  bemerken,  dab 
diese  Spiele  in  Ihren  Formen,  z.  B.  der  Illusion,  manche  Ähnlich- 
keit mit  den  analogen  Tätigkeiten  der  Menschen  aufweisen,  ist 
es  da  wirklich  so  phantastisch  und  nnmethodisch,  wenn  wir 
die  Statuierung  einer  niederen  mit  sinnlichen  Interessen  ge- 
mischten ästhetischen  Anschauung,  die  wir  schon  bei  den  Primi- 
tiven imd  Kindern  vorgenommen  hatten,  auch  auf  die  Tierwelt  aus- 
dehnen ?  Und  wird  die  Würde  des  Menschengeschlechts  irgendwie 
dadurch  verletzt,  daTs  man  aufzeigt,  wie  es  sich  allmählich  über 
die  Tierwelt  erhoben,  gewisse  Künste  überhaupt  zuerst  ansgebildet 
und  sein  Ästhetisches  Empfinden  dann  im  Laufe  der  Entwicklung 
immer  mehr  verfeinert  bat?  Es  kommt  mir  wirklich  maacbmil 
etwas  seltsam  vor,  wenn  Vertreter  der  Geisteswissenschaften  schwi 
bei  dem  Worte  „Entwicklung"  nervös  werden,  statt  sieb  klar  ni 
machen,  daTs  die  Naturwissenschaften  den  EntwicklungsgedaDken 
ja  erst  aus  den  Geisteswissenschaften  entlehnt  haben,  und  dab 
man  viel  früher  von  einer  geistigen  als  von  einer  körperlichen 
Entwicklung  gesprochen  hat. 

Das  wesentliche  Ergebnis  dieser  entwicklungsgeschichtlichen 
Betrachtungsweise  ist  nun  die  Erkenntnis,  dafs  es  keine  einheit- 
liche Art  des  Kunstgenusses  gibt,  sondern  EntwicklungsformeD, 
die  sich  in  mannigfachen  Abstufungen  zwischen  einem  Niederen 
zu  einem  Höheren,  einem  Unreinen  und  einem  Reinen  bewegen- 
Die  wichtigste  Frage  für  die  Ästhetik  ist  nun  die:  LäTst  sieb 
dies  Höhere  und  Reinere  empirisch  fixieren,  läTst  sich  innerhalb 
dieser  Entwicklung  ein  Punkt  als  der  höchste  nachweisen,  dem- 
gegenüber sich  die  anderen  Stufen  nur  als  Vorstufen  oder 
Nicilergangserscheinungen  darstellen?  Oder  sind  all  diese 
Stufun  gleichberechtigt,  einerlei  wie  weit  sie  von  einem  be- 
stimmten Punkte  abstehen  I 

Und  hier  trennen  sich  nun  die  Wege  der  herrschenden  Ästhetik 
die  der  entwicklungsgeschicbtUchen  Betrachtungsweise.  Di* 
lebende  Ästhetik  geht  von  der  ästhetischen  Anschauung  det 
lernen  Kulturmenschen"  als  von  einer  ein  für  allemal  fest- 
.enden  Sache,  von  einem  selbstverständlichen  Ideal  aus,  iO 
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dem  alle  anderen  Erscheinungen  gemessen  werden  müssen,  die 
entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  dagegen  stellt  die  mo- 
dernen Kulturmenschen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Kunst  durchaus 
nicht  alle  auf  dieselbe  Stufe,  sondern  sucht  das  Ideal  em- 
pirisch, d.  h.  aus  dem  vorurteilslosen  Vergleich  der  verschiedenen 
Stufen  heraus  zu  entwickeln.  Zwar  lehnt  die  herrschende  Ästhetik 
den  Entwicklungsgedanken  keineswegs  prinzipiell  ab.  So  hält  z.  B. 
Volkelt  entwicklungsgeschichtliche  Erwägungen  in  der  Ästhetik 
für  durchaus  berechtigt  und  betont  auch  bei  jedem  der  erwähnten 
Beweismittel,  dafs  es  für  die  ästhetische  Forschung  nicht  ohne 
Wert  sei.  Aber  nach  seiner  Überzeugung  ist  der  Gegenstand 
der  Ästhetik  nicht  entwicklungsgeschichtlich  ausgedehnt, 
sondern  im  Gegenteil  entwicklungsgeschichtlich  eingeschränkt. 
nDer  Ästhetiker  hebt  nicht  nur  in  menschheitlich-,  sondern  auch 
in  individuell- entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  eine  bestimmte 
Stnfe  heraus."  Diese  Stufe  ist  in  phylogenetischer  Hinsicht  die 
des  modernen  Kulturmenschen,  in  ontogenetischer  die  des  reif 
entwickelten  Erwachsenen.  „Der  Ästhetiker  ist  mit  seinen  Fest- 
stellungen und  Beweisen  an  die  ästhetische  Entwicklungsstufe 
seiner  Zeit  gebunden.  Er  darf  nur  den  Anspruch  erheben,  die 
ästhetische  Gefühlsweise,  zu  der  sich  die  Kultur  seiner  Zeit  in 
ihren  reifsten  und  höchststehenden  Vertretern  entwickelt  hat, 
anf  ihre  Normen  zu  bringen."  „Sein  Hauptaugenmerk  ist  auf 
die  Gefühle  und  Bedürfnisse  des  ästhetisch  ausgereiften  Menschen 
gerichtet,  seine  Normgebung  wird  von  diesem  Boden  aus  unter 
nommen." 

Weun  dies  die  Aufgabe  der  Ästhetik  wäre,  so  würde  sie  sich 
von  Kunstgeschichte  nicht  unterscheiden.  Denn  das  ästhetische 
Empfinden  einer  bestimmten  Periode  zu  ermitteln  ist  recht  eigent- 
lich Aufgabe  des  Kunsthistorikers,  das  der  Gegenwart  zu  er- 
mitteln, Aufgabe  des  modernen  Kunsthistorikers.  Man  müfste 
denn  die  Aufgabe  der  Kunstgeschichte,  wie  es  Volkelt  zu  tun 
scheint,  in  dem  Zusammentragen  von  historischen  Tatsachen, 
der  Beschreibung  der  Technik,  des  Stils  usw.  nach  ihren  äufseren 
Merkmalen  erblicken.  Die  Ästhetik  fängt,  wie  gesagt,  erst  jenseits 
^  erst  da,  wo  aus  verschiedenen,  imd  zwar  allen  historischen 
Erscheinungen  allgemeine  Wahrheiten  abstrahiert  werden.  Gerade 
deshalb  ist  aber  die  Ästhetik  nicht  entwicklungsgeschichtlich 
emgeschränkt,  sondern  entwicklungsgeschichtlich  (und  historisch) 
ausgedehnt. 
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Und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  die,  aus  den  empirischenTat- 
Sachen  der  Entwicklung  heraus  das  Ideal  des  ästhetischen 
Grenusses  nachzuweisen.  Denn  die  Supposition,  dafs  „der  moderne 
Kulturmensch*'  dieses  Ideal  repräsentierte,  ist  ein  Petitio  principü. 
Er  repräsentiert  es  nur  insoweit,  als  er  ästhetisch  gebildet  ist,  in 
seinem  ästhetischen  Verhalten  mit  den  grofsen  Künstlern  der 
Vergangenheit  übereinstimmt  und  gegenüber  den  Tieren, 
Kindern,  Primitiven,  Ungebildeten  usw.  tatsächlich  anders,  d.  h. 
reiner  und  höher  empfindet.  Und  nicht  von  jedem  modernen 
Kulturmenschen  kann  man  dies  sagen.  Es  gibt  sehr  ge- 
bildete Menschen,  die  —  wahrscheinlich  infolge  gewisser  Grenzen, 
die  ihrer  Begabung  gesetzt  sind  —  niemals  die  Stufe  des  reinen 
ästhetischen  Genusses  erreichen.  Ein  sehr  frappantes  Beispiel 
dafür  ist  mir  Laurila.  Unsere  Ästhetiker  stimmen  wohl  alle 
darin  überein,  dafs  das  einseitig  stoffliche  Interesse  des  Kindes, 
die  starke  Lust-  und  Unlustempfindung,  mit  der  es  z.  B.  dem 
fröhlichen  und  traurigen  Inhalt  der  Erzählungen  folgte  kein  rein 
ästhetischer  Genufs  ist.  Sie  stimmen  ferner  darin  überein,  dafe 
jede  Kunst,  einerlei  ob  sie  einen  häfslichen  oder  schönen  Inhalt 
hat,  Lust  gewährt,  wenn  sie  nur  wirkliche  Kunst  ist,  d.  h.  die 
Bedingungen  der  künstlerischen  Wirkung  erfüllt.  Laceila  ist 
der  entgegengesetzten  Ansicht.  Er  meint:  „Wenn  es  einmal 
feststeht,  dafs  dasjenige,  was  in  einem  Kunstwerk  dargestellt  ist 
in  der  Wirklichkeit  einen  vorwiegend  unlustvollen  Eindruck 
macht,  so  hat  man  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  es  in  der 
Kunst  einen  anderen  Eindruck  machen  würde."  Und  er  findet 
dies  durch  die  Selbstbeobachtung  bestätigt,  indem  er  gesteht 
dafs  auf  ihn  z.  B.  Dostojewskis  Raskoljjikow^  oder  Ibsens  Ge- 
spenster oder  die  Romane  von  Jonas  Lie  —  er  hätte  auch  to 
meisten  Dramen  Shakespeares  hinzufügen  können  —  einen  vor- 
wiegend unlustvollen  Eindruck  machten.  Es  ist  klar,  dafs  sieh 
dieser  Standpunkt  in  nichts  von  dem  der  Kinder  unterscheidet 
die  im  Theater  bei  fröhlichen  Szenen  lachen,  bei  traurigen  weinen. 

Demgegenüber  schrieb  mir  neulich  ein  ästhetisch  fofr 
fühliger  Lehrer,  meine  Theorie  habe  ihm  erst  Klarheit  darüto 
verschafft,  dafs  die  Tränen,  die  er  wohl  im  Theater  zu  vergiefsen 
pflege,  nicht  die  Folge  von  Unlustgefühlen  seien,  sondern  im  Gegen- 
teil Freudetränen  über  die  künstlerische  Schönheit  des  Werkes. 
Wer  von  diesen  modernen  Kulturmenschen,  die  beide  ästhetisd 
sehr    interessiert   sind,    hat    nun   recht?      Von    wessen  Selb^ 
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beobachtung  hat  der  Ästhetiker  auszugehen?  Er  mufs  doch 
offenbar,  ehe  er  darüber  Entscheidung  trifft,  wissen,  welcher  der 
beiden  Standpunkte  der  ästhetisch  reinere,  d.  h.  der  entwicklungs- 
geechichtlich  höherstehende  ist.  Und  wie .  soll  er  dies  anders 
erfahren  als  aus  der  vergleichenden  entwicklungsgeschichtlichen 
Betrachtung,  die  den  Unterschied  der  niederen  und  höheren 
Anschauung  in  den  verschiedenen  Rangstufen  des  Alters,  der 
geistigen  Kultur  usw.  deutlich  vor  Augen  stellt? 

Die  Selbstbeobachtung  klärt  uns  nun  darüber  auf,  dafs  diese 
Unterschiede  des  ästhetischen  Verhaltens  einfach  auf  der  ver- 
schiedenen  Stärke    der    zwei  Vorstellungs-   resp.    Gefühlsreihen 
beruhen,    die    das  Wesen    der    bewufsten  Selbsttäuschung    aus- 
machen. ^    Wer  die  Vorstellungen  und  Gefühle,   die  dem  Inhalt 
eines  Kunstwerks  entsprechen,  in  voller  Stärke  erlebt,  und  dabei 
den  Gedanken  an  das  Kunstwerk  als   solches,   an   den  Künstler 
als  schaffende  Persönlichkeit  ganz  zurückdrängt,  empfindet  natür- 
lich je  nach  der  Qualität  des  Inhalts  einmal  Lust,  ein  andermal 
Unlust.     Wer   dagegen   während    der    ästhetischen   Anschauung 
nur  an  den  Künstler  denkt,   der  das  Werk  geschaffen  hat,  und 
ihn   ob    seiner     Kraft   und    Geschicklichkeit    bewundert,    fühlt 
schliefslich  den  Inhalt  als  solchen  überhaupt  nicht  mehr.     Es  ist 
klar,    dafs    das    Ideal    nur    irgendwo    zwischen    diesen    beiden 
Extremen  liegen  kann,  und  da  ist  es   eben  die  Theorie  der  be- 
wufsten Selbsttäuschung,   die   dieser  Forderung  Rechnung  trägt. 
Denn  sie  konstatiert  gerade  die  Zweiheit  der  Vorstellungsreihen, 
die  beim  Kunstgenufs  entstehen  müssen.     Sie  sagt  aber  über  ihre 
Stärke  im  Verhältnis  zueinander  nichts  aus,  so  dafs  sie  also  auf 
alle  möglichen  Zwischenstufen,  d.  h.  auf  alle  Formen  des  ästhe- 
tischen Verhaltens  pafst,  ohne  doch  auszuschliefsen,  dafs  die  mög- 
lichst gleichmäfsige  Entwicklung    der  beiden  Vor- 
Btellungsreihen  den  idealen  ästhetischen  Zustand  repräsentiert. 
Das  ist  eben  der  Sinn  der  Forderung,  dafs  die  Ästhetik  nicht  ent- 
wicklungsgeschichtlich eingeschränkt,  sondern  entwicklungs- 
geschichtlich ausgedehnt  sein  soll.    Und  deshalb  kann  ich  den 
Versuch  Volkelts,   die  Grundlagen  der  Beweisführung,    die  ich 
mich    bemüht   hatte,    möglichst    zu    erweitern,    wieder   auf   die 
psychologische  Selbstbeobachtung  einzuschränken,  nur  als  einen 
methodischen  Rückschritt  bezeichnen. 


'  VgL  den  oben  zitierten  Aafsatz  über  Goethes  BelbstbewufBte  IlhiBion. 
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Aber  vielleicht  meint  es  Volkelt  mit  dieser  Einschxinkiiiig 

der  Grundlagen  gar  nicht  so  streng,  wie  es  nach  doi  xinerta 

Worten  scheinen  könnte.    Denn  auch  er  ninmit  an,  dils  die 

Ästhetischen  Normeu  einen  „allgemeingültigen  Kern  haba, 

der,  wenigstens  von  einer  gewissen  Stufe  der  Beihe  an,  für  iBe 

absehbar  folgenden  Entwicklungen  Gültigkeit  besitzt-   Awi  ff 

hält  es  für  die  Aufgabe  der  Ästhetik,  besonders  in  den  grund- 

legenden   und   weitesten  Normen  das  ästhetische  FöUffl 

seiner  Zeit  in  der  Richtung  auf  das  Allgemeingültige  fli 

überschreiten  und  so  dem  Ästhetischen  annäherungsweise  ei» 

allgemeinmenschliche  Grundlage  geben.    Nun  gut  dasirt 

ja  gerade  das  Ziel,  das  ich  mit  meiner  Kunstphilosophie  anstrebe. 

Und  ich  will  deshalb  die  Hoffnung  noch  nicht  anheben,  dafe  wir 

uns  in  Zukunft  einmal  — -  auf  dem  Boden  der  empirisdien  und 

historisch- entwicklungsgeschichtlichen  Methode — einigen  werden. 

(Eingegangen  am  29,  Mai  1904.) 


^ 
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(Ans  dem  psychologischen  Institnt  der  Universität  Wfirzburg.) 

Über  ABSOziationsreaktionen,  die  auf  optische       \^ 

Reizworte  erfolgen. 

Von 

Dr.  Henby  J.  Watt. 

In  ihrer  gemeinsamen  Schrift  ^Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  psychologischen  Orundlagen  der  sprachlichen  Analogie- 
bildung*' ^  yeröffentlichten  Thumb  und  Mabbe  die  Resultate  einiger 
Hundert  Assoziationsversuche,  bei  denen  die  Reize  in  zugerufenen 
Porten  bestanden.  Im  AnschluTs  an  diese  Untersuchung  stellte 
Oebtbl^  Experimente  an,  um  nachzuprüfen,  ob  bei  den  Zahl- 
wörtern die  grammatische  Analogiebildung  eine  psychologische 
Grundlage  hat,  indem  er  sich  als  Reizworte  optischer  Wahr- 
nehmungsworte  bediente.  Oebtel  fand,  dafs  nur  wenige  Fälle 
Torkamen,  in  denen  ein  Zahlwort  ein  anderes  reproduzierte, 
wahrend  Thumb  und  Mabbe  zu  dem  Resultat  gekommen  waren, 
dafs  Zahlwörter  vorwiegend  Zahlwörter  assoziieren.*  Infolge 
dieses  Widerspruchs  veranlaTste  mich  Herr  Prof.  Mabbe  die  auf 
Zahlwörter  bezüglichen  Experimente  mit  den  von  Oebtel  be- 
nützten optischen  Reizen  zu  wiederholen,  sowie  auch  die  Thumb - 
BlABBEschen  Versuche  mit  Verwandtschaftsnamen,  Adjektiven, 
Fürwörtern,  Orts-  und  Zeitadverbien  in  analoger  Weise  zu 
modifizieren. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Untersuchung  benützte  ich  eine 
Versuchseinrichtung,  die  im  wesentlichen  aus  dem  Hippschen 


'  Leipzig  1901. 

'  American  Journal  of  Fhilology  22,  1902,  S.  261—267. 
»  A.  a.  O.  8.  49. 
Zeitiehrift  für  Pqrchologie  86.  27 
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QuroDoskop,  dem  AcHscfaen  Eaitoiwechsler  und  dem  Schall- 
trichter bestand  and  gman  der  Anoidnmig  entsprach,  welche 
ich  in  meiner  Arbeit  „ExperimenteUe  Beiträge  zu  einer  Theorie 
des  Denkens**'  eingehend  besdirieben  habe.  Die  Reizworie 
Würden  fett  gedrackt  and  im  Kartenwechsler  optisch  dar- 
geboten, wobei  gewöhnlich  ebensoviele  andere  Reizworte  ein- 
geschoben woidai,  als  Wörter  vorhanden  waren,  anf  die  es  für 
diese  Untersachong  ankam.  Diese  eingeschobenen  Reizworte 
waren  alle  gelfiofige  Hauptwörter  ans  allerlei  Bedeutungskreisen. 
Nur  eine  Versuchsperson  hatte  diese  eingeschobenen  Wörter 
früher,  vor  anderthalb  Jahren  bei  Gel^enheit  anderer  Venuche 
gesehen.  Die  Beobachter  hatten  die  Aui^be  im  Anschlufs  an 
das  gesehene  Wort  baldmöglichst  ein  anderes  auszusprechen. 
Acht  Versuchspersonen  beteiligten  sich  an  den  Untersuchungen, 
nftmlich,  die  Herren  Privatdozent  Dr.  E.  Dübb,  Dr.  A.  Scheükbbt, 
cand.  jur.  E.  Reikhard  und  aulserdem  fünf  Schüler  der  2 — 5  Schot 
jähre  (Babsb,  Uhlsdi,  K.  Baden,  H.  Baden,  Bauer),  welche  mir 
Herr  Lehrer  Dr.  Mater  in  Würzbui^  in  dankenswerter  Weise 
zur  Verfügung  stellte. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  in  den  folgenden  sechs 
Tabellen  mitgeteilt.  Die  erste  Kolumne  dieser  Tabellen  enthftlt 
das  zugerufene  Wort;  in  allen  anderen  Kolumnen  steht  unter 
dem  Namen  der  Versuchsperson  erstens  das  ausgesprochene 
Reaktionswort  und  zweitens  die  Dauer  der  Reaktion  in  Sigmen. 


*  DisB.  Wünburgy  1901.    Die  Arbeit  wird  auch  im  vierten  Bande  dei 
ArchiTB  fflr  die  fesamte  Psychologie  eracheinen. 
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Die  Tabellen  zeigen  offenbar,  dafs  die  Gesichtsbilder  von  Ver- 
wandtschaftsnamen, Adjektiven,  Fürwörtern,  Ortsadverbien,  Zeit- 
adverbien und  Zahlen,  vorwiegend  Worte  derselben  Klasse  asso- 
ziieren. Unsere  Versuche  führten  also  zu  denselben  Resultaten, 
wie  die  entsprechenden  mit  akustischen  Reizen  ausgeführten 
Experimente,  welche  in  der  Schrift  von  Thümb  und  Mabbe 
mitgeteilt  wurden.  Worte  einer  anderen  Klasse  wurden  bei 
meinen  Versuchen  für  die  sechs  untersuchten  Wortklassen  der 
Reihe  nach  in  34,  36,  42,5  34,  36,  34%  assoziiert.  Wenn  man 
die  drei  Versuchspersonen,  K.  Baden,  H.  Baden  und  Baueb  aus- 
fallen läTst,  reduzieren  sich  diese  Zahlen  auf  resp.  2,5,  0,  5,  4, 
4,  1  % ;  die  genannten  drei  Versuchspersonen  reagierten  also  fast 
durchweg  mit  anderen  der  betreffenden  Klasse  von  Reizworten 
nicht  zugehörigen  Wörtern  und  zwar  in  jeder  Klasse  mit  80, 
97,  100,  93,  100,  100%.  Sie  lassen  sich  daher  mit  der  in  der 
Arbeit  von  Thumb  und  Mabbe  genannten  Versuchsperson  Roos 
in  eine  Linie  stellen. 

Da  demnach  auch  bei  meinen  Versuchen  Zahlwörter  vorzugs- 
weise Zahlwörter  assoziieren,  so  müssen  Oebtels  entgegengesetzte 
Resultate  ausschliefsUch  damit  zusammenhängen,  dafs  sich  seine 
Beobachter  während  der  Versuche  gänzhch  anders  verhielten  als 
diejenigen  von  Thümb  und  Mabbe  und  von  mir,  und  dafs  Oebtel 
unter  ganz  anderen  Bedingimgen  arbeitete  als  Thumb -Mabbe 
und  ich.  Dies  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Denn  erstens  hat  Oebtel 
jedes  Wort  fünf  Sekunden  lang  dargeboten.  Während  zwanzig 
Sekunden  durfte  die  Versuchsperson  Assoziationen  bilden.  Bei 
den  Versuchen  von  Thumb -Mabbe  und  mir  aber  kam  es  selten 
und  zwar  nur  bei  einer  einzigen  Versuchsperson  von  mir 
(H.  Baden)  vor,  dafs  zirka  zwanzig  Sekunden  bis  zur  Reaktion 
verflossen.  Während  zwanzig  Sekunden  hat  die  Versuchsperson 
Zeit  sich  mannigfach  zu  zerstreuen,  auch  ist  es  so  gut  wie 
unmöglich  ein  genaues  Protokoll  über  die  Erlebnisse  während 
Ewanzig  Sekunden  zu  geben.  Zweitens  hat  Oebtel  sein  Protokoll 
in  keiner  Weise  durch  Reaktionszeiten  kontrolUert.  Zeitmessungen 
dnd  aber  sehr  wesentlich.  Denn  es  handelt  sich  in  den  Thumb  - 
tlAB^schen  Versuchen  um  das  erste  Reaktionswort,  das  sich 
m  das  gegebene  Reizwort  anschliefst.  Aufserdem  hat  Mabbe  in 
(einer  E^tik^   der  OEBTELschen  Arbeit  schon  mit  Recht  betont, 
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dab  sein  Verfahren  die  von  dem  Beisworl  nieht  munittelbar, 
sondern  mit  Hilfe  von  Zwiechenglied^n  heiroigemfenen  Asso- 
ziationen, die  sekundirrai  oder  terdaien  Assonalionen  der  Obsxbl- 
schen  Terminologie  onberücksiditigt  xa  lassen,  eine  schwere 
Selbstkritik  ist,  die  Oebtels  Besoltate  wertlos  macht. 

Wir  haben  hiermit  erstens  geieigt,  daüs  die  von  Obetsl 
bestrittenen  Tatsachen  auch  ffir  optische  Reize  gültig  sind,  wo- 
fern nnr  die  von  Thumb-Maübs  vorgeschriebenen  VersochB- 
bedingnngen  eingehalten  werden  nnd  wir  haben  zweitens  ge- 
sehen, dafs  Oebtbls  entgegengesetzte  Resultate  damit  zusammen- 
hängen, dalSs  er  die  Einhaltung  dieser  Versuchsbedingungen 
unterlassen  hat. 

Die  nächsten  sechs  Tabellen  steUen  das  Verhältnis  der 
Häufigkeit  einer  Reaktion  zu  ihrer  mitüeren  Dauer  dar.  In  der 
ersten  Kolumne  dieser  TabeUen  steht  das  Reizwort,  in  der 
zweiten  dasjenige  Reaktionswort,  welches  am  häufigsten  bei  den 
meisten  Versuchspersonen  von  dem  betreffenden  Reizwort  repro- 
duziert wurde.  Die  dahinter  unter  n  stehenden  Zahlen  geben 
an,  bei  wie  vielen  Versuchspersonen  die  Reaktion  erfolgte,  die 
folgenden  unter  D  mitgeteilten  Werte  geben  die  durchschnitüicbe 
Dauer  dieser  Reaktionen  in  Sigmen  an.  In  der  Rubrik  „nächst- 
bevorzugte  Reaktion^  stehen  etwaige  Reaktionen,  die  bei  mehr 
als  einer  aber  nicht  bei  so  vielen  Versuchspersonen  wie  die 
bevorzugtesten  Reaktionen  vorkamen.  Daim  folgen  die  der 
nächstbevorzugten  Assoziation  entsprechenden  Werte  von  n  und 
D.  In  der  nächsten  Kolumne  stehen  die  n-  und  D- Werte  für  die 
Gesamtheit  derjenigen  Reaktionen,  die  jeweils  nur  bei  einer  Ve^ 
suchsperson  vorkamen. 


T 

'abelle  VII. 

|,        Bevorzugteste       | 

nftchstbevorzugte ' 

übrige 

Reizwort      1            Reaktion            \ 

Reaktion 

Reaktionen 

1 

1 

! 

n      D 

» 

D 

n 

D 

. — .** 

1.  Vater 

Mutter 

5 

1074 

1 

3 

54<» 

2.  Mutter 

Vater 

5 

973 

1 

1 

3 

4240 

3.  Sohn 

Tochter 

2 

858 

! 

6 

4493 

4.  Tochter 

Schwester 

2 

1423 

jung 

2     2582 

4 

2185 

ö.  Bruder 

1  Schwester 

6 

874 

3 

9709 

6.  Schwester 

Bruder 

6 

1056 

klein 

2     4063 

1 

1637 

7.  Vetter 

iBase 

3 

1197 

5 

6141 

8.  Base 

i  Tante 

2 

892 

Vetter     2 

2130 

4 

2280 

9.  Schwager       Schwägerin 

4 

1404 

4 

4640 

10.  Schwttgerin 

Schwager 

3 

1495 

1 

5 

3861 
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Tabelle  VIII. 


Bevorzngteste 

nächstbevorzngte 

flbrige 

Reizwort 

Reaktion 

Reaktion 

Reaktionen 

n       D 

n 

D 

n 

D 

1.  grols 

klein 

6 

1119 

3 

3297 

2.  klein 

grofs 

5 

863 

3 

2369 

3.  leicht 

schwer 

5 

1016 

3 

2878 

4.  schwer 

leicht 

5 

1161 

4 

2557 

5.  alt 

jung 

6 

917 

3 

4960 

6.  jung 

alt 

5 

983 

3 

5697 

7.  dick 

dflnn 

6 

951 

3 

4955 

8.  dflnn 

dick 

5 

1266 

3 

3798 

9.  weila 

schwarz 

6 

871 

3 

2621 

10.  schwarz 

weifs 

6 

1652 

Tafel 

2 

4651 

1 

1690 

Tabelle  IX. 


Reizwort 

Bevorzugteste 
Reaktion 

nächstbevorzugte 
Reaktion 

flbrige 
Reaktionen 

n      D 

1 

n      D 

n 

D 

1.  ich 

du 

6 

882 

3 

6362 

2.  dn 

ich 

4 

1110 

4 

3454 

3.  wir 

ihr 

3 

1330 

5 

5898 

4.  ihr 

wir 

2 

1137 

6 

3077 

6.  er 

sie 

6 

1160 

3 

1718 

6.  sie 

er 

4 

1016 

4 

3839 

7.  diese 

jene 
dieser 

6 

1094 

3 

2237 

8.  jener 

6 

1255 

3 

9239 

9.  wer 

der 

3 

1760 

6 

4412 

10.  was 

das 

2 

609 

wie 

2 

1165 

4 

8782 

Tabelle  X. 


1 

Bevorzugteste 

nächstbevorzugte 

flbrige 

Reizworte 

Reaktion 

Reaktion 

Reaktionen 

1 

n 

D 

n       D 

n 

D 

1.  wo             1 

dort 

3 

1623 

wohin 

2 

1642 

3 

2018 

2.  woher 

daher 

2 

1057 

wohin 

2 

1307 

4 

6806 

3.  wohin 

woher 

4 

1343 

4 

3895 

4.  hier 

dort 

6 

893 

3 

8052 

6.  da 

dort 

3 

995 

hier 

2 

1096 

3 

6117 

6.  dort 

hier 

3 

1525 

5 

2617 

7.  hierher 

dorthin 

3 

1293 

dorther 

2 

1292 

3 

2682 

8.  dorthin 

dahin 

3 

1671 

woher 

2 

1340 

3 

4807 

9.  flberall 

nirgends 

2 

860 

Gott 

2 

2876 

4 

3251 

10.  nirgend« 

irgendwo 

2 

2205 

6 

3040 
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Tabe] 

tle  XL 

Bevorzugteste 

nächstbevorzugte 

abrige 

Reizworte 

Reaktion 

Reaktion 

Reaktionen 

n 

D 

n      D 

n 

D 

1.  wann 

dann 

4 

1377 

4 

5347 

2.  dann 

wann 

3 

851 

1 
1 

5 

3215 

3.  jetzt          ! 

1 

1 

r 

7 

3010 

4«  niemals 

jemals 

4 

1319 

1 

1 

4 

2691 

ö.  immer 

nimmer 

3 

834 

5 

5099 

6.  jemals 

niemals 

4 

1274 

4 

6490 

7.  gestern 

heute 

4 

849 

4 

3636 

8.  heute 

morgen 

3 

989 

gestern 

2 

752 

3 

7625 

9.  morgen 

heute 

4 

943 

Schule 

2 

3763 

2 

3828 

10.  kürzlich   , 

1 

neulich 

3 

1341 

( 

O 

1 

3916 

T 

abelle  XII. 

Reizworte 

Bevorzugteste 
Reaktion 

nächstbevorzugte 
Reaktion 

Übrige 
Reaktionen 

n 

D 

n      D 

n 

D 

1.  eins 

zwei 

5 

984 

i 

3 

2639 

2.  zwei 

drei 

4 

ia% 

4 

4777 

3.  drei 

vier 

5 

805 

3 

5737 

4.  vier 

fünf 

4 

874 

4 

3639 

6.  fünf 

sechs 

4 

1031 

4 

2306 

6.  sechs 

sieben 

5 

986 

Zahl 

2 

4138  : 

1 

3497 

7.  sieben 

acht 

5 

1067 

( 

3 

4746 

8.  acht 

neun 

3 

1105 

/  a)  sieben 

2 

899\, 

1 

5362 

9.  neun 

zehn 

5 

1118 

l  b)  Zahl 

2 

3297/; 

3 

3951 

10.  zehn 

zwölf 

2 

681 

elf 

2 

1342 

4 

2609 

Diese  Tabellen  zeigen,  dafs  die  Tatsachen,  die  sich  auf  die 
geläufigen  gegenseitigen  Beaktionen  beziehen,  auch  für  optische 
Heizwerte  zutreffen.  Denn  bei  allen  bis  jetzt  genannten  Wort- 
klassen, mit  Ausnahme  der  Zahlen,  kommen  unter  den  ge- 
läufigeren Assoziationen  gegenseitige  Assoziationen  vor,  so  dals 
ein  Wort  a,  welches  die  Assoziation  eines  Wortes  b  bevorzugt, 
auch  seinerseits  von  b  vorzugsweise  assoziiert  wird.  Bei  den 
Zahlen  kommen  geläufige  gegenseitige  Assoziationen  nicht  vor. 
Hier  bevorzugt  jede  Zahl  die  Assoziation  einer  höheren.  Die 
Zahlen  1 — 9   scheinen  die    nächsthöhere  Zahl    zu    bevorzugen. 
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Diese  Resultate  stimmen  genaa  mit 
denjenigen,  welche  for  akustische 
Reiz  Worte  gelten.^ 

Für  die  nftchste  Tabelle  XTTT  habe 
ich  die  mittlere  Daner  aller  Reaktionen, 
die  bei  einer,  zwei,  drei,  vier  nnd 
ffinf  Versnchspersonen  vorkamen,  be- 
rechnet. Ich  habe  also  die  den  ver- 
schiedenen Grelänfigkeiten  entsprechen- 
den mittleren  Assoziationsdanem  be- 
rechnet.   (Siehe  Tab.  XIII  auf  S.  430.) 

Die  nebenstehende  Kurve  stellt  die 
Ergebnisse  der  Tabelle  XIII  graphisch 
dar.  Die  Ordinaten  entsprechen  den 
Assoziationsdauem  inZehntelsekunden, 
wahrend  die  Abszissen  den  verschie- 
denen Graden  von  Geläufigkeit  kor- 
respondieren. Zur  Vergleichung  habe 
ich  die  Kurve  aus  der  Arbeit  von 
Thuicb  und  Mabbe  dem  gleichen  Ko- 
ordinatensystem eingereiht.  Die  neue 
Ktxrve  ist  ausgezogen,  die  alte  punk- 
tiert gezeichnet. 

Kurve  und  Tabelle  XIII  zeigen, 
dtb  auch  das  MAKBEsche  Geläufigkeits- 
gesetz für  optische  Reizworte  zutrifft, 
welches  besagt,  dafs  die  mittlere  Asso- 
ziationsdauer mit  zunehmender  Gre- 
länfigkeit  zuerst  sehr  schnell,  dann 
langsamer  und  zuletzt  fast  gar  nicht 
mehr  abnimmt.  Denn  je  geläufiger 
eine  der  von  mir  untersuchten  Asso- 
ziationen ist,  desto  schneller  geht  sie 
vor  sich.  Dabei  nimmt,  wie  in  den 
Versuchen  der  Thumb  -  M AEBEschen 
Schrift  die  Assoziationsdauer  mit  zu- 
nehmender Greläufigkeit  zuerst  sehr 
schneU,  dann  immer  langsamer  und 
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zuletzt  fast  gar  nicht  mehr  ab.^  Andererseits  lehrt  ein  Vergleich 
der  beiden  Kurven  offenbar,  dab  gleichen  G^läufigkeitsunter- 
schieden  im  Fall  der  optischen  Reize  gröfsere  Unterschiede  der 
Assoziationsdauem  entsprechen  als  im  Fall  der  akustischen  Beize. 


Tab^ 

eil 

e  Xlll. 

Qelftnflgkeit 

Mittlere  Daaer 

1 
2 
3 
4 
6 

4,198 
1,893 
1,286 
1.131 
1,042 

Im  übrigen  dürfte  die  vorliegende  Arbeit  zeigen,  dais  alle 
die  für  akustische  Reize  geltenden  von  uns  nachgeprüften  Tat- 
sachen auch  für  optische  Reize  zutreffen.  Die  Beobachter  Düss, 
Reinhabd  und  Scheunebt  gaben  nun  nach  jedem  Experiment 
die  Erlebm'sse  zu  Protokoll,  die  sich  zwischen  das  gesehene  und 
das  ausgesprochene  Wort  einschoben.  Dabei  zeigte  sich,  daüs 
die  Versuche  in  zwei  Gruppen  zerfielen.  Bei  einer  Reihe  von 
Versuchen  schlofs  sich  an  das  gesehene  Wort  unmittelbar  das 
entsprechende  akustisch  -  motorische  Wortbild  an,  bei  den  übrigen 
war  dies  nicht  der  Fall.  Ob  das  gesehene  Wort  innerlich  ge- 
sprochen wurde  oder  nicht,  schien  jedoch  ohne  Einflufs  auf  die 
Grestaltung  der  Assoziation  zu  sein.  Demnach  dürften  die  von 
uns  geprü^en  Tatsachen  unabhängig  davon  gelten,  ob  das  asso- 
ziierende Wort  akustisch,  optisch  oder  akustisch  -  motorisch  ist 

^  Thumb  und  Mabbb,  S.  46  ff. 

(Müngegcmgen  am  22,  Jvli  1904.) 
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über  monokulares  körperliches  Sehen  \J 

nebst  Beschreibung  eines  als  monokulares  Stereoskop 

benutzten  Stroboskopes. 

Von 

Prof.  Dr.  M.  Straub,  Amsterdam. 

Abgesehen  von  den  bekannten  H  i  1  f  s  mittein  zur  Erzeugung 
der  Tiefenwahmehmung,  vermag  sich  unser  Sehorgan  letztere 
auf  doppeltem  Wege  direkt  zu  verschaffen :  durch  Verschmelzung 
der  ungleichen  Bilder,  welche  bei  der  simultanen  binokularen 
Betrachtung  entstehen  und  derjenigen,  die  man  bei  monokularer 
Betrachtung  nacheinander  erhält,  wenn  das  beobachtende  Auge 
bewegt  oder  der  betrachtete  Körper  verschoben  wird. 

Dem  letzteren  Weg,  der  Verwertung  der  sogenannten  paral- 
laktischen  Verschiebung,  mifst  man,  glaube  ich,  allgemein  eine  viel 
geringere  Bedeutung  zu  als  der  binokularen  Betrachtung.  So  sagt 
z.B.  WüNDT  ^  dafs  beim  monokularen  Sehen  die  unmittelbare  Sicher- 
heit fehlt,  welche  der  binokulare  Anblick  gewährt.  Ich  meinte  selber, 
durch  die  Parallaxis  stelle  man  die  Diagnose  auf  einen  Tiefen- 
onterschied,  mit  zwei  Augen  sehe  man  diesen.  Als  ich  vor 
einigen  Jahren  im  Augenspiegelkurse  die  Erkennung  der  Niveau- 
unterschiede des  Augengrundes  mittels  der  Parallaxe  demonstrierte, 
sah  ich  zu  meinem  Erstaunen  plötzlich  den  trichterförmigen  Seh- 
nerven des  ophthalmoskopierten  Kaninchens  körperlich  ebenso 
9}Unmittelbar",  wie  man  es  mit  dem  vollkommensten  binokularen 
Augenspiegel  nur  hätte  wünschen  können.  Einmal  darauf  auf- 
merksam geworden,  gelang  es  mir  durch  weitere  Übung  bald 
auch  beim  Menschen,  wo  die  Niveauunterschiede  weniger  stark 
und  gewöhnlich  auch  weniger  schroff  sind,  eine  unmittelbare 
körperliche  Anschauung  durch  die  Parallaxe  zu  gewinnen,  wenn 

*  WuKDT,  Physiologische  Psychologie. 
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Ihese  Einleftnng  i^v-ge  genügen«  mn  zo  zeigen,  dais  das 
fitudiMni  der  monokulazen  Stcfeofikopie  tymi  gralser  Wichtigkeit 
ift  für  die  Theorie  des  Sehens  übefhanpt  und  besonders  for  die 
Kritik  der  Theorien  des  zweiingigen  Sehens.  Beyor  ich  zur 
näheren  Erörterung  der  beiden  Ton  mir  studierten  Arten  der 
monokularen  Stereoskopie  übergdie,  habe  ich  noch  einige  Weite 
über  eine  hier  gehörige  Erscheinnng  zn  sagen,  die  in  der  letzten 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  Ton  neuem  auf  sich  gezogen  hat,  nfimlich 
die  scheinbare  Parallaxe  bei  der  Betrachtung  der  Anaglyphen. 
Wenn  der  Beobachter  die  beiden  Stereoskopbilder  zu  einer  körper- 
lichen Vorstellung  vereinigt  hat  und  jetzt  den  Kopf  hin  und  her 
bewegt,  so  sieht  er  eine  scheinbare  gegenseitige  Verschiebong 
der  Objekte,  die  der  Vorstellung  nach  in  verschiedener  Ent- 
fernung liegen.  Es  bildet  sich  schon  eine  Literatur  über  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung.^  Die  Anhänger  der  „nativistischen* 

'  Dücos  DU  Haüboit,  AnaglypheB.  Glicht  Bonnamy  43  me  du  Bac  Pari& 
PUatische  Weltbilder.  Deutscher  Verlag,  Berlin.  —  Hbihb,  Scheinbewegon^ 
in  StereoekopbUdem.  Klin.  Monatsbl  f.  Auffenh,  40,  1902.  —  Bxst,  theit 
Projektion  stereoskopiBcher  Photographien  nnd  über  stereoskopische  Schein* 
bewegnng,  Klin,  ManaUhL  f.  Augeiih.  41,  1903.  —  Wsinhold,  Znr  Erklftrong 
der  paradoxen  parallaktischen  Verschiebung  der  Stereographenbilder.  Arek 
f.  Ophth,  58,  1.   1904. 
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Erklärungsweise  des  Sehens  versuchen  Schlüsse  und  zwar  be- 
sonders die  nicht  angesehenen  unbewuTsten  Schlüsse  aus  der 
Erklärung  fem  zu  halten.  Doch  scheint  mir  die  Annahme  solcher 
unvermeidlich.  Die  Parallaxe,  welche  wirkliche  Gegenstände  bei 
der  vorgenommenen  Eopfbewegung'  zeigen  müssen,  fehlt  in  dem 
unächten,  optisch  vorgetäuschten  Bilde.  Es  bleibt  dem  Beob- 
achter, will  er  seine  körperliche  Vorstellung  behalten,  nur  übrig, 
anzunehmen,  dafs  die  Gegenstände  eine  die  erwartete  Schein- 
bewegung kompensierende  Bewegung  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ausführen.  Ich  betone,  auf  weiteres  nicht  eingehend,  den 
Ausdruck  „erwartete  Scheinbewegung".  Er  will  besagen,  dafs 
uns  im  täglichen  Leben  die  Parallaxe  nicht  entgeht,  wenn  sie 
uns  auch  nicht  zum  BewuTstsein  kommt.  Sobald  die  Parallaxe 
fehlt,  fällt  uns  dies  auf.  Ich  glaube,  dafs  wir  der  Parallaxe 
deshalb  nicht  bewuTst  werden,  weil  sie  sofort  zur  Bildung  stereo- 
Aopischer  Vorstellungen  benutzt  wird.  Wenn  wir  auf  der  Stralse 
gehen,  fliegen  die  seitUch,  indirekt  gesehenen  Gegenstände  mit 
veischiedener  Schnelligkeit  zurück.  Unter  der  Schwelle  des  Be- 
wuüstseins  wird  die  dadurch  entstandene  Verschiebung  als  Ent- 
femungsunterschied  verwertet. 

Im  Hauptteil  dieser  Arbeit  wird  die  monokulare  Stereoskopie 
mittels  Parallaxe  unter  nur  ausnahmsweise  vorhandenen  Be- 
dingungen untersucht.  Meine  Absicht  ist  aber,  zu  beweisen,  dafs 
die  Parallaxe  ganz  allgemein  beim  Sehakt  diesem  Zwecke  dient. 
Diese  Verallgemeinerung  erstreckt  sich  nach  zwei  Richtungen: 
Erstens  spielt  die  Parallaxe  auch  für  das  Binokularsehen  eine 
Rolle,  zweitens  gilt  die  Bedeutung  der  monokularen  Parallaxe 
für  die  Tiefenlokalisation  seitlicher  und  entfernter  Gegenstände 
allgemein,  nicht  nur  ausnahmsweise.  Die  Scheinbewegung  der 
Anaglyphen  wurde  herangezogen,  um  diese  Verallgemeinerung 
zu  stützen. 

Da  die  monokulare  Stereoskopie  beim  Augenspiegeln  eine 
grofse  Übung  in  dem  Gebrauch  des  Augenspiegels  voraussetzt, 
beschreibe  ich  zuerst,  wie  das  Stroboskop  zur  Demonstration  der 
gleichen  Erscheinung  benutzt  werden  kann. 

Ich  gebrauche  das  Stroboskop  in  der  Form  eines  Zylinders, 
von  Hobneb  Daedalium  genannt.  Der  Diameter  des  Zyhnders 
beträgt  23  cm.^    Es  finden  sich  in  der  Wandung  in  gleichen 

'  Im  Verlage  F.  von  Rossen,  Amsterdam,  ist  meine  Serie  Streifen  mit 
stereoskopischen  Bildern,  nebst  zugehörigem  Stroboskope  zu  haben. 
ZeitKkiilt  fttr  Piyehologie  S6.  28 
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Abfittoden  zwölf  TevtiUkale  Spalten.  Aal  dar  In&MiflAehe  da 
Zylinders  werden  S^artcMüstseifen  aolgeistellt  mit  zwölf  FigmreB» 
ebenlalls  in  gleiehien  Abetäodeii.  Der  Beoboebter,  der  BaU  ekMMfe 
Auge  durch  die  SpaJtea  des  sieh  dreb^adea  Zylinders  bliekt^ 
ninuut  schnell  hintweinandeF  die  zwölf  Figuren  wahr  und  vep* 
einigfe  si«,  falls  die  Ähnlichkeit  dinr  Figuren  dazu.  Geleg^oaheit 
gibt  zu  einer  Vorstellung.  Die  Linien,  welche  alle  Figuren  ge- 
meinschaftlich habeuv  machen  den  ruhenden  Teil  des  YorgßsteUtoi 
Giegenstandes  aus ;  diejenigen,  welch«  in-  der  nachfolgenden  Zeich* 
nung  jedesmal  eine  kl^xue  Verschiebimg  erleiden^  bildon  zur 
sammea  den  bewegten  Teil.  Ich  ha^be  die  letztgonaanten  liniea 
so  gezeichnet,  dals  sie  dae  Vorstellung  eines  in  drei  DimensiDnen 
aaiBgebreiteton  Körpers  bilden  helfen«  Die  Figuren  sind  Stereoskop- 
figur^a.  Man  kann  je  zwei  angrenzende  binokular  stereoskopisch 
vereinigen.  Nimmt  man  den  ganzen  Streifen  mit  zwölf  Figuren 
heraus  und  sieht  die  Figuren  mit  geeig^eter  Konvergenz  oder 
Divergenz  an,  so  nimmt  man  elf  (keidimensionelle  Figuren  wahr, 
da  je  zwei  angrenzende  verschmelzen;  dann  werden  die  Bilder 
simultan  binokular  gesehen.  Stellt  man  den  Streifen  in  das 
Stroboskop  zurück  und  betrachtet  die  Bilder  durch  die  Spalten 
des  sich  schnell  drehenden  Zylinders,  so  sieht  man  die  Stereoskop- 
bilder sukzessiv  monokular,  das  eine  nach  dem  anderen,  und  es 
bildet  sich  eine  ebenso  vollkommene  stereoskopische  Vorstellung. 
Die  sieben  Sti*eifen,  welche  ich  für  das  Stroboskop  gezeichnet 
habe,  erfordern  nur  ein  paar  erklärende  Worte.  Die  horizontalen 
Linien  werden  verkürzt  gesehen  durch  die  vom  Beobachter  nicht 
realisierte  Verschiebung  der  Bilder.  Ein  Quadrat  wird  deshalb 
zum  Rechteck  (Streifen  I),  eine  Ellipse  zum  Kreise  (Streifen  11 
bis  IV,  VI).  Die  zusammengedrückten  horizontalen  Linien  werden 
auch  schärfer  als  die  schnell  vorüberziehenden  vertikalen  und 
schiefen.  Um  dem  abzuhelfen,  habe  ich  in  einigen  Bildern 
(Streifen  I  und  III)  gewisse  Flächen  geschwärzt.  Dann  prägen 
sich  die  Grenzlinien  schärfer  aus.  Jedoch  wird  dadurch  die 
perspektivische  Vorstellung  unterstützt.  Da  aber  gerade  die- 
jenigen Bilder  am  beweisendsten  sind,  die  aufserhalb  des  Strobo- 
skopes  nicht  leicht  stereoskopisch  aufgefafst  werden,  so  sind  die 
nicht  geschwärzten  Bilder  im  allgemeinen  vorzuziehen.  Die 
schiefen  Linien  bewirken  die  Tiefenvorstellung.  So  wäre  z.  B. 
die  Figur  des  Streifend  IV  nicht  vertieft,  wenn  nicht  die  zwei 
schiefen  Linien  da  wären.    Der  Beobachter  muISs  jedenfalls  an- 
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nehmen,  dafs  die  kleine  Ellipse  sich  im  Rahmen  der  grofsen 
Ellipse  hin  und  her  bewegt.    Obendrein  hat  er  gewissermafsen 
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die  Wahl  anzanehmen,  dafs  die  schiefen  Stäbe,  kürzer  (länger) 
werden  und  sich  drehen  oder  dafs  die  kleine  Ellipse  sich  in 
einer  entfernteren  oder  näheren  Ebene  befindet.  Die  Altematiye 
ist  also  Doppelsehen  oder  Einfachsehen.  Letzteres  wird  durchweg 
vorgezogen.  Es  ist  eigentümlich,  daCs  vertikale  Linien  ohne 
Einflufs  sind.  Sie  bleiben  in  der  Figur  des  Streifens  VI  in  der 
Ebene  der  grofsen  Ellipse,  obgleich  die  kleine  Ellipse,  mit  welcher 
die  vertikalen  Stäbe  zusammenhängen,  doch  schon  durch  die 
schiefen  Stäbe  emporgehoben  wird.  Der  Streifen  VII  gibt  die 
Demonstration  des  stereoskopischen  Glanzes  und  zwar  in  jenem 
Quadranten,  wo  die  geschwärzten  und  weifsen  Flächen  in  den 
sukzessiven  Bildern  alternieren.  Der  Eindruck  des  Glanzes  ent- 
steht, wenn  wir  an  der  nämhchen  Stelle  einer  Oberfläche  zu- 
gleich die  natürliche  Farbe  imd  die  weifse  Farbe  des  Reflexes 
sehen  oder  zu  sehen  meinen.  Die  Unechtheit  der  weilsen  Farbe 
erkennen  wir  daran,  dafs  die  weifse  Fläche  sich  gleichzeitig  mit 
unserem  Kopfe  bewegt.  Durch  die  Bewegung  oder  mittels  des 
zweiten  Auges  bei  binokularer  Betrachtung  erkennen  wir  die  Ton 
dem  Reflexe  überdeckte  echte  Farbe.  Wenn  uns  das  Stroboskop 
oder  das  binokulare  Stereoskop  zugleich  weifs  und  schwarz  sehen 
läfst,  entsteht  in  Übereinstimmung  mit  früheren  Erfahrungen  die 
Vortäuschung  des  Glanzes. 

Reimab  ^  hat  vor  drei  Jahren  eine  Arbeit  über  die  Parallaxe 
beim  Augenspiegeln  geschrieben,  welche  als  zweiten  Titel  fahrt: 
„das  monokulare  körperliche  Sehen^.  Hier  wird  der  plastische, 
körperliche  Eindruck,  welcher  beim  Augenspiegeln  gewonnen 
werden  kann,  beschrieben.  In  dieser  Arbeit  ist  die  Rede  von 
dem  „überraschend  deutlich  körperlichen  Eindruck",  welcher 
beim  Betrachten  eines  gewissen  Fundus  oculi  erhalten  würde. 
In  diesem  Falle  von  Arteriitis  war  „der  Wechsel  in  der  Be- 
leuchtung", d.  h.  die  Wanderung  des  Gefäfsreflexes  mit  dem 
Kopfe  des  Untersuchers,  das  veranlassende  Moment  zum  körper- 
lichen Sehen.  Auch  nach  meiner  Erfahrung  trägt  der  Geftis- 
reflex  und  noch  stärker  der  wandernde  Gefäfsreflex  dazu  bei, 
um  in  glücklichen  Fällen  die  sonst  scheinbar  flachen  Gef&Ts- 
bänder  als  Zylinder  erscheinen  zu  lassen.    Doch  ist  diese  Art 


^  Redcab,  Über  parallaktische  und  perspektivische  Verschiebung  vu 
Erkennung  von  Niveaudifferenzen,  bzw.  das  monokulare  körperliche  Sehen 
im  Auge.    Archiv  f.  Augenheilkunde  41,  1901. 
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der  £rreguiig  einer  körperlichen  Vorstellung  eine^  andere  als  die 
dnrch  Parallaxe,  von  welcher  sonst  in  dieser  Arheit  die  Bede  ist. 

Wenn  man  bei  der  Untersuchung  einer  SehnervenpapiUe 
mit  physiologischer  Exkavation  im  aufrechten  Bilde  mit  dem 
Kopfe  kleine  vertikale  oder  transversale  Bewegungen  macht,  so 
beobachtet  man  eine  so  starke  Parallaxe,  dafs  Niveauunterschiede 
von  0,5  Dioptrie  ohne  Mühe  zu  erkennen  sind.  Es  ist  mir  jetzt 
sehr  geläufig,  statt  der  Parallaxe  die  Aushöhlung  körperlich  zu 
sehen.  Doch  wird  die  Erscheinimg  beeinträchtigt  durch  die  Un- 
deatUchkeit  der  Grebilde  des  Augengrundes,  für  welche  man 
nicht  genau  eingestellt  ist.  Nur  in  dem  eingestellten  optischen 
Querschnitt  sind  die  Konturen  scharf;  alles  mehr  nach  vom  oder 
rückwärts  Grelegene,  ist  sehr  unscharf  gezeichnet. 

Dieser  Gregensatz  ist  bei  der  Untersuchung  im  indirekten 
Bilde  viel  weniger  ausgeprägt.  Dort  sieht  man  im  allgemeinen 
wegen  der  geringen  Vergröfserung  mit  Hilfe  der  Parallaxe  nicht 
so  feine  Niveauunterschiede  als  im  direkten  Bilde.  Es  kommt 
jedoch  der  monokularen  Stereoskopie  sehr  zu  statten,  dafs  die 
Konturen  der  Gefäfse  in  den  verschiedenen  Querschnitten  eines 
ausgehöhlten  Sehnerven  noch  nahezu  gleich  scharf  sind.  Be- 
kannthch  braucht  man  beim  indirekten  Bilde  zur  Erzeugung  der 
Parallaxe  nicht  den  Kopf  zu  bewegen.  Es  genügt,  die  Konvex- 
linse,  welche  vor  das  untersuchte  Auge  gehalten  wird,  hin  und 
her  zu  bewegen.  Die  dadurch  entstehende  Parallaxe  ist  desto 
grO&er,  je  stärker  die  Vergröfserung  des  Bildes  ist.  Wenn  man 
-f  13  Z)  benutzt,  ist  sie  auch  für  den  wenig  Greübten  ausreichend 
stark,  mit  -f- 10  D  für  den  Anfänger  schon  verblüffend.  Bei  fort- 
schreitender Übung  sieht  man  nicht  nur  mit  schwächerer  Ver- 
gröfserung, also  stärkeren  Linsen  (-j- 17  A  +20  D)  die  Parallaxe, 
sondern  es  entwickelt  sich  auch  die  stereoskopische  Vorstellung, 
-welche  die  höchste  Leistung  der  so  angewandten  Untersuchungs- 
methode  ist.  Diese  stereoskopische  Vorstellung  gibt  nicht  nur 
im  groben  den  Niveauunterschied  wieder,  man  sieht  vielmehr 
genau  die  Neigung  der  Seitenwände  der  Exkavation  und  jede 
Änderung,  welche  diese  Neigung  in  ihrem  Verlaufe  erfährt. 
Der  Augenhintergrund,  welcher  doch  sogar  bei  täglicher  Aus- 
übung der  Ophthalmoskopie  etwas  Unwirkliches,  Bildhaftes  be- 
hält, wird  lebendig,  echt,  wenn  die  dritte  Dimension  hinzukommt. 

Eigentümlich  und  wichtig  ist,  dafs,  wenn  einmal  die  Vor» 
Stellung  des  Körperhöhen  entstanden  ist,  die  Parallaxe  nicht  mehr 
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«Is  Veracbiebung  wahrgenommoa  wird.  Die  VerBchiebung  wkd 
Jbei  der  psychischen  Verwertung  der  Erscheinung  ä hersetzt  k 
Sliveaudifferenz.  D«fi  NUmliche  geschieht  b^  der  naiven  Beob- 
achtung im  täglichen  Leben.  Das  Unbeachtetbleatben  der  Parallaxe 
beruht,  meine  ich,  darauf,  dalfi  die  Erscheinung  sofort  zur  j^n- 
struktion  des  Baumes  benutzt  wird,  sowie  in  einer  perspektiviacheD 
Zeichnung  die  schiefen  Ecken  der  Fensterbüder  sofort  als  schief 
gestellte  redbtwinklige  Ecken  verwertet  werden,  sowie  auch  Asx 
Beflexstreif^x  auf  einem  Leitungsrohr  nicht  als  solcher  gesdien, 
sondern  zum  Aufbau  der  Zylinderform  benutzt  wird. 

Bei  der  Bewegung  der  Linse  entsteht  im  Bilde  zunächst  eine 
Bewegung  der  einzelnen  in  verschiedenen  Ebenen  gelegenen  Tei}e 
unter  sich.  Diese  Bewegung  ist  synchronisch  nüt  der  BewegpoDg 
der  Linse  und  verrät  dadurch  ihren  Charakter  einer  Schein- 
bewegung. Der  Beobachter  sieht  eine  Beihe  von  allmählich  in- 
einander übergehenden  Bildern.  Ein  Teil  der  Striche  dieses 
Bildes  bleibt  sich  inuner  gleich;  das  sind  diejenigen,  welche  in 
der  als  fest  gedachten  Ebene  liegen.  Alle  Punkte,  die  vor  odsr 
hinter  dieser  Ebene  hegen,  machen  Scheinbewegungen  um  so 
ausgiebiger,  je  weiter  sie  von  der  festen  Ebene  entfernt  sind. 
Ziehen  wir  nur  die  extrem^i  Stellungen  einer  Oszülatix>n  Aex 
Linse  in  Betracht,  dann  bekommen  wir  von  jedem  aaiaerfaalb 
der  festen  Ebene  gelegenen  Punkte  zwei  Bilder,  die  als  sukzessive 
Doppelbilder  bezeichnet  werden  können.  In  diesa*  Nomenkli^or 
wiederholt,  lehrt  ein  oben  ausgesprochener  Satz,  daia  beim  moDr 
okularen  Sehen  sukzessive  Doppelbilder  als  ein  einziger  mehr  ent- 
fernter oder  angenäherter  Punkt  interpretiert  werden.  Die  Ab- 
sicht dieser  FormuUerung  ist  darzutun,  dafs  bei  der  binokularen 
Stereoskopie  etwas  ganz  Ähnliches  geschieht.  Da  haben  wir  es 
mit  gleichzeitig  bestehenden  Doppelbildern  zu  tun,  die  zur  Beob- 
achtung kommen,  sobald  man  die  Sache  physiologisch  unter- 
sucht, die  im  täglichen  Leben  aber  nicht  wahrgenommen  werdoi. 
Auch  hier  hat  man  eine  physiologische  und  eine  psychische  Phase 
zu  unterscheiden.  Physiologisch  gibt  es  Doppelbilder.  Die  Psyche 
aber  übersetzt  die  Parallaxe  in  Niveaudifferenz  und  indem  sie 
jedes  Punktpaar  zu  einem  an  den  richtigen  Ort  verlegten  Punkt 
vereinigt,  macht  sie  das  Doppeltsehen  zum  körperlichen  Sehen. 
Diese  Erscheinung  ist  den  Physiologen  sehr  schwer  erklärUck 
vorgekommen.  Sie  bildet  den  schwächsten  Teil  sowohl  der 
„empiristischen''  Theorie,  die  keine  Doppelbilder  brauchen  kann. 
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als  der  „nativistißchen"  Theorie,  welche  die  Verschmelzung  der 
dißparaten  Bilder  umschreibt,  aber  nicht  erklärt.  Sie  wird  ver- 
ständlich, wenn  man  die  analoge  Erscheinung  bei  der  mon- 
okularen Stereoskopie  heranzieht.  Für  die  Erklärung  der  bin- 
okularen Stereoskopie  hat  man  am  liebsten  physiologische  Er- 
klärungen gesucht  und  der  Psyche  so  wenig  als  möglich  „un- 
bewuTste  Schlüsse^  zugemutet.  Bei  der  monokularen  Stereoskopie 
fällt  diese  Scheu  weg.  Dort  liegen  die  Doppelbilder  und  dis- 
paraten Punkte  auf  einer  Netehaut  und  man  kann  nicht  daran 
denken,  dafs  die  Vereinigung  dieser  disparaten  Punkte  durch 
anatomische  Verschmelzung  oder  Kreuzung  von  Richtungslinien 
zustande  kommt.  Hier  fällt  es  also  leicht,  das  Arbitrium  der 
Psyche  über  die  Auslegung  der  Netzhautbilder  einzugestehen. 
Was  aber  für  die  monokulare  Stereoskopie  zugegeben  wird,  darf 
auch  für  die  binokulare  Stereoskopie  gelten. 

(Eingegangen  am  20.  Juli  1904.) 
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Zwei  akustische  Demonstrationen. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Samojloff. 

Bei  (xelegenheit  einer  Reihe  von  populären  Vorlesungen 
über  Gehör  und  Musik  kam  ich  auf  einige  Demonstrationsweisen, 
von  denen  zwei  vielleicht  ein  allgemeineres  Interesse  verdienen. 

I.  Der  stroboskopische  Analysator. 

Vermittels  einer  aus  schwarzen  und  weüsen  Sektoren  be- 
stehenden stroboskopischen  Scheibe  lassen  sich  sehr  schwache 
Lichtintermittenzen  nachweisen.  Die  Lichtintermittenzen  einer 
von  einem  Wechselstrome  gespeisten  gewöhnlichen  Glühlampe 
können  beispielsweise  mit  Leichtigkeit  stroboskopisch  beobachtet 
und  gezählt  werden,  wie  ich  das  vor  emigen  Jahren  beschrieben 
habe.^  Diese  hohe  EmpfindHchkeit  der  erwähnten  Methode 
ermöglicht  auch  so  schwache  Lichtintermittenzen,  wie  diejenigen 
einer  schwingenden  KöNiGschen  Flamme  zu  stroboskopieren. 
Darauf  läfst  sich  eine  sehr  einfache  Methode  der  Elanganal]^ 
zu  Demonstrationszwecken  gründen.  Der  stroboskopische  Klang- 
analysator  ist  demnach  eine  einfache  kreisrunde  Karton- 
scheibe, auf  welcher  man  konzentrische  Ringe,  bestehend  ans 
abwechselnden  schwarzen  und  weifsen  Feldern,  so  zeichnet,  d&& 
die  schwarzweifsen  Perioden  in  den  einzelnen  Bingen  vom 
Zentrum  zur  Peripherie  gerechnet  sich  wie  1:2:3  etc.  verhalten. 
Eine  derartige  Scheibe  wird  in  Rotation  versetzt  und  mit  dem 
intermittierenden  Lichte  einer  KöNioschen  Flamme  beleuchtet 
Wenn  die  Schwingungszahl  des  Grundtones  des  vor  der  Kapsel 
erzeugten  Klanges  gleich  der  Anzahl  der  schwarzweiGsen  Perioden 

^  A.  Samojloff.     Die  Bestimmung  der  Wechselsahl   eines   Wechsel- 
Btromes.    Ännalen  d.  Physik  S,  1900,  353. 
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des  inneren  Ringes  multipliziert  mit  der  Umdrehungszahl  der 
Scheibe  in  1  Sek.  ist,  so  scheinen  auf  der  im  übrigen  gleich- 
m&fing  grauen  Fläche  der  Scheibe  nicht  nur  der  eine  innere 
Bing  mit  seinen  schwarzweifsen  Perioden,  sondern  auch  eine 
Anzahl  anderer  äuTserer  Ringe  entsprechend  der  Orduungj  der 
ObertOne  im  gegebenen  Klange  stillzustehen.  Man  kann  also 
auf  der  stroboskopischen  Scheibe  des  Analysator  ohne  weiteres 
die  im  Klange  enthaltenen  Obertöne  ablesen. 

Was  das  Kähere  anbetrifft,  so  benutzte  ich  als  strobo- 
skopischen  Analysator  eine  Kartonscheibe  von  40  cm  Durch- 
messer, auf  welcher  8  konzentrische  Ringe  gezeichnet  wurden 
(s.  Fig.  1).     Der  innere.  Ring  besaTs  10  schwarzweifse  Perioden, 


Fig.  1. 

in  jeder  war  ein  rundes  Loch  ausgeschnitten,  um  die  ^Scheibe 
anch  als  Locheirene  benutzen  zu  können.  Die  intermittierende 
Flamme  wurde  vermittels  einer  gewöhnlichen  KÖsiaschen  Kapsel 
mit  Gommimembran  erzeugt,  nur  wurde  dazu  nicht  Leuchtgas, 
sondern  —  und  darauf  kommt  es  sehr  an  —  Acetylengas  ver- 
wendet. Die  Acetylenflamme  hat  vor  der  LeuchtgasSamme  den 
grorsen  Vorzug,  daTs  sie  bedeutend  heller  ist  und  zweitens,  daTs 
die  Licbtintermittenz,  der  Unterschied  in  der  Leuchtkraft  beim 
Steigen  und  Sinken  der  Flamme,  beim  Acetylen  deutlicher  aus- 
gesprochen ist,  als  unter  gleichen  Umständen  beim  Gas,  wie 
man  sich  leicht  am  Flammenbilde  im  rotierenden  Spiegel  Über- 
zeugen kann.  Das  Acetylengas  habe  ich  gewöhnlich  im  Kipp- 
schen  Apparat  erzeugt  und  in  einem  einige  Liter  fassenden  Glas- 
gasometer gesammelt.  Bei  Ausführung  des  Versuches  wurde  das 
Acetylen  durch  das  ganze  System  der  KöMioachen  Kapsel  geleitet 
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and  dann  über  der  sehr  feinen  AusiArömnngsöfbmng  einee  kleinen 
natinkegels  angezündet;  der  Druck,  unter  welchem  <fie  Qm^ 
Strömung  geschieht,  wird  so  reguliert,  dafs  die  Fkimmenllinge 
1 — 2  cm  nicht  überschreitet.  Um  die  Eartonscheibe  x^öglichst 
heil  zvi  beleuchten  ist  es  empfehlenswert,  vor  der  Acetylei^anme 
einen  Reflektor  aufzustellen ;  letzterer  hat  noch  den  Voiteii,  dafe 
er  die  Zuhörer  von  der  die  Augen  blend^oden  Acetylenflamme 
schützt. 

Ist  die  Scheibe  vermittels  eines  Elektromotors  in  rasche 
gleichmäfsige  Rotation  versetzt  und  mit  der  Acetylenflamme 
beleuchtet,  so  bläfst  man  einen  Luftstrom  durch  die  Löcher  der 
Scheibe  und  erzeugt  dadurch  einen  Ton.  Jetzt  erzeugt  man  vor 
dem  Trichter  der  Kapsel  einen  EJang  von  derselben  Tonhöhe 
und  beobachtet,  welche  Ringe  dabei  stehend  erscheinen.  Am 
einfachsten  ist  es,  wenn  man  vor  dem  Trichter  in  der  ent- 
sprechenden Tonhöhe  verschiedene  Vokale  hineinspricht:  mit 
der  Änderung  des  Vokals  ändert  sich  die  Reihenfolge  der  still- 
stehenden Ringe. 

Wenn  der  beschriebene  Analysator  auch  einige  Mängel 
besitzt  (es  können  z.  B.  Schwebungen  als  Töne  vorgetäuscht 
werden  u.  a.  m.),  so  ist  er  als  Demonstrationsmittel  sehr  zu 
empfehlen.  Vor  dem  teueren  KöviGschen  Klanganalysator  hst 
mein  Analysator  den  grofsen  Vorteil,  dafs  er  mit  den  einfachsten 
Mitteln  in  jedem  Laboratorium  mit  Leichtigkeit  auszuführen  ist 
und  zweitens,  dafs  er  sich  ganz  besonders  für  ein  grofses  Audi- 
torium eignet.  Ich  habe  den  stroboskopischen  Analysator  io 
einem  Auditorium,  in  welchem  etwa  400  Zuhörer  zugegen  warea 
vorgeführt  und  die  stillstehenden  Ringe  waren  auch  von  der 
letzten  Bank  deutlich  zu  sehen. 

II.  Die  Yioline  als  akustisches  Instrument. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  Wiedergabe  d« 
Schwingungen  eines  tönenden  Körpers  in  anschaulicher  Weise 
in  Kurvenform  handelt,  ist  neben  der  Stimmgabel  die  Violine 
wohl  am  geeignetsten  zu  nennen.  In  der  Viohne,  wie  überhaupt 
in  jedem  modernen  Bogeninstrument  ist  ein  vorzüglicher  Mecha- 
nismus zur  Übertragung  der  Schwingungen  von  den  Saiten  auf 
den  Steg  vorhanden.  Bekanntlich  befindet  sich  unter  dem 
rechten  Fufse  des  Steges  (ein  wenig  nach  der  Seite  verschoben, 
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s.  Fig.  2),  «wischttn  der  Deedte  uiiii  dem  Bodeo,  «iit  Qok- 
fttbcfa«!,  der  sogwannte  Stünoutock.  Unteriialb  des  link«» 
Fnlwe  dw  Biegee  iat  eine  eig^rtünJiab  &usgeBcluiittene  lange 
Bolzataage,  der  sogwannte  Bfllken,  lAogs  d«B  ganzea  Violü- 
bsteas  aji  der  witeren  Flädj»  d«r  Decke  angeklebt  (in  der 
Hg.  2  ün  Q»9ise^iU  zu  s«b«D).    Der  Stunm^Adt,  der  Steg  und 


Flg.  2. 

ia  BallcMi  bilden  zusammen  einen  eigenartigen  Met^anismus, 
iät  es  ermAglieht,  die  durch  den  Bogenetrich  erzeugten,  in  einei- 
nehr  oder  weniger  der  Decke  parallelen  FUche  eich  vollziehenden, 
fieiteoBchwinguDgen  in  Tertikaie  ßchwiagungen  der  Decke  über- 
lofülireQ.  Die  drei  genannten  Teile  bilden  zueammen  einen 
loderen  Winkelhebel,  dessen  Achse  sich  in  dem  Punkte  der 
Pwke  brandet,  wo  letztere  durch  den  Stimmetock  unteratätzt 
iA.  Es  müBsen  deshalb  sämtliche  Schwingungen  der  Saiten 
durch  Vermittlung  des  linken  FuTses  des  Steges  in  vertikaler 
Richtung  auf  die  Decke  übertragen  werden.*  Klebt  man  an  die 
linke  Kante  des  Steges  ein  Spiegelchen,  so  lassen  sich  die 
Schwingungen  der  Violine  in  der  schönsten  Weise  demonstrieren. 
Hau  befestigt  die  Violine  horizontal  vermittels  zweier  Stative 
und  sendet  von  einer  Bogenlampe  einen  bellen  Lichtstrahl  auf 
da«  Spiegelchen ;  der  von  diesem  reflektierte  Strahl  wird  noch 
einmal  durch  die  Spiegelfläche  eines  rotierenden  KöNioschen 
Spiegelprißmas  auf  den  Projektionsschirm  reflektiert.    Wird  der 

'  F.  Zuotmii,  Die  Hueik  und  die  masikaliscbeD  luetrumentc.  GisTsen, 
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rotierende  Spiegel  am  aeine  vertikale  Achse  gedreht,  so  miA 
man  auf  dem  Schirm  eine  helle  Linie ;  streicht  man  aber  dia 
Violine  za  gleicher  Zeit  an,  so  erscheinen  auf  dem  Schirm  die 
Schwingungen  der  Violinendecke  in  Karrenform.  Es  labt  seh 
auf  diese  Weise  sehr  hübach  die  Abhftn^gkeit  der  Höhe  und 
Stftrke  des  Klanges  von  der  Schwingungszahl  und  der  Amplitude, 
die  Schwingungen  beim  Zusammenklingen  zweier  oder  dreior 
Saiten,  Schwebungen  etc.  demonstrieren. 

In  einem  bekannten  Aufsätze  von  L.  HKfiiUAitN  *,  in  welchem 
dieser  Autor  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Phasen  aaf  die 
Klangfarbe  diskutiert,  werden  zwei  Versuche  mit  dem  Phono- 
graphen angeführt.  Der  eine  Versuch  besteht  darin,  dafs  mao 
die  Phonographenwalze  bei  der  Reproduktion  der  hinein- 
gesungenen  Vokale  umgekehrt  im  Vergleich  zu  der  Drehnngs- 
richtung  bei  der  Aufnahme  rotiert,  das  ist  der  Abszissennmkehr 
versuch.  Der  zweite  Versuch  ist  der  Ordinatenumkehrversnc^: 
letzterer  besteht  darin,  dafs  man  durch  eine  besondere  Vo^ 
richtui^  die  Phonograpbenmembran  zwingt  bei  der  Reproduktion 
sämtliche  Schwingungen  mit  geändertem  Zeichen  der  Bew^ungs- 
richtung  zu  vollziehen ;  dadurch  wird  das  Bild  der  angenonunenen 
Kurven  zum  Spiegelbild  bei  der  Reproduktion.  Da  die  Volait 
bei  dem  Abzissen-  resp.  dem  Ordinatenumkehrversuch  iluea 
Charakter  behalten,  während  durch  die  Umkehr  sämtliche  Phasm 
sich  ändern,  so  beweisen  diese  zwei  Versuche,  dafa  die  Pbasa 
keinen  Einflufa  auf  die  Klangfarbe  haben. 

Mit  der  Violine  läTst  sich  der  Ordinatenumkehrversacfa  ia 
der  denkbar  einfachsten  Weise  demonstrieren :  man  braucht  ddt 


<  L.  Hksiunn.    Pfiügera  Arehiv  M,  467. 
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beim  Streichen  der  Saite  den  Bogen  einmal  von  rechts  nach 
links,  das  andere  Mal  von  links  nach  rechts  zu  führen ;  die  resul- 
tierenden Kurven  verhalten  sich  zueinander,  wie  Bild  und  Spiegel- 
bild. Eigentlich  kann  man  sagen,  daTs  jeder  Violinspieler  fort- 
während beim  Spiel  den  Ordinatenumkehrversuch  wiederholt.  Als 
Beispiel  gebe  ich  die  photographierten  Kurven  der  Schwingungen 
des  Steges  bei  Streichen  der  Saite  G  (s.  Fig.  3) :  die  vollständige 
Symmetrie  der  Kurven  ist  nicht  zu  verkennen. 

(Eingegangen  am  17.  Juni  1904.) 
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L  Band.  PlülosophlBehe,  physikalische 
Wftnbiir^  SUheK  19Q8L  4798.  Preis8^Mk. 
B.  Fbck  vcröltaitlicht,  xv^eich  im  Xamen  seiner  Geschwister,  die 
SchriftcB  seiiieB  Vaters  A.  Hol,  des  hekannten  Würsbnrger 
Fhjsiolofeii.  Fkks  Aihetten  sind  in  den  Terschiedensien  Zeitschriften 
aefstreat,  and  Biaiiche  dadorrh  tatsichlich  ziemlich  schwer  Engftnglich 
geworden  wie  die  in  den  Wdraborger  Sitxongsberichten  publizierten). 
Ans  diesem  Grande  erscheint  ihre  Sammlang»  dorch  die  sie  dem  Bach- 
handel and  Bibliotheken  ragänglicher  werden,  ffir  die  Vielen,  die  sich  fflr 
Ficxs  Schriften  interessieren,  sehr  erfrealich  ond  verdienstroll.  Viele  sind 
es,  die  in  diesen  Sammelbftnden  Interessantes  finden,  denn  Fick  war  in 
hohem  Grade  Tielseitig  beanlagt  ond  hat  im  Laafe  seines  arbeitsreichen 
Lebens  nicht  nar  aof  den  Terschiedensten  Gebieten  seines  Hauptfaches, 
der  Physiologie,  fördernd  and  klärend  gewirkt,  sondern  er  hat  aach  in 
jangen  wie  in  älteren  Jahren  eine  stattliche  An«ihl  physikalischer  und 
anatomischer  üntersachangen  Teröffentlicht,  welch  letzteren  in  dem  ersten, 
soeben  erschienenen  Bande  enthalten  sind^  zusammen  mit  einer  Gruppe 
von  Arbeiten  auf  den  Grenzgebieten  der  Naturwissenschaften,  hier  als 
philosophische  Arbeiten  bezeichnet,  über  die  Wahrscheinlichkeit,  das  Gröfsen- 
gebiet  der  vier  Rechnungsarten,  Ursache  und  Wirkung,  Darwinismus  usw. 
FicKS  Grundrichtung  in  der  Physiologie  war  charakterisiert  durch  sein 
spezielles  Interesse  und  sein  Verständnis  für  physikalische  Probleme;  dz- 
durch  wurde  er  Ton  selbst  auf  physikalische  Untersuchungen  hingelenkt, 
die  mit  der  Physiologie  in  mehr  oder  weniger  nahem  Zusammenhange 
stehen.  So  behandelte  er  speziell  die  Cresetze  der  Endosmose  und  Diffusion 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Arbeiten,  erörterte  aber  auch  allgemeinere 
Fragen,  wie  „die  Naturkräfte  in  ihrer  Wechselbeziehung",  „Zerstreuung  der 
Energie"  u.  a. 

Alle  diese  Arbeiten  sind,  in  Gruppen  sachlich  zusammengeordnet,  in 
dem  ersten  der  vier  Bände,  auf  die  das  ganze  Werk  berechnet  ist,  znm  Ab- 
druck gebracht.  Vorangestellt  ist  die  schon  an  anderer  Stelle  erschienene 
vortreffliche  Biographie,  von  seinem  Schüler  und  langjährigen  Assistenten 
Fb.  Schenck  geschrieben,  der  es  verstanden  hat,  in  Kürze  einen  guten 
Überblick  über  Ficks  Leben  und  Schaffen  zu  geben.  Ein  Bildnis  des  Ver- 
storbenen schmückt  den  ersten  Band,  dem  die  weiteren  bald  folgen  sollen. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 
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Sil  Whjujui  Bajcsay.   Kliilgt  Betrachlaiigem  ftber  du  perMlli€he  Geiftft  dir 

OOMatt.  Vortrag,  auf  der  75.  VerBammluag  deutscher  NatorfosBcher  und 
Ante  £U  Kassel  gehalten.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1903.  29  S.  Preis  1  Mk. 
Eine  kirne  inhaltreiche  Darstellung  der  Probleme,  welche  die  Chemie 
lad  mit  ihr  die  gesamten  biologischen  Wissenschaften  in  der  neuesten  Zeit 
ühenschen.  Spexiell  wird  die  Stellung  des  Badiums  im  System  der 
Osmente  und  seiner  Beziehung  zu  Helium,  Argon  etc.  behandelt  und  er- 
ktert,  ob  Übergang  eines  „Elementes"  in  ein  anderes  möglich  ist. 

W.  A.  Nagsl  (Berlin). 

R.  ZiflDBB.    Tom  lerveasyitem,  seinem  Bau  and  seiner  Vedeataag  fihr  Leib 
nl  leere  im  geiaadea  aad  kraakea  Zastaade.   Aus :  Natur  und  Geistes- 
welt, Bd.  48.    Mit  27  Fig.    151  8.     Preis  1  Mk.     geb.  1,25  Mk.     1903. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Ein   schätzenswertes   Werkchen,    das    in    gemeinverständlicher   Dar- 
Kellting   eine    wirklich  sehr   ansehnliche    Menge    von    Tatsachen   bringt; 
wichter  Yolksbuchstiel  ist  strengstens  vermieden,  statt  dessen  bietet  der 
Verfuser  eine  auf  modernstem  Standpunkt  stehende,  geschickte  Zusammen- 
iteUung  der  Erfahrungen  Aber  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  dee 
Kerreiuystems.     Die  Behandlung  der  Pathologie  ist  zweckm&Isigerweise 
tti  wichtigste  und  interessanteste  Punkte  beschränkt    Wer  die  Schwierig- 
ketten  kennt,  die  einer  populären  und  dabei  doch  wissenschaftlich  einwand- 
bsien  Behandlung  biologischer  Probleme  entgegenstehen,  wird  die  Art,  wie 
t  seine  Aufgaben  gelöst  hat»  doppelt  anerkennen  müssen.    Die  Abbildungen 
aod  auf  das  notwendigste  beschränkt.  W.  A.  Nagbl  (Berlin). 

^  BniBT.   loavelles  Recherches  de  cipbalomitrle.  Annie  psychol,  S,  342—344. 

1902. 

^  U  cMlstaace  da  ariae  et  de  la  face  chex  les  aonnaaz  eatre  4  aas  et 

U  US.    Ebda.  345—362. 
^  Ctrrilatiea  des  mesarea  cäphaliqaes.    Ebda.  363—368. 
^  Lei  propertioaa  da  cr&ae  chex  les  aveagles.    Ebda,  369—384. 
--  Ut  pfapertloas  da  cr&ae  chey  les  soards-maets.   Ebda.  385—389. 

Bi5ET  setzt  in  dieser  Artikelreihe  die  Veröffentlichung  über  seine  zahl- 
reichen an  Schulkindern  angestellten  Schädel-  und  Antlitzmessungen  fort. 
Die  erste  Notiz  berichtet  kurz  über  den  Inhalt  einer  anthropometrischen 
tfbeit  Ghambkblains,  dessen  Bibliographie  abgedruckt  wird. 

Der  zweite  Aufsatz  schildert  die  Wachstumsverhältnisse  des  Schädels 
^  des  Antlitzes  bei  normalen  männlichen  Schülern  zwischen  4  und 
*  Jahren.  9  um  je  2  Jahre  auseinanderliegende  Altersstufen  wurden  ge- 
"y  bei  jeder  wurde  der  Durchschnitt  aus  20  Individuen  berechnet, 
bnisse:  Zwischen  4  und  18  Jahren  wachsen  die  Mafse  des  Schädels 
l^^/e,  die  des  Gesichts  um  das  Doppelte;  eine  Sonderstellung  nimmt 
^Menböhe  ein,  die  um  etwa  40%  zunimmt.  In  der  Pubertätszeit  zeigt 
Wachstum  des  Schädels  schwache,  das  des  Antlitzes  starke  Beschleunig 
;  nur  die  Nase  hat  ihr  Hauptwaohstum  vor  der  Pubertät. 
Im  dritten  Aufsatz  wird  festgestellt,  dafs  die   drei  Hauptmafse  des 
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Schädels,  der  senkrechte,  der  vertikale  und  der  von-  hinten  nach  Tom 
gehende  Durchmesser  miteinander  in  Korrelation  stehen,  derart,  dsls 
Kinder,  welche  die  eine  Dimension  stärker  ausgeprägt  zeigen  als  andere 
Kinder,  auch  in  den  anderen  Dimensionen  jene  durchschnittlich  flhertreffeiL 
Die  beiden  letzten  Abhandlungen  berichten  über  Schädelmefflungen 
an  blinden  und  taubstummen  Kindern.  Die  Durchschnittswerte,  verglichen 
mit  den  Durchschnitten  von  normalen  Kindern  entsprechenden  Alters  er- 
gaben übereinstimmend  fflr  beide  Kategorien  der  Mindersinnigen:  in  einer 
ersten  Periode,  etwa  bis  zu  8  Jahren,  Neigung  zur  Brachycephalie,  in  der 
weiteren  Entwicklung  steigende  Tendenz  zur  Mikrocephalie.  Die  zeitweilig 
gehegte  Vermutung,  dafs  die  Funktionsatrophie  gewisser  Grorshimzentren 
sich  in  den  Schädeimafsen  äufsere,  bestätigte  sich  nicht  durchgehende 
Zwar  war  bei  den  Blinden  der  von  vorn  nach  hinten  gehende  Schädel- 
durchmesser besonders  kurz,  was  einer  Atrophie  des  im  Hinterhauptlappen 
liegenden  Sehzentrums  entsprechen  würde;  da  aber  die  Taubstummen  gani 
ähnliche  Verhältnisse  zeigten,  war  obiger  Schlufs  nicht  haltbar. 

W.  Stbrn  (Breslau). 

Fa.  BcHUKACHBBs.   Beitrige  rar  Physiologie  des  lerfonsysteiiis,  gpetitU  te 

Sinnesorgane.  Leipzig  (Th.  Thomas)  1903.  25  S. 
Verf.,  der  eine  gröfsere  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungi- 
mechanik  in  Aussicht  stellt,  hat  sich  bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungaa 
veranlafst  gesehen,  über  die  Physiologie  des  Nervensystems  einige  An- 
sichten in  Form  einer  kleinen  Broschüre  zu  äuJQsem,  die  in  drei  TeUe  tet- 
fällt:  I.  Physiologie  der  Nervenerregung,  II.  Phylogenie  der  Sinnesorgane, 
III.  Bewufstsein.  Neues  habe  ich  darin  nicht  finden  können.  Im  Beetrebflo« 
die  dopx>elsinnige  Leitung  im  Nerven  als  bedeutungsvoll  für  die  ver 
schiedensten  Probleme  hinzustellen,  bringt  Verf.  manche  richtigen  Argu- 
mente bei,  manche  indessen  sind  so  dürftig  fundiert,  dafs  man  sich  wanden 
muTs,  solches  von  einem  Manne  geschrieben  zu  sehen,  der  allerlei  gelesea 
zu  haben  scheint.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

H.  MuNK.    Zar  Physiologie  der  Grofsbimrinde.   Verhandl.  physiol.  Gesellseb. 

Berlin,  Juni  1902.    {ZentralhL  f.  Phynol) 
Polemisches  gegen  Hitzig.  W.  A.  Nagbl  (Berlin). 

Kalbeblah  (HaUe  a.  S.).  Ober  die  Angenregion  nnd  die  vordere  Graie  to 
Sehspblre  Mnnks.  Archiv  f.  Psydiiatrie  37,  (3). 
Die  hier  mitgeteilten,  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  beschäftigea 
sich  mit  der  viel  diskutierten  Frage,  ob  die  von  Münk  behauptete  scharfe 
vordere  Abgrenzung  seiner  sog.  Sehsphäre  in  der  von  ihm  verteidigten  Form 
zu  Becht  besteht.  Kalbeblah  erzeugte  experimentelle  Läsionen  an  dea 
verschiedensten  Stellen  der  Konvexität  der  Himhemisphären,  die  von  der 
vorderen  Grenze  der  Sehsphäre  mehr  weniger  entfernt  bleiben,  resp.  ^ 
letztere  nur  in  einer  bestimmten  Versuchsserie  überschreiten.  Dabei  ergibt 
sich,  daXs  „Sehstörungen  sowohl  bei  Ausschaltungen  der  Binde  vor  der  tos 
MuifK  behaupteten  vorderen  Grenze  der  Sehsphäre  innerhalb  der  sog.  Angen- 
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Tegion,  und  zwar  auch  ohne  Läsion  des  Gyrus  sigmoides,  als  auch  hinter 
derselben  zur  Beobachtung  kommen,  dalJs  sie  aber  auch  vor  wie  hinter 
derselben  fehlen  können  und  zwar  besonders  nach  Sekundäroperationen 
der  zweiten  Seite''.  Die  Dauer  der  Sehstörung  vor  und  hinter  der  angeb- 
lichen Grenzlinie  ist  nicht  gröfser,  als  die  zwischen  der  vorderen,  mittleren 
und  hinteren  Zone  der  „Augenregion".  Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen 
Sebsphäre  und  Augenregion  ist  somit  auch  bei  Berücksichtigung  der  Dauer 
der  Sehstörung  ausgeschlossen.  Eine  vordere  Abgrenzung  einer  „Sehsphäre" 
snf  der  Konvexität  läfst  sich  auf  Grund  von  Kindenexstirpationen  nicht 
erreichen. 

Die  KALBEBLAHschen  Untersuchungen  bringen  ferner  neue  wertvolle 
-Gegenbeweise  gegen  die  Lehre  Munks  von  einer  sog.  Augenregion,  die 
2 wischen  den  Extremitätenregionen  und  der  Kopfregion  einerseits  und  der 
Sehsphäre  andererseits  gelegen  sei.  Die  „Augenregion''  steht  vielmehr  nur 
in  ihrem  lateralen  vorderen  Abschnitt  zum  Auge  wirklich  in  Beziehung; 
dieses  Gebiet  ist  mit  dem  Hitzig  -  FRiTScnschen  Orbiculariszentrum  identisch. 
Störungen  der  optischen  Keflexe,  des  Lidreflexes  und  des  Tonus  des 
M.  orbicularis  erklären  sich  aus  Läsionen  des  zum  Teil  der  „Augenregion'* 
Hüirxs  zugehörigen  Orbiculariszentrums.  Die  Aufstellung  einer  „Augen- 
region"  im  Sinne  Mukks  wäre  danach  hinfällig.        Spiblmeteb  (Freiburg). 

W.  SnsDA.  Ober  die  Funktion  des  Inclens  candatoB.  Newrolog.  Zentralblatt 
1903,  Nr.  8. 
Die  Methodik  entstammt  der  Schule  Bbchtbrewb.  In  einer  vor- 
bereitenden Operation  wird  die  Binde  der  motorischen  Zentren  vernichtet 
and  auf  diese  Weise  die  Fasern  der  inneren  Kapsel  zur  Degeneration  und 
Afonktion  gebracht  —  In  einer  2.  Operation  wird  der  Nucleus  caudatus 
vom  Seiten  Ventrikel  aus  blofs  gelegt  und  gereizt.  Der  Erfolg  ist  rein 
negativ:  kleine  Blutdruck-  und  Atemschwankungen,  kleine  Druckschwan- 
kangen  in  der  Harnblase  können  nicht  mit  der  Beizung  in  Zusammenhang 
gebracht  werden.  Die  dem  Nucleus  caudatus  sonst  zugedachte  Funktion 
—  Wärmeregulation  —  wird  auf  Grund  neuer  Experimente  ebenfalls  be- 
zweifelt. Schlufsergebnis  also:  die  Funktion  des  Nucleus  caudatus  unbe- 
kannt Merzbacheb  (Heidelberg). 

L.  Mebzbachbb.   UntersnArangen  an  wintersclilafenden  Flederminaen.    I.  Mit- 
teilung.  Das  Verhalten  des  Zentralnerrensystems  im  Winterschlafe  und 
wibrend  des  Erwachens  ans  demselben.    Pflügers  Archiv  97. 
Durch  Beobachtung  der  Reflexvorgänge  beim  Erwachen  der  Tiere  aus 
•dem  Winterschlafe  ist  es  Verf.  gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs 
sich    das   Erwachen    dokumentiert   als    ein    allmähliches    Fort- 
echreiten   medullärer   und   subkortikaler   Keflexe   zu   korti- 
kalen.   Auf  diese  Weise  gelingt  es,  zu  demonstrieren,  dafs  die  Vorgänge 
beim  Winterschlaf  und  bei  dem  Erwachen  aus  demselben  sich  in  vier  gut 
charakterisierte  Abschnitte  zerlegen  lassen,  nämlich  in  ein 

I.  Stadium   —  charakterisiert    durch  das   Vorwalten   der  Rücken- 
marksrefleze   (in  diesem  Stadium   verhalten   sich   die  Tiere  bezüglich 
ihrer  Reflexäufserungen  gerade  so  wie  dekapitierte  normale  Tiere). 
Zdtaebrift  (Hr  Psychologi«  86.  29 
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IL  Stadioio  —  chankterisiert  durch  das  Vorwalten  eines  bestimmteii 
sabkortikalen  Reflexes,  des  Tom  Verf.  gefundenen  and  näher  unter- 


HL  Stadium  —  charakterisiert  durch  das  Einsetzen  der  Grofs- 
hirnreflexe  und  dem  Abklingen  der  snbkortikalen  Reflexe, 

TV.  Sta«liara  —  charakterisiert  dnrch  die  vollkommene  Hemmung^ 
der  snbkortikalen  Reflexe.  Die  Hemmnng  erfolgt  dadarch,  dafs  die 
Grrkfshimtatigkeit  gam  sor  Geltung  gekommen  ist  und  die  Bewegungen 
des  Tieres  beherrscht. 

Einsrehende  Versuche  Aber  die  Funktion  der  einzelnen  Abschnitte 
des  ZentralnerreasTStems  der  Fledermaus  Tmitgeteilt  in  Pfiügers  Archiv  W) 
hatten  Aufschluls  über  die  Verhältnisse  des  Reflexlebens  gegeben. 

Zum  Schlosse  regt  Verf.  zur  Untersuchung  der  Frage  an,  ob  das  hier 
entwickelte  Gesetz  «des  fortschreitenden  Erwachens''  nicht  anch  far  jedes 
Erwachen  aus  tiefem  Schlafe  Geltung  finden  konnte.        (Selbstanzeige.) 


V.  DrcciscHi  e  S.  Skbol    O  MUS  miscaliro  leHe  lesioAi  del  cerrelletti. 

Nota  critica  e  sperimentale.  Ardkicio  di  fitfiologia,  I.  2.  233—240.  19(M. 
Die  Verff.  Terteidigen  Lcciakis  Auffassung  Ton  der  Bedeutung  de» 
Kleinhirns  gegenüber  Lbwahdowskt,  der  mit  Lussana  das  Kleinhirn  al» 
eine  Art  Zentrum  des  «MuskeLsinnes"  betrachtet  Die  Verff.  halten  L.  ent- 
gegen, dals  die  klinischen  Erfahrungen  am  Menschen  hiermit  unTereinbtr 
sind.  Die  Wahrnehmung  der  Stellungen  der  Glieder  wie  die  Beurteilao; 
gehobener  Gewichte  ist  bei  Kleinhimerkrankungen  nicht  alteriert,  im 
G^ensats  zu  Erkrankungen  der  Hinterstrftnge.  Das  Kleinhirn  ist  weder 
ein  motorisches  noch  ein  sensorielles  Zentrum  und  die  Erscheinungen  der 
Astasie,  Asthenie  und  Atonie  können  nicht  als  Symptome  einer  sensoriellen 
Ataxie  aufgefaTst  werden.  Lidirekte  Bedeutung  des  Kleinhirns  ffir  die 
Funktion  des  Muskelsinnes  wollen  die  Verff.  zugestehen,  nicht  aber  die 
direkte,  Ton  Lbwandowskt  gemeinte.  W.  A.  Naqkl  (Berlin). 

H.  McKK.  Ober  die  Feigem  des  SeislbUitltsTerlutes  der  Eztremitit  ffir  dane 

Hetilittt   SiU.-Ber.  Kgl.  Preufs.  Akad.  Wissensch.  XL VIII.  S.  1038>l(r7& 

1900. 

Die  Ergebnisse  Ton  Mott  und  Shkbrinoton  (I89ö}  über  den  im  Titel 

erw&hnten  Gegenstand  findet  Verf.  mit  seinen  bisherigen  Erfahrungen  Aber 

Zusammenhang   zwischen  Sensibilität   und  Motilität  unvereinbar,  und  er 

unternimmt  daher  sorgfältige  Nachprüfung  der  Ergebnisse  der  genannten 

englischen  Forscher.     M.  und  8h.  hatten  bei  Affen,  denen  sie  die  Bämt- 

lichen  sensiblen  Wurzeln  der  Nerven  eines  Armes  durchschnitten  hatten,. 

die  sämtlichen  praktisch  wichtigen,  in   der  Extremitätenregion  der  Hin* 

rinde  repräsentierten,  Bewegungen    schwer  geschädigt    oder    aufgehoben 

gefunden,    während    die    assoziierten   Bewegungen    (Mitbewegungen)  der 

Extremität  verhältnismäfsig  wenig  geschädigt  waren. 

Verf.  hat  die  gleiche  Operation  an  zahlreichen  Affen  wiederholt,  nnd 
zunächst,  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation,  die  Ergebnisse  von  M.  nnd 
Sh.  bestätigt  gefunden.  Sehr  bald  trat  indessen  eine  Änderung  ein,  der  to* 
ästhetische  Arm  wurde  mit  benützt.    Anfangs  hatte  Muicx,  wie  M.  nnd  Se^ 
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dem  Tier  den  intakten  Arm  öfters  auf  den  Rücken  gebunden,  um  es  zu 
iwingen,  den  anästhetischen  Arm  zu  gebrauchen.  Verf.  fand,  dafs  diese 
Prozedur  den  Affen  aufregt  und  man  ihn  leichter  dazu  bringt,  den  an- 
iflthetischen  Arm  zu  gebrauchen,  wenn  der  andere  Arm  auch  frei  ist.  Verf. 
beschreibt  eingehend  das  Verhalten  des  operierten  Tieres  in  den  ver- 
schiedensten Lagen. 

Wahrend  die  vom  Verf.  so  genannten  willkürlichen  „isolierten"  Be- 
wegungen der  operierten  Seite  demnach  bald  wieder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auftraten,  bleibt  die  Beteiligung  des  anästhetischen  Armes  an  den 
HGemeinschaftsbewegungen^  (Laufen,  Springen)  dauernd  stark  beeinträchtigt. 
Hierin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  gegenüber  der  Schädigung,  die  durch 
£x8tirpation  der  zugehörigen  Rindenregion  (Münks  Fühlsphäre]  erzeugt  wird. 
Im  letzteren  Fall  sind  die  Gemeinschaftsbewegungen  so  gut  wie  ganz  unbeein- 
tricfatigt,  die  willkürlichen  isolierten  Bewegungen  dagegen  tatsächlich  ver- 
nichtet; bei  Anästhesierung  durch  Durchschneidung  der  sensiblen  Wurzeln 
trifft  gerade  das  umgekehrte  zu.  An  der  MoTrSHERRiNOTONBchen  Angabe,  dafs 
der  Ersatz  der  Wurzeldurchschneidung  mit  denen  der  Rindenexstirpatio'n 
ftbereinstimmen,  wäre  nach  Verf.  sonach  nur  das  richtig,  dafs  als  unmittel- 
We  und  erste  Folge  der  Rindenexstirpation  zunächst  auch  eine  grobe 
Btömng  der  Gemeinschaftsbewegungen  zu  beobachten  ist,  die  sich  indessen 
Btchher  verliert. 

Die  verminderte  Beteiligung  der  anästhesierten  Extremität  an  den 
wichtigsten  Gemeinschaftsbewegungen  beruht  auf  der  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  in  den  motorischen  Markzentren  infolge  des  Wegfalls  zentri- 
petaler, tonisierender  Einflüsse.  Nur  starke  zentrifugale  Impulse  veran- 
lassen auch  die  Zentren  der  geschädigten  Extremität  zur  Mitarbeit. 

Besondere  Versuche,  in  denen  die  Armregion  an  beiden  Hirnhemi- 
iphären  abwechselnd  elektrisch  gereizt  wurde,  ergaben  Resultate,  die  mit 
der  eben  erwähnten  Auffassung  im  Einklang  stehen.  Eine  bestimmte 
Bewegung  (Bewegung  des  Daumens)  trat  auf  der  Seite  der  künstlichen 
Anlsthesierung  bei  etwas  geringerem  Rollenabstande  ein. 

Als  eine  bedauerliche  Lücke  in  den  MuNKschen  Beobachtungen  an 
ieinen  operierten  Affen  erscheint  es  mir,  dafs  nicht  geprüft  worden  zu 
Kin  scheint^  ob  bzw.  in  wie  weit  die  Eontrolle  des  Gesichtssinnes  für  die 
Wiedererlangping  der  Gebrauchsfähigkeit  des  anästhetisch  gemachten  Gliedes 
eine  Rolle  spielt.  W.  A.  Naqbl  (Beriin). 

l^  Bach.   Ober  die  rellektorijcbe  PoplUenstarre  und  den  Hirnrindenreflez  der 

PapUle.  Neural  Zentralbl,  Nr.  23.  1903. 
Verf.  hat  experimentelle  Untersuchungen  an  Katzen,  Kaninchen  und 
Hunden  vorgenommen  in  der  Absicht,  den  Sitz  der  Schädigung  bei 
neflektorischer  Pupillenstarre  im  spinalen  Ende  der  Rautengrube  nachzu- 
weisen und  die  bis  jetzt  meist  angenommene  Lokalisation  in  die  Vier- 
bügelgegend  als  irrig  hinzustellen.  Durch  Reizungs-  und  Durchschneidungs- 
Tersuche  am  spinalen  Ende  der  Rautengrube  gelingt  es  experimentell 
Pupillenstarre  zu  erzeugen;  ein  Schnitt  oberhalb  der  betreffenden  Stelle 
gibt  das  Spiel  der  Pupillen  wieder  frei.  Auf  Grund  der  Versuche  glaubt 
^erf,  die  Existenz  eines    nahe    der  Mittellinie   am  spinalen  Ende   der 
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Raotengrube  gelegenen  Hemmungszentrama  fflr  den  Reflex  der  PnpiUe  an- 
nehmen ZQ  dürfen,  sowie  eines  Hemmungszentrums  für  die  zu  einer  Pn- 
pillenerweiterung  führenden  Erregungen.  Reizung  des  supponierten 
Hemmungszentrums  oder  die  Vernichtung  von  Bahnen,  welche  die  Tätig- 
keit der  Zentren  normaliter  regulieren,  müfsten  somit  als  Ursache  der 
Pupillenstarre  angesehen  werden.  —  Die  Tätigkeit  dieser  Hemmungs- 
Zentren  wird  fernerhin  herangezogen  zur  Erklärung  der  hei  Pupillenstane 
bestehenden  Miosis.  Durch  die  Wirkung  der  Hemmungszentren  sollen 
alle  Reize  in  Wegfall  kommen,  welche  auf  die  Pupille  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  einwirken  können.  Dadurch  kommt  die  Pupille  in  die  Ruhe- 
stellung; das  Überwiegen  des  Sphinkters  über  den  Dilatator  bedingt  die 
Miosis. 

Die  Mitteilung,  die  offenbar  einen  konzentrierten  Auszug  eines  Vor- 
trages darstellt,  ist  zu  knapp,  um  genügend  AufschluTs  zu  geben  über  die 
oben  angegebenen  Theorien.  Vor  allem  ist  es  unverständlich,  wie  Verf. 
sich  die  Tätigkeit  der  Hemmungszentren  vorstellt,  die  gewissermaüsen  alle 
dem  Zentrum  der  Pupillenbewegung  zuflieisenden  Reize  abfangen  sollen. 

Noch  weniger  ausführlich  sind  die  Äufserungen  im  2.  Teile  der  Ab- 
handlung über  den  HAABSchen  Hirnrindenreflex  —  d.  h.  das  rein 
psychogene  Eintreten  der  PupiUenverengerung,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Lichtquelle  gerichtet  wird.  Der  Reflex  ist  nach  Verf.  sehr  in- 
konstant und  B.  schliefst  sich  Bumkb  an  in  der  Warnung  vor  den  vielen 
Fehlerquellen,  die  beim  scheinbaren  Zustandekommen  dieses  Reflexes 
Berücksichtigung  finden  müssen.  Mebzbachbb  (Heidelberg). 

O.  Haab.    Der  Hirnrindenreflez  der  Papille.   Archiv  f.  Augenheük,  46^  1—291 

Haas  gibt  einen  wörtlichen  Abdruck  seiner  1891  an  weniger  zugäng- 
licher Stelle  erschienenen  Veröffentlichung,  in  der  beschrieben  wurde,  dais 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  im  indirekten  Sehen  vorhandenes 
Flammenbild  genügt,  um  eine  Pupillenverengerung  auszulösen.  Im  An- 
schlufs  hieran  widerlegt  H.  den  von  Hbddaxüs  gemachten  Einwand,  daCi 
dieser  Reflex  eine  Akkomodations Verengung  darstelle,  und  deutet  den- 
selben  in  dem  bereits  früher  von  ihm  ausgesprochenen  Sinne  eines  Him- 
rindenreflexes,  indem  Fasern  von  der  Hirnrinde  den  Reiz  zum  Oknlomo- 
toriuskerne  leiten.  G.  Abblsdosff. 

RoTHXBT,  W.    Über  die  Wirkang  des  itbers  and  Chloroforms  auf  die  leli- 
bewegangen  der  Mikroorganismei.    Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Botanik, 
Bd.  XXXIX.    S.  1.    1903. 
Die     in    dieser     bemerkenswerten    Arbeit    beschriebenen    Versodie 
sind    im   Leipziger    botanischen   Institut    angestellt   worden.      Sie   waren 
ursprünglich  auf  gröfserer  Basis  gedacht,  sie  sollten  die  Einwirkang  der 
Narkotika  im  allgemeinen   auf  die  Lebenserscheinungen   der  Pflanaes 
betreffen,  mufsten  aber  wegen  der  unerwartet  grolsen  Schwierigkeiten  ein- 
geschränkt werden.   Um  so  mehr  interessantes  haben  die  offenbar  mit  giuftet 
Sorgfalt  angestellten  und  mit  kritischem  Urteil  verwerteten  Beobachtangen 
auf  dem  engeren  Gebiet  ergeben,  auf  welches  Verf.  seine  UntenuchnBgea 
beschränkte.    Ich  kann  hier  nur  weniges  hervorheben. 
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Die  Mikroorganismen  worden  in  einer  kleinen  Quantität  Wasser  mit 
einer  gemessenen  Menge  gesättigter  wässriger  Lösung  von  Äther  oder  Chloro- 
form vermischt,  und  das  Gemisch  dann,  gegen  Verdunstung  möglichst 
geschätzt,  in  geeigneten  Flüssigkeitskammern  unter  dem  Mikroskop  unter- 
Bucht 

Ein  Teil  der  untersuchten  Mikroorganismen  konnte  entschieden  an- 
isthesiert  werden ;  sie  bflfsten  alsdann  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Richtungs- 
reise ganz  oder  teilweise  ein,  trotzdem  dafs  ihre  Beweglichkeit  ihnen  die 
Ansffihmng  der  Reaktion  noch  gestatten  würde.  Bei  anderen  Arten  erlosch 
die  Bewegnngsfähigkeit,  so  dafs  über  den  Fortbestand  der  Reizempfindlichkeit 
nichts  zu  konstatieren  war;  in  einigen  Fällen  liefsen  sich  einzelne  In- 
dividuen narkotisieren,  andere  nicht  ohne  gleichzeitige  Bewegungslähmung. 

Verf.  prüfte  auch,  ob  bei  Organismen,  die  verschiedene  Arten  von 
taktischer  Reizbarkeit  zeigen,  die  Empfindlichkeit  gegen  die  verschiedenen 
Reizarten  durch  die  Narkotika  im  ungleichen  Mafse  beeinflufst  würden. 
In  der  Tat  gelang  es  bei  einer  Art  Termo  die  „Proschemotaxis"  gegen 
Fleischeztrakt  von  der  „Aposmotaxis^'  zu  trennen;  in  einer  bestimmten 
Äther-  oder  Chloroformlösung  fehlte  letztere,  während  die  Chemotaxis  noch 
deatlich  erhalten  war. 

Die  Empfänglichkeit  für  die  anästhesierende  Wirkung  ist  bei  den 
Terschiedenen  untersuchten  Organismen  aufserordentlich  ungleich  stark, 
tuch  ißt  das  Verhältnis  gleichartiger  Konzentrationen  von  Äther  und  Ohloro- 
formwasser  nicht  konstant.  Individuelle  Schwankungen  der  Empfänglichkeit 
fehlen  nicht. 

Charakteristisch  für  die  anästhesierende  Wirkung  des  Äthers  und 
Chloroforms  auf  die  Mikroorganismen  ist  es,  dafs  dieselbe  nur  von  der 
Konzentration  der  Lösung  des  Narkotikums,  nicht  aber  von  der  Dauer  der 
Einwirkung  abhängt.  Wenn  eine  bestimmte  Lösung  einen  gegebenen 
Organismus  überhaupt  zu  anästhesieren  vermag,  so  tritt  die  Anästhesie 
momentan  in  dem  definitiven  Grade  auf,  dauert  so  lange,  als  die  Kon- 
sentration der  Lösung  wesentlich  unverändert  bleibt  und  hört  momentan 
auf,  sowie  das  Narkotikum  sich  verflüchtigt,  resp.  seine  Konzentration  unter 
eine  gewisse  Grenze  sinkt.  Solche  Lösungen  hingegen,  welche  nicht  sofort 
anästhesieren,  tun  dies  auch  nach  längerer  Einwirkung  nicht. 

Diese  bemerkenswerte  Tatsache  steht  in  gutem  Einklang  mit  den  von 
Otmtok  entwickelten  Anschauungen  über  das  Wesen  und  das  Zustande- 
kommen der  Narkose  im  allgemeinen. 

Merkwürdigerweise  ist  die  Wirkungsweise  der  Narkotika  auf  die  Be- 
^egungsfahigkeit  der  Mikroorganismen  eine  ganz  andere.  Hier  hängt 
die  Wirkung  nicht  nur  von  der  Konzentration  des  Narkotikums,  sondern 
anch  von  der  Einwirkungsdauer  ab,  sie  ist  m.  a.  W.  progressiv,  ähnlich 
der  Wirkung  der  Blausäure  und  des  AUylalkohols  nach  Overtons  Erfahrungen 
an  den  Wurzelhaaren  von  Hydrocharis. 

Lösungen  der  Narkotika,  die  zu  schwach  sind,  um  völlige  Anästhesie 
hervorzurufen,  können  doch  den  Grad  der  Empfindlichkeit  deutlich  herab- 
setzen. Einen  Einflufs  des  Lichtes  oder  der  Dunkelheit  auf  den  Eintritt  der 
Karkose  konnte  Verf.  nicht  feststellen.  Dagegen  wurde  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dafs  die  negative  Lichtstimmung  von  Gonium  und 
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Chlamydomouas  durch  Chloroform  in  eine  positive  Stimmung  verwandelt 
wird,  oder,  m.  a.  W.,  dafs  das  Optimum  der  Lichtintensität  für  jene  Org»« 
nismen  durch  Chloroform  erhöht  wird.  Bei  Äther  liefs  sich  eine  analoge 
Beobachtung  nicht  machen.  Als  Nachwirkung  der  Narkose  fand  R.  da- 
gegen sowohl  nach  der  Äther-  wie  der  Chloroform -Narkose  eine  Beein- 
flussung der  Lichtstimmung  von  Gonium,  im  Sinne  der  Herabdrfickung  des 
Optimums  der  Lichtintensität. 

Eine  der  Narkose  vorausgehende  oder  bei  niedrigeren  Konzentrationen 
eintretende  stimulierende  Wirkung  des  Äthers  und  Chloroforms,  ähnlich 
der  bei  höheren  Organismen  stets  zu  beobachtenden,  tritt  bei  den  Mikro- 
organismen nach  R.s  Beobachtungen  im  allgemeinen  nicht  auf,  doch  schien 
die  phototaktische  Empfindlichkeit  von  Chlamydomonas  durch  Ätherwaaser 
deutlich  gesteigert  zu  werden  und  ein  Fäulnisbakterium  entwickelte  sich 
unter  dem  Einflufs  von  Äther wasser  erheblich  schneller. 

Einige  Beobachtungen  scheinen  auf  eine  allmählich  eintretende  Ge 
Wohnung  an  schwächere  Lösungen  der  Narkotika  hinzuweisen. 

W.  A.  Naobl  (Berlin). 

Th.  w.  Enorlmann.    Das  Hers  and  seine  Tätigkeit  im  Lichte  nenerer  Fortcbnng. 

Festrede  gehalten  am  Stiftungstage  der  Kaiser- Wilhelms  -  Akademie  für 
das   Militärärztliche   Bildungswesen.    2.  XII.  1903.     Leipzig   (W.  Engel- 
mann)  1904.    Preis  60  Pfg.    44  S. 
—    Hyogene  Theorie  nnd  Innervation  des  Herzens.    Deutsche  Klinik  am  Ein- 
gange des  20.  Jahrhunderts.    1003. 
Übersichtliche  Darstellungen  des  neuesten  Standes  von  der  Lehre  der 
Herzinnervation,  an  deren  Reformierung  der  Verf.  wie  bekannt  in  hervor^ 
ragender  Weise  mit  tätig  war.    Im  besonderen  wird  auseinandergesetzt,  wie 
nunmehr,    nachdem    die    „myogene   Theorie*^   der   Herztätigkeit   die    „neu- 
rogene Theorie"    verdrängt  hat»   der  Einflufs   des  Nervensystems  auf  die 
Herzganglien  zu   denken    ist.      Näheres    Eingehen    auf   diese    Fragen  er- 
übrigt sich  an  dieser  Stelle.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

H.  K.  DE  Haas.    Lichtprikkels  en  retinastroomen  in  bnn  qnantitatief  Terbail. 

Inaug.-Diss.  Leiden.    1903.    108  S.    1  Taf. 

Verfasser  hat  die  Erfahrungen  über  die  elektromotorischen  Erschei- 
nungen am  Froschauge  durch  seine  sehr  gründlichen  Untersuchungen  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  vermehrt.  Nach  einer  ausführlichen  histo- 
rischen Einleitung,  die  einen  guten  Überblick  über  den  bisherigen  Stand 
der  Kenntnisse  bietet,  beschreibt  Verf.  seine  Untersuchungsmethode,  die 
von  den  bisher  üblichen  nicht  wesentlich  abweicht,  indessen  auf  die  Er 
zielung  besonders  exakter  Resultate  gerichtet  ist. 

Die  Messungen  des  ^Ruhestromes"  am  nicht  gereizten  Auge  wurden 
vergleichend  bei  verschiedener  Ableitungsweise  vom  isolierten  Bulbafl 
gemacht.  Wie  frühere  Untersucher  fand  Verf.  das  Maximum  der 
Stromstärke  bei  Ableitung  von  der  Hornhaut  und  der  Stelle  des  Sehnerres* 
eintritts. 

In  Übereinstimmung  mit  Walleb  und  dem  Ref.  fand  Verf.  auch  bei 
Momentbelichtung  des  Auges  den  Aktionsstrom  über  mehrere  Sekundea 
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hin  aosteigend,  also  ein  Besultat,  das  mit  dem  von  S.  Fuchs  gewonnenen 
—  Daner  des  Aktionsstromes  bei  Momentanreizang  0,023 — 0,024  Sek.  — 
dorchaas  unvereinbar  ist.  Anch  bei  Verwendung  isolierter  Netzhftute,  deren 
sich  FrcHs  bedient  hatte,  konnte  Verf.  dessen  Resultat  nicht  bestätigen. 
Fuchs  scheint  dnrch  seine  Oberaus  komplizierte  Untersuchungsmethode  irre- 
^fflhrt  za  sein. 

Neu  und  sehr  schätzenswert  ist  die  Untersuchung  Ober  die  Abhängig- 
keit der  elektromotorischen  Reaktion  von  dem,  was  Verf.  „Reizungsenergie'' 
nennt,  nämlich  dem  Produkt  aus  Lichtmenge  und  Belichtungsdauer.  In 
einigen  Versuchsreihen,  in  denen  die  Belichtungsdauer  zwischen  0,01  und 
0^  Sek.  schwankte,  erwies  sich  der  Galvanometer-Ausschlag  als  konstant, 
▼enn  das  genannte  Produkt,  die  Reizungsenergie  konstant  blieb.  Verf. 
suchte  alsdann  die  maximale  Gröfse  der  Reizungsdauer  zu  bestimmen,  bis 
m  welcher  dieses  Gesetz  noch  gOltig  ist;  es  ergab  sich  das  Oberraschende 
Hesnitat,  dafs  bis  zu  einer  Zeitdauer  von  8  Sek.  der  Ausschlag  konstant 
blieh,  wenn  die  Lichtmenge  entsprechend  geregelt  wurde,  um  das  Produkt 
ans  Reizdauer  und  Lichtmenge  konstant  zu  erhalten.  Bei  gröfserer  Dauer 
stieg  trotz  konstanter  Reizungsenergie  die  elektromotorische  Reaktionsgröfse. 
Der  Übergang  von  Dunkel  zur  Dauerbelichtung  ergibt  einen  Ausschlag, 
der  etwa  dreimal  so  grofs  ist,  wie  der  beim  Übergang  von  hell  zu  dunkel 
entstehende.  Belichtung  von  0,01  Sek.  Dauer  wirkt  etwa  siebenmal  so  stark 
wie  ebenso  lange  Verdunkelung.  Die  maximale  Reizung  durch  Verdunkelung 
wird  erzielt,  wenn  auf  2  Sek.  verdunkelt  wird. 

Die  Reizungen  mit  farbigem  Licht  wurden  unter  Benutzung  farbiger 
Oliser  ansgefOhrt.  Dauernde  Rotbelichtung  schwächte  die  Empfänglichkeit 
ffir  Reizung  mit  Rot,  GrOn  und  Blau  in  gleichem  Mafs.  Im  Obrigen  bleiben 
gerade  die  Untersuchungen  mit  farbigem  Licht  wegen  der  in  ihrem  Reiz- 
wert unvergleichbaren  Lichter  hinter  den  letzten  hierauf  bezO glichen  Unter- 
snchnngen  zurück.  Dafs  das  Froschauge  unfähig  sei,  Farben  zu  unter- 
scheiden, wie  Verf.  in  seinen  Schlufsthesen  behauptet,  geht  aus  seinen 
Experimenten  durchaus  nicht  hervor. 

Dem  FECBNEBschen  Gesetz  folgt  die  Erregbarkeit  des  Froschauges  im 
ailgemeinen  nicht.  Brachte  Verf.  die  Abhängigkeit  der  elektrischen  Reaktion 
von  der  Reizintensität  in  Kurvenform  zum  Ausdruck,  die  Galvanometer- 
ansschläge in  Millivolts  als  Ordinaten,  die  Logarithmen  der  Reizstärken 
als  Abszissen,  so  gewann  er  eine  gegen  die  Abszissenachse  konvexe  Kurve, 
die  sich  genau  genommen  aus  zwei  annähernd  geradlinigen,  in  einen  ab- 
gestumpften Winkel  zusammenstofsenden  Teilen  zusammensetzt.  Sollte  es 
sich  hier  vielleicht  um  das  Zusammenwirken  von  Stäbchen  und  Zapfen 
handeln,  deren  ungleiche  Erregbarkeit  in  diesen  Kurven  in  ähnlicher  Weise 
som  Ausdruck  kommt,  wie  in  den  Kurven  der  Sehschärfe  und  der  Flimmer- 
werte in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  absoluten  Intensität  des  Reizlichtes? 
Die  Angaben  des  Verf.  lassen  hierüber  eine  bestimmte  Entscheidung 
nicht  zu.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 

R.  Hxssx.    fiber  den  Bau  der  Stäbchen  and  Zapfen  der  Wirbeltiere.  Verhandl. 
d.  deutsch.  Zoolog  Gesellschaft  1903,  S.  33—41. 
Verf.,  der  in  der  vergleichenden  Anatomie  und  Histologie  der  Licht- 
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Sinnesorgane  Ober  bedeutende  Erfahrungen  verfügt,  bat  neaerdinga  die 
Stftbchen  und  Zapfen  der  Wirbeltiere  auf  das  Vorkommen  von  durch- 
laufenden Fibrillen,  als  Fortsetzungen  der  Acbsenzylinderfibrillen,  unter- 
sucht. Bei  Amphibien,  Fischen  und  Reptilien  fand  Verf.  in  der  Tat  bei 
Hämotoxylinfärbung  Fibrillen,  die,  zu  drei  oder  mehr,  in  spiraligem  Verlauf 
das  Innen-  und  Aufsenglied  der  Stäbchen  und  Zapfen  durchsetzen.  Die 
Angaben,  obwohl  von  einem  unbedingt  zuverlftssigen  Forscher  stammend, 
scheinen  dem  Ref.  doch  mit  einiger  Vorsicht  aufgenommen  werden  zu 
müssen,  da  Strukturen,  wie  Verf.  sie  annimmt,  unter  Umständen  auch  nur 
durch  besonders  ungünstige  Verhältnisse  vorgetäuscht  werden  könnten. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  wenn  die  Beobachtungen  Hbssks  sich  even- 
tuell an  günstigeren  Objekten  bestätigen  liefsen,  sie  von  eminenter  Be- 
deutung in  morphologischer  wie  physiologischer  Hinsicht  sein  würden. 

W.  A.  Nagbl  (Berlin). 

R.  Mbtznür.    Karze  lottx  über  Beobachtangen  an  dem  OiliarkSrper  «id  doi 
Strahlenbändcben  des  Tieranges.    Verhandl.  der  naturforsch.  GesellBchaft 
Basel.    Bd.  16.    1903. 
Einige  Beobachtungen  am  Auge  des  Hamsters  und  Hundes  (namentlich 
ganz  jungen  Hundes),  deren  ausführliche  Mitteilung  an  dieser  Stelle  kanm  am 
Platze  wäre.    Erwähnenswert  ist,  dafs  Verf.  an  Osmiumpräparaten  von  der 
Netzhaut    des    erwachsenen    Hundes    in    der   sog.    Area   centralis    keine 
stäbchenfreie   Zone  fand;    die   Zapfen   stehen   hier    wohl    sehr   dicht,  da- 
zwischen kommen  aber  immer  auch  Stäbchen  vor.    Mit  der  relativ  geringen 
Sehschärfe  des  Hundes  steht  das  wohl  im  Einklang. 

W.  A.  Naqbl  (BerUn). 

W  Trendelembubg.    Über  die  Bleichang  des  Sehpvrpnrs  mit  spektralem  UAX 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Wellenlänge.   Zentralblatt  für  Physiologie  17. 

Nr.  24.    1904. 

Verf.  hat  die  Bleichung  kleiner  Mengen  möglichst  reiner  Sehparpnr- 
lösungen  in  den  verschiedenen  Regionen  des  NBBNST-Licht-Spektnims  syste- 
matisch ausgeführt  und  in  beciMmmten  Zwischenräumen  am  Spektrophoto» 
meter  den  Bleichungsgrad  gemessen.  Es  ergab  sich  das  bemerkenswerte; 
aber  zu  erwartende  Resultat,  dafs  die  „ Bleich ungs werte''  mit  den  bekannten 
„Dämmerungswerten"  sehr  nahe  übereinstimmen. 

Verwendet  wurde  der  Purpur  von  Fröschen  und  Kaninchen.  Aus- 
führliche Mitteilung  der  Versuche  ist  in  Aussicht  gestellt. 

W.  A.  Naoel  (Berlin). 

R.  A.  Tanob.  Die  normalen  Pnpillenweiten  nach  Bestimmnngen  in  der  Fall- 
klinik.  Archiv  f.  Äugenheilk.  4»,  49—61. 
Tanges  Pupillenmessungen  wurden  unter  Berücksichtigung  des  von 
Schirmer  zuerst  in  seiner  Wichtigkeit  betonten  Adaptationszustandes  mit 
einem  nach  Haabs  Prinzip  gefertigten  Pupillometer  angestellt:  er  fand, 
dafs  die  Pupillen  der  Frauen  wenig,  aber  regelmäfsig  gröfser  sind  als  die 
der  Männer,  dafs  die  physiologische  Pupillenweite  mit  dem  Alter  ab> 
nimmt  und  bei  Hypermetropie  kleiner  ist  als  bei  Emmetropie.    Bei  Myopie 
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hingegen  war  dieselbe  bis  zum  20.  Jahre  gröfser;  die  bei  verschiedener 
Refraktion  vorhandenen  Unterschiede  wurden  nach  dem  40.  Lebensjahre 
anbedeutend.  Bei  schwächerer  Beleuchtung  (30  -  50  Meterkerzen)  wurden 
die  genannten  Unterschiede  gröfser,  ein  Einflufs  der  Farbe  der  Iris  auf 
die  Papillen  weite  war  nicht  festzustellen.  G.  Abklsdobff. 

H.  FBXLGHBMnLD.    ÜbcF  dlo  BildgTÖfsei  ebener  Relxfl&chen  aaf  der  HeUhant» 

Centralblatt  f.  prakt  Äiujenheilkunde.  Novemberheft  1903. 
Verf.  geht  von  der  Tatsache  aus,  dafs  die  Flächenstocke  der  Netzhaut^ 
auf  welchen  sich  vor  dem  Auge  gelegene  ebene  Flächen  abbilden,  wegen 
der  Krümmung  der  bildanffangenden  Fläche  nicht  in  einfacher  Proportion 
la  der  ObjektgrOfse  sich  berechnen  lassen.  Zur  leichten  Berechnung  kann 
man  jedoch  die  Krümmung  der  Netzhaut  um  so  viel  geringer  annehmen, 
dafs  ihr  Radius  überall  =  15  mm  ist,  Krümmungsmittelpunkt  und  Knoten- 
punkt also  zusammenfallend  gedacht  werden  können,  wodurch  die  Rechnung 
natürlich  bedeutend  vereinfacht  wird.  Verf.  zeigt,  dafs,  wenn  es  sich 
nicht  am  sehr  grofse  Flächen  (50 '^  und  darüber)  handelt,  der  durch  die 
Vereinfachung  bedingte  Fehler  sehr  klein  ist. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

E.  PntoBKs.  Die  Terform  des  modernen  Ophthalmoskope.  Janus,  VIII.  Jahr- 
gang. 1903. 
Verf.  bildet  ein  Instrument  ab,  das  ein  Augsburger  Cuno  vor  1702 
kenstruiert  hatte.  Es  diente  zur  Betrachtung  kleiner  Objekte  unter  einer  Lupe 
feinfache  Linse).  Die  kleinen  Objekte  waren  auf  einer  drehbaren  Scheibe 
angebracht,  wie  die  einzelnen  Linsen  der  REKOSsschen  Scheibe  am  Augen- 
spiegel. Auf  Grund  Aeser  Ähnlichkeit  vermutet  Verfasser,  das  CuNOSche 
Instrament  sei  für  Rkkoss  das  Vorbild  bei  seiner  Modifikation  des  Augen- 
spiegels gewesen.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

0.  LuicKiB.  bperimentelles  über  das  Sehen  im  Dunkeln  nnd  Hellen  (Hypothese 
Aber  die  Ursache  der  „Farbenblindheit'').  Verhandlungen  der  deutschen 
physikalischen  Gesellschaft,  VI.  Jahrgang,  Nr.  2.  1904. 
Verf.  der,  wie  bekannt,  sich  ein  besonderes  Verdienst  dadurch  erworben 
hat,  dafs  er  der  neueren  Ausgestaltung  der  Hypothesen  von  der  Netzhaut- 
fanktion  als  erster  unter  den  Physikern  das  richtige  Verständnis  entgegen, 
gebracht  und  die  Bedeutung  der  sog.  „Stäbchenhypothese*^  für  die  physi- 
kalische Optik  entsprechend  gewürdigt  hat,  bringt  in  diesem  Vortrag  zu- 
nächst eine  Reihe  wohlbekannter  Tatsachen  vor,  für  die  er  besonders  an- 
schauliche und  elegante  Demonstrationen  ersonnen  hat.  Auf  die  Einzelheiten 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  da  die  Beschreibung  der  Versuchs- 
anordnungen zu  weitläufig  werden  müfste.  Verf.  demonstrierte  besonders 
solche  Versuche,  welche  die  funktionelle  Verschiedenheit  des  Netzhaut- 
Zentrums  und  der  Netzhautperipherie  zum  Ausdruck  bringen  und  unter 
anderem  zur  Erklärung  des  Unterschiedes  zwischen  Rotglut  und  Grauglut 
dienen.  In  Beziehung  auf  letzteren  Punkt  möchte  ich  übrigens  erwähnen, 
dals  bei  der  Diskussion  über  „Grauglut^,  die  gerade  durch  Luhmbb  neuer- 
dings angeregt  worden  ist,  derjenige  Autor  vergessen  wurde,  der  meines 
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Wissens  zum  ersten  Mal  die  Grauglut  als  Vorstufe  der  Rotglut  klar  and 
deutlich  erkannt  und  beschrieben  hat,  nämlich  Aübsbt,  (Physiologie  der 
Netzhaut,  1865).  Ihm  und  nicht  H.  F.  Webeb  kommt  das  Verdienst  zu,  die 
Granglut  entdeckt  zu  haben. 

Die  Pabinaüd  -  v.  Kaisssche  Hypothese  Aber  die  Funktion  der  Stabchen 
nimmt  Verf.  an,  gliedert  aber  an  sie  eine  nach  der  Ansicht  des  Kef.  unhalt- 
bare weitere  Hypothese  über  die  Entstehung  oder  das  Wesen  der  partiellen 
Farbenblindheit.  Ausgehend  nämlich  von  der  Annahme,  der  ,.neatrale 
Punkt"  im  Spektrum  des  Farbenblinden  falle  mit  dem  Maximum  der 
Dämmerungswerte  zusammen,  glaubt  Verf.  einen  grofsen  Teil  der  Er- 
scheinungen der  partiellen  Farbenblindheit  durch  die  Hypothese  erklären 
zu  können,  dafs  die  Dichromaten  auch  in  der  Fovea  centralis  Stäbchen 
haben.  Da  die  Dichromaten  jedoch  in  der  Fovea  centralis  genau  dieselbe 
Minderempfindlichkeit  zeigen,  wie  der  normale  Farbentüchtige  und  auch 
bei  ihnen  kein  PuBKiKJESches  Phänomen  innerhalb  des  fovealen  Gebietes 
auftritt,  mufs  Verf.  die  Hilfsannahme  machen,  dafs  „die  in  der  Fovea 
centralis  und  zum  Teil  wohl  auch  noch  die  in  der  Macula  lutea  befindlichen 
Stäbchen  ihrer  Adaptationsfähigkeit  verlustig  gegangen  und  dafür  auch 
beim  Hellsehen  mit  einer  grOfseren  Empfindlichkeit  ausgestattet  sind,  als 
die  Stäbchen  des  Farbentüchtigen.'' 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  dem  Verfasser  allerdings  nicht  bekannte 
Tatsache,  dafs  auch  die  relative  Empfindlichkeit  für  die  einzelnen  spektralen 
Lichter  bei  diesen  hypothetischen  „fovealen  Stäbchen*'  anders,  d.  h.  so  wie 
bei  den  Zapfen  beschaffen  sein  müfste,  dafs  ferner  bekann termafsen  die 
zeitlichen  Verhältnisse  der  Erregung  in  der  Fovea  beim  Dichromaten 
dieselben  sind,  wie  beim  Normalen,  so  bleibt  für  die  „Stäbchen"  der  Fovea 
nichts  charakteristisches  mehr,  als  der  Name.  In  v^Tirklichkeit  sind  es 
Zapfen.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 

€hb.  Ladd- Franklin.    An  Ill-considered  Golortheory.    Psychological  Beview  10, 
ööl— 555.    19aS. 
Eine     scharfe,     nicht    unverdiente    Abfertigung    der    Farbentheorie 
E.  V.  Oppolzers.       Dem    Autor    dieser    Theorie    werden    grobe    Irrtümer 
nachgewiesen.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 

H.  Hebzoo.  Ober  einen  nenen  Lidmnskel.  Vorläufige  Mitteilung.  Anatom. 
Anzeiger,  Bd.  24,  332—335.  1904. 
Verf.  hat  bei  Lemur  Macaco  (Mohrenmaki)  Durchschnitte  durch 
die  Oberlider  hergestellt,  dabei  den  Muskulus  Riolani  äufserst  schwach 
entwickelt  gefunden,  dagegen  statt  dessen  einen  neuen  kleinen  Muskel 
entdeckt,  der  vom  Lidrand  in  zwei  Portionen  entspringt  und  zu  den 
Haarbälgen  hinaufzieht.  W.  A.  Naoel  (Berlin). 

Y.  Dblagb.    Snr  las  monvements  de  torston  de  Toeil.   Arch.  de  Zoologie  ex- 

pirimentale  et  generale ,  261 — 306.    1903. 

Vei'f.  verwertet  seinen  starken  Cornealastigmatismus,  um  nach  dem 
Vorbilde  von  Javal  und  A.  Nagel  die  Raddrehungen  seiner  Augen  bei 
'^eitwärtsneigung  des  Kopfes  zu  beobachten  und  zu  messen.    Der  Beobachter 

st  aufrecht  in  einem  vorn  offenen  Kasten,  der  hinter  dem  Kopfe  des 
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Beobachters  einen  starken  Achsenzapfen,  in  geeignetem  Lager  eingepafst, 
trftgt,  so  dafs  der  ganze  Kasten  samt  Beobachter  um  eine  horizontale 
Achse  gedreht  werden  kann,  die  durch  dessen  Nasenwurzel  geht.  In  der 
Verlängerung  dieser  Achse,  da  wo  diese  eine  mehrere  Meter  entfernte 
Wand  trifft,  ist  die  Vorrichtung  angebracht,  an  der  die  Raddrehung  ge> 
messen  wird.  Über  ihre  Einrichtung  s.  d.  Orig.  Das  Wesentliche  daran 
ist,  daÜB  ein  runder  Lichtfleck  stark  elliptisch  verzogen  erscheint,  und  dio 
jeweilige  Lage  der  langen  Ellipsenachse  bestimmt  werden  kann. 

Durch  die  Versuchsanordnung  wird  es  möglich,  in  allen  vier 
Quadranten  die  Stellung  des  Auges  in  der  Orbita  zu  bestimmen,  während 
bei  den  bisherigen  Untersuchungen  die  Anwendung  starker  Neigungen  des 
Körpers  mit  Kopf  abwärts  sehr  erschwert  war,  und  jedenfalls  genauere 
Messungen  unmöglich  waren.  Die  Untersuchungen  Delages  schliefsen  sich 
also  eng  an  die  (von  ihm  nicht  erwähnten)  Versuche  des  Ref.  an  Tieren 
tn,  bei  denen  ebenfalls  in  allen  vier  Quadranten  untersucht  wurde. 

Für  die  diagrammatische  Darstellung  der  beiden  einzelnen  Körper- 
neigungen eintretenden  BulbusroUungen  verwendet  Verf.  ein  eigenartiges 
Verfahren,  abweichend  von  dem  des  Ref.,  minder  übersichtlich,  aber 
eigentlich  eleganter  und  sachgemälser.  Es  läfst  sich  ohne  Abbildungen 
nicht  wohl  beschreiben.  Geht  man  von  der  vertikalen  Kopfhaltung  aus,  so 
bleibt  der  Bulbus  durch  kompensatorische  Raddrehung  zunächst  zurück 
(torsion  negative).  Diese  Drehung  erreicht  ihr  Maximum  (12 — 20^)  und 
geht  dann  wieder  zu  0  zurück  Dieser  zweite  Nullpunkt  liegt,  wie  dies 
auch  schon  Ref.  fand,  nicht  bei  einer  Drehung  der  Orbita  um  180^,  sondern 
bei  einer  um  10 — 60®  gröfseren  Drehung. 

Im  speziellen  weisen  die  Raddrehungswerte  für  die  verschiedenen 
Körperdrehungen  verschiedene  Gröfsen  auf,  je  nach  dem  Sinn,  in  welchem 
die  Drehung  erfolgte,  wie  dies  aus  dem  labyrinthären  Ursprung  der  Rad- 
drehung und  der  Beteiligung  verschiedener  Gruppen  von  Augenmuskeln 
wohl  erklärlich  ist.  So  kommt  es,  dafs  bei  Linksneigung  das  linke  Auge 
ziemlich  genau  dieselben  Raddrehungen  ausführt,  wie  das  rechte  Auge  bei 
Rechtsneigung,  nur  in  umgekehrtem  Sinne.  Bei  einer  bestimmten  Neigung, 
z.  B.  nach  rechts,  ist  aber  im  allgemeinen  die  kompensatorische  Raddrehung 
des  rechten  und  linken  Auges  keineswegs  identisch. 

Bei  aufrechter  Kopfhaltung  in  eine  Tertiärstellung  übergehend  macht 
das  Auge  nach  Verf.  keine  Raddrehung  oder  Rollung  („torsion"),  aber  der 
Retinahorizont  bleibt  nicht  horizontal,  er  neigt  sich.  Diese  Neigung  ist  so 
beschaffen,  dafs  wenn  man  sie  auf  die  Jnitialstellung  bezieht,  das  Auge 
gleichsam  als  gedreht  betrachtet  werden  mufs,  aber  im  umgekehrten  Sinne, 
als  es  auf  Grund  der  HsLHHOLTZschen  Angaben  angenommen  zu  werden 
pflegt;  die  Drehung  erfolgt  im  Sinne  des  Uhrzeigers  (sens  dlrect)  beim 
Blick  nach  oben  rechts  oder  nach  unten  links,  entgegengesetzt  beim  Blick 
nach  oben  links  oder  unten  rechts.  Der  angebliche  Irrtum  Helmuoltz*  soll 
darauf  beruhen,  dafs  dieser  die  Richtung  des  Netzhauthorizonts  auf  die 
Blickebene  bezogen  hat,  die  sich  bei  der  Veränderung  der  Blickrichtung 
in  gleichem  Sinne  aber  in  gröfserem  Betrag  selbst  mitdreht.  Die  hierauf 
bezüglichen  Überlegungen  des  Verf.  sind  übrigens  keineswegs  neu  und 
originell.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 
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A.  DüAKB.   Th0  Talve  of  tha  Screan-test  ti  t  precU«  Meiu  of  ■•astrii^ 

Sqvint.  Annaü  of  OphÜialmology.  Oktober  1903. 
Verf.  empfiehlt  die  im  Prinzip  einfachste  Probe  auf  binokulares  Sehen 
bzw.  auf  Schielen,  das  Vorhalten  eines  undurchsichtigen  Schirmes  ab- 
wechselnd vor  das  eine  und  das  andere  Auge,  auf  Grund  mehrjähriger  Er- 
fahrung als  praktisch  einfachste  und  zweckmafsigste  Prflfungsmethode. 
Über  die  geeignetste  Verfahrensweise  und  ihre  Vorteile  werden  genaue 
Angaben  gemacht.  Die  Einzelheiten  sind  mehr  von  ophthalmologischem 
Interesse.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

A.  DuAHE.    The  Systematie  üse  of  Gylinders  in  making  tha  Shadow  TeaU 

Ophthalmie  Record.   September  1903. 
Durch    geeignete    Zylindergläser,    deren    Abstand   vom    untersuchten 
Auge   variiert   wird,   läfst   sich   die   skiaskopische   Untersuchung   des   Re- 
fraktionszustandes wesentlich  genauer   machen,   als   bei  Verwendung  nur 
sphärischer  Gläser.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

A.  DuANE.    Saggeitiona  for  a  Uniform  Romenclatnre  of  tbe  ■oTomenta  tnd 

Motor  Anomalies  of  the  Eye.     Transact,  Americ.  Ophthalm.  Society.    1903. 
Die  in  der  Arbeit  näher  begründeten  Benennungsvorschläge  sind  di» 
folgenden : 

Parallele  Bewegungen  beider  Augen: 

beide  Augen  seitlich:  Lateriversion 

speziell  Dextroversion 

und  Levoversion 
beide  Augen  nach  oben  Sursumversion 

n  n  n      uuton  Deorsumvcrsion 

Kombiniert :  Deztrosursumversion 

Levosursumversion  etc. 

Kollungen,  die  beide  Vertikalmeridiane  nach 

rechts  neigen:  Dextroklination 

nach  links:  Levoklination 

gegeneinander :  Konklination 

auseinander :  Disklination. 

Die  Fähigkeit  Prismen    (abducierende  oder   adducierende)    an    Ober- 
winden, bezeichnet  Verf.  einfach  mit 

Divergenz  bzw.  Konvergenz, 
den    überwindbaren   Prismawinkel    in   Graden.     Ferner:    homonyme   und 
heteronyme  (oder  gekreuzte)  Diplopie. 

Die    weiteren    Einzelheiten    gehen    zu    sehr    ins    ophthalmologische 
Gebiet,  um  hier  aufgeführt  werden  zu  können.         W.  A.  Nagel  (Berlin). 

R.  M.  Yebkes.    A  Study  of  tbe  Reactiona  and  Reaction  Time  of  the  ■odua 
Gontonema  Mnrbacbii  to'  pbotic  Stimnlt.    Americ,  Joum,  of  Fhysiology  9,  b, 

279-^7.    1903. 
Gonionema  bewegt  sich  zur  Lichtquelle  hin,  ist  also  positiv  photo- 
taktisch.   Zur  Ruhe  kommt  es  indessen  im  dunkelsten  Teil  des  Behalten, 
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€8  ist  also  bei  gewöhnlichen  Beleuchtnngsintensi täten  negativ  photopathisch. 
Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  reagieren  die  Tiere  zunächst  mit  positiver 
Phototaxis,  aber  nach  einer  Belichtungszeit,  die  je  nach  der  Intensität  des 
Beizlichtes,  nach  der  GrOlse,  Pigmentierung  und  dem  Sexualzustand  der 
Tiere  wechselt,  werden  sie  negativ  phototaktisch.  In  einem  Gefäfs,  das 
zum  Teil  von  der  Sonne  beschienen,  zum  anderen  Teil  beschattet  ist, 
sammeln  sich  bald  die  meisten  Medusen  im  schattigen  Teil  an.  Dies  er- 
klärt sich  nicht  allein  aus  der  Tatsache,  dafs  im  Schatten  Beruhigung  ein- 
tritt, sondern  es  läfst  sich  direkt  beobachten,  dafs  ein  Tier,  das  aus  dem 
Schatten  ins  Sonnenlicht  hineinzuschwimmen  beginnt,  bei  der  betreffenden 
Stimmung  durch  den  starken  Lichtreiz  eine  direkte  Hemmung  erleidet. 
Ea  sinkt  alsbald  mit  erschlafften  Bewegungsorganen  zu  Boden,  wie  ein 
Tier,  das  unter  den  natürlichen  Lebensbedingungen  schwimmend  den 
Wasserspiegel  erreicht.  Zu  Boden  gesunken  beginnt  die  Meduse  sogleich 
wieder  ihre  Schwimmbewegungen,  die  sie  in  den  Bereich  des  Schattens 
zorflckbringen.  Diese  richtende  Wirkung  des  Lichtes  kommt  dadurch  zu- 
stande, daüs  die  besonnten  Teile  des  Schirmes  sich  stärker  bewegen  als 
die  beschatteten.    Ähnliche  lokale  Wirkung  hat  der  elektrische  Reiz. 

Plötzliche  Zunahme  der  Lichtintensität  bewirkt  beim  ruhenden  Tier 
eine  Reaktion  durch  Bewegung,  Hemmung  der  Bewegung  beim  bewegten 
Tier.  Abnahme  der  Lichtintensität  hemmt  ebenfalls,  wirkt  aber  beim 
ruhenden  Tier  nur  selten  erregend.  Starkes  Licht  schädigt  die  Meduse  bei 
stundenlanger  Einwirkung  beträchtlich. 

Die  Reaktionszeit  des  Lichtreizes  beträgt  6 — 10  Sek.,  die  des  Be- 
schattnngsreizes  9  Sek.  bei  schwachem,  7  Sek.  bei  hellem  Tageslicht. 

Die  Lebhaftigkeit  der  einzelnen  Medusenexemplare  und  ihre  Reaktions- 
energie und  -gesch windigkeit  ist  um  so  gröfser,  je  kleiner  die  Tiere  sind 
(dasselbe  fand  Ref.  bei  Beroä). 

Starke  Pigmentierung  und  geschlechtliche  Reife  begünstigen  die 
Wirkung  des  Lichtreizes.  Temperaturerhöhung  verkürzt  die  Reaktionszeit 
merklich,  bei  33®  erreicht  sie  ein  Minimum,  darüber  hinaus  nimmt  sie 
wieder  schnell  zu  und  bei  34®  gehen  die  Tiere  bald  zugrunde.  Bei  10 — 12® 
bleibt  jede  Reaktion  auf  Licht  aus. 

Zerstömng  der  Randkörper  hebt  die  Reaktion  auf  Licht  auf.  Rand- 
streifen, die  abgeschnitten  sind,  reagieren  oft  noch  prompt  auf  Licht, 
namentlich  auch  auf  negative  Helligkeitsschwankungen. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

G.  P.  Adams.    Ob  th«  Regatl?e  and  Po8iti?e  PhototropUm  of  the  Earthworm 

ÄUolobopbora  foetida  (Sa?.)  as  determlned  by  Light  of  Different  Intenaitles. 

Americ.  Joum.  of  Fhysiology  IX  (Contrib.  zool.  Labor.  Harvard  College). 

1903. 

Allolobophora  foetida  ist  negativ  phototropisch  (=  phototaktisch)  gegen 

Glahlampenlicht  zwischen  192  und  0,012  Meterkerzen.     Die  Abhängigkeit 

der  Reaktionsenergie  von  der  Stftrke  des  Lichtreizes  ergibt  sich  aus  folgender 

Zahlenreihe. 
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ProzenteaU  der  negativ  4_.   ,      «  -  -  <.      ..-. 

photoUktischen  Kopfbewegangen  *^  ^^  B«Miiiteii8it*t. 

41^  ••  192  ll-K 

ö9,0  „  48  . 

45,0  „  31  , 

4o,o  „  12  , 

3B^  „  5  , 

24,5  „  1  , 

12,0  „  0,05  , 

3,0  „  0,012  , 

Bei  ReizintensitäteD,  die  unterhalb  dieser  Werte  liegen,  z.  B.  0,0011  M-K 
ist  Allolobophora  positiv  phototaktiach. 

Daa  Verkriechen  der  Regenwfirmer  in  ihre  Höhlen  w&hrend  des  Tiges 
beruht  auf  ihrer  negativen  Phototaxis,  das  Hervorkommen  bei  Xacht  auf 
der  positiven  Taxis  gegen  sehr  schwaches  Licht,  fleh  glaube,  Verf.  deakt 
sich  die  Verhftltnisse  doch  zu  einfach;  beim  Regenwurm  spielen  noch 
andere  Reaktions  weisen  gegen  Licht  eine  biologische  Rolle,  auch  kommen 
andere  Reize  aufser  dem  Lichtreiz  in  Betracht.  Zuzeiten  stecken  die 
Warmer  am  hellen  Tage  den  Kopf  ziemlich  weit  aus  dem  Loch  heraus,  der 
Kopf  ist  also  positiv  phototaktisch,  w&hrend  der  Qbrige  Körper  die  Be- 
lichtung meidet.  Es  ist  überhaupt  nicht  völlig  sichergestellt,  wieviel 
von  den  Lichtreaktionen  des  Regenwurmes  rein  „taktische**  sind.    Ref.] 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

G.  ZTMifKHMANy.  Uürlehtige  ScUIUm  aas  StimmgaM?emckiB  aif  die  Fiik- 
tlon  des  sog.  Seballeitangiappantes.    Zeüschr.  f.  Ohrenheilk.  45  (4).   190a 

Widerspruch  gegen  die  Untersuchung  Bezolds,  die  den  Mangel  auf- 
weise, dafs  nicht  mit  gleichem  Mafs  gemessen,  sondern  schwache  Töne  in 
den  tiefen  Lagen  mit  starken  in  den  hohen  verglichen  worden  seien  und 
Zurückweisung  der  gegen  seine  Hörtheorie  gerichteten  Schiasse. 

Bezold.  Bemerkung  zu  vorstehendem  Artikel.  —  Verweisung  auf  eine 
bald  erscheinende  Arbeit. 

ZouiEBMANN.    Schlufswort.  H.  Betbb  (Berlin). 

Bbzold.  Die  H6rprfiAing  mit  Stimnig[abeln  bei  einseitiger  Taabbeit  und  ^ 
Schlfisse,  welche  sieb  daraus  für  die  „Knocbenleitnng''  aad  ffir  die  Fanktiia 
des  Scballeitnngsapparates  sieben  lassen.  Zeitsckr.  f.  Ohrenheilk.  45  (3),  2ßl 
1903. 

Verf.  betont  nochmals  seine  Befunde  an  einseitig  Labyrinthlosen,  die 
zeigten,  dafs  das  vermeintliche  Hören  auf  diesem  Ohr  nur  durch  den 
Mangel,  das  gesunde  Ohr  vom  Hören  auszuschliefsen,  zurQckzufQhren 
seien  und  daher  nur  ein  schwaches  Spiegelbild  des  Gehörs  vom  gesunden 
Ohr  wiedergäben  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  „wo  immer  neben  an- 
nähernd normalem  einen  Ohr  das  andere  Ohr  ein  dem  uns  entgegentreten* 
den  Durchschnittsbild  entsprechendes  Hörrelief  darböte,  wir  jedesmal  an- 
nehmen dürften,  dafs  die  Hörfunktion  vollkommen  erloschen  sei*".  In 
betreff  der  direkten  Knochenleitung,  d.  h.  der  Frage,  ob  in  der  Luft  e^ 
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sengte  Schallwellen,  welche  die  Knochenoberfläche  treffen,  ohne  mit  ihr 
in  direkter  Berühmng  zu  stehen,  zur  Perzeption  gelangten,  schliefst  er  zu- 
folge seiner  Beobachtung  in  folgender  Weise.  Da  seine  Patienten  die 
ganze  untere  musikalische  Skalenhälfte  bis  zum  a  nicht  hörten,  so  würde 
dieser  Teil  der  Tonskala,  wenn  er  durch  die  Luft  vermittelt  würde,  nicht 
vom  Knochen  aufgenommen  und  zum  Labyrinth  geleitet,  sondern  die 
Überleitung  geschähe  nur  mit  Hilfe  des  Schalleitungsapparates  und  ein 
Hören  per  Luftleitung  bis  zur  eingestrichenen  Oktave  herauf  wäre  ohne  den- 
Beiben  überhaupt  unmöglich.  H.  Betbb  (Berlin). 

BoHKiMGHAus.  Des  Ohr  des  Zabnwalei  und  die  SchalleitQng.  Zeitschrift  für 
Ohrenheilkunde  45  (1),  31.  1903. 
Verf.  hat  zur  Klarlegung  der  Frage  der  Schalleitung  die  vergleichende 
Anatomie  zu  Rate  gezogen  und  zu  diesem  Zwecke  das  Ohr  des  vollendetsten 
Wassersäugetieres  untersucht.  Er  kommt  auf  Grund  der  anatomischen 
Befunde  hierbei,  der  Ankylose  der  verdickten  Gehörknöchelchen  und 
Synchondrose  des  Stapes  mit  ovalem  Fenster,  sowie  der  Bildung  einer 
trichterförmigen  Vertiefung  an  der  Bulla  ossea  zu  dem  Schlufs,  dafs  da» 
ovale  Fenster  allein  die  Eintrittsstelle  für  die  Schallwellen  bilde.  Von 
hier,  der  Stapesplatte  aus,  ständen  zwei  Wege  zur  Weiterleitung  der  Schall- 
wellen zur  Verfügung,  von  denen  der  eine  seitlich  durch  die  knöcherne 
labyrinthwand  nur  sehr  geringe  Bedeutung  habe,  da  die  Wellenübertragung 
imgflnstig  zum  CoBTischen  Organ  stattfände,  während  der  andere  direkte 
iDm  Vorhof swasser,  wie  beim  Landsäugetier,  den  Haupt  weg  repräsentiere. 
In  dem  modifizierten  röhrenförmigen,  im  Anfangsteil  durch  die  unbeweg- 
liche Stapesplatte  verschlossenen  Vorhof  pflanzten  sich  die  Schallwellen 
wie  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Sprachrohr  weiter  fort,  wodurch  sich  eine 
günstige  Leitung  gestalte.  Infolge  der  Ankylose  des  Stapes  und  einer 
Tollkommenen  Ausfüllung  der  Nische  des  runden  Fensters  könnten  die 
Schwingungen  der  Basilarmembran  nur  auf  molekularem  Wege  erfolgen, 
wobei  die  Gehörknöchelchenkette  als  Regulierungsapparat  funktioniere 
and  durch  das  Muskelspiel  des  Tensor  und  Stapedius  das  Optimum  der 
Einstellung  für  die  Leitung  einträte.  Die  infolge  der  Hebelbewegung  de» 
Stapes  erzeugte  Massenschwingung  sei  nichts  anderes  als  ein  einfaches 
Bin-  und  Herströmen  mangels  einer  freien  Oberfläche  und  daher  kein» 
Wellenbewegung  und  die  für  die  Stempelbewegung  notwendige  Aus- 
weichnngsstelle  sei  im  Blute  der  Kapillaren  der  Stria  vascularis  zu  suchen. 
^  sei  die  Massenbewegung  aufgehoben  und  die  Molekularbewegung  ge- 
lange allein  zur  Verwendung  und  dieser  Vorgang  flnde  auch  beim  mensch- 
lichen Ohre  statt.  H.  Beyer  (Berlin). 

W.  HuHBicH.  Snr  U  fonction  de  la  membrane  da  tympan.  Bulletin  acad. 
«««IC.  Oraeovie.  Juli  19aS.  S.  636—564. 
Verf.  hat  bei  eben  getöteten  Hunden  das  Trommelfell  freigelegt  und 
ftof  diesem  einen  ganz  kleinen  Silberspiegel  befestigt  (0,7  mg  schwer).  Auf 
den  Spiegel  wurden  die  Lichtstrahlen  einer  Natriumflamme  geleitet  und 
^l'dann  mittels  des  Interferometers  von  Michelson  die  entstehenden  Inter- 
ferenzstreifen  beobachtet;  bei  Erzeugung  von  Schall  veränderte  sich  dann 
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•das  Bild  und  es  konnte  daraus  auf  die  Schwingongsvorgftnge  an  der  Mem- 
bran geschlossen  werden.  Als  Schallquelle  funktionierte  entweder  ein 
Harmonium  oder  eine  Serie  anblasbarer  Flaschen.  Ein  Besonator  vor  dem 
GebOrorgan  verst&rkte  den  gewfinscbten  Ton.  Der  Musculus  tensor  tympaai 
war  frciprftpariert  und  an  seiner  Sehne  ein  Faden  mit  Gewicht  befestigt, 
«o  dafs  die  Spannung  des  Trommelfells  verändert  werden  konnte. 

Die  Versuche  wurden  nun  in  der  Art  ausgefflhrt,  dafs  ein  bestimmter 
Ton  erxeugt  und  alsdann  die  Spannung  des  Tensor  so  lange  yariiert  wurde, 
bis  das  Trommelfell  auf  den  betreffenden  Ton  ansprach.  Es  seig^  sich, 
<iars  das  Trommelfell  in  diesem  Falle  auch  noch  auf  andere  TOne  als  auf 
diesen  einen  i^Gnind-)  Ton  ansprach,  und  zwar  auf  dessen  Obertöne,  aoTser- 
dem  auf  seine  Quint,  Quart,  grofse  Sext  und  die  untere  Quint  (*/,). 

Versuche  mit  dem  Harmonium  ergaben,  dafs  die  Membran  in  einem 
beslimmten  Spannungszustand  auch  auf  die  Terz  reagiert,  stärker  aber  auf 
Quart  und  Quint 

Versuche,  eine  Beziehung  zwischen  den  Spannungen  des  Tensor  und 
<)en  Tonhöhen,  auf  die  das  Trommelfell  anspricht,  herzustellen,  zeigten, 
dafs  wenn  die  Spannung  in  arithmetischer  Reibe  zunimmt,  die  wirksame 
8chwingungszahl  in  geometrischer  Progression  steigt 

Da  Verf.  die  Folgerungen,  die  er  für  das  Hören  aus  seinen  Versuchen 
zieht,  zunächst  nur  ganz  kurz  angibt  und  eingehendere  Behandlang  in 
Aussiebt  stellt,  verzichte  ich  darauf,  sie  schon  jetzt  hier  zu  erwähnen. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

KaisTiAN  B.  •  R.  Aabs.  Kotes  mr  rattentlon.  Ann^t  pgychol.  8,  215—220.  190S. 
Die  kleine  Notiz  beabsichtigt,  gegenüber  den  verschiedenen  Erklärun^- 
versuchen  der  Aufmerksamkeit,  nachzuweisen,  dafs  ihr  Wesen  in  der  Er- 
wartung bestehe.  Die  gesteigerte  Klarheit  der  Empfindungen  und  Vor> 
Stellungen  ist  erst  eine  sekundäre  Folge  der  Erwartung. 

W.  Stbbm  (Breslau). 

Zahn.  Eine  merkwilrdige  GedäcMniaUistiing  in  einem  epUepttschen  MflmenBfh 
IQStande.  Aügem,  Zeitschr.  f.  Fsychol  1903. 
Bei  einem  Epileptiker,  der  in  der  RiEOEBschen  Klinik  beobachtet  wurde, 
konnten  öfters  an  den  „Anfallstagen''  eigenartige  allotropische  BewuCstseins- 
zustände  beobachtet  werden,  die  die  Zwischenzeit  zwischen  den  einzelnen 
Attacken  in  diesen  Anfallsserien  ausfüllten  und  in  denen  der  Patient  lange 
Predigten  hielt  Die  Predigten  waren  immer  Leichenreden  und  galten  bald 
dem  Tode  eines  Kindes,  bald  dem  eines  Jünglings  oder  eines  Erwachsenen. 
Der  Kranke,  ein  einfacher  Landmann,  der  sonst  einen  unverblümten  Dialekt 
spricht,  nimmt  dabei  einen  salbungsvollen  Ton  an  und  redet  in  w<^- 
irosotztem  Hochdeutsch.  „Das  Pflegepersonal  hört  dann  allemal  ganz  an- 
d&ohtig  dem  Manne  mit  dem  „Morbus  sacer"  zu.**  Zuweilen  wird  Patient 
in  seinem  Predigen  von  einem  Anfalle  unterbrochen,  er  fährt  dann  spftter  in 
«lern  angefangenen  Satze  richtig  fort.  Er  deklamiert  auch  lateinische  Gebete 
Mud  Lieder  in  diesen  Attacken,  die  er  in  normalem  Zustand  nur  teilweise 
«ind  mit  gröfster  Mühe  herzusagen  vermag.    Von  seinem  Tun  and  Beden 
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in  diesem  Znatand«  getrübten  Bewofeteeiils  weife  PaAiettt  in^  seitien  fr^iea 
Zeiten  niehte;  die  ihm  epftter  vorgeleeenen ,  etenographiertiexi  Reden  eiv 
aaheinen  ihm  fremd  und  nen-;  er  weife  nicht,  wie  er  eie  habe  halten  können» 
wum  und  wo  er  ihre  Auedrücke  eich  angeeignet  habe: 

Zmbx  meint,  dafo  sich  bei  diesem  Epileptiker  ssenenhafte  Hallosina- 
tionen  abspielten,  die  in  dieser  spezifischen  Bewafstseinstrübung  eine  Er- 
ipaekang:  sinnverwandter,  sonst  tief  verborgener  Vorsteliungsreihen  zur 
Folge  hätten.  Die  epileptische-  Bewafstseinseinengong  bewirkt  eine  mehr' 
oder  weniger  völlige  Befreiong  von  den  Eindrücken  und  Einflüssen  der 
ifllsenwelt,  so  werden  die  inneren  Erlebnisse,  die  Sinnestitasohungeü  und 
dia.  sie  begleitende  Stimmung,,  allein*  wirksam.  —  Einen  ähnlichen  Zn*' 
Bland  konnte  man  bei  dem  Kranken  in  der  Hypnose  erzeugen.  —  Un»" 
erseheint  die  Annahme,  daf»  Patient  unter  der  Beeinflussung  von  Sinnes« 
tioschnngen  zn  solchen  Leichenreden  getrieben  wurde,  nicht  von  ZäBxt 
eiwiesen.  und  wir  halten  sie  auch  nicht  für  nötig.  Man  begegnet  gar  nidit^ 
Bo- selten  bei  Epileptikern  eigenartig'  religiösen  und  feierlichen,  expan- 
siven Stimmungen,  die  anfallsweiae  auftreten  und  in  denen  die 
Kranken  laut  und  in  hohem  Chore  beten  und  Reden  halten,  ohne  dafs  mdt^ 
"  aach  bei  Ejranken,  die  leidlich  zu  fixieren  sind  —  irgendwelche  Anhalts«^ 
punkte  für  HallnzinationeTi  ergeben.  Spiblmstbb  (Freiburg). 

J»  TiiBaimm  des  Bajtckls.   lata  sor  let  Tiriatleu  de  laminolre  aa  cowa  4* 

lä^Jeumie.  Ännie  ptychol  S,  2(Xh-2i3.  1902. 
Labouxkb  hat  mehrere  Wochen .  hindurch  täglich  fünfmal  —  früh,  vor 
und  nach  dem  Mittagsmahl,  vor  und  nach  dem  Abendessen  —  an  sich 
selbst  Gedächtnisexperimente  angestellt,  um  die  Tagesschwankungen  des 
Gedächtnissea  zu  konstatieren.  Jedesmal  wurde  ein  Lernstoff  von  10  Versen 
gelernt  und  der  24  Stunden  vorher  gelernte  Stoff  reproduziert.  Die  Erlernungs« 
geschwindigkeit  zeigte  viel  deutlichere  Schwankungen  als  die  Reproduktions- 
fthigkeit.  Früh  und  nach  den  beiden  Mahlzeiten  waren  die  Leistungen 
besaer  als  vor  den  Mahlzeiten.  Wurde  kein  Alkohol  während  der  Mahl-^ 
selten  genossen,  so  war  der  Leistungszuwachs  nach  der  Mahlzeit  noch 
grtüaer.  Dala  diese  Variationen  mit  den  sonstigen  Tagesschwankungen  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  nicht  parallel  laufen,  bemerkt  Labouisb  selbst, 
<i<g^^  weiat  er  auf  die  parallelen  Schwankungen  der  Pulsfrequenz  hin. 

W.  Stern  (Breslau). 

Ed.  CLAPABaoB.    L'AssoclatiOB  des  Idies.    Paris,  0.  Dein.    19(0.    426  S. 

Unter  Leitung  von  Dr.  Toulousb  erscheint  eine  internationale  Sammlung^ 
von  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  normalen  und  pathologischen  experi> 
mentellen  Psychologie.  Einer  der  ersten  Bände,  wenn  nicht  überhaupt  der 
erste,  ist  obiges  Buch  von  CLAPABftDB,  dem  Mitherausgeber  der  Archives  de 
Psychologie.  Bescheiden  nennt  der  Verf.  in  der  Vorrede  sein  Buch  eine 
Studie.  Es  ist  aber  erheblich  mehr  als  eine  Studie.  Es  ist  eine  zusammen- 
^aaeende,  kritische  Darstellung  der  gesamten  Forschungsergebnisse  und 
Forschungsmethoden  auf  dem  Gebiete  der  Assoziationslehre.  In  der  Vor- 
rede bekennt  sich  Verl  zum  psychophysischen  Parallelismus,  betont  sehr 
mit  Recht,  .dals  die  Assoziation  genau  genommen  der  Vorgang  der  Ver- 
ZtitMbrifl  fBr  PByckologie  36.  30 
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bindung  der  Vorsiellungen  ist  und  als  solcher  nicht  im  BewuTstsein  verlAuft; 
sondern  erst  hinterher,  nachdem  die  Vorstellnngen  verbunden  anftreten, 
rfickschliefsend  angenommen  wird,  and  definiert  dann  mit  M.  Calkob  die 
Assoziation  als  die  Verbindung  zwischen  zwei  Bewu&tseinsinhalten,  von 
denen  der  zweite  kein  (Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist  —  wir  würden 
lieber  sagen:  vor  denen  der  zweite  keine  Wahrnehmung  ist. 

Seinen  Stoff  gliedert  CLAPABtoE  in  zwei  Teile:  ^^o^  Mechanismus  der 
Assoziation **  und  „Die  Assoziation  im  geistigen  Leben."  Voraus  schickt  er 
einen  historischen  Überblick,  dessen  Wert  freilich  beeinträchtigt  wird  durch 
den  gänzlichen  Mangel  an  Belegen  fflr  die  mitgeteilten  Stellen.  Wais  S.  15 
und  44  aber  Ch.  Bonnbt  berichtet  wird,  ist  unrichtig.  Bohnst  antei^ 
scheidet  zwischen  Assoziation  auf  Grund  der  Gleichzeitigkeit,  der  unmittel- 
baren Folge  und  der  Ähnlichkeit,  macht  aber  keinen  Versuch  diese  drei 
Arten  auf  eine,  die  Simultanassoziation,  zurückzuführen  (vgl.  des  Bei 
Darstellung  der  Psychologie  Ch.  Bonkbts  S.  42 — 47  (4.  Heft  des  I.  Bds. 
d.  Schriften  d.  Gesellsch.  f.  psychol.  Forschung).  Bei  der  Behandlung  der 
Bedingungen  der  Assoziation  stellt  CLAPABtos  fest,  dafs  Veranlassung  zu 
einer  Assoziation  weder  die  Beziehungen  der  Dinge  zueinander  sind  noch 
die  der  Vorstellungen,  sondern  die  den  Gedanken  begleitenden  physio- 
logischen Prozesse  (S.  21).  Das  klingt  nicht  recht  wie  Parallelismns, 
sondern  mehr  wie  Materialismus.  Das  sog.  Gresetz  der  Ähnlichkeit  führt 
er  auf  das  der  Berührung  zurück.  Im  einzelnen  unterscheidet  er  dann 
drei  Probleme :  die  Entstehungsbedigungen  der  Assoziation,  ihren  Mechanis- 
mus und  endlich  die  Bedingungen  der  Wirksamkeit  dieses  Assoziations- 
MechanismuB,  der  Erweckung  der  Assoziationen.  Die  erste  Frage  beant- 
wortet er  mit  dem  Satz:  Zwei  oder  mehr  BewuTstseinstatsachen  (-Inhalte) 
können  sich  wechselseitig  verbinden,  nur  wenn  sie  gleichzeitig  sind  (GeBels 
der  subjektiven  Simultanität).  Mit  diesem  Gesetz  erklärt  CLAPABtos,  sieh 
auf  MüifSTBBBBBG  Stützend,  auch  die  Assoziationen  aufeinanderfolgender 
Vorstellungen.  Entscheidend  waren  für  ihn  Münstbbbbbgs  Versuche,  durch 
welche  dieser  nachweisen  wollte,  dafs  in  allen  Fällen,  wo  begleitende 
Bewegungsempfindungen,  die  zwischen  anderen  aufeinanderfolgenden  Be- 
wufstseinsinhalten  ein  Band  bilden  könnten  und  so  die  scheinbare  suk- 
zessive Assoziation  doch  als  simultane  erweisen,  ausgeschlossen  sind, 
sukzessive  Eindrücke  sich  auch  nicht  assoziieren  und  eine  dennoch  ein- 
tretende Reproduktion  aufeinanderfolgender  Vorstellungen  nur  dem  Zufall 
zu  danken  sei.  Diesen  MüNSTBBBBBOschen  Untersuchungen  gegenüber 
hat  Ref.  in  den  Philosoph.  Monatsh.  1892,  S.  538f.  nachgewiesen,  daüi 
die  Zahl  der  zufälligen  Treffer  in  den  drei  Versuchsreihen  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung 12  bzw.  43  bzw.  121  mal  kleiner  sein  mülüste,  als  die 
Zahl  der  richtigen  Reproduktionen  bei  Münstbbbbbgs  Versuchen.  Dadurch 
entpuppten  sich  diese  Versuche  geradezu  als  ein  Beweis  dafür,  daCs  neben 
der  Simultanassoziation  auch  die  Sukzessivassoziation  anzunehmen  ist; 
vorausgesetzt,  dafs  man  im  Gebiete  der  psychischen  Erscheinungen  bleibt 
Der  physiologische  Begleitprozefs  mag  immerhin  unter  der  Schwelle  länger 
andauern,  so  dafs  noch  eine  physiologische  Simultanität  gegeben  ist,  während 
im  psychischen  schon  unzweideutige  Sukzession  vorliegt  (S.  44).  ClapabAdb 
hat  diesen  Einwand,  der  den   MüvsTBBBBBGschen  Versuchen  die  Beweis- 
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kraft  nimmt,  nicht  widerlegt,  kommt  aber  scblierslich ,  gedrängt  durch 
MuLuas  nnd  Pilzbckbus  Untersuchungen,  doch  dazu  seine  erste  psycho- 
logische Fassung  des  Assoziationsgesetzes  aufzugeben  und  —  nicht  etwa 
die  Sukzessivassoziation  als  psychische  Tatsache  anzuerkennen  —  sondern 
ein  Gesetz  der  zerebralen  Simultanitftt  aufzustellen:  Wenn  zwei  Gehirn- 
prozesse zu  gleicher  Zeit  stattfinden,  so  bildet  sich  eine  Beziehung  zwischen 
ihnen  derart^  dafs  die  Wiedererregung  (r^excitation)  sich  auf  den  anderen 
fortsupflanzen  strebt  (S.  51).  Mit  dieser  Übrigens  formell  nicht  sehr  glflck- 
Uchen  Fassung  des  Assoziationsgnindgesetzes  fällt  Clapab^b  abermals  aus 
seiner  parallelietischen  Rolle. 

Eine  Assoziation  durch  Kontrast  lehnt  Verf.  ebenso  wie  die  durch 
Ähnlichkeit  ab.  Die  Besprechung  der  anatomischen  Grundlage  far  den 
AssoziationsprozefiB  bildet  den  Abschlufs  dieses  trotz  mancher  Ausstellung 
wertvollen  ersten  Kapitels. 

Das  nächste  behandelt  die  Stärke  der  Assoziation  (der  Reproduktions- 
tendenz nach  Külpb).  Sie  hat  ein  Mafs  in  der  Schnelligkeit  der  Repro- 
duktion, wie  CLAPABftDB  an  der  Hand  der  Versuche  von  Ebbimohaus,  Mülleb, 
PnzBGXBB  a.  a.  zeigt.  Dann  bespricht  er  den  Einflufs  der  Intensität  der 
erweckenden  (reproduzierenden)  Assoziationsglieder,  der  Dauer  und  Häufig- 
keit der  Vorstellungen,  der  Zwischenzelten,  der  Zahl  der  assoziativen 
Bänder,  des  Rhjrthmus,  des  Platzes  in  der  zu  assoziierenden  Reihe,  der 
Richtung  der  Assoziation,  des  sensoriellen  Typus,  der  physiologischen 
Bedingungen,  wie  Ermüdung,  Ruhe,  Alter,  Greschlecht  u.  dgl.  —  Im  Kapitel 
«Verkettung  der  BewuÜBtseinstatsachen"  betrachtet  Clapab^db  die  inter- 
essante Erscheinung  der  Konstellation,  die  Wirkung  der  Umgebung,  der 
Stimmung,  des  Interesses  auf  den  Vorstellungsablauf.  Die  vielumstrittene 
mittelbare  Assoziation  behandelt  er  in  einem  eigenen  Abschnitt  (S.  173 — 185), 
indem  er  für  sie  eintritt  und  eine  Erklärung  gibt,  die  mit  derjenigen  von 
BsBnieHAUB  und  Münbtxbbebo  sich  deckt.  Die  Frage  der  freisteigenden 
Vorstellungen  dagegen  läfst  Verf.  offen  (S.  200).  —  Alsdann  teilt  CLApABtos 
die  Klassifikation  der  verschiedenen  Assoziationsformen  mit,  die  Wündt, 
KBAFELnr,  AscHAPFBNBüBO,  ZiBHBN,  Matbb  uud  Obth  gegeben  haben,  und 
schlägt  eine  neue  vor.  Er  teilt  die  Assoziation  ein  in  solche  ohne  Wert, 
wie  Wiederholungen,  Ausrufe,  sinnlose  Wörter,  Assonanzen  und  frei- 
steigende Vorstellungen,  und  in  solche  mit  Wert  —  die  übrigen  —  und 
diese  wieder  in  solche  mit  „mechanisiertem  Wert  (valeur  m^canisöe)  und 
mit  aktuellem  Wert  (v.  actuelle),  je  nachdem  das  BewuTstsein  oder  Gefühl 
(sentiment)  der  Beziehung  fehlt  oder  vorhanden  ist.  Was  heilst  aber  Wert? 
Wie  kann  ich,  der  Ausstehende,  diesen  vom  assoziierenden  Subjekt 
gefühlten  Wert  erkennen  und  richtig  beurteilen?  So  wird  die  praktische 
Anwendung  dieser  neuen  Einteilung  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stofsen. 
Eine  eingehende  Behandlung  erfährt  auch  die  Schnelligkeit  der 
Assoziation  (richtiger  Reproduktion),  ihre  MaTsmethoden  samt  den  dabei 
verwandten  Instrumenten  ihre  Abhängigkeit  von  Alter  und  Stärke  der  Asso- 
siation,  von  verschiedenen  physiologischen  Bedingungen,  wie  Lebensalter, 
^Qug,  Genufs  von  Alkohol,  Tee  u.  dgl. 

Der  zweite  erheblich  kürzere  Teil  bietet  eine  Darstellung  des  Asso- 
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So  ist  dieMS  Bach  Ci.ÄrM»Maaa  rin  sehr  li^^infneimwwiliMi  HiUnsitMl 
tär  jedea,  der  sieb  asf  deai  »lila— giihlmlen  Gebiete  der  rtnnnditinnirthnrif 
nmehÜtiidsB  «ilL  Ein  Vergleicfa  Mit  Faaa  bekanntem  Buch  Pijcha- 
logie  de  )'aa«ocistioB  mct,  velcfa  K^valdgen  Anfncfawimg  die  iMO- 
si«ti(m«lefate  in  den  letztea  80  Jahi«n  dimh  die  neuen  FoTschungeiDetbodM 
erfabrcn  hat.  Übrifens  vird  Fsnis  treSlichee  Bach  durch  CLuutu 
keineawep  abeiflAaeig  gemachL  BeeonderB  seine  biBtoriach«n  AnsfOhnuigeD 
haben  etom  bleibenden  Wert  and  vielleicht  hat  Ciu^abKob  gerade  mit 
Bockxichl  »of  FKsna  eingehende  Dantellong  eeine  geschichüichea  Adi- 
fohrtingen  ao  knapp  gehallea.  M.  Offkes  (IngolatAdt). 


B.  BocMK».    iMkmkM  MT  niMteie.    Annfe  ptydM.  8,  387—340.    190ä 

Um  den  ÜbongsTerlanf  und  die  ÜbnugefeetiKkeit  sa  antersDcben,  bit 
BoCBDOX  eine  Beihe  renchiedenartiger  einfacher  Bxperinaente  (Gewicbt» 
hebnngen,  Anstrachen  beetinunter  Bnchstaben,  ABSoiiieren  franifiaiwhn 
worter  mit  ihrer  denleehen  CbervetzDng  und  umgekehrt  öbtt.)  durch 
Wochen  fort.gesetKt  and  nach  kleineren  nnd  einer  gröfseren  (Tjahrigciii 
Unterbrechong  immeT  wieder  aufgenommen.  Nur  die  Tätigkeit  d«  Hn- 
aagene  der  Zahleoreihe  9,  4,  6,  8  .  .  .  leigte  im  Tempo  keinen  Übmi*' 
Euvachs:  alle  ftbrigen,  mehr  anfeergewohnlichen  Tätigkeiten  waren  slaritr 
und  dauernder  Vervollkommans  durch  Übung  f&hig.  Der  Verlauf  der 
Übangakurae  war  fast  immer  der  bekannte:  erat  starker,  dann  seh wicbem 
Zuwachs  der  Leistung.  Der  Umfang  der  Übnng  war  oft  flberraschend  b*- 
trftchtUch :  Bo  wnrde  die  ergogrsphische  Leistungeffthigkeit  mehr  als  rar- 
doppelt.  Pausen  von  einigen  Wochen  und  Monaten  liefsen  znnSchst  eiaw 
(TbungsTerluet  konetatieren,  der  aber  sehr  schnell  wieder  beseitigt  wnrdr; 
so  waren  beim  erstmaligen  Anstreichen  bestimmter  Buchstaben  im  Jahn 
IRflA  Ewei  Monate,  bei  Wiederholung  im  Jahre  1903  nnr  6  Tage  nötig,  n» 
i>iiii>  Beschleunigung  der  Arbeitsleistung  um  36  Sekunden  herbei inffllircB. 
Andi  nach  der  grofsen  Pause  tou  6  bis  ?  Jahren  lieben  sich  in  lU^ 
micii  Übungsreste  konstatieren.  W.  Stbkk  (Breelan). 

li,  Hsint.     Db«r  die  Bedntus  der  Utignwert»  fir  du  KfirpnUAnk» 
Her.  36  Vers,  ophthalm,  Gesellsch.  Heidelberg  1908.    Wiesbaden  190i 

Anf  Grund  von  geschickt  angeordneten  Versuchen,  die  in  Korae  nirt' 
beschreiben  sind,  kommt  Verf.  ru  folgenden  Schlflsson:  Ke  Tiefe«"- 
-nehmung  ist  eine  Funktion  der  VertikBlmeridiane  des  Doppelwgw- 
Vahre  Lftngsdisparationen  stereoakopieeher  Halbbilder  verantawo. 
eeignate    Versuche    a^geo,    keinen    Tiefe nmndrack.      ScheiBb»t« 
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LängsdiBparationen  storeoskopiscfaer  Halbbilder  (die  nicht  ganz  klare  Be- 
griibbestiinmiing  s.  im  Orig.)  vermitteln  nur  ineofem  einen  Tiefeneindrnck, 
alB  sie  Qnerdkparationen  in  sich  Bchliefsen. 

LAngenwerte,  welche,  ohne  Querdisparationen  sn  besitzen,  in  stereo- 
flkopischen  Halbbildern  kongment  auftreten,  können  uns  eine  körperliche 
Vontellimg  suggerieren,  wenn  sie  ihrer  Ausdehnung  nach  erfahrungs- 
gemftls  Ton  dreidimensionalen  Objekten  herrühren.     W.  A.  Naoül  (Berlin). 

EsKAtTLT  d*Allonne8.   Expirieücei  Büt  Teffort  Tolontalre  danB  rivalnalion  des 

fOids.  ÄnfUe  psychol.  8,  299—325.  1902. 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Schätzungen  von  Gewichten  ver- 
ficfaiedener  Schwere  zu  prüfen,  vor  allem  aber  den  Ablauf  der  Willens- 
bandlung  beim  Heben  wollen  eines  unterschätzten  Gewichtes  graphisch  zu 
regifitrieren.  Zu  diesem  Zweck  bediente  er  sich,  neben  vier  Töpfen  mit 
sehr  verschieden  schwerer  Füllung  (von  30 — '/i  Kilo),  eines  fünften  Töpfchens, 
das  vermittels  eines  heimlichen  Fadens  mit  einer  Feder  verbunden  war, 
die  beim  Versuch  des  Anhebens  Widerstand  leistete  und  so  Schwere  vor- 
täuschte. Die  Feder  war  mit  einem  Kymographion  verbunden,  das  den 
Verlauf  des  Anhebeaktes  zeigte.  Die  Kurven  ergeben  sehr  verschiedene 
Typen  in  der  Art  der  Willensbetätigung.  Manche  Individuen  zeigen 
mehrere  kurze,  durch  völlige  Muskelerschlaffung  unterbrochene  Hebe- 
versnche ;  andere  zeigen  eine  lange  dauernde  Muskelspannung,  deren  Stärke 
aber  wiederum  eine  Reihe  intensiver  Schwankungen  aufweist;  bei  einem 
dritten  Typ  ist  ein  langer  ziemlich  gleichmäfsiger  Muskelakt  feststellbar. 

In  bezug  auf  die  Schätzung  der  anderen  Gewichte  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Ergebnissen:  Gewichte,  die  man  nach  dem  optischen  Eindruck 
unterschätzt  hatte,  ist  man  geneigt,  beim  Heben  zu  überschätzen  und  um- 
gekehrt. Der  ßchätzungsfehler  ist  bei  schweren  Gewichten  viel  geringer 
als  bei  leichten.  Die  an  ein  Umgehen  mit  schweren  Gewichten  gewöhnten 
Individuen  (Arbeiter  usw.)  sind  geneigt,  sie  etwas  zu  unterschätzen;  die 
nicht  daran  gewöhnten  (Geistesarbeiter)  Überschätzen  sie  beträchtlich. 

W.  Stern  (Breslau). 

K.  Lsvi.    Über  die  Beeinflnssviig  der  physiologischen  Erregbarkeit.    Neurolog. 

Zmtram,  Nr.  9.  1903. 
Am  Muskel  des  liebenden  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs  seine  Er- 
regbarkeit durch  den  faradischen  Strom  in  dem  Sinne  beeinflufst  wird, 
dafs  sie  eine  Steigerung  erfährt.  Nur  durch  fortgesetzte  Anwendung  der 
elektrisdien  Beizung  kann  die  Erregbarkeitserhöhung  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  da  eine  einmalige  Reizung  eine  Art  Ermüdung  herbeiführt, 
welche  die  bestehende  Steigerung  der  Erregbarkeit  verdeckt.  —  Die  Ver- 
suche Levu  stellen  sich  in  Einklang  mit  den  Laboratoriumsversuchen 
anderer  Autoren  und  besitzen  neben  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung 
anch  rein  praktische.  MsiizBAcnss  (Heidelberg). 

8.  GoLDVLAx.    tut  Lehre  von  den  Hantreflezen  an  den  Untereztremitaten  (ina- 

beiondere  des  Babinaklschen  Keflezea).  Neurol  ZentraM.  Nr.  23  u.  24.  1903. 

Auf  Grund  ausgedehnter   vergleichender  klinischer  Untersuchungen 

kommt  G.  zu   dem  Besultate,  dafs  bei  Reizung  der  Fufssohle  sich  zwei 
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Reflexarten  auslöeen  lassen,  der  Plantarrinden-  und  der  Plantare pinal- 
reflex.     Unter  normalen  Bedingungen  tritt  der  erstgenannte  in  die  £r- 
scheinong;  er  änXsert  sich  in  einer  Plantarflexion  sämtlicher  Zehen  nnd 
ist  etwa  mit  einer  Greifbewegung  der  Zehen  vergleichbar.    Der  zentripetale 
Schenkel   steigt  in   den  Hintersträngen  durch  die  Schleifenkreuzung  und 
mittlere   Schleife  auf,  um  in  den  kontralateralen  Zentralwindungen  der 
ünterextremität  in  die  zentrifugale  Bahn  überzugehen.    Die  betreffenden 
Pyramidenfasem  enden  wahrscheinlich  in  der  Höhe  des  2.  Sakralsegmentes. 
—  Eine  Störung  auf  der  geschilderten  Bahn  macht  den  Beflex  unwegsam 
und  der  der  Planta  angeführte  Beiz   bricht  sich  vermittels  von  Reflex- 
kollateralen  quer  durch  das  Rückenmark  Bahn  und  gelangt  in  der  Höhe  des 
5.  Lumbaisegmentes  zu  einer  anderen  präformierten  zentrifugalen  Bahn  — 
so  dafs  eben  der  spinale  Typus  des  Plantarreflexes  zum  Ausdruck  kommt: 
eine  beinahe  tonische  Kontraktion  des  Extensor  hallucis  longus.  —  Das 
Tatsachenmaterial,  welches  für  die  Anwesenheit  eines  spinalen  und  eines 
zerebralen  Hautreflexes  spricht,  ist  reich.    Zunächst  interessiert   ans  die 
Beobachtung,  dals  immer  dann,  wenn  die  Tätigkeit  der  Hirnrinde  herab- 
sinkt oder  eingeschränkt  wird,  der  zerebrale  Typus  dem  spinalen  Plats 
macht,   so  im  Schlafe  —  wenigstens  bei  Kindern  beobachtet  —  bei  sehr 
jugendlichen  Individuen,  im  Coma,  in  der  Narkose,  bei  Gehimerkrankungen. 
Die  Erfahrungen  der  experimentellen  Physiologie  bieten  Analoga:  der  zere- 
brale Plantarreflex  entspricht  den  Reflexen  aus  der  Gruppe  der  Berührungs- 
reflexe  Munks,  die  an  der  Integrität  der  entgegengesetzten  Extremitäten- 
region gebunden  sind,  der  spinale  erinnert  an  Reflexe  aus  der  Gruppe  der 
spinalen  Gemeinreflexe,  für  die  ebenfalls  der  lang  andauernde   beinahe 
tetanischen  Kontraktionsmodus  typisch  ist.    Des  weiteren  lehrt  die  Phy- 
siologie den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Rinden-  und  Spinal- 
reflex  ein  und  derselben  Extremität  kennen  und  zeigt,  wie   der  spinale 
Reflex  in  verstärktem  Mause  dann  zum  Ausdruck  gelangt,  wenn  die  Wege 
des  kortikalen  irgendwie  ungangbar  gemacht  worden  sind.    Während  ateo 
die  Physiologie  den  zentralen  Sitz  der  Hautreflexe  sowohl  in  der  ffimrinde 
als  auch  in  dem  Rückenmark  suchte,  schloDs  sich  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Kliniker  dieser  Theorie  an  (so  Jeitobassik,  Stbümpell,  Fktkbsbh),  das  Gros 
hingegen  hielt  an   dem  ausschliefslich  spinalen  Typus  fest.    Das  Haapt- 
verdienst  der  vorliegenden  Untersuchung  liegt  in  der  umsichtigen  Heran- 
liehnng  klinischer  wie  experimenteller  Erfahrungen,  um  den  Beweis  in 
erbringen,   dafs    Hautreize   sowohl    im    Gehirn   als   im    Rfkcken- 
mark  in  Muskelbewegungen  reflektorisch  umgesetzt  werden 
können.    Neben  dem  theoretischen  Wert  der  Ergebnisse  darf  die  prak- 
tische nicht  unterschätzt  werden:  die  Einsicht  in  die  Lokalisation  der 
Reflexe  wird  bei  der  Bestimmung  des  Sitzes  einer  Erkrankung  von  wesentr 
lieber  Bedeutung  sein.  Mbszbacheb  (Heidelberg). 

G.  Abt.    8w  rkrilore  en  mirotr.    Ännie  psyckol  8,  221—265.   1902. 

Abt  hat  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Spiegelschrift  an  einer 
gröfseren  Zahl  von  Erwachsenen  und  Schulkindern  angestellt.  Er  lieft 
mit  beiden  Händen  zugleich  schreiben,  mit  jeder  Hand  einzeln  Spiegel- 
schrift schreiben,  mit  der  linken  Hand  gewöhnliche  Schrift  schreiben. 
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Die  Ergebnisse  waren  für  die  yerschiedenen  Individuen  sehr  ver- 
flchieden.  Manche  schrieben  mit  der  linken  Hand  unaufgefordert  Spiegel- 
Mikrift,  anderen  wieder  wurde  es  sehr  schwer,  Spiegelschrift  zu  stände  zu 
bringen.  Namentlich  ist  der  fortwährende  Widerstreit  der  geschriebenen 
Zeichen  mit  den  Erinnerungsvorstellungen  der  richtigen  Buchstaben  un- 
geheuer störend ;  je  weniger  stark  das  visuelle  Gedächtnis  des  Schriftbildes 
beim  Schreiben  mitwirkt,  um  so  besser  gelingt  Spiegelschrift.  Personen, 
die  sich  vor  dem  Schreiben  die  optische  Form  des  verkehrten  Buchstabens 
Torstellten,  kamen  nur  sehr  selten  vor;  die  Schreibbewegungen  spielen 
die  entscheidende  Rolle.  Abt  deutet  dies  dahin,  dafs  die  Schreibenden 
sich  die  Bewegungen  ihrer  linken  Hand  von  Strich  zu  Strich  optisch  vor- 
stellen; er  will  nichts  von  der,  wie  mir  scheint,  einzig  richtigen  Erklärung 
wissen,  dafs  durch  die  Schreibgeübtheit  der  rechten  Hand  eine  latente  Mit 
flbung  der  linken  geschaffen  ist,  durch  welche  bei  ihr  der  Ablauf  der  ent- 
sprechenden, d.  h.  symmetrischen  Bewegungskombinationen  erleichtert  ist. 
DftÜB  die  rechte  Hand  ebenfalls  Spiegelschrift  schreiben  kann,  spricht  nicht 
dagegen;  hier  übernimmt  eben  das  optische  Bild  der  zu  erzeugenden  Form 
dieFfihmng,  um  die  ungewohnten  Bewegungen  zu  dirigieren;  und  dafs  die 
Spiegelschrift  der  linken  Hand  viel  natürlicher  ist  und  schneller  von 
statten  geht  als  die  der  rechten,  betont  Abt  selbst.  Auch  der  Hinweis  Abts, 
daÜB  Spiegelschrift  der  linken  durchaus  nicht  der  richtigen  Schrift  der 
rechten  Hand  wirklich  sjrmmetrisch  sei,  besagt  nichts;  die  blofse  Mitübung 
kann  natürlich  bei  der  ungeschickten  linken  Hand  nicht  den  Grad  von 
Genanigkeit  und  Eleganz  erzeugen,  den  die  jahrelange  direkte  Übung  der 
rechten  Hand  verschafft  hat.  —  Die  übrigens  sehr  mannigfachen  und 
interessanten  Details  der  Untersuchung  können  hier  nicht  mitgeteilt  werden. 

Die  Arbeit  schliefst  mit  Beobachtungen  Über  die  habituelle  Spiegel- 
schrift dreier  schwachsinniger  Kinder.  W.  Stbbn  (Breslau). 


BsKST  ScHüLTzs  (Boun).  Stlrnenclie  Ideen  in  einem  paranoischen  Wahnaystem. 

Arehio  für  Psychiatrie,  1903. 
ScHULTzs  bespricht  einen  Fall  von  echter  Paranoia  (im  Sinne 
KbIpbldib),  der  insofern  besonderes  kasuistisches  Interesse  beansprucht,  als 
das  hier  entwickelte,  logisch  wohl  ausgebaute  Wahnsystem  grofse  Ähnlich- 
keit hat  mit  den  Lehren  Stibners.  In  seltener  Deutlichkeit  tritt  hier  die 
»tiefgreifende  Umwandlung  der  gesamten  Lebensanschauung^  und  die 
»Verrückung  des  Standpunktes"  hervor,  die  sich  in  begrifflich  folgerichtiger 
Weise  aus  den  pathologischen  Auslassungen  ergibt.  Für  die  eigenen 
Handlungen  der  Kranken  gelten  die  Sätze:  „^^  ic^  '^ill>  ist  recht.  Ich 
tue  nnr,  was  ich  will,  also  begehe  ich  niemals  Unrecht.  Unrecht  ist  das, 
was  ich  gegen  meinen  Willen,  von  anderen  gezwungen  oder  aus  Kot  und 
Gefahr  tue.*'  Für  das  Tun  und  Treiben  anderer  stellt  die  Kranke  den  Satz 
Ulf:  »Recht  sind  die  Handlungen  anderer,  soweit  ich  es  will."  So  gibt  es 
fflr  sie  nur  Rechte,  für  alle  anderen  nur  die  Pflicht,  den  Willen  der  Kranken 
sn  erfüllen.  —  In  diesem  krassesten  Egoismus  berühren  sich  die  Aus* 
Ittsnngen  der  Paranoika  mit  der  Lehre  Stibnbbs.  Auch  er  kennt  nur 
fechte,  keine  Pflichten;  Gesetze  und  sittliche  Normen  gelten  für  ihn  nicht; 


472 

er  itt  sich  B^bat  allein  Antoritftt;  seine  Interessen  bestimmen  sein  Handeln; 
sein  „Wille  snr  Macht"  ist  allein  richtunggebend  fOr  sein  Tan,  ob  es  aodi 
die  Rechte  anderer  tangiert  Aber  freilich  Stibkbb  beanspnicht  disw 
Stellung  nicht  für  sich  allein,  sondern  konaediert  sie  jedem  anderen.  B«i 
ihm:  Kami>£  aller  gegen  alle;  bei  der  Kranken:  sie  allein  gegen  die  ganse 
Welt  (»Durch  diese  Umgestaltung  wird  aber  auch  das  Srnuasscdie  STstem^ 
(das  die  Kranke  flbrigens  für  den  Ausbau  ihrss  Systems  wahrscheiolidi 
nicht  verwertet  ha^  „su  einem  Systeme  paranoischer  Natur,  daderTriger 
der  Ideen,  für  sich  eine  gana  besondere  Stellung,  eine  objektiv  nicht  geredit- 
fertigte,  durch  Tatsachen  nicht  gestütate  Bevoraugung  gegenüber  der  Uit* 
-^■elt  verlangt**  SFOLiaTSE  (Freiburg). 

E.  T0ULOU8B  et  N.  YjkBCBjDM,    Rflchmbes  ezp&riaoEtiles  iir  la  üuiUltti 

olfacttf e  daai  la  pM«lj>l0  ginind«.  lUvue  de  Ffychkttrie  et  de  F9ifchologk 
expSnmentaU  6,  (2),  64—71.    1902. 

Die  Yerff.  untersuchten  im  ganzen  28  Frauen,  die  den  drei  ver- 
schiedenen Stadien  der  allgemeinen  Paralyse  (p^riode  de  d^but^  p^riode 
d*ötat  avec  dömence  confirm^  et  Periode  de  gfttisme)  angehörte.  Die  ver- 
wandte Methode  war  die  bereits  mehrfach  von  ihnen  beschriebene.  AI» 
Reizmittel  wurden  wässerige  Losungen  von  Kampfer  benutzt. 

Im  Gegensatz  zu  A,  Voibik  (Union  Mödicale,  1867)  fanden  die  Verff., 
dafs  Anosmie  im  Anfangsstadium  der  Paralyse  nicht  auftritt. 

AuXserdem  wurden  Versuche  mit  Ammoniaklösungen  angestellt,  am 
die  „sensibilitö  tactile  olfactive"  bei  diesen  Kranken  zu  prüfen. 

Die  Verff.  unterscheiden  die  Sensation  (impression  olfactive  de  nature 
iAdötermin^e)  von  der  Perzeption  (reconnaissance  du  corps  odorant).  Sie- 
fanden  die  Sensation  im  ersten  Stadium  nur  wenig  schw&cher  als  bei 
normalen  Menschen,  während  die  Perzeption  hier  schon  stark  herabgesetzt 
war.  Mit  der  Zunahme  der  Krankheit  wurde  auch  die  Sensation  schwächer. 
Dem  Texte  sind  mehrere  Tabellen  eingefügt.  Kibsow  (Turin). 


£.  G.  Sanfobd.  Mental  throwth  and  Deay.  Am.  Joum.  of  Fsi^ekoL  It  [t\ 
426-4i9.  19QSL 
Sanvobd  veröffentlicht  eine  vor  dem  philosophischen  Klub  des  Bryn 
Mawr  College  gehaltene  Rede  über  die  menschlichen  Lebensalter.  Sr 
unterscheidet  deren  sieben,  nämlich  (beim  Mann) :  Kindheit,  bis  zu  3  Jahra^ 
^Knabenalter,  bis  zu  12  oder  14  Jahren,  Jünglingsalter,  bis  zu  25  Jahrein 
Alter  des  jungen  Mannes,  bis  zn  4Q  Jahren,  mittleres  Lebensalter,  bis  an 
06  oder.  60  Jahren,  Alter»  bis  zn  70  Jahren,  Greisenalter.  Für  jedes  Alter 
vessuchtnunSAJBiFOBD  die  wichtigsten  {^ysiologischen  und  psychologiacfaBB* 
Eigentümlichen  anzugeben,  wobei  freilich  weder  besonders  originelle  noch 
besonders  exakt  gewonnene  ErkeojiAnisse  zum  Vorschein  kommen. 

DüsB  (Würsburg). 
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Quantitative  Untersuchungen  über  die  Bleichung  des 

Sehpurpurs  in  monochromatischem  Licht.  ^''" 

Von 
Dr.  Wilhelm  Tbemdelenbübg, 

Assistent  am  Institut. 

I.  Literatur^  Plan  der  Untersnchung. 

Das  grofse  Interesse,  welches  man  dem  von  Boll  entdeckten, 
von  KcHNE  als  chemischen  Stoff  erkannten  Sehpurpur  entgegen- 
brachte, muTste  im  Laufe  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse, 
welche  wir  hauptsächlich  den  umfassenden  Arbeiten  Kühnes  und 
seines  Mitarbeiters  Ewald  verdanken,  mehr  und  mehr  zurück- 
treten, einiger  Tatsachen  wegen,  welche  heutzutage  die  Aufmerk- 
samkeit gerade  wieder  ganz  besonders  auf  den  rätselhaften  licht- 
empfindlichen Stoff  zurücklenken.  Die  nähere  Untersuchung 
zeigte,  dafs  der  Sehpurpur,  welcher  ja  nur  der  einen  Art  der 
lichtempfindlichen  Netzhautelemente,  den  Stäbchen,  zukam,  in 
der  menschlichen  Fovea  vollkommen  fehlte,  in  der  Stelle  also, 
mit  welcher  gerade  das  deutlichste  Sehen  möglich  war.  Dafs 
Frösche,  welche  im  Dunklen  Sehpurpur  bilden,  im  grellen  Licht, 
also  ohne  Sehpurpur  noch  ganz  vorzüglich  sehen,  wurde  schon 
von  Kühne  (8)  gezeigt,  und  von  ihm  weiter  eine  grofse  Anzahl 
von  Tieren  gefunden,  welche  keinen  Sehpurpur  zu  bilden  ver- 
mögen, deren  Auge  aber  auch  stäbchenlos  ist.  Während  Kühne 
deshalb  an  die  von  M.  Schultze  vergleichend  anatomisch  *  be- 
gründete Hypothese  von  der  Bedeutung  der  Stäbchen  anknüpfte, 
findet  man  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Meinung 
vertreten,  dals  der  Sehpurpur  wegen  seines  zentralen  Fehlens 
u.  dgh  keine  direkte  Beziehung  zum  Sehen  haben  könne.  So 
schien  der  Sehpurpur  längere  Zeit  nur  eine  nicht  näher  ver- 
ständliche Merkwürdigkeit  darzustellen. 

Ein  bedeutender  Umschwung  trat  hierin  ein,  als  eine  Gruppe 
von  Erscheinungen  bekannt  und  näher  erforscht  wurde,  welche 
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y.  Kribs  als  „Dämmerungssehen"  zusammengefafst  hat.  Cs  er- 
scheint hier  nicht  nötig,  eine  nähere  Schilderung  und  Begründung 
für  die  v.  EmESsche  Hypothese  über  die  Bedeutung  des  Stäbchen- 
Sehpurpurapparates  zu  geben;  im  Hinblick  auf  das  Gesagte  sei 
hier  nur  erwähnt,  dafs  gerade  das  zentrale  Fehlen  des  Dämme- 
rungssehens  auf  eine  Einrichtung  lediglich  der  peripheren  Netz- 
hautteile hinwies. 

Nachdem  somit  dem  Sehpurpur  neue  und  wichtige  Eigen- 
schaften zugeschrieben  wurden,  war  es  notwendig,  seine  physika- 
lisch-chemischen Eigenschaften  näher  zu  erforschen.    Die  greise 
Menge  von  Fragen,  welche  Kühne   angriff,  war   nunmehr   mit 
neuen  technischen  Hilfsmitteln  erneut  zu  bearbeiten.    Über  die 
Absorption  des  Sehpurpurs  verdanken  wir  sehr  genaue  Kennt- 
nisse den  Arbeiten  von  König  (3)  und  Köttoen  u.  Abelsporff  (5), 
von  denen  ersterer  schon  wichtige  Beziehungen  der  Sehpurpur- 
absorption     zum     Dämmerungssehen      aufdeckte.       Über     die 
Bleichung  des  Sehpurpurs   durch  spektrales  Licht  sind  hin- 
gegen keine  neueren  Untersuchungen  veröffentlicht  worden,  ältere 
wurden  aufser  von  Boll,  von  Kühne  und  von  Hamburgkb  an- 
gestellt.    In   einer  ersten  Versuchsreihe  entwarf  Kühn  k  (7)  ein 
Spektrum  von  3  cm  Höhe  und  6  cm  Länge  auf  eine  Milchglas- 
scheibe, auf  welcher  Streifen  von  purpurhaltiger  Kaninchennets- 
haut oder  Froschnetzhäute  aufgelegt  waren.    Nach  20  Minuten 
war  bei  letzteren   die  Bleichung  zwischen  den  Linien  D  und  E 
(589  flu  und  527  fiia)  am  stärksten.    „Von  dem  einfarbigen  Lichte 
wirken  mit  abnehmender  Geschwindigkeit:   Grüngelb,  Gelbgrün 
Grün,  Blaugrün,  Grünblau,  Cyan,  Indig,  Violett  —  später  reines 
Gelb,  Orange,  viel  später  Ultraviolett  und  Rot."    Auch  Kaninchen- 
netzhäute  werden  am  stärksten  vom  Licht  zwischen  D  und  E 
gebleicht.      „Am    auffälligsten  —  —  scheint   mir  die   aus  den 
Spektralbeobachtungen  hervorgehende,  hocherfreuliche  Tatsache, 
dafs  dasjenige  Licht,   das  unser  Auge  im  Spektrum  am  meisten 
affiziert  und   darin  das  intensivste   zu  sein  scheint,    nämlich 
das  Grüngelb  auch  den  Sehpurpur  zuerst  verändert."    Dieser 
Satz,   welchen  Kühne  aus  seinen  ersten  Beobachtimgen  folgerte, 
ist  auch  heute  noch  gültig,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  wie 
er  hier  aufgestellt  ist.    —   In  Gemeinschaft   mit   Ewald    setzte 
Kühne  (1)  später  diese  Beobachtungen  fort  mit  im  wesentlichen 
dem  gleichen  Resultat.    Der  Anfang  einer  quantitativen  Be- 
stimmung  der   Bleichungsstärke    liegt    in   folgendem   Versuch. 


j 
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Mittels  des  HELMHOLTZschen  Doppelspaltes  wurden  aus  einem 
Spektrum  des  Sonnenlichts  reines  Grün  und  reines  Blau  (Wellen- 
längen nicht  angegeben)  isoliert;  war  der  Spalt  für  Grün  2  mm 
breit,  der  für  Blau  3  mm,  so  wirkte  Grün  deutlich  stärker 
bleichend;  gleich  schnelle  Wirkung  ergab  sich,  als  die  Spalt- 
weite für  Grün  1  mm,  für  Blau  4  mm  betrug.  Eine  weitere 
Reihe  von  Versuchen  wurde  am  Interferenzspektrum  angesteUt, 
wobei  die  gleichen  Resultate  erzielt  wurden,  wie  mit  dem  Disper- 
sionsspektrum. Während  die  bisher  angeführten  Beobachtungen 
sich  auf  purpurhaltige  Netzhäute  beziehen,  wurden  in  folgender 
Weise  Versuche  an  Lösungen  angestellt.  Auf  einer  Glasplatte 
waren  im  Spektrum  kleine  getrennte  Tropfen  einer  klaren  Seh- 
purpurlösung verteilt,  welche  von  Zßit  zu  Zeit  in  sehr  gedämpftem 
Tageslicht  betrachtet  wurden.  Auch  hier  war  wieder  die  schnellste 
Wirkung  im  Gelbgrün  und  Grün  von  D  an  zu  konstatieren. 
Daran  schliefsen  sich  endlich  noch  Versuche  über  intravitale 
Ausbleichung  mit  Spektralfarben  an,  deren  Ergebnis  mit  den 
vorigen  durchaus  übereinstimmt.  Die  Farben  wurden  durch 
einen  Spalt  aus  einem  Spektrum  ausgeschnitten  und  durch  eine 
Linse  auf  das  Auge  eines  Frosches  geworfen.  Auch  hier  wiurde 
wieder  die  Ausbleichung  am  schnellsten  im  Gelbgrün  und  Grün- 
gelb erzielt. 

Abgesehen  von  der  erwähnten  Beobachtung  Kühnes  wurde 
der  erste  Versuch  einer  quantitativen  Untersuchung  der  Seh- 
purpurbleichung  von  Hamburger  (2)  gemacht,  in  der  Absicht, 
dadurch  auf  indirektem  Wege  genauere  Kenntnisse  über  die 
Absorptions Verhältnisse  des  Sehpurpurs  zu  gewinnen.  Mit  Hilfe 
eines  SuGoschen  Brenners  von  50  Kerzen  wurde  ein  Spektrum 
von  5  cm  Länge  (von  Ä  bis  H)  hergestellt,  in  welchem  die  Netz- 
häute exponiert  wurden.  Deren  Farbe  wurde  verglichen  mit  den 
Parbentirfeln  von  Chevreul,  welche  die  entsprechendeii  Farb- 
töne enthielten.  Mit  Hilfe  derselben  wurde  festgestellt,  nach 
welchen  Zeiten  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Spektrum  in 
der  Grundfarbe  der  Netzhaut  die  erste  merkbare  Veränderung 
entsteht.    Es  fand  sich: 

Für      B       20Va  Stunden 

„      E-h     VI,        „ 

n    h-'kF lOV.         „ 


.        F        14 
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Hambübgeb  berechnete  diese  Zahlen  weiier  auf  das  InUr- 
ferenzspektrom  von  gleicher  EnergieTeiteilang;  for  imaere 
Zwecke  geben  die  reziproken  Werte  der  Blekfanngsrnten  die 
„Bleichungswerte^  der  Lichter.    Sie  sind  for  Sa  =  1: 


D 

1 

E—b 

2,73 

b-'kF 

1.95 

F 

1,46 

Efl  leuchtet  em,  dab  mit  dieser  Untersuchung  nur  ein  erster 
Schritt  in  unserer  genaueren  Kenntnis  über  die  Einwirkongs- 
st&rke  spektraler  Lichter  getan  ist,  und  da(s  neuere  Hilfsmittel 
mannigfache  Verbesserungen  der  ganzen  Methodik  zulassen.  Idi 
folgte  deshalb  gerne  der  Aufforderung  von  Herrn  Prof.  v-  Kmbs, 
den  Gegenstand  erneut  zu  untersuchen  und  dabei  Tor  allem 
eine  quantitative  Bestimmung  der  bleichenden  Wirinng 
spektraler  Lichter  zu  erstreben.  Ich  erfreute  mich  bei  der 
Untersuchung  der  weitgehendsten  Mitarbeit  und  Beratung  meines 
verehrten  Lehrers,  besonders  bei  der  Ausarbeitung  der  Methode, 
welche  nur  dadurch  zur  Überwindung  der  Schwierigkeiten  ge- 
eignet wurde.  Ich  möchte  auch  an  dieser  Stelle  mir  gestatten, 
meinen  verbindlichsten  Dank  dafür  auszusprechen.  Bei  einer 
grofsen  Zahl  vorläufiger  Versuchsreihen  wurde  ich  in  frennd- 
liebster  Weise  von  Herrn  Prof.  Kingsbüby  aus  Ithaka  ü.  S.  A. 
unterstützt,  welchem  ich  ebenfalls  meinen  Dank  abstatten  mödite; 
leider  war  eine  weitere  gemeinsame  Fortsetzung  der  Arbeiten 
wegen  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  nicht  möglich. 

Da  nach  den  theoretischen  Voraussetzungen  der  Sehpiupv 
als  Sehsubstanz,  als  Reizvermittler  des  Stäbchenapparates  aufzu- 
fassen ist  und  dessen  Funktion  dem  Dämmerungssehen  zugrunde 
liegt,  so  ist  es  von  Interesse  zu  wissen,  wie  der  Reizwert  spek- 
traler Lichter  im  Dämmerungssehen  mit  der  Stärke  der  bleichen- 
den Wirkung  derselben  auf  den  Sehpurpur  zusammenhängt,  b 
der  Untersuchung  dieser  Frage  lag  eine  Hauptaufgabe  vorliegen- 
der Arbeit.  Zwischen  den  Reizwerten  spektraler  Lichter  für  das 
total  farbenblinde  Auge  und  der  Absorptionskurve  des  mensch- 
lichen Sehpurpurs  hat  König  (3)  eine  Beziehung  festgestellt,  auf 
die  später  noch  näher  eingegangen  werden  soll.  So  wertvoll 
das  Resultat  seiner  Berechnung  ist,  so  ist  es  doch  nur  gültig 
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unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Absorptionskurve  des  Seh- 
purpurs sich  einwandsfrei  ermitteln  läfst.  Hier  stellt  sich  aber 
einstweilen  noch  darin  eine  Schwierigkeit  entgegen,  dafs*  es  noch 
nicht  gelingt,  völlig  reine  Purpurlösungen  zu  erhalten,  sondern 
dafs  nach  der  Bleichung  gefärbte  Bester  zurückbleiben,  deren 
Absorption  in  Abrechnung  gebracht  werden  mufs,  wenn  man 
die  Absorptionskurve  des  reinen  Purpurs  erhalten  will.  Dies 
Verfahren  ist  aber  nur  dann  zulässig,  wenn  es  sicher  ist,  dafs 
m  dem  RestfarbstoS  kein  Bleichungsprodukt  des  Sehpurpurs 
vorliegt.  Wenn  dies  auch  einigermafsen  wahrscheinlich  ist,  so 
ist  es  doch  wünschenswert,  direkt  die  Stärke  der  bleichenden 
Wirkung  spektraler  lichter  auf  den  Sehpurpur  zu  untersuchen. 
Ist  es  doch  auch  von  vornherein  nicht  abzusehen,  ob  die  chemische 
Wirkung  lediglich  von  der  Menge  der  absorbierten  Lichtenergie 
abhängt,  oder  ob  ein  Teil  in  andere  Energieformen,  besonders 
in  Wärme  umgewandelt  wird. 

Es  wird  im  folgenden  zunächst  die  Stärke  der  bleichenden 
Wirkung  eines  SpektraUichtes  auf  den  Sehpurpur,  gemessen  an 
der  Bleichungsgesch windigkeit,  ermittelt  (Abschnitt  II).  Wird  die 
Bleichungsstärke  auf  eine  für  irgendein  Spektrallicht  ange- 
nommene Einheit  bezogen,  so  ergibt  sich  für  jedes  andere  Licht 
ein  die  Bleichungsstärke  desselben  angebender  Wert,  der  als 
„Bleichungswert^  desselben  bezeichnet  werden  möge.  Ein  solcher 
Bleichungswert  ist  aber  nur  für  unendlich  dünne  Sehpurpur- 
Bchicht  definierbar,  weil  bei  endlicher  Schicht  ein  von  der 
Schichtdicke  abhängiger  Anteil  des  auffallenden  Lichtes  absor- 
biert wird,  so  dafs  die  bleichende  Lichtmenge  nicht  gleich  der 
gesamten  auffallenden  Lichtmenge  ist.  Unter  der  Annahme, 
dafs  der  chemische  Erfolg  der  Stärke  des  einwirkenden  Lichtes 
direkt  proportional  gesetzt  werden  kann,  lassen  sich  aber  aus 
den  bei  endlichen  Schichtdicken  beobachteten  Bleichungsverhält- 
nissen  die  für  unendlich  dünne  Schichten  ermitteln.  Man  mufs 
nur  aus  der  durch  die  Absorption  bewirkten  Lichtschwächung 
diejenigen  Lichtstärken  berechnen,  welche  auf  die  verschiedenen 
vom  Licht  nacheinander  durchlaufenen  unendlich  dünnen 
Schichten  tatsächlich  einwirken.  Es  sei  J  die  auf  eine  Lösung 
von  der  Dicke  P  auftreffende  Lichtstärke.  Ferner  erfahre  das 
Licht  beim  Durchgange  durch  die  unendlich  dünne  Schicht  dp 

—  aap 

eme  Schwächung  im  Verhältnis  von  1  :  e         .    Es  ist  dann  die 
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-aP 

durch  die  ganze  Schicht  durchgelassene  Lichtstärke  =  Je  , 
ein  Wert,  der  mit  d  bezeichnet  werde  und  der  sich  direkt  be- 
stimmen läfst.  Unter  diesen  Umständen  wird  nun  die  chemische 
Wirkung  des  Lichtes  nicht  derjenigen  Stärke  proportional  zn 
setzen  sein,  mit  der  es  auf  die  vordere  Grenze  der  Lösung  auf- 
trifft, sondern  derjenigen,  mit  der  es  durchschnittlich  m  der 
ganzen   Schicht    tatsächlich    vorhanden    ist,    d.  h.    dem  Werte 

p  Je      dp, 

o 

Dieser  Wert  sei  c.  Er  stellt  also  einen  Koeffizienten  dar,  mit 
dem  wir  die  auftreffende  Lichtstärke  multiplizieren  müssen,  am 
die  tatsächUeh  zur  Einwirkung  gelangende  Lichtstärke  zu  er- 
halten. Sind  c^  und  c^  diese  Koeffizienten  für  zwei  Lichter,  und 
erhalten  wir  für  diese  bei  endUcher  Schichtdicke  ein  Verhältnis 

der  Bleicbungswerte  von  ^,  so  werden  die  Lichter  für  unend« 
lieh  dünne  Schicht  ein  Bleichungswertverhältnis   von  -W-  •     » 

haben.     Der  Wert  C     ^^  •.     ergibt  sich    aus    der  direkt 

0 

zu  beobachtenden  Schwächung  des  Lichtes  in  der  ganzen  ange- 
wandten Schiebt.    Es  ist  nämhch 


1-d 


1p  Je        dp  =  -p[l—e         }=    ind 

o 

Eine  weitere  Schwierigkeit  ergibt  sich  freilich  daraus,  dafs  mit 
dem  Fortschreiten  der  Bleichung  ja  auch  die  Absorptionen  sidi  . 
dauernd  ändern,  also  jene  zur  Umrechnung  dienenden  Ko- 
effizienten dauernd  andere  Werte  erhalten.  Wie  sich  trotidem 
die  Umrechnungen  mit  genügender  (xenauigkeit  durchführeD 
lassen,  wird  weiter  unten  besprochen. 

Die  Bleicbungswerte  sind  dann  den  theoretischen  Vor- 
stellungen gemäfs  mit  den  Dämmerungswerten  des  gleichen 
Spektrum  zu  vergleichen.  Sind  diese  durch  den  Sehpurpur  Ter- 
mittelt,  so  müssen  sie  ebenfalls,  entsprechend  den  besprochenen 
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Verhältnissen,  von  der  Menge  des  vom  Licht  im  Auge  durch- 
setzten Sehpurpurs  abhängen.  Tatsächlich  unterliegen  ßie  im 
Verlauf  der  Adaptation  einer  Änderung,  welche  ganz  im  Sinne 
der  theoretischen  Erwartung  liegt.  Auf  diese  Beziehungen  wird 
im  folgenden  noch  zurückzukommen  sein. 

Während  die  Bestimmung  der  Dämmerungswerte  im  Ab- 
schnitt III  enthalten  ist,  werden  des  weiteren  Messungen  über 
die  Lichtabsorption  im  Sehpurpur  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Dämmerungswerten  behandelt. 

Die  Hauptresultate  der  vorliegenden  Arbeit  wurden  in  einer 
vorläufigen  Mitteilung  im  ^Zeiitralblatt  für  Physiologie^  (17, 
720-723)  veröffentlicht. 

II.  Bleichling  des  Sehpnrpurs. 

Die  vorliegende  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Bleichungsverlaufs  unter  dem  Einflufs  verschiedener  mono- 
chromatischer Lichter  ergab  sich  nach  zahlreichen  Vorversuchen, 
die  ich  füglich  übergehen  kann.  Versuche,  in  denen  nicht  nur 
die  Grundzüge  der  Methode,  sondern  auch  die  einzelnen  Hilfs- 
mittel die  mannigfachste  Veränderung  und  Verbesserung  er- 
fuhren. 

War  das  theoretisch  geforderte  Ziel  eine  Feststellung  der 
Einwirkungsstärke  von  Licht  verschiedener  Wellenlänge  und  ein 
quantitativer  Vergleich  derselben  für  die  einzelnen  Lichter,  so 
war  damit  die  Aufgabe  gestellt,  die  in  der  Zeiteinheit  um- 
gesetzten Mengen  festzustellen,  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, die  nach  Belichtung  von  bestimmter  Dauer  noch  vor- 
handene Menge  des  unzersetzten  Stoffes.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Quantitätsbestimmung  einstweilen  nur  auf  kolorimetri- 
schem  oder  spektrophotometrischem  Wege  erfolgen  konnte.  Wir 
wählten  die  letztere  Methode,  welche  unzweifelhaft  den  Vorteil 
^  grüfserer  Genauigkeit  hat.  Bei  dem  Zusammenhang  zwischen 
■■  Lichtabsorption  und  Konzentration  einer  Lösung  ist  durch  die 
Bestimmung  der  Lichtabsorption  und  ihrer  Änderung  im  Ver- 
laufe der  Bleichung  mittelbar  die  Eonzentrationsänderung  ge- 
geben. 

Zur  Spektrophotometrie  diente  der  grofse  Helm- 
;.  HOLTzsche  Farbenmischapparat  mit  eingefügtem  LuMMEKschen 
:  Prisma.  Durch  dieses  wurden  die  vom  Kollimator  II  kommen- 
/den  Strahlen  als  Mittelfeld  in  den  vom  Kollimator  I  gelieferten 
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Farbenring  verlegt  Die  Gröfee  des  Gesamtfeldes  betrag  2". 
Die  Eollimatoreii  wurden  bei  Nullstellnng  der  Doppelspate  auf 
die  gewünschte  Spektralfarbe  eingestellt  und  bei  feststehendem 
Spalt  I  Helligkeitsgleichbeit  mittels  Spalt  II  hergestellt.  Dann 
wurde  die  Sehpurpurlöaung  in  den  gleich  zu  beschreibenden 
TrOgen  in  den  Gang  der  durch  den  LuHMeBschen  Fleck  gehen- 
den Lichtstrahlen  gebracht  und  durch  erneute  Einstellung  von 
Spalt  II  Helligkeitsgleichheit  hergestellt.  Aus  beiden  Ein- 
stellungen ergibt  sich  die  von  der  Sehpurporlösung  absorbierte 
Lichtmenge  in  einfacher  Weise.  Eine  spezielle  Einrichtung  war 
erforderlich,  mn  den  Trog  mit  Genauigkeit  rasch  in  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  des  Koihmator  II  vor  den  LcHHEBschen  Fleck 
zu  bringen.  Zu  diesem  Zweck  war  an  dem  Stativteil,  welcher 
gewöhnlich  für  die  EöNiasche  Anordnung  zur  Beimischung  nn- 
zerlegten  Lichtes  dient,  eine  SchUttenführung  angeschraubt,  auf 
welche  der  Trog  mit  der  SehpurpurlOBung  fest  angeschoben 
werden  konnte.  Durch  die  Schlittenführnug,  welche  senkrecht 
zum  Gang  der  Lichtstrahlen  lief,  wurde  der  Trog  gegen  diese 
geschoben,  bis  ein  Anschlag  ihn  genau  vor  dem  Fleck  fixierte. 
Die  Innenbreite  des  Troges  von  4  mm  war  so  gewählt,  dafs  sie 
den  Fleckdurcbmesser  nur  eben  übertraf.  Es  wurden  drei  Ein- 
stellungen mit  voi^eschobener  Purpiirlösung  gemacht,  nach  jeder 
wurde  der  Trog  aus  dem  Licbtbündel  ztuückgeschoben,  um  un- 
nötige Belichtung  zu  vermeiden.  Vor  und  nach  den  drei  Trog- 
einstellungen wurden  je  drei  Einstellungen  ohne  Trog  notiert 
und  aus  allen  6  das  Mittel  in  Rechnung  gezogen.  Dies  war  e^ 
ich,  weil  beide  Kollimatoren  von  eigenen  Lampen  er 
wurden  und  gLiiTiL'i'  Helligkeitsschwankungen  nicht  aos- 
lefseu  waren.  Oal:-  durch  die  in  den  Bleichungsverlaof 
'liflltoien  Absor[itii.n-;l>estimmungen  und  die  dabei  unvw 
Beiich tiingun  kiine  merkliche  Bleichung  erfolgte,  ist 
näher  m>7i.-i^t  Bemerkenswert  ist  noch,  daTs  die 
idimer  bei  tunlichst  geringer  Lieht- 
■^[■alts  am  Kollimator  I)  vorgenommen 

1  n  u  n  g  für    die  Bleichungen   ist  in 

I    gradaichtiger   Spektralapparat    mit 

m  Spalt  Sp  war  in  ein  zwischen  «wei 

agma  D  lichtdicht  eingepafst.    Ein 

I    L    entwarf  von   dem  glühenden 
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Fig.  1. 

Anordnung  der 

Bl  ei  chungs  versuche. 


r^Sp 


Stäbchen  der  Nemsüampe  iV,  deren  Mattglocke  entfernt  war, 
ein  nahezu  objektgrofses  Bild  auf  den  Spalt  8p;  das  dnrch  das 
Prisma  iV  entworfene  Spektrum  fiel  in  die  Ebene  des  Skalen- 
stabes 5,  auf  welchem  sich  zwei  Schieber  befanden,  die  auf  dem 
Skalenstab  längsverschiebbar  waren, 
und  auf  welche  die  mit  der  Seh- 
purpurlösung gefüllten  Tröge  fest 
aufgeschoben  werden  konnten.  Es 
war  dafür  gesorgt,  dafs  die  (an- 
nähernd horizontalen)  strichförmigen 
Schatten,  welche  die  um  das 
glühende  Stäbchen  liegende  Heiz- 
spirale im  Spektrum  erzeugt,  nicht 
auf  die  Lösung  projiziert  wurden; 
letztere  befand  sich  vielmehr  voll- 
ständig im  Intervall  zwischen  2  der- 
artigen Schatten. 

Die  Spaltweite  Sp  wurde  so  ge- 
wählt, dafs  einerseits  ein  Spektrum 
von  genügender  Intensität  in  der 
Skalenebene  entworfen  wurde,  ande- 
rerseits das  Bild  des  Nemststäbchens 
die  Spaltränder  genügend  übergriff. 
Die  Spaltbreite,  welche  diese  Be- 
dingungen erfüllte,  betrug  0,36  mm, 
ihre  Projektion  in  der  Skalen- 
ebene 1,8  mm.  Das  Spektrum  wurde  durch  Bestimmung  der 
Natrium-  und  Thalliumlinie,  sowie  der  violetten  Heliumlinie 
von   446  fifi   (letztere    nach    Tschebmak  (13)    geaicht,    für    die 

B 
zwischenUegenden  Skalenteile  wurde  nach  der  Formel  S  =  ^  +  -p^ 

interpoliert.  Die  Breite  des  Spektrum  betrug  von  589  fifi  bis 
446  fifi  69,6  mm.  Auf  die  beiden  Schieber,  welche,  wie 
gesagt,  auf  dem  Skalenmafsstab  längsverschieblich  sind,  waren 
in  der  dazu  senkrechten  Richtung  die  geeignet  gefafsten  Tröge 
I  und  II  leicht  aufschiebbar,  und  zwar  so,  dafs  weder  eine  Ver- 
wechslung beider  Tröge  vorkommen  konnte,  noch  die  Skalen- 
schieber, welche  nicht  zu  leicht  beweglich  waren,  eine  Orte- 
änderung  erlitten.  Die  zur  Aufnahme  der  Sehpurpurlösungen 
bestimmten  Tröge  wurden  uns  von  der  Firma  ZEiss-Jena  an- 


MafBBtab  1  :  30. 
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gefertigt.  Eine  Innenplatte  von  3  mm  Dicke  enthält  einen  recht- 
winkligen Ausschnitt  von  4  mm  Breite  (und  4  cm  Tiefe).  Auf 
diese  Glasplatte  ist  beiderseits  eine  planparallele  Glasplatte  auf- 
gekittet.  Von  abnehmbaren,  etwa  aufgeschraubten  Platten  sahen 
wir  aufser  wegen  der  schwierigen  Dichtung  haupts&chUch  des- 
halb ab,  weil  vollständig  gleiche  Dicke  beider  Tröge  ein  Haupt- 
erfordemis  war.  Für  die  Dicke  der  Innenplatte,  durch  welche 
die  Schichtdicke  der  Sehpurpurlösung  gegeben  war,  waren 
folgende  Gesichtspunkte  malsgebend.  Während  einerseits  die 
Absorptionsbestimmung  bei  grö&erer  Schichtdicke  genauer  aus- 
führbar ist,  wie  bei  kleinerer,  war  andererseits  die  Bleichung 
nach  Möglichkeit  an  einer  dünnen  Schicht  vorzunehmen,  um 
damit  die  Versuchsbedingungen  den  Verhältnissen  am  mensch- 
lichen Auge  möglichst  zu  nähern.  Der  Versuch,  die  Bleichung 
bei  geringerer  Schichtdicke  vorzunehmen,  als  die  Absorptions- 
Destimmung,  führte  aber  zu  keinem  befriedigenden  Resultat,  so 
dafs  die  Reduktion  auf  geringe  Schichtdicke  durch  Rechnung 
ausgeführt  werden  mulste,  und  Bleichung  und  Absorptions- 
bestimmungen bei  ein  und  derselben  Schichtdicke  vorgenommen 
wurden. 

Eine  Fehlerquelle  könnte  in  ungleicher  Erwärmung  der 
Lösungen  in  den  verschiedenen  Spektralteilen  liegen.  Wurde 
aber,  wie  bei  den  Vorversuchen  mit  Froschsehpurpur  festgestellt 
wurde,  ein  Trog  durch  einen  kalten  vermittels  eines  spitzen 
Glasrohrs  gegen  ihn  gerichteten  Luftstroms  während  der  Bleichung 
abgekühlt,  so  war  kein  Unterschied  zu  konstatieren.  Der  Einfluls 
einer  eventuellen  verschiedenen  Temperierung  dürfte  also  in  die 
Fehlergrenzen  fallen.  ^ 

Der  Gang  derVersuche  gestaltete  sich  folgendermaTsen. 
Aus  einer  Glaspipette  werden  die  Tröge  mit  gleicher  Sehpurpur- 
lösung (über  deren  Herstellung  s.  später)  gefüllt,  mit  kleinen 
Korken  zum  Schutz  gegen  Verdunstung  geschlossen  und  auf 
einer  lichtdichten  Unterlage  mit  schwarzen  Papphülsen  überdeckt. 
An  der  Bleichungseinrichtung  wird  die  Lage  der  Natriumlinie 
bestimmt  und  der  eine  Schieber  auf  der  Skala  so  eingestellt, 
dafs  nachher  die  Mitte  des  aufgeschobenen  Troges  (Trog  I)  an 

*  Nach  Nkrnst  (Theoretische  Chemie,  4.  Aufl.,  1903,  S.  733)  steigt  die 
Geschwindigkeit  photochemischer  Reaktionen  zum  Unterschied  gegen  ge- 
wöhnliche chemische  Reaktionen  mit  zunehmender  Temperatur  nur  sehr 
wenig  an. 
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die  Stelle  der  Natriumlinie  kommt.  Der  andere  Schieber  wird 
so  eingestellt,  dafs  die  Mitte  des  anderen,  rechten  Troges  (Trog  II) 
in  ein  bestimmtes  anderes  Licht  des  Spektrums  fällt.  Hierfür 
wurden  gewählt  542  /i/i,  530  /i/i,  519  fifi,  509  /i/i,  491  /u/i,  474  /i/i, 
459  fAfA^  deren  Abstand  voneinander  auf  der  Skala  5  bzw.  10  mm 
betrug.  Mit  dem  rechten  Trog  noch  näher  an  den  linken  heran- 
zurücken als  wie  bis  542  /i/i,  war  wegen  der  unvermeidlichen 
Trogränder  nicht  möglich.  Es  wurde  also  die  Bleichung  bei 
einem  der  genannten  kurzwelligeren  Lichter  stets  gleichzeitig  mit 
einer  Vergleichsbleichung  im  Natriumlicht  ausgeführt,  so  dafs 
die  Bleichungswerte  auf  die  für  Natriumlicht  =  1  bezogen  werden 
konnten.  Etwa  auftretende  Ungleichheiten  der  Lichtintensität 
der  Nemstlampe  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  konnten  so 
keinen  störenden  EinfluTs  ausüben.  Es  erwies  sich  im  allge- 
meinen als  vorteilhaft,  in  Vs  stündigen  Intervallen  die  Licht- 
absorption der  Sehpurpurlösungen  zu  bestimmen,  nur  bei  langsam 
bleichenden  Lichtern  wurden  längere  Intervalle  gewählt,  wie  des 
näheren  aus  den  Tabellen  ersichtlich  ist.  Die  Belichtungszeit 
wurde  jedesmal  durch  Verschlufs  der  OfEnung  zwischen  beiden 
Zimmern  abgebrochen,  die  Tröge  bei  rotem  Licht  abgenommen 
und  sofort  überdeckt.  Nach  der  Absorptionsmessung  wurde  die 
Bleichungsanordnung  bei  rotem  Licht  wiederhergestellt  und  durch 
Offnen  des  Schiebeverschlusses  die  Belichtung  in  gleicherweise 
wie  vorher  fortgesetzt.  Eine  Änderung  des  Ortes  der  Natrium- 
linie trat  während  der  Versuche  nie  ein,  nach  dem  Versuch  oder 
am  nächsten  Tag  war  die  Einstellung  für  Natrium  die  gleiche, 
wie  vorher;  eine  Eontrolle  über  den  Stand  der  Natriumlinie 
brauchte  deshalb  während  des  Versuchs  nicht  ausgeführt  zu 
werden.  Da  die  Absorptionsbestimmung  nur  Konzentrations- 
änderungen ermitteln  soll,  erscheint  es  von  vornherein  gleich- 
gültig, bei  welchem  Licht  die  Bestimmung  ausgeführt  wird.  Es 
war  aber  nötig,  einen  durch  die  Versuchsbedingungen  bestimmt 
vorgeschriebenen  Weg  einzuschlagen,  durch  welchen  ermöglicht 
wurde,  die  schon  oben  besprochene  rechnerische  Korrektion  auf 
unendlich  dünne  Schicht  auszuführen.  Es  war  dies  möglich, 
wenn  die  Lichtabsorption  stets  bei  dem  gleichen  Licht  bestimmt 
wurde,  bei  welchem  die  jedesmalige  Bleichung  vor  sich  ging. 
Da  nun  aber  gleichzeitig  zwei  Lösungen  in  verschiedenen 
Lichtem  bleichten,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 
Es  wurde  sowohl  für  den  Trog,  der  im  Natriumlicht,  als  auch 


12  Wühelm  Trenddenburg. 

für  den,  welcher  in  einem  kurzwelligeren  Licht  exponiert  war, 
die  Absorption  im  Bleichungsverlauf  mittels  des  kurzwelligeren 
Lichtes  am  Spektrophotometer   bestimmt.    Daneben  wurde  für 
den  im  Natriumlicht  exponierten  Trog  die  Absorption  zu  Anfang 
und    an    erforderlicher   Stelle    während    des  Bleichungsverlaufis 
mittels    des    Natriumlichtes    bestimmt.     Nach    diesen    letzteren 
Bestimmungen    konnte    dann    eine    Korrektion    auch    für   die 
Bleichung  im   Natriumlicht   angebracht  werden.     Die   Kompli- 
zierung der  Absorptionsbestimmung  hatte  natürlich  einen  Nach- 
teil darin,  dafs  mehr  Zeit  zwischen  den  halbstündigen  Expositionen 
verstrich  und  dals  durch  die  zahlreicheren  photometrischen  Be- 
stimmungen die  Möglichkeit  einer  weiteren  Bleichung  vermehrt 
wurde.    Es  wurden  daher  die  Einstellungen  tunlichst  rasch  ge- 
macht und  die  Lösungen  sorgfältigst  vor  jedem  schädlichen  Lidit 
geschützt.    In  einem  Falle  (Versuch  XIX)  wurde  das  Verfahren 
noch  ein   wenig    modifiziert.      Das   kurzwellige  Licht   war  hier 
459  fifi]    die   Absorption    ist  hier   schon    so    gering,    dals   die 
Messungsfehler  zu  sehr  ins  Gewicht  fallen;  um  genauere  Werte 
für  den  Bleichungsverlauf  zu  haben,   wurde  zunächst  die  Ab- 
sorption  bei    einem    dem   Absorptionsmaximum    nahestehenden 
Licht  (509  fifi)  bestimmt,  dann  für  Trog  I  bei  589  /i/u,  für  Trog  II 
bei  459  fifi ;  nach  den  ersteren  Bestimmungen  wurde  das  Zahlen- 
verhältnis der  Bleichungsgeschwindigkeit,  nach  den  letzteren  die 
Korrektion  bestimmt.    Im  allgemeinen  wurden  die  Versuche  nach 
zweistündiger   Belichtungsdauer    abgebrochen,    da   eine    weitere 
Verfolgung    der    Bleichung    in    den  Vorversuchen    keine  be- 
friedigenden Resultate  gegeben  hatte.    Zum  Schlufs  wurden  die 
Lösungen    im    Sonnenlicht,    hellen    Tageslicht    oder    direkten 
NemstUcht  ganz  ausgebleicht  und  nochmals  die  Absorption  be^ 
stimmt. 

Im  folgenden  seien  zunächst  die  einzelnen  Versuche, 
welche  an  Kaninchensehpurpur  angestellt  wurden,  tabel- 
larisch wiedergegeben.  Ich  übergehe  alle  Vorversuche  an  Frosch- 
sehpurpur, nach  welchen  noch  manche  Einzelheiten  verbessert 
werden  konnten,  so  dafs  den  hier  ausführlich  mitgeteilten  Reihen 
ein  höherer  Grad  von  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  zukommt 
In  den  folgenden  Tabellen  enthält  der  erste  Stab  die  Zeit  in 
Minuten  vom  Beginn  der  Belichtung  an  (wo  natürlich  nur  die 
Zeit  der  Belichtung,  nicht  die  der  Absorptionsbestimmungen 
mitgerechnet  wurde).    Die  drei  nächsten  Stäbe  enthalten  die  f& 
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die  betreffenden  Zeitpunkte  der  Belichtung  gültigen  Absorptions- 
werte, Stab  2  und  3  im  kurzwelligeren  Licht,  Stab  4  im  Natriiim- 
licht.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  nicht  etwa  eine  Auswahl  des 
Materials,  sondern  alle  mit  ICaninchensehpurpur  angestellten 
Versuche  wiedergegeben  sind,  um  eine  Beurteilung  des  Grads 
der  Grenauigkeit  zu  ermöglichen.  (Nur  der  erste  Versuch  wurde 
nicht  wiedergegeben,  weil  er  an  einem  vor  längerer  Zeit  her- 
gesteUten  und  dadurch  langsamer  bleichenden  Präparat  von 
Eaninchensehpurpur  mit  weniger  vollkommener  Methode  an- 
gesteUt  war;  trotzdem  reiht  er  sich  befriedigend  in  die  vor- 
liegenden Versuche  ein.) 


Versuch  I.    Eaninchensehpurpur  21.  VII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  569  ^^  (Trog  I)  und  542  fia  (Trog  U). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

•                 -^W                  A. 

Absorptionswerte 

bei  542  /ufi 

bei  589  /ufi 

in  Muiuten 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

30 

60 

90 

120 

Gans  gebleicht 

0,5087 
0,4648 
0,4108 
0,3655 
0,3330 
0,1661 

0.6044 
0,3771 
0,2967 
0,2043 
0,1777 
0,1704 

0,1617 
0,1309 

Versuch  n.    Kaninchensehpurpur  7.  VIII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  589  fif*  (Trog  I)  und  642  fifi  (Trog  II}. 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Absorptionswerte 

1                     bei  542  /u/i 

bei  589  fifi 

in  Minuten 

^ 

1 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

0,5388 

0,5436 

0,2491 

30 

0,4811 

0,3939 

60 

0,4605 

0,3000 

90 

0,4343 

0,2544 

0,2017 

120 

0,4064 

0,2335 

Grans  gebleicht 

0,2164 

0,2072 

14 
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Versuch  III.    Kaninchensehparpur  16.  Vn.  03. 

Bleichlichter  589  nfi  (Trog  I)  und  530  fifi  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 

d 

A.b8orption8werte 

der  Belichtung 

bei  530  fift 

bei  589  /M> 

in  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  n 

für  Trog  I 

0 

!          0,dU9 

0,5182 

0,1901 

30 

0,4603 

0,3665 

60 

1          0,4099 

0,2852 

90 

,          0,3754 

0,2340 

120 

0,3550 

0,2174 

Ganz  gebleicht 

]          0,1708 

1 

0,1910 

0,1635 

Vef  such  IV.    Kaninchensehpurpur  18.  VII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  589  fift  (Trog  I)  und  530  fifi  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 

der  Belichtung 

in  Minuten 


0 

30 

60 

90 

120 

Ganz  gebleicht 


Absorptionswerte 


bei  530  fi/i 


für  Trog  I 


für  Trog  II 


bei  589  j«^ 
für  TrogI 


0,4742 
0,4221 
0,3972 
0,3783 
0,3571 
0,1852 


0,4742 
0,3323 
0,2621 
0,2346 
0,2205 
0,1818 


0,1926 


0,1713 


Versuch  V.    Kaninchensehpurpur  6.  VIII.  03  p.  m. 

Bleichlichter  589  fifi  (Trog  I)  und  530  fifi  (Trog  H). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

• 

Absorptionswerte 

,                     bei  530  ftfi 

bei  589  ^^ 

in  Minuten 

^ 

;      für  Trog  I 
■          0,6179 

für  Trog  n 
0,6139 

für  Trog  I 

0 

0,2433 

30 

0,5532 

0,4628 

60 

0,5116 

0,3474 

90 

0,4733 

0,2884 

0,1742 

120 

0,4408 

(0,2263) 

Ganz  gebleicht 

0,2533 

0,2545 
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Versuch  VI.    Kaninchensehpurpur  23.  VII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  589  fifi  (Trog  I)  und  519  ^fi  (Trog  H). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Absorptionswerte 

bei  519  fifi 

bei  589  p/i 

in  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  11 

für  Trog  1 

0 

0,6016 

0,6027 

0,1426 

30 

0,5585 

0,4896 

60 

0,5120 

0,4252 

90 

0,4790 

0,3705 

0,1574 

120 

0,4489 

Ganz  gebleicht 

0,2531 

0,2386 

Versuch  VII.    Kaninchensehpurpur  23.  VII.  03.  p.  m. 

Bleichlichter  589  fifi  (Trog  I)  und  519  fi/a  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Absorptions  werte 

bei  519  gifi 

bei  589  ft^ 

in  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

0,6055 

0,6108 

0,2019 

30 

0,5452 

0,4705 

60                    ! 

0,4997 

0,3684 

90 

0,4850 

0,3686 

0,1630 

Ganz  gebleicht 

0,2635 

0,2569 

0,1492 

Versuch  VIII.    Kaninchensehpurpur  6.  VlII.  03.  a.  m. 

Bleichlichter  589  ^fi  (Trog  I)  und  519  ^^  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

i               "»JT*                   A. 

Absorptionswerte 

bei  519  ^fi 

bei  589  ^fi 

m  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  1 

0 

0,6719 

0,6749 

0,2188 

30 

0,6167 

0,5211 

60 

0,5898 

0,4360 

90 

0,5335 

0,3633 

0,1974 

120 

0,4821 

0,3045 

Ganz  gebleicht 

1 

0,2777 

0,2575 

16 
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Versuch  IX.    Kaninchensehpurpur  10.  VIII.  03.  a.  m. 

Bleichlichter  589  fifi  (Trog  I]  und  519  fifi  (Trog  U). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Absorptionswerte 

bei  519  fiti 

bei  589^ 

m  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  n 

für  Trog  I 

0 

0,5515 

0,5488 

0,1648 

30 

0,4891 

0,4051 

60 

0,4402 

0,3214 

90 

0,3979 

0,2874 

0,1284 

120 

0,3684 

0,2.S32 

Ganz  gebleicht 

0,2062 

0,2043 

Versuch  X.    Kaninchensehpurpur  25.  VII.  03.  a.  m. 

Bleichlichter  589  ^^  (Trog  I)  und  509  /#/*  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

.          mjr*          j 

r 

j                               Absorptionswerte 

bei  509  fift 

bei  589^ 

m  Minuten 

1 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

0,5%7 

0,5967 

0,1937 

30 

0,5519 

0,5008 

60 

0,4961 

0,4101 

90 

0,4106 

0,3536 

0,1349 

120 

0,3716 

0,3236 

Ganz  gebleicht 

0,2246 

0,2297 

Versuch  XI.    Kaninchensehpurpur  25.  VII.  03.  p.  m. 

Bleichlichter  589  fifi  (Trog  I)  und  509  ^ft  (Trog  II)- 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Absorptionswerte 

bei  509  /ifi 

bei  539  iK/» 

m  Minuten 

für  Trog  I            für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

30 

60 

90 

Ganz  gebleicht 

0,5948 
0,5493 
0,5121 
0,4756 
0,2428 

0,5aS4 
0,4930 
0,4052 
0,a380 
0,2413 

0,2049 
0,1739 
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Versuch  XII.    Kanincbensehpurpur  4.  VIII.  03.  p.  m. 

Bleichlichter  689  fifi  (Trog  I)  und  609  fi/n  (Trog  ri). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

j                              Absorptionswerte 

bei  509  fifi 

bei  689  f*fi 

in  Biinuten 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  I 

0 

1          0,6603 

0,6603 

0,2443 

30 

0,5986 

0,6236 

60 

0,5626 

0,4013 

90 

0,4993 

0,3487 

0,1889 

Ganz  gebleicht 

0,2477 

0,2376 

Versuch  XIII.    Kaninchensehpurpur  11.  VIII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  589  fi/n  (Trog  I)  und  609  fi/i  (Trog  n). 


Zeit  nach  Beginn 

der  Belichtung 

in  Minuten 


0 

30 

60 

90 

120 

Ganz  gebleicht 


Absorptions  werte 


bei  609  fifi 


für  Trog  I 


0,5868 
0,5551 
0,6113 
0,4801 
0,4426 
0,2569 


für  Trog  II 


0,5867 
0,6102 
0,4093 
0,3358 
0,2974 
0,2600 


bei  689  /ufi 
für  Trog  I 


0,2019 


0,1652 


Versuch  XIV.    Kaninchensehpurpur  28.  VII.  03  a.  m. 

BleichHchter  689  fi/u  (Trog  I)  und  491  fi/u  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 

der  Belichtung 

in  Minuten 


Absorptionswerte 


bei  491  fi/u 


für  Trog  I 


für  Trog  II 


0 

30 

60 

90 

120 

Gans  gebleicht 


ii 


0,6600 
0,6317 
0,6921 
0,6504 
0,6318 
0,3327 


0,6610 
0,6231 
0,5676 
0,5018 
0,4522 
0,3345 


ZdtMlurill  fOr  Fkycholoftie  S7. 


bei  589  fifi 
für  Trog  I 


0,2267 

0,2121 
0,1987 
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Versuch  XV.    Kaninchensehpnrpar  28.  VIT.  08  p.  m. 

Bleichlichter  589  fift  (Trog  I)  und  491  fift  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Ahsorptionswerte 

hei  491  fifi 

hei  589^ 

m  Minuten 

für  Trog  I            für  Trog  II 

für  TrogI 

0 

30 

60 

90 

120 

Ganz  gebleicht 


0,6371 
0,6060 
0,5801 
0,5201 
0,4876 
0,3589 


0,6353 
0,6060 
0,5632 
0,4975 
0,4712 
0,3551 


0,1970 


0,1464 


Versuch  XVI.    Kaninchensehpurpur  4.  VIII.  03  a.  m. 

BleichUchter  589  fifi  (Trog  I)  und  491  ^^  (Trog  II). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

Ahsorptionswerte 

bei  491  tifi 

bei  589  /c^ 

in  Minuten            ; 

1 
1 

für  Trog  I 

für  Trog  n 

für  TrogI 

0 

0,6371 

0,6320 

0,1956 

30 

0,5957 

0,5783 

60 

0,5384 

0,5238 

0,1672 

90 

0,5013 

0,4798 

0,1612 

120 

0,4620 

0,4324 

Ganz  gebleicht 

0,3073 

0,3139 

Versuch  XVII.    Kaninchensehpurpur  30.  VII.  03  a.  m. 

Bleichlichter  589  /*/*  (Trog  I)  und  474  ^/*  (Trog  ü; 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

•                 *B  f  *                  Ä 

Ahsorptionswerte 

bei  474  fifi 

bei  589  i«^ 

in  Minuten 

für  Trog  I 
0,5752 

für  Trog  n 

für  TrogI 

0 

0,5738 

0,2164 

40 

0,4979 

0,510^/ 

80 

0,4451 

0,4735 

0,1551 

120 

0,3991 

0,4316 

0,1451 

Ganz  gebleicht 

0,3031 

0,3042 
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Versuch  XVIII.    Kaninchensehpurpur  30.  VII.  03  p.  m. 

BleichUchter  589  ^fi  (Trog  I)  und  474  fifi  (Trog  H). 


Zeit  nach  Beginn 

der  Belichtung 

in  Minuten 


Absorptionswerte 


bei  474  /«/i 


für  Trog  I     für  Trog  II 


bei  589  ^^ 
für  Trog  I 


0 

40 

80 

120 

Gans  gebleicht 


0,5666 
0,5160 
0,4696 
0,4188 
0,3261 


0,5653 
0,5307 
0,4901 
0,4398 
0,3238 


0,1765 

0,1417 
0,1340 


Versuch  XIX.    Kaninchensehpurpur  10.  VIII.  03  p.  m. 

Bleichlichter  589  ,ufi  (Trog  I)  und  459  mm  (Trog  H). 


Zeit  nach  Beginn 
der  Belichtung 

»»•                   A. 

Absorptionswerte 

bei  509  fifi 

bei  589  fifi 
für  Trog  I 

bei  459  ^fi 

in  Minuten 

für  Trog  I 

für  Trog  II 

für  Trog  II 

0 
60 
120 
Ganz  gebleicht 

0,5814 
0,4783 
0,4068 
0,2819 

0,5776 
0,5575 
0,5253 
0,2731 

0,1717 
0,1619 
0,1429 

0,4942 
0,4815 
0,4362 

Es  wäre  natürlich  wünschenswert  gewesen,  die  Werte  für 
die  Bleichungsgeschwindigkeiten  auf  streng  rechneri- 
schem Wege  aus  den  Beobachtungen  herzuleiten  (vgl.  die  Schlufs- 
bemerkungen) ;  hier  aber  glaubten  wir,  ein  einfacheres  Verfahren 
einschlagen  zu  müssen,  welches  besonders  gelegentliche  kleine 
Unregelmäfsigkeiten  im  Kurvenverlauf  zweckmäfsiger  erscheinen 
üefs.  Es  wurden  nach  den  in  Stab  2  und  3  stehenden  Absorp- 
tionswerten für  beide  Lösungen  auf  MUlimeterpapier  in  geeignetem 
Mafestab  Kurven  gezeichnet,  welche  die  Absorptionsänderung  in 
der  Zeit  darstellen.  An  diesen  Kurven  wurden  die  Zeiten  (Ab- 
szissen) gemessen,  nach  welchen  beide  Lösungen  gleiche  Ab- 
sorption aufwiesen;  der  reziproke  Wert  gab  die  Bleichungs- 
geschwindigkeiten, welche  für  diejenige  im  Natriumlicht  =  1 
angegeben  werden.  Für  die  ersten  V/^  Stunden  des  Kurven- 
verlaufs der  Natriumbleichung  wurden  etwa  6  solche  Be- 
stimmungen an  verschiedenen  Stellen  ausgeführt  und  aus  allen 
der   Mittelwert    genommen.      Damit    war    das    Verhältnis    der 
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mittleren  Bleichungsgeschwindigkeiten  gegeben,  im  Anhang 
unter  „unkorrigierter  Mittelwert"  auj^eführt.  Beträgt  dieser 
z.  B.  für  die  Wellenlängen  589  fifi  und  530  fifi  1  :  2,9,  so  ist 
damit  gesagt,  dafs  die  durchschnittliche  Bleichungsgeschwindig- 
keit  im  licht  von  530  fifi  das  2,9  fache  von  der  im  Natriumlicht 
beträgt. 

Die  Gründe,  wegen  derer  die  so  gefundenen  Zahlenverhält- 
nisse noch  einer  Umrechnung  bedürfen,  wurden  zum  Teil  schon 
angedeutet,  und  sind  hier  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
hältnisse im  menschlichen  Auge  näher  auszuführen.  Für  den 
hier  beabsichtigten  Vergleich  zwischen  Bleichungswerten  und 
Dämmerungswerten  würde  die  Umrechnung  der  ersteren  auf  un- 
endlich dünne  Sehpurpurschicht  nur  dann  ganz  entsprechend 
sein,  wenn  auch  im  Auge  die  von  einem  Lichtstrahl  durchsetzte 
Sehpurpurmenge  (Schichtdicke  X  Konzentration)  als  unendlich 
klein  bezeichnet  werden  könnte.  Dies  ist  nun  jedenfalls  bei 
hochgradiger  Dunkeladaptation  nicht  der  Fall;  hier  mufis  viel- 
mehr, wie  erwähnt,  der  gröfsere  Sehpurpurgehalt  in  bestimmter 
Richtung  von  EinfluTs  auf  das  Sehen  des  dimkeladaptierfen 
Auges  sein.  Von  grofsem  Interesse  sind  hier  Versuche,  durch 
welche  in  Bestätigung  der  theoretischen  Erwartungen  eine  Ände- 
rung der  Dämmerungswerte  im  Adaptationsverlauf  tatsächlich 
festgestellt  wurde.  St£Gmai^n(6)  stellte  unter  den  Bedingungen 
des  Dämmerungssehens  Gleichungen  ein,  beispielsweise  zwischen 
einer  orangefarbigen  Umgebung  und  einem  blaugrünen  Fleck 
(480  fifi).  Wurden  die  Einstellungen  bei  einem  geringen  Ad- 
aptation sgrad  begonnen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  so 
mufste  die  Menge  des  blaugrünen  Lichts  merklich  vermehrt 
werden,  um  die  Dämmerungsgleichung  mit  dem  Orange  aufrecht 
zu  erhalten.  Vom  Standpunkt  der  v.  KRiEsschen  Theorie  ist 
die  Erscheinung  leicht  erklärlich.  Sie  fafst  die  zunehmende  Ad- 
aptation im  wesentlichen  als  Folge  des  zunehmenden  Purpur- 
gehalts der  Stäbchen  auf.  Da  das  blaugrüne  licht  stärker  absor- 
biert wird,  wie  das  orangefarbige,  dessen  Absorption  im  Sehpurpur 
sehr  gering  ist,  wird  bei  zunehmender  Sehpurpurkonzentration 
die  mittlere  einwirkende  Lichtstärke  für  das  Blaugrün  erhebUch 
stärker  verringert,  wie  für  das  Orange,  so  dafs  der  Dämmerongs- 
wert  des  ersteren  dem  des  Orange  gegenüber  verkleinert  wird. 
Man  kann  zur  Vereinfachung  annehmen,  daCa  die  Absorption  im 
Orange  verschwindend  klein  ist,   im  Vergleich  zu  der  im  Blau- 
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grän;  dann  wird  der  Eonzentrationsgrad  des  Sehpurpurs  ohne 
Emflufs  sein  auf  den  Dämmerungswert  des  Orange.  Unter 
dieser  Näherungsannahme  kann  man  aus  den  Werten  der  Ta- 
belle II  der  zitierten  Arbeit  berechnen,  dafs  die  Dämmerungs- 
werte des  blaugrünen  Lichts  sich  am  Anfang  und  am  Ende  der 
Versuche  durchschnittlich  verhalten  wie  1  :  0,75.  Die  mittlere 
einwirkende  Lichtmenge  ging  also  auch  im  Verlauf  des  Versuchs 
von  1  auf  0,75  zurück.  Diese  Überschlagsberechnung  möge 
zeigen,  dafs  der  Einflufs  der  Sehpurpurkonzentration  im  Auge 
wenigstens  bei  hochgradiger  Dunkeladaptation  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  keineswegs  unterschätzt  werden  darf.  Da  dennoch 
im  folgenden  die  Umrechnung  der  Bleichungswerte  auf  unend- 
lich dünne  Schicht  vorgenommen  wurde,  ist  im  Auge  zu  be- 
halten, dafs  dies  eher  eine  Überkorrektion  bedeutet. 

Bei  der  Umrechnung  genügt  es  nicht,  für  den  Beginn  des 
Versuchs  die  der  durchgelassenen  Lichtmenge  entsprechende 
mittlere  einwirkende  Lichtstärke  zu  bestimmen.  Denn  diese 
nimmt,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  im  Verlauf  der 
Bleichung  zu.  Die  Sehpurpurlösung  werde  durch  ein  Licht  von 
&30  fifi  Wellenlänge  gebleicht ;  die  Absorption  betrage  zu  Anfang 
0,6;  dann  wird  von  der  auffallenden  Lichtmenge  1  nur  0,4  die 
Lösung  verlassen.  Während  also  die  Seite  der  Lösung,  welche 
der  Lichtquelle  zugekehrt  ist,  von  der  Lichtmenge  1  gebleicht 
wird,  wirkt  auf  die  Schicht  an  der  Austrittsstelle  nur  0,4  der- 
selben Lichtmenge  ein.  Die  durchschnittlich  einwirkende  Licht- 
menge beträgt  dabei  etwa  0,65.  Nach  1  stündiger  Bleichung 
betrage  die  Lichtabsorption  nur  noch  0,4,  die  durchgelassene 
Lichtmenge  wäre  also  0,6,  die  durchschnittlich  einwirkende  Licht- 
menge ungefähr  0,78  von  der  gesamten  auffallenden.  (Der  Licht- 
verlust durch  Reflexion  bleibt  hier  unberücksichtigt.)  Trotz  kon- 
stanter Lichtquelle  nimmt  also  die  Belichtungsstärke  während 
eines  Versuches  zu,  sobald  die  Bleichung  an  einer  Schicht  von 
endlicher  Dicke  ausgeführt  wird.  Um  diesen  Einflufs  durch 
Rechnung  zu  beseitigen,  wiu*de  zunächst  aus  den  Absorptions- 
werten des  Anfangs  der  Versuche  die  mittlere  einwirkende  Licht- 

stärke  berechnet  (nach  obiger  Formel  c  =  -^ — j,  wobei  8  die  von 

endlicher  Schicht  diu-chgelassene  Lichtmenge,  c  die  mittlere  ein- 
wirkende Lichtmenge  bedeutet),  dann  dasselbe  für  denjenigen 
^bsorptionswert,  der  am  Ende '  der  zur  Ausrechnung  benutzten 
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Konrenstrecke  gültig  war.  Aus  den  beiden  für  die  mittlere  ein- 
-wirkende  Lichtstärke  gefundenen  Werten,  den  für  den  Ver- 
sucheanfang  und  den  für  bestimmte  spätere  Zeit  gültigen,  wurde 
das  Mittel  genommen  und  definitiv  der  Umrechnung  zugrunde 
gelegt.  Diese  Rechnungen  wurden  für  die  Lösung,  welche  im 
Natriumlicht  und  die,  welche  im  kurzwelligeren  Licht  bleichte, 
getrennt  ausgeführt.  Die  Umrechnungen  sind  in  den  Tabellen 
des  Anhangs  enthalten. 

Nachfolgende  Tabelle  I  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
korrigierten  Werte,  nach  den  bleichenden  Lichtern  geordnet, 
sowie  die  Mittelzahlen.  Wie  ersichtlich,  sind  die  einzelnen  Werte 
durch  einen  trennenden  Strich  in  zwei  Gruppen  geteilt;  hierfür 
war  der  Umstand  mafsgebend,  dafs  nur  ein  Teil  der  Werte,  und 
zwar  die  über  dem  Strich  befindlichen,  für  die  gleiche  Nemst- 
lampe   festgestellt   werden   konnte,   wie   die   Dämmerungswerte, 


Tabelle  L 

Zusammenstellung  der  Bleiehungswerte   des 
Nernstlicht-  Dispersionsspektrum   für   Kaninchen 

sehpurpur. 


WeUenlftnge  ....    589^/«  642ftfi 


630/i/u 


bldftf*  609/i^  I  491/i/i» 


474/(/* 


4a9i«^ 


Eineelwerte 


•    •    • 


Hittelwerte   .  . 

Mittelwerte  der  mit 
NernBtlampe  I 
angestellten  Ver- 
suche   

Mittelwerte  der  mit 
NernBtlampe  II 
angestellten  Ver- 
suche   


1 
1 

1 
1 
1 


3,30 


3,51 
g 


3,46 
3,60 


3,48 

a 

3,13 

a 


3,40 


3,30 


3,80 
g 


3,62 


3,89 
g 

3,30 
e 

8,45 


3,53 


3,51 


3,80 


3,31 


3,60 


2,75 
b 

3,10 
b 


1,845 
c 

1,54 
c 


3,29 
f 

3,20 
e 

3,09 


2,93 


1,68 
f 


1; 


3,25 


1,69 


1,00 
d 

0,95 
d 


0,299 

e 


0,975 


1,68 


0,976 


0^ 


Anm.:  Die  mit  gleicher  Lösung  angestellten  Versuche  sind  mit 
gleichen  Buchstaben  (a,  b,  c  etc.)  bezeichnet. 

Die  mit  Nernstlampe  I  angestellten  Versuche  (gleiche  Lampe  vie 
bei  den  Dttmmerungswerten)  stehen  über  dem  starken  Strich. 
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weil  das  Stäbchen  der  Nemstlampe  infolge  längerer  Benützung 
sprang.  Da  nicht  gewifs  ist,  ob  die  andere  Lampe  qualitativ 
genau  gleich  brannte,  nahm  ich  diese  Trennung  der  Werte  vor, 
tun  so  mehr,  als  die  mit  der  letzteren  Lampe  festgestellten  im 
allgemeinen  etwas  höher  sind,  als  die  vorigen.  So  finden  die 
Abweichungen  der  für  die  einzelnen  Wellenlängen  gültigen 
Werte  wohl  zum  Teil  eine  Erklärung.  In  der  Tabelle  sind  femer 
noch  unter  den  Zahlenwerten  Buchstaben  angebracht;  sie  be- 
zeichnen die  Versuche,  bei  welchen  die  verwendeten  Lösungen 
der  gleichen  Stammlösung  entnommen  werden  konnten.  Nicht 
besonders  bezeichnete  Werte  wurden  in  Versuchen  gewonnen, 
bei  welchen  die  Lösung  nur  zu  einem  Bleichungsversuch  ver- 
wendet wurde. 


m.  BSmmemngswerte  für  das  Dlsperslonsspektmm  des 

Nemstliclits. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt,  waren  die  im  vor- 
hergehenden ermittelten  Bleichungswerte  mit  den  sogenannten 
Dämmerungswerten,  den  Beizwerten  des  farblos  gesehenen  Ucht- 
schwachen  Spektrum  für  das  dimkeladaptierte  Auge,  in  Par- 
allele zu  setzen.  Obwohl  in  letzter  Zeit  mehrere  sehr  genaue 
Bestimmungen  dieser  Werte  ausgeführt  wurden,  konnten  die 
schon  vorliegenden  Messungen  doch  nicht  zum  Vergleich  mit 
den  Bleichungsverhältnissen  des  Sehpurpurs  herangezogen 
werden,  weil  erstere  vorwiegend  für  das  Gaslicht  sowie  Sonnen- 
und  Himmelslicht  bestimmt  wurden,  letztere  für  das  licht  der 
Nemstlampe  ermittelt  werden  mulsten,  da  das  GasUchtspektrum 
nicht  intensiv  genug  war.  Am  Spektrum  des  Nemstlichts  sind 
zwar  kürzlich  von  physikalischer  Seite  Bestimmimgen  von  Reiz- 
achwellen gemacht  worden;  es  kann  aber  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dafs  diese  Feststellung  der  „Farbenempfindlichkeit  des 
Auges^  keine  für  vorliegenden  Zweck  brauchbaren  Resultate 
enthält.  A.  Pflüqeb(IO)  bestimmte  im  wesentlichen  wohl 
Dämmerungswerte,  um  mich  auch  hier  bekannter  kurzer  Be- 
zeichnungen zu  bedienen;  das  geht  aus  den  näheren  Angaben 
Beiner  Versuchsbedingungen  hervor.  Die  Ergebnisse  sind  aber, 
soweit  sie  physiologische  Fragen  betreffen,  mit  wohlbekannten 
FeststeUungen  der  neueren  Zeit  zu  wenig  vereinbar,  als  dafs  E^e 
hier  in  Betracht  kommen  könnten.    (Der  rein  physikalische  Teil 


24  Wilhelm  Trendelenfmrg. 

der  Untersuchung,   die   Feststellung   der  Energieverteilung  im 
Nemstspektrum,  bleibt  selbstverständlich  hiervon  unberührt.) 

Zur  Ermittlung  der  Dämmerungswerte  des  Nemstlichts  hätte 
für  vorliegenden  Zweck  ein  indirekter  Weg  eingeschlagen  werden 
können,   nämlich  die  Berechnung  aus  den  bekannten  Dämme- 
rungswerten    des   Sonnenlichts    (Schatebnikoff)    unter  Berück-] 
sichtigung  der  Energieverteilimg  im  Sonnenlicht  (La.nglby)  und  im 
Spektrum  des  Nemstlichts  (A.  Pflitoeb).  Es  empfahl  sich  aber  aas 
folgenden  Gründen  eine  direkte  Bestimmung  der  Dämmenmgs- 
werte  des  Nemstlichts.    Es  ist  nicht  nur  erforderlich,  dafs  Dämme- 
rungswerte  und  Bleichungswerte  der  einzelnen  Lächter  für  die 
Sehpurpurlösung  am  Spektrum  der  gleichen  Lichtart  festgesteUt 
sind,  sondern  auch  unter  möglichst  den  gleichen  sonstigen  Ver- 
suchsbedingungen.   Es  kommt  hier  vor  allem  die  Reinheit  des 
Spektrum  in  Betracht,  welche  bei  den  Bleichungsversuchen  nicht 
so  grofs  genommen  werden  konnte,  wie  sie  für  exakte  Dämme- 
rungsbestimmungen  wenigstens  im  mittleren  Spektralbereidi  za 
verlangen  ist.    Bei  der  vorwiegend  üblichen  Methode  des  Flecks, 
des  konstanten  Vergleichslichts  und  der  Einstellung  durch  Breiten- 
änderung des  das  Spektrum  liefernden  Spaltes  ist  die  Reinhcat 
des  Spektrum,  welche  von  der  Spaltbreite  abhängt,  bei  den  Em- 
Stellungen  an  den  einzelnen  spektralen  Orten  nicht  gleich,  sondern 
um  so  gröfser,  je  höher  der  Dämmerungswert  der  betreffenden 
Lichtart  ist.    Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  der  Gipfelpunkt  der 
Kurve  niedriger  liegt,   wenn  er  mit  weniger  reinem  Spektrum 
bestimmt  wird,  denn  zu  demjenigen  homogenen  Licht,  welches 
den  höchsten  Dämmerungswert  hat,  sind  Lichter  von  niedrigerem 
Dämmerungswert  beigemischt.  Die  Bleichungswerte  der  einzebien 
Lichter  wurden  nun,  wie  aus  dem  vorigen  Abschnitt  hervorgeht, 
bei  konstanter  nicht  zu  geringer  Spaltweite  bestimmt,   also  bei 
stets  gleicher  Reinheit  bzw.  Unreinheit  des  Spektrum.     Deshalb 
war  erforderlich,  die  Dämmerungswerte  ebenfalls  bei  konstanter 
Spaltweite  imd  zwar  bei  der  gleichen,  wie  die  Bleichungswerte, 
an  möglichst  derselben  Versuchseinrichtung  festzustellen.    Den 
theoretischen  Vorstellungen  gemäfs  wäre  es  weiter  am  richtigsten 
gewesen,   die   Dämmerungswerte   für   einen   möglichst  geringen 
Adaptationsgrad,  bei  welchem  die  Konzentration  bzw.  Schidit* 
dicke  des  Sehpurpurs  im  Auge  als  minimal  angesehen  werden 
kann,  festzustellen,  weil  ja  auch  die  Bleichungswerte  für  unend- 
lich dünne  Schicht  anzugeben  waren.     Doch  wurde  auf  diese 
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weitere  Annäherung  verzichtet  nnd  die  Bestimmung  bei  mittlerem 
Adaptationszufitand  ausgeführt,  wodurch  die  Genauigkeit  der 
Einstellungen  gewann. 

Die  Anordnung  für   die  Bestimmung  der  Dämmerungs- 
werte   war    folgende.     (Fig.   2.)      Der     gradsichtige    Spektral- 

Fig.  2. 

Versachsanordnung  für  die  Bestimmung  der  Dämmerungswerte. 


N 


\^ 


Sp, 


r^^P 


Spf 


^ 


(i^ist  von  Mg  3^ Meter  entfernt;  der  Raumersparnis  halber  näher  gezeichnet.) 

Malsstab  1 :  30. 


apparat  mit  dem  Prisma  Pr  und  dem  Spalt  Sp  war  ebenso  wie 
vorher  in  das  zwischen  zwei  Zimmern  befindliche  Diaphragma  D 
lichtdicht  eingeschlossen.  Ein  Magnesiumoxydschirm  lUg  reflek- 
tierte das  Licht  der  Nemstiampe  N  (ohne  Mattglocke)  durch 
einen  in  schwarzen  Karton  eingeschnittenen  Spalt  von  1,8  mm 
Breite  (Spj)  auf  die  Linse  L,  welche  das  Bild  jenes  erleuchteten 
Spaltes  Spj^  auf  den  Spalt  8p  entwarf,  so,  dafs  die  Känder  des 
Bildes  von  Sp^  die  Ränder  von  Sp  noch  etwas  überragten.    Der 
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Spalt  Sp  war  0,36  niin  breit,  ebenso  wie  bei  den  Bleichongs- 
versuchen;  seine  Bildprojektion  in  der  Ebene  der  Skala  S  hatte 
also  wieder  eine  Breite  von  1,8  mm.  Das  Spektrum,  dessen 
Breite  zwischen  589  fifi  und  446  fifi  wiederum  69,6  mm  betrag, 
wurde  jenseits  des  Diaphragmas  D  in  der  Ebene  jener  Skala  S 
entworfen,  auf  welcher  ein  senkrechter  Spalt  8p^  von  1,2  mm 
Breite  verschiebbar  war ;  zwischen  ihm  und  dem  Spektralapparat 
befand  sich  ein  verschiebbares  Kartonblatt  C  mit  kreisrunder 
Öffnung,  durch  welche  man,  je  nach  der  Stellung  des  Spaltes  jS^ 
die  Linse  des  Spektralapparats  von  (annähernd)  homogenem  lacht 
bestimmter  Wellenlänge  erleuchtet  sah.  Der  Karton  C  konnte 
durch  eine  Irisblendenlampe  Bl  in  verschiedener  Stärke  be- 
leuchtet werden.  Diese  Lampe  bestand  aus  einer  in  Blechkasten 
eingeschlossenen  Glühlampe,  welche  eine  in  der  einen  Wand  des 
Kastens  befindliche  Milchglasscheibe  beleuchtete.  Vor  derselben 
befand  sich  eine  Irisblende.  Die  Lichtstärke  der  beleuchteten 
Milchglasscheibe  muTste  durch  einige  zwischengeschobene  Papier- 
blätter herabgesetzt  werden.  Da  die  auf  den  Karton  C  fallende 
Lichtmenge  dem  Inhalt  der  beleuchteten  Milchglasfläche  direkt 
proportional  ist,  konnten  aus  diesem  die  relativen  Dämmerungs- 
werte berechnet  werden.  Eine  Hauptabweichung  dieser  Ein- 
richtung von  der  für  die  Bleichungsversuche  beschriebenen  be- 
steht zunächst  darin,  dafs  der  bei  den  Dämmerungswert- 
bestimmungen benutzte  Spalt  Sp^  nicht  die  gleiche  Breite  besitst 
wie  die  für  die  Sehpurpurlösung  verwendeten  Tröge  (1,2  mm 
gegen  4  mm),  dafs  also  auf  das  Auge  mit  gröfserer  Annäherung 
homogenes  Licht  einwirkte,  als  auf  die  Sehpurpurlösung  der 
Bleichungsversuche.  Bei  letzteren  war  es  aus  technischen  Gründen 
nicht  möglich,  schmälere  Tröge  zu  verwenden ;  die  Dämmerungs- 
werte aber  mit  einem  Okularspalt  von  4  mm  Breite  vorzunehmen, 
wurde  schon  deshalb  unterlassen,  weil  der  Pupillarrand  leicht 
einen  Teil  des  auffallenden  Lichtes  abgeblendet  hätte,  und  die 
erwünschte  Übereinstimmung  doch  nicht  erzielt  worden  wäre. 
Eine  weitere  Abweichimg  hegt  in  der  Unmöglichkeit,  die 
Dämmerungswerte  mit  dem  Spektrum  des  direkten  Nemstlichts, 
selbst  bei  eingeschaltetem  Episkotister,  aufzunehmen.  Die  Ein- 
schaltung der  Magnesiumoxydfläche  schien  die  beste  Grewähr  za 
bieten,  dafs  bei  verminderter  Intensität  die  Qualität  des  Lichtes 
der  NemsÜampe  unverändert  blieb.  Die  NernsÜampe  war  in 
einer  Entfernung  von  3,55  Meter  von  der  Magneaiumfiäche  auf- 
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gestellt,  und  von  einem  Pappgebäuse  lichtdicht  umgeben ;  iql  der 
dem  Magnesiumschirm  zugewandten  Fläche  befand  sich  eine 
kreisnmde  Blende  von  11  nun  Durchmesser.  Durch  diese  wurde 
eine  weitere  Herabsetzung  der  Intensität  in  der  Art  bewirkt,  dafs 
der  obere  und  untere  Teil  des  leuchtenden  Stäbchens  abgeblendet 
wurde,  und  nur  der  mittlere  als  Lichtquelle  diente.  Die  feinere 
Einfitellung  der  Lichtstärke,  für  welche  Farblosigkeit  des  Spektrum 
für  das  dunkeladaptierte  Auge  mafsgebend  sein  muTste,  konnte 
leicht  durch  Drehimg  der  Magnesiumfläche  um  ihre  senkrechte 
Achse  bewirkt  werden.  Die  Einstellungen  auf  Helligkeitsgleich- 
heit von  Fleck  und  Umgebung  erfolgten  durch  Variierung  der 
Weite  der  Irisblende;  vor  und  nach  drei  Einstellungen  für  ein 
bestimmtes  Licht  wurden  drei  Einstellungen  für  589  fifi  gemacht 
und  die  Dämmerungswerte  auf  Na  =  1  bezogen.  Die  erhaltenen 
Werte  sowie  die  Gesamtmittelwerte  sind  in  der  folgenden  Tabelle  H 
enthalten.  £s  ist  dabei  zu  erwähnen,  dafs  die  horizontal  neben- 
einanderstehenden Werte  nicht  stets  der  gleichen  Versuchsreihe 
angehören.  Da  für  jeden  einzelnen  Wert  der  Dämmerungswert 
des  Natriumlichts  in  der  erwähnten  Weise  bestinmit  war  und 


Tabelle  H. 
Dämmerungswerte  des  Nernstlicht-Spektrum, 

bezogen  auf  DTT (689  fi/i)  =  1. 


tSß»L 

b42fifi 

S30fifi 

519 /i^ 

Wdfifi 

491 /i^ 

4tl4tßi/Jt 

459 /i/i 

3,90 

3,70 

3,00 

2,74 

1,59 

0,591 

0,337 

3,39 

4,18 

3,10 

2,68 

1,59 

0,562 

0,335 

3,39 

3,82 

3,57 

2,89 

1,30 

0,643 

0,334 

3,63 

4,20 

3,25 

2,72 

1,49 

0,610 

0,367 

3,61 

4,32 

3,11 

2,81 

1,29 

0,591 

0,378 

3,70 

4,26 

2,90 

2,76 

1,47 

0,615 

0,347 

3,67 

3,76 

3,19 

2,75 

1,32 

0,599 

0,371 

3,33 

4,13 

3,17 

2,39 

1,55 

0,564 

0,300 

3,26 

3,77 

3,26 

2,34 

1,34 

0,608 

0,350 

3,86 

3,09 

3,21 

2,59 

1,28 

0,556 

0,329 

3,83 

3,62 

0,629 

0,342 

3,69 

4,18 

0,624 

0,361 

3,81 

4,16 
3,63 

0,647 
0,723 

0,677 
0,702 

Mittelwerte: 
I    3,62     I     3,91 


3,18 


2,67 


1,42      I    0,621         0,346 
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für  alle  Versuchsreihen  die  gleichen  BedingoDgeo  genan  einge- 
halten wurden,  ist  ein  Auseinanderhalten  der  einzelnen  Wert« 
nach  den  Versuchsreihen  ohne  Interesse.  In  Figur  3  sind  die 
hier  erhaltenen  Dämmemngswerte  für  das  Spektrum  des  Nenut- 
lichts  mit  den  von  Schatbbnieoff  fOr  das  Bonnenlicht  and  Gas- 
licht ermittelten  zusammengestellt. 

Fig.  s. 

Dimmeiangawerte  tOr  du  Dieperrionsepektnun  dM  SoanenUchti 

nnd  OsBlichtB  (b«idefl  nach  Scbatbrhixoit)  sowie  des  N«nutliclits, 

berechnet  wal  gleiche  nuxinude  Hohe. 
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Aus  den  ScHATEBNiKOFFschen  Zahlen  entnahm  ich  die 
DämmerungBwerte  der  Liichter,  welche  in  der  N&he  deijenign 
liegen,  für  welche  ich  die  Dämmerangswerte  des  Nemstlidit- 
epektmm  bestimmte.  Um  die  Kurven  auf  gleichen  MaliBt*l> 
zurückzuführen,  wurde  femer  bei  jeder  der  höchste  Wert  w 
3000  angenommen,  und  die  ührigen  Werte  im  Verhältnis  3O00:  x 
umgerechnet  (vergröfsert  bzw.  verkleinert),  wo  x  der  unmiMdbir 
gefundene  höchste  Wert  bedeutet.  Tabelle  m  gibt  die  oa- 
gerechneten  Werte  für  das  Sonnenlicht  nach  Schatesnikoff,  und 
für  das  Nemstlicht.  Wie  zu  erwarten,  nahmen  die  letzteren  vs» 
mittlere  Stellung  ein,  im  langwelligen  Spektrslteil  sind  sie  grita' 
als  die  Dämmerungswerte  des  Sonnenhchts,  kleiner  wie  die  dM 
Gaslichts,  während  im  kurzwelligen  Teil  das  umgekehrte  statt 
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hat.  Natürlich  darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dals  die 
DUmmerangswerte  des  Nemstlichts  mit  anderer  bei  vorliegendem 
Vergleich  ungenauerer  Methode  aufgenommen  wurden.  Auch 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  nur  die  Dämmerungswerte 
der  Lichter  festgestellt  wurden,  welche  für  die  Bleichungsversuche 
in  Betracht  kamen. 

Tabelle  lU. 

a)  Dämmerungswerte  für  das  Dispersionsspektrum  des  Sonnen- 
lichts nach  ScHATEENiKOPF,  berechnet  für  2)  TT.  (529,3  fifi)  =  3000. 

b)  Dämmerungswerte  für  das  Dispersionsspektrum  des  Nemst- 
lichts, berechnet  für  2)  TT.  (530  fifi)  =  3000.  (Die  Werte  für  Gas- 
licht sind  unmittelbar  der  ScHATEBNiKOFFschen  Tabelle  I  zu  ent- 
nehmen.) 


t) 


Wellenlftnge 

Sonnenlicht 

f*M 

Dämmemngswerte 

589,3 

410,7 

546,0 

2278 

587,2 

2684 

529,3 

3000 

515,4 

2535 

490,0 

1731 

478,6 

1078 

458,7 

588,7 

b) 


Wellenlänge 

Nemstlicht 
Dämmerungewerte 

589,3 
542 

767 
2777 

530 

3000 

519 

2440 

509 

2049 

491 
474 
459 

1089,5 
476,5 
265,5 

IT.  Yerglelch  der  bleichenden  Wirkung  spektraler  Lichter 

mit  ihren  DSmmeningsirerten. 

Die  Resultate  der  beiden  vorigen  Abschnitte  sind  in  den 
Kurven  der  Fig.  4  zusammengefafst.  Als  Abszisse  ist  das 
Spektrum  zugrunde  gelegt,  als  Ordinaten  sind  die  Verhältnis- 
zahlen der  korrigierten  Bleichimgswerte  bzw.  der  Dämmerungs- 
werte aufgetragen,  wobei  in  der  erwähnten  Weise  die  Werte  für 
das  Natriunüicht  des  Spektrum  =  1  gesetzt  wurden.  Von  den 
Bleichungswerten  wurden  nicht  nur  die  Gresamtmittelwerte  ein- 
gezeichnet (mittlere  Kurve),  sondern  auch  die  Mittelzahlen  der 
mit  den  beiden  verschiedenen  Nemstlampen  bestimmten  Werte 
för  sich  gesondert,  wofür  der  Grund  schon  oben  angegeben 
wurde. 

Über  den  Kurven  Verl  auf  der  Bleichungswerte  verglichen 
mit  dem   der  Dämmerungswerte   ist    folgendes   hervorzuheben. 
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Während  die  Bleichnngswerte  bei  542  fift  und  530  fifi  etwas 
kleiner  sind,  wie  die  Dämmerungswerte,  erhebt  sich  im  kon- 
welligen  Spektralteil  die  Bleichongskurve  etwas  über  die  Dämme- 
rongskurve.  Betreffs  des  ersteren  Teils  ist  daran  zn  erinnem, 
dafs  die  Bleichungswerte  insofern  für  unreineres  Spektrum  be- 
stimmt wurden,  als  die  Trogbreite  (dgl.  Breite  des  LuMMEBschen 
Flecks)  ca.  4  mm  betrug,  während  der  Okularspalt  bei  den 
Dämmerungswerten  nur  1,2  mm  breit  war.  Bei  530  ^ju  wurde 
also  nicht  streng  genommen  die  Einwirkung  nur  dieses  Ldchtee 
festgestellt,    sondern    vielmehr    die    mittlere  Einwirkung  eines 

Fig.  4. 

Zusammenstellung  der  Bleichungswerte  des  NemstlichtspektruBi  (fflr 
Kaninchensehpurpur)  mit  den  Dammerungswerten  desselben  Lichts. 


zwischen  528  fifi  und  532  fifi  liegenden  Spektralbereiches.  Not- 
wendig mufs  sich  dabei  eine  Abflachung  des  Kurvengipfels  e^ 
geben;  kommen  doch  zu  dem  Licht  von  starker  Bleichwirkung 
Lichter  von  geringerer  Bleichkraft  hinzu.  Wäre  es  möglich 
gewesen,  mit  schmaleren  Trögen  und  kleinerem  LuMMBBscheü 
Fleck  zu  arbeiten,  und  dadurch  die  Übereinstimmung  mit  der 
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Anordnung  der  Dämmeningswerte  zu  vergröfsem,  so  hÄtte  der 
Gipfel  der  Bleichungskurve  nur  höher  ausfallen  können.  Für 
den  absteigenden  Teil  der  Kurve  ist  hervorzuheben,  dafs  hier 
die  Überkorrektion  durch  Berechnung  auf  unendlich  dünne  Schicht 
weit  stärker  in  die  Wage  fällt,  wie  im  langwelligen  Teil,  weil 
das  Absorptionsmaximum  in  der  Nähe  von  509  ^ii  liegt.  Wenn 
es  möglich  wäre,  für  die  dem  Auge  entsprechende  Schichtdicke 
ZQ  reduzieren,  so  würden  diese  Werte  niedriger  ausfallen,  und 
es  würde  damit  eine  weitere  Annäherung  an  die  Dämmerungs- 
werte eintreten. 

Im  (ranzen  ist  es  berechtigt,  in  den  bisher  mitgeteilten  Ver- 
suchen eine  gute  Übereinstimmung  mit  den  theoretischen  Vor- 
anssetzungen  zu  erblicken.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  die 
bleichende  Wirkung  spektraler  Lichter  auf  den  Seh- 
purpur der  Wirkung  derselben  auf  das  Auge  unter 
den  Bedingungen  des  Dämmerungssehens  mit  An- 
näherung proportional  verläuft. 

T.  Absorption  des  Sehpnrpnrs,  absorbierte  Energiemengen 

nnd  Dämmerungswerte. 

a)  Zur  Darstellung  des  Sehpurpurs. 

Wenn  auch  im  folgenden  keine  neuen  Beiträge  zur  Seh- 
purpurdarstellung gegeben  werden  können,  so  ist  doch  eine 
genauere  Erörterung  schon  deshalb  notwendig,  weil  auch  frühere 
Untersucher  mit  den  von  Kühne  gegebenen  Vorschriften  nicht 
für  alle  Anforderungen  genügende  Resultate  erzielen  konnten. 
Nur  nach  genauer  Kenntnis  der  Mängel  der  vorhegenden  Methoden 
—  oder  jedenfalls  der  Schwierigkeit  ihrer  Handhabung,  um  nicht 
der  Autorität  Kühnes  vorzugreifen,  —  kann  es  möglich  sein, 
Gesichtspunkte  für  eine  zukünftige  Verbesserung  zu  gewinnen. 

Eine  gröfsere  Anzahl  vorläufiger  Bleichungsversuche  und  Ab- 
Borptionsbestimmungen  wurde  am  Froschsehpurpur  angestellt. 
Für  diesen  stehen  zwei  Darstellungsmethoden  nach  Kühne  zur 
Verfügung,  welche  ich  in  der  von  mir  verwendeten  Art  kurz 
angeben  möchte.  Methode  I.  ca.  25  Dunkelfrösche,  die  im 
Warmen  gehalten  sind,  werden  bei  rotem  Licht  durch  Rücken- 
markzerstörung  (Entblutung  I)  getötet,  die  Augen  herausgenommen, 
gut  in  Kochsalzlösung  gewaschen,  halbiert,  die  Netzhäute  möglichst 
pigraentfrei  herausgenommen,  in  Gallenlösung  von  2  7o  eingelegt. 
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Nach  einiger  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  filtriert  und  zentrifagiert, 
vom  Rückstand  abgehoben  und  über  Schwefelsäure  in  der  Wasser- 
strahlluftpumpe  eingetrocknet  und  zwar  in  3  gleichen  Portionen. 
Wurde  jede  darauf  in  ca.  %  com  Wasser  gelöst,  so  wurden 
Lösungen  erhalten  von  einer  für  Absorptionsbestimmungen  und 
Bleichungsversuche  passenden  Konzentration.  Auch  diese  Lösung 
wurde  zur  Vorsicht  zentrifugiert.  Stets  wurden  hierdurch  voll- 
kommen klare  Lösungen  erhalten;  Trübungen  traten  während 
der  Versuche  nicht  ein,  so  dafs  von  besonderen  konservierendoi 
Zusätzen  abgesehen  werden  konnte.  Die  Lösungen  sind  nicht 
nur  stets  frei  von  Trübungen,  sondern  auch  von  Blut,  wie  die 
spektroskopische  Untersuchung  ergab.  Hingegen  zeigen  sie  stets 
nach  der  Ausbleichung  eine  mehr  oder  weniger  starke  gelbliche 
Färbung.  Das  Präparat  von  „Natr.  glykochol.  puriss."  wurde 
von  der  Firma  G.  Grübler  geliefert;  es  Uefs  in  Substanz  und  in 
Lösungen  mit  blofsem  Auge  keine  Färbung  erkennen. 

Um  die  Sehpurpurlösungen  besonders  von  Blutbeimengungen  zu 
reinigen  wurde  von  Kühne  (9)  für  Froschsehpurpur  die  Magnesium- 
sulfatmethode angegeben  (Methode  U).  Die  nach  I  gewonnene 
nach  dem  ersten  Zentrifugieren  abgehobene  Lösung  wird  mit 
reichlich  überschüssigem  Magnesiumsulfat  gesättigt,  der  Nieder- 
schlag mit  gesättigter  Magnesiumsulfatlösung  gespült  und  in 
Wasser  gelöst.  Wenn  auch  diese  Lösungen  ohne  nennenswerten 
farbigen  Rückstand  ausbleichen,  so  ist  ihre  Brauchbarkeit  dadurch 
beeinträchtigt,  dafs  sie  den  Sehpurpur  sehr  wenig  konzentriert 
enthalten.  Verfährt  man  zu  sparsam  mit  dem  Überschuls  des 
Magnesiiunsulfats,  so  mifslingt  die  Darstellung  leicht  gänzlich. 

Für  Sehpiirpur  von  Kaninchen  u.  a.  gab  Kühse(9)  die 
Alaunmethode  an  (Methode  III).  Lösungen  geeigneter  Kon- 
zentration erhielt  ich  folgendermafsen.  Drei,  mehrere  Stunden 
im  Dunkeln  gehaltene  Kaninchen  werden  bei  rotem  Licht  durch 
Enthaupten  getötet  (Entblutung  1),  die  Augen  enukleiert.  am 
Komealrand  „halbiert",  der  Glaskörper  vorsichtig  durch  Druck 
entfernt.  Die  hinteren  Bulbusabschnitte  werden  auf  3 — 4  Stunden 
in  Alaunlösung  von  4  %  gelegt,  die  Netzhäute  darauf  von  der 
Chorioidea  abgehoben,  am  Sehnerveneintritt  abgeschnitten  und 
1  Stunde  in  einmal  gewechseltes  Wasser  gelegt,  worauf  sie  für 
ca.  2  Stunden  in  Kochsalzlösung  von  10%  gebracht  werden. 
Nach  Abtropfenlassen  werden  die  Netzhäute  in  ca.  3  ccm  4*^ 
Gallenlösung  gebracht,  mit  Glasstab  zerrieben,  die  Lösung  filtriert. 
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zentrifugiert  und  zusammen  über  Schwefelßäure  eingetrocknet. 
Dureh  Auflösen  in  (^/^ — )1  ccm  Wasser  und  nochmaliges  Zentri- 
fiigieren  wurden  völlig  klare  Lösungen  geeigneter  Konzentration 
erhalten,  welche  sich  längere  Zeit  klar  hielten,  so  dais  sie  zu 
mehreren  Versuchen  verwandt  werden  konnten.  Die  Lösungen 
wareu  stets  frei  von  Blut,  waren  hingegen  ebenfalls  nach  dem 
Ausbleichen  wenig  gelblich  gefärbt.  Es  gelang  mir  nicht,  das 
Ergebnis  Kchkes,  völlig  farblose  Rester,  zu  erzielen.  Köttgen 
und  Abelsdürfp  scheinen  hierin  nicht  wesentlich  glücklicher 
gewesen  zu  sein;  sie  geben  an,  mit  der  späteren  Methode 
KüHXEs  (III)  keine  wesentiich  anderen  Resultate  erzielt  zu  haben, 
wie  mit  der  früheren  (I).  In  einem  Falle  konnten  sie  mittels 
eines  KüHNEschen  Gallenpräparates  eine  nach  Ausbleichen  farb- 
lose Lösung  erzielen. 

b)  Die  Methode  der  Absorptionsbestimmungen 

war  hier  im  wesentlichen  die  gleiche,  wie  sie  schon  bei  den 
Bleiehungs versuchen  beschrieben  wm^de.  Es  wurden  wieder  erst 
3  Einstellungen  ohne  Lösung,  sodann  3  mit  vorgeschobener 
Lösung  und  schliefslich  wieder  3  ohne  Lösung  vorgenommen; 
aus  den  Mittelzahlen  wurde  die  Absorption  bestimmt.  Nachdem 
diese  Einstellungen  für  eine  Reihe  von  Spektralfarben  gemacht 
waren,  wiu-deii  sie  in  umgekehrter  Reihenfolge  nochmals  aus- 
geführt und  nun  das  Mittel  beider  Versuchsreihen  der  weiteren 
Berechnung  zugrunde  gelegt.  Nachdem  die  Lösung  am  Sonnen-, 
Tages-  oder  direkten  Nemstlicht  völlig  gebleicht  war,  wurde 
wiederum  in  einer  Doppelreihe  der  beschriebenen  Art  die  Licht- 
ftbsorption  bestimmt  und  ihr  Mittelwert  genommen.  Aus  den 
Absorptionswerten  vor  der  Bleichung  und  nach  der  Bleichung 
waren  weiter  die  Werte  für  Piu'piu'- allein  unter  der  Voraus- 
Jetzung  zu  berechnen,  dals  der  gefärbte  Rest  ein  dem  Sehpurpur 
fremder  Bestandteil  ist.  Die  Werte  für  Purpur -allein  ergeben 
fleh  aus  dem  Verhältnis  der  durchgelassenen  Lichtmengen  vor 
ind  nach  der  Bleichung. 

Hier  sei  noch  erwähnt,  dafs  zwischen  den  Absorptions werten 
1er  Hinweg-  und  der  Rückwegbestimmungen  keine  regelmäfsigen 
LFnterschiede  in  dem  Sinne  vorkamen,  dafs  im  Lauf  der  Ab- 
»rptionsbestimmungen  eine  störende  Bleichung  stattgefunden 
lätte.  Es  ist  also  bei  den  für  die  Bleichungsversuche  vor- 
genommenen Absorptionsbestimmungen  eine  fehlerhafte,  während 
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der  letzteren  Bestimmungen  erfolgende  Bleichung  um  so  woiiger 
eingetreten,  als  dort  die  Absorptionsbestimmungen  weniger  lahl- 
reich  zu  sein  brauchten. 

c)  Absorptionsbestimmungen. 

1.  Natur  des  gelblichen  Restes. 

Für  eine  Verbesserung  der  Methoden  der  Sehpurpur- 
darstellung wäre  es  wichtig,  näheres  über  die  Herkimft  uad 
Art  des  lichtbeständigen  gelben  Farbstoffes  zu  wissen,  der 
in  den  gebleichten  Lösungen  enthalten  zu  sein  pflegt.  Es 
seien  einige  Bemerkungen  darüber  gestattet,  wenn  auch  einst- 
weilen ein  abschliefsendes  Urteil  noch  nicht  möglich  ist.  Es 
wäre  natürlich  irrtümlich,  den  gelblichen  Restfarbstoff  mit  dem 
Kt7HN£schen  ^Sehgelb"  zu  identifizieren,  denn  dieses  soll  ein 
Zwischen-  nicht  ein  Endprodukt  der  Sehpurpurbleichung 
sein.  Trotzdem  ist  von  vornherein  die  MögUchkeit  nicht  za 
leugnen,  dafs  die  bleibende  Gelbfärbung  zum  Teil  wenigstens 
aus  Bleichimgsprodukten  des  Sehpurpurs  besteht,  wenn  auch  da- 
gegen schon  der  Umstand  spricht,  dafs  es  gelegentlich  gelang, 
nach  Bleichung  farblose  Lösimgen  zu  erzielen.  Femer  scheint 
mir  gegen  diese  Möglichkeit  eine  Feststellung  von  Köttgek  und 
Abbl8dobff(5)  zu  sprechen,  welche  im  folgenden  noch  näher  er- 
örtert werden  soll.  Bestimmten  sie  die  Absorption  von  unge- 
bleichten sowie  von  partiell  gebleichten  Lösungen  und  rechneten 
sie  aus  den  Werten  unter  Abzug  der  Restabsorption  der  völlig 
gebleichten  Lösungen  die  Absorption  für  den  Purpur  allein  aus, 
so  fanden  sie  Kurven,  in  welchen  ledigUch  Konzentrationsunter- 
schiede ausgesprochen  waren.  Wäre  in  dem  gebleichten  Rest 
ein  gefärbtes  Endprodukt  der  Sehpurpurbleichung  enthalten,  so 
wäre  wohl  unerklärlich,  wie  auf  Grund  einer,  unter  der  ge- 
machten Voraussetzung  falschen  Berechnung  ein  derartig  geaetz- 
mäfsiges  Verhalten  resultieren  könnte.  Femer  müTste  sich,  w^n 
die  Färbung  des  gebleichten  Restes  aus  dem  Sehpurpur  der 
Lösung  stammt,  ein  regelmäfsiger  Zusammenhang  zwisdien  der 
Konzentration  der  ungebleichten  Lösung  und  der  Intensität  der 
Restfärbung  ergeben ;  dies  läfst  sich  aus  meinen  Versuchen  nidit 
entnehmen.  Folgende  Zahlen  von  Lösungen  (Kaninchenseh- 
purpur), von  denen  jede  einer  anderen  Stammlösung  entnommen 
ist,  seien  angeführt;  die  Absorptionswerte  beziehen  sich  auf  die 
Wellenlänge  507  juii : 
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Absorptionswerte 


Ungebleicht 


0,5614 
0,6521 
0,6603 
0,6651 


Gebleicht 


0,2704 
0,3014 
0,2781 
0,3179 


Ancb  aoB  den  Absorptionsbestimmungen,  welche  den  Bleichungs- 
versuchen  zugrunde  liegen,  ist  keine  feste  Beziehung  zwischen 
Sehpurpurgehalt  der  Lösung  imd  Intensität  der  Restfärbung 
in  entnehmen.  So  scheint  diese  auf  nicht  spezifischen  Bei- 
mengungen zu  beruhen.  Sicher  ist  zunächst,  dafs  es  auch 
mit  der  einfachen  Methode  Kühnes  (I)  leicht  gelingt,  blutfreie 
Lögungen  zu  erhalten,  wenigstens  konnte  ich  spektrophotometrisch 
niemals  die  Gegenwart  von  Blut  nachweisen.  Die  Kurve  der 
gebleichten  Reste  verläuft  ziemlich  gradlinig  vom  langwelligen 
Spektralende  zum  kurzwelligen  ansteigend,  ähnlich  wie  die  von 
KöKio(3)  mitgeteilten  Restkurven.  Eine  ähnUche  Kurve  erhält 
man,  wenn  man  die  Lösung  von  Froschnetzhäuten  darstellt, 
welche  in  vivo  im  hellen  diffusen  Tageslicht  gebleicht  wurden. 
Ein  Teil  der  Gelbfärbung  ist  sicher  auf  die  Gallenlösung  zu 
setzen,  selbst  wenn,  wie  in  unserem  Fall,  mit  blofsera  Auge  keine 
Färbung  zu  erkennen  ist.  Es  wurde  die  Absorption  einer  Gallen- 
lösung  bestimmt,  welche  ebenso  behandelt  war,  wie  Sehpurpur- 
lösungen und  mindestens  ebenso  konzentriert  war,  wie  in  den 
definitiven  Sehpurpurlösungen  der  Methode  I;  sie  zeigte  eine 
na<5h  dem  Violett  hin  zunehmende  Absorption.  Es  scheint  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  zu  sein,  worüber  auch  Köttgen 
nnd  Abblbdobfi;'  berichten,  streng  farblose  Gallenlösungen  her- 
«Mtellen.  Da  diese  geringe  Gelbfärbung  aber  allein  zur  Er- 
klärung der  Färbung  der  Rester  kaum  ausreicht,  ist  weiter  an 
<üe  Pigmentreste  zu  denken,  welche  nur  zu  leicht  den  Netzhäuten 
«nhaften  bleiben,  sowie  an  die  gelbgefärbten  Öltropfen  der 
Kgmentepithelien ;  wogegen  nur  zu  bemerken  ist,  dafs  nach 
Ewald  u.  KtJHNE  Pigment  und  gelbe  Tropfen  in  Galle  unlöshch 
ßind,  sowie,  dafs  bei  Kaninchen  die  Fettropfen  in  den  Epithel- 
edlen  überhaupt  fehlen.  Da  jedenfalls  kein  Grund  vorliegt,  die 
Gelbfärbung  des  Restes  als  Produkt  des  Sehpurpurs  anzusehen, 
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Sehpurpur- allein  in  Rechnung  zu  ziehen,  wie  dies  von  König, 
KöTTGEN  u.  Abelsdorff  geschehen  ist  und  auch  im  folgenden 
geschehen  soll.  —  Da  die  definitiven  Bleichungsversuche  an 
Kaninchensehpurpur  angestellt  wurden,  sollen  nur  für  diesen 
Absorptionsmessungen  des  näheren  angegeben  werden. 

2.  Absorptionskurve  des  Kaninchensehpurpurs. 

In  ihrer  eingehenden  Bearbeitung  des  Sehpurpurs  in  der 
Wirbeltierreihe  haben  Köttgen  u.  Abelsdorff  (5)  Mittelwerte  für 
die  Absorptionskurve  des  Kaninchensehpurpurs  angegeben.  Um 
die  Eigenschaften  des  von  mir  zu  den  Bleichungsversuchen  ver- 
wendeten Sehpurpurs  in  dieser  Richtung  festzulegen,  sei  hier 
eine  Anzahl  von  Absorptionsbestimmungen  mitgeteilt,  welche  an 
den  gleichen  Lösungen  angestellt  wurden,  wie  die  Bleichungs- 
messungen.  Die  einzelnen  Kurven  erstrecken  sich  nur  üb«r 
Teile  des  Spektrums,  gröfsere  Reihen  aufzunehmen,  erschien 
wegen  der  durch  eintretende  Ermüdung  möglichen  Fehler  un- 
zweckmäfsig.    Tabelle  IV  enthält  sechs  einzelne  über  zum  Teil 


Tabelle  IV. 
Absorptiouskurve  des  Kaninchensehpurpurs. 


WeUen- 
länge 


589 
569 
550 
635 
520 
507 
495 
484 
473 
463 
455 


Mittelwerte  der  einzelnen  Versuchsreihen 
(berechnet  für  Purpur  allein) 


I. 

0,0268 
0,1294 
0,3139 
0,4055 
0,4629 
0,5020 


0,3408 


II, 

0,0456 

0,2849 

0,4306 
0,4734 
0,4004 

0,2808 

0,1106 


III. 

0,0524 

0,2815 

0,4517 
0,4765 
0,4329 

0,3026 

0,1355 


IV. 

0,0593 
0,1651 
0,2793 
0,4245 
0,5077 
0,5090 


V. 


0,5524 
0,5067 
0,4701 
0,3944 
0,2938 


VI. 


0,5294 
0,5116 
0,4708 
0,3909 
0,2938 


fe  Mio« 


0,0183 
0,1472 
0,3011 
0,4150 
0,478» 
0,5012 
0,4536 
0,4244 
0,3357 
0,2606 
0,1340 


r 


verschiedene  Regionen  des  Spektrum  sich  erstreckende  Versuchs- 
reihen, sowie  die  aus  diesen  nach  Umrechnung  auf  gleiche  Kon- 
zentration erhaltenen  Mittelwerte.     Fig.  5   zeigt  eine  Zusammen- 
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Htellnng  dieser  Mittelwerte  mit  den  von  Köttgen  und  Abelsdobff 
für    Kaninchensehpurpur    angegebenen.     Eine    besondere    Be- 

Fig.  5. 
Absorptionskurve  des  Kaniiichensehpurpurs. 


illlllll  I  ili  III II  t  I 

«^prechung  verlangen  Tabelle  V  und  ^■I.  In  diesen  Versuchen 
md  nicht  nur  in  der  besprochenen  Weise  die  Absorptionswerte 
vor  und  nach  der  Bleichung  aufgenommen  worden,  sondern  da- 
zwischen noch  einmal  nach  kurzer  Bleichung  hn  diffusen  Tages- 
licht. In  ähnlicher  Weise  haben  Köttgen  und  Abelsdorff  eine 
grofse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  um  damit  die  Frage 
nach  der  Existenz  des  Sehgelbs  zu  entscheiden.  Das  Sehgelb, 
welches  nach  Kühne  als  Zwischenprodukt  der  Sehpurpurbleichung 

Tabelle  V  und  VI. 
Kaninchensehpurpur,  Absorptionskoeffizienten, 

berechnet  für  Purpur -allein. 
Tabelle  V.  Tabelle  VI. 


Wellen- 
länge 


ITngebleicht 


507 

495       \ 
484 
473 
463 


0,5294 
0^116 
0,4708 
0,3909 
0,2933 


6  Sekunden 
gebleicht 

0,3682 
0,3540 
0,3356 
0,2867 
0,2065 


Wellen- 
länge 

ff* 

507 
495 
484 
473 
463 


Ungebleicht 


0,5524 
0,5067 
0,4701 
0,3944 
0,2938 


5  Sekunden 
gebleicht 

0,4416 
0,4190 
0,3927 
0,3166 
0,2201 


^ 
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aufzufassen  ist,  müfste  offenbar  der  Absorptionskurve  einen 
anderen  Verlauf,  einen  anderen  Gipfelpunkt  geben,  weil  an  Stelle 
des  zersetzten  Sehpurpurteils  Stoffe  treten,  welche  das  kurzwellige 
Lieht  stärker  absorbieren,  wie  der  Sehpurpur  selbst.  Es  zeigte 
sich  nun,  dafs  die  Absorptionskurven  des  ungebleichten  und  des 
j)artiell  gebleichten  Purpurs  keine  qualitativen  Unterschiede  zeigten, 
woraus  Köttgen  und  Abelsdokff  schlössen,  dal's  die  Sehpurpur- 
bleichung  nur  eine  Konzentrationsabnahme  des  Stoffes  ohne  Auf- 
treten farbiger  Zwischenprodukte  darstellt.  Ich  kann  mich  na^h 
den  vorgelegten  Nachprüfungen  dieser  Meinung  nur  anschUefsen. 
Durch  folgende  Berechnung  (Tab.  VII)  kann  man  näher  fest- 
stellen, mit  welcher  Genauigkeit  die  Werte  für  ungebleichte  und 
partiell  gebleichte  Lösungen  nur  auf  Konzentrationsunterschiede 
hinweisen.  Wenn  k  die  Ausgangskonzentration  ist,  A'  die  Kon- 
zentration des  übrigbleibenden  Purpurs  nach  teilweiser  Bleichung, 

so  ist  k'  =    ,       y  ,   wenn  k  =  1   gesetzt  wird.     Hierbei  bedeutet 

log  J  ^ 

J  (He  vom  ungebleichten  Purpur  durchgelassene  Lichtmenge, 
J'  die  nach  teilweiser  Bleichung  vom  Sehpurpur  durchgelassene. 
Wendet  man  die  Formel  für  die  einzelnen  Punkte  der  Absofp- 
tionskurven  an,  so  mufs  ein  konstantes  k'  herauskommen.  Die 
Tabelle  VII  zeigt,  dafs  dies  mit  Annäherung  der  Fall  ist. 

Wenn  hiermit  hervorgehoben  werden  mufs,  dafs  die 
Existenz  von  Sehgelb  nicht  erweisbar  ist,  so  gilt  di« 
zunächst  nur  für  die  nach  den  üblichen  Methoden  hergestellten 
Lösungen.  Für  die  purpurhaltigen  Netzhäute  selbst  kann  natür- 
lich die  blofse  Besichtigung  keine  Entscheidung  über  Vorhanden- 
sein von  Sehgelbbildung  geben;  anhaftende  Pigmentreste,  Blut- 
Tabelle  VIL 
a)  (Vgl.  TabeUe  V.) 


Wellenlänge 

607 
495 
484 
473 
46S 


Durchlässigkeitskoeffizienten 
für  Parpur  •  allein 


J 
Ungebleicht 

0,4706 
0,4884 
0,5292 
0,6091 
0,7067 


J' 

6  Sekunden 

gebleicht 


log  J^ 
log  J 


(=k'> 


0,6318 
0,6450 
0,6644 
0,7133 
0,7935 


0,609 
0,612 
0,642 
0,681 
0,666 
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b)  (Vgl.  TabeUe  VI.) 


Wellenlftnge 

507 
49Ö 
484 
473 
463 


DurchltosigkeitBkoeffizienten 
für  Purpur -allein 


Ungebleicht 

0,4476 
0,4933 
0,5299 
0,6066 
0,7062 


r  i; 

5  Sekunden       {i 

gebleicht ;; 


0,5584 
0,5810 
0,6073 
0,6834 
0,7799 


log  J' 
log  .7    (' 


0,725 
0,768 
0,785 
0,759 
0,715 


*0 


reste  und  ähnliches  können  zu  leicht  AnlaXs  von  Täuschungen 
sein.  Auch  hier  müssen  feinere  optische  Methoden  ausschlag- 
gebend werden.  Ein  Beginn  ist  von  Hambuboeb(2)  gemacht, 
welcher  durch  Vergleich  der  Netzhautfarbe  mit  Farbtaieln  fest- 
stellte, dafs  monochromatisches  Licht  verschiedener  Wellenlänge 
<lie  gleichen  Farbenänderungen  hervorruft.  Vielleicht  liefsen  sich 
durch  mikrospektrometrische  Absorptionsbestimmungen  sicherere 
Aofschlüsse  erhalten. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  von  König  (3)  gegebene 
Kurve  des  aus  dem  menschlichen  Sehpurpur  angebhch  ent- 
stehenden Sehgelbs  zu  werfen,  imd  zu  prüfen,  ob  darin  ein 
Beweis  für  die  Existenz  des  gelben  Zwischenproduktes  gegeben 
ist.  König  bestimmte  an  einem  Teil  der  von  ihm  aus  der 
menschüchen  Netzhaut  dargestellten  Sehpurpurlösung  die  Ab- 
sorption zunächst  vor  der  Bleichung,  sodann  nach  (teUweiser) 
Bleichung  im  grünen  Spektrallicht  (A>520/m/i)  und  schliefslich 
nach  gänzhcher  Bleichung.  Zur  Veranschauhchung  diene  Fig.  6, 
die  nach  den  KöNiGschen  Tabellen  gezeichnet  wurde.  Die  Durch- 
lässigkeitskoeffizienten sind  in  Absorptionskoeffizienten  umge- 
schrieben. Die  vor  jeder  Bleichung  erhaltenen  Werte  sind  in 
der  KöNiGschen  Tabelle  I  imter  „Vor  der  Bleichung.  Zweite 
Füllung"  zu  finden;  die  Werte  nach  der  Bleichung  im  grünen 
Licht  in  Tabelle  11  unter  „Vor  der  Bleichung"  (d.  h.  vor  der 
vollständigen  Bleichung),  und  schliefshch  die  Werte  nach  völliger 
Bleichung  auch  des  „Sehgelbgemisches"  in  Tabelle  II  unter  „Nach 
der  Bleichung".  (Die  für  das  „Sehgelbgemisch"- allein  be- 
rechneten Werte  wurden  in  die  Figur  der  besseren  Übersicht 
^egen  nicht  aufgenommen.)  Die  Figur  gibt  also  eine  Übersicht 
über  den  Verlauf  der  Bleichung  nach  den  beobachteten  Werten. 
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Ks  zeigt  sich,  dafs  die  Kurve  nach  teilweifler  Bleichung  (Kurve  2) 
vor  640 — 500  jUju  zum  Teil  über,  zum  Teil  unter  der  vor  der 
Bleichung  gültigen  Kurve  1  liegt,  und  man  kann  sich  des  £m- 
drucks  nicht  erwehren,  als  ob  dies  zum  Teil  auf  Beobachtungs- 
unsicherheit beruht;  dann  pflegt  weiter  im  Violett  die  Be- 
obachtungsschwierigkeit bedeutend  zuzunehmen.  Doch  es  ist 
immer  mifslich,  an  den  Resultaten  eines  ausgezeichneten  Forschers 

Fig.  6. 


1 1  Vbr  der  jUrü^uf^  Oß 
Nach  vtfästäiubff«' 


¥    I     1     I     I 
f    I    I    I    I     I    f 


Nach  König'  Tab.  I  und  II. 


Kritik  zu  üben,  welcher  so  früh  seinem  Wirken  und  zugleich 
seiner  Rechtfertigung  entrissen  wurde,  und  so  sei  es  dahingesteUt. 
ob  die  Kurven  für  die  Existenz  von  Sehgelb  beweisend  sind. 
Dafs  die  Lösungen  von  Kaninchen-  und  Affensebpurpur  ohne 
Bildung  von  Sehgelb  bleichen,  ist  durch  Köttoen  und  Abels- 
DORFF  ganz  sicher  bewiesen.  Würde  nun  der  menschliche  Purpur 
abweichend  davon  bei  der  Bleichung  Sehgelb  bilden,  so  müfste 
er  wohl  von  ganz  abweichender  Beschaffenheit  sein.    Wie  wfire 
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aber  dann  die  von  den  genannten  Autoren  aufgedeckte  Über- 
eiostimmung  der  Äbsorptionskurven  von  Kaninchen-,  Affen-  und 
Menschensehpurpur  erklärlich?  Allein  schon  vom  entwicklungs- 
theoretischen  Standpunkt  aus  erschiene  ferner  eine  so  funda- 
mentale Verschiedenheit  nicht  verständlich. 

d)  Absorbierte  Energien  und  Dämmerungswerte. 

Für  die  Kenntnis  der  Bedeutung  des  Sehpurpurs  ist  eine 
Berechnung  von  grofser  Wichtigkeit,  die  Künio(3)  in  der  er- 
wähnten Arbeit  ausführte.  Er  verglich  die  spektrale  Helligkeits- 
verteilung für  den  Totalfarbenblinden,  mit  welcher  die  für  den 
Dichromaten  und  Trichromaten  bei  „minimalster  Intensität'^ 
übereinstimme,  mit  der  spektralen  Absorptionsverteilung  des  Seh- 
pnrpm^.  Dafür  war  es  nötig  „die  spektralen  Helligkeits werte 
sowohl  für  das  Sehen  der  TotalfarbenbUnden  wie  auch  für  die 
Reizschwelle  auf  ein  Spektrum  zu  beziehen,  welches  mit  gleich- 
m&Tsiger  Energieverteilung  die  den  Sehpurpur  enthaltende  Schicht 
erreicht,  nachdem  es  also  vorher  die  Linse  und  das  Pigment  der 
Macula  lutea  passiert  hat*".  Der  Berechnung  auf  gleichmäfsige 
Energieverteilung  wurden  die  Messungen  von  P.  S.  Langley 
zugrunde  gelegt;  die  Absorption  in  der  Linse  (Alter  55  Jahre) 
und  in  der  Macula  lutea  wurde  in  Rechnung  gezogen,  die  Ab- 
sorptionskoeffizienten wurden  für  eine  dem  Sehpurpur  im  Auge 
entsprechende  Schichtdicke  umgerechnet.  Auf  diese  Weise  fest- 
gestellt, stimmten  die  Kurve  der  Reizwerte  bei  totaler  Farben- 
blindheit, der  Helligkeitswerte  für  die  Reizschwelle  (Dämmerungs- 
werte) und  der  Absorptionsverteilung  des  Sehpurpurs  gut  überein. 
Hieraus  schlofs  König,  dafs  die  Absorption  des  Sehpurpurs  den 
Reizwerten  der  Lichter  geringer  Intensität  (Dämmerungswerten) 
proportional  ist. 

Dieses  wichtige  Ergebnis  scheint  mir  in  seiner  Bedeutung 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  zu  sein.  Vielleicht  ist  dies 
darauf  zurückzuführen,  dafs  andere  Ergebnisse  der  gleichen 
KöNiGschen  Arbeit  nicht  unwidersprochen  bleiben  konnten;  die 
Identifizierung  der  Sehgelbkurve  mit  der  „Verteilung  der  Blau- 
werte**  führten  Kömo  zur  Annahme  der  Blaublindheit  der  Fovea, 
welche  als  irrtümlich  erwiesen  wurde.  Vollständig  unberührt 
bleibt  aber  davon  die  von  König  nachgewiesene  Übereinstimmung 
der  Sehpurpurabsorptionskurve  (unter  Berücksichtigung  der 
Energieverteilung)  mit  den  Dämmerungswerten   und   den  Reiz- 


^ 


42  Wilhelm  Trendelmburg. 

werten  für  den  Totalfarbenblinden.  Wenn  auch,  wie  ich  an- 
nehmen muTs,  die  KöNiGsche  Sehgelbkurve  nicht  den  tatsächlichen 
Verhaltnissen  entspricht,  so  liegt  andererseits  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  an  der  Richtigkeit  seiner  Absorptioriskurven  für 
Sehpurpur  zu  zweifeln. 

Wenn  im  folgenden  an  anderem  Material  ein  entsprechender 
Vergleich  angestellt  wurde,  so  ist  nicht  verkannt  worden,  dafe 
die  besondere  Bedeutung  der  KöNiGschen  Feststellung  in  ihrer 
Gültigkeit  für  menschlichen  Sehpurpur  liegt.  Es  erscheint 
aber  nicht  unberechtigt,  auch  die  Absorptionskurve  von  Kaninchen- 
sehpurpur  heranzuziehen,  da,  wie  erwähnt,  durch  die  Untersuchung 
von  Kr)TTGEN  und  Abelsdorff  die  völlige  Übereinstimmung  der 
Absorption  des  menschlichen  Sehpurpurs  mit  der  anderer  Warm- 
blüter, speziell  auch  des  Kaninchens  nachgewiesen  ist.  Ich  lege 
im  folgenden  die  von  mir  oben  mitgeteilte  Absorptionskurve  des 
Kaninchensehpurpurs  zugrunde.  Anstatt  die  Dämmerungswerte 
umzurechnen,  zog  ich  es  vor,  aus  den  Absorptionswerten  des 
Sehpurpurs  die  von  ihm  absorbierten  Energiemengen  festzusteUen. 
Ich  benutzte  hierzu  die  von  König  (4)  gegebene  Tabelle  der 
Energieverteilung  im  Dispersionsspektrum  des  Gaslichtes,  nach 
welcher  ich  für  die  Wellenlängen  der  Sehpurpurabsorptionskurve 
interpolierte.  Um  gröfsere  Annäherung  an  die  Verhältnisse  im 
Auge  zu  erzielen,  wurden  die  Absorptionswerte  auch  für  tmend- 
lieh  dünne  Schicht  berechnet,  für  welche  sie  dem  Wert  —  log  J 
proportional  sind  (wo  J  die  von  endlicher  Schicht  durchgelassene 
Lichtmenge  bedeutet).  Die  absorbierten  Energiemengen  wurden 
nun  sowohl  für  die  auf  unendlich  dünne  Schicht  umgerechneten 
Absorptionswerte,  sowie  für  die  ursprünglichen  bestimmt,  weil 
die  Schichtdicke,  bzw.  Konzentration  des  Sehpurpurs  im  Auge 
jedenfalls  nicht  unendlich  dünn,  aber  auch  geringer  als  diejenige 
der  zur  Absorptionsbestimmung  verwendeten  Lösung  ist. 
Während  betreffs  des  ersteren  Punktes  auf  frühere  Erörterungen 
hingewiesen  werden  kann,  läfst  sich  letzteres  leicht  durch  eine 
Überschlagsberechnung  dartun,  die  ähnlich  von  König  au^e- 
führt  wurde.  Aus  dem  früher  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die 
Lösungen  Purpur  von  6  Netzhäuten  in  ca.  1000  cmm  Wasser 
enthielten.  Die  Schichtdicke  bei  der  Absorptiousbestimmung 
betrug  3  mm ;  mit  der  Lösung  hätte  also  eine  Fläche  von  333  qmm 
3  mm  hoch  bedeckt  werden  können.  In  dieser  Schicht  wäre 
aber  der  Sehpurpur  von  6  Netzhäuten  enthalten  gewesen,  der 
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Forpur  nur  einer  Netzhaut  würde  also  in  vorliegender  Lösung 
die  Fläche  von  333  qmm  nur  0,5  mm  hoch  bedecken  können. 
Nimmt  man  nun  zur  Vereinfachung  an,  die  verwendete  Netz- 
hantfläche des  Kaninchenauges  wäre  gerade  333  qmm  (ein  Wert, 
der  zu  niedrig  ist,  so  dafs  die  Rechnung  a  fortiori  gültig  wird), 
80  hätte  die  Absorption  der  Lösung  bei  einer  Schichtdicke  von 
nnr  0,5  mm  bestimmt  werden  müssen.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
die  Purpurkonzentration  im  Auge  (gleiche  Schichtdicke  voraus- 
gesetzt) geringer  war  und  dafs  der  richtige  Wert  zwischen  dem 
für  die  vorliegende  Jjösung  direkt  gefundenen  und  dem  für  un- 
endlich dünne  Schicht  berechneten  liegen  mufs.  Hier  ist  nur 
vorausgesetzt,  dafs  die  Sehpurpurkonzentration  im  Kaninchen- 
auge und  Menschenauge  annähernd  gleich,  in  letzterem  jeden- 
falls nicht  viel  gröfser  ist.  Auch  dies  läfst  sich  mit  Hilfe  der 
KöNioschen  Angaben  zeigen.  Königs  Lösung  absorbierte  bei 
500  ju/i  0,200,  die  meinige  bei  507  /n^i  0,5012;  da  nun  einerseits 
bei  der  letzteren  die  nur  einer  Netzhaut  entsprechende  Kon- 
zentration V/g  der  verwendeten  sein  würde,  andererseits  Könio 
in  nur  500  cmm  Wasser  löste,  also  in  der  Hälfte  der  von  mir 
angewandten  Menge,  nml  eine  Schichtdicke  von  4  mm  ver- 
wendete,  gegen  3  mm   bei  meinen  Versuchen,   so  mufs  der  Ab- 

2-4 
sorptionswert  0,5012  für  eine    ^    ;.  mal  kleinere  Konzentration 

0  '  o 

umgerechnet  werden,  um  einen  direkten  Vergleich  zu  ermöglichen. 
Für  diese  Konzentration  wäre  die  Absorption  des  Kaninchen- 
sehpurpurs 0,2659,  gegen  0,200  des  menschlichen  Purpurs. 
Es  iBt  also  die  Konzentration  des  Sehpurpurs  im  Kaninchenauge 
eher  gröfser,  als  im  menschlichen  Auge  anzunehmen.  SchUels- 
lich  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dals  sieh  die  Sehpurpur- 
konzentration im  Kaninchonauge  zu  derjenigen  in  den  von  mir 
verwendeten  Lösungen  (bei  Annahme  gleicher  Schichtdicke)  etwa 
wie  1  :  7  verhalt,  wobei  die  zur  Darstellung  verwendete  Netzhaut- 
fläche zu  ca.  400  (jmm  berechnet  ist;  allzu  grofse  Genauigkeit 
kann  diese  Angabe  schon  wegen  der  verschiedenen  Gröfse  der 
verwendeten  Augen  nicht  beanspruchen.  Bei  den  vorstehenden 
Berechnungen  ist  natürlich  sowohl  für  das  Kaninchen-  wie  für 
(las  Menschenauge  eine  gleichmäfsige  Verteilung  des  Sehpurpurs 
auf  alle  Teile  der  Netzhaut  angenommen,  die  bekanntlich  nicht 
überall  vorhanden  ist.  Femer  ist  vorausgesetzt,  dafs  bei  der 
Sehpurpurdarstellung    kein    Verlust    dieses    Stoffes    eintritt.    — 
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Zum  Vergleich  mit  den  Kurven  der  absorbierten  Energien  wählte 
ich  die  von  Schatebnikoff  (11)  mit  sehr  exakter  Methode  be* 
stimmten  Dämmerungswerte  des  Graslichtes,  nach  welchen  ich  für 
die  Wellenlängen  der  Absorptionskurven  so  weit  nötig  inter- 
poherte.  Die  Werte  wurden  weiter  zur  besseren  Übersicht  auf 
gleiche  maximale  Höhe  mit  den  absorbierten  Energien  berechnet. 
Von  einer  Berücksichtigung  der  Linsenabsorption  konnte  bei 
dem  Alter  des  Autors  der  Dämmorungswerte  abgesehen  werden. 
Desgleichen  aber  glaubte  ich  auch  von  einer  Einberechnung  der 
Makulaabsorption  Abstand  nehmen  zu  müssen.  Eine  foveale 
Beobachtung  ist  der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen,  und 
da  die  Empfindlichkeit  der  dunkeladaptierten  Netzhaut  parazentral 

Tabelle  VIH. 
Von  Sehpurpur  absorbierte  Energiemengen  und 

Dämmerungswerte  (Gaslicht). 
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erheblich  wächst,  ist  es  naturgemäls  gegeben,  die  Dfimmerungs- 
werte  an  mehr  oder  weniger  peripheren  Netzhautteilen  zu  be- 
stimmen, an  Teilen,  an  welchen  die  Makulatingierung  nicht  mehr 
in  nennenswerter  Weise  in  Betracht  kommen  kann.  Tabelle  VIII 
enthält  die,  wie  beschrieben,  berechneten  Werte,  nach  denen 
Fig.  7  gezeichnet  ist.  Die  weitgehende  Übereinstimmung  der 
Kurven  der  absorbierten  Energiemengen  imd  der  Dämmerungs- 
werte   ist    ohne    weiteres    einleuchtend.      Betrachtet    man    des 

Fig.  7. 

Zaaammenstellung    der    durch    Kaninchenseh purpur    absorbierten 

Energiemengen  (für  Gaslicht)  mit  den   Dämmerangs  werten  (nach 

ScHATKBNiKOFF,  für  GasHcht),  auf  gleiche  maximale  Höhe  bereclinet. 


näheren  zunächst  die  Strecke  zwischen  589  ^<^  und  520 — 507  [ifi, 
«o  findet  man  hier  die  Kurve  der  Dämmerungs werte  zwischen 
den  beiden  Kurven  der  absorbierten  Energien,  der  für  endliche 
und  der  für  unendlich  dünne  Schicht,    ein  Verhalten,   welches 
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Yollkommen  den  theoretischen  fjrwartungen  entspricht.  Nur  im 
kurzwelligen  Spektralteil  liegt  die  Kurve  der  Dämmerungswerte 
ein  wenig  tiefer  wie  die  der  absorbierten  Energiemengen.  Es 
sei  dazu  nur  bemerkt,  daTs  eine  Mitberücksichtigung  schwacher 
Makulatingienmg  (an  ihrer  Grenze)  den  Unterschied  noch  yer- 
ringert  haben  würde.  Soviel  l&tst  sich  mit  Sicherheit  sagen, 
dafs  die  Kurven  der  Dämmerungswerte  und  der 
vom  Sehpurpur  absorbierten  Energiemengen  mit 
groTser  Annäherung  identisch  sind,  ein  Ergebnis, 
welches  im  besten  Einklang  mit  der  Hypothese  über  die  Be- 
deutung des  Sehpurpurs  für  das  „  Dämmerungssehen "  steht 
Die  Reizwerte  der  vom  dunkeladaptierten  Äuge  farblos  ge- 
sehenen spektralen  Lichter  hängen  von  den  Energiemengen 
ab,  welche  dem  Sehpurpur  des  Auges  von  den  einzelnen  Lichtem 
zugeführt  werden,  indem  die  Menge  der  absorbierten  licht- 
energie  die  Stärke  der  2iersetzung  des  Sehpurpurs  und  damit 
den  Reizwert  für  die  Stäbchen  bestimmt. 

Durch  die  Energiemessungen,  welche  A.  Pflügeb  am  Dis- 
persionsspektrum des  Nernstlichts  ausgeführt  hat,  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  eine  analoge  Berechnung  wie  für  die  Dämmerungs- 
werte des  Gaslichts  auch  für  die  des  Nernstlichts  zu  geben.  Es 
würde  allerdings  nicht  ohne  weiteres  angehen,  die  früher  mit- 
geteilten Werte  zu  benutzen;  diese  waren  ja,  um  die  Versuchs- 
bedingungen der  Bleichungen  möglichst  einzuhalten,  bei  einem 
weniger  reinen  Spektrum  bestimmt,  während  es  hier  natürlich 
darauf  ankommt,  solche  heranzuziehen,  die  für  möglichst  reines 
Spektrum  gültig  sind.  Im  Beginn  der  Arbeiten  haben  nun  Herr 
Prof.  KiNGSBURY  und  ich  solche  Werte  in  neun  Versuchsreihen 
bestimmt,  in  welchen  ersterer  beobachtete,  letzterer  die  Ein- 
stellungen und  Ablesungen  besorgte.  In  folgenden  Punkten 
wich  die  Einrichtung  von  der  oben  beschriebenen  ab.  Die  etw«s 
seitlich  von  der  Verlängerung  der  Längsachse  des  Spektralapparats 
stehende  NernsÜampe  beleuchtete  eine  hinten  geschwärzte  Glas- 
platte ;  diese  reflektierte  das  Licht  auf  eine  vor  dem  Spalt  Sp  in 
einer  Kapsel  befindliche  kleine  Magnesiumoxydfiäche,  von  welcher 
aus  der  Spalt  beleuchtet  war.  Der  Kartonschirm  C  wurde  durch 
eine  mehrere  Meter  entfernte  kleinbrennende  „Pulslampe"  kon- 
stant beleuchtet ;  die  Einstellung  auf  Helligkeitsgleichheit  erfolgte 
durch  Variierung  der  Breite  des  Spaltes  Sp,  welche  mittels  Schnor- 
laufs  vom  Beobachter  selbst  vorgenommen  wurde.     Für  die  ein- 
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seinen  Wellenlängen  wurden  je  3  Einstellungen  hintereinander 
gemacht,  deren  Mittelwert  genommen  wurde.  Bei  diesen  Ver- 
suchen wurde  nicht,  wie  bei  den  oben  mitgeteilten  vor  und  nach 
den  3  Einstellungen  einer  bestimmten  Farbe  die  Einstellung  für 
Natriumlicbt  gemacht,  so  dafs  nicht  ganz  die  gleiche  Sicherheit 
gegen  etwaige  geringe  Schwankungen  der  Beleuchtung  gegeben 
war;  auch  diente  nicht,  wie  bei  den  Untersuchungen  von 
ScHATEHNiKOFF,  die  das  Spektrum  liefernde  Lichtquelle  zugleich 
als  Vergleichslicht.  Wir  können  deshalb  für  diese  Dämmenmgs - 
werte  nicht  den  Grad  der  Genauigkeit  der  ScHATEHNiKOFFschen 
beanspruchen. 

Die  Resultate  der  Berechnung  sind  etwas  gekürzt  in  Tabelle  IX 
enthalten,  die  in  Teil  I  der  Tabelle  VIII  völlig  entspricht,  also 
ohne  weiteres  verständlich  sein  dürfte. 

Im  Teil  II  der  Tabelle  IX  sind  die  Dämmerungswerte  für 
Nemstlicht  enthalten.  Es  wurden  nur  für  8  verschiedene  Wellen- 
Itngen  die  Werte  bestimmt.  Es  wäre  deshalb  nicht  zweckmäTsig 
gewesen,  für  alle  Wellenlängen  der  Sehpurpurabsorptionskurven 


Tabelle  IX. 
I.   Von  Sehpurpur  absorbierte  Energiemengen 

des  Nernstlichtspaktrum. 
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II.    Dämmerungswerte  des  Nemstlichtdispersionsspektrum 
(KiNGSBüBY  und  Verf.;  Beobachter  BLingsbubt). 
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2916 

491 

1449 

474 

713 

459 

277 

445 

110 

ZU  interpolieren,  da  die  Interpolation  nur  dann  Näherungswerte 
liefert,  wenn  die  zur  Interpolation  dienenden  Werte  nahe  bei- 
einander liegen.  £s  wurde  deshalb  nur  der  Wert  für  535  ufi 
interpoliert,  um  mit  Hilfe  dessen  die  Kurve  wieder  auf  dieselbe 
maximale  Höhe  4150  bei  535  ^ju  umrechnen  zu  können.  Fig.  8 
gibt  die  Zusammenstellung  der  absorbierten  Energiemengen  und 
Dämmerungswerte  des  Nemstlichts.  Auch  hier  zeigt  sich  im  all- 
gemeinen die  gleiche  gute  Übereinstimmung,  welche  schon  der 
vorige  Vergleich  ergeben  hatte.  Im  besonderen  liegen  auch  hier 
wieder  die  Dämmerungswerte  im  kurzwelligen  Spektralteil  etwas 
tiefer  wie  die  Kurve  der  absorbierten  Energien  (vgl.  bei  491  und 
474  /i/i).  Auch  hier  könnte  vielleicht  wieder  in  geringem  Grade 
der  Einflufs  der  Makulatingierung  in  ihren  Randteilen  mitspielen. 
(Weniger  gut  ist  die  Übereinstimmung  am  Gipfelpunkt,  welcher 
vielleicht  für  die  Dämmerungswerte  etwas  zu  hoch  gefunden 
wurde.)  Im  ganzen  wird  die  schon  oben  gezogene 
Schlufsf olgerung  auch  durch  diesen  zweiten  Ver- 
gleich bestätigt. 

Hat  sich  somit  ergeben,  dafs  sowohl  die  quantitative  Untt^- 
suchung  des  Bleichungsverlaufs  als  auch  die  nochmalige  Ver- 
folgung der  Absorptionsverhältnisse  des  Sehpurpurs  unter  Be- 
rücksichtigung der  Energieverteilimg  im  Spektrum  in  vollem 
Einklang  mit  der  Hypothese  über  die  Bedeutung  des  Sehpurpurs 
für  das  Dämmerungssehen  stehen,  so  ist  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Resultate  noch  eine  kurze  Beleuchtung  anderer  An- 
sichten über  die  Funktion   dieses  Stoffes  nötig.     Aufser  einigen 
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ras  «pelndativeB  tiiemetiflclien  ABflckaaimgen  Uegt  «tue  nefiiester 
Zeit  eine  nfitier  t^grftndeto  HyfN^theee  mm  SiviK  u.  t.  Wbndt  (tX) 
iror.  Diese  AtitereH  sdweiben  dem  fiehporpuf  «uf  Orond  ▼en 
Yeimiehen  €ber  ^  Sastonmwixfamg  «of  das  Auge  ^eiae  gane 
andere  ReSle  cci;  4erfiebptffp«r  eeil  nc^  ihsen  4ie  EmpfioAimg 

^. «. 

ZwiammeoBtallimg  4fr  durch  Kaniachenaehpaiimr  «bjorbierten 

E^ergiemBngen  (für  Nernstlicht)  mit  den  Dämmern ngs werten  (für 

'Nemedicht),  berechnet  auf  gleiche  maximale  Höhe. 


I    I    I 

im  Violett  veimktoln.  Nach  den  Resuitaten  4er  vorliegenden 
Arbeit  ist  dies  aber  recht  unwahrscheinlich.  Ist  doch  schon  bei 
459  fi^,  im  Blau -Violett,  die  Lichtwirkung  auf  den  Sehpurpur 
nur  ^4  von  der  des  Natriumlichtes,  womach  allein  schon  der 
Sehpnrpur  als  durchaus  ungeeignet  erscheint,  die  Empfindung 
geiade  des  kurzwelligen  Spektralteils  zu  vermitteln. 


^ 
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Wenn  die  vorliegenden  UnterBodinngen  eine  weitere  Stütie 
fOr  eine  bestimmte  Hypothese  enthalten,  so  bin  ich  mir  wohl 
bewu&t,  dals  ihnen  keineswegs  jeder  nur  erreichbare  Grad  von 
(Genauigkeit  zukonmit.  Besonders  wäre  eine  exaktere  physikalisch- 
chemische  Behandlung  der  Bleichungen  wünschenswert.  Es  lag 
nahe,  den  Versuch  zu  machen,  ans  den  vorliegenden  Messungen  des 
Bleichungsverlau&  Beaktionskonstanten  fOr  die  einzelnen  Bleich- 
lichter zu  berechnen  und  aus  ihnen  die  Stärke  der  Bleichungs- 
wirkung  zu  entnehmen.  Ich  habe  diese  Rechnungen  fOr  viele  der 
Versuche  durchgeführt,  indem  ich  die  Absorptionskurven  zunächst 
in  Eonzentrationskurven  umrechnete  und  dann  unter  Voraus- 
setzung einer  monomolekularen  Reaktion  die  Reaktionskonstante 
ermittelte.  Im  allgemeinen  zeigte  sich,  data  letztere  im  Bleichongs- 
verlauf  abnahm;  es  wäre  möglich,  dies  auf  eine  Regeneration 
des  Purpurs  aus  den  Bleichungsprodukten  (reversible  Reaktion) 
zurückzuführen,  welche  nach  Kühne  nicht  nur  an  epithelfreien 
Netzhäuten,  sondern  auch  an  Lösungen  erfolgen  soll.  Im  ganzen 
waren  aber  die  Resultate  nicht  konstant  genug,  um  sichere 
Slichlüsse  zu  erlauben,  so  dafs  ich  auf  diese  Verhältnisse  nicht 
näher  eingehen  will. 


Anhang; 

Umrechnung 
der  Bleichungswerte  auf  unendlich  dünne  Schicht  des  Sehpurpurs. 

Yersach  I.    Bleichlichter  542  und  589  fifi. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,7. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  für 

a)  542  ^^ 

0,718  zu  Anfang 
0,797  nach  Vi  Stunde 


0,7575  als  Mittel  fflr  die  benutzte  Kurvenstrecke  in  Rechnung 
gezogen. 

b)  689A*ft 

0,916  zu  Anfang 

0,933  nach  1  Vt  Stunden 

0,9245  Mittel. 

1     0,7575        1 


2,7    0,9245  —  3,30 
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Versuch  II.    Bleichlichter  542  und  589  ^^. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,94. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  fflr 


0,691  zu  Anfang 
0,786  nach  V2  Stunde 


0,869  zu  Anfang 

0,895  nach  IVi  Stunden 


0,7385  Mittel. 


0,882  Mittel. 


0,7385 


2,94     0,882  ~3,51 


Versuch  III.    Bleichlichter  530  und  589  /ufi, 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,9. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  für 
a)  bSO/iifs 

0,709  zu  Anfang 
0,803  nach  V,  Stunde 


0,756  Mittel. 

b)  589/i/tf 

0,901  zu  Anfang  (da  in  diesem  Versuch  nach  IVi  Stunden  keine 

Absorptionsbestimmung  bei  589  /tift  ausgefOhrt 
wurde,  ist  nur  der  am  Anfang  gefundene  Wert 
in  Bechnung  gezogen  worden.  Der  korrigierte 
Wert  3,46  ist  also  eher  etwas  zu  niedrig). 

2,9  *  0,901  -  3,46 

Versuch  IV.    Bleichlichter  530  und  589  ^/c. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:3,1., 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  für 
a)  G80fif^  b)  589^^ 

0,900  zu  Anfang 


0,737  zu  Anfang 
Oy823  nach  Vi  Stunde 


0,911  nach  1  Vt  Stunden 


0,780  Mittel. 


0,9055  Mittel. 


0,780 


3,1    0,9055  —  3,60 


Versuch  V.    Bleichüchter  530  und  589  fif*. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,96. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  für 


a)  530/»/» 


b)  589 /U/a 


0,645  zu  Anfang 
0,744  nach  V2  Stunde 

0,872  zu  Anfang 

0,910  nach  1  Vt  Stunden 

0,6945  Mittel. 

0,891  Mittel. 

1      0,6945        1 
2,96     0,891  -  3,80 

4* 


1 


obne 
Q0r  dmiui  Bit 


bei  589^ 


jed«ti£d]i 


b  a» 


IsAb^                                        0^j894  IQ  Anfang 

i  S  Stea«»                               (V916  nich  1>^  Standes 

rxkflrTifsa 

»L                                              Oj906MitteL 
1     0JBB8       1 

cMiK^hier  dl9  nd  5»  /m>- 

tcr  IGttelMrt  1:97. 

he  Bimiwi  lidiMiike  für 

<UO0nABAH«                                       0,886  sn  Antuig 

i\1«  Mdi  1  fimde                                Ojm  nach  IVt  StondAn 

aäBffi  MhteL                                           0392  Mittel. 

1      0^006       1 

2^  as98*~9^ 

TerBVch  IX.    Bleichliehtar  519  «nd  M9  fM^. 
ünkomgmter  Mitlelwett  1  z^ftL 
Einwi^ende  moMem  licktBtirke  fOr 

a)&19.JMi  b)  689^ 

ajKßmi  Isfang  (ißib 

0^780  nech  V^  Stande  0,934  neoh  1  <4  Stunden 


0,734  Mittel  0,9245  Mittel. 

1       0,784 1^ 

2,82 '0,9846 —  8  90 
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Versnch  X.    BleichUchter  60d  usd  £tfS»  ^. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,02^ 
Einwirkende  mittler«  ü«btiMUk«  lai 
a)609^/a  b)  689 /iu 

0gB67  E«  ABlaag  0^909  z«  AjaUng 

0,687  Bftfih  V&  Stunde  0,980  u^h  1 Y»  Stunden 

0,678  Mittoi  0,90.4»  MittaL 

I       0,672 1^ 

Tersnch  XI.    Bleichlichter  509  und  589  /Mi«. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2;3& 
Einwirkende  mittlere  LieliMtrk«  für 
a)609/a/tf  b)  689^^ 

ÜJB^  zu  Anfang  Oßd^  zi>  Anfang 

0,72&nach  V*  Stande  (^910  nach  IV«  Standen 

0,680  Mittel.  0,90lt5  Mittel. 

1       0,698         1 

Versa  ch  Xn.    Bleichlichter  609  and  689  fi/u, 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,46. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstftrke  fflr 
a)  lOdfif*  b)  689  ^g 

0,618  za  Anfang  0,872  za  Anfang 

0,705  nach  Vt  Stande  0,902  nach  1  %  Standen 


0,6615  Mittel.  0,887  Mittel. 

1      0,6616        1 
2,46  '  Ö^T  *  3,29 

Versoch  Xm.    Bleichlichter  609  and  689  fifi. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:2,43. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  fflr 
a)  bOBfift  b)  689  fifi 

0,663  za  Anfang  0,894  za  Anfang 

0,714  nach  V,  Stande  0,920  nach  1  Vt  Standen 


0,6885  Mittel.  0,907  Mittel. 

1      0,6886        1 
2,43*  0,907  "=3,20 

Versa  eh  XIV.    Bleichlichter  491  and  689  ^^. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:1,38. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  für 
a)  491  fifi  b)  689  ^g 

(^610  za  Anfang  0,880  za  Anfang 

0,719  nach  1 V«  Standen  0,897  nach  1 V«  Standen 

0,6646  Mittel.  0,8886  Mittel. 

1      0^6646 1_ 

1,38  '  0,8886  ""  1,846 
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Versach  XV.    Bleichlichter  491  und  589  ^/» 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:1,14. 
Einwirkende  mittlere  Lichtetftrke  für 
•)431fifi>  b)  bBQfifi 

0,6S9  m  Anfang  0,898  sa  Anfang 

0,722  nach  IVt  Standen  0,926  nach  IVt  Stondan 

0,8755  MitteL  0,9115  Mittel. 

1      0,6755 1^ 

1,14*0,9115  —  1,54 
Versach  XVL    BleichUchter  491  nnd  589  fifi. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:1,26. 
Einwirkende  mittlere  lichtstftrke  fflr 
a)  491  ^/»  b)  589  ^/i 

0,631  sa  Anfang  0,898  za  Anfang 

0,733  nach  1  Vi  Standen  0,917  nach  1  Vi  Standen 

0,682  MitteL  0,9075  MitteL 

1       0,682         1 
1,26*  0,9075=^1,68 
Vers  ach  XVH.    Bleichlichter  474  and  589  /»fi. 
unkorrigierter  Mittelwert  1:0,78. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstärke  fflr 
a)  474  fifi  b)  589  fi/u 

0,672  m  Anfang  0,887  sa  Anfang 

0,737  nach  80  Minaten  0,920  nach  80  Minaten 

0,7045  MitteL  0,9035  MitteL 

1      0,7045 1^ 

0,78    0,9035  — 1,00 
Vers  ach  XVm.    Bleichlichter  474  and  589  /ufi. 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:0,73. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstftrke  für 
a)  474  fifi  b)  589  f^/» 

0,678  zn  Anfang  0,906  sa  Anfang 

^,727^  nach  80  Minaten  0,927  nach  80  Minatea 

0,7025  MitteL  0,9175  Mittel. 

1      0,7025 1^ 

0,73 '0,9175 —  0,95 

Versa  oh  XIX.    Bleichlichter  459  nnd  589  fift 
Unkorrigierter  Mittelwert  1:0,244. 
Einwirkende  mittlere  Lichtstftrke  fflr 
a)  4ö9j«^  b)  589  ^ju 

0»725  an  Anfang  0,906  sa  Anfang 

0,761  nach  2  Standen  0,916  nach  1  Stande 

i\743  MitteL  0,911  Mittel. 

1       0,743 1^ 

0,244 '0,911— 0,299 
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Einleitung. 

i^ie  Fragen  über  die  Ökonomik  des  Lernens  scheinen 
Äuf  den  ersten  Blick  von  vorwiegend  praktischem  Interesse  zu 
win.  Die  einzehien  Probleme,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  er- 
öffnen, so  unscheinbar  und  einfach  sie  auch  zunächst  aussehen 
i^€Q,  können  indessen  bei  exakten  Methoden  der  Untersuchung 
«lae  Reihe  neuer  rein  theoretischer  Gesichtspunkte  aufschüefsen 
uad  unser  Wissen  sowohl  in  methodologischer  als  auch  nament- 
"^  in  BachHcher  Hinsicht  wesentlich  fördern.  Die  praktische 
Frage  als  solche  tritt  während  der  Versuche  selbst  ganz  in  den 
Hintergrund  des  Interesses,  und  es  bleibt  nach  Abschlufs  der 
Untersuchung  und  erfolgter  Entscheidung  des  Problems  nunmehr 
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den  Pädagogen  die  Aufgabe  überlassen,  daraus  weitere  Eon- 
sequenzen zu  ziehen  und  Anwendungen  für  die  pädagogische 
Praxis  zu  finden.  Vorliegende  Untersuchung,  deren  ersten  Aui- 
gangspunkt  auch  eine  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Ökonomik  d« 
Lernens  bildete,  ging  von  vornherein  darauf  aus,  sich  nicht  mit 
der  blofsen  Konstatierung  und  Entscheidung  der  für  die  Praxis 
an  sich  nicht  unwichtigen  Probleme  zu  begnügen,  sondern  tot 
allem  sollte  sie  im  Anschlufs  an  die  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten gemachten  Untersuchungen  des  Gredächtnisses  und  seiner 
Gesetzmäfsigkeit  einen  weiteren  Beitrag  über  die  Vorgänge  liefern, 
die  bei  dem  Auffassen,  Behalten  und  Reproduzieren  von  Lem- 
material  im  Spiele  sind. 

Die  Frage,  die  zuerst  untersucht  werden  sollte,  schliefst  ach 
an  die  Arbeit  von  Lottie  Stepfens  über  Lernen  im  ganzen 
und  Lernen  in  Teilen  {Zeüschr.  f.  Psychol  22)  an.  Das  MateiiaL 
welches  genannte  Forscherin  angewandt  hat,  war  zum  Teil  sinn- 
voller Art  (Strophen),  zum  Teil  bestand  es  aus  sinnlosen  Silben- 
reihen. Die  benutzte  Methode  war  die  Erlemungsmethode,  d.h. 
der  dargebotene  Stoff  mufste  in  der  gegebenen  Reihenfolge  d^ 
Gheder  zuletzt  wieder  als  Ganzes  reproduziert  werden.  Nun 
kommen  aber  sowohl  in  der  Schulpraxis  wie  auch  im  ge- 
wöhrdichen  Leben  sehr  oft  auch  solche  Fälle  vor,  wo  es  blofe 
darauf  ankommt,  die  Bestandteile  des  betreffenden  Lemmateriala 
nur  paarweise  zu  assoziieren.  Ich  erinnere  an  die  Fälle,  wo 
Vokabeln  einer  fremden  Sprache  mit  den  entsprechenden  Wörtern 
der  Muttersprache,  Städtenamen  mit  den  zugehörigen  {Einwohner- 
zahlen und  sonstige  statistische  oder  historische  Tatsachen  mit 
den  entsprechenden  numerischen  Daten  zu  assoziieren  sind.  Wir 
haben  demzufolge  zwei  Arten  von  Lemmaterial  zu  unterscheidea 
nämlich  erstens  solches,  das  im  ganzen  oder,  wie  ich  mich  im 
Anschlufs  an  die  von  Labguieb  des  Bancels  {L'Annie  psf/do- 
logiqtie  8)  benutzte  französische  Bezeichnungsweise  kurz  aus- 
drücken will,  global  eingeprägt  werden  soll,  zweitens  solches, 
das  paarweise  einzuprägen  ist.  Steffens  hat,  wie  angedeutet 
in  Beziehung  auf  Lemmaterial  der  ersteren  Art  die  Fra^  unte^ 
sucht,  ob  das  Lernen  im  ganzen  oder  das  Lernen  in  Teilen  vom 
zeitökonomischen  Standpunkte  aus  zweckmäTsiger  ist,  d.  h.  inne^ 
halb  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  führt.  Die  analoge  Frage  erhebt 
sich  auch  beim  Lernstoffe  der  zweiten  Art.  Auch  bei  dem  paar- 
weise  einzuprägenden  Lemmaterial   kann   man    auf   zweifadie 
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Weise  verfahren.  Man  kann  erstens  das  Lesen  im  ganzen  statt- 
finden lassen,  d.  h.  die  ganze  Reihe  von  einzuprägenden  Paaren 
(von  Silben,  Vokabeln  u.  dgl.)  so  lange  oder  so  oft  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  der  gegebenen  Reihenfolge  durchgehen,  bis  man 
den  Stoff  beherrscht,  oder  man  kann  zweitens  jedes  einzelne  Paar 
mehrmals  hintereinander  wiederholen  und  dann  erst  zum  folgen- 
den Paare  übergehen  und  in  dieser  jedes  einzelne  Paar  mehr 
oder  weniger  oft  unmittelbar  hintereinander  wiederholenden  Weise 
die  ganze  Reihe  so  oft  durchnehmen,  bis  der  gewünschte  Grad 
der  Einprägung  erreicht  scheint.  Ich  will  dieses  Verfahren  in 
Ermangelung  eines  anderen  geeigneten  Ausdrucks  kurz  als  das 
Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  bezeichnen. 
Welche  Art  des  Lesens,  das  Lesen  im  ganzen  oder  das  Lesen 
mit  gehäuften  Wiederholungen,  ist  nun  in  diesem  Falle  ökono- 
mischer? Es  liegt  auf  der  Hand,  daTs  man  bei  jeder  Frage  im 
Gebiete  der  Ökonomik  des  Lernens  das  zeitökonomische  Moment 
mid  das  kraftökonomische  Moment  auseinander  zu  halten  und 
besonders  zu  untersuchen  hat.  Da  indessen  das  zeitökonomische 
Moment  das  allgemein  nächstliegende  und  beim  gegenwärtigen 
Stande  der  psychologischen  Forschung  am  sichersten  entscheid- 
bare ist,  so  habe  ich  mich  bei  dem  soeben  aufgestellten  Problem 
mit  der  Untersuchung  dieses  Hauptmomentes  begnügt.  Die  so 
eben  aufgeworfene  Frage  ist  also  dahin  zu  verstehen,  dafs  unter- 
sucht werden  soll,  welche  von  den  beiden  erwähnten  Lemweisen 
imierhalb  desselben  Zeitabschnittes  eine  höhere  Gesamtleistung 
(gemessen  nach  der  Trefferzahl  und  Trefferzeit)  ergibt. 

Bei  der  Verfolgung  dieser  mir  vom  Herrn  Professor  Mülleb 
gestellten  Aufgabe  sowie  anderer  im  Laufe  meiner  Untersuchung 
sich  aufdrängender,  die  Ökonomik  des  Lernens  betreffender 
Fragen  lag  es  mir  nun  ob,  den  Umständen  des  gewöhnlichen 
Lebens  mich  möghchst  nahe  anzuschUefsen,  aber  nur  so  weit, 
als  es  den  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Exaktheit  nicht 
widerspricht. 

Die  bei  Verfolgung  der  erwähnten  Aufgabe  benutzte  Methode 
war,  wie  bereits  angedeutet,  die  von  Mülleb  und  Pilzeckbb 
(Zeüschr,  f.  Psychol,  Ergänzungsband  1)  imd  Jost  (Zeäschr.  f. 
PsjfchoL  14)  schon  mit  grofsem  Erfolge  benutzte  Treffermethode. 
Sind  ja  doch  bei  derselben  die  gegebenen  Lernstoffe  auch  nur 
paarweise  einzuprägen  und  hinterher  die  den  einzelnen  Paaren 
entsprechenden  Assoziationen  in  bestimmter  Reihenfolge  zu  prüfen. 
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V«kftKeh.  OK  Sdifikr  Iflrraifrrhf  und  deutscbe  WOner  paarvw 

HMKiion  und  Lnitedier  der  Lehrer  diese  AaBoniMaai  ia  to- 

llei«u^ur  KaÜMiiSoi|!e  präft     So  weit  ich  midi  «nriVia^  SSm 

Wsiiesi  bAi«e^  T^erruhr  ich  in  denelben  Weise  wie  die  geuBida 

F%iniriK7,  jJ>£<«Rrbt«  rcn  cdnem  Ponkte.    Während  «»"»li^^  bd 

d<B  \*firsocbtai  jrn^  Fonther  der  Versnchq^ersc»!  stoto  die  Ib- 

«ratec^  r:2U5rpri^:t  wurde,  dais  die  etwaigen  benn  Losefi  <kr 

S:lt«<£  dc7  Vtjsi>v!iis^«H3ciD  nun  Bewuüststtn  kommenden  Nebes* 

iTe^s«euI:::::£t=  jr>v^.^i»«  luröckzudrftngen  seien,  also  ein  rein 

metriax.i-.'i«»  Lecnen  angestrebt  wurde,  habe  ich  in  aniges 

steiMT    3LX   9%:i;:.>.x^«Q  Süben  angestellten  VersnchfireiheD  dis 

unwr>;l*43#  Liws^a ausdrücklich  zugelassen,  dh.  insokba 

Beib^c   :2i  itriMu  ivä  <6  mit  Versochspersona:!  n  ton  httte, 

c^cen  £ca  ds^^iiücvi^   Huren  und  förderliche  Anklänge  gm 

beisOuoAfrs  :?i:iLirf  auxdräc^xen,   wurden  diese  Veisochq^efsoDSi 

angewiesen,  sivh  tfin  Zurückdrängen  dieser  Hilfen  nicht  angelega 

sein  zu  lassen.    Beim  \'an«i^n  mulsten  die  Versuchsperaoaffi 

genaue  Angaben  über  «idu»  eiwaige  die  Eünprägung  untentnUt 

habende  Momeni  zu  Prou>koII  geben.  Nachstehende  Untersudmog 

wird  zeigen,  in  wie  Lobem  Grade  der  Umstand,  ob  das  ESxh 

prägen  ein  wesentlicb  mechanisches  oder  ein  unterstütztes  im 

angedeuteten  Sinne  ist,  den  Charakter  der  Resultate  (hinsiefatlidi 

der  Assoziationsfestigkeit,  objektiven  Richtigkeit  und  subjektiTes 

Sicbeiiieit)  beeinfluTst. 

Meiner  speziellen  Aufgabe  gemäTs  näherten  sich  femer  jossda 
Versuche  den  Verhältnissen  des  gewöhnlichen  Lebens  audi  in- 
sofern in  einem  höheren  Grade,  als  ich  mich  nicht  auf  sinn- 
loses  Sübenmaterial  beschränkte,   sondern  Lernstoffe  yon  y^ 
schiedener  Art   benutzte.     So  verwandte  ich  bei  dieser  ersten 
Frage  aufser  den  Silbenreihen  auch  Wortpaare,  die  aus  je  einer 
russischen  und  der  dazu  gehörigen  deutschen  Vokabel  bestanden, 
femer  auch   Reihen,  deren  einzuprägende  Paare  aus  je  eisem 
zweisilbigen  Worte  und  einer  dreistelligen  Zahl  zusammengesettt 
waren.      Bei  den  Versuchen,  die  sich  auf  die  weiteren  Frageo 
bezogen,  wurden  auch  noch  andere  Arten  von  Lernstoff  benütst, 
z.  B.  sinnvolles  Material  (Strophen),   Zahlenreihen  und  Reiben 
ainnhaltiger  Wörter.    Die  Anwendung  verschiedener  Arten  von 
Lenunaterial  hat  meine  Versuche  nicht  allein  äulseriich  vervoD- 
sIiUkU^  sondern,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  erst  übeifaaapt 
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ine  voUstftndige  Lösimg  des  Problems  ermdglicbt  und  den  hier 
^  a  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Gresiclit8pnn:kt  an  die 

fand  gegeben.  Es  hat  sieh  dabei  heransgeeteUt,  dafs  die  Unter- 
^  diiede  in  der  Art  des  Lemmaterials  (namentlieh  die  gröfsere 
:  der  geringere -Gelänfigk^t  desselben)  die  Resnltate  indit  nnr  in 

piantitatrver,  sondern  anch  in  qualitativer  Beziehung  •beeinflwsen, 
^  e  dafs  man  bei  verschiedenen  Stoffen  tmter  sonst  gleidien  Um- 
^finden    direkt  entgegengesetzte  Hesidtate  eribkalten   kann.     In 

ttethodologischer  Hinsi^rt  ergabt  eich  hieraus  die  inchtige  Regel, 
^lab  man   die   mit  einem  bestimmten  Lemma/terial  eri&ahenen 

lesidtate  nicfat  olme  ireiteres  anf  jeden  anderen  Stoff  über« 
'-  ragen  soll. 

Die  Zusammenfassung  der  mit    verschiedenen  Lernstoffen 
'^ntmhenen  Ergebnisse  irird  zweierlei  zeigen: 

1.  Bestehen  die  oinzuprägenden  Paare  aus  nngeläuiSgen 
cßiedem,  -wie  das  bei  Bitben  der  Fall  ist,  so  hat  das  Lesen  mit 

'  ^häuften  Wiederholungen  den  Vorzug  vor  dem  Lesen  im  gansen 
[vorausgesetzt,  dafs  die  unmittelbar  aufeinander  f (Agenden  Wieder- 
bohmgen  jedes  Paares  nieht  so  zaMreich  sind,  dafs  im  Verlauf 
ieiselben  ein  unwiUküiliches  Nachlassen  der  Aufinerksamiceit 
eintritt). 

2.  Hat  es  dagegen  die  Versuchsperson  mit  einem  ihr  bereifts 
ganz  geläufigen  Stoffe  zu  tun,  z.  B.  mit  Wörtern  aus  der  Mutter- 
sprache und  mit  Zahlen,  so  Ireten  weiterhin  zu  erwähnende 
Bekrmdttre  Falctoren  in  den  Vordergrund  und  lassen  die  Resultate, 
je  nadi  der  Individualität  der  Versuchsperson,  mehr  oder  weniger 
TOgmisten  des  zweiten  Verfalhrens  ausfallen. 

Versuchen  wir  die  Tatsache  «u  erklären,  dafs  die  Ek'gebmsse 
76  nach  der  Art  des  'benutzten  Lernstoffes  verscMeden  sind,  eo 
eröffnet  mdi  tms  die  Erkenntnis  eines  neuen,  in  der  Lehre  vom 
Okonomisdien  Lernen  bis  jetzt  fast  ganz  unberücksichtigt  ge- 
gebenen Faktors.  Die  Gesichtspunkte,  zu  denen  die  bisherigen 
TJntersuchungen  über  die  Ökonomik  des  Lernens  geführt  haben, 
liefen  darauf  hinaus,  dafs  sie  betonten,  es  sei  das  Lemverfahren 
30  zu  gestalten,  dafs  die  Assoziationen  gemäfs  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Wiederholungszahl  und  der  Art  ihrer  zeitlichen  Verteilung 
ni(^chst  günstig  auffielen.  Meine  Versuefasergebnisse  seigen, 
dafs  die  Assoräationsstärke,  welehe  imter  bestimmten  umständen 
erzielt  wird,  ^u^eidh  auch  von  der  Geläufigkeit  der  zu 
assoziierenden  Vorstellungen   abhängt,  in   dem  Sinne, 
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daÜB  mit  der  grölSseren  Geläufigkeit  des  Lemmaterials  die  gröfsere 
AsBOziierbarkeit  verbunden  ist.  Für  die  Ökonomik  des  Leraens 
ergibt  sich  der  weitere  Gedchtsponkt:  Von  zwei  sonst  gleich- 
wertigen Verfahrensweisen  ist  diejenige  die  zweckmäCsigere,  bei 
welcher  eine  geringere  Wiederholnngszahl  genügt,  um  das  Lern- 
material  anf  einen  höheren  Grad  der  Grel&nfigkeit  zu  bringen, 
bei  der  also  bei  gegebener  Wiederholungszahl  eine  gröfsere  Zahl 
der  Wiederholungen  der  eigenthchen  Einprägongsarbeit,  der  Her- 
stellung der  Assoziationen,  zugute  kommt.  Wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  erklärt  sich  aus  der  Gültigkeit  dieses  Gesichts- 
punktes das  oben  erwähnte  Resultat,  dafs  bei  wenig  geläufigem 
Lemmaterial  das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  vor  dem 
Lesen  im  ganzen  den  Vorzug  hat. 

Wie  sich  bei  der  Kompliziertheit  des  Einprägungsprozessee 
von  selbst  versteht,  kommen  bei  den  beiden  Lemweisen  anlser 
dem  soeben  angeführten  Gesichtspunkte  noch  andere  Gesidits- 
punkte  in  Betracht.  Die  weiteren,  daraufhin  angestellten  Ve^ 
suche  haben  ergeben,  dafs  die  beiden  Lemweisen  sich  nicht  blois 
hinsichtlich  der  Assoziationen  unterscheiden,  welche  vom  ersten 
Gliede  eines  Paares  auf  das  zweite  führen,  sondern  auch  hin- 
sichtlich derjenigen  Assoziationen,  die  dahin  wirken,  dafs  beim 
Gegebensein  des  zweiten  GUedes  eines  Paares  das  erste  Glied 
reproduziert  werde. 

Auf  Grund  weiterer  Erwägungen  bin  ich  ebenso  wie  hin- 
sichtlich der  Art  des  benutzten  Lemmaterials  in  einigen  Fällen 
auch  hinsichtlich  der  Weise  seiner  Vorführung  über  die  bis- 
herigen Arbeiten  hinausgegangen.  Während  sonst  die  bei  einem 
Versuche  paarweise  einzuprägenden  Glieder  (Silben,  Wörter, 
Zahlen)  gaaz  ebenso  wie  bei  Müller  und  Schtjmank  mit  gleichen 
Abständen  voneinander  sukzessiv  vorgeführt  wurden,  führte  ich 
bei  einigen  weiteren  Versuchen  die  einen  Silbenreihen  in  der 
üblichen  (Mülleb  und  ScHUMANNschen)  Weise,  die  anderen  da- 
gegen so  vor,  dafs  jedes  einzuprägende  Silbenpaar  von  dem 
nächstfolgenden  durch  ein  gröfseres  leeres  Intervall  getrennt  war. 

Die  bei  dem  letzteren  Verfahren  erhaltenen  Resultate  fahren 
zur  Frage  des  zweiten  Hauptteiles  meiner  Arbeit,  dessen  Aufgabe 
es  war,  den  Einflufs  der  Lesegeschwindigkeit  zu  unte^ 
suchen.  Denn  auch  beim  Übergang  zu  einer  langsameren  Lese- 
geschwindigkeit findet  neben  einer  Verlängerung  der  Zeit,  während 
welcher  jedes  Glied  der  einzuprägenden  Reihe  sichtbar  ist,  auch 
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eine  Vergröfserung  des  zeitlichen  Intervalles  statt,  das  die  auf 
einander  folgenden  Paare  voneinander  trennt,  allerdings  gleich- 
zeitig auch  eine  Verlängerung  des  Intervalles,  das  zwischen  die 
Glieder  jedes  einzelnen  Paares  fällt. 

Hätte  ich  mich  nur  vom  Gesichtspunkte  der  praktischen 
Wichtigkeit  dieser  Frage  leiten  lassen,  so  hätte  ich  danach  streben 
müssen,  eine  Reihe  von  Geschwindigkeiten  des  Lesens  hinsichtlich 
ihres  ökonomischen  Wertes  bei  verschiedenen  Stoffarten  und 
Individuen  genau  zu  bestimmen.  Ich  nahm  mir  aber  vor,  den 
tatsächhchen  Einflufs  der  verschiedenen  Geschwindigkeiten  nur 
in  seinen  Hauptgrundzügen  zu  untersuchen,  dagegen  näher  fest- 
zustellen, auf  welchen  psychologischen  Faktoren  und  Gesetzen 
der  Einfluls  der  Lesegeschwindigkeit  beruht.  Hierbei  bediente 
ich  mich  sowohl  des  Treffer-  wie  auch  des  Erlemungsverfahrens. 

Bei  den  Versuchen  nach  dem  Trefferverfahren  hatte  die 
Versuchsperson  Silbenreihen  oder  die  aus  Wörtern  und  Zahlen 
bestehenden  Reihen  bei  verschiedenen  Rotationsgeschwindigkeiten 
der  Kymographiontrommel,  aber  während  des  gleichen  Zeitraumes 
zu  lesen.  Je  schneller  somit  jede  einzelne  Lesung  vor  sich  ging, 
eine  desto  gröfsere  Wiederholungszahl  konnte  in  der  gegebenen 
Zeit  erzielt  werden.  Bei  den  Versuchen  nach  dem  Erlemungs 
Teifahren  mufsten  Silbenreihen  oder  Strophen  bei  verschiedenen 
liesegeschwindigkeiten  bis  zur  ersten  fehlerfreien  Reproduktion 
gebracht  werden.  Eine  Vergleichung  der  mittels  beider  Methoden 
gewonnenen  Resultate  ergab  nun  ein  paradoxes  Verhalten. 
Während  man  im  Falle  der  Anwendung  der  Treffermethode, 
d.  h.  bei  der  Aneignung  eines  nur  paarweise  einzuprägenden 
Stoffes,  bei  weitem  zweckmäfsiger  verfährt,  wenn  man  die 
gegebene  Lemzeit  mit  einer  relativ  beschränkten  Zahl  langsamer 
LesDngen  ausfüllt,  ist  es  bei  Anwendung  der  Erlemungsmethode, 
das  heiTst  also  bei  Einprägung  eines  Stoffquantums,  das  im  ganzen 
zu  reproduzieren  ist,  innerhalb  der  von  mir  untersuchten  Grenzen 
Ökonomischer  die  Geschwindigkeit  des  Lesens  möglichst  zu  steigern. 

Die  von  mir  verfolgte  und,  wie  ich  glaube,  auch  gelöste 
Aufgabe,  dieses  paradoxe  Verhalten  zu  erklären,  führte  mich  zur 
Konstatierung  der  eigentümlichen  Tatsache,  dafs  der  Abfall  in 
der  Zeit  bei  den  Assoziationen,  die  durch  rasches  Lesen  her- 
gestellt worden  sind,  viel  steiler  ist  als  bei  denjenigen,  die  bei 
einem  langsamen  Tempo  des  Lesens  zustande  gebracht  worden 
fiind.    Der  Abfall  der  Assoziationsstärke  in  der  Zeit  kommt  nun 
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beim  ErlemungBrerfafaren,  wenigstens  in  derj^aigen  Form,  k 
welcher  «s  bei  meinen  Versndben  benutzt  word^i  ist  (h&bbIiA 
als  Methode  der  onmitteAsren  Erlernung),  gar  nieht  in  BetxaAl, 
dagegen  spielt  er  bei  Benutzung  des  Treffenrerfahrens  (wegeo 
der  Zeit,  weldie  das  Vt>rze^en  sEmtlieher  belareilenden  Silben 
oder  Wörter  in  Ansprach  nimmt)  selbst  dann  eine  Rellfi,  ween 
das  Vorzeigen  unmittelbar  nadi  der  letzten  Lesung  b^insft  Im 
Lichte  dieses  Bachrerhaltes  läfst  sich  verstehen,  daTs  die  8leigei«g 
der  Lesegeschwindigkeit  sidli  bei  der  Treffermethode  «»KlevB  fli 
bei  der  Erlernungsmethode  geltend  machen  kann.  Eine  nfihcre 
Erörterung  der  Faktoren,  die  bei  Erklftrung  des  Einflusses  der 
Lesegeschwindigkeit  heranzuziehen  sind,  wird  weiterhin  in  f  » 
gegeben  werden. 

fiSn  Verfahren,  das  yom  iseHökonomisehen  Standpuskle  ans 
das  zweckmäfsigste  ist,  braudrt  nicht  auch  vom  kraf  tökono* 
mischen  Standpunkte  aus  betrachtet  das  geeignetste  m 
sein,  d.  h.  nicht  dasjenige  £u  sein,  welches  die  geringste  Knft- 
ausgäbe  erfordert  und  die  geistige  Leistungsf fthigk^t  am  wemg^en 
herabsetzt.  Ich  habe  daher  aut^  vom  kraftökonomischen  Staad- 
punkte  aus  einige  Untersuchwigen  ffber  d^i  Einflufs  der  ^ 
sehwindigkeit  des  Lesens  angestellt.  Es  mag  sogleich  hier  darmf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dafis  wir  zurzeit  noch  nickt  wisBeo, 
ob  eine  bestimmte  geistige  Inanspruchnahme  (z.  B.  dfveh 
Eilemung  von  Silbenreihen)  die  geistige  Leistungsfähigkeit  Mr 
anderweite  Tätigkeitsgebiete  (z.  B.  Auswendiglernen  anderweitigen 
Materials,  Auffassungsversuche,  Rechnen,  wissenschafdichee  Macih 
denken  uew.)  in   gleidier   Weise   heeinflufst.^     Solange    dieser 

^  Auf  die  hierhergehöiigen,  weniig  zahlreichen  Versuche  von  Wktoasd 
(Kräptlins  Paychol  Arbeiten  2)  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Dafs  eine  sehr  starlce  nnd  lange  andauernde  geizige  Ib- 
•nspmchnahme  eine  Errnddong  für  alle  Arten  nachfolgender  geiitigv 
Beschflftignngen  bewirkt,  iet  sowohl  dordi  die  Erfahritqgen  des  gevAs- 
liehen  Lehens,  als  auch  durch  die  Beaultate  vorliegender  SrmQdn&l*' 
versuche  bereits  festgestellt.  Hier  handelt  es  sich  aber  blofs  oin  di« 
Wirkungen  einer  nur  mAfsigen  geistigen  ErmOdung,  wie  eine  solche 
z.  B.  durch  die  Erlernung  einiger  Silbenreihen  hervorgerufen  wird.  Wir 
wissen,  dafs  im  rein  physiologischen  Oebiete  eine  andauernde  angeetMOglto 
Tätigkeit  gewisser  Muskeln  (durch  die  Verschleppung  der  Ermfldimgspfte) 
eine  Herabeeteung  der  Leistungsfähigkeit  auch  der  nichtbeteiligt  gewesenen 
Mnakeln  bedingt;  hingegen  ist  es  jsweifelhaft  und  jedenfalls  noch  nicht  «^ 
wiesen,  da£s  eine  nur  mäfsige,  nur  aber  eine  beschrftnkte  Ansahl  von 
Minuten  sich  erstreckende  Inanspruchnahme  gewisser  Muskeln  auch  aofter 
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FiiDkt  nicht  klargestellt  ist,  kann  man  auf  Grund  erhaltener 
Verrachsresultate  ein  Verfahren  nicht  allgemein  für  kraft- 
dkonomischer  erklären  als  ein  anderes,  sondern  nur  mit  der  ein- 
schränkenden Voraussetzung,  dafs  die  Beeinflussung  der  Leistungs- 
fähigkeit durch  die  verschiedenen  Verfahrensweisen  mittels  solcher 
Versuche  geprüft  werde,  als  man  selbst  bei  den  betreffenden 
Untersuchungen  angestellt  hat.  Meine  hierhergehörigen  Versuche 
betrafen  die  Beeinflussung  der  Leistimgsfähigkeit  im  weiteren 
Auswendiglernen  und  im  Auffassen  visueller  Eindrücke. 

Da  ich  die  Möglichkeit  hatte,  eine  bei  Laboratoriumversuchen 
über  das  Gedächtnis  bisher  wohl  noch  nicht  erreichte  Zahl  (über  30) 
verschiedener  Versuchspersonen  zu  benutzen,  unter  denen  sich, 
wie  zu  erwarten,  auch  einige  befanden,  die  ohne  bestimmte 
Fragestellung  meinerseits  über  wertvolle  Selbstbeobachtungen  zu 
berichten  wufsten,  so  war  ich  in  der  Lage,  eine  Reihe  typischer 
und  individueller  Differenzen  hinsichtlich  des  Auffassungs-,  Er- 
lemungs*  und  Reproduktionsvorgangs  zu  konstatieren.  Dieselben 
werden  in  §§  3  und  7  zum  Gegenstand  besonderer  Erörterung 
gemacht. 

Ich  schicke  hier  bereits  die  Bemerkung  voraus,  dafs  die 
Versuchspersonen  im  folgenden  mit  Buchstaben,  die  Herren  mit 
Konsonanten,  die  Damen  mit  Vokalen  bezeichnet  werden.  Die 
bei  den  angedeuteten  Versuchen  benutzten  Versuchspersonen 
waren  die  folgenden: 

Die  Herren  Andrae,  cand.  math.,  Bebnstein,  Ing.  und  lic. 
math.,  V.  Bogaewsky,  stud.  phil.,  Golowinsky,  stud.  med., 
Jablonskt,  stud.  jur.,  Kämmeeeb,  cand.  phil.,  Lewkowitz,  cand. 
phil.,  MiTscHNiK,  cand.  rer.  nat.,  Mönch,  cand.  math.,  Podtjagin, 
«tud.  med.,  Redepenning,  stud.  med.,  Revesz,  Dr.  jur.,  Scjhok, 
<Änd.  math.,  Snissaeenko,  stud.  med.,  Woloschin,  stud.  philos. 

Die  Damen  Frl.  Gamm,  stud.  math.,  Hesse,  Jacob,  stud.  phil., 
NoBBE,  stud.  math.,  Schwieteeing,  v.  Ustbomsky,  stud.  rer.  nat., 
WüKMB,  stud.  phil. 

Aufser  den  genannten  Versuchspersonen  habe  ich  noch 
3  halberwachsene  Mädchen  (Claba  Patzlee,  13  Jahr,  Schapee, 
15  Jahr,  Wiecke,   16  Jahr)  mit  einer  mehr  oder  weniger  voll- 


halb der  letzteren  eine  merkbare  Beeinträchtigung  der  Muskelerregbarkeit 
erkennen  liiDst. 
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stftDdigen   Volksschalbildang    bei   einigen  besonders    hervomi- 
bebenden  Versacbsreiben  hinzugezogen. 

Als  Anhang  zu  den  Untersuchungen,  über  deren  Gang  ich 
im  vorstehenden  kurz  berichtet  habe,  teile  ich  eine  von  mir  im 
Winter  1900  zu  Breslau  begonnene  und  im  Winter  1901  in 
Göttingen  abgeschlossene,  nach  der  Methode  der  Hilfen  an- 
gestellte Untersuchung  über  „die  Wirkung  der  einzelnen  Wieder- 
holungen" mit.  Da  dieser  Gegenstand  in  keinem  näheren  Zu- 
sammenhange mit  den  oben  erörterten  Fragen  steht,  so  kaim 
ich  von  einer  yorläufigen  Berichterstattung  über  den  Gang  dieser 
Versuche  hier  absehen.  Die  Versuchspersonen,  die  mir  bei  dieser 
Untersuchung  zur  Verfügung  standen,  werden  im  Eingange  dea 
Anhanges  angeführt 

Erster  Teil. 

Über  das  ökonomische  Lernen  bei  imarweise 

einsupr&gendem  Stoffe. 

Kapitel  I. 

Yersnche  mit  sinnlosem  Stoffe. 

§  1.   Versuchsanordnung. 

Die  ersten  Versuchsreihen,  die  zur  Beantwortung  der  beroitt 
auf  S.  59  aufgeworfenen  Frage,  ob  das  Lesen  im  ganzen  oder  das 
Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  bei  Erlernung  ein^  paar- 
weise einzuprägenden  Stoffes  ökonomischer  ist,  dienen  soUten, 
wurden  mit  sinnlosem  Material  und  bei  folgender  Versuchf- 
anordnung  angestellt.  Es  wurden  zehnsilbige  normale  Silben- 
reihen  nach  dem  Müllbh-  und  ScHUMA^Nschen  Verfahren  —  die 
Eigentümlichkeiten  desselben  (Vorführung  der  Beiheu  mittels 
einer  rotierenden  Kymographiontroramel  usw.)  können  hier  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  —  der  Versuchsperson  vorgeführt* 
Ich  will  die  Reihen,  an  denen  das  Lesen  mit  gehäuften  Wieder- 
holungen zur  Anwendung  kam,  kurz  als  die  fi- Reihen  und  die 
Reihen,  die  im  ganzen  gelesen  wurden,  als  die  67 -Reihen  be- 
zeichnen.   Was  nun  zunächst  die  ersteren  Reihen  anbelangt,  so 


^  Die  Reihen  stammen  von  Mullbr  and  Scbumarn  und  waren  mir 
Herrn  Prof.  Mülleb  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 
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wurde  jeder  der  5  Takte  einer  solchen  Reihe  je  5  mal  unter- 
einander auf  einem  Papierstreifen  aufgezeichnet,  und  zwar  war 
der  Abstand  der  Mittelpunkte  von  2  benachbarten  Silben  2,5  cm, 
80  dafs  bei  der  hierbei  benützten  für  20  Silben  bestimmten 
Trommel  vom  Umfange  53,5  cm  jede  H  -  Reihe  mit  den  ihr  ent- 
sprechenden 50  aufzuschreibenden  Silben  2  ganze  Streifen  und 
die  Häute  eines  dritten  in  Anspruch  nahm.  Der  Versuchsleiter 
hatte  jedesmal  nach  dem  Ablesen  der  20.  oder  40.  Silbe  (d.  h. 
nach  Absolvierung  der  5  Lesungen  des  2.  oder  des  4.  Taktes  der 
Reihe)  den  Schirm  schnell  etwas  zu  verschieben,  um  den  Spalt 
auf  die  1.  Silbe  des  folgenden  Streifens  zu  bringen.  Das  Zeit- 
intervall (1,2 — 1,9  Sek.),  das  zwischen  dem  Verschwinden  der 
letzten  Silbe  eines  Taktes  und  dem  Erscheinen  der  1.  Silbe  des 
folgenden  verflofs,  war  gerade  ausreichend,  um  nach  einiger 
Übung  dieses  Verschieben  des  Schirmes  leicht  ausführen  zu 
lassen.^  Damit  die  Versuchsbedingungen  beim  Lesen  der  (r-Reihen 
möglichst  dieselben  seien  wie  beim  Lesen  der  ^T- Reihen,   war 


^  In  der  sich  an  die  üntersnchnng  von  Lottib  Steffens  anschliefsen- 
den  Abhandlung  von  Pevtscbew  „Über  die  Ökonomik  und  Technik  des 
Lernens"  (Archiv  für  die  gesamte  Fsychologie  1)  unterwirft  der  Verf.  das 
Verfahren  der  Schirmverschiebungen,  das  auch  von  Steffens  angewandt 
wurde,  einer  Kritik.  Meinen  Erfahrungen  und  den  Ergebnissen  meiner 
Versuche  gem&fs  flbt  das  Verschieben  des  Schirmes  keinen  irgendwie  ins 
Gewicht  fallenden  EinfluTs  auf  die  Resultate  aus.  Selbstverständlich  wird 
dabei  die  Voraussetzung  gemacht,  dafs  sowohl  die  Versuchsperson  wie 
auch  der  Versachsleiter  eine  genügende  Übung  besitzen  und  mit  guter 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  bei  den  Versuchen  sind.  Ist  aber  diese 
Voraussetzung  erfüllt,  so  ist  das  Verschieben  des  Schirmes  weder  für  die 
Versuchsperson  noch  für  den  Versuchsleiter  störend,  und  es  kommen  die 
bei  Pertschxw  angegebenen  Fälle,  „in  denen  der  Schirm  bei  der  schnellen 
Schiebung  nicht  gerade  vor  die  betreffende  Reihenhälfte  gestellt  war", 
schwerlich  vor.  Über  den  Wert  der  Versuche,  die  Pentschbw  angestellt 
hat,  um  den  Einflufs  des  Verschiebens  des  Schirmes  zu  beweisen,  läist 
sich  nicht  urteilen,  da  die  Zahl  der  angestellten  Versuche  nicht  mitgeteilt 
wird  (vgl  8.  422),  man  aufserdem  nicht  weifs,  wie  weit  die  bei  diesen  Ver- 
suchen benutzte  Versuchsperson  geübt  war,  welcher  umstand  in  diesem 
Falle  sehr  wesentlich  ist^  und  weil  drittens  die  ganze  Beschreibung  und 
Besprechung  dieser  Versuche  so  wenig  klar  ist^  dafs  jede  nähere  Stellung- 
nahme ausgeschlossen  ist  So  viel  ich  sehen  kann,  haben  die  von  ihm 
togestellten  Versuche,  bei  denen  die  Verschiebung  des  Schirmes  stattfand, 
bedeutend  bessere  Resultate  ergeben  als  die  anderen  Versuche,  wobei  aber 
doch  das  ganze  Ergebnis  zweideutig  bleibt,  weil  die  beiden  benutzten  Ver- 
sachsarten sich  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  unterscheiden. 

6* 
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L^i  r^IIrJirf  diesmal  auf  dem  4.  Streifen  desselben  Pap»- 
:*  Ovir-  4  wT^r«*^:^.? ben  und  zwar  zweimal  hintereinander,  em- 
s  i>v*-c  ^  :.:•-  s^ci:-'»n  erwähnten  Umstände,  dafe  jeder  Streifen 
!*■  >.  >!.  riJ<t  Nach  je  5  Wiederholungen  des  betreffendeo 
I.-'-:.^'  f-'^  i  -.  nach  5  Lesungen  einer  G- Reihe,  bzw.  nadi 
?...:..: — ':T  A**>.  ,'.^vrjng  der  5 fachen  Lesungen  aller  Takte  eio« 

•.  :.r  •.?  ^zrir  <-ja  Intervall  Ton  7*/«  Sek.  bis  10  Sek.  eiur 
p-»-*  :■  Cr-:,  it  :^j^c i  dess«!  die  Trommel  sich  gerade  um  dn€ 
liw  »r  ?•  ~.i "  c  -•  ?  .7tr  l«ewegte.  Dieses  Intervall  wurde  beim  Lesen 
t-:-c  3;  ?.:.:•?  V  -ri  Vrrs?uchsleiter  dazu  benutzt,  den  Spalt  d€s 
S..:..^-:>  ^  ".otT  V  .r  crn  ersten  Streifen  zu  bringen,  so  dass  na<i 

-. *  j  .-f  .v-r  ii-":*:c  Kc^ULÜon  die  erste  Silbe  der  Reihe  sich  der 
V.^„  •:.<:»:rs  c   ^"r^it-r   uarstellte.      Handelte   es   sich  tmi  ei» 

das  Intervall  dadurch  ausgefüllt,  dals  eise 
t'j'  t :  :>".  "Ys:-TC.ie::  Su^ifens,  auf  der  die  Reihe  dem  obigen 
L: -tii;  f  .^:v*jl1  aufiresjchrieben  war,  vorbeirotierte,  und  das 


«       .Aatfa«««, 


I<'^~  !-o^.t:  :..t::au:  wi^ier  von  der  ersten  Sübe  ab.  Selbst- 
>:rs-:j-z  .. ::.  m^j-  d;::r:::  Vo-rhaliuiicr  eines  zweiten  Schirmes  dafür 
i:>?c'^.  j.:-.V  '•r-.rtni  ie?  erwähnten  Litervalles  keine  der  Silben 
d:r  Vt'^.:."r.>:nr>.r.  for^h;har  wurde.  Je  nachdem  also  das  ans 
J  >..>:.:  i^.rtr.  V»t*>:checfie  Lemmaterial  10,  15  oder  20mal  von 
dt?  Vtr<j..h-;<'r<i.n  wit^itri.h  werden  sollte,  wurden  solche  Int€^ 
Tille  ^::.:v-il  :vitr  twt>  ixier  dreimal  bei  den  beiden  Reihenarten 

WtiMi  dt-r  E.r.5ch:tbur.g  der  IntervaDe,  die,  wie  zu  erkennen. 
iu>  ttx:.r..>:htu  OrC:i:dru  g^^sohah.  ist  das  von  mir  benutzte  Aer- 
::J:rtii  al>  tu:  ?v.!chos  tu  beieichnen,  bei  welchem  eine  ^^' 
tt:I;;v.i:  dtr  W:oirrhc^Iuiii>:-n  mit  en^en  Litervallen*  stattfand. 
Ivh  Sr.urke  i:r.  T^>ra;:f^  cius  sj^;er  miuuteilende  Versuchsreihen, 
ii:  dti.tr.  die  Ventiluiig  mit  Litervallen  unterblieb,  entsprecbend« 
Ke<u.:ci:t  ercx  K  a  hslvn  wie  dies>e  Versuchsreihen.  Wie  erwähnt 
war  die  Z^hl  dtr  Wiederholimgen,  welche  beim  Lesen  einer 
i/>K<  .he  ein  urid  der?<^;be  Takt  lumiittelbar  hintereinander  erfuhr 
—  ich  wir.  die?*  Zahl  im  folgenden  als  die  Häufungsith' 
be«tioh::en  —  in  diesen  Versuchsreihen  gleich  5.  La  den  späteren 
Reihen  wurde  die  Häuftmgszahl  gelegentlich  nach  tmten  hin 
variiert:  darüber  alvr  wurde  nicht  hinausgegangen,  erstens  deshalb- 
weil  eine  solche  Konstellation,  bei  der  die  Hätifungszahl  sehr  hoci 


YgL  Mcu-n  und  PtixscuB»  &  2S4  «ad  235. 
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ist,  weder  vom  praktischen  noch  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  in  Betracht  kommen  kann ;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  sich  bei  hoher  Anzahl  der 
omnittelbar  aufeinander  folgenden  Wiederholungen  eines  und 
desselben  Taktes,  Wortpaares  u.  dgl.  stark  abstumpft.  Man  wird 
e.  B.  den  Takt  feum  tis  nicht  12  mal  hintereinander  mit  an- 
gespannter Aufmerksamkeit  wiederholen.  Auch  würde  die  Be- 
nutzung sehr  hoher  Häufungszahl  grofse  Arbeit  und  technische 
Umständlichkeiten  mit  sich  gebracht  haben,  da  jeder  Takt  einer 
H- Reihe  so  viele  Male,  als  die  Häufungszahl  betragen  hätte, 
hätte  aufgeschrieben  werden  müssen,  wenn  anders  an  dem  Prinzip 
festgehalten  werden  sollte,  dais  die  if- Reihen  und  die  ö- Reihen 
m  möglichst  vergleichbarer  Weise  der  Versuchsperson  vorzuführen 
seien. 

Die  Versuche  fanden  in  sämtlichen  Versuchsreihen  täglich 
«1  derselben  Tagesstunde  statt.^  In  jeder  Sitzung  wurden 
2  J?- Reihen  und  2  6r- Reihen  auf  die  angegebene  Weise  und  im 
trochäischen  Rhythmus  gelesen.  Die  Rotationsgeschwindigkeiten 
und  die  Wiederholungszahlen  waren  je  nach  den  Versuchspersonen 
verschieden.  Die  Pausen,  die  das  Lesen  der  einzelnen  Reihen 
voneinander  trennten,  wurden  je  nach  der  vorhergehenden  Wieder- 
holungszahl gleich  1  Min.  30  Sek.  bis  2  Min.  30  Sek.  genommen. 
Nach  der  letzten  Lesimg  der  4.  Reihe  verflofs  eine  Pause  von 
5  Min.  Büerauf  begann  das  Vorzeigen  der  betonten  Silben  aus 
allen  4  Reihen  nach  der  Treffer-  und  Zeitmethode,  und  zwar 
war  auch  das  äufsere  Verfahren  ganz  dasselbe  wie  das  von  Müller 
und  PiLZECKEB  in  ihren  späteren  Versuchsreihen  benutzte  (An- 
wendung des  Lippenschlüsselfi  statt  des  Schalltrichters).  Die  Zeit- 
lagen des  Lesens  der  verschiedenen  Reihen,  sowie  die  Reihenfolge 
des  Vorzeigens  der  betonten  Silben  wurden  nach  den  von  Müller 
und  ScmjMANN  (ZeiUchr,  f.  Psychol.  6)  und  Müller  und  Pilzecker 
angegebenen  Vorschriften  in  diesen  sowie  in  allen  folgenden  Ver- 
suchsreihen stets  aufs  genaueste  reguliert.  Soweit  die  etwaige 
Abänderung  nicht  ausdrückhch  vermerkt  ist,  hielt  ich  mich  bei 


'  Nur  VerBachsreihe  5  wurde  zur  einen  Hälfte  vor  den  Pfingstferien 
1902,  ZOT  anderen  Hälfte  nach  denselben  angestellt.  Da  die  Resultate 
gemäfs  der  gleichmäfsigen  Disposition  der  Versuchsperson  in  beiden 
Hälften  wesentUch  gleich  ausgefallen  sind,  ist  weiterhin  von  einer  Sonde- 
raog  derselben  nach  den  beiden  Hälften  der  Versuchsreihe  abgesehen 
worden. 
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der  Instruktion  der  Versuchspersonen  und  auch  bei  der  Klassi- 
fikation der  beim  Vorzeigen  erhaltenen  Antworten  mit  den  dazu 
gehörigen  Zeitwerten  ganz  an  die  von  den  genannten  Forschern 
aufgestellten  Regeln  (vgL  Müller  und  Pilzeckeb  S.  11).  Wir 
werden  somit  bei  der  Darstellung  der  Resultate  zwischen  Treffern, 
Teiltreffem,  falschen  Fällen  und  Nullfällen  zu  unterecheiden 
haben.  Auch  bezeichne  ich  (Mülleb  und  Pilzeckeb,  S.  26  u.  27) 
„mit  n  stets  die  Gesamtzahl  der  Vorzeigungen,  welche  für  die 
betreffende  Versuchskonstellation  stattfanden,  mit  r  die  relative 
(d.  h.  im  Verhältnisse  zu  n  genonmiene)  Trefferzahl,  mit  /  die 
relative  Zahl  der  falschen  Silben  und  mit  v  die  relative  Zahl  der 
Nullfälle.  Die  relative  Zahl  der  Teiltreffer  kann  man  stets  ans 
den  angeführten  Werten  von  r,  f  und  v  entnehmen,  da  dieselbe 
gleich  l-r-f'V  sein  mufs.  Tr,  Ty,  Tp  sind  die  in  Tausendsteln 
einer  Sekunde  ausgedrückten  Durchschnittswerte  der  Trefferzeiten, 
der  Zeiten  der  falschen  Fälle  und  der  Zeiten  der  Nullfälle.  Bei 
der  Berechnung  dieser  Durchschnittswerte  wm^den  die  einzelnen 
Beobachtungs werte  genau  so,  wie  sie  sich  durch  die  Ablesimgen 
am  Chronoskope  ergaben,  benutzt.  Die  erhaltenen  Durchschnitts- 
werte aber  wurden  in  der  vierten  Stelle  abgerundet,  so  dals  z.  B. 
an  Stelle  des  berechneten  Wertes  2233  (2238)  der  Wert  2230 
(2240)  hingeschrieben  wurde."  Aufserdem  werde  ich  auch  bei 
Angabe  der  Resultate  einer  Versuchsreihe  stets  die  Zahl  der 
kleinen  Trefferzeiten  (vgl.  Mülleb  und  Pilzeckeb,  §  5  u.  6)  mit 
anführen. 

§  2.   Versuchsreihen  1 — 4. 

Versuchsreihe  1.  Versuchsperson  A.  Die  Versuche  umfafsten 
24  Tage  und  wurden  täglich  zwischen  11  und  12  Uhr  vormittags 
angestellt.  Beginn  am  29.  Januar,  Ende  am  23.  Februar  1902. 
Die  überall  kurz  mit  R  zu  bezeichnende  Dauer  einer  Trommet 
rotation  war  =  15  Sek.,  die  Wiederholungszahl,  die  ich  kurz  mit 
W  bezeichnen  werde,  betrug  für  jede  Reihe  20.  Da  sich  bei  der 
Versuchsperson  A.  schon  während  der  Vorversuche  die  Tendern 
zeigte,  bei  den  späteren  Wiederholungen  der  Takte  einer  fl-Reihc 
(etwa  von  der  dritten  Wiederholung  ab)  die  Silben  schon  vöt 
ihrem  Erscheinen  in  dem  Schirmausschnitte  auszusprechen,  so 
wurde  ihr  ebenso  wie  den  folgenden  Versuchspersonen  die  In- 
struktion noch  besonders  eingeschärft,  dafs  in  allen  Reihen  die 
Silben   stets  nur  abzulesen  imd  nicht  aus  dem  Gedächtnis  lu 
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reproduzieren  seien.  Die  Resultate  dieser  VersuchBreihe  sind  in 
nachstehender  Zusammenstellung  enthalten,  in  welcher  die  unter 
7<2000  stehenden  Zahlen  20  tmd  12  besagen,  dafs  unter  den 
Trefferzeiten,  welche  die  ^-Reihen  oder  G- Reihen  ergeben  haben, 
sich  20  bzw.  nur  12  befanden,  die  kleiner  als  2000  waren. 


Tr 


7X2000 


Tv 


^•Reihen 


i 


0,46 
0,34 


4280 
4120 


20 
12 
(n  =  240) 


0,23 
0,25 


0,25 
0,36 


11740 
9670 


Die  Zahlenwerte  von  T/  sind,  weil  für  uns  hier  belanglos, 
weggelassen  worden.  Die  relative  Zahl  der  Teütreffer  ist  in 
dieser  sowie  in  anderen  Zusammenstellungen  der  Raumersparnis 
halber  nicht  besonders  angeführt,  da  dieselbe,  wie  schon  erwähnt, 
=  l-r-/"-!?  ist  und  mithin  aus  den  angeführten  Werten  von  r,  f 
und  V  entnommen  werden  kann.  Man  gelangt  zu  demselben  Er- 
gebnis, wenn  man  die  Teiltreffer  mit  den  Volltreffern  zu- 
sammenfafst. 

Versuchsreihe  2.  Versuchsperson  K.  20  Versuchstage. 
R  (Rotationsdauer)  =  18  Sek.,  W  (Wiederholungszahl)  =  20. 


Tr 


rr<20oo 


^•Beihen 
0- 


n 


0,44 
0,30 


10900 
13880 


23 
9 

(n  =  200) 


0,42 
0.55 


0,12 
0,12 


69  300 
65590 


Wie  zu  ersehen,  zeichnet  sich  K.  ganz  besonders  durch  die 
ttoge  der  von  ihm  gelieferten  Zeitwerte  aus.  Schon  die  Treffer- 
teiten  sind  in  dieser  Reihe  von  einer  auffallenden  Länge.  In 
einem  noch  höheren  .Mafse  gilt  dies  aber  von  den  Zeiten  der 
Nnllfälle,  die  in  Wirklichkeit  noch  erheblich  länger  waren  als  die 
hier  angeführten  Durchschnittswerte.  K.  pflegte  in  den  meisten 
fiHlen  (65 — 70  7o)  noch  immer  zu  überlegen  und  nach  der  richtigen 
Silbe  zu  suchen,  auch  nachdem  das  Chronoskop  bereits  abgelaufen 
mid  das  Zeigerwerk  zum  Stehen  gekommen  war.  Da  das  von 
mir  benutzte  Chronoskop  nach  einem  Laufe  von  80  Sek.  von 
neuem  aufgezogen  werden  mufste,  so  konnten  die  den  Betrag 
von  80  Sek.  überschreitenden  Zeiten  nicht  mehr  gemessen  werden 
tmd  wurden  nur  vom  Versuchsleiter  besonders  vermerkt.     Im 
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Zusammenhang  mit  der  soeben  erwähnten  Eigentümlichkeit  von 
K.  steht  es,  dafs  in  dieser  Versuchsreihe  die  Zahl  der  falschen 
Fälle  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Nullfälle  eine  erheblich  gröbere 
als  bei  irgend  einer  anderen  Versuchsperson  ist.  Eine  nähere  Er- 
örterung dieser  Eigentümlichkeiten,  die  in  einem  engen  Zosammen- 
hange  damit  zu  stehen  scheinen,  wie  sich  bei  der  betreffendea 
Versuchsperson  die  subjektive  Sicherheit  in  Beziehung  auf  die 
Richtigkeit  oder  Falschheit  der  im  BewuTstsein  auftauchenden 
Silben  verhielt,  wird  in  §  7  stattfinden. 

Versuchsreihe  3.  Versuchsperson  M.  Diese  Reihe  wurde 
mit  M.  unmittelbar  nach  Beendigung  einer  längeren  Versuchs- 
reihe, in  welcher  ein  anderer  Lernstoff  (Wort-  und  Zahlenpaare) 
zur  Anwendung  gekommen  war,  angestellt  und  konnte  schon 
nach  8  Versuchstagen,  die  ganz  einstimmige  und  mit  den  obigen 
zwei  Versuchsreihen  übereinstinunende  Resultate  ergeben  hatten, 
abgeschlossen  werden.    jR  =  19  Sek.,  W  =  15. 


H-  Reihen 


0,38 
0,26 


66&0 
8200 


rr<5000 


9 
4 

(n  =  80) 


0,24 
0,11 


V 


Tf 


0,36 
0,59 


10010 
9130 


Betrachten  wir  die  Ergebnisse  dieser  3  ersten  Versuchsreihen, 
so  sehen  wir,  dafs  das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  sich 
bei  paarweise  einzuprägendem  sinnlosen  Stoffe  als  durchweg  öko- 
nomischer erwiesen  hat  als  das  Lesen  im  ganzen  und  zwar  in 
beträchtlichem  Grade.  Folgende  Tatsachen  gestatten  uns  diesen 
Schlufs  zu  ziehen: 

1.  Beim  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  ergibt  sich 
eine  bedeutend  höhere  Trefferzahl  als  beim  Lesen  im  ganxen. 
Auch  bei  einer  Vergleichung  der  Resultate  gleicher  Versuchstage 
(vgl.  MÜLLER  und  Schümann,  S.  271)  sieht  man  mit  Deutlichkeit 
den  Vorzug  des  ersteren  Verfahrens.  Die  H-  Reihen  ergaben  in 
der  Versuchsreihe  1  an  14  Versuchstagen  mehr  Treffer  als  die 
G- Reihen,  und  nur  an  5  Tagen  war  die  Trefferzahl  bei  den 
6r- Reihen  eine  gröfsere  als  bei  den  J7- Reihen.  Li  Versuchs- 
reihe 2  stehen  diese  Zahlen  im  Verhältnis  von  14  zu  2,  in  Ver- 
suchsreihe 3  von  5  zu  2. 

2.  Das  erstere  Verfahren  zeigt  sich  auch  dann  als  das  yorteil- 
haftere,  wenn  wir  die  Reproduktionsgeschwindigkeiten  in  Rück* 
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sieht  ziehen,  namentlich  dann,  wenn  wir  aus  den  von  Müller 
und  PiLZECKEB  ^  angeführten  Gründen  das  hier  ausschlaggebende 
Verfahren  der  „Zählung  der  kleinen  TrefEerzeiten"  anwenden. 
Auch  hiemach  zeigt  sich  die  gröfsere  Assoziationsfestigkeit  auf 
Seiten  der  £- Reihen. 

3.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Vorstehenden  steht  es  auch, 
dafs  die  Zeiten  der  Nullfälle  (T»)  beim  fi-Verfahren  länger  aus- 
fallen als  beim  6r -Verfahren;  denn  dies  weist  auf  einen  höheren 
Bekanntheitsgrad  der  aus  den  J7- Reihen  stammenden  Silben  hin 
(vgl.  Müller  und  Pilzecker,  S.  31  ff.). 

Versuchsreihe  4.  Versuchsperson  0.  36  Tage.  E  = 
16  Sek.  W  konnte  bei  O.,  der  das  Lernen  der  Silben  leicht  fiel, 
gleich  10  genommen  werden.  Diese  Versuchsreihe  wurde  durch 
36  Tage  aus  folgendem  Grunde  durchgeführt.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dafs  im  Fortschritte  der  Versuchsreihe  die  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  immer  mehr  nachliefs, 
und  es  erhob  sich  die  Frage,  ob  bei  mangelhafter  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  die  Differenz  der  Resultate  der  H-  und 
ff -Reihen  in  gleichem  Sinne  wie  in  den  bisherigen  Versuchs- 
reihen ausfallen  werde.  Ich  teile  demgemäfs  die  Versuchsreihe 
in  2  Hälften,  so  dafs  jede  Hälfte  18  Tage  umfafst. 


l 

t 

r 

Tr 

rr<2000 

f 

V 

Ente/  H-Beihen 
Hüfte  l  G'      „ 

0,36 
0,31 

1 

3650 
3380 
[n  — 180) 

21 
21 

0,23 
0,29 

0,33 
0,36 

r 

Tr 

rr<2000 

f 

V 

Zweiter  IT-Beihen 
HftUtel  G'      „ 

0,23 
0,31 

3820 
4050 

11 
16 

0,42 
0,40 

0,29 
0,26 

(n  =  180) 


'  Ich  mache  bereits  hier  darauf  aufmerksam,  dafs  ebenso  wie  in  diesen 
Versuchsreihen  sich  auch  in  allen  anderen  (mit  nur  wenigen  Ausnahmen) 
gezeigt  hat,  dafs  der  gröfseren  Trefferzahl  zugleich  auch  die  gröfsere  Zahl 
kleiner  Trefferzeiten  zugehört.  Es  besteht  in  dieser  Beziehung  ein  be- 
merkenswerter Parallelismus.  Der  Einflufs  des  Alters  der  Assoziationen, 
der  bei  gleicher  Trefferzahl  für  alte  Assoziationen  geringere  Reproduktions- 
geschwindigkeiten erhalten  läfst  als  für  junge,  kam  bei  meinen  Versuchen 
nicht  in  Betracht. 
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Vergleichen  wir  die  Resultate  beider  Fraktionen  miteinander, 
BO  findet  zunächst  die  obige,  auf  Grund  meiner  Beobachtung  der 
Versuchsperson  aufgestellte  Behauptung,  daCs  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Versuchsreihe  die  Aufmerksamkeit  eine  weniger  kon- 
zentrierte gewesen  sei,  darin  eine  Bestätigung,  dafs,  während 
sonst  infolge  des  Einflusses  der  fortschreitenden  Übung  die 
2.  Hälfte  einer  Versuchsreihe  mehr  Treffer  zu  ergeben  pflegt  als  die 
] .  Hälfte,  ein  entsprechendes  Verhalten  hier  nicht  zu  konstatieren 
ist;  die  ^-Reihen  haben  in  der  2.  Hälfte  der  Versuchsreihe  sogir 
weniger  Treffer  ergeben  als  in  der  1.  Hälfte.  Femer  zeigen 
die  durchschnittlichen  Trefferzeiten,  sowie  auch  die  kleinen  Treffer- 
zeiten eine  Verminderung  der  Reproduktionsgeschwindigkeit  in 
der  2.  Fraktion.  Endhch  ist  für  das  Nachlassen  der  Aufmerksam- 
keit in  den  späteren  Versuchstagen  noch  der  Umstand  sehr 
charakteristisch,  dafs  die  relative  Zahl  der  falschen  Fälle  sowohl 
bei  den  H-  wie  bei  den  G^- Reihen  in  der  2.  Fraktion  merklidi 
zugenommen  hat.  Dies  besagt,  dafs  die  Versuchsperson  späterhin 
einen  weniger  strengen  Mafsstab  bei  ihren  Antworten  zugrunde 
legte,  öfter  aufs  Geratewohl  antwortete. 

Was  nun  die  Hauptfrage,  das  Verhältnis  zwischen  den 
Resultaten  der  ff- Reihen  und  6r- Reihen,  anbelangt,  so  zeigt  sich 
in  der  1.  Hälfte  dieser  Versuchsreihe  4,  ebenso  wie  in  den  Ver- 
suchsreihen 1 — 3  das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  vorteil- 
hafter als  das  Lesen  im  ganzen,  wenigstens  wenn  man  die  rela- 
tiven Trefferzahlen,  auf  die  es  ja  in  erster  Linie  ankommt,  mit- 
einander vergleicht.  Aber  das  Verhalten  der  Aufmerksamkeit, 
die  bereits  hier  weniger  konzentriert  war  als  in  den  Versuchs- 
reihen 1 — 3,  hat  es  doch  mit  sich  gebracht,  dafs  der  Unterschied 
in  den  Trefferzahlen  hier  nicht  mit  solcher  DeuÜichkeit  zugunsten 
des  Ä -Verfahrens  ausgefallen  ist  wie  bei  den  obigen  Versuchs- 
.jeihen,  und  dafs  die  Trefferzeiten  sogar  eher  einen  Vorzug  d« 
G- Reihen  als  der  fi- Reihen  ergeben.  Die  Ergebnisse  der  2.  Hälfte 
der  Versuchsreihe,  in  der,  wie  bewiesen,  die  Konzentration  dw 
Aufmerksamkeit  eine  noch  mangelhaftere  war,  zeigen  in  gsn2 
unzweideutiger  Weise  den  ersten  3  Versuchsreihen  gegenüber  ein 
direkt  entgegengesetztes  Verhalten.  Das  6? -Verfahren  erweist 
sich  hier  sowohl  in  bezug  auf  die  Trefferzahl  als  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Trefferzeit  (die  Zahl  der  kleinen  Trefferzeiten) 
dem  ^-Verfahren  überlegen.  Dieses  Resultat  darf  uns  aber  nicht 
veranlassen,  die  Scblufsfolgerungen,  die  wir  aus  den  Ergebnissen 
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der  ersten  drei  Versuchsreihen  gezogen  haben,  in  Frage  zu  stellen 
—  wir  werden  weiterhin  sehen,  dafs  die  Resultate  dieser  drei 
Versuchsreihen  durch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Versuchsreihen 
bestätigt   worden   sind  — ,   sondern  wir   haben  nur  die  weitere 
Folgerung   zu  ziehen,  dafs  bei  mangelhafter  Konzentration  der 
Aulinerksainkeit  die  Resultate  anders  ausfallen  als  bei  normaler 
Konzentration,  indem  bei  minderer  Aufmerksamkeit  das 
Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  seinen  Vorzug 
Tor  dem  Lesen  im  ganzen  verliert  oder  gar  hinter 
das  letztere  zurücktritt.    Dieses  Verhalten  hat  man  darauf 
zurückzuführen,  dafs  eine  mangelhafte  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit   die   Resultate    des   If-Verfahrens    in    einem    viel 
stärkeren  Grade  nachteilig  beeinflufst  als  diejenigen  des   6^-Ver 
&hrens.     Wir   sehen   ja,   dafs   sich   beim   Übergange   von   der 
1.  Hälfte  der  Versuchsreihe  zur  2.  Hälfte  die  Resultate  (Trefferzahl, 
Zahl  der  kleinen   Trefferzeiten)  der  ^-Reihen   viel  mehr  ver- 
schlechtern  als  die  Resultate  der  (r- Reihen.     Es  liegt  in  den 
Besonderheiten   beider   Lemweisen    und    wurde   auch   von   der 
Versuchsperson  0.   sowie   auch   vom   Herrn   Prof.   Mülleb    bei 
einigen  mit  ihm  angestellten  orientierenden  Versuchen  ganz  von 
selbst  zu  Protokoll  gegeben,  dafs  man  beim  Lesen  der  6 -Reihen 
durch  die  (wenigstens  bei  den  ersten  Wiederholungen  vorhandene) 
Neuheit  und  Ungeläufigkeit  der  Silbenfolgen  viel  eher  veranlafst 
wird  sich  aufmerksam  zu  verhalten  als  beim  Lesen  der  ^-Reihen, 
bei  denen  die  späteren  der  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Wiederholungen  eines  und  desselben  Silbenpaares  die  Versuchs- 
person leicht  langweilen,  weniger  Aufmerksamkeit  erfordern  und 
sehr  leicht  eine  wesentlich  nur  motorische  Einprägung  erfahren, 
hn  Lichte  dieses  Tatbestandes  wird  uns  späterhin  der  Umstand 
leicht  begreiflich  sein,  dafs  das  Lesen  im  ganzen  und  das  Lesen 
mit  gehäuften  Wiederholungen  sich  hinsichthch  ihres  ökonomischen 
Wertes  bei  verschiedenen  Lernstoffen  verschieden  verhalten. 

§3.  Über  das  mechanische  und  das  unterstützte 
Lernen  der  sinnlosen  Silbenreihen. 

In  den  bisher  angeführten  Versuchsreihen  waren  die  Ver- 
suchspersonen (ähnlich  wie  bei  den  Versuchen  von  Ebbinghaüs\ 
Mülleb  und  Schümann,   Müllee  und  Pilzecker,  Jost  usw.)  an- 
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gewiesen,  sich  beim  Einprägen  der  Silbenfolgen  der  Unterstütznng 
durch  etwaige  Hilfen,  z.  B.  Anklänge  an  bekannte  Wörter,  nicht 
zu  bedienen,  derartige  Momente  vielmehr  möglichst  zurückzu- 
drängen. Es  wurde  ein,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  rein 
mechanisches  Lernen  angestrebt,  d.  h.  es  sollte  beim  Lesen 
der  Silbenfolgen  der  einprägende  Vorgang  möglichst  nur  darin 
bestehen,  dafs  die  visuellen,  akustischen  oder  motorischen  Silben- 
Vorstellungen  unmittelbar  (lediglich  infolge  ihrer  Aufeinander- 
folge) miteinander  oder  mit  ihren  absoluten  Stellen  assoziieit 
werden.  Eine  gewisse  Anzahl  von  Versuchspersonen  konnten 
dieser  Instruktion  ohne  besonderes  Bemühen  nahezu  vollkommen 
Folge  leisten;  die  sinnlosen  Silben  rufen  bei  diesen  Versuchs- 
personen überhaupt  keine  Nebengedanken  oder  Neben  Vorstellungen, 
Reminiszenzen  an  irgend  welche  ähnlich  klingenden  oder  ähnlich 
aussehenden  Wörter  u.  dgl.  hervor  und  werden  nur  als  nicht» 
weiter  bedeutende  Buchstabenkomplexe  aufgefafst.^  Diese  Ver- 
suchspersonen machten  im  Laufe  der  Versuchsreihe  und  auch 
nach  Abschlufs  derselben  oftmals  die  Bemerkung,  die  Silben 
seien  „schrecklich  sinnlos",  „überraschend  sinnlos",  man  könne 
sich  nichts  dabei  denken  u.  dgl.  mehr.  Bei  anderen  Versuchs- 
personen dagegen,  und  deren  Anzahl  war  auch  nicht  geringi 
machen  sich  vielfach  schon  beim  ersten  Durchlesen  einer  Silben* 
reihe  die  mannigfaltigsten  Hilf s Vorstellungen  ganz  von  selbst,  d.h. 
ohne  ein  darauf  gerichtetes  Bemühen  der  Versuchsperson  gelteni' 
Es  finden  sich  sogar  Versuchspersonen,  bei  denen  (wenigstens 
bei  Benutzung  einer  mittleren  Rotationsgeschwindigkeit)  die  Meta^ 
zahl  der  Silbenfolgen  solche  Hilfen  erwecken ;  doch  bleiben  aodi 
bei  derartigen  Versuchspersonen  Silbenfolgen  übrig,  die  nur  eine 
rein  mechanische  Einprägung  erfahren.  Das  Lernen,  bei  dem 
die  Versuchsperson  sich  auf  Hilfsvorstellungen  wesentlich  stütft, 
bezeichne  ich,  wie  früher  (S.  60)  bemerkt,  im  Unterschied  mm 
rein  mechanischen  Lernen,  als  das  unterstützte  Lernen. 


*  So  haben  z.  B.  im  Laufe  der  Versuchsreihe  1,  wo  Versuchspewoa  i- 
im  ganzen  (die  Vorversnche  einbegriffen)  über  1200  Silben  gelesen  hat,  tv 
3  Silben  Nebenvorstellungen  hervorgerufen,  in  der  Versuchsreihe  2  k»»** 
blofs  4  Hilfen  (unter  ca.  1500  gelesenen  Silben)  vor. 

'  Entsprechende  individuelle  Verschiedenheiten  in  bezug  »nt  mt 
Eintreten  von  assoziativen  Hilfen  beim  Lernen  sinnloser  Silbcni«»!^ 
wurden  auch  von  M.  Keiveb  Smith  beobachtet,  Fhilos.  Studien^  18,  S.  Ä 
248  und  262.  Weitere  Beobachtungen  findet  man  bei  Pentschew  a.».^ 
1,  8.  437,  465,  466  und  486,  sowie  bei  Coden,  ebenda,  2,  S.  93  fr. 
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Die  Hilfen,  die  beim  Lesen  sinnloser  Silben  vorkommen,  sind  ihrer 
Katar  nach  entweder  fiilfsyorstellungen,  die  durch  eine  Silbe  oder  einen 
Komplex  von  Silben  erweckt  werden  (z.  B.  beim  Takt  kösch  lam  die  Hilfs- 
Torstellong  „Lamm",  bei  faak  neit  die  Vorstellung  „Fahrenheit'')  oder  sie 
lind  Hilfsgedanken,  die  darin  bestehen,  dafs  gewisse  Eigentümlichkeiten 
oder  Beziehungen  der  Bestandteile  einer  Silbe  oder  eines  Silbenkomplezes 
vergegenwärtigt  werden  (so  z.  B.  tauchte  beim  Lesen  des  Taktes  rur  lüm 
der  Gedanke  auf :  r  und  1  sind  Liquida,  m  ist  nasal,  Liquida  und  Nasal 
gehören  zueinander).  Ihrer  Wirkung  nach  sind  die  Hilfen  teils  Aufmerk- 
lamkeitshilfen,  indem  sie  nur  dazu  dienen,  die  betreffende  Silbe  dem  Be- 
rnfstsein  stärker  aufzudrängen,  teils  assoziative  Hilfen,  indem  sie  beim 
i^orzeigen  der  einen  Silbe  als  förderliches  Zwischenglied  der  Reproduktion 
las  Finden  der  zugehörigen  Silbe  erleichtem.  Des  näheren  ergeben  sich 
roB  diesem  Gesichtspunkte  aus  etwa  5  Hauptarten  von  Hilfen. 

1.  Nur  die  erste  oder  nur  die  zweite  der  beiden  zu  assoziierenden  Silben 
rird  durch  eine  blofse  Aufmerksamkeitshilfe  für  das  Bewufstsein  hervor- 
lehoben;  so  rief  beim  Takt  neis  lüf  die  erste  Silbe  die  Vorstellung  „nice" 
niglifich)  hervor,  bei  hef  tach  brachte  die  zweite  Silbe  die  Vorstellung 
Tag"  zum  Bewufstsein. 

2.  Beide  Silben  des  Taktes  rufen  durch  Assoziation  eine  und  dieselbe 
Vorstellung  hervor.  Beim  Vorzeigen  der  einen  Silbe  wird  mittels  dieser 
emeinsamen  Nebenvorstellung  das  Finden  der  zweiten  erleichtert.^  Bei 
flc  puf  z.  B.  war  eine  derartige  Hilfe  die  Vorstellung  „stürmische  Worte". 

3.  Jede  der  beiden  Silben  des  Taktes  ruft  eine  Vorstellung  oder  einen 
ledanken  hervor,  der  nur  als  Aufmerksamkeitshilfe  für  die  betreffende 
ilbe  dient,  ohne  dafs  zwischen  den  beiden  Hilfen  ein  näherer  Zusammen- 
tng  besteht  oder  gestiftet  wird,  der  den  Übergang  von  der  ersten  Silbe 
IT  zweiten  wesentlich  erleichterte.  Beispiel:  bei  teil  hok  kamen  die  iso- 
ttten  Nebenvorstellungen  „Teil"  und  „hoc". 

4.  Der  Fall,  dafs  die  beiden  Hilfen  nicht  einen  näheren  Zusammen- 
log zueinander  zeigen,  kommt  jedoch  nur  sehr  selten  vor,  in  der  Regel 
«ht  die  Sache  so,  dafs  eine  assoziative  Hilfe  gegeben  wird,  indem  die 
)n  den   beiden    Silben   reproduzierten    Nebengedanken    oder   Nebenvor- 


^  Ob  die  Hilfe  in  einem  Falle  wirklich  nur  dadurch  förderlich  war, 
iCb  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Silbe  des  Taktes  mehr  konzentrieren 
als,  läTst  sich  gegebenen  Falles  im  allgemeinen  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
lieiden.  Wenn  z.  B.  beim  Lesen  von  pöz  met  der  Versuchsperson  die 
üfsvorstellang  „Mettwurst"  gekommen  ist,  so  bleibt  zunächst  zweifelhaft, 
I  hierdurch  nur  die  Silbe  met  gehoben  und  damit  ihre  Assoziation  mit 
)z  gefördert  worden  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  beim  Vorzeigen  von  pöz 
e  charakteristiBche  Vorstellung  „Mettwurst"  und  erst  dadurch  die  Silbe 
6t  reproduziert  worden  ist.  Natürlich  kann  unter  Umständen  in  solchen 
Ülen  die  Aussage  der  Versuchsperson  die  Entscheidung  geben.  Es  ist 
ich  dem  hier  Bemerkten  überflüssig,  hervorzuheben,  dafs  eine  Hilfe  viel- 
eh  gleichzeitig  als  Aufmerksamkeitshilfe  und  als  assoziative  Hilfe 
urken  wird. 
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Stallungen  in  einer  n&heren  Beziehung  zneinander  stehen,  so  d&is  beim 
Vorseigen  der  einen  Silbe  die  mit  derselben  assosiierte  Nebenvorstellong, 
sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  mittels  eines  oder  mehrerer  Zwischenglied«, 
die  mit  der  anderen  Silbe  assoriierte  Nebenvorstellung  reprodnsiert  und 
hierdurch  die  Reproduktion  der  letzteren  Silbe  erleichtert  Es  liegt  viel- 
fach so,  dafs  die  durch  die  erste  Silbe  reproduzierte  Nebenvorstellong  ge- 
wisse mit  ihr  in  Beziehung  stehende  Vorstellungen  in  Bereitschaft  setzt, 
von  denen  dann  die  eine  oder  die  andere  durch  die  zweite  Silbe  ani 
diesem  oder  jenem  Grunde  vOllig  ins  Bewufstsein  geführt  wird.  Beispiel: 
bei  nasch  seiz  die  Nebenvorstellungen  „naschen  und  sQfs^,  bei  baar  mfla 
„baar  und  money". 

5.  Im  bisherigen  Falle  wurde  durch  die  erste  Silbe  des  Taktes  eine 
Nebenvorstellung  reproduziert  und  das  Lesen  der  zweiten  Silbe  fUgte  eine 
zweite  Nebenvorstellung  hinzu.  Es  kommen  nun  aber  auch  Falle  vor,  vo 
die  Hilfsvorstellung  oder  der  Hilfbgedanke  erst  nach  dem  Lesen  beider 
Silben  eintritt.  Hierbei  kann  der  Vorgang  von  zweifacher  Art  sein.  Es  ksu 
erstens  der  ganze  Komplex  eine  Vorstellung  hervorrufen,  die  beim  Vin** 
zeigen  der  ersten  Silbe  wieder  erweckt  werden  und  damit  zur  zweiten  8ilbe 
fahren  kann.  So  z.  B.  kam  beim  Takt  nir  bän  die  Hilfsvorstellung  JR^x- 
vana",  bei  faak  neit  „Fahrenheit".  Zweitens  kann  eine  Beziehung  zwisckes 
den  Bestandteilen  beider  Silben,  z.  B.  den  Anfangskonsonanten  deradbsB, 
vergegenwärtigt  werden:  diese  Beziehung  kommt  beim  Vorzeigen  der 
ersten  Silbe  wieder  in  Erinnerung  und  hilft  die  zweite  Silbe  au  repro- 
duzieren. So  tauchte  bei  rQf  peil  der  Gedanke  auf  „Übergang  von  r  n  1 
und  von  f  zu  p'^  oder  bei  dOt  gfll  „zwei  umgelautete  Vokale^. 

Es  sei  hier  ausdrOcklich  nochmals  betont,  dafs  alle  solche  und  ths- 
liehe  Hilfen  nicht  auf  irgend  welchem  mnemotechnischen  Wege  entstanden 
sind,  und  dafs  sie  Oberhaupt  niemals  willkürlich  gesucht  worden  nnd 
Die  Aussagen  der  Versuchspersonen  lauten  in  dieser  Beziehung  gin> 
bestimmt.^ 

Die  oben  erwähnte  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Auf- 
fassung sinnloser  Silben  ist  bei  meinen  Versuchspersonen  mit 
solcher  Deutlichkeit  zutage  getreten,  dafs  ich  mit  Sicherheit 
behaupten  kann,  dafs  wir  es  mit  einer  tjrpischen  Differenz  so 
tun  haben ;  wir  müssen  also  hier  zwischen  zwei,  selbstverstftndlicb 
durch  Übergangsstufen  miteinander  verknüpften,  Typen,  einen 
mechanischen  und  einem  ingeniösen  Auffassungstypoi 
unterscheiden.  Es  wäre  verfrüht,  sich  darüber  zu  aufsem,  in- 
wieweit der  Auffassungstypus,  der  selbstverständlich  sich  nicht 


^  Nach  obigem  erkennt  man  ohne  weiteres,  dads  eine  eingeheDdi 
Untersuchung  der  Hilfen,  die  beim  Lesen  sinnloser  Silben  und  andeiw 
Lemmateriales  sich  darbieten,  einen  wesentlichen  Beitrag  su  unscrtf 
Kenntnis  der  verschiedenen  Arten  von  Assonationen  (zur  Kloasifikitifli 
der  Assoziationen)  liefern  würde. 
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allein  beim  Lesen  sinnloser  Silben  geltend  machen  kann,  in  einem 
engeren  Zusammenhange  mit  dem  gesamten  geistigen  Habitus 
des  Individuums  steht.  Ich  begnüge  mich  damit,  folgende  hier- 
her gehörigen  Beobachtungen  anzuführen.  Gemäfs  der  Selbst- 
beobachtung der  Versuchspersonen  U.,  E.  und  S.,  die  einen  aus- 
geprägt ingeniösen  Typus  zeigten,  pflegen  dieselben  auch  bei  der 
Aneignung  anderer  Lernstoffe  (z.  B.  bei  der  Erlernung  der  Be- 
deutung der  Wörter  fremder  Sprachen  oder  bei  der  Einprägung 
von  numerischen  Daten)  sich  meistens  auf  Hilfsvorstellungen 
auch  rein  äufserer  Natur  zu  stützen,  die  ihnen  das  Behalten  und 
Reproduzieren  des  Einzuprägenden  sehr  erleichtern.  Dagegen 
wnfsten  die  Versuchspersonen  B.  und  C,  die  zum  mechanischen 
Typus  gehören,  von  einer  solchen  Art  des  Lernens  nichts  zu 
berichten.  Auch  kam  bei  meinen  späteren  Versuchen,  wo  andere 
Stoffe  erlernt  wurden,  diese  spezifische  Differenz  der  Versuchs- 
personen klar  zum  Vorschein.  Die  genaimte  Versuchsperson  S. 
konnte  in  der  Versuchsreihe  13,  in  der  3  stellige  Zahlen  mit 
2  silbigen  Worten  zu  assoziieren  waren,  bei  45  unter  80  richtig 
reproduzierten  Zahlen  die  Hilfe  angeben,  die  sie  beim  Einprägen 
unterstützt  hatte.  Dagegen  kamen  bei  der  Versuchsperson  B. 
beim  Lesen  desselben  Stoffes  nur  2  solche  Fälle  unter  75  vor. 
Derartige  Tatsachen  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Auf- 
bssnngstypus  eine  durchgreifende  Eigenschaft  der  Versuchsperson 
ist  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  es  Ver- 
suchspersonen gibt,  die  in  den  ersten  Versuchstagen  in  aus- 
geprägter Weise  ein  durch  Hilfen  unterstütztes  Lernen  zeigen, 
^r  bei  nachhaltiger  Wiederholung  der  Instruktion,  rein  mecha- 
uisefa  zu  lernen,  allmählich  dieser  Instruktion  mit  grofser  An- 
uäherung  ganz  zu  folgen  vermögen.^  Bei  der  Versuchsperson  E. 
vermochte  aber  auch  die  nachhaltigste  Einprägung  obiger  In- 
struktion keine  wesentliche  Änderung  der  Lemweise  zu  bewirken. 
Es  kommen  sogar  Fälle  vor  (möine  Versuchsperson  F.  gehört 
hierher),  wo  im  Verlaufe  der  Versuche  ein  anfänglich  rein 
mechanisches  Lernen  in  ein  mehr  durch  Hilfen  unterstütztes 
fibergeht.  Ebenso  ist  zu  beachten,  dafs  unter  meinen  Versuchs- 
personen solche  (Versuchsperson  K.  und  M.)  vorkommen,  die 
beim  Erlernen  sinnloser  Silbenreihen  so  gut  wie  gar  keine  Hilfen 


^  Hierher  gehOrt  a.  B.  VersnchsperBon  O.    Vgl.  anch  Lottib  Stbffiks 
«.«.0.  8.342. 
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benutzten,  dagegen  bei  der  Einprägung  geläufigerer  Stoffe 
(Vokabeln,  Zahlen)  durch  Hilfen  wesentlich  unterstützt  wurden. 
Zum  Schlufs  mag  hier  noch  beiläufig  die  Tatsache  erwähnt 
werden,  dafs  diejenigen  (3)  meiner  Versuchspersonen,  die 
Studierende  der  Philologie  waren,  sich  als  ganz  ausgeprägte 
Vertreter  des  ingeniösen  Typus  zeigten.^  Diese  Tatsache  begreift 
sich  ohne  weiteres  daraus,  dsiTs  beim  Lesen  von  Silbenreihen  den 
Philologen  im  allgemeinen  mehr  sprachliche  Anklänge  kommen 
werden  und  öfter  Besonderheiten  des  Aufbaues  der  Silbenfolgen 
auffallen  werden  als  den  sonstigen  Versuchspersonen. 

§  4.    Versuche  mit  unterstütztem  Lernen. 
Versuchsreihe  5.    Einschlagende  Ergebnisse  aus 

den  Versuchsreihen  23—25. 

Bei  den  im  vorstehenden  dargelegten  tatsächlichen  Verhält- 
nissen glaubte  ich  meine  Aufgabe  dahin  erweitern  zu  müi^en, 
dsiTs  ich  neben  dem  rein  mechanischen  auch  das  unterstützte 
Lernen  mit  in  Untersuchung  zog.  Einige  der  Versuchspersonen, 
bei  denen  ich  während  der  Vorversuche  die  Zugehörigkeit  zum 
ingeniösen  Typus  konstatiert  hatte,  wurden  nicht  dahin  instruiert, 
die  Hilfsvorstellungen  möglichst  zurückzudrängen,  sondern  nur 
angewiesen,  sich  keinerlei  besonderer  mnemotechnischer  Kunst- 
griffe zu  bedienen.  Die  nachstehenden  Versuchsreihen,  die  sich 
von  den  bisherigen  durch  diese  besondere  Instruktion*  der  Ver- 
suchspersonen unterscheiden,  sollten  zeigen,  wie  sich  bei  unter- 
stütztem Lernen  das  1/- Verfahren  und  das  G- Verfahren  in- 
einander verhalten.  Man  sieht  aus  der  Zusammenstellung  der 
Resultate,  dafs  das  H-  Verfahren  auch  beim  unterstützten  Lernen 
dem  ff -Verfahren  sowohl  hinsichtlich  der  Trefferzahl  wie  auch 
hinsichtlich  der  Reproduktionsgeschwindigkeit  beträchtlich  über- 
legen ist.  Als  ein  weiteres,  unsere  Hauptfrage  nicht  betreffendes, 
Resultat  mag  hier  zugleich  noch  hervorgehoben  werden,  da&im 
Falle  des  unterstützten  Lernens  die  Versuchsperson  eine  gröfeere 
Zuverlässigkeit  bei  ihren  Reaktionen  zeigt,  d.  h.  relativ  weniger 
falsche  Silben  nennt.    Fafst  man  die  relative  Zahl  (/)  der  falschen 

^  Vgl.  M.  Ebiveb  Smith  a.  a.  O.  S.  230. 

'  Auch  wurde  die  Instruktion  in  diesen  wie  in  allen  nachlolgeodeo 
VersucliBreihen  insofern  erweitert,  als  die  Versuchspersonen  beim  Vo^ 
feigen  des  Stoffes  stets  diejenigen  Fälle  besonders  angeben  muTsten,  ifl 
denen  sie  beim  Einprägen  durch  eine  Hilfe  unterstützt  waren. 
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Fftlle  oder  noch  besser  das  Verbältnis  dieser  Zahl  f  zur  relativen 

f 
Zahl  V  der  Nullfälle  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dafs  f  bzw.  -^  in 

V 

den  nachstehenden  Versuchsreihen  im  allgemeinen  bedeutend 
geringer  ausgefallen  ist  als  in  den  früheren  Versuchsreihen,  wo 
das  Lernen  im  wesentlichen  ein  rein  mechanisches  war.  Ein 
weiterer  Vorteil,  den  das  unterstützte  Lernen  vor  dem  mechani- 
schen besitzt,  besteht,  wie  wir  in  §  15  näher  sehen  werden, 
darin,  dafs  es  durchweg  eine  gröfsere  Reproduküonsgeschwindig- 
ieit  ergibt  als  das  mechanische  Lernen.^ 

Versuchsreihe  5.     Versuchsperson  L.    24  Versuchstage. 
-8  =  19  Sek,  W=lb. 


ff*  Reiben 
0- 


(n«240) 


Nähere  Angaben  über  die  Versuchsreihen  23,  24  und  25,  in 
denen  während  jeder  Sitzung  neben  zwei  anderweiten  Reihen 
auch  eine  fl- Reihe  und  eine  ff -Reihe  der  Versuchsperson  vor- 
geführt wurden,  folgen  weiterhin  (§  13).  Hier  genügt  es,  die 
für  die  H-  und  ff -Reihen  erhaltenen  Resultate  anzuführen. 

Versuchsreihe  23.     Versuchsperson  U. 


r 

Tr 

rr<20oo 

f 

t? 

ff- Reihen 

0,70 

5050 

10 

0,4 

0,19 

0,45 

5160 

4 

0,10 

0,36 

(n  =  80) 

Versi 

ichsreih< 

9  24.    Versuchsperson 

i  E. 

r 

Tr 

rr<20oo 

f 

V 

ff- Reihen 

0,37 

4110 

8 

0,22 

0,33 

Ö-     n 

0,28 

4080 

2 
60) 

0,12 

0,53 

^  Für  die  nftheliegende,  aber  nicht  auf  bo  einfachem  Wege,  wie  es  auf 
<ien  ersten  Blick  erscheinen  mag,  sicher  erweishare  Behauptung,  dafs  heim 
nnterstatzten  Lernen  auch  die  Trefferzahl  allgemein  günstiger  sei  als  beim 
neekanischen  Lernen,  reichen  die  von  mir  erhaltenen  Resultate  nicht  aus. 
&  gehört  auch  keineswegs  zn  meiner  Aufgabe,  zu  dieser  Frage  Stellung 
SU  nehmen. 
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Die  Resultate  der  Versuchsreihe  25  sind  insofern  tod 
besonderer  Bedeutung,  als  in  dieser  Versuchsreihe  die  Häufungs- 
zahl  für  die  fi- Reihen  nicht,  wie  in  den  bisher  erwähnten  Ver- 
suchsreihen, =  6,  sondern  =  3  war. 

Versuchsreihe  25.    Versuchsperson  U. 


JJ- Reihen 


9» 


0,49 
0,32 


Tr 


rr<3000 


5730 
4730 


10 
7 


0,17 
0,17 


0,32 
0,46 


(n  =  72) 


Die  Verringerung  der  Häufungszahl  in  der  Versuchsreihe  25 
wurde  lediglich  zum  Zwecke  der  Orientierung  durchgeführt;  es 
lag  aufserhalb  meiner  Aufgabe,  die  Untersuchung  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  vervollständigen  und  etwa  festzustellen,  ob  die 
Benutzung  der  Häufungszahlen  4,  3  oder  2  nicht  noch  bessere 
(bzw.  weniger  günstige)  Resultate  ergeben  hätte  als  die  bei 
meinen  Versuchen  mit  sinnlosem  Stoffe  meistens  benützte 
Häufungszahl  5.  Mir  schien,  dafs  eine  Heranziehung  noch 
anderer  Lernstoffe  von  gröfserer  Wichtigkeit  für  die  Erklärung 
der  festgestellten  Tatsachen  sein  könnte  als  eine  Fortsetzung  der 
Untersuchung  mit  Variierung  der  Häufungszahl.  Ich  habe  mich 
daher  auf  eine  solche  Variierung  auch  in  den  späteren  Ver- 
suchsreihen nur  mehr  beiläufig  eingelassen. 


Kapitel  IL 

Tersnche  mit  rassisch-deatschen  Tokabelpaaren. 

§  5.    Übersicht  über  die  Arten  der  benutzten 

Lernstoffe. 

Im  Laufe  aller  meiner  Untersuchungen  sind  folgende  4  Haapt- 
arten  von  Lernstoffen  von  mir  benutzt  worden: 

1.  sinnloses  Material  (sinnlose  Silbenreihen), 

2.  sinnvolles  Material  (Strophen),  das  natürlich  nur  da 
benutzt  worden  ist,  wo  es  sich  um  einen  global  (vgl.  S.  3)  em- 
zuprägenden  Stoff  handelte  und  folglich  die  Erlemungsmetfaode 
zur  Anwendung  kam. 

3.  Im  einzelnen  sinnhaltiges  Material,  das  entweder 
in  Wortreihen,  d.  h.  Reihen  sinnhaltiger  Wörter  der  Mutte^ 
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spräche  oder  in  Zahlenreihen  oder  in  Wort-  und  Zahlen- 
reihen, d.  h.  in  Reihen  bestand,  deren  einzuprägende  Paare 
sich  aus  je  einem  sinnhaltigen  Worte  und  einer  Zahl  zusammen- 
setzten. Dieses  Lernmaterial  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs 
jedes  Glied  einzeln  für  sich  genommen  Sinn  enthält,  ohne  dafs 
es  in  einem  näheren  inneren  Zusammenhange  zu  dem  anderen 
mit  ihm  zu  assoziierenden  Gliede  der  Reihe  steht. 

4.  Sinnschaffendes  Material  (Vokabelreihen),  bestehend 
aus  einem  Worte  einer  der  Versuchsperson  ganz  fremden  (russischen) 
Sprache  und  dem  der  Bedeutung  nach  dazu  gehörigen  Worte  der 
(deutschen)  Muttersprache.  Der  Versuchsperson  war  stets  bekannt, 
dals  das  deutsche  Wort  die  Bedeutung  des  russischen  wiedergab, 
was  psychologisch  vielleicht  nicht  irrelevant  war.  Es  kann  sich 
natürlich  unter  Umständen  empfehlen,  die  Assoziationen  zwischen 
deutschen  Wörtern  und  ganz  beliebig  gewählten  russischen  Wörtern 
vollziehen  zu  lassen;  man  wird  bei  diesem  Verfahren  über  ein 
umfangreicheres  Material  verfügen.  Ich  habe  die  Assoziationen 
«wischen  den  sinnentsprechenden  Wörtern  beider  Sprachen  her- 
stellen lassen,  weil  auf  diese  Weise  ein  höheres  Interesse  der 
Versuchsperson  für  die  Erlernung  der  Wortpaare  geweckt  wurde. 

§  6.    Versuchsreihen  6 — 10. 

In  den  nachfolgenden  Versuchsreihen  6 — 10  wurden  Reihen 
erlernt,  die  in  der  soeben  angedeuteten  Weise  aus  russisch - 
deutschen  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  Wortpaaren 
bestanden.  Den  eigentlichen  Versuchen  gingen  immer  Vorver- 
mche  voran,  während  deren  die  für  die  Deutschen  ungewohnten 
Bnchstabenkombinationen  der  russischen  Sprache  der  Versuchs- 
person mehr  oder  weniger  geläufig  gemacht  wurden.  Um  mög- 
ichste  Gleichmäfsigkeit  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  zu 
JTzielen,  wurden  in  jeder  Versuchsreihe  entweder  lauter  einsilbige 
)der  lauter  zweisilbige  Wörter  benutzt.  Die  Wortpaare,  die  zum 
j^öfsten  Teil  aus  Hauptwörtern,  zum  Teil  aber  auch  aus  Zeit- 
wörtern, Adjektiven  usw.  bestanden,  wurden  aus  einem  russisch- 
leutschen  Wörterbuch  ausgesucht  und  untereinander  gemischt. 
fon  vornherein  wurden  solche  Paare  ausgeschlossen,  in  denen 
las  russische  Wort  dem  entsprechenden  deutschen  oder  auch 
lern  entsprechenden  französischen  oder  engUschen  Worte  ganz 
'leich  oder  sehr  ähnlich  ist,  femer  alle  diejenigen  Paare, 
Q  denen  die   Aussprache  des  russischen  Wortes   für  eine  mit 
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slavischen  Sprachen  nicht  verttraute  Versnchsperfton  bedonden 
iohwierig  sein  mufs.  Im  ganzen  verfügte  ich  etwa  über  200  du- 
siibigB  und  400  xweiailbige  Von  diesem  Standpunkte  aus  einwands- 
ffeie  Wortpaare. 

Des  n&heren  habe  ich  beim  Atifbiia  der  Reihen  noch  folgende  Regeln 
befolgt: 

1.  die  miteinander  in  vergleichenden  Reihen  enthielten  gleich  viele 
der  verschiedenen  Wortarten  (Substantiva»  Verba  etc.); 

2.  diejenigen  Wortpaare,  die  aus  zweisilbigen  Wörtern  bestanden,  die 
besonders  wenig  oder  besonders  viel  Buchstaben  umfafsten,  wurden  mög- 
lichst gleichm&fsig  über  die  verschiedenen  Reihen  verteilt; 

8.  eine  unmittelbare  Aufeinanderfolge  solcher  Paare,  bei  denen  die 
rassischen  Wörter  denselben  Anfangsbuchstaben  hatten,  wurde  vermieden: 
bestanden  die  aufeinander  folgenden  Paare  aus  einsilbigen  Wörtern,  so 
durfte  auch  der  Vokal  zweier  benachbarter  russischer  Wörter  nicht  der- 
selbe sein. 

4.  Die  von  mir  auch  sonst  stets  befolgte  Regel,  nach  dem  Aufbau  der 
Reihen  jedesmal  vor  der  Sitzung  durch  das  Los  zu  bestimmen,  welche 
Reihe  nach  dem  H-  nnd  welche  nach  dem  G -Verfahren  einzuprägen  eei, 
wurde  selbstverständlich  auch  bei  diesen  Versuchsreihen  von  mir  fest- 
gehalten. Absichtlich  abgesehen  habe  ich  von  der  Aufstellung  weiterer 
komplizierterer  Vorschriften,  an  die  man  in  Hinblick  auf  eine  Reihe  von 
psychologischen  Faktoren,  die  sich  bei  diesem  Lernmaterial  geltend  machen 
(Greläufigkeit  der  Wörter,  Gefühlston  derselben,  Eindringlichkeit  des  von 
dem  Worte  reproduzierten  visuellen  Bildes  u.  dgl.  mehr)  von  vornherein 
denken  kann. 

In  den  Versuchsreihen  6 — 9  wurde  der  Lernstoff  nicht  mittels 
derEymographiontrommel  der  Versuchsperson  vorgeführt,  sondern 
letztere  hatte  denselben  (wie  auch  in  der  gewöhnlichen  Schul- 
praxis üblich)  aus  einem  vor  ihr  auf  dem  Tische  liegenden  Hefte 
abzulesen.  Die  Vokabelpaare  jeder  Reihe  standen  untereinand«, 
d.  h.  jedes  Paar  kam  auf  eine  neue  Zeile  der  Seite ;  das  russische, 
zuerst  auszusprechende  Wort  befand  sich  links,  das  deutsche 
rechts.  Vor  Beginn  des  Ijesens  einer  Reihe  erfuhr  die  Versuchs- 
person vom  Versuchsleiter,  ob  jedes  Paar  mehrmals  hinter* 
einander  zu  wiederholen  sei  (£ -Verfahren),  oder  ob  die  Reibe 
im  ganzen  gelesen  werden  solle  (6r -Verfahren).  Während  des 
Lesens  einer  Reihe  war  die  Seite  von  einem  darauf  liegenden 
verschiebbaren  und  mit  einem  Spalte  versehenen  Schinne  so 
verdeckt,  dafs  immer  nur  das  zu  lesende  Vokabelpaar  der  Vtf- 
suohsperson  durch  den  Spalt  sichtbar  war.  Nach  dem  Lesen  des 
letzten  Paares  einer  Reihe  hatte  die  Versuchsperson  den  Spalt 
wieder  auf  das  erste  Paar  zu  bringen  (was  natürlich  so  geschab, 
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diLfs  die  auf  der  Papierseite  stebendeu  Paare  von  der  Versuchs- 
penon  nicht  gesehen  werden  konnten)  und  die  Lesungen  in  der- 
selben  Weise  fortzusetzen ;  die  Wiederholungen  einer  Reihe  hörten 
jedesmal  nach  einem  verabredeten  Signal  des  Versuchsleiters  auf. 
Die  allgemeine  Instruktion  der  Versuchsperson  betreffs  ihres 
Verhaltens  blieb  dieselbe  wie  in  den  bisherigen  Versuchsreihen; 
das  miterstötzte  Lernen  wurde  beim  Einprägen  der  Vokabelpaare 
allgemein  zugelassen.  Aufserdem  war  die  Versuchsperson  in- 
struiert, beim  Lesen  der  Wörter  sich  ein  bestimmtes  mittleres 
Tempo  zu  wählen  und  dasselbe  bei  allen  Reihen  möglichst  gleich- 
mftfsig  einzuhalten.  Pie  Zeiten,  die  die  Lesungen  einer  Reihe 
m  Anspruch  nahmen,  wurden  jedesmal  mittels  einer  Fünftel- 
sekundenuhr gemessen.  Die  in  den  nachstehenden  Tabellen 
unter  dem  Buchstaben  t  angeführten  Zahlen  geben  die  Zeit  in 
Sekunden  an,  die  das  einmalige  Lesen  aller  Paare  einer 
Ä- Reihe  und  einer  ff -Reihe  durchschnittlich  beanspruchte,  und 
wurden  auf  die  Weise  erhalten,  dafs  die  auf  eine  i/- Reihe  und 
die  auf  eine  6r- Reihe  im  Durchschnitt  aufgewandte  Gesamtlese- 
zeit durch  die  Zahl  der  Wiederholungen,  die  jedes  einzelne  Paar 
erfuhr,  dividiert  wurde.  Zum  Vorzeigen,  das  je  nach  der 
Leistungsfähigkeit  der  Versuchsperson  zwei  Minuten  nach  dem 
Lesen  jeder  Reihe  oder  24  Stunden  nach  dem  Lesen  aller  Reihen 
einer  Sitzung  stattfand,  gelangten  alle  deutschen  Wörter  der 
Reihen. 

Bei  den  zwei  ersten  Versuchsreihen,  die  auf  die  soeben  an- 
gegebene Weise  angestellt  wurden,  dienten  als  Versuchspersonen 
zwei  junge  Mädchen  (Wiecke  und  Schapeb),  die  im  Besitze  der 
Volksschulbildung  waren  und  nie  eine  fremde  Sprache  gelernt 
hatten.  Diese  Versuchsreihen  sollten  zeigen,  welches  Lern- 
verfahren bei  einem  derartigen  Bildungsgrade  zu  besseren  Resul- 
taten führt.  Da  die  Versuchsperson  Wiecke  mehrere  Sitzungen 
hindurch  fast  gar  keine  Treffer  ergab,  so  umfaTsten  bei  ihr  die 
eigentlichen  Versuche  blofs  6  Tage^;  bei  der  leichter  lernenden 
Versuchsperson  Schapee  erhielt  ich  10  eigentliche  Versuchstage. 
In  jeder  Sitzung  wurden  2  Reihen,  eine  G-  und  eine  fi- Reihe, 
gelesen,  die  aus  je  8  Paaren  einsilbiger  Vokabeln  bestanden. 
Bei  beiden  Versuchspersonen  war  W  =  16.     Die  Häufungszahl 

'  Ich  teile  auch  die  BesnlUte  dieser  kursen  Versuchsreihe  mit,  «la 
^e  Differenzen  anch  hier  schon  mit  genfigender  Deutlichkeit  hervortreten. 
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war  bei  den  J?- Reihen  =  2,  d.  h.  jedes  Paar  aus  einer  J?- Reihe 
wurde  zweimal  hintereinander  wiederholt.  Das  Vorzeigen  geschah 
immer  2  Minuten  nach  dem  Lesen  jeder  Reihe.  Bei  diesen 
beiden  Versuchspersonen  habe  ich  mich  statt  der  üblichen  Form 
des  Treffer-  und  Zeitverfahrens  einer  primitiveren  Form  desselben 
bedient,  bei  welcher  die  vorzuzeigenden  deutschen  Wörter  in 
einer  zufälligen  Reihenfolge  auf  einer  Papierseite  aufgeschrieben 
waren;  die  Versuchsperson  hatte  beim  Erscheinen  eines  Wortes 
im  Spalte  des  über  die  Seite  hin  bewegten  Schirmes  dasselbe 
lautlos  abzulesen  und  darauf  mit  der  entsprechenden  russischen 
Vokabel  (bez.  mit  dem  Wörtchen  „nichts")  laut  zu  reagieren. 
Dieses  Verfahren,  das  für  die  hier  in  Rede  stehenden  Versuchs- 
personen geeigneter  zu  sein  schien  als  das  kompliziertere  Treffer- 
und Zeitverfahren,  war  mit  keiner  Messung  der  Reproduktions- 
zeiten verbunden. 


Versuc 

ihsreihe 

6.    Versuchsperson  Schapkr. 
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7.    Versuchsperson  Wieckr. 
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Versuchsreihe  8.  Versuchsperson  K.  Die  hier  benutzten 
Reihen  bestanden  aus  je  12  Paaren  einsilbiger  Vokabeln.  8  Ver- 
suchstage. TT  =  9.  Häufungszahl  bei  den  H-  Reihen  =  3.  Vor- 
zeigen nach  24  Stunden.  Das  Vorzeigen  der  vor  24  Stunden 
gelesenen  (24)  deutschen  Wörter  fand  stets  am  Anfange  der 
Sitzung  statt.  Hierauf  folgte  nach  einer  5  Minuten  langen  Pause 
das  Lesen  der  beiden  neuen  Reihen  (einer  6?-  und  einer  -ff- Reihe). 
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Versuchsreihe  9.  Versuchsperson  K.  Die  Reihen  be- 
standen aus  je  8  Paaren  zweisilbiger  Vokabehi.  12  Versuchs- 
tage. TT  =  9.  In  jeder  Sitzung  wurden  3  Reihen  gelesen, 
nämlich  eine  IT- Reihe  mit  der  Häufungszahl  =  2  (IT^- Reihe), 
eine  2f- Reihe  mit  der  Häufungszahl  =  4  (H4- Reihe)  und  eine 
G- Reihe.    Vorzeigen  nach  24  Stunden  am  Beginn  jeder  Sitzung. 


Tr 
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J?«- Reihen 
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0,47 
0,37 
0,36 


7400 
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(n  = 


17 
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Versuchsreihe  9  wäre  noch  weiter  fortgesetzt  worden,  wenn 
sich  nicht  im  Laufe  der  Versuche  ein  Faktor  herausgestellt 
hätte,  der  die  ^4 -Reihen  gegenüber  den  anderen  Reihen  benach- 
teiligte und  seinen  Grund  in  der  Einfachheit  des  Verfahrens 
selbst  hatte.  Beim  viermaligen  Wiederholen  eines  und  desselben 
Taktes  konnte  nämlich  die  Versuchsperson  sich  nicht  mit  voller 
Aufmerksamkeit  auf  das  Einprägen  des  Stoffes  konzentrieren, 
das  innere  Zählen  der  Wiederholungen  nahm  sie  beim  Lesen 
dieser  Reihen  ^  immer  mehr  oder  weniger  in  Anspruch.  Dazu 
kam  noch  der  zweite  Umstand,  dafs,  obwohl  Versuchsperson  K. 
einen  sehr  gleichmäfsigen  Rhythmus  einzuhalten  vermochte,  das 
Lesen  einer  6r- Reihe  infolge  des  öfteren  Verschiebens  des  Schirmes 
bei  ihr,  wie  bei  allen  anderen  Versuchspersonen,  meistens  etwas 
länger  dauerte  als  das  Lesen  einer  H^-  und  namentlich  einer 
H4 -Reihe,  und  es  war  von  vornherein  nicht  sicher  zu  entscheiden, 
ob  bzw.  wie  dieser  Faktor  die  Resultate  der  verschiedenen  Kon- 
stellationen beeinfluTste.  Diese  beiden  Mifsstände,  die  bei  der 
Vorführung  des  Lernstoffes  mittels  der  Kymographiontrommel 
ganz  wegfallen,  zeigen  uns  wiederum  den  Vorzug,  den  die  Be- 
nutzung des  Kymographions  bei  Gedächtnisversuchen  hat. 

Versuchsreihe  10.  Versuchsperson  N.  Aus  den  soeben 
angegebenen  Gründen  geschah  in  dieser  Versuchsreihe,  die  zur 
Kontrolle   der   vier   letzten   dienen  sollte,   die   Vorführung   der 


*  Eine  entsprechende  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit  bei  den 
H-Beihen  mit  der  Hanfungszahl  2  oder  3  wurde  von  den  Versuchs- 
peraonen  nicht  beobachtet. 
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Vokabeln  mittels  des  Eymographions  und  zwar  auf  eine  etwas 
andere  Weise  als  bei  den  Versach^a  mit  sinnlosem  Stoff.  Um 
etwaige  Einwendungen  ansznschlieÜBen,  habe  ich  in  dieser  Ve^ 
suchareihe,  ebenso  wie  in  der  auf  S.  82  angefahrten  Versuchs' 
reihe  2ö  mit  sinnlosem  Lernstoff  sowie  auch  bei  den  späterai 
Versudien  mit  Wort-  und  Zahlenreihen,  auf  die  Zuhilfenahme 
der  Verteilung  mit  engen  Intervallen  (vgl.  S.  68)  gftnzlich  Ter- 
ziehtet.  In  der  Versuchsreihe  10  bestand  jede  Reihe  aus  8  zwm- 
silbigen  Wortpaaren.  Jede  Reihe  füllte  einen  82  cm  langen 
Papierstreifen  aus.  Da  unsere  gröliste  Eymographiontrommel 
mu*  einen  UmJhng  von  53,5  cm  hat,  so  wurde  zum  Zwecke  dieser 
Versuche  noch  eine  Hil&trommel  aus  Messing  benutzt;  diese 
zweite  Trommel  stand  in  24  cm  Entfernung  ^  parallel  zur  Eymo- 
graphiontrommel, deren  Umfang  41,4  cm  betrug.  Der  Papier- 
bogen,  der  über  die  beiden  Trommeln  gespannt  war,  bewegte 
sich  bei  einem  grölseren  treibenden  Grewichte  des  Kymographions 
mit  einer  genügend  konstanten  Geschwindigkeit.  Jedes  Wortpaar 
kam  auf  eine  und  dieselbe  Zeile  des  Bogens,  so  dafs  das  russische 
Wort  links  stand,  das  deutsche  rechts.  Die  beiden  Glieder  jedes 
Paares  wurden  nur  deshalb  der  Versuchsperson  hier  nicht  suk- 
zessiv wie  bei  den  sinnlosen  Silben,  sondern  simultan  vorgefahrt, 
weil  eine  genügend  konstante  Rotationsgeschwindigkeit  des 
ganzen  Systems  bei  einer  noch  gröfseren  Länge  des  Papitf- 
bogens  nicht  so  einfach  zu  erzielen  gewesen  wäre. 

Jedes  Paar  wurde  also  durch  den  (in  entsprechendem  Malse 
verlängerten)  Schirmspalt  der  Versuchsperson  gleichzeitig  sichtbar. 
Die  Abstände  zwischen  zwei  benachbarten  Paaren  waren  gleich 
2,5  cm,  der  Abstand  zwischen  dem  letzten  und  dem  ersten  Paare 
gleich  4,5  cm.  Handelte  es  sich  um  eine  £4- Reihe,  so  war  jedes 
Paar  viermal  hintereinander  geschrieben.  Bei  den  JS,- Reihen 
war  jedes  Paar  zweimal  unmittelbar  hintereinander  auf  den 
Papierstreifen  aufgetragen,  und  die  auf  diese  Weise  entstehende 
Reihenfolge  von  16  Paaren  wurde  zweimal  aufgezeichnet.  Dem- 
entsprechend wurde  jede  ö- Reihe  viermal  hintereinander  auf- 
geschrieben. Die  Versuchsreihe  dauerte  18  Tage.  FFwargleiA 
12,  R  stets  gleich  90  Sek.,  d.  h.  auf  die  Vorführung  von  8  Wort- 
paaren kam  stets  eine  Zeit  von  ca.  22,5  Sek.    In  jeder  Sitzung 


^  Die  Entfernung    warde  zwischen    den  Mittelpunkten   der  beides 
Achsen  gemessen. 
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worden  3  Reihen  gelesen,  nämlich  eine  if^-Reihe,  eine  H^-Reihe 
und  eine  6r-Reihe.  Das  Vorzeigen  (Treffer-  und  Zeitverfahren) 
fand  24  Stunden  nach  dem  Lesen  am  Beginn  jeder  Sitzung  statt. 


1          ' 
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Blicken  wir  nun  auf  die  Resultate  der  5  Versuchsreihen 
6 — 10  zurück,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Ergebnisse  der  Versuche 
mit  sinnschaffendem  Stoffe,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
suchspersonen und  der  Modifikationen  in  der  Art  der  Vorführung 
dieses  Stoffes,  sowohl  unter  sich,  wie  auch  mit  den  Hauptresul- 
taten der  Versuchsreihen  1 — 5,  die  mit  sinnlosem  Stoffe  ange- 
stellt worden  sind,  in  unverkennbarer  Weise  übereinstimmen. 
Das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  ergibt  auch  hier,  ob- 
wohl mit  geringerer  Schärfe,  als  es  bei  dem  sinnlosen  Stoffe  der 
FaU  ist,  durchweg  gröfsere  Trefferzahien  als  das  Lesen  im  ganzen.^ 
Die  Ausnahme,  welche  die  i/4- Reihen  der  Versuchsreihe  9  in 
dieser  Hinsicht  fast  bilden,  namentlich  wenn  man  auch  die  Teil- 
treffer mit  berücksichtigt,  läfst  sich  aus  der  oben  (S.  32)  an- 
geffihrten  Fehlerquelle  befriedigend  erklären;  aufserdem  aber 
wird  auch  in  diesem  Falle  der  ungünstige  Ausfall  der  Trefferzahl 
bei  den  fl'^- Reihen  durch  die  merklich  kürzere  Trefferzeit  mehr 
oder  weniger  kompensiert.  Auch  in  den  anderen  Versuchsreihen 
ergibt  eine  Berücksichtigung  der  Durchschnittswerte  der  Treffer- 
zeit und  eine  Zählung  der  kleinen  Trefferzeiten,  dafs  das  fi -Ver- 
fahren im  allgemeinen  zu  einer  gröfseren  Reproduktions- 
geschwindigkeit führt.  Der  oben  erwähnte  Umstand,  dafs  die 
Lesungen  einer  (r- Reihe  in  den  Versuchsreihen  6 — 9  durchweg 
längere  Zeiten  beansprucht  haben  als  die  Lesungen  der  £f- Reihen, 
konnte,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur  zum  Vorteil  des 
G -Verfahrens  wirken.*    Wenn  nun  die  Resultate  trotzdem  zu- 


^  Anf  die  besondere  Stellang,  welche  die  Versuchsreihen  6 — 10  durch 
das  benutzte  Verfahren  (Vorzeigen  des  zweiten  Gliedes  jedes  Paares)  ein- 
nehmen,  komme  ich  in  §  12  noch  zu  sprechen. 

*  Vgl.  Kapitel  6  u.  6. 
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gonsten  des  J9- Verfahrens  ausgefallen  sind,  so  kann  dieser 
Umstand  die  Beweiskraft  der  genannten  4  Versachsreihen  nur 
erhöhen. 

Es  mnÜB  hier  zuletzt  noch  erwfthnt  werden,  dhü  bei  der  Klassifikstion 
der  Fehler  aus  den  Versachsreihen  9  und  10,  in  denen  zweisilbige,  d.  h.  «u 
4 — 8  Buchstaben  bestehende  russische  Wörter  reproduziert  werden  sollten, 
ich  es  für  zweckmäDsiger  gehalten  habe  zu  den  Teiltreffern  nicht  bloii 
diejenigen  Falle  zu  rechnen,  in  denen  das  reproduzierte  Wort  hinsichtlich 
eines  seiner  Buchstaben  falsch  war,  sondern  auch  diejenigen,  in  denen 
zwei  oder  mehr  Buchstaben  falsch  waren,  aber  wenigstens  eine  Silbe 
ganz  korrekt  wiedergegeben  wurde.  Da  es  sich  beim  Studium  der  Ergeb- 
nisse zeigte,  daXs  bei  den  vorhandenen  Differenzen  in  der  Zahl  der  Voll- 
treffer die  Hauptresultate  ganz  unbeeinfluüst  davon  bleiben,  ob  man  Teii- 
treffer  verschiedener  Ordnungen  unterscheidet  oder  blofs  die  Gesamtzahl 
derselben  betrachtet  oder  gar  die  Teiltreffer  der  zweiten  Art  zu  den  falscheo 
Fällen  hinzurechnet,  so  habe  ich  der  Baumerspamis  halber  die  rer- 
Bchiedenen  Arten  der  Teiltreffer  nicht  besonders  in  den  Tabellen  an- 
geftihrt. 

§  7.    Die  individuellen  Differenzen  hinsichtlich  des 
Richtigkeits-  and  Falschheitsbewufstseins. 

In  den  neueren  experimentellen  Untersuchungen  ist  bereits 
mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die  subjektive  Sidi^- 
heit  und  Unsicherheit  bei  der  Reproduktion  früher  eingeprägter  Vor- 
stellungen keineswegs  immer  als  Mafsstab  der  objektiven  Richtig- 
keit betrachtet  werden  kann,   und  besonders  ist  hervoi^hoben 
worden,  dafs  in  bezug  hierauf  sehr  grofse  individuelle  Verschiedöb 
heiten  bestehen.     Auch  bei  meinen  Versuchen  ist  die  Mangd- 
haftigkeit  des  BewuTstseins  der  Richtigkeit  oder  Falschheit  der 
reproduzierten   Silben    oder    kurz    ausgedrückt   die    Mangel- 
haftigkeit des  Richtigkeits-  und  Falschheitsbewufst- 
seins bei  einer  Versuchsperson  so  stark  zutage  getreten,  dals 
die    hierbei   gewonnenen   Resultate    eine   eingehendere   Berück- 
sichtigung verdienen.    Wie  erwähnt,  hat  Versuchsperson  K.  ia 
Versuchsreihe  2  eine  auffallend  hohe  Zahl  falscher  Fälle  ergeben. 
In  der  überwiegenden  Mehrzahl  bestehen  diese  Fälle  aus  Silben, 
die  in  derselben  Sitzung,   aber  in  einer  anderen  Reihe,  oder  in 
derselben  Reihe,    aber  in  einem   anderen  Takte  (reihenrichtige 
falsche  Fälle)  vorgekommen  sind,  oder  aus  solchen,  die  hinsieit- 
lieh  eines  Buchstabens  mit  der  richtigen  übereinstimmen,  u.  a.  m.^ 

*  Über  die  nberhaapt  vorkommenden  Arten  der  falschen  Falle  J^ 
Müller  u.  Pilzkckkb,  Kap.  7. 
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Nnr  selten,  namentlich  an  den  ersten  Versachstagen,  kamen  auch 
ganz  mimotivierbare  falsche  Fälle  vor,  d.  h.  solche,  „die  keiner 
in  der  letzten  Zeit  gelesenen  Silbenreihe  angehören,  nicht  Um- 
kebrungen  oder  Kombinationen  vor  kurzem  dagewesener  Silben 
Bind,  auch  nicht  auf  passiver  Substitution  beruhen"  usw.^  Im 
ganzen,  d.  h.  die  IT- Reihen  mit  den  Cr -Reihen  zusammen  be- 
trachtet, war  in  dieser  Versuchsreihe  die  Zahl  f  der  falschen 
Fälle  über  lO^/o  gröfser  als  die  Trefferzahl  r  und  über  viermal 
so  grofs  als  die  Zahl  v  der  Nullfälle.  Ein  entsprechendes  Ver- 
hältnis ist  in  den  anderen  Versuchsreihen,  z.  B.  in  den  Versuchs- 
reihen 1  und  3,  in  denen  ebenso  wie  in  der  Versuchsreihe  2 
die  Silben  auf  rein  mechanischem  Wege  eingeprägt  wurden,  bei 
weitem  nicht  vorgekommen.  Leider  lassen  sich  in  dieser  Be- 
gehung die  Resultate  der  verschiedenen  Versuchsreihen  infolge 
Fehlens  einer  völligen  Gleichheit  aller  Versuchsumstände  (Rota- 
tionsgeschwindigkeit, Wiederholungszahl)  nicht  direkt  miteinander 
vergleichen ;  jedenfalls  aber  waren  dieselben  gerade  in  Versuchs- 
reihe 2,  wo  zugleich  die  gröfsere  Wiederholungszahl  und  die 
geringere  Rotationsgeschwindigkeit  zur  Anwendung  kamen,  für 
die  Einprägung  günstiger  als  in  jenen  beiden  anderen  Versuchs- 
reihen. 

Aufser  dem  hohen  Werte,  den  die  Zahl  der  falschen  Fälle  in 
Vergleich  zu  r  und  zu  v  besitzt,  ist  für  Versuchsperson  K.  noch 
ein  zweiter  Umstand  charakteristisch.  Nachdem  ich  bei  den  Vor- 
versuchen konstatiert  hatte,  dafs  K.  sehr  zur  Nennung  falscher 
Silben  neige,  erteüte  ich  ihm  in  nachdrücklicher  Weise  die  In- 
Btroktion,  nicht  jede  beliebige  in  seinem  Bewufstsein  auftauchende 
Bilbe,  sondern  nur  eine  ihm  richtig  erscheinende  Silbe  zu  nennen. 
Femer  hatte  diese  Versuchsperson  ebenso  wie  alle  anderen  in 
denjenigen  Fällen,  wo  sie  betreffs  der  Richtigkeit  der  genannten 
Silbe  besonders  sicher  oder  unsicher  war,  dies  mittels  der  Aus- 
drücke „sicher"  und  „unsicher"  besonders  zu  Protokoll  zu  geben. 
Die  in  dieser  Beziehung  von  den  Versuchspersonen  gemachten 
Aussagen  geben  nun  Aufschlufs  über  die  subjektive  Sicherheit 
derselben  bei  den  richtigen  und  falschen  Reproduktionen.  Bei 
dem  rein  mechanischen  Lernen  gab  die  Mehrzahl  der  Versuchs- 
personen zwar  gelegentlich  beim  Nennen  einer  tatsächlich  rich- 
tigen Silbe  das  Urteil  „unsicher"  zu  Protokoll,  andererseits  aber 


^  MÜLLEB  U.    PiLZECKEB,   S.   231. 
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hatten  dieBe  Versuchspersonen  beim  Nennen  einer  falschen  Silbe 
in  der  Regel  das  Bewufstsein,  dafs  sie  anch  falsch  sein  kOmie, 
und  gaben   demselben  durch   das  Urteil  „  unsicher ^  Auadrutdc- 
Versuchsperson  K.  nun  zeigte  in  dieser  Beziehung  eine  frappante 
Abweichung;   die  Aussage  „unsicher*'  kommt  bei  ihr  naoh  dem 
Nennen  einer  richtigen  Silbe  kein  einziges  Mal  vor,  aber  aueb 
beim  Nennen  einer  falschen  Silbe  ist  bei  ihr  nur  sehr  selten  m 
Zweifel   an   ihrer  Richtigkeit  vorhanden,    so  dafs   die  Aussage 
„unsicher"   auch  nach  den  fehlerhaften  Reproduktionen  nur  in 
einigen  wenigen  Fällen  vorkommt.     Dagegen  sind  bei  EL  nidit 
wenige  Fälle  verzeichnet,  wo  er  nach  dem  Nennen  einer  falsche 
Silbe  seine  Überzeugung  von  ihrer  Richtigkeit  ausdrucklidi  sa 
Protokoll  gab.    In  9  solchen  Fällen  gab  er  das  Urteil  „sich«* 
und  in   8   solchen   Fällen  sogar  das   Urteil    „ganz   sieber"  sq 
Protokoll.    Bei  den  anderen  Versuchspersonen  kommen  analoge 
Fälle  so  gut  wie  nie  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  vor.    Vcai 
vornherein   könnte  man  meinen,    dafs   diese   Unwahrhaftigkeit 
malgr^   lui   vielleicht   nur  durch  ein  besonderes  Verhalten  der 
Versuchsperson  K. ,   z.  B.   durch   mangelhafte  Aufmerkaamkot 
oder  ein  falsches  Verständnis  der  Instruktion,  bedingt  sei.    Diesi 
Annahme  ist  aber  im  vorliegenden  Falle  keineswegs  zutrefiend; 
denn  K.,  der,  nebenbei  bemerkt,  Mathematiker  ist,  zeichnete  sich 
als  eine  äufserst  eifrige  Versuchsperson  aus,  die  stets  mit  der 
besten  Aufmerksamkeit  bei  der  Sache  war.    Die  Disposition  voa 
K.  blieb  im  Laufe  der  Versuchsreihe  stets  gleichmä&ig  und  gtti 
Auch  wurde  die  oben  erwähnte  Instruktion  der  Versuchsperson 
in  einer  ganz  unzweideutigen  Weise  immer  von  neuem   wiede^ 
holt.     Einige   Beobachtungen  und   andererseits  auch  Aussagen 
der  Versuchspersonen  legen  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  iadi- 
viduellen  Differenzen  hinsichtlich  des  Richtigkeits-  und  Falsob' 
heitsbewufstseins  von   den  individuellen   Verschiedenheiten  im 
Ablaufe  des  Reproduktionsprozesses  selbst  wesentlich  abhänglK 
sind.     Versuchsperson  K.  machte  gelegentlich  nach  dem  ^'^ 
zeigen  einer  Silbe,  auf  welche  sie  nach  mehr  als  70  Sek.  laogav 
Überlegen    schliefslich    mit    dem    Wörtchen    „Nichts"    reagitfi 
hatte,  folgende  Bemerkung:  „in  solchen  Fällen  geht  eine  MaM 
Silben  durch  den  Kopf,  mindestens  ein  halb  Dutzend".    DtaM 
Aussage  veranlafste  mich,  in  einigen  späteren  Versuchsreibio 
die  Versuchspersonen  zu  instruieren,  nach  erfolgter  Reaktion  mit 
dem   Lippenschlüssel   anzugeben,   ob    und  welche  Silben  ibneo 
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Mm  Überlegen  zum  Bewurstsein  gekommen  seien.  Es  hat  sich 
dabei  gezeigt,  dafe  auch  in  dieser  Beziehung  individuelle  Unter- 
sohiede  bestehen.  Bei  den  einen  Versuchspersonen  kommen 
Ähnlich  wie  bei  K.  wfthrend  der  Überlegungszeit  in  einem  Null- 
falle yielfach  mehrere  Silben  zum  Bewufstsein,  die  in  derselben 
oder  einer  früheren  Sitzung  vorgekommen  sind  oder  hinsichtUch 
Ares  Eintretens  gar  nicht  näher  erklärbar  sind;  dagegen  wird 
bei  den  anderen  Versuchspersonen  in  einem  Nullfalle  während 
ctor  Überlegungszeit  im  allgemeinen  keine  bestimmte  Silbe  be- 
wnTst.  Auch  bei  den  richtigen  und  bei  den  falschen  Fällen 
kommen  bei  den  Versuchspersonen  vom  ersten  Typus  in  der 
Überlegungszeit  aufser  der  Silbe,  die  zuletzt  genannt  wird,  öfters 
noch  verschiedene  andere  Silben  zum  Bewufstsein,  während  bei 
den  Versuchspersonen  vom  zweiten  Typus  in  solchen  Fällen 
meist  nur  eine  einzige  Silbe,  eben  diejenige,  die  tatsächlich,  sei 
es  richtiger-,  s^  es  fälschlicherweise,  genannt  wird,  zum  Bewufst- 
Min  kommt.  Bei  diesem  zweiten  Typus  von  Versuchspersonen 
wirken  die  Assoziationen  sozusagen  eindeutiger  als  bei  dem 
eftteren  Typus.  Die  nach  verschiedenen  Richtungen  gehende 
Wirksamkeit  der  Assoziationen  kann  bei  K.  sowohl  die  Ursache 
^von  sein,  dafs  die  falschen  Fälle  bei  ihm  so  zahlreich  sind, 
Ab  auch  den  zweiten  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Um- 
stand bedingen,  dafs  die  richtigen  Silben  im  Vergleich  zu  den 
Wochen  keine  besondere,  ausgezeichnete  Stellung  filr  sein  Be- 
wufetsein  einnehmen,  wie  es  bei  den  Versuchspersonen  der 
zweiten  Art  im  allgemeinen  der  Fall  ist.  Auch  stehen  die  auf 
8. 71  erwähnten  Längen  der  mit  K.  erhaltenen  Zeitwerte  offenbar 
ui  emem  direkten  Zusammenhang  mit  der  bei  ihm  bestehenden 
vielfachen  Wirksamkeit  der  Assoziationen.  Die  Trefferzeiten 
MSen  deshalb  so  lang  aus,  weil  die  richtige  Silbe  im  allgemeinen 
^fst  genannt  wird,  nachdem  sie  mit  anderen  gleichfalls  im  Be- 
wnfetsein  auftauchenden  Silben  um  den  Vorzug  gekämpft  hat. 
Iä  einem  noch  höheren  Grade  gilt  dies  von  den  Zeiten,  welche 
die  falschen  sowie  namentlich  die  Nullfälle  ergeben  haben.  Bei 
dem  in  seinem  Bewufstsein  vor  sich  gehenden  Wettstreit  der 
Vorstellungen  kann  sich  K.  oft  nach  60—80  Sek.  oder  noch 
Änger  dauerndem  Überlegen  weder  für  eine  bestimmte  Silbe  noch 
ftr  das  Wörtchen  „Nichts"  entscheiden. ^ 

'  Ich  bmnche  nicht  besonders  hervorzuheben,  dafs  sehr  lange  Über- 
legnngBzeiten,  z.  B.  solche,   die  mehr  als  50  Sekunden  dauerten,  in  sehr 
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Was  den  näheren  Vorgang  beim  überlegen  anbelangt,  so 
scheint  es  nach  einigen  Aussagen  der  Versuchsperson  K.,  dais 
dieselbe  dazu  neigt,  die  richtige  Silbe  dadurch  zu  bestimnieD, 
dafs  sie  die  durch  die  vorgezeigte  Silbe*  erweckten  Silben  der 
Reihe  nach  innerlich  durchnimmt  und  daraufhin  ansieht,  in- 
wieweit sie  zu  jener  SUbe  zu  passen  scheinen.  Bei  den  Versuchs- 
personen der  oben  erwähnten  anderen  Art,  bei  denen  es  nicht 
das  Übliche  ist,  dafs  sich  eine  Mehrzahl  von  Vorstellungen  zur 
Auswahl  stellen,  spielt  natürlich  ein  solcher  Vorgang  des  Durcb- 
probierens  keine  entsprechende  Rolle. 

Wie  oben  angeführt,  wurde  K.  noch  in  den  Versuchsreihen  8 
und  9  benutzt,  in  denen  er  russisch  •  deutsche  Vokabelpaare  za 
lernen  hatte.  Hier  zeigte  sich  sein  Richtigkeits*  und  Falschheits- 
bewufstsein  auf  einem  viel  höheren  Niveau;  während  im  Ver- 
gleich zu  der  Versuchsreihe  2  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  sich 
erhöht,  ist  gleichzeitig  auch  die  Zahl  der  NuUfälle  eine  grölfiere, 
hingegen  die  Zahl  der  falschen  Fälle  eine  geringere.  Auch  ist 
die  Versuchsperson  bei  den  falschen  Fällen  meistens  ,,  unsicher^. 
Trotzdem  kam  es  auch  bei  diesem  Lernstoffe  manchmal  vor, 
dafs  K.  ein  Wort  nannte  und  auch  für  das  richtige  hielt,  das 
tatsächlich  aus  einer  anderen  Reihe  stammte  oder  sogar  ganz 
falsch  war.  Solche  Fälle  kamen  bei  Versuchsperson  N.,  die, 
ebenso  wie  K.  in  Versuchsreihe  9,  zweisilbige  Vokabelreiheii  zu 
lernen  hatte,  kein  einziges  Mal  vor.  Auch  war  bei  N.  die  Zahl 
der  falschen  Fälle  sowie  deren  Verhältnis  zur  Zahl  der  Nullfidle 
ein  bei  weitem  geringeres  als  bei  K.  in  der  Versuchsreihe  9. 

Den  Umstand,  dafs  die  Zahl  der  falschen  Fälle  in  Versuchs- 
reihe 9  beträchtlich  geringer  ist  als  in  Versuchsreihe  2,  hat  man 
wohl  zum  grofsen  Teil  darauf  zurückzuführen,  dafs  in  d^ 
ersteren  Versuchsreihe  das  Lernen  ein  unterstütztes  war.  Wie 
wir  gesehen  haben,  kommen  beim  unterstützten  Lernen  allgemein 
auch  dann  bedeutend  weniger  falsche  Fälle  vor  als  beim 
mechanischen  Lernen,  wenn  der  einzuprägende  Stoff  ein  sinnloser 
ist.    Auch  wird  das  Richtigkeits-  und  Falschheitsbewufstsein  beim 


seltenen  Fällen  bei  K.  zu  Treffern  führten.  Dies  Iftfst  die  Frage  aafverfeOf 
ob  es  für  ein  solches  Individuum  in  der  Praxis  des  Lebens  zweckmftlog 
ist,  unter  derartigen  Umständen  so  lange  Überlegungsseiten  behofe  E^ 
innerung  an  ein  bestimmtes  Ereignis  anzuwenden,  ob  die  wenigen  richtigen 
Reproduktionen,  die  dabei  erzielt  werden,  den  betrftchtUchen  ZeitTerlost 
lohnen. 
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mteretützten  Lernen  in  der  Regel  insofern  ein  vollkommeneres, 
ils  die  assoziativen  Hilfen  als  Anhaltspunkte  für  die  subjektive 
Jicherheit  dienen.  Die  von  vornherein  sich  darbietende  Ver- 
nutung,  dafs  die  assoziativen  Hilfen  selbst  Anlafs  zu  falschen 
Keproduktionen  geben  (indem  z.  B.  in  dem  Falle,  wo  die  Silbe 
euk  mit  der  Nebenvorstellung  „Badeort"  assoziiert  worden  ist, 
linterher  an  Stelle  von  leuk  eine  andere  einem  Badeorte  ent- 
sprechende Silbe  genannt  wird),  hat  sich  bei  meinen  Versuchen 
anr  sehr  wenig  bestätigt.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  in 
Versuchsreihe  6  und  7  ich  aus  guten  Gründen  auf  die  Selbst- 
beobachtung der  Versuchspersonen  verzichtet  habe  und  daher 
kceine  besonderen  Schlüsse  in  Beziehung  auf  das  Richtigkeits- 
and Falschheitsbewufstsein  der  in  diesen  Versuchsreihen  benutzten 
Versuchspersonen  ziehen  kann. 

Kapitel  III. 

TersQclie  mit  Wort-  nnd  ZaUenreihen. 

§   8.    Über  den  Aufbau  der  Reihen. 

Als  eine   dritte  Art  von  Lernmaterial,  das  bei  der  Unter- 
Buebung  der  Frage  über  das  Lernen  im  ganzen  und  das  Lernen 
mit  gehäuften  Wiederholungen  benutzt  wurde,  dienten  Reihen, 
deren  einzuprägende  Paare  aus  je  einem  zweisilbigen  Worte  der 
Muttersprache    und    einer    dreistelligen    Zahl    zusammengesetzt 
waren.    Diese  Kombination  schien,  wie  bereits  angedeutet,  deshalb 
zweckmäfsig,  weil  auch  in  der  gewöhnlichen  Praxis  derartige  oder 
analoge  Lernstoffe  sehr  häufig  vorkommen,  z.  B.  im  Falle  der 
Einprägung  von  Jahreszahlen  historischer  Ereignisse,  von  Städte- 
namen   mit    den    entsprechenden    Einwohnerzahlen    oder    von 
Bonstigen    statistischen  Daten.     Bei   diesen  Versuchen    wurden 
3  russische  Versuchspersonen,   die   mir  gerade   zur  Verfügung 
standen,  benutzt.    Das  Wortmaterial  bestand  daher  aus  russischen 
zweisilbigen  Wörtern,  die  mit  den  üblichen  russischen  Buchstaben 
geschrieben  waren.   Auch  hier  waren  die  Wörter  aus  einem  Wörter- 
buch ausgesucht  und  beim  Aufbau  der  Reihen  zufällig  heraus- 
gegriffen worden.    Was  die  Zahlen  anbetrifft,  so  mufs  vor  allem 
bemerkt  werden,  dafs  die  Versuchsperson  instruiert  war,  dieselben 
&ls  dreistellige  Zahlen,  nicht  als  einzelne  Ziffern  aufzufassen  und 
(russisch)  auszusprechen.    Vor  dem  Aufbau  der  einzelnen  Reihen 
wurde  jede  der  überhaupt  vorhandenen  dreistelligen  Zahlen  auf 
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einen  besonderen  Zettel  angetragen  mit  Ansnahme  aller  der- 
jenigen, welche  2  oder  3  gleiche  Ziffern  enthalten  (wie  z.  B.  die 
Zahlen  636,  775,  444)  und  infolgedessen  wahrscheinlich  in  B^ 
Ziehung  auf  ihre  Auffassung  und  Einprägung  eine  besondere 
Stellung  gegenüber  den  anderen  Zahlen  eingenommen  haben 
wflrden. 

Beim  Aufbau  der  einzelnen  Reihen  wurden  auüserdem  noch 
folgende  Punkte  beachtet: 

1.  Die  Zahlen,  die  eine  Null  enthalten,  wurden  gleichm&lsig 
an  die  zu  vergleichenden  Reihen  verteilt. 

2.  Dasselbe  Prinzip  wurde  durchgeführt  auch  bei  den  Zahlen, 
deren  ein  Element  die  Ziffer  1  ist;  da  es  femer  behufs  Er- 
zielimg  möglichster  Gleichartigkeit  der  Reihen  auch  nicht  gleich- 
gültig schien,  wie  oft  die  1  in  den  miteinander  zu  vergleichenden 
Reihen  am  Anfange,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  einer  Zahl 
stand,  so  suchte  ich  auch  in  dieser  Beziehung  möglichste  Gleich- 
förmigkeit herzustellen. 

3.  Es  wurde  dafür  Sorge  getragen,  dafs  Zahlen,  welche  eine 
und  dieselbe  Ziffer  an  gleicher  Stelle  haben,  durch  mindestens 
2  andere  Paare  voneinander  getrennt  waren. 

Diese  Regeln,  die  ich  auf  Grund  von  Selbstbeobachtungen, 
die  bei  einigen  an  mir  und  meiner  Schwester  angestellten 
orientierenden  Versuchen  gemacht  wurden,  entworfen  habe,  — 
anderweitige  sichere  Anhaltspunkte  lagen  nicht  vor  —  haben 
einen  nur  provisorischen  Wert  und  müssen  jedenfalls  bei  der 
Untersuchung  feinerer  Fragen  ergänzt  werden.  Dafs  aber  die 
Befolgung  der  oben  angeführten  Punkte,  namentlich  auch  der 
von  vornherein  fraglich  erscheinenden  Punkte  1  und  2,  nicht 
überflüssig  war,  dafür  liefert  den  Beweis  die  nach  Abschlufs  der 
hier  in  Rede  stehenden  Versuchsreihen  erschienene  Abhandlung 
von  Ranschbürg  {Zeitschr,  f,  Psychol.  80),  in  welcher  derselbe 
(S.  57  ff.)  auf  Grund  von  Versuchen  mit  sechsstelligen  Zahlen 
unter  anderem  feststellt,  dafs  Zahlen,  die  die  Ziffer  0  oder  1 
enthalten,  leichter  aufgefaTst  werden,  als  Zahlen,  die  diese  ZifCem 
nicht  enthalten. 

Jede  Reihe  enthielt  8  Paare,  also  8  Wörter  und  8  Zahlen. 
Das  Wort  bildete  stets  das  zuerst  auszusprechende,  links  stehende 
Glied  des  Paares.  Auch  bei  diesem  Lemmaterial,  ebenso  wie 
bei  den  Vokabeln,  war  die  Hinzuziehung  von  Hilfisassoziationen 
bei  allen  Versuchspersonen  zugelassen. 
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Das  Schema»  welches  oben  (S.  77  f.)  bei  der  Einteilang  der  bei  sinn- 
losem Stoffe  vorkommenden  Hilfen  aufgestellt  wurde,  paust  der  Hauptsache 
nach  auch  fflr  die  Hilfsassoziationen,  welche  bei  den  Wort-  und  Zahlen« 
reihen  vorkamen.  Auch  bei  diesem  Lernstoffe  sind  Aufmerksamkeits« 
hilfen  und  assoziative  Hilfen  zu  unterscheiden.  Als  Beispiel  für  die  Auf* 
merksamkeitshilfen  seien  die  folgenden  hier  angeführt:  Beim  Lesen  des 
Paares  kossar  (Mäher)  —  653  rief  das  Wort  bei  einer  Versuchsperson  den 
Nebengedanken  an  Lewin  beim  Mähen  ^  hervor,  bei  dem  Paare  Magnet  — 
931  war  es  dagegen  nur  die  Zahl,  bei  welcher  eine  Nebenvorstellung  kam, 
nftmlich  der  Gedanke,  dafs  sie  eine  absteigende  Reihe  der  Potenzen  von  3 
darstellt.  In  vielen  Fällen  riefen  die  beiden  Glieder  eines  Paares  jedes 
einzeln  für  sich  eine  Hilfsvorstellung  hervor,  oder  sie  waren  beide  von 
einem  und  demselben  sie  fester  miteinander  verbindenden  Nebengedanken 
begleitet  So  wurde  das  Einprägen  des  Paares  obuch  (Axt)  —  901  durch 
den  Gedanken  unterstützt,  dafs  dies  eine  Axt  aus  dem  vorigen  Jahre  sei.' 
Femer  stützte  sich  die  Versuchsperson  in  manchen  Fällen  darauf,  dafs  in 
einem  Worte  der  Buchstabe  o  vorkam,  während  in  der  entsprechenden 
Zahl  eine  Null  stand;  femer  auch  darauf,  dafs  das  Wort  und  der  Name 
der  Zahl  denselben  Anfangsbuchstaben  hatten,  oder  dafs  sowohl  in  dem 
Wort  wie  auch  in  dem  Namen  der  Zahl  mehrere  verwandte  Laute  (z.  B. 
Zischlaute)  vorkamen  u.  dgl.  m.  Endlich  scheint  der  umstand,  der  sich 
auch  bei  den  anderen  Lernstoffen  geltend  machte,  von  gewissem  Interesse 
zn  sein,  dafs  bei  den  meisten  Versuchspersonen  sich  auch  habituelle 
assoziative  Hilfen  mit  Deutlichkeit  zeigten,  d.  h.  diese  Versuchs- 
personen zeigten  eine  Tendenz,  eine  bestimmte  Art  von  Hilfen  öfters  zu 
febranchen.  So  taucht  z.  B.  bei  der  Versuchsperson  S.  viel  häufiger  als 
bei  den  anderen  Versuchspersonen  beim  Lesen  der  Zahlen  792,  789  u.  a.  m. 
der  Gedanke  an  die  französische  Revolution  auf;  die  Versuchsperson  M. 
pflegt  dagegen  mit  Vorliebe  die  Summe  einzelner  Ziffern  zu  bestimmen 
luid  sich  auf  diese  Weise  die  Zahl  besser  einzuprägen.  So  wurde  z.  B. 
bei  der  Zahl  314  die  Hilfe:  3  +  1  =  4,  benutzt. 

i  9.    Versuche  ohneBenutzang  des  Kymographions.' 

Versuchsreihen  11 — 15. 

Bei  den  ersten  fünf  Versuchsreihen,  die  mit  sinnhaltigem 
Stoffe  angestellt  wurden,  las  die  Versuchsperson  die  Reihen  nicht 
von  einer  rotierenden  Kymographiontrommel  ab,  sondern  in  ganz 
derselben  Weise  wie  in  den  Versuchsreihen  6 — 9  aus  einem  vor 
ihr  liegenden  Hefte.    Die  sonstige  Versuchsanordnung  bHeb  bei 

^  Eine  Szene  aus  dem  Roman  „Anna  Karenina''  von  L.  Tolbtol 

'  Dieser  Versuch  wurde  im  Jahre  1902  angestellt. 

'  Diese  Versuche  wurden  zum  Teil  gleichzeitig  mit  den  Versuchs- 
reihen 6—9  angefangen,  als  mir  die  auf  S.  87  näher  erwähnte  UnvoU- 
iommenheit  der  bei  diesem  Verfahren  benutzten  Vorführungsweise  des 
^'«nistoffes  noch  nicht  bekannt  war. 
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diesen  Versuchen  dieselbe  wie  in  den  Versuchsreihen  6 — ^9.  In 
den  Versuchsreihen  11,  12  und  13  wurden  in  jeder  Sitzung  twei 
Reihen,  d.  h.  je  eine  H-  und  eine  6r- Reihe  abwechselnd  an  der 
ersten  oder  zweiten  Stelle,  gelesen;  in  den  Versuchsreihen  14 
und  15  wurden  an  jedem  Versuchstage  je  vier  Reihen  (mit  regel- 
mäfsiger  Abwechslung  der  Zeitlage)  gelesen.  Die  Häufungszahl 
bei  den  £- Reihen  war  stets  gleich  drei.  Zwei  Minuten  nach 
dem  Lesen  jeder  Reihe  wurden  der  Versuchsperson  die  be- 
treffenden 8  Worte  am  Vorzeigeapparat  vorgeführt,  wobei  die 
zugehörigen  Zahlen  reproduziert  werden  sollten.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  ist  die  frühere  Unterscheidung  tod 
richtigen,  falschen,  Nullfällen  und  Teiltreffem  beibehalten  worden. 
Dabei  sind  als  Teiltreffer  ganz  analog  wie  bei  den  sinnlos^ü 
Silben  Fälle  zusammengef afst,  wo  die  genannte  Zahl  hinsichtlich 
zweier  Ziffern  (z.  B.  der  ersten  und  der  dritten)  mit  der  richtigen 
Zahl  übereinstimmte  oder  die  vollständige  Umkehrung  der 
richtigen  Zahl  darstellte. 

Versuchsreihe  11.    Versuchsperson  M.    8  Versuehstage. 
W  =  12. 


Tr 


H'  Reihen 


f» 


0,61 
0,77 


3650 
4100 


!rr<2000 


4 
10 


0,6 
0,6 


o; 

0.13 


(n  =  64) 


Versuchsreihe  12.    Versuchsperson  C.    8  Versuehstage. 
W=  12. 


1    '    \ 


■  *■    >   i       m^i   mt,  . 


H'  Reihen 


0,30 
0,46 


Tr 


!rr<2ö00 


V 


4730 
4670 


4 
8 


0,20 
0,16 


0^ 
0^1 


(n  =  64) 


Versuchsreihe  13.    Versuchsperson  S.    12  Versuchstage. 
W  =  12. 


S!E 


JET- Reihen 
G- 


n 


0,42 
0,38 


Tr 

2930 
3210 


rr<1200 


U 
8 


(n  =  96) 


0,13 

aio 


0,42 
0,49 
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Versuchsreihen  14  und  15.  Versuchsperson  S.  8 Versuchs- 
tage. Diese  beiden  Versuchsreihen  sind  gleichzeitig  nebeneinander 
angestellt  worden  und  unterscheiden  sich  blofs  hinsichtUch  der 
Wiederholungszahl.  Dieselbe  war  in  der  Versuchsreihe  14  gleich  12, 
in  der  Versuchsreihe  15  gleich  6.  Es  sollte  dabei  festgestellt  werden, 
ob  eine  Verringerung  von  W  die  Differenzen  der  Resultate  beider 
Konstellationen  irgendwie  merkbar  beeinfluTst.  Die  Versuchsperson 
hatte  in  jeder  Sitzung  4  Reihen  zu  lernen,  darunter  2  (eine  G- 
und  eine  H-  Reihe)  bei  W  =  12  und  zwei  Reihen  bei  W  =  Q. 

Versuchsreihe  14. 


r 

Tr 

!rr<1200 

f 

V 

F- Reihen 

^         n 

Versuc 

0,58 
0,64 

hsreihe  15. 

3360 
3020 

(n- 

8 

13 

'64) 

0,8 
0,5 

0,31 
0,30 

r 

Tr 

!rr<  1200 

f 

V 

FBeihen 

0,41 
0,47 

3170 
2800 

4 
10 

0,8 
0,6 

0,41 
0,39 

(n  =  64) 

Stellt  man  die  Ergebnisse  dieser  letzten  5  Versuchsreihen 
den  Resultaten  der  früheren  Reihen  gegenüber,  so  überzeugt 
man  sich  sofort,  dafs  die  Versuche  mit  Wort-  und  Zahlenmaterial 
entgegengesetzt  ausfallen  als  die  mit  sinnlosem  Lernstoffe.  Der 
deutliche  Vorzug,  den  das  -H-Verfahren  in  den  Ver- 
suchsreihen 1 — 6  und  bei  den  einschalgenden  Ver- 
suchen aus  den  Versuchsreihen  23—25  hatte,  macht 
in  Versuchsreihe  11,  12,  14  und  15  einem  gegen- 
teiligen Verhalten  Platz.^  Nur  Versuchsreihe  13  läfst 
einen  Vorteil  der  -H- Reihen  erkennen,  der  indessen  so  gering 
ist,  dafs  eine  Zurückführung  desselben  auf  nicht  ausgeglichene 
Zufälligkeiten  nicht  ausgeschlossen  ist.  Bevor  ich  an  die  Er- 
Uärong  dieses  Tatbestandes  herantreten  konnte,  mufste  zunächst 
iioch  durch  kontrollierende  Versuche,  welche  wiederum  mit  dem 
Wort-    und   Ziihlenmaterial ,    aber   bei    Benutzung    des   Kymo- 

'  Von  den  Versuchsreihen  6—10  sehe  ich  hier  ans  dem  in  d«r  An- 
merkung 1  anf  8.  89  angedeuteten  Grunde  ab.  <-, 
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graphions  anzustellen  waren,  der  Verdacht  ansgeschlossen  werden, 
dafs  das  in  den  Versuchsreihen  11,  12,  14  und  15  gefondoie 
Resultat  nur  durch  die  Unvollkommenheit  der  oben  erwähnten 
Vorführungsweise  des  Lernstoffes  bedingt  sei. 

§  10.  Versuche  mit  Benutzung  des  Kjmographions. 
Versuchsreihen  16,  17  und  18.    Versuchsreihe  19  mii 

Anwendung  von  ZahlenmateriaL 

Es  wurden  wiederum  zwei  Trommeki  benutzt  (vgl.  S.  88}: 
der  Papierbogen,  auf  dem  die  Wort-  und  Zahlenpaare  aufgetragen 
wurden,  war  75  cm  lang.  Der  Abstand  der  Mittelpunkte  zweier 
benachbarter  Paare  war  gleich  3  cm,  der  Abstand  zwischen  dem 
letzten  und  dem  ersten  Paar  gleich  4,5  cm.  In  jeder  Sitzung 
wurden  zwei  Reiben  gelesen,  eine  H-  und  eine  6 -Reihe.  Die 
Häufungszahl  bei  den  H-  Reihen  war  gleich  drei.  Das  Vorzeigen 
jeder  Reihe  fand  2  Min.  nach  ihrem  Lesen  statt. 

Versuchsreihe  16.  Versuchsperson  M.  8  Versuchstage. 
TT  =  6.    Ä  =  60  Sek. 


rr<2ooo  i 


^•Reihen 
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0,53 
0,56 


3250 
3730 


11 
9 


0,14 
0,13 


0,19 


{n  =  64) 


Versuchsreihe  17,    Versuchsperson  C.     8  Versuchstage. 
TT  =  12.    B  =  62  Sek. 


r 

1 

Tr 

Tr  <  2500  i;          f 

V 

^•Seihen 

0,31 
0,45 

4170 
4660 

10 
6 

0,14 

'        0,6 

0^ 
0,44 

(n  =  64) 

Versuchsreihe  18.    Versuchsperson  S.    8  Versuchstage. 
W  =  6.    B  =  m  Sek. 


^•Beihen 
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Die  Differenzen  der  den  beiden  Lemweisen  entsprechenden 
Resultate  haben  sich  hier  etwas  ausgeglichen.  Es  bleibt  aber 
immer  noch  im  ganzen  genommen  ein  kleiner  Vorteil  des  Lesens 
im  ganzen  bestehen.  ^ 

Noch  mehr  zeigte  sich  das  ff -Verfahren  dem  -H- Verfahren 
überlegen  in  Versuchsreihe  19,  welche  Herr  Prof.  Müllee  die 
Freundlichkeit  hatte,  bei  Gelegenheit  seiner  anderweitigen  Ver- 
suche mit  Herrn  Dr.  Rückle  (Mathematiker)  zur  Vergleichung 
jener  beiden  Lemweisen  unter  Anwendung  von  Zahlenmaterial 
mit  anzustellen.  Nach  den  Feststellungen  von  Herrn  Prof. 
MtJLLEB  überragt  das  Zifferngedächtnis  von  Dr.  Rückle  auch  die 
bekannten  (Gedächtnisse  von  Inaudi  und  Diamandi.  Dr.  Rückle 
stützt  sich  beim  Lernen  und  Hersagen  der  Ziffernreihen  ganz 
wesentlich  auf  Assoziationen  und  Hilfen,  die  ihm  aus  seiner 
Kenntnis  der  Zahlen,  ihrer  Eigenschaften  und  Beziehungen  ent- 
springen. Auch  bei  dieser  Versuchsreihe  19  geschah  das  Ein- 
prägen in  solcher  Weise.  Nähere  Auskunft  über  diese  Versuchs- 
reihe und  ihre  Resultate  enthält  der  folgende  von  Herrn  Prof. 
MüLLEB  mir  zur  Verfügung  gestellte  Bericht: 

„Während  der  betreffenden  Versuchsperiode  wurden  dem  R. 
am  Schlüsse  jeder  Sitzung  zwei  Zahlenreihen,  eine  6r- Reihe  und 
eine  -BT- Reihe,  vorgelesen.  Jede  der  beiden  Reihen  bestand  aus 
10,  vom  vierten  Versuchstage  ab  aus  12,  sechsstelligen  Zahlen, 
welche  dem  R.  als  solche  (nicht  als  einzelne  Ziffern)  vorgelesen 
wurden  und  zwar  so,  dafs  jeder  Komplex  dreimal  vorgelesen 
wurde.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  drei  Lesungen  zeitlich 
veneüt  wurden,  war  indessen  bei  den  6r- Reihen  eine  andere  als 
bei  den  fl- Reihen.  Die  ß- Reihe  wurde  dreimal  im  ganzen  ge- 
lesen und  zwar  so,  dafs  niemals  eine  Pause  beim  Lesen  gemacht 
wurde,  sondern  die  zehn  Komplexe  stets  unmittelbar  hinter- 
eiaander  gelesen  wurden  und  ebenso  auch  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Lesung  des  zehnten  Komplexes  unmittelbar  zur  zweiten 
bzw.  dritten  Lesung  des  ersten  Komplexes  übergangen  wurde. 
Bei  der  fl- Reihe  fanden  die  drei  Lesungen  jedes  sechsstelligen 
Komplexes  unmittelbar  hintereinander  statt,  so  dafs  zuerst  der 


*  Resultate,  welche  gleichfalls  zeigen,  dafs  bei  entsprechender  Ver- 
snchsanordnnng  das  sinnhaltige  Material  das  6r- Verfahren  vorteilhafter 
erscheinen  lälst  als  das  H- Verfahren,  haben  auch  die  Versuchsreihen  21 
und  22  ergeben. 
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«rste  Komplex  dreimal  hiutereinander  von  mir  vorgelesen  wurde. 
dann  unmittelbar  darauf  der  zweite  Komplex  die  drei  Lesung» 
erfuhr  u.  s.  f.  Das  Lesen  der  Komplexe  fand  bei  allen  Ver- 
suchen in  möglichst  gleicher  Weise  und  mit  möglichst  gleicher 
Geschwindigkeit  statt.  Die  Gesamtzeit  der  dreimaligen  Lesungen 
der  10  Komplexe  wurde  jedesmal  gemessen;  sie  betrug  im  Mittel 
bei  den  G- Reihen  2  Min.  37  Sek.,  bei  den  -H- Reihen  2  Min. 
36  Sek.  Selbstverständlich  wurde  hinsichthch  der  Zeitlage  der 
<?-  und  Jü- Reihen  regelmäfsig  gewechselt,  indem  an  den  einen 
Tagen  die  6? -Reihe,  an  den  anderen  Tagen  die  iT- Reihe  zuerst 
gelesen  wurde.  Bei  Beginn  jeder  Sitzung  des  nächsten  Tages 
(nach  etwa  22  Stunden)  wurden  nun  die  Assoziationen,  die  durch 
die  Lesungen  der  G-  und  J?- Reihe  zwischen  den  Bestandteilen 
der  sechsstelligen  Komplexe  gestiftet  worden  waren,  (mittels  einer 
Art  des  Trefferverfahrens)  in  der  Weise  geprüft,  dafs  ich  die 
.ersten  drei  Ziffern  jedes  Komplexes  ihrem  Stellenwerte  nach 
aussprach,  und  R.  darauf  die  drei  letzten  Ziffern  desselben 
Komplexes  zu  nennen  hatte.  War  also  z.  B.  in  der  an  einem 
Tage  gelesenen  ß- Reihe  der  Komplex  482340  vorgekommen,  so 
sprach  ich  dann  bei  der  am  nächsten  Tage  stattfindenden  Prüfung 
die  Worte  „vierhundert  und  zweiimdachtzig  tausend"  aus,  und 
R.  hatte  die  Worte  „dreihimdert  und  vierzig"  hinzuzufügen. 
Auch  bei  diesem  Prüfungsverfahren  fand  selbstverständlich  der 
erforderUche  Wechsel  der  Zeitlage  statt,  indem  die  Komplexe 
der  G'  und  der  fl- Reihe  in  angemessener  Weise  abwechselnd 
zur  Prüfung  kamen.  Die  Resultate  dieser  sich  über  10  ö-Reihen 
und  10  -H- Reihen  erstreckenden  Versuche  waren  nun  folgende: 
sowohl  die  &- Reihen  als  auch  die  J?- Reihen  umfalsten  im 
ganzen  genommen  114  sechsstellige  Komplexe.  R.  hat  seiner 
Aufgabe,  zu  der  vorgesagten  ersten  Hälfte  des  Komplexes  die 
zweite  Hälfte  zu  nennen,  bei  59  Komplexen  der  6 -Reihen,  da- 
gegen nur  bei  42  Komplexen  der  i3- Reihen  voll  genügt.  Bei 
den  übrigen  Komplexen  versagte  er  entweder  vöUig,  oder  er 
reagierte  in  der  Weise,  dafs  er  eine  falsche  Zahl  nannte.  1b 
solchen  Fällen  (falschen  Fällen)^  war  indessen  die  von  R.  g^ 
nannte  Zahl  (Komplexhälfte)  nicht  immer  ganz  unrichtig,  sondern 


^  Wie  KU  erwarten,  war  in  diesen  falschen  Fftllen  die  von  R  g^ 
nannte  Zahl  nicht  selten  eine  solche,  die  in  einem  anderen  der  Tags  sQTOf 
gelesenen  sechsstelligen  Komplexe  als  Komplexh&lfte  yorgekommen  w> 
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zuweilen  stimmte  sie  mit  der  richtigen  Zahl  hinsichtlich  einer 
oder  zwei  ZiEEern  überein.  Zählen  wir,  um  diese  Koinzidenzen 
mit  zu  berücksichtigen,  alle  Ziffern  zusammen,  hinsichtlich  deren 
die  von  R.  genannte  Zahl  richtig  war,  so  erhalten  wir  folgendes 
Resultat:  bei  den  (r- Reihen  sind  die  von  R.  genannten  Zahlen 
hinsichtiich  197,  bei  den  J?- Reihen  nur  hinsichthch  143  Ziffern 
richtig  ausgefallen.  Es  war  also  die  bei  den  6r- Reihen  benutzte 
Verteilungsweise  der  Lesimgen  der  Ziffernkomplexe  für  das  Be- 
halten vorteilhafter  als  die  bei  den  -ff- Reihen  benutzte."  Die 
von  Dr.  Rückle  bei  diesen  Versuchen  zu  Protokoll  gegebenen 
Selbstbeobachtungen  werde  ich  weiterhin  berücksichtigen. 

Die  Hauptergebnisse  unserer  bisherigen  Versuche  (abgesehen 
von  Versuchsreihe  6 — 10)  lassen  sich  kurz  folgendermafsen  formu- 
lieren: 

1.  Bei  der  Einprägung  von  sinnlosen  Silben  ist 
das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  im  all- 
gemeinen beträchtlich  ökonomischer  als  das  Lesen 
im  ganzen. 

2.  Bei  der  Einprägung  vonZahlen  oder  vonWort- 
nnd  Zahlenpaaren  führt  eher  das  Lesen  im  ganzen 
zu  besseren  Resultaten. 

(Schlufa  folg:t.) 
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(Aus  der  physikalischen  Abteilang  des  physiologischen  Instituts  ra  Beiiiii.) 

über  farbige  Lichtfilter. 

Einige  photometrische  Untersuchungen. 

Von 

GUNNI  BUSCK, 
LaboratoriumsasBistent  bei  „Finsens  med.  LyBinstitat*'  in  Kopenhagea. 

Bei  lichtbiologischen  Untersuchungen  ist  die  Forderang  ^- 
mählich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  dafs  die 
Qualität  des  benutzten  Lichtes  in  jedem  einzelnen  Versuch  genau 
bestimmt  werden  mufs,  weil  die  Wirkung  in  den  verschiedenen 
Spektralabschnitten  in  der  Regel  verschieden  ist;  es  li^n  j& 
sogar  Beispiele  einer  geradezu  antagonistischen  Wirkung  der 
Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  vor.  —  Bedeutend  geringeres 
Gewicht  ist  häufig  auf  die  genaue  Bestimmung  der  Intensitftt 
der  Spektrallichter  gelegt  worden ;  und  doch  ist  eine  solche  ein 
nicht  weniger  wichtiges  Glied  in  der  experimentellen  lichtbiologi- 
schen Technik  als  die  spektroskopische  Untersuchung  der  Art 
der  Strahlen.  Es  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  dafür  anführen, 
dafs  starkes  und  schwaches  Licht  qualitativ  verschiedene 
biologische  Wirkungen  besitzen  kann:  Starkes  Licht  wirkt  be- 
kanntlich selbst  auf  derartige  Organismen  destruierend,  für 
welche  eine  weniger  intensive  Belichtung  auf  die  Dauer  eine 
Lebensbedingung  ist;  ein  Organismus  kann  sich  negativ  photo- 
taktisch  gegenüber  starkem  und  positiv  phototaktisch  gegenüber 
schwachem  Licht  verhalten  usw. 
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Es  ist  indessen  häufig  mit  recht  grofsen  Schwierigkeiten 
verbunden,  sich  monochromatisches  Licht  von  bestimmter  Inten- 
sität zu  verschaffen,  besonders  wenn  man  eine  gröfsere  Fläche 
gleichmäfsig  zu  belichten  wünscht. 

Je  gröfsere  Forderungen  an  den  Monochromatismus  des 
Lichtes  gestellt  werden  —  je  engere  Grenzen  man  für  das 
Spektralgebiet  ziehen  will,  mit  welchem  man  zu  arbeiten  beab- 
sichtet  —  desto  schwieriger  wird  es,  sich  hinreichend  starkes 
Licht  zu  verschaffen.  Freilich  ist  eine  Erhöhung  der  Intensität 
durch  Konzentration  der  betreffenden  Strahlen  möglich,  aber  die 
Gröfse  der  belichteten  Fläche  wird  alsdann  auch  in  entsprechen- 
dem Grade  verkleinert.  — 

Die  Methoden,  welche  zur  Anwendung  gebracht  werden 
können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Licht  von  bestimmter 
Brechbarkeit  herzustellen,  sind  in  Kürze  folgende: 

1.  Es  lassen  sich  Lichtquellen  benutzen,  welche 
ausschliefslich  oder  vorzugsweise  Strahlen  der  ge- 
wünschten Wellenlänge  entsenden. 

Ultra- rote  Strahlen  verschafft  man  sich  z.  B.  durch  Er- 
wärmung eines  Stückes  mattgeschwärzten  Metalls  bis  zu  etwas 
unter  Rotgluthitze. 

Monochromatisches  Licht  im  engsten  Sinne  geben  einzelne 
glühende  Metalldämpfe  wie  z.  B.  die  Natrium-  und  die  Thcdlium- 
flamme,  resp.  in  gelb  und  in  grün. 

Eine  ausschliefslich  ultra-violette  Strahlen  entsendende  Licht- 
quelle ist  nicht  bekannt;  aber  durch  Anwendung  von  Induktions- 
fanken zwischen  Magnesiumelektroden,  oder  Bogenlicht  zwischen 
abgekühlten  Metallelektroden  (Bano)  läfst  sich  ein  an  stark 
brechbaren  Strahlen  bedeutend  reicheres  Licht  erzeugen,  als  das 
licht  der  gewöhnlich  gebrauchten  Lichtquellen. 

2.  Mittels  der  prismatischen  Zerlegung  des 
«weifsen"  Lichtes,  ist  überall  im  Spektrum  ein  ideal 
monochromatisches  Licht  zu  erhalten,  aber  die  Kollimatorspalte 
ßmfs  alsdann  auch  so  schmal  gemacht  werden,  dafs  die  Licht- 
stärke in  den  einzelnen  Spektral  abschnitten,  selbst  bei  Benutzung 
emer  kräftigen  Lichtquelle,  sehr  gering  wird. 

3.  Endlich  ist  die  Filtriermethode  zu  nennen,  die 
im  allgemeinen  zur  Anwendung  kommen  mufs,  wo  eine  gröfsere 
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Fliehe  belichtet  werden  soll,   oder  wo  besonders  starkes  Lieht 
von  einigermaTsen  gleichartiger  Brechbarkeit  erforderlich  ist 

Als  Lichtfilter  sind  seit  lauger  Zeit  gefärbte  Glasplatten  im 
Gebraach ;  ihre  Vorzüge  liegen  in  der  leichten  Handhabung  und 
der  Terhältnismäfsig  grofsen  Haltbarkeit  der  Farben,  aber  in 
anderer  Beziehung  lassen  sie  viel  zu  wünschen  übrig.  Nur  das 
rote  Überfangglas  (Rubinglas)  gibt  in  dickeren  Schichtßs 
monochromatisches  Licht,  alle  anderen  Glassorten  lassen  Strahlen 
▼on  recht  verschiedener  Brechbarkeit  passieren.  Aufserdem  ist 
die  Farbennuance  auf  verschiedenen  Stellen  derselben  Glasplatte 
oft  verschieden.  —  Raleioh  *  und  Kirschmann'  haben  gefÄrbte 
Kollodium-  oder  Gelatineplatten  als  Filter  empfohlen.  Der  üna- 
stand,  dafs  die  zur  Herstellung  benutzten  Anilinfarbstoffe  recht 
schnell  im  Licht  bleichen  —  abgesehen  davon,  dafs  Gelatine 
weder  Feuchtigkeit  noch  Wärme  verträgt  —  hat  bewirkt,  dafe 
diese  Filter  eine  nur  geringe  Verbreitung  gewonnen  haben.  Die 
Helligkeit  der  durchgelassenen  Strahlen  ist  aufserdem  im  allge- 
meinen nicht  grofs. 

Bedeutend  bessere  Resultate  —  sowohl  in  bezug  auf  Gleich* 
artigkeit  wie  auf  Lichtstärke  —  werden  mittels  gefärbter,  in 
GlasgefäTsen  mit  geschliffenen  plan  •  parallelen  Wänden  einge- 
schlossener Flüssigkeiten  erzielt.  Durch  Kombination  derartiger 
Filter  —  oder  durch  direkte  Mischung  verschiedener  Farbstoff- 
lösungen, kann  man  sich  einigermaTsen  monochromatisches  Licht 
gebende  Filter  verschaffen. 

Ich  will  hier  nicht  auf  eine  Erörterung  der  Frage  eingehen, 
welche  Farbstoffe  am  besten  zur  Herstellung  von  Filtern  dieser 
Art  geeignet  sind,  sondern  diesbezüglich  auf  Landolts'  und 
Nagels*  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  verweisen. 

Der  letztgenannte  Verfasser  hat  eine  Reihe  zusammen- 
gesetzter Farbstofflösungen  angegeben,  welche  in  verschiedenen 
Spektralabschnitten  annähernd  monochromatisches  Licht  von 
verhältnismäfsig  grofser  Lichtstärke  geben. 

Die  Grenzen  für  das  Spektralgebiet  jedoch,  welches  ein  solches 


^  Raleioh:  Nature  1881. 

«  Kibschmann:  Philos.  Studien  v.  W.  Wündt,  6,  S.  543—652.    1891. 
'  Landolt:  Berl.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft,  1894,  S.  2872. 
*•  Naqel  :  Biolog.  Zentralblatt  18,  S.  649.    1898. 
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Filter  passieren  läfst,  sind  ziemlich  unscharf  und  —  praktisch 
genommen  variieren  sie  auTserdem  einerseits  mit  der  Konzentra- 
tion und  mit  der  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  —  andererseits 
mit  der  Intensität  des  benutzten  Lichtes.  Sie  lassen  sich  im 
allgemeinen  ziemlich  leicht  durch  einfache  spektroßkopische 
Untersuchung  bestimmen.  —  Eine  quantitative  Feststellung  der 
Lichtabsorption  in  einem  bestimmten  Strahlenfilter  —  eine  Be- 
stimmung des  Extinktionskoeffizienten  —  erfordert  indessen  viel 
Zeit,  falls  sie  mit  nur  annähernder  Genauigkeit  ausgeführt  werden 
60II;  auTserdem  steht  das  zu  einer  derartigen  Untersuchung  not- 
wendige Inventarium  in  vielen  Fällen  wohl  auch  nicht  zur  Ver- 
fügung. Die  untenstehenden  Tabellen  über  die  Absorption  in 
etlichen  häufig  benutzten  Lichtfiltem  wird  daher  vielleicht  einen 
gewissen  praktischen  Wert  für  diejenigen  Forscher  haben,  welche 
sich  mit  lichtbiologischen  Experimenten  beschäftigen. 

Zu  meinen  Untersuchungen  habe  ich  ein  HELMHOLTzsches 
Spektrophometer^  benutzt.  Als  Lichtquelle  verwendete  ich  Nemst- 
lampen  —  oder,  genauer  genommen,  zwei  gleich  grofse  Matt- 
glasscheiben, die  von  hinten  von  je  einer  Nemstlampe  belichtet 
wurden  und  vor  den  entsprechenden  Kollimatorspalten  fest  an- 
gebracht waren.  —  Ich  arbeitete  im  Dunkelzimmer  und  die 
Kernstlampen  waren  von  Uchtdichten  MetallzyUndem  umgeben, 
ia  deren  Vorderwand  die  erwähnten  Mattgläser  angebracht 
waren.  Das  Prisma  des  Spektrophotometers  war  überdies  gegen 
NebenHcht  durch  lichtdichte  Sammetvorhänge  geschützt. 

Die  FarbstofQösungen  stellte  ich  stets  unmittelbar  vor  der 
Untersuchung  her,  unter  Verwendung  frisch  ausgekochten 
destillierten  Wassers  (um  Bildung  von  Luftbläschen  auf  den 
Wänden  des  Filters  zu  vermeiden).  Die  Lösungen  wurden  in 
Glasgefäfsen  mit  geschliffenen,  planparallelen  Wänden  einge- 
«chlossen.  Die  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  betrug  1  Zenti- 
meter. Das  Filter  wurde  senkrecht  zur  Strahlenrichtung  un- 
naittelbar  vor  einer  der  Kollimatorspalten  angebracht. 

Es  erwies  sich  als  notwendig,  vor  jeder  Benutzung  des 
Spektrophometers  den  Nullpunkt  der  Kollimatorspalten  sowie 
^ön  Platz  der  NatriumUnien  in  den  zwei  Spektren  von  neuem 
^  bestimmen,    um   danach   die   Einstellungen   zu   korrigieren. 

Eine  Beschreibung  dieses  Apparates  findet  sich  in  dieser  Zeitschr,  4, 
«n«.    1892. 
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Auch   die   Stellung   der  Nikol- Prismen    muTste   beständig  kon- 
trolliert werden. 

Bei  den  Untersuchungen  verfuhr  ich  nun  folgendermafsen: 
Nachdem  ich  das  betreffende  Filter  vor  der  Lichtquelle  ange- 
bracht hatte ,  bestimmte  ich  erst  bei  weiter  Eollimatorspalte 
(1  mm)  die  Grenzen  für  die  hindurchgehenden  Spektral- 
abschnitte :  Darauf  wurde  eine  systematisch  quantitative  Messimf 
der  Lichtstärke  an  einer  Reihe  von  Punkten ,  entsprechend 
Strahlen  von  verschiedener  Wellenlänge  innerhalb  dieser  Spektral- 
abschnitte, vorgenommen.  Das  Verhältnis  zwischen  den  Weiten 
der  Eollimatorspalten  nach  jeder  Einstellung  benutzte  ich  ab 
Mafs  für  die  Absorption  des  Filters  für  die  betreffende  Strahlen- 
qualität. 

Die    untenstehenden    Tabellen    geben    also    die 
gemessene  Lichtstärke  in  den  verschiedenen  Spek- 
tralabschnitten   an,   ausgedrückt   in  Prozenten  der 
ursprünglichen   Lichtstärke.      Jede    der   Zahlen  ist  als 
Mittelwert  aus  im  ganzen  10  Einstellungen  hervorgegangen  und 
zwar  5  mit  dem  Filter  vor  dem  rechten  und  5  mit  dem  Filter 
vor  dem  linken  Kollimatorspalt.    Ich  kontrollierte  fernerhin  die  , 
Richtigkeit  meiner  Messungen,  indem  ich  —  mit  einigen  Tagen  I 
Zwischenraum  —  die  ganze  Untersuchung  eines  und  desselben  | 
Filters  wiederholte,  oder  indem  ich  die  Absorptionskurve  für  die 
doppelte  Filterdicke  oder  für  eine  doppelt  so  starke  Lösung  dee- 1 
selben  Farbstoffes  bestimmte,  um  sie  darauf  mit  der  berechnete  ; 
Kurve  zu  vergleichen. 

Da  sich  bei  diesen  kontrollierenden  Versuchen  ergab,  dafe 
meine  Fehlergrenze  5  7o  war,  erachtete  ich  es  für  richtig,  meine 
Angaben  innerhalb  dieses  Spatiums  nach  dem  wahrscheinlichen 
Verlauf  der  Absorptionskurve  zu  korrigieren. 

(Siehe  Tabellen  auf  S.  109  und  110.) 

Aus  den  hier  angeführten  Zahlen  lassen  sich  die  Absorptions- 
verhältnisse anderer  Filterdicken  und  anderer  Lösungsverhfilt- 
nisse  der  untersuchten  Farbstoffe  bestimmen.  Besonders  bequem 
ist  es  hierzu  Engelmanns  Tabellen  zu  benutzen,  in  welchen  di» 
notwendigen  Berechnungen  ein  für  allemal  ausgeführt  sind,  nnd 
in    welchen    man   ebenfalls    leicht    die  Extinktionskoeffizienten, 
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welche    den    hier    aDgegebenen    Absorptionsyerhältnissen    ent- 
sprecheD,  finden  kann.^ 

Obenstehende  Untersuchungen  sind  während  eines  Studien- 
aufenthaltes im  Physiologischen  Institut  in  Berlin  (Dir.  Prof. 
Engelmann)  in  der  von  Prof.  Nagel  geleiteten  physikalischen 
Abteilung  ausgeführt.  Ich  bitte  Herrn  Prof.  W.  Nagel  und 
Herrn  Dr.  med.  Pipeb  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  mir 
bei  meiner  Arbeit  geleistete  Hilfe  entgegenzunehmen. 

^  Eine  leicht  übersichtliche,  graphische  Darstellung  der  Absorptionß- 
Verhältnisse  der  untersuchten  Farbstofflösungen  in  verschiedenen  Kon- 
sentrationen  ^ird  im  Heft  10  von  „Mitteilungen  aus  Fimsems  med.  Lys- 
instituf  erscheinen. 

(Eingegangen  am  20.  September  1904.) 
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W.  Wüin>T.   TSlkerpfjreliologio.    Eiie  UAtemchiig  der  KatwiddinsigiNlii 

fOn  Sprache,  Kythlll  «nd  Sitte.    Erster  Band:  Die  Sprache.    Zwei  Teik. 

Leipzig,  Engelmann.  1900.  XV  627  und  X  644  S. 
Bücher,  die  im  Strom  der  Tagesliteratur  untergehen  könnten  oder  tot 
denen  es  zu  warnen  gilt,  mufs  man  gleich  anzeigen;  ein  Werk  Wileili 
WüNDTB  ist  allgemeiner  Beachtung  in  den  Kreisen  der  Psychologen  voi 
darüber  hinaus  so  sicher,  dafs  eine  Anzeige  auch  nach  einigen  Jahren  n* 
recht  kommt  \  um  so  mehr,  wenn  sie  von  jemand  stammt,  der  auf  psycho- 
logischem Gebiet  nicht  heimisch  sich  über  Wündts  Werk  nur  sehr  sab- 
jektive  Gedanken  vom  Standpunkt  einer  angrenzenden  Spezialwissenscloft 
aus  machen  kann. 

Freilich  auch  Wündt  hat  diese  Grenze  überschritten.  Man  duf  ji 
den  grofsen  Plan  seines  neuen  Werkes,  von  dem  die  1200  Seiten  der  x» 
liegenden  Bände  nur  das  erste  Drittel  ausmachen,  heut  als  bekannt  vonB» 
setzen.  „Völkerpsychologie''  ist  wohl  das  von  Lazabus  und  Stbisthil  gl' 
prägte  Wort,  hat  aber  im  Übergang  auf  das  WcNDxsche  Werk  etntt 
merkwürdigen  Bedeutungswandel  durchgemacht.  Jene  beiden  haben  nu 
nicht  ausschliefslich,  aber  doch  vorzugsweise  unter  Völkerpsycholo^  ^ 
Psychologie  der  sogenannten  Volksseele  verstanden,  ihr  die  Aufgabe  ft- 
gewiesen,  die  einem  ganzen  Volk  gemeinsame  psychische  BeanlagangA 
erforschen.  In  anderem  Sinne  setzt  Wündt  der  Individual-  die  Ytiktf' 
Psychologie  entgegen;  sie  soll  die  im  Zusammenleben  der  Menschen  sA 
ergebenden  psychischen  Phänomene  behandeln.  Vielleicht  würde  o* 
eine  derartige  Wissenschaft  besser  als  Gesellschaftspsychologie  bezeichoe^ 
schon  aus  einem  rein  praktischen  Grunde:  man  wird  ja  künftig  siMsäf 
darüber  im  Ungewissen  sein,  wo  Völkerpsychologie  im  STsiNTHALScfaen,  «* 
im  WuNDTSchen   Sinne   gemeint  ist.     Dann   aber  scheint   mir  der  Pts^^ 


^  Nachdem  nun  mein  Manuskript  noch  ein  halbes  Jahr  in  der  DnckcA 
gelegen  hat,  geht  mir  gleichzeitig  mit  der  Korrektur  die  neue  Auflage  i* 
Band  I,  Teil  1  zu.  Ich  hoffe,  daHs  es  mir  gelungen  ist,  durch  einige  ^ 
Sätze  und  Änderungen  meine  Besprechung  der  Neuauflage  anzoptf^; 
nach  der  ich  auch  durchweg  zitiert  habe.  Zugleich  möchte  ich  meB* 
Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dafs  es  Wündt  gelungen  ist,  sovidl*' 
teresse  und  Teilnahme  auch  für  die  Sprachpsychologie  zu  erwecken. 
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Völker  in  jenem  Namen  doch  genau  gefafst  nnr  die  STEiNTHALsche  Auf* 
issnng  zuKulasBen,  wfthrend  ich  umgekehrt  Wundts  £inwand  S.  2  nicht 
elten  lassen  kann,  dafs  „Gesellschaft"  zweideutig  sei;  einmal  von  Wundt 
II  seinem  Sinne  angewendet  würde  der  Terminus  „ Gesellschaf tspsycho- 
igie"  jene  schwankende  Auffassung  ausgeschlossen  hahen,  die  dem  Ter- 
ÜDUS  Völkerpsychologie  trotz  Wundts  Autorität  nun  für  alle  Zeit  an- 
aften  wird. 

Fassen  wir  sie  aber  im  WuNDTSchen  Sinne,  so  wird  man  gegen  die 
legrenzung,  die  ihr  Wündt  gibt,  schwerlich  allzuviel  einwenden  können. 
k  schaltet  nämlich  aus  ihr  alle  diejenigen  Erscheinungen  aus,  die  zwar 
•8  gesellschaftliche  Dasein  des  Menschen  zu  ihrer  Grundlage  haben,  selbst 
ber  durch  das  persönliche  Eingreifen  einzelner  zustande  kommen, 
^mnach  fällt  der  WuNDTSchen  Völkerpsychologie  die  Betrachtung  derjenigen 
eistigen  Erzeugnisse  zu,  deren  Zurückführung  auf  einzelne  Individuen 
n  ganzen  oder  im  einzelnen  ausgeschlossen  ist  und  die  dementsprechend 
Ugemein  gültige  Entwicklungsgesetze  erkennen  lassen.  Man  könnte  viel- 
ücht  einwenden,  dafs  diese  Begrenzung  insofern  etwas  willkürlich  ist,  als 
le  z.  B.  der  Poesie  den  Vorzug  nimmt  vom  Völkerpsychologen  behandelt 
D  werden,  die  man  doch,  mag  das  einzelne  Werk  immerhin  ein  Erzeugnis 
inzelner  sein,  gern  auch  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  behandelt 
Ihe.  Und  wenn  Wundt  der  Völkerpsychologie  die  drei  Gebiete  der 
prache,  des  Mythus  (mit  den  Anfängen  der  Keligion),  der  Sitte  (mit 
en  Ursprüngen  und  allgemeinen  Entwicklungsformen  der  Kultur)  zuweist 
'  und  in  seinem  Sinne  ja  gewifs  mit  Recht  zuweist  — ,  so  wird  man  hier 
ielleicht  die  umgekehrte  Frage  aufwerfen  dürfen,  ob  sich  denn  für  diese 
'tbiete,  insbesondere  aber  das  des  Mythus  und  der  Sitte,  der  Einflufs 
uuelner  Individuen  so  leicht  und  völlig  ausschalten  lasse.  Mit  den  kurzen 
«merkungen  Wxtndtb  in  der  2.  Auflage  S.  13  ff.  scheint  mir  diese  Frage 
icht  erledigt.  Dafs  sprachliche  Erscheinungen  von  kleinsten  Zentren  aus- 
üben können,  ist  eine  Tatsache,  die  ich  weiterhin  zu  berühren  haben 
erde.  Ähnliche  konkrete  Fälle  für  Mythus  und  Sitte  anzuführen  ist  hier 
icht  der  Ort.  Aber  eine  allgemeinere  Betrachtung  wird  nicht  unangebracht 
»n.  Nach  allgemeiner  Annahme  sind  die  Faktoren  im  Sprachleben  zu 
len  Zeiten  die  gleichen  gewesen.  Sollte  man  nicht  dasselbe  auf  den 
3iden  anderen  völkerpsychologischen  Gebieten,  Mythus  und  Sitte,  erwarten  ? 
^er  aber  kann  leugnen,  dafs  auf  diesen  Gebieten  in  historischer  Zeit  ein- 
dnen  Individuen  erhebliche  Rollen  zugefallen  sind? 

Indessen  sind  diese  Fragen  für  den  Sprachforscher  schon  allzu  trans- 
»ndent,  und  man  wird  jedenfalls  abwarten  müssen,  wie  Wdi^dt  selber 
ch  mit  ihnen  im  zweiten  und  dritten  Teile  seines  Werkes  abfindet;  hier 
erden  ja  dann  auch  einzelne  andere  Sätze  der  Einleitung  ihre  Rechtfertigung 
dden,  die  vorläufig  ohne  nähere  Begründung  hingestellt  nicht  ohne  weiteres 
fingend  wirken,  wie  die  Parallelisierung  jener  völkerpsychologischen 
reiteilnng  Sprache,  Mythus,  Sitte  mit  der  individualpsychologischen  Drei- 
«Uung  Vorstellen,  Gefühl,  Wollen.  Der  Referent  mufs  um  so  mehr  von 
ner  Kritik  dieser  Dinge  absehen,  als  er  auch  bei  einer  Beschränkung  auf 
)n  vorliegenden  ersten  Teil  sich  absolut  keine  Nachprüfung  oder  Beur- 
Zeitschrift  für  Psychologie  37.  8 
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teilnng  der  peycholo^chen  Theorien  Wüvdts  erlauben  darf;  da  man  diair 
als  bekannt  ToransBetsen  kann,  Iftüst  sich  die  Mangelhafti^ceit  raaiam 
Beferats  nach  dieser  Seite  vielleicht  yerschmerEen. 

Gerade  von  meinem  einseitig  sprachlichen  Standpunkte  aas  nun  nofi 
ich  Wuia>TB  Untemehmnngskraft  die  höchste  Anerkennung  zollen.  Es  iii 
ja  wohl  fast  beispiellos,  daÜB  jemand  im  siebenten  Desenninm  seines  Lebens 
ein  völlig  neues  Wissenschaftsgebiet  betritt.  Und  das  ist  hier  geschehss; 
WuNDT  hat  sich  mit  aller  Energie  auf  dem  weiten  Gebiet  der  Linguistik 
KU  orientieren  versucht.  Dabei  konnte  es  sich  nicht  darum  handeln,  a. 
eigentlich  selbständiger  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  vorsudringen,  sondern 
es  mufste  der  Sprachstoff  und  seine  Beurteilung  im  wesentlichen  sas 
Kompendien  wie  Bruomakns  und  Fb.  Müllsbs  Grundrissen  geschöpft  werden. 
£s  ist  also  nur  natürlich,  dafs  Wümdt  hier  nicht  ganz  mit  derselben  Frei* 
heit  und  Sicherheit  schaltet,  wie  da,  wo  es  sich  um  selbst  erarbeitetes 
psychologisches  Material  handelt.  Infolgedessen  sind  schon  in  Eintet 
heiten  mehr  Irrtümer  untergelaufen  als  in  den  Berichtigungen  und  Ntdr 
trägen  am  Ende  des  zweiten  Bandes  (zum  Teil  auf  Brügmakns  Anreguig 
hin)  gebessert  sind.  Um  ein  paar  nicht  ganz  geringfügige  Einzelheiten  sa 
erwähnen:  wenn  lateinisch  scalpo  und  sculpo  als  Lautvariationen  eine 
Wurzel  mit  verschiedenen  ,Lautmetaphern'  hingestellt  werden  (11  18% 
80  mufs  der  Philologe  Einspruch  erheben,  weil  sculpo  erst  sekmidir 
durch  Einflüsse  des  Akzents  im  Lateinischen  aus  acalpo  hervorgegangen 
ist  (Hülsen,  Philologus  56,  388];  höchst  bedenklich  sind  Etymologiea 
lateinischer  Präpositionen,  wie  sie  II  210  vorgetragen  werden,  aber  auch 
die  Zusammengehörigkeit  von  $apio  sapa  sebum  ist  sehr  zweifelhaft  (II 511L 
wie  die  von  cadum  und  cavHS  (II  4ö9].  Dergleichen  könnte  ich  nock 
manches  anführen  und  fürchte  eigentlich  nicht,  dafs  das  als  kleinlid*^ 
Mäkelei  angesehen  werden  könnte;  man  sieht,  da  ich  nur  Beispiele  aas 
einer  Sprache  angeführt  habe,  wie  leicht  solche  Einzelheiten  selbst  dts 
Urteil  im  ganzen  beeinflussen  können.  Bedenklicher  wird  es  freilich»^ 
wenn  den  als  Quelle  dienenden  Handbüchern  umfassende  Theorien  eiil> 
nommen  werden,  ohne  ihnen  das  Fragezeichen  zuzusetzen,  au  dem  «ia 
linguistisch  geschulter  Beobachter  Anlafs  hätte.  Wiederholt  polemisMft 
WuNDT  gegen  den  Ansatz  von  Wurzelwörtern  für  das  Indogermanische  noA 
mag  sich  dazu  durch  gewisse  augenblickliche  Moden  der  Indogermanistik 
berechtigt  scheinen.  So  heilst  es  namentlich  I  696 f.:  „Für  den  Standponki 
der  Wortanalyse  reduziert  sich  der  Begriff  der  Wurzel,  wenn  wir  t«r 
allen  an  ihn  geknüpften  geschichtlich  unerweisbaren  und  psychologisob  ' 
unwahrscheinlichen  Hypothesen  absehen,  auf  die  Tatsache,  daXs  es  Lai" 
komplexe  gibt,  die  unverändert  durch  eine  Beihe  von  Wörtern  verfolgt  ^ 
werden  können.  Dieser  reine  Konstitutionsbegriff  ist  natürlich  sehr  wohl 
mit  der  Voraussetzung  vereinbar,  dafs  isolierte  Wurzeln  überhaupt  niemaift  . 
in  der  Sprache  vorhanden  waren  . . .  Die  Annahme  einer  ,Wurselperio<l(^ 
der  Sprache  ist  daher  ein  Phantasiegebilde,  das  weder  in  den  Erscheinangea 
der  wirklichen  Sprache  eine  Stütze  findet,  noch  mit  dem,  was  uns  Bdüft- 
die  natürliche  psychologische  Entwicklung  des  Menschen  lehrt»  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist"  usw.  Aber  mir  scheint  über  gewisse  hier  anscheioeod  . 
als  phantastisch  verurteilte  Dinge  unter  Linguisten  überhaupt  kein  emft- 
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hafter  Streit  sein  zu  können.  Wie  nlmlich  G.  Ccnxirs  crinnnt  fant,  4mSb 
die  flexioDBlofligkeit  dee  ersten  Gliedes  in  aiten  ILompositis  x.  R 
dmfm'jTo^e,  lAt.  iffni-fer  usw.)  sich  nnr  durch  die  Annahmfr  etkiiie 
daüs  die  Muster  solcher  Bildongsveise  in  eine  flemonsioee  Zeit  des  Indo- 
germanischen zurückgehen,  so  scheint  mir  die  naJaerotdftlirhf»  Hflnfigkeü 
jener  ein-  nnd  dreisilbigen  Bildungen,  die  die  grunmnliacfae  Analyne  tum 
Wnneln  bezeichnet,  gerade  wieder  in  Kompooitis  sich  nur  durch  die  cnt- 
sprechende  AuBnhme  sn  erklären,  dnfo  die  Urhüder  solcher  Komponta 
in  einer  Zeit  entstanden  sind,  die  im  wesentlichen  nur  solch  ein-  und 
iweisilbige  Bildungen  zar  Verf&gnng  hatte.  Eine  frtkhere  Periode  der 
Sprachwissenschaft  mochte  sich  bei  der  Bdiauptung  beruhigen,  in  Zn- 
Btmmensetaungen  wie  skr.  teda-md  .Yeda  kennend',  griech.  ii^»rn^  Hand- 
wäscher  (d.  h.  Waschbecken),  lat  awri-fex  yGoldarbeiter'  oder  akr.  haui- 
rada  flpter  genielsend',  griech.  faß^-föpog  ßtaib  tragend*,  lat  igm-ferum 
Ml  fflr  das  sweite  Glied  eine  sonst  nicht  Torkommende  besonders  leichte 
Form  des  sog.  nomen  agentis  gewählt,  um  das  ohnehin  lange  Kompositum 
nicht  noch  mehr  zu  beschweren;  heute  scheint  jedem  ernsthaften  Sprachr 
loncfaer  solches  ZweckbewuTstsein  in  der  Sprache,  wie  das  Wchst  wieder- 
holt beredt  ausführt,  andenkbar  und  es  bleibt  sonach  eben  nur  möglich 
s&simehmen,  daCs  eine  aulüserhalb  der  Komposition  mehr  und  mehr  yer- 
■chwindende  primitiwe  d.  h.  keinerlei  2Serlegung  mehr  erlaubende  Wort- 
lormation  sich  in  der  Zusammensetzung  dauerhafter,  ja  fcrtpflanzungsfiUiig 
bewiesen  hat,  weil  anerkanntermalsen  Komposita  analogische  Nachbildungen 
leichter  zulassen  als  Simplicia.  Dann  bleibt  aber  eben  doch  kein  Zweifel, 
dals  eine  gewisse  Periode  des  Indogermamschen  sich  vorzugsweise  oder 
sogar  mit  einer  gewissen  AusschlieÜBlichkeit  jener  ein-  und  zweisilbigen 
Worte  bedient  bat,  die  weiterer  Analyse  widerstehen  wie  die  Elemente  der 
Qiemie.  Und  so  ist  die  ,Wurselperiode'  nicht  reine  Phantasie,  sondern  ein 
etwas,  das  noch  heute  greifbar  in  unsere  ausgebildeten  indogermanischen 
Sprachen  hereinragt  und  eine  gewisse  Zeit  lang  ungetrübten  Bestand  ge- 
habt haben  muls.  Und  dieses  greifbare  Etwas  soll  auf  einer  Stufe  stehen 
«niit  der  Annahme  eines  goldenen  Zeitalters,  einer  vollkommenen  Urreligion 
and  anderen  Vorstellungen*',  die  man  „in  das  Grab  vorwissenschaftlicher 
Mythenbildungen  versenken''  darf?  Dals  diese  „Wurzeln**  Erzeugnisse  einer 
wunderbaren  dem  wirklichen  Weltlanf  voraufgehenden  Schöpfung  sind, 
fc^  ans  alledem  natürlich  nicht;  selbstverständlich  mnXs  sich  ihre  Ent- 
stehung ans  denselben  Faktoren  erklären  lassen  wie  alles  sprachliche 
Weiden.  Freilich  werden  trotzdem  sich  die  meisten  Sprachforscher  auf 
den  Standpunkt  stellen,  dafs  die  ,Wurzeln'  ein  gegebener  letzter  Tatbestand 
sind,  der  unserer  grammatischen  Analyse  für  jetzt  wenigstens  ein  ge- 
bietehsches  Haiti  zuruft 

Wenn  sich  hier  Wühdt  durch  eine  gewisse  Zurückhaltung  der  von 
ihm  benutzten  Kompendien  zu  einer  allzu  Bchroffen  Negation  hat  führen 
lassen,  so  haben  sie  ihm  ferner  manches  gar  nicht  an  die  Hand  ge- 
geben, was  für  eine  psychologische  Sprachbetrachtung  von  grofser  Wichtig- 
keit ist  Als  die  auf^ligste  Lücke  dieser  Art,  um  so  bedauerlicher,  als  sie 
hier  ja  nicht  wie  in  Pauls  ,Prinzipien  der  Sprachgeschichte'  durch  eigene 
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Forschungen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  kompensiert  werden  konnte, 
sehe  ich  Wundts  Unbekanntschaft  mit  den  in  vielen  Punkten  geradezu 
bahnbrechenden  Untersuchungen  des  Abb£  Roüsselot  über  den  Lautwandel 
an  (Les  modifications  phon^tiques  du  langage,  Paris  1891;  vgl.  auch  seine 
im  Erscheinen  begriffene  Phon^tique  exp^rimentale).  Sie  nötigen  z.  B. 
hinter  einen  Satz  wie  I  378:  „Selten  wird  die  Sprache  eines  Menschen  in 
zwei  zeitlich  weit  auseinander  liegenden  Perioden  seines  Lebens  genau  den 
gleichen  Lautcharakter  besitzen"  ein  starkes  Fragezeichen  zu  setzen.  Nach 
RoussELOT  ist  der  lautliche  Bestand  der  Sprache  bei  dem  Individuum, 
nachdem  das  Alter  der  Spracherlernung  vorüber  ist,  unter  normalen  Ver- 
hältnissen (also  wenn  das  Individuum  nicht  bewufst  und  absichtlich  andere 
Lautformen  annimmt,  Fremdworte  auszusprechen  versucht  u.  dgL),  völlig 
stabil;  wenigstens  hat  er  bei  seiner  Mutter,  die  er  10  Jahre  hindurch  an& 
genaueste  beobachtete,  keinerlei  Variation  entdecken  können  und  anderer- 
seits die  Sprachen  der  Greise  untereinander  so  ausgeglichen  gefunden  wie 
die  der  Kinder,  während  er  mit  Recht  schliefst:  une  evolution  se  con- 
tinuant  aurait  amen^  infailliblement  des  divergences  (les  mod.  S.  163 ff.)- 
Nicht  minder  scheinen  im  Hinblick  auf  Rousselots  peinlich  genaue  Beob- 
achtungen korrekturbedürftig  Wümdts  Ausführungen  I  S.  403  ff.,  die  ihn 
unter  anderem  zu  dem  Satze  führen,  dafs  (stetige)  „Lautänderungen  sich 
mit  Sicherheit  erst  in  verhältnismäfsig  grofsen  Zeitabständen  feststellen 
lassen".  Rousselot  ist  auf  den  sehr  sinnreichen  Gedanken  verfallen,  die 
Vertreter  des  von  ihm  untersuchten  Patois  genau  nach  ihren  G^burtsdatHi 
zu  scheiden  und  den  Lautstand  der  einzelnen  so  sich  ergebenden  Genera- 
tionen einander  gegenüberzustellen.  Wenn  sich  nun  hier  zeigt,  daDs  4  bia 
9  Jahre  auseinander  liegende  Generationen  eine  in  deutlichen  Zwischen- 
stufen sich  vollziehende  Entwicklung  von  mouilliertem  l  zu  j  durchoiacben 
(les  mod.  S.  200  ff.),  so  ist  das  zweifellos  ja  eine  stetige  Lautänderung  im 
WüNDTSchen  Sinne,  aber  gewifs  kein  „verhältnismäDsig  grofser  Zeitabatand*. 
Auf  Grund  solcher  Feststellungen  über  die  Schnelligkeit  des  Lautwandels, 
den  er  sich  zudem  in  einem  abgeschlossenen  Tale  vollziehen  sab,  hat 
RoussELOT  auch  schon  ausgesprochen,  dafs  seine  Ursachen,  wenigstens  in 
vielen  Fällen,  keine  äufseren  sein  dürften.  Und  wenn  Wundt  I  475  die 
„Lautänderungen''  mit  Veränderungen  des  physischen  und  psychischen 
Habitus  in  Verbindung  setzt,  die  sich  aus  drei  Ursachen  vollziehen  sollen, 
Einflufs  der  äufseren  Naturumgebung,  Vermischung  von  Völkern  und 
Rassen,  Einflufs  der  Kultur,  so  leuchtet  allerdings  ein,  dafs  in  Cellefrouin 
in  der  Charente  sich  in  zehn  Jahren  keines  von  den  dreien  geändert  haben 
kann.  Dies  einige  Belege  dafür,  wie  allein  schon  die  Kenntnis  der 
RoussELOTBchen  Arbeiten  zu  mancher  abweichenden  Formulierung  gefühlt 
haben  würde. 

Nach  diesen  und  den  vorausgegangenen  Proben  wird  man  den  Bat  an 
Nicht -Sprach  forscher  begreiflich  finden,  nicht  überall  allzu  fest  auf  die 
sprachwissenschaftlichen  Grundlagen  des  Wai^DTSchen  Werkes  zu  bauen; 
als  solche  sind  Pauls  meisterhafte  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  weitaus 
lebhafter  zu  empfehlen.  Der  Vorzug  Wündts  wird  darin  zu  suchen  sein, 
dafs  er,  über  Pauls  Herbartianismus  hinausschreitend,  die  Linguistik  mit 
modernster  Psychologie  zu  verknüpfen  sucht.    Dafs  hier  Belehrung  für  die 


Bespy^echungen.  117 

Sprachforscher  in  reichem  Mafse  zu  gewinnen   wäre,  ist  nicht  zweifelhaft; 
die  Grammatiker   sind  gerade  im  Psychologischen   sehr  geneigt,   sich  mit 
einem    kleinen    eisernen    Bestand    technischer   Ausdrücke    zu    behelfen, 
der  dem  Psychologen  wohl  ebenso  eingerostet  vorkommen  mag  wie  ge- 
legentlich dem  Grammatiker  die  grammatischen  Wendungen  der  Psycho- 
logen.   Ja  der  Grammatiker   kann   sogar  von  sich  aus  einige  Punkte  be- 
zeichnen,   wo    ihm    selbst    die    psychologische    Fundamentierung   seiner 
Wissenschaft  als  verbreiterungs-  und  vertiefungsbedürftig  erscheint.    So  hat 
man  von  linguistischer  Seite  längst  die  Psychologen  auf  die  Lehre  von  der 
Analogiebildung   als   ein   psychologischer  Durcharbeitung   harrendes   Feld 
hingewiesen.    Insbesondere  wäre  nichts  erwünschter  als  Gesetze  für  die 
Richtang  der   Analogiebildungen   zu   finden.     Warum,   um   ein   einfaches 
Beispiel  zu  wählen,   wird  im  deutschen  Präteritum   ich  ward,  wir  wurden 
der  Ablaut  analogisch  zugunsten  des  Plurals  ausgeglichen:  ich  wurde,  ohne 
dals  darüber  die  ältere  Form  ich  ward  unterginge,   während   bei  ich  sang, 
irtr  sungen  die  Ausgleichung  den  umgekehrten  Weg  geht  und  der  über  die 
Neubildung  wir  sangen  vollkommen  vergessene  alte  Plural   nur  im  Sprich- 
wort ,Wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen'  eine  Art  dürftiges 
Anstragstüberl  findet?    Hat  das  Substantiv  Sang  dabei  eine  Rolle  gespielt? 
Aber  warnm   hat   dann   das  Partizip  gesungen  nicht  eine  stärkere  Gegen- 
wirkung ausgeübt?    Oder,  um  einen  Fall  etwas  anderer  Art  herzusetzen, 
wenn  die  lateinische  Distributivzahl  seni  ,je  sechs',  lautgesetzlich  aus  sex-ni 
entstanden,    die  Endung    hergibt    für    eine   Reihe    weiterer   Distributiva : 
sepieni  noveni  deni  centeni  milleni,  was  hat  denn  gerade  die  Sechs  befähigt« 
der  Ausgangspunkt  für  eine  solche  Fülle  von  Analogiebildungen  zu  werden? 
Auf  solche    Fragen    hoffte   ich  bei   Wundt   eine   prinzipielle   Antwort   zu 
finden.    So    dankbar  nun  jeder  Grammatiker  Wcndt  für  die  aufklärende 
Kritik  sein  wird,  die  er  I  443  ff.  an  der  Zurückführung  der  Analogiebildung 
auf  Assoziationen  übt  —  wobei  sich  herausstellt,  wie  wenig  klar  im  ganzen 
der  Begriff   Assoziation   in   seiner   grammatischen  Verwendung  ist   — ,  so 
kann  ich  doch  nicht  verhehlen,   dafs  ich   auf  Fragen    wie  die  vorhin   ge- 
stellte eine  Antwort  auch  bei  Wukdt  vergeblich  gesucht  habe.    Gerade  hier, 
wo  der  Fortschritt  so  erwünscht  gewesen  wäre,   ist  er  wie  noch  einige- 
male  sonst  nicht  gemacht,  ja  kaum  versucht.    Überhaupt,  glaube  ich,  wird 
gerade   für  die   ihn  unmittelbar   angehenden   Probleme   der   Grammatiker 
neue  Wege  kaum  gezeigt  finden ;  er  wird  sich  freuen,  den  psychologischen 
Grund  der  sprachlichen  Phänomene   an   nicht  wenigen  Stellen   gründlich 
dnrchgegraben  zu  finden  —  mehr  vielleicht  aber  noch,  dafs  er  in  seiner 
Methode  nirgendwo  umzulernen  braucht ;  Wundts  Werk  ist  im  ganzen  eine 
Apologie    der    bei    gründlichen    Grammatikern    heute    herrschenden    An- 
echauungen    über   das   Wesen    der   Sprache,    aber    kein   Buch,    das    einen 
Grammatiker  wie  Patjl  zu  wesentlichen  Umgestaltungen  seiner  ,Prinzipien' 
nötigte.     Selbstverständlich   werden   Psycholog  und   Grammatiker  Wündts 
Werk  mit  Nutzen  lesen,  aber  den  wirklichen  Vorteil  davon  doch  erst  ge- 
winnen, wenn  sie  zuvor  das  PAULSche  Buch  sich  zu  eigen  gemacht  haben. 
Auf  den  luftigen  Höhen  WüNDTScher  Spekulation  geht  dem  Grammatiker 
manchmal  der  Atem  aus,  während  er  bei  Paul  die  ihm  gemäfse  mit  Tat- 
sachen gesättigte  Atmosphäre  hat. 


^ 
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Doch  genug  der  allgemeinen  Erörterungen ;  mag  lieber  jetst  verandit 
werden,  dem  Faden  der  Wuirnrachen  Darstellnng  folgend,  einige  Knoten- 
punkte herauszuheben,  bei  denen  die  grammatischen  Interessen  des  Be- 
sensenten  ihn,  sei  es  sustimmend,  sei  es  zweifelnd,  länger  festgehalten 
haben.  Das  letzte  Problem,  auf  das  ein  Werk  wie  das  WüNDTSche  hinaoB- 
geht,  ist,  wie  sich  das  hier  schon  äulserlich  an  der  Überschrift  des  neunten 
und  letzten  Kapitels  zeigt,  das  vom  Ursprung  der  Sprache.  Auf  dies  Ende 
zielt  schon  der  Anfang  hin;  denn  wenn  das  erste  Kapitel  (I  37 — ^135)  die 
Ausdrucksbewegnngen  behandelt,  so  sucht  das  letzte  die  Artikulations- 
bewegungen  als  Ausdrucksbewegungen  darzustellen.  Der  nächste  Ausdruck 
eines  psychischen  Vorgangs  wäre  also  nicht  der  Laut  selbst  gewesen, 
sondern  dieser  hätte  sich  erst  indirekt,  gewissermafsen  über  die  Arti- 
kulationsbewegung hinweg,  mit  dem  psychischen  Vorgang  assoziiert;  die 
Voraussetzung  für  die  Lautsprache  wäre  eine  Gebärdensprache,  über 
Gebärdensprache  und  Gebärdensprachen  handelt  daher  sodann 
das  zweite  Kapitel  (S.  136 — 247)  aufs  eingehendste,  während  das  dritte 
(Die  Sprach  laute  S.  248—359)  damit  anhebt,  daTs  die  Stimmlaute  als  Ans- 
drucksbewegungen  betrachtet  werden.  Während  die  Darstellung  im  allge- 
meinen hier  weit  Über  das  hinausgreift,  was  in  einer  auf  rein  grammatische 
Zwecke  gerichteten  Behandlung  dieser  Dinge  vonnöten  wäre,  enthält  sie 
im  einzelnen  nicht  Weniges,  was  für  den  Grammatiker  vom  unmittelbarsten 
Interesse  ist.  Ich  mache  z.  B.  aufmerksam  auf  die  merkwürdigen  Parall^ea, 
die  die  Gebärdensprache  für  den  Bedeutungswandel  der  gesprochenen 
Sprache  (S.  169  fP.),  sowie  für  primitive  Syntax  (S.  198,  208  ff.)  bietet.  Eine 
Kleinigkeit,  die  ich  korrigieren  möchte,  betrifft  die  lateinischen  Zahl- 
zeichen V  und  X,  in  denen  Wundt  (S.  188)  das  Bild  der  Hand  und  der 
beiden  mit  den  Handwurzeln  aneinander  gelegten  Hände  sieht.  Wer  die 
Geschichte  des  griechisch -lateinischen  Alphabets  kennt,  weifs,  data  hier 
nichts  weniger  als  ein  Symbol  vorliegt;  X  ist  die  griechische  Aspirata, 
V  die  Halbierung  derselben. 

Etwas  erheblichere  Erwägungen  sind  mir  im  weiteren  Verlauf  des 
dritten  Elapitels  erwachsen,  das  nach  jenem  oben  bezeichneten  Anfang  sich 
den  Sprachlauten  des  Kindes  und  in  engem  Zusammenhang  damit  den 
Naturlauten  in  der  Sprache  und  ihren  Umbildungen  sowie  den  Laut  nach- 
ahmungen  beim  Sprechen  zuwendet.  Ganz  vortrefflich  sind  hier  die  (obawar 
nicht  durchaus  neuen)  Ausführungen  über  die  Spontaneität  der  Kinder» 
spräche.  Wündt  schlägt  sie  mit  Recht  sehr  gering  an;  im  wesentlicheo 
ist  die  kindliche  Sprache  ein  Erzeugnis  der  Umgebung  des  Kindes^  an 
dem  das  Kind  selbst  in  der  Hauptsache  nur  passiv,  rezeptiv  mitwirkt 
(S.  301).  Und  hier  fällt  die  vortreffliche  und,  wie  ich  glaube,  auch  neue 
Bemerkung,  dafs  diese  passive  Mitwirkung  sich  in  dem  starken  H»Tor> 
treten  der  labialen  (demnächst  der  dentalen)  Laute  in  der  Kinderspracfae 
äufsert;  das  Kind  ahmt  vorzugsweise  diese  nach,  weil  sie  (anders  als  die 
gutturalen)  nicht  blofs  gehört,  sondern  auch  gesehen  werden  (vgL  S.  304. 
Dagegen  habe  ich  manchen  Anlafs  zu  Dissens,  wenn  die  Ausbildung  der 
individuellen  und  im  Zusammenhang  damit  der  verschiedenen  nationalea 
Sprachentwicklung  in  Frage  kommt.  Wundt  leitet  (S.  293)  die  Verschiedes- 
heiten  in   Lautartikulation  und  Tonmodulation  bei  dem  Deutschen,  Enf- 
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Iftnder,  Franzosen,  Italiener  n.  0.  f.  nicht  blofs  von  den  Anforderungen  her, 
„die  der  Lautcharakter   der  Sprache  an  die  Sprachorgane  stellt,  sondern 
bis  %n  einem  gewissen  Grade  auch  von  RassenTerschiedenbeiten  in  der 
physischen  Bildung  der  Sprach werkzenge**.    Das  sollen  die  bekannten  Er- 
fiüinmgen   über  die  Aneignung  fremder   Sprachen   l^ren,   „nach  denen 
selbst  bei  vollkommener  Übung  in  der  Regel  noch  die  Artikulationsweise 
der  Muttersprache    ihren    Einflufs    ausübt.^      Aber  Verschiedenheit    der 
Artiknlationsweise  und  physische  Organverschiedenheit  können  unmöglich 
80  ohne  weiteres  gleichgesetzt  werden.    Physiologen  und  Anatomen  haben 
mir  gesagt,  dals  Rassenverschiedenheiten   im   Bau  der  Sprachorgane,  bis 
jetzt  wenigstens^  kaum  naidizu weisen  sind.    Was  kann  demgegenüber  eine 
Tabelle  besagen,  wie  sie  Wuhdt  aus  Pbbtbb  und  Moobb  d.  h.  aus   laut- 
physiologisch und  grammatisch  nicht  geschulten  Beobachtern  exzerpiert? 
Der  eine  hat  die  Lallsylben  eines  deutschen,   der  andere  die  eines  eng- 
lischen Sftuglings  zusammengestellt.    Wubdt  läfst  einiges  daraus  weg,  was 
ihm  minder  charakteristisch   scheint  und   glaubt  im  Reste  Rassenunter- 
schiede zu  erkennen.    Auch  ganz  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit  der 
PzKTKBSchen  und  MooBBSchen  Beobachtungen   an  sich   —  wenn  der  Eng- 
liader  good  notiert,  sieht  man  recht,  was  alles  ein  nicht  fachmäfsiger  Be- 
obachter in  das  Kinderlallen  hineinhOren  kann  — ,  scheinen  mir  doch  zwei 
solch   vereinzelte   Falle    längst   nicht   ausreichend   für   so    weitgreifende 
Schlosse,  wie  sie  Wuhdt  zieht;   ich  glaube,  er  ist  hier  wie  vereinzelt  auch 
sonst  in  den  Fehler  verfallen,  auf  zu  schmalem  Fundament  zu  bauen.    Soll 
aber  auf  solche  Einzelheiten  wirklich  Gewicht  gelegt  werden,  so  scheinen 
mir  die  beiden  folgenden,  die  mir  gelegentlich   bekannt  geworden  sind, 
eine  andere  und  zugleich  deutlichere  Sprache  zu  reden.    Ein  dreijähriges 
Kind  kehrt  von  einem  mehrwOchentlichen  Aufenthalt  in  Königsberg  nach 
Breslau  znrtick  mit  der  spezifisch  Königsbergischen  Mundstellung  und  mit 
den  entsprechenden   Eigentümlichkeiten   der  Aussprache.    Ein  Breslauer 
Creistlicher  wird  nach  Oldenburg  versetzt  und  ihm  dort  sein  jüngstes  Kind 
geboren.    Nachdem  bei  diesem  die  Jahre  der  Spracherlernung  vorüber  sind, 
kehrt  die  Familie  nach  Breslau  zurück;  aber  auch  jetzt  noch,  nachdem  die 
Kinder  längst  herangewachsen  sind,  sprechen  die  anderen  Schteiny  Schtock  etc., 
das  jüngste  aliein  S-tein,  8-tock.    Diese  beiden  Geschichtchen  bestätigen 
nur,  was  jedem  Linguisten  heute  geläufig  ist:  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache beruhen  nicht  auf  anatomischen  Organverschiedenheiten,  sondern 
auf  Verschiedenheiten  der  Indifferenzlage  oder  Operationsbasis,  d.  h.  der 
auf  Einübung  beruhenden  Stellung  der  Sprachorgane  zueinander  (im  Ruhe- 
anstand).    So  erklärt  es  sich,  dafs  ^sich  das  Kind,  sobald  es  in  die  Periode 
der  eigentlichen  Sprache  (Spracherlernung)  eingetreten  ist,  leicht  ein  völlig 
fremdes  Lautsystem  aneignen  kann,  dessen  Bewältigung  dem  Erwachsenen 
weit  schwerer  fällf  (Wukdt  S.  295)  —  bei  diesem   hat  sich  eben   durch 
iortdauemde  Übung  bereits  eine  bestimmte  Operationsbasis  fixiert,   die 
aufzugeben  ihm  schwer  wird.    Und  andererseits  beweist  eben  die  Leichtig- 
keit^ mit  der  das  Kind  sich  irgendeine  andere  Indifferenzlage  als  die  der 
Eltern  zu  eigen  machen  kann,  dafs  hier  von  Vererbung  vorläufig  nicht  ge- 
redet werden  darf.    Ja  selbst  beim  Erwachsenen  kann  man  noch  auf  sehr 
einfachem  Wege  dartun,  dafs  nur  die  Indifferenzlage  die  Verschiedenheit 
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der  Aussprache  bedingt.  Als  besonders  schwer  gilt  die  Ausspraclxe  dee 
Englischen.  Aber  kaum  eine  fremde  Indifferenzlage  ist  leichter  nacbaa- 
ahmen  als  die  englische:  einfaches  Vorschieben  des  Unterkiefers  genügt 
Wer  sich  daran  einmal  gewöhnt  hat,  verfflgt  sofort  über  eine  im  wesent- 
lichen tadelfreie  englische  Aussprache  —  und  wieder  zeigt  sich,  daijs  Ge- 
wöhnung in  diesen  Dingen  alles  tut,  Vererbung  nichts. 

Auch  die   anschliefsenden  Abschnitte  über  Naturlaute  und  Lautnacb- 
ahmungen  (S.  307—317  und  317 — ^359)  können  nicht  durchweg  Zustimmung 
finden.    „Reste  reiner  Naturlaute"  heiIJst  es  im  Anfang  „sind  die  primiren 
Interjektionen".    Das  Latein  habe  mehr  solche  Reste  und  anscheinend  in 
häufigerem  Gebrauch  als  die  modernen  Kultursprachen.    Aber  in  der  nun 
folgenden  Liste  lateinischer  Interjektionen  mnfs  viel  gestrichen  werden: 
euoe  ist  griechisch;  en  tritt  erst  in  cftsarischer  Zeit  für  altes  em  ein,  das, 
wie  wir  jetzt  sicher  wissen,  der  Imperativ  von  emere  ,nehmen'  ist;  ecce  ist 
etymologisch  noch  unklar,  aber  doch  offenbar  schon  nach  Ausweis  seiner 
•Bedeutung   nicht    zu  den   „Naturlauten"  gehörig;   tu  ist   mir   ganz  unbe- 
kannt;  au  ist  nicht,   wie  Wündt  durch  das  Deutsche  verleitet  sagt,  ein 
Ausruf   des    Schmerzes,    sondern   vielmehr   der   Verwunderung   oder  Be- 
.stürzung  und  —  was  für  uns  noch  wichtiger  —  es  erscheint  in  der  ganzen 
älteren  Literatur  nur  im  Munde  von  Frauen.    Dies  letztere  Faktum  scheint 
mir  gerade  so  bezeichnend  für  die  Konventionalität  dieser  y,Gefühl8laute* 
wie  das  bekannte  Herabsinken  voller  Worte  wie  hercle,  pol,  Donneni^tter  etc. 
zu  Interjektionen.    Auch  ist  es  durchaus  nicht  zutreffend,  dafs  der  „Zum^ 
der  . . .  eventuell  die  Aufmerksamkeit  eines  anderen  auf  den  nämlichen 
Eindruck  lenken  soll,  in   hohen  und  hellen,  der  verhaltene  Schmerz  in 
tiefen  und  dumpfen  Vokaltönen  der  Interjektionen"  sich  äufsere  (Wdsut 
S.  Sö2);   man   denke   nur  an  den  zur  Vorsicht  mahnenden  Zuruf  unserer 
Kutscher  hö  und  andererseits  lateinisch  ei/    Hiernach  scheint  es  mir  um 
unseren  Einblick  in  diese  „Naturlaute"  recht  schlecht  zu  stehen  und  jeden- 
falls die  von  Wündt  für  die  Lautsymbolik  daraus  gezogenen  Folgemngea 
wenig  verbindlich.    Überhaupt  aber  zweifle  ich  nicht,  dafs  der  ganze  Ab- 
schnitt über  Lautnachahmungen  den  Sprachforschern  zu  ganz  besonder«! 
Bedenken  Anlafs  geben  wird.    Wühdt  unterscheidet  S.  317 f.  Schallnach> 
ahmungen   (wie  krächzefi,  kreiseJien)   und  Lautbilder   (wo   es  sich  um 
Nachahmung    eines   nicht    an    den  Gehörssinn    appellierenden   Eindrucks 
handelt  wie  bei  flimmernj  Jiätscheln  u.  a.).    Hier  ist  man  allerdings,  wie  er 
selbst  hervorhebt,  sehr  in  Gefahr,  eine  nachträgliche  Gefühlsfärbung  des 
Wortes  durch  seine  Bedeutung  als  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  seiner 
Laute  anzusehen.    So  bei  hart^  süfs,  bitter;  Liehe,  Zorn,  Haß,    Ich  muls  ge> 
stehen,  dafs  diese  letzte  auf  der  Hand  liegende  Befürchtung  mir  den  Mal 
nimmt,  an  mehr  als  einen  Zufall  zu  glauben,  wenn  in  Bezeichnungen  der 
Zunge  vielfach  ein  lingualer  oder  dentaler,  in  Bezeichnungen  des  Mundes 
und  mit  ihm  zusammenhängender  Tätigkeiten  (sogar  lat  mutiu  wird  hier 
her    gerechnet)    ein    Labial    erscheint   (S.  333  f.)-     Aber    vollends   in   eine 
Richtung,  die  der  modernen  Grammatik  mehr  und  mehr  fremd  geworden 
ist,   führt  es,  wenn    S.  345  f.   etwa  im  labialen  Laut  etwas  für  die  erste 
Person  (lat.  me),  im  dentalen  Gftt.  tu)  etwas  für  die  zweite  PerQon  besondeis 
Charakteristisches  gesucht  wird.    Es  soll  wahrscheinlich  sein,  dafs  eine 
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Assoziation  „des  bei  verschlossenen  Lippen  hervorgebrachten  Tones  mit 
der  Vorstellung  des  eigenen  Innern"  den  labialen  Laut  als  natürliche  Laut- 
metapher  erzeugt  habe,  und  der  dentale  Laut  soll  „als  hinweisende  Zungen- 
gebftrde''  gedeutet  werden  können.  In  der  modernen  Grammatik  finde  ich 
ähnliche  Anschauungen  nirgends  vertreten  —  wohl  aber  bei  Nigidius  Fioulüs, 
der  bei  Gellius  X  4  frappant  ähnliches  über  lat.  nos  und  vos  vorträgt,  nur 
daTs  hier  natürlich  gerade  in  der  Lippenbewegung  des  v  die  auf  die  andere 
Person  hinweisende  Gebärde  enthalten  sein  soll.  Ähnliche  Lautsymbolik 
findet  WuNDT  auch  im  Verhältnis  der  Demonstrativa,  die  hier  und  dort  be- 
zeichnen, im  Verhältnis  des  Aktivs  zum  Passiv  und  so  fort.  Die  Beispiel- 
reihen stammen  vielfach  aus  Sprachen,  wo  jede  Möglichkeit  einer  Kontrolle 
der  Aussprache  ausgeschlossen  ist.  Aber  selbst  wenn  man  genau  nach 
dem  Schriftbild  spricht,  hat  Wündt  doch  z.  B.  auf  S.  345  eine  ganz 
habsche  Anzahl  Beispiele  gegen  sich.  Das  einzelne  zn  kritisieren, 
wflrde  wenig  Zweck  haben;  es  ist  die  ganze  Anschauungsart,  die  hier  den 
Grammatiker  vom  Psychologen  trennt,  die  Anschauungsart,  die  sich  nicht 
in  ein  paar  Worten  darlegen,  sondern  nur  aus  langer  Ausübung  der  Wissen- 
schaft gewinnen  läfst. 

Das  vierte  Kapitel  (S.  360—529)  behandelt  Dinge,  die  seit  der 
Nen^estaltung  der  Indogermanistik  vor  einem  Vierteljahrhundert  bei 
methodiflchen  und  prinzipiellen  Erörterungen  immer  in  erster  Beihe  ge- 
standen haben,  das  Walten  der  sog.  Lautgesetze  und  ihr  Verhältnis  zur 
Analogiebildung.  Was  die  Lautgesetze  angeht,  so  ist  ja  bekannt,  wie  die 
anfangs  heftig  bestrittene  Ansicht,  dafs  sie  ausnahmslos  sind,  in  praxi 
heute  durchgesetzt  ist;  dem  aufmerksamen  Beobachter  mag  allerdings  viel- 
leicht nicht  entgehen,  wie  es  sich  hier  bisweilen  mehr  um  die  Praxis  der 
Wissenschaft  als  um  die  Praxis  des  Lebens  handelt.  Als  Forderung  an 
die  grammatische  Methode  ist  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  un- 
bedingt festzuhalten;  aber  das  Durcheinander  sprachlicher  Beeinflussung, 
dem  in  Zeiten  starken  Verkehrs  jeder  unterliegt,  sorgt  dafür,  dafs  in  den 
lebenden  Sprachen  die  Ausnahmslosigkeit  nicht  immer  so  klar  in  Er- 
scheinung tritt  wie  es  der  Theoretiker  wünschen  möchte.  Immerhin  bleibt 
auch  da,  wie  z.  B.  Roubbxlot  durch  genaueste  Beobachtung  gezeigt  hat,  die 
Konsequenz  der  Lauterscheinungen  vielfach  noch  ganz  wunderbar,  und 
eine  der  wichtigsten  Fragen  an  den  Völkerpsychologen  wäre,  wie  wir  diese 
Ronsequenz  im  einzelnen  Individuum  und  ihre  Erstreckung  über  eine 
ganze  Sprachgemeinschaft  erklären  sollen.  Mit  dieser  Frage  ist  natürlich 
die  andere  gleichfalls  bisher  unbeantwortete  aufs  engste  verknüpft,  wie 
man  sich  überhaupt  die  Entstehung  lautlicher  Veränderungen  zu  erklären 
hat  BoussELOTs  Beobachtungen  machen  hier  wenigstens  eine  auch  von 
anderen  öfters  ausgesprochene  Annahme  wahrscheinlich,  dafs  solche  Ände- 
rungen sich  von  einem  relativ  eng  begrenzten  Zentrum  wie  eine  Art 
Überschwemmung  oder  Epidemie  verbreiten.  Damit  ist  natürlich  der  Akt 
der  Urzeugung  eines  solchen  Lautwandels  auch  nicht  weiter  aufgehellt; 
immerhin  mnfs  man  auch  hier  bedauern,  dafs  Wundt  Rousselot  nicht 
kennt  und  daher  von  Fortpflanzung  der  in  eng  umschriebenem  Kreise  ent- 
standenen Lautveränderungen  nicht  recht  etwas  wissen  will.  Für  die 
weiteren   angedeuteten    Fragen    aber   finde    ich    bei    Wumdt    keinen    be- 
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friedigenderen  LösnngBTersuch  als  bei  früheren;  ich  darf  rar  Kiitik 
wenigstens  einiger  Punkte  auf  das  eingangs  Ober  Roussxlot  Gesag^te  rtt- 
weisen.  Nur  einmal  versucht  Wündt  einen  nenen  Weg  in  seigea  —  da, 
wo  er  beschleonigte  Artikulation  für  einen  grofsen  Teil  des  LautwanddfaB, 
insbesondere  auch  der  deutsehen  Lautverschiebung  verantwortlich  machca 
will  (z.  B.  S.  505).  Man  unterscheidet  nun  allerdings  heute  s.  B.  in  der 
lateinischen  Grammatik  Lento-  nnd  Allegroformen  und  erklärt  so  namenl- 
lieh  die  Erscheinung  der  Vokalsynkope:  solidus  vaHde  sind  FormMi  der 
langsameren,  aoldus  valde  solche  der  schnelleren  Redeweise.  DaXs  aber  eine 
Beschleunigung  des  Tempos  auch  die  Verwandlung  von  Tenues  in  Spiranten, 
von  Medien  in  Tenues  und  so  fort  erklären  könne,  ist,  wie  ich  denke,  «ne 
Hypothese,  die  erst  noch  unter  Beweis  gestellt  werden  müTste.  Indeb 
auch  wenn  wir  sie  ohne  weiteres  zugeben  wollten,  so  bleibt  doch  ein 
kardinaler  Unterschied  zwischen  jener  Annahme  der  Latinisten  nnd  der 
WüNDTschen :  gelegentlich  wird  eine  Beschleunigung  des  Sprechtempos  nn- 
bestreitbar  bei  jedem  Individuum  eintreten;  was  aber  sollte  eine  ganze 
Sprachgemeinschaft  veranlaüst  haben,  plötzlich  durchweg  zn  einem 
schnelleren  Artikulationstempo  Überzugehen?  Die  Frage  ist  also  nicht  be- 
antwortet, sondern  nur  verschoben.  Denn  als  genügende  Antwort  kann  ich 
es  auch  nicht  ansehen,  wenn  Wundt  raschem  Umschwung  der  Kuitnr  die 
Schuld  gibt.  Nicht  nur  dafs  auch  dies  nur  eine  Hypothese  ist»  wir  haben 
schon  oben  gesehen,  wie  Roussklots  Erfahrungen  in  Cellefrouin  dorchani 
widersprechen. 

Etwas  überraschend  ist  es  dann  für  den  Grammatiker  in  das  Ki^Ntei 
vom  Lautwandel  die  sog.  Analogiebildungen  und  Volksetymologien  nnter 
dem  Titel  „assoziative  Fem  Wirkungen  der  Laute'*  (S.  431  ff.)  und  „Laut-  und 
BegriffsasBOziationen  bei  Wortentlehnungen "  (S.  459  ff.)  einbegriffen  sn 
finden.  Die  Analogiebildungen  wird  bisher  wohl  jeder  Grammatiker  za 
einem  guten  Teil  der  Formenlehre  zugeschrieben,  den  Rest  jeden- 
falls nicht  als  eigentlich  lautliche  Wandlungen  gefafst  haben.  Dean  wesa 
diese  letzteren,  wie  vorhin  gesagt,  mindestens  theoretisch  als  ausnahmaloe 
angesehen  werden  müssen,  so  ist  für  die  Veränderungen  im  Lautstand 
durch  analogische  Neubildung,  wenigstens  für  jetzt,  so  wenig  irgendeine 
Regel  zu  erkennen  wie  für  die  Analogiebildungen  überhaupt.  Die  wichtige 
Rolle  aber,  die  der  Analogie  bei  der  Neubildung  und  Nachbildung  gramma- 
tischer Formen  zukommt,  wird  bei  Wündt,  soviel  ich  sehen  kann,  nur 
gelegentlich  berührt,  nicht  aber  ihrer  Bedeutung  entsprechend  im  ZusamineB- 
hang  behandelt.  Jetzt  werden  Fälle  wie  die  Nachbildung  von  ital.  fumeodo 
,Diebstahl'  nach  hidroneccio,  französ.  rougeole  ,Röteln'  nach  viroU  yPock^i' 
unter  dem  Lautwandel  abgehandelt,  mit  dem  sie  in  ihrem  Wesen  gar  nidits 
zu  schaffen  haben.  Aber  wenn  man  auch  nur  an  den  Eintritt  von  9angen  für 
sungen  nach  Analogie  des  Singulars  ich  sang  denkt  (s.  oben)  —  darf  man 
denn  hier  von  einer  lautlichen  Erscheinung  reden  ?  läfst  sich  psychologisck 
sicherstellen,  dals  die  Analogie  hier  nur  das  u  des  bereits  vorhandenes 
Plurals  sungen  in  a  abgeändert  hat?  oder  kann  man  nicht  mit  mindestem 
demselben  Rechte  annehmen,  dafs  toir  sangen  auf  Grund  des  Singulars  kk 
sang  völlig  neugebildet  ist?  Ich  halte  das  letztere  sogar  für  daa  Wahr 
scheinlichere,  wenn  ich  an  Fälle  denke  wie  etwa  die  Neubildung  der  Ist. 
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Prtsentien  prottrare  eofitrire  aas  den  Perfekten  prostravi  conirivi.  Denn  wer 
wird  in  Jenen  blofs  Umbildungen  ans  den  alten  prostemere  conterere  sehen 
mOgen?  Ich  könnte  ähnliche  Bedenken  auch  in  bezng  anf  die  Behandlung 
der  Volksetymologie  erheben,  aber  es  ist  mir  erwünschter  nochmals  hervor- 
heben zu  können,  daÜB  die  psychologische  Behandlung  zwar  nichts  gramma- 
tisch Neues  bringt,  aber  die  Dinge  allerdings  auf  eine  erheblich  andere  und 
breitere  Basis  stellt  als  das  bisherige  kümmerliche  Operieren  mit  Asso- 
ziationen im  HsHBABTSchen  Sinne. 

Bei  dem  fünften  Kapitel  (Wortbildung,  S.  530  ff.)  mufs  sich  der 
Grammatiker  zunächst  der  Gewohnheit  entschlagen,  die  ihn  unter  Wort- 
bildung die  Lehre  von  den  wortbildenden,  ableitenden  Suffixen  ver- 
stehen läfst.  Nicht  die  Schaffung  allgemein  gültiger  Wortformen  (Nomina, 
Verba  etc.)  durch  Suffigierung  hat  Wüntt  im  Auge  oder  wenigstens 
allein  im  Auge,  sondern  zunächst  die  psychophysische  Tätigkeit  des  Indi- 
Tidnams  beim  Hervorbringen  eines  jeden  gesprochenen  Wortes,  sozusagen 
die  Reproduktion  des  Lexikons  durch  das  Individuum,  sodann  die  Ur- 
•ehOpfung  der  einzelnen  Worte,  die  Lautverdoppelung  und  Zusammensetzung. 
IHigegen  über  Entstehung  von  Suffixen  findet  sich  weder  hier  noch  sonst 
sasanmienhängender  Aufschlufs,  obschon  der  Punkt  doch,  wie  ich  glauben 
möchte,  auch  psychologisch  von  hohem  Interesse  ist.  Man  kann  sich  nach 
dem  Gesagten  denken,  dafs  den  Aphasien  und  Paraphasien  in  diesem 
Kapitel  breiter  Raum  gewidmet  ist.  An  dem  WaRNicxEschen  Schema  wird 
hier,  wie  es  auch  von  der  modernen  französischen  neurologischen  Schule 
geschieht,  energische  Kritik  geübt,  und  leider  scheint  es  um  dies,  das  sich 
durch  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  gerade  auch  für  den  Linguisten 
so  sehr  empfahl,  geschehen  zu  sein.  Dann  folgt  jene  Besprechung  der 
Wnneltheorie,  die  ich  schon  oben  bemängeln  mufste;  hier  sei  nur  noch 
hintugefflgt,  dafs  in  die  Annahme  von  Wurzeln  keineswegs  die  andere 
eingeschlossen  ist,  der  Mensch  habe  einst  blofs  in  Verbalbegriffen  gedacht. 
Genau  so  primäre,  nicht  weiter  zerlegbare  Worte  wie  der  zweite  Bestandteil 
Ton  gr.  ßovnlr^^  xifivi\p,  lat.  faenisex  iudex  sind  z.  B.  auch  die  indogermanischen 
Worte  für  Schnee,  Rind,  Haus,  Erde  u.  a.  Ganz  besonders  wertvoll  sind 
dann  wieder  die  Betrachtungen  über  Wort  und  Satz,  die  in  späteren  Ab- 
schnitten weite  Ausblicke  nach  verschiedenen  Seiten  ermöglichen:  als  das 
Prins  gilt  Wuhdt  der  Satz,  aus  dem  sich  erst  das  Einzelwort  aussondert. 
Wenn  diese  Anschauung  auch  nicht  neu  ist  (siehe  z.  B.  Gabelentz,  Sprach- 
wissenschaft *  8.  88),  sie  ist  wohl  noch  nie  so  konsequent  durchgeführt 
worden  wie  hier.  Dies  äufsert  sich  sogleich  in  dem  Abschnitt  über  Wort- 
msanunensetzung  (S.  642  ff.),  wo  Wuin>T  mit  Nachdruck  betont,  dafs  man 
bisher  die  Komposita  im  allgemeinen  viel  zu  sehr  als  Synthese  aufgefafst 
hat,  während  mindestens  ebenso  wichtig  die  analytische  Frage  ist,  warum 
gerade  diese  Wortgefüge  sich  als  Einheit  aus  dem  Satzganzen  ausgesondert 
haben.  Wie  diese  Auffassung  für  die  Sprachwissenschaft  auch  praktisch 
wichtig  werden  kann,  hat  die  letzte  linguistische  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  sog.  Wortzusammensetzung  gezeigt,  auf  die  daher  hier  der 
Kürze  halber  verwiesen  sein  mag  (Brugmann,  Berichte  d.  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  1900,  390  ff.).  Andererseits  mufs  ich  doch  auch  hier  den 
Gegensatz  bedauern,  in  den  sich  Wumdt  zur  historischen  Grammatik  stellt. 
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s.dcm  jofiechien  und  grammatiBchen  Verhftltani 
•Cwm  eine  Klasifikalkm  der  WortsoBamiiiensetzimg 
:ri^  rsr  f^  die  4lteie  grammatiBcfae  Litentnr  über  d» 
K  2ipc(^-.t_  2  xs.  I«esA  «e-.*:  C'.jsils  mit  seiner  Ansicht  über  die  EntstehoBg 
itir  ^'arr.  t:  r  ~e.>:«f-ii  d^rtlzvdr&rsen  ist  s.  o. ,  kann  ja  niemand  zweif^ 
•it^  ^v~^  ix  f-z-^eg.  Be<^  einer  Urzeit  mit  primitivster  Syntax  liaben,  im 
z.  £.  e^ flirre  »'Ks.e  ':a'--3gggtelIuTig  xwes«'  Nomina  alle  die  Beziehnngca 
as^irtr^ec  kz^te.  flr  die  wir  beute  nicht  nnr  die  Casns^  sondern  aoek 
Pn.T«.«wt:  .c.«s.  Ti^d  ve::iÄ:i£rere  Umschreibongen  benötigen.  Das  kann  md 
vJ^  s-e^Ar-i  L<-~te  d^r^h  eine  l«:*gisch  •  syntaktische  Klassifikation  zu  e^ 
«eil  ;f^c  Ter«:z:h«£.  cnd  venn  wirklich  jemand  in  einem  Falle  wie  WM- 
>i*r  T^i*i«r*-f» .' "  >  -.:<h  tos  einer  Ellipee  redet,  wie  Woorr  8.  649  bebaapte^ 
««:•  i«:  er  si:h  d:<h  woLl  bewn£?t,  dals  der  Ansdrnck  die  Sache  insolom 
sirhi  tr.^  als  die  Ze::«  die  die  Mosteibilder  solcher  Komposita  schot 
«l:h  ti<rLa.^r4  n-zr  in  dieser  brachy logischen  Weise  aasdrficken  konnte 
wUrecd  =:an  T<:n  Ellipse  doch  wohl  nur  reden  darf,  wo  die  Möglichkol 
\  rL^-ntr  A::«drccks weise  existiert.  Wenn  aber  gemft£s  dem  Gesagten  niebk 
z.'zr  Wr>r-r$  P  leaiik,  sondern  aoch  seine  positiven  Aufstellungen  mir  in 
e  r.nelnei:  rrar.che  Korrektur  znxnlassen  scheinen,  so  ist  es  doch  besonder 
s<haie,  »ja'*  er  von  der  Ccsnusschen  Erkenntnis  nicht  ffir  die  heidea 
izlzezdvTi  Kapitel  Gebraach  gemacht  hat.  Für  Entwicklung  von  Flexioiv 
Unierscheiiccg  von  Kasus,  HeraosbUdong  und  Wichtigkeit  von  Präpositiooea 
kann  nichis  instruktiver  sein,  als  die  gana  einzigartigen  2^ugnis8e  der 
incogermaciscLen  Komposition  über  das  Verhalten  jener  späterhin  fomud 
und  syntaktisch  so  reich  entwickelten  Sprachen  zu  einer  Zeit,  wo  ihnea 
alle  jene  Ausdmcksmittel  noch  fehlten. 

So  belegt  denn  Wrxnr  im  sechsten  Kapitel  (Die  Wortformen,  Band  11 
S.  1 — 214  den  TVpus  noch  mangelnder  oder  nnr  spurweise  entwickelter 
Kasusbildung  S.  70  nnr  aus  dem  Hottentottischen  und  anderen  afrikanischea 
Sprachen,  wo  er  sich  dreist  an  jene  nrindogermanische  Phase  h&tte  haltea 
dürfen  ähnlich  S.  5S  .  Im  übrigen  darf  man  wohl  zugestehen,  dafs  gerad« 
hier  die  Heranxiehnng  nichtindogermanischen  Sprachmaterials  Wcsvn 
Betrachtungen  über  die  Entstehung  der  Kasus  und  der  Verbalflexion  eina 
besonderen  Wert  gerade  für  den  mit  kleinerem  Gresichtswinkel  arbeitend« 
Indogermanisten  verleiht ;  hier  erweckt  natnrgemiLfs  die  Verwendung  soldien 
aus  dritter  und  vierter  Hand  genommenen  Materials  nicht  die  gleidiea 
Bedenken  wie  da,  wo  es  sich  um  die  Feinheiten  der  Aussprache  bandelt 
Hypothetisches  läuft  freilich  auch  hier  nicht  wenig  unter;  manchmtl  i^ 
in  die  herangezogenen  Tatsachen  eine  psychologische  Entwicklung  hinein* 
konstruiert,  die  ich  durchaus  nicht  anerkennen  kann.  Aber  ich  möchte  mich 
nicht  auch  hier  in  Einzelheiten  verlieren. 

VortrefEliches  bringt  das  siebente  Kapitel  Satzfügung  (S.  215 — il9\ 
namentlich  in  seinen  ersten  Teilen.  Das  hängt  zusammen  mit  der  Art,  ^i^ 
WüKDT  das  Verhältnis  von  Satz  und  Wort  fafst  (s.  o.  S.  123),  daun  aber  dainit 
dafs  er  zum  ersten  Male  mit  voller  Energie  die  einschlägigen  Erscheinungei 
rein  psychologisch  zu  verstehen  sucht  und  die  Logik  aus  den  letzten  Posi- 
tionen verdrängt,  die  sie  in  der  Grammatik  hier  noch  inne  hatte.    Wv&^ 
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iert  den  Satz  (S.  240)  als  „den  sprachlichen  Ausdmck  fflr  die  willkttr- 

he  Gliedening  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in  logische  Beziehungen 
inander  gesetzten  Bestandteile."    Mir  scheint  in  mancher  Hinsicht  diese 

finition  eine  wesentliche  Verhesserung  gegenüber  der  PAULSchen  (Princ. ' 

110)  zn  bedeuten:  „Der  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck,  das  Symbol 
r,  daÜB  sich  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 

ppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen  hat,  und  das  Mittel  dazu, 
nftmliche  Verbindung  der  nftmlichen  Vorstellungen  in  der  Seele  des 
nden  zu  erzeugen.*'  Vor  allem  sehe  ich  es  als  einen  Vorzug  an,  dafs 
DT  jeden  teleologischen  Zusatz  wegläfst    Selbstgespräche,  z.  B.  der  Aus- 

^Donnerwetter!  habe  ich  mich  geschnitten I"^ ^  den  jemand  auch  im  einsamen 

mer  ansstofsen  kann,  u.  dgl.  verfolgen  nicht  den  Zweck  der  Mitteilung, 
n  aber  doch  Satzform.    Und  wenn  man  auch  zugeben  mag,  daÜB  die 

ten  sprachlichen   Äufserungen  in  Satzform  alle  jenem  Zwecke  gedient 
n,  so  haben  wir  doch  nicht  den  ursprachlichen  Satz,  sondern  den  Satz 

allgemeinen  zu  definieren.    Aber  nicht  nur  darum  ist  Pauls  teleologischer 
tz  bedenklich,  sondern  auch  weil  es  fraglich  scheint,  ob  die  Frage-  und 

nsehsatze,  auch  wenn  sie  an  einen  Angeredeten  gerichtet  sind,  allemal 
n  diesem  „die  nämliche  Verbindung  der  nämlichen  Vorstellungen"  er- 
teogen.  Streichen  wir  nun  bei  Paul  den  teleologischen  Zusatz,  so  scheint 
loch  auch  der  Rest  bedenklich ;  so  hat  er  selbst  schon  bemerkt,  dafs  nega- 
ive  Sitze  sich  seiner  Definition  nur  auf  Umwegen  fügen  (§  92).  Witndts 
Definition  umfafst  alle  Satzarten  aufs  glücklichste  —  eine  Schwierigkeit,  die 
Inrch  ihn  nicht  definitiv  gelöst  ist,  scheint  mir  nur  bei  den  Impersonalien 
m  liegen.  Wieso  ist  lat.  pluitj  tonat  usw.  der  „sprachliche  Ausdruck  für 
Ue willkürliche  Gliederung  einer  Gesammtvorstellung"  usw.?  Wündt  kommt, 
ioweit  ich  sehe,  nachdem  er  seine  Definition  des  Satzes  gegeben  hat,  auf 
Üe  Impersonalien  nicht  zurück;  ihm  scheint  also  jedenfalls  die  Frage  durch 
len  Abschnitt  über  die  Impersonalien  S.  218 — 221  erledigt.  Dort  versucht 
r  jene  Impersonalien  auf  ursprünglich  „konkretere**  Ausdrücke  zurück- 
nfflhren;  wie  wir  für  vu  in  älterer  Zeit  vei  /i^v  b  Zev^  erscheinen  sehen, 
D  soll  das  ganze  Impersonale  „ein  Stück  Abbreviatursprache**  sein,  „das 
nter  der  Wirkung  häufigen  Gebrauchs  aus  einer  einst  vollständigeren 
■tzform  hervorging".  Dies  läfst  sich  ja  nun  wohl  nicht  widerlegen,  aber 
"eilich  ebensowenig  in  einer  dem  Grammatiker  genügenden  Weise  sicher* 
«llen.  Jedenfalls  aber  stimmen  gerade  die  hier  genannten  und  ähnliche 
npersonalien  zu  Pauls  Satzdefinition  auch  nicht  besser. 

Bei  seiner  Betrachtung  der  einzelnen  Satzarten  kann  ich  Wundt  hier  nicht 
eiter  folgen,  so  manches  da  zu  sagen  und  bisweilen  auch  zu  bezweifeln  wäre, 
m  wenigsten  hat  mich  der  Abschnitt  über  Rhythmus  und  Akzent  (S.  37ö 
is  402)  befriedigt.  Nicht  als  ob  nicht  auch  dieser  sehr  interessante  und  an- 
»gende  Erörterungen  brächte,  die  gewifs  auch  dem  Nichtpsychologen  von 
Qtzen  sein  können;  scheint  doch  z.  B.  was  über  die  unwillkürliche 
hjrthmisiernng  16  gleicher  Schläge  auf  S.  383  ff.  beobachtet  ist,  die  Verteilung 
»r  Ikten  im  trochäischen  Tetrameter  erklären  zu  können.  Aber  die  Be- 
^otung  gerade  für  die  Grammatik  liegt  nicht  ebenso  auf  der  Hand,  und 
an  vermiTst  (um  von  Irrtümern  wie  S.  393  über  die  Betonungsver 
iderung  des  Lateinischen  abzusehen)  bisweilen  die  Arbeit  mit  konkretem 
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■prachlichem  Material  and  die  AuBeinandersetsong  mit  allseitig  anerj 
BetonungBgeBetzen.  So  ist  nach  Wackbbxaoel8  aasgeseichneter  Arbeit  fiber 
ein  Greeets  der  indogermanischen  Wortstellung  (Indogerm.  Forschan^ea  1} 
nichts  gewisser,  als  dafs  im  Indogermanischen  schwftchstbetonte  Wörter 
nach  der  zweiten  Satzstelle  streben.  Wie  vertr&gt  sich  damit  Wuvms 
Prinzip  (S.  3öO):  „Wo  die  Wortstellung  frei,  nicht  durch  eine  überiielertt 
feste  Norm  oder  durch  andere  Bedingungen  gebunden  ist,  da  folgen  flick 
die  Wörter  nach  dem  Grad  der  Betonung  der  Begriffe"?  Jene  mä^ 
germanische  feste  Norm  bat  sich  doch  offenbar  vielmehr  infolge  des 
ergeben  das  schwftchstbetonte  Wort  auf  das  stftrkstbetonte  folgen  za 

Das  achte  Kapitel  (8.  420—688)  handelt  vom  BedeutungswandeL    Di* 
Sprachwissenschaft  darf  sich  beim  Bedeutungswandel  wohl  besonders  feit 
darauf  verlassen,    dafs    ihr    alle    irgendwie    wesentlichen  ErscheinoiigflB 
bekannt  sind.    Wünschenswert  aber  ist  es,  für  diese  Erscheinungen  «M 
genügende  Einteilung  und  eine  ausreichende  psychologische  Begrfindiiq^ 
zu  erhalten.    Die  Einteilung  ist  schwer,  weil  es  auüser  rein  (oder  doch  vo^ 
wiegend)  psychologischen  Vorgängen  (wie  z.  B.  der  Bedeutungsabschwftehvif ; 
in  furchtbar  groß  u.  dgl.)  und  aulser  Vorgängen,  die  im  wesentlichen  dudk 
Veränderungen  am  bezeichneten  Objekt  bedingt  sind  (wie  bei  pcctuna:  pum 
,Vieh'),  auch  noch  wesentlich  sprachlich  bedingte  gibt.  So  nimmt  auf  Grmi 
der  Ähnlichkeit  des  Klanges  irritieren  vielfach  die  Bedeutung  von  in^ 
führen  an  (eine  Art  Volksetymologie) ;  so  führt  veränderte  Satzteilnng  IflL , 
^ferum  dazu  zur  Partikel  zu  werden  (Wacxbrnagzl,  Beiträge  z.  griech.  Spiaek' 
künde,  Basel  1697,   S.  23) ;  so  nimmt  lat  iamÖMdum  ,schon  längst'  die  B^ 
deutung  ,sofort'  an,  weil  in  Wendungen  wie  tamdudum  dtmitHte  cormua  mdk 
durch  sog.  Kontamination  die  Ausdrucksweisen  iamdttdum   comua  deaM 
oportebat  und  actutum  demittite  comua  oder  ähnlich  verschmolzen  habfl^ 
Auf  diese  letzte  Keihe  von  Vorgängen  hat  Wundt  teils  nur  früher  (T  4ßi1L), ; 
teils  gar  nicht  Bezug  genommen;  der  gerade  auch  psychologisch  ao  intH^  ■ 
essante  Vorgang  der  Kontamination  —  man  denke  nur  an  VerschmelzoBgei 
wie  französ.  criantrle  aus  clienUle  und  crhince  — ,  dem  man  von  lingoiatisdMr 
Seite  immer  steigende  Aufmerksamkeit  schenkt  (vgl.  "Paul*  Kap.  8),  id  I 
überhaupt  von  Wündt  auffällig  vernachlässigt. 

Immerhin  machen  diese  Vorgänge  ja  nur  einen  kleinen  Teil  lUea 
Bedeutungswandels  aus.    Die  übrige  grofse  Masse  scheidet  Wukdt  xanftcM 
in  korrelativen  und  selbständigen  Bedeutungswandel.   Wird  ein  Laatgebiklt 
A  durch  eine  Komplikation  lautändernder  Ursachen  in  zwei  andere  B  sod 
C  umgewandelt,  so  kommt  es  vor,  dals  B  und  G  sich  in  der  Bedeataag 
gegeneinander  differenzieren;  so  z.  B.  sind  lat.  orno  und  ordino  nnipitsg 
lieh    identisch.      In    diesem    Fall    spricht   Wukdt    von   korrelativem  Bd> 
deutungs Wandel ;    im    Gegensatz    zu    diesem    trete    der    selbständige  «■ 
lautlieh    ungeänderten   Worte    ein.     Diese  Einteilung    scheint  mir  niebt 
glücklich    und    in  jedem  Fall    ohne  Belang.     Keineswegs    geht  mit  der 
lautlichen  Differenzierung  allemal  eine  der  Bedeutung  zusammen;  hftofif 
tritt  die  erstere  ein,  ohne  die  zweite  zur  Folge  zu  haben  (vgL  a.  B.  Ift 
iteque  nee,  eolidue  8oldu8,  deinde  dein  usw.  usw.).    Wo  aber  beide  susammci 
vorliegen,  ist  der  Bedeutungswandel  doch  ein  von  dem  Lautwandel  vöttif 
unabhängiger  Vorgang;  er  wird  durch  ihn  nicht  im  mindesten  beeinitaA^ 
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9Cin(iem  vollsieht  sich  nach  genau  denselben  Gesetzen  wie  der  „selbstfindige" 
Stfdentangswandel ;  er  ist  auch  keineswegs  immer  gleichseitig  mit  der  Eni- 
s^hoBg  der  lautlichen  Doublets,  sondern,  yielfach  wenigstens,  hysterogen. 

Neben  diese  erste  Scheidung  stellt  Wüitdt  S.  428  fl.  als  zweite  die  in 
x^^nlftren  und  slngul&ren  Bedeutungswandel.  Der  regnlftre  soll  alle  jene 
Vttftnderungen  der  Wortbedeutung  in  sich  schliefisen,  welche  „durch  die 
ixanerhalb  einer  Sprachgemeinschaft  allgemeingflltig  auftretenden  alhnfthlichen 
Verftnderungen  der  Apperzeption"  erfolgen,  der  singulare  alle  diejenigen 
Ssscheinongen,  ^die  aus  individuellen,  an  spezielle  Baum-  und  Zeit- 
1»0dingnngen  gebundenen  Motiven  hervorgeben**  (8.  487  und  541).  Ich 
glaube,  daTs  im  eisten  Falle  gerade  wie  beim  Lautwandel  die  Wirksamkeit 
won  Individuen  oder  kleinen  Zentren  von  Wundt  unterschätzt  ist.  In 
jedem  Falle  aber  ist  die  Unterscheidung  fliefsend,  und  Wüitdt  gibt  das 
8.  544  teils  ausdrücklich  zu,  teils  versucht  er  die  Scheidung  mit  un< 
Scnflgenden  Mitteln.  Ich  bediene  mich  seit  Jahren  in  meinen  Vorlesungen 
Einteilung,  die  mit  der  WirnnTschen  zum  Teil  zusanunenf&llt,  aber 
einem  greifbaren  Prinzip  beruht  und  jedenfalls  keine  unsicheren  FUle 
ttlirig  l&ÜBt.  Ich  scheide  Falle,  wo  die  ältere  und  die  jüngere  Bedeutung 
«Inrch  ein  reales  Band  zusammenhängen,  und  Fälle,  wo  dies  Band  nur  durch 
dUl«  Phantasie  hergestellt  wird  (beides  wird  sich  ja  wohl  in  einer  den 
Psychologen  gemäiseren  Weise  ausdrücken  lassen,  ist  aber  doch,  wie  ich 
Koffe,  auch  so  durchaus  verständlich  oder  wird  es  jedenfalls  durch  die 
folgenden  Beispiele).  In  die  erste  Klasse  gehüren  die  sogenannten  Be- 
dcKitiingBerweiterungen  und  -Verengungen  (franz.  panier  eigentlich  firotr 
kznb',  dann  ,Korb'  überhaupt;  umgekehrt  bätiment  eigentlich  ,Baawerk', 
daam  speziell  bätiment  de  nur,  Schiff),  sowie  die  Übertragungen  auf  örtlich, 
seitlich  usw.  zusammenhängendes  wie  Frauenzimmer  (eigentlich  yvratM09rmf\ 
'Fesper  =  Abendessen  etc.  In  die  zweite  Klasse  gehören  die  sogenannten 
Metaphern,  wie  Zahn  eines  Instrumentes,  Fufs  eines  Berges,  Bodc  eines 
Wagens,  Hahn  einer  Flinte  usw.  Sollte  diese  Scheidung  sich  nicht  auch 
pejchologisch  durchaus  rechtfertigen  lassen? 

Ich  mnÜB  es  mir  leider  versagen  Wühpt  nun  auch  durch  die  weiteren 
Spezialisierungen  seiner  Disposition  zu  begleiten,  obwohl  auch  hier  Stoff 
genug  zu  weiteren  teils  zustimmenden,  teils  ablehnenden  Erörterungen 
vorhanden  wäre.  Besonders  verdienstlich  scheinen  mir,  um  wenigstens 
dies  kurz  anzudeuten,  die  Belehrungen  über  den  Wert  jener  eben  von  mir 
lelbst  im  Anschlufs  an  die  herkömmliche  Einteilung  verwendeten  Kategorien 
der  Bedeutungsverengung  und  -erweiterung  (S.  464  fl.),  sodann  die  zur  Auf- 
UäJimg  sehr  geeigneten  Abschnitte  über  Metapher  (S.  525  ff.,  551  ff.).  End- 
lich kommt  selbstverständlich  hoher  Wert  der  psychologischen  Begründung 
atflstlicher  Exacheinungen  zu  (6.  567  ff.).  Statt  hiervon  ein  mehreree  zu 
ngen,  möchte  ich  lieber  noch  mit  einem  Worte  auf  eine  Frage  von  aUge^ 
iMinsAem  Belange  kommen.  Wuxnr  schreibt  wiederholt  dem  Bedeutung»' 
nmdel  Gesetzmäfsigkeit  zu  (8.  432  fL,  542  u.  ö.).  Dais  diese  Ansicht  nicht 
ggnz  neu  ist,  hat  er  in  den  Nachträgen  8.  620  selbst  (unter  Verweis  auf 
BiKceliAini,  Indogerm.  Anzeiger  V,  17  f.)  bemerkt.  Natürlich  muüg  man  dann 
(ie— tenäCgigkeit  hier  in  ganz  anderem  Sinne  fassen  als  beim  Lautwandel 
ber  lisntwandel  ist»  um  einen  von  Reuleanx  in  die  Technik  eingeführten 
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Ausdruck  zu  übertragen,  zwangläufig ;  kennen  wir  5 — 6  Worte  einer  Sprache, 
in  denen  $  zwischen  Vokalen  zu  r  geworden  ist,  so  ist  der  Induktioos- 
schlufs  auf  die  gleiche  Wandlung  aller  anderen  s  zwischen  Vokalen  gerecht- 
fertigt. Dagegen  mag  ich  z.  B.  noch  so  viel  lateinische  Nomina  actioni» 
auf  "Ho  kennen,  die  zu  Ortsbezeichnungen  geworden  sind  {cenatio  ambuUUiit 
atatio  usw.),  ich  wtlrde  mich  ja  mit  den  Tatsachen  in  Widerspruch  setzen, 
wenn  ich  schliefsen  wollte,  all  die  Abstrakta  auf  -tio  müfsten  den  gleichen 
Wandel  durchmachen.  Hier  können  wir  also  Möglichkeiten  oder  Neigungen 
(ein  Wort,  das  man  früher  ebenso  gern  wie  unpassend  für  lautliche  Dinge 
gebrauchte)  feststellen,  aber  mehr  nicht  Die  „Gesetze''  bedeuten  dem- 
nach hier  wohl  einfach  die  für  den  Bedeutungswandel  aufgestellten 
Kategorien;  innerhalb  dieser  vollzieht  er  sich,  andere  Wege  kann  er  nicht 
einschlagen.  Dafs  er  dabei  immer,  im  letzten  Grunde  auch  bei  den 
Fällen,  die  ich  oben  S.  126  als  wesentlich  sprachlich  bedingt  bezeichnete, 
durch  psychologische  Vorgänge  bestimmt  und  geleitet  wird,  bezweifelt  von 
modernen  Linguisten  doch  wohl  niemand,  und  ich  weifs  also  eigentlich 
nicht,  wen  Wundts  Polemik  gegen  die  Annahme  von  ,Zufall'  und  »Laune* 
8.  432  u.  ö.  treffen  soll.  Trotzdem  möchte  ich  den  Ausdruck  ,Gesetsm&f8ig- 
keit  des  Bedeutungswandels*  widerraten,  der  zu  Unrecht  hier  eine  ähnlich 
starre  Konsequenz  erwarten  läfst,  wie  in  der  Lautgeschichte.  BRuexAsnf 
wollte  auch  wohl  nicht  auf  genau  dasselbe  hinaus  wie  Wckbt;  er  hoift, 
dafs,  wenn  man  sämtliche  Ausdrücke  ähnlicher  Bedeutung,  z.  B.  die  der 
Totalität,  in  den  indogermanischen  Sprachen  klassenweise  untersuchte,  sieh 
da  gewisse  Analogien  in  den  Ausdrucksweisen  für  verwandte  Vorstellungen 
ergeben  würden.  Und  so  kann  man  den  Unterschied  der  „Gesetsmiüsig- 
keif'  beim  Lautwandel  und  beim  Bedeutungswandel  vielleicht  gar  nicht 
besser  charakterisieren  als  mit  Wukdts  eigenen  Worten  (S.  570):  ^es  können 
(beim  Bedeutungswandel)  immer  nur  von  gegebenen  Erscheinungen  ans 
deren  Ursachen  aufgesucht,  es  können  aber  nicht  umgekehrt  (wie  beim 
Lautwandel)  aus  gegebenen  Ursachen  deren  Wirkungen  abgeleitet  werden.* 

Vom  neunten  und  letzten  Kapitel  ,  Ursprung  der  Sprache'  (S.  584 — 614^ 
habe  ich  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  ein  Wort  gesagt. 

Ein  Werk  von  Bedeutung  und  Umfang  des  WuNDTSchen  regt  so  viel 
Erwägungen  wieder  und  neu  an,  fordert  so  viel  Beifall  und  so  viel  Wider 
Spruch  heraus,  dafs  es  in  einer  Besprechung,  auch  wenn  sie  noch  länger 
wäre  als  die  meine,  notwendig  um  vieles  zu  kurz  kommen  mufs.  Um  so  mehr 
als  jeder  Rezensent  sich  auch  bei  Anerkennung  der  Gesamtleistung  im 
einzelnen  doch  vorzugsweise  auf  der  negativen  Seite  zu  bewegen  pflegt. 
Auch  so  wird  klar  geworden  sein,  dafs  Wundts  Buch  fortan  bei  Behajidlaü^ 
der  sprachpsychologischen  Fragen  den  Grammatikern  so  gut  wie  öea 
Psychologen  unentbehrlich  ist.  Möge  es  nur  in  letzteren  nicht  den  Glauben 
erwecken,  dafs  man  darüber  die  eigene  Literatur  der  Grammatiker  ver- 
nachlässigen könne.  Insbesondere  Pauls  Prinzipien  dürfen  trots  der 
psychologischen  Vorzüge  Wundts  aus  ihrer  zentralen  Stellung  nicht  vti^ 
drängt  werden.  

Ich  kann  diese  Zeilen  nicht  abschliefsen,  ohne  mit  ein  paar  Worten 
der  kleinen  Bibliothek  zu  gedenken,  die  Wctndtb  Werk  bereits  hervorgerufen 
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htXy  von  der  ich  aber  absichtlich  erst  Kenntnis  genommen  habe»  als  mein 
eigenes  Urteil  bereits  fertig  war.  Nur  kurz  hingewiesen  sei  auf  die  Schrift 
TOn  L.  Scttsrlin:  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde  (Heidelberg  1902)» 
die  auf  fast  200  Seiten  eine  eingehende  Kritik  Wundts  vom  indogermani- 
itischen  Standpunkt  aus  enthält  und  sich  in  manchem  mit  dem  Vorstehenden 
berührt.  Aber  etwas  näher  möge  man  mir  auf  Delbbücks  Kritik  (Grund- 
fragen der  Sprachforschung  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprachpsycho- 
logie erörtert,  Strafsburg  1901,  180  S.)  und  Wündts  RepUk  (Sprachgeschichte 
nnd  Sprachpsychologie,  Leipzig  1901,  110  S.)  einzugehen  erlauben,  die  aus 
bestimmten  Gründen  besondere  Beachtung  verdienen.  Dblbbück  gibt  näm* 
lieh  zum  Beginn  eine  Vergleichung  der  HEBBABTSchen  und  WüNDTschen 
Psychologie,  die  bei  aller  Kürze  ausgezeichnet  orientiert  und  der  der  kom- 
petenteste  Beurteiler,  Wundt  selbst  S.  20  ff.,  das  beste  Zeugnis  ausstellt. 
WuxDTB  eigene  Schrift  aber  ist  schon  darum  besonders  wichtig,  weil  er 
hier  deutlicher  als  irgendwo  in  dem  grofsen  Werke  selbst  ausgesprochen 
hat,  dafs  der  eigentlicbe  Zweck  dieses  letzteren  in  erster  Reihe  gar  nicht 
4eT  ist,  dem  Sprachforscher  praktische  Dienste  zu  leisten.  Kicht  die 
Psychologie  sollte  hier  in  den  Dienst  der  Grammatik  treten,  sondern  um- 
gekehrt: wie  esWuMDT  einmal  in  einem  seiner  Essays  formuliert  hat,  sollte 
die  Grammatik  hier  als  eine  Art  Experimentalpsychologie  dienen,  sollten 
ihr  die  psychologischen  Gesetze  abgefragt  werden. 

Mit  um  so  mehr  Spannung  wird  man  dem  zweiten  Teil  der  Völker- 
psychologie, der  den  Mythus  behandeln  soll,  entgegensehen.  Denn  inner- 
halb der  Sprachwissenschaft  oder  wenigsteus  innerhalb  der  Indogermanistik 
fand  WuNDT  eine  ausgebildete  und  zuverlässige,  zudem  bereits  sich  in  Pauls 
Bach  einer  vortrefflichen  und  anerkannten  Darstellung  erfreuende  Prinzipien- 
lehre vor;  hier  ist  es  möglich,  reife  Früchte  für  die  Psychologie  zu  ernten. 
Aber  wo  ist  heute  der  Mythologe,  der  die  Prinzipien  des  anderen  gelten 
l&fst?  wird  nicht  also  die  Völkerpsychologie  hier  was  sie  ernten  will 
4iach  grofsen  teils  selbst  pflanzen  müssen?  und  —  bei  allem  Respekt  vor 
-dieser  Wissenschaft  und  ihrem  ausgezeichneten  Neubegründer  sei's  gefragt 
~-  wird  8ie*8  können?  wird  sie  uns  Prinzipien  zeigen,  denen  die  Mytho- 
logen  einträchtig  zu  folgen  geneigt  sein  werden?  Möge  uns  der  zweite 
Band  der  Völkerpsychologie  recht  balde  Licht  geben  1 

Skutsch  (Breslau). 

William  Jasies.    The  Yarieties  of  Religioiu  Ezperience.   Ä  Stvdy  in  Hvman 

litnre.     New  York,   London  und   Bombay,   Longmans,  Green  und  Co. 

1802.  527  S. 
DaTs  der  berühmte  Vertreter  der  Psychologie  an  der  Harvard 
TJniversity  in  Boston  in  einigen  seiner  späteren  Essays  Ansichten  geäufsert 
hat,  die  dem  Standpunkt,  den  er  in  seiner  zweibändigen  Psychologie  ein- 
genommen hatte,  nicht  ganz  zu  entsprechen  schienen  —  Ansichten,  welche 
namentlich  die  religiösen  und  ethischen  Vorstellungen  betreffen,  war  schon 
seit  Jahren  bemerkt  worden.  Der  Glaube  an  das  Ideal  zwar  Hypothese, 
4iber  das  Wertvollste  für  den  Menschen;  das  Leben  nicht  des  Heiligen» 
sondern  des  reuigen  Sünders  das  vollkommenste  Mittel  zur  Erschliefsung 
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dir  Wahrheit;  aueh  die  aichersten  Schlösse,  die  aof  allttgliche  Tatsacbe» 
der  Erfahrung  gegrflndet  werden,  im  wesentlichen  Hypothesen;  dem  In- 
determinismus das  Zugeständnis,  nicht  hlofs  dafs  dem  Willen  stets  mehrerss 
möglich  ist  und  dafs  das  endgültige  Gutwerden  der  Welt  mufis  geglaubt 
werden  dürfen,  so  dafs  wir  so  handeln  sollen,  als  ob  der  künftige  und 
zweifelhafte  Erfolg  als  gewifs  geglaubt  werden  künne,  sondern  dals  wir 
nach  alledem  auch  annehmen  müssen,  der  Wille  sei  wirklich  frei. 
Wenn  der  Fromme  glaubt»  dafs  die  wirkliche  Welt  unserer  Erfahrung  nur 
ein  Sinnbild  und  Gleichnis  eines  ewigen,  überweltiichen  Seins  ist,  so  erl^t 
er  eine  Gewifsheit,  die  dem  Vertrauen  des  Denkers  auf  die  Gültigkeit  des 
Kausalitätsgesetses  mindestens  gleichwertig  ist  Das  Leben  ein  Kampf, 
dem  Glauben  der  Sieg;  seine  Wurzel  das  Sehnen  des  Gemütes  nach  dem 
Geist,  der  der  Natur  zugrunde  liegt  und  der,  in  lebendigem  Kontakt  mit 
der  Menschenseele  stehend,  zwar  ewig,  aber  nicht  zeitlos  ist.  "vielmehr  ab 
Weltseele  das  All  durchdringt  und  vielleicht  selber  aus  unserem  Glauben 
Stärkung  und  Steigerung  erfahrt.  Der  Vorzug  des  Glaubens  vor  den 
Wissen  ist,  dafs  in  jenem  die  Bestätigung  nicht  erst  von  der  künftigen 
Erfahrung  abhängig  ist,  sondern  unmittelbar  in  ihm  selbst  liegt.  Wenn  es 
nicht  so  wäre,  die  Hypothesen  des  Glaubens  auf  gleicher  Linie  lägen  mit 
denen  des  Wissens,  so  würde  kein  Mensch  glauben,  dem  einmal  das 
Forschen  als  Mittel,  den  Zweifel  zu  tilgen,  aufgegangen  ist.  Da  die  einng 
sichere  Tatsache  ist,  dafs  wir  das  Bewufstsein  haben,  welches  wir  eben 
haben,  so  ist  innerhalb  dieses  Bewufstseins  das  Wertvollere  vom  minder 
Wertvollen  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  jenes  vollere  und 
dauerndere  Befriedigung  gewährt.  Wissen  befriedigt,  aber  da  im  Katar- 
erkennen fast  alles  zweifelhaft  bleibt,  weil  das,  was  wir  wissen  mOchtaB» 
uns  fremd  ist,  und  wir  nur  über  unsere  eigenen  Zustände  wissen,  so  ist 
bezüglich  des  Jenseits  der  Vorstellungsgrenze  wissenschaftlich  nicht  tu 
entscheiden,  ob  ein  oder  viele  ürwesen,  ob  Monismus  oder  Pluralismus 
des  Rätsels  Losung  bedeute.  Der  Glaube  hingegen  ist  der  eigentlidie 
Wirklichkeitssinn  par  excellence^  diejenige  Funktion  des  Greistes,  mittels 
deren  wir  Realitäten  wirklich  erkennen.  Eigentlich  gibt  es  viele  Welten: 
die  Welt  des  Bauern  ist  eine  andere  als  die  des  Gelehrten,  die  des  Mathe- 
matikers ist  anders  als  die  des  Historikers ;  im  Grunde  hat  jedes  IndiTiduum 
seine  Welt  für  sich.  Aber  zweifelausschliefsende  Realität  kommt  nur  einer 
solchen  Weltauffassung  zu,  in  welcher  die  Voraussetzung,  an  die  alles  Wissen- 
wollen anknüpft,  das  Sein  des  Bewufstseins,  unabhängig  von  den  sämt- 
lichen individuellen  Selbstbewufstsein,  anerkannt  wird  (also  etwa  In  der 
Weise  der  FECHNEBschen  „Tagesansicht",  im  Unterschiede  von  der  ^Nacht- 
ansicht",  nach  welch  letzterer  die  Welt  farblos,  kalt,  stumm,  tot  wäre,  falls 
kein  menschliches  und  tierisches  Bewufstsein  mehr  wäre).  Das  Verhältai» 
von  Gehirn  und  Seele  kann  demnach  nicht  ein  derartiges  sein,  wie  es  etwa 
DuBOis  - Reymond  in  den  „Grenzen  des  Naturerkennens"  statuierte,  dafs  erst 
mit  einem  bestimmten  Entwicklungsstadium  der  Organismen,  mit  des 
Auflodern  eines  geeigneten  zerebralen  Substrats  das  Bewufstsein  erwacht 
das  Gehirn  also  das  Denken  hervorbringt;  vielmehr  ist  der  Geist  ein- 
fach da,  und  er  wartet  nur  auf  die  Gelegenheit,  da  er  einschiefsen  könne 
in'  sein   geeignetes    Strombett.     Das  Gehirn    ist   das    transmissive   Organ. 
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welches  den  Übergang  de«  AllbewurstseinB  vom  Ich  zum  leb  nach  dem 
Prinsip  der  Individuation  vermittelt.  Das  Geistige  ist  nicht  Begleite 
•rscheinung  des  Gehirn-  nnd  Nervenlebens,  sondern  eher  umgekehrt;  ,,09 
ist  der  Geist,  der .  sieh  den  Körper  schafft^,  könnte  man  in  richtiger 
Charakteristik  sagen. 

Was  im  vorstehenden  in  Kürze  und  in  freier  Wiedergabe  zusammen- 
gestellt ist,  dürfte  etwa  dem  wesentlichen  Inhalt  der  seit  1896  erschienenen 
JAMBsschen  Essays  (Über  den  Willen  zum  Glauben;  über  die  Unsterblich- 
keit des  Menschen  u.  a.)  entsprechen. 

Das  Unterscheidende  (I)  gegenüber  der  allgemein  bekannten  Dar- 
stellung der  Psychologie  (II)  hat  Julius  Baumann  in  seinem  Buch  „Deutsche 
nnd  aufserdeutsche  Philosophie  der  letzten  Jahrzehnte",  1903,  S.  488,  so 
charakterisiert:  „Korrelation  von  Hirn  und  Geist  ist  Annahme  von  I  und 
II.  In  I  geht  er  vom  Hirn  aus,  Geist  als  Hypothese  offen  lassend,  in  II 
geht  er  vom  Geist  aus,  ohne  gleiche  Resultate  wie  in  I  zu  bekommen/ 
Bauxann  bestreitet  aber  gerade  das  Gemeinschaftliche,  die  Korrelation  von 
Hirn  und  Geist.  Apriorische  Sätze  können  nicht  aus  Körperlichem  stammen, 
ebensowenig  die  logischen  Möglichkeiten,  über  die  Jambs  reichlich  verfüge. 
Zwar  sei  der  Geist,  auch  der  gesamte  Inhalt  des  Persönlichen  im  Ich, 
körperlich  bedingt,  aber  wichtige  formale  Begriffe  stammen  nicht  aus  dem 
Körper.  Das  erstgenannte  behaupte  I  mit  Recht,  das  zweite  werde  in  II 
dahin  übertrieben,  dafs  die  blofse  logische  Möglichkeit  genüge,  als  wäre 
Verifikation  „blols  Gefühlsannahme  der  Wissenschaft",  während  sie  doch 
eine  „langsame  Errungenschaft  im  Kampf  der  Meinungen"  sei.  Diese 
vielen  Meinungen  habe  Jambs  in  I  darwinistisch  gefafst,  in  II  seien  sie 
von  Gott  in  uns  gelegt,  Gott  überdies  bald  als  Weltseele  gefafst,  bald 
biblisch  schöpferisch,  wenngleich,  abgesehen  von  den  inneren  Anregungen, 
ohne  Wunderwirkung.  Dafs  James  dabei  in  II  auf  Verifikation  durch 
äulsere  Erfahrung  ganz  verzichte,  wie  Bauuann  meint,  ist  nicht  ganz 
korrekt  geurteilt;  er  sagt  nur,  dafs  die  Methode,  sich  mit  sinnlicher  Veri- 
fizierung zufrieden  zu  geben,  einseitigem  Klughoitsstandpuukt  entspreche, 
dafs  hingegen  der  geistige  Daseinskampf,  in  dem  die  zweckmäfsigsten  Vor- 
stellungen überleben,  mehr  verlangt:  das  instinktive  Gefühl,  der  sittliche 
Wille,  die  Rezeptivität  für  jegliche  Art  von  intuitiver  Evidenz,  diese  In- 
stanzen weisen  auf  ein  umfassenderes  Gebiet  geistiger  Varietäten,  mittels 
deren  dem  Vemunftwesen  der  Zugang  in  das  befriedigende  und  befreiende 
Bewafstsein  wahrer  Überzeugungen  eröffnet  werde.  Richtig  ist,  dafs  Jamxs 
zwischen  dem  problematischen  Glauben  (an  die  hypothetische  Wahrheit 
für  den  Intellekt)  und  dem  religiös  -  gegebenen  Glauben  —  man  könnte 
sagen:  zwischen  belief  und  faith  —  nicht  scharf  unterscheidet  Auch  die 
Andeutungen  über  die  Genesis  der  individuellen  Psychologie  des  JAJiasschen 
Denkens  sind  zutreffend:  sein  Vater  war  Swedenborgianer,  mit  Gabltlb 
verbindet  ihn  persönliche  und  Rassensympathie,  mit  Embbson  überdies 
das  amerikanische  Milieu;  ebendaher  stammt  auch  seine  anerkennende 
Beurteilung  der  Christian  Science  mit  ihrem  in  die  Tat  umgesetzten, 
praktisch -hygienisch  verwerteten  Berkeleyanismus.  Aber  James  ist  so  viel- 
seitig angeregt,   daXs  man  mindestens   auch  auf  Kamt,   ScHSLLiiip,  Lotzb, 
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Srvcbk,  auf  die  reli^tee  Mystik  und  die  baddhiBttsch-tsketisclieii  Id< 
des  modernen  Pewrimimnng,  an  deaaen  Stelle  wie  an  die  seines  Gegent 
er  den  y^Melionamna"  setaen  vill,  anrOckgreilen  müfste,  um  die  Entstehi 
veise  aeiner  gegenwärtigen  Gedankenwelt  an  erkllren.    Wo  ihn,  wie 
aeinen  exakten  Unterrachnngen  der  früheren  Periode,  das  Mittel  der 
obachtnng  nnd  des  Experiments  fiberwiegend  feeselte,  da  konnte  er 
modern  -  amerikanischen    VielseitigkeitaBtreben   das   Gegengewicht   halt 
wo  er   fiber  das  instinktiv   funktionierende  Innenleben   kontempliert, 
standen  dem  Einströmen  divergierendster  Motive  keine  Schranken  im  Wc 
80  konnte  die  Meinung  aufkommen,  Jaxeb  habe  sich  dem  Spiritismai 
gewandt;   teils  mag  sein  mildes  urteil   Aber  die  Heilmetaphysik  der 
Eddt,    teils    seine   schier    animistisch    anmutende   Gleichbewertang 
Pluralismus  mit  dem  Monismus  daiu  Anlafs  gegeben  haben,  obwohl 
Maüios  vom  Kan tischen  r^i^S  ^^  sich"  sowie  Schlxibbiiacheb  in  sei 
Dialektik   ganz   dasselbe   gesagt  hatten   und  durch   die  HsBBABTsche  u^ 
MiLLsche  Philosophie  —  ganz  abgesehen   von   der  Monadologie  — 
Idee  ULngst  aum  Gemeingut  geworden  war. 

Nach    alledem    konnte    man    wohl    gespannt   sein,    was   die  Gii 
Vorlesungen  aber  die  Varietäten  der  religiösen  Erfahrung  bringen 
Die  Erwartungen  werden  einerseits  reichlich  erfüllt:   der   klare  Stil 
lebhafte,  frische  Darstellung,  der  Reichtum  des  Materials,  das  ebenso 
befangene   wie   weise   vermittelnde  Beurteilungs verfahren,   vor  allem 
Umspannung  der  zwei  sonst  divergierenden  Motive,  deren  Vereinbari 
geradezu   zu   einem  Postulat   der  neueren  Religionsphilosophie  gewc 
ist:   des   gefühlsmäfsig  -  mystischen   und   des   praktisch -ethischen  — 
Eigenschaften  machen  das  Buch  zu  einer  anregenden,  nützlichen  und 
friedigenden  Lektüre,  und  seine  Übertragung  ins  Deutsche  ist  dringend 
wünschen.    Aber  andererseits  wird  der  auf  exakte  Erforschung  der  reli| 
psychologischen    Probleme    gerichtete    strengere   Denker  enttäuscht 
Die  greifbaren  Resultate  sind  gering,  und  weder  neu,  noch  unanfechtbtfj 
Schon  der  Titel  verrät  das  eklektische  Bestreben,  durch  Fülle  des  Mi 
strengen  Problemformulierungen  auszuweichen.    Von  einer  durchgreife 
Untersuchung   der    verschiedenen    Urformen    des    religiösen    Kultus 
Mythos,  sei  sie  historischer  und  prähistorischer,   sei  sie  peycholoj 
kinderpsychologischer  und  pathologischer  Art,  merkt  man  wenig;  nur  der! 
gute  Wille  blickt  hie  und  da  hindurch,  und  wer  nach  Materialien  fOrW 
Geschichte  der  pathologischen  Erscheinungen  der  religiösen  Ästhetik  mi 
Gefühlsmystik  sucht,  der  wird  hier  eine  ergiebige  Quelle  finden;  erwdl 
wenigstens   erfahren,   wo   er   finden    kann.     Aber  Varietäten  beschrwlÄ 
ohne    das    Gesetz    ihrer   Entwicklung   möglichst   vollständig  aufraded«% 
kann    den   Forscher   nicht  befriedigen.    Wenn    ich    die   historischen  vd\ 
gegenwärtigen  Varietäten  des  religiösen  Fühlens,  Denkens,  Wollens  richtil 
wiedergeben  und  richtig  beurteilen  will  —  und  das  muis  doch  von  tä»\ 
religionspsychologischen    Gesamterbeit,    die    als   Study   of  human  nittWi 
gelten  will,  verlangt  werden  — ,  so  mufs  ich  durch  eine  kritische  AbwIfOf  | 
der  möglichen  Theorien  feststellen,  wiefern  es  im  Begriff  der  ReligioB  * 
realen  psychischen  Phänomens  mehr  oder  weniger  notwendig  gegebea  m 
dafs  sie  nicht  blofse  Art  des  Vorstellens  oder  gefühlsmäfsige  BegW« 
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der  Willensakte,  sondern  etwas  anderes  sei.  Ich  mufs  das  Gesetz  der  Vor- 
stellangsbildang  kennen,  dafs  da,  wo  das  Objekt  nicht  durch  sinnliche 
Verifikation  nachgeprüft  werden  kann,  weder  der  ästhetische  Geschmack 
and  die  Willensaffektion  allein  entscheidet,  noch  die  Suinmierung  des  Tat- 
Bachenmaterials  and  die  beliebige  Auswahl  aus  demselben;  denn  auch  bei 
der  Kombinierung  beider  Elemente  miteinander  bewege  ich  mich  stets  im 
Zirkel;  sondern  dafs  vor  allem  auf  den  Sprachgebrauch  und  die  Art,  wie 
lOB  unklaren  Gref üblen  bestimmtere,  aber  einseitig  metaphorische,  den 
Keim  des  Widerspruchs  in  sich  tragende  Wortbilder  ausgelöst  werden,  zu 
ichten  ist  und  so  in  das  vage  Gebiet  gefühls-  und  willensmäfsiger  Regungen 
1er  bestimmend  •  ordnende,  wiewohl  immerhin  selbst  einseitig  bestimmte 
jiedanke  hineingetragen  wird,  so  dafs  wir,  zumal  auf  dem  so  variablen 
'^Ide  religiöser  Erfahrungen,  schon  bei  den  elementarsten  Urteils- 
nldungen  in  dem  Dilemma  uns  bewegen,  entweder  durch  bildliche  Farben- 
Alle  ungenau,  oder  durch  farblose  Abstraktion  unwirklich  zu  verfahren. 
^üA  doch  können  wir  mit  den  jeweiligen  Mitteln  der  Sprache  und  Literatur 
XL  einem  befriedigenden  Abschlufs  gelangen,  wenn  wir  uns  nur  bewufst 
ind,  dafs  auch  die  problemformnlierende  Kunst,  die  Fähigkeit  der  Sprache, 
b  Ausdrucksmittel  zur  Formulierung  des  Problems  zu  dienen,  selbst 
prachlich  begrenzt  ist,  also  nicht  wesentlich  weiter  reicht  als  ihre  Zu- 
Lnglichkeit,  zur  Lösung  der  Probleme  zu  verhelfen.  Wir  haben  dann  eben 
88  unsrige  getan.  Hat  das  James?  Kennt  er  den,  einem  Alexandeb  Bain 
rohlbekannten,  von  Max  Müller  und  Kabl  Abel  viel  besprochenen  Gegen- 
inn  der  Worte?  Weifs  er,  dafs  die  Frage,  ob  dem  Frommen  an  sich  der 
ersönliche  Gott  alles  oder  nichts,  ob  die  Religion  von  gröfstem  Umfang 
ier  von  reichstem  Inhalt,  ob  der  Glaube  aktives  ogyavov  kr^TtTixo»^  oder 
assives  Beseeltwerden,  ob  das  Vorstellungsbild  im  religiösen  Gefühl 
esentlich  oder  unwesentlich,  das  sittliche  Ziel  im  religiösen  Vorstellungs- 
teal  notwendig  oder  zufällig  sei  — ,  dafs  alle  solche  Fragen  weder  blofs 
leoretische  noch  blofs  praktische  sind,  dafs  sie  auf  psychologischem  Wege 
lein  wie  auf  pädagogisch -ethischem  allein  nicht  gelöst  werden  können? 
Is  psychologische  Fragen  kennt  er  sie;  die  erkenntnistheoretische  Seite 
Brselben  streift  er  oft;  ihre  Bedingtheit  durch  die  sittliche  Selbst- 
Stimmung  und  durch  das  Belieben  des  individuellen  Geschmacks  ist  ihm 
icht  fremd  (er  spricht  nur  von  der  privaten,  nicht  von  der  kirchlichen 
eligiosität) :  aber  den  Hauptpunkt,  das  ausschlaggebende  Kriterium  im 
weifelsfalle,  die  Variabilität  und  zur  Selbstregulierung  zwingende  Dis- 
Mition  der  Sprache,  das  auf  der  Sprachpsychologie  basierende  Ethos  der 
Wahrheitspflicht,  den  Gebrauch  der  Wörter  gewissenhaft  abzuwägen  und 
m  Sprachgewohnheiten  der  Zeitgenossen,  welche  ihren  Denkgewohnheiten 
Dsdruck  geben,  gerecht  zu  werden:  von  dieser  Aufgabe  hat  er  sich  keine 
Bchenschaft  gegeben.  So  geht  er,  trotz  anerkennenswerten  Eingehens 
if  deutsche  Denker  und  Religionstypen,  an  den  beiden  wichtigsten  Er- 
heinungen  der  Gegenwart  achtlos  vorüber:  dem  positiven  Einflufs  der 
dschl  -  H ABir ACKSchen  Kombination  zwischen  den  Idealen  der  praktisch- 
ttlichen  Weltbeherrschung  (Reich  -  Gottes  -  Idee)  und  einer  zugleich  ver- 
nfachten  und  verinnerlichten  Religionsstimmung  (Gotteskindschaftsidee) ; 
und  dem  negativen  Einflufs  der  NiETzscHEschen  Weltstimmung  mit  ihrer 
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Ablehnung  der  aeketiechen  Ideale  und  ihrer  Verneinung  ei  nee  letzten  Welt- 
sweckfl  wie  eines  letzten  Welturhebers.  Dafo  in  theologicis  die  deutsche 
Wissenschaft  der  englischen  seit  langem  um  mehrere  Jahrzehnte  yorauf  ist, 
kann  man  ohne  Selbstüberhebung  sagen,  wenn  man  blofs  die  Geschichte 
der  Pentateuchkritik  (man  denke  an  die  Amtsenthebung  des  trefflichen 
BoBBBTSOK  Smith  I\  sowie  die  Geschichte  der  Leben  Jesu -Literatur  ins  Inge 
faTst.  Doch  das  mag  aufser  Spiel  bleiben.  Aber  haben  nicht  gerade  in  der 
Aufschliefsung  der  prähistorischen  und  überhaupt  primitiven  Religions- 
motive englische  Forscher  wie  Lubbock  und  Ttlob  Hervorragendstes  ge- 
leistet? £ine  Frage  wie  die  nach  den  Varietäten  der  Beligion  kann  unter 
Anwendung  der  dort  gebotenen  Mittel  gegenwärtig  mit  voller  Schärfe  er- 
örtert werden;  nicht  durch  vage  Klassifikation,  sondern  durch  genetische 
Problemstellung.  Wie  verhalten  sich  ursprünglich  und  dauernd  zueinander 
die  Motive  der  Furcht-  und  des  Wunsches,  des  Traumlebens  nnd  der 
wachen  Phantasietätigkeit,  der  intellektuellen  Fragen  nach  einer  wesent- 
lichen „Seele''  und  nach  einer  letzten  Kausalität,  des  moralischen  Ver- 
geltungsbedürfnisses  und  der  selbstischen  Rache,  des  Gewissens  nnd  der 
VoUkommenheitssehnsucht  im  ästhetischen,  logischen,  sittlichen  Sinne? 
Können  demgegenüber  als  selbständige  Motive  gelten  die  Ahnen  Verehrung 
und  der  Heroenkult,  der  Glaube  an  die  animi  (spirits)  der  Verstorbenen, 
die  Personifikation  von  Naturkräften,  der  Euhemerismus  als  unreflektierte 
Apotheose  und  als  politische  Willkür,  —  die  Feuererzeugung,  das  Echo,  dis 
Folklore,  der  Priesterbetrug  und  die  Neigung  zum  Lügen  bei  dem  des 
Aberglauben  ausnützenden  Zauberer?  Vieles  von  der  einschlägigen  Lite- 
ratur ist  James  bekannt;  aber  eine  scharfe  Problemformulierung  hat  erver- 
absäumt,  geschweige  daTs  er  das,  wie  mir  scheint,  nahezu  wichtigste 
Problem  der  Religionsphilosophie,  das  doch  für  den  Religionspsycho- j 
logen  doppelt  wichtig  sein  müfste,  auch  nur  erwähnte:  den  Einflufs  der 
Sprache  auf  die  Religion,  und  zwar  innerhalb  sämtlicher  der  eben  genanntes 
wirklichen  und  scheinbaren,  einfachen  und  zusammengesetzten  LTrsachea 
der  Religionsbildung.  Dafs  seit  Hobbes  und  Locke  manche  Denker  anf 
diese  Fährte  geraten  sind,  zu  fragen,  ob  nicht  alle  Religion  nicht  blofe  der 
Mythos,  volkstümliche  Bildersprache,  gleichsam  ein  Schatten  sei,  den  di« 
metaphorische  Redeweise  auf  den  Gedanken  wirft  —  habe  ich  schon  ia 
einer  1889  erschienenen  Monographie  über  Sprache  und  Religion  durth 
eine  kurze  Zusammenstellung  am  Schlufs  gezeigt.  ^  Aber  genügte  nicht 
Max  Müllebs  Origin  of  religion,  um  die  Notwendigkeit  einleuchtend  xq  ^ 
machen,  zu  fragen,  inwieweit  Sprache  und  Religion  wurzelhaft  eins  süid? ! 
Selbst  ablehnende  Religionsforscher  wie  Otto  Gruppe  (Griechische  KiJte 
nnd  Mythen,  I.,  1887)  kennen  und  erörtern  ausführlich  die  KuHN-McLL£i$cbe  ; 
Hypothese  der  linguistischen  (noministischen)  Religionserklärung. 

Um  nun   dem  Leser  eine  Orientierung  über  die  Hauptergebnisse  dei 
jAMEsschen  Buches  zu  geben  und  zu  zeigen,  wie  es  zwar  der  Wissenschaft*  ! 
liehen  Forderung  nicht  genügt,  wohl  aber  an  Erbaulichkeit  des  Inhalts  wie  < 
an  Eleganz  des  Essaystils  mit  Caklylb  und  Emebson  wohl  den  Vergletcb 


^  Vgl.  auch  Religionsphilosophie,   1901.    Studien  zur  vergl    Religioii$> 
Wissenschaft  H,  1894. 
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snfnehmen  kann,  obwohl  ihn  von  jenem  ein  gewisser  unruhiger  Eklektizis- 
mus, von  diesem  der  Mangel  an  originalen  Gesichtspunkten,  die  sowohl 
grois  als  auch   neu   wären,   ungünstig  unterscheidet,   so  lasse  ich  einige 
charakteristische  Stellen  in  möglichst  wortgetreuer  Übersetzung  folgen. 
Das  allen  Varietäten  der  Religion  Gemeinsame  ist  nach  James  folgendes : 

1.  Die  sichtbare  Welt  wird  nur  als  ein  Teil  eines  überwiegend  geistigen 
Weltalls   aufgefafst,   welches  auch  jenem   erst  seine  Bedeutung  verleiht. 

2.  Den  Zweck  des  menschlichen  Daseins  sieht  der  Fromme  in  der  harmo- 
nischen Beziehung  zu  (oder  Vereinigung  mit)  jener  Idealwelt.  3.  Diese 
Beziehung  kommt  namentlich  in  der  Du- Anrede  des  Gebets  zum  Ausdruck, 
einer  inneren  Gemeinschaft  mit  dem  Universalgeist,  der  entweder  mehr 
persönlich  (als  Gott)  oder  mehr  abstrakt  (als  Gesetz)  vorgestellt  wird;  die 
betende  Erhebung  der  Seele  in  das  Übersinnliche  ist  wirkliche  Arbeits- 
leistung, und  zwar  einesteils  Selbstdisposition  zur  Aufnahme  einer  in 
unseren  Geist  einströmenden  Willenskraft,  andererseits  Hervorbringung 
von  psychischer  und  materieller  Wirkung  auf  die  Welt  der  Erscheinungen. 
4.  Als  Gesamtertrag  solcher  inneren  Vorgänge  in  der  Menschenseele  werden 
positive  Wirkungen  verspürt,  die  in  ihrer  Neuheit  und  ihrem  Wert  als  von 
uns  unabhängige  Gaben  empfunden  werden:  gesteigertes  Interesse  am 
Bisein,  welches  sich  teils  in  gefüblsmäfsiger  Form  als  lyrische  Seelen- 
stimmung, bis  zur  Verzückung,  teils  in  willensmäfsiger  aln  Impuls  zum 
Handeln,  bis  zur  heroischen  Aufopferung,  geltend  macht,  ö.  Die  dauernde 
Begleiterscheinung  dieser  erhöhten  Seelenzustände  ist  einerseits  das  Be- 
wufstsein  der  Sicherheit,  der  Friede  des  Gemüts,  andererseits,  in  Beziehung 
zu  den  Mitgeschöpfen,  ein  Überwiegen  der  sympathischen,  liebenden  Gefühle 
{S.  485  f.). 

In  dieser  jAHSSSchen  Schilderung  des  An -sich -religiösen  liegt  etwas 
von  dem,  was  Epikür,  Hüme,  Fsuerbach  —  die  drei  gröfsten  Religions- 
Psychologen  —  sowie  etwas  von  dem,  was  Kant,  Soblbiermacher,  Heoel, 
^ETHE  und  PIsBBABT  als  das  Wesen  der  Religion  hingestellt  haben.  In- 
dessen Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  gegenüber  dem  Unbekannten,  was  die 
beiden  letztgenannten  betonen,  werden  nicht  erwähnt;  die  Du- Anrede,  deren 
Kaut  in  seiner  Pfiichtapotheose  sich  bedient,  die  er  hingegen  aus  seiner 
iiottes Verehrung  eliminiert,  wird  von  manchen  als  nicht  wesentlich  erachtet: 
da£B  die  unsichtbare  Götterwelt  zunächst  als  Wunschprodukt  auftritt,  wird 
übergangen.  Ststt  nun  zu  erörtern,  welche  Kriterien  wir  haben,  um  das 
Recht,  gerade  jene  Momente  als  charakteristisch  für  ^Religion"  auszuwählen, 
oder  wiefern  dem  Stimmungselement  solcher  Religion  ein  bestimmter  Vor- 
stellungsgehalt notwendig  beigemischt  eei,  d.  h.  ob  und  warum  da,  wo  das 
nicht  der  Fall,  wir  den  Namen  „Religion"  nicht  anwenden  dürfen,  z.  B.  in 
der  urbuddhistischen  Sehnsucht  nach  dem  Nirwana  mit  Verachtung  nicht 
nur  der  Götter  sondern  jeglicher  bestimmten  Vorstellung  vom 
Jenseits,  —  statt  dessen  beschränkt  sich  James  im  wesentlichen  auf  folgende 
ausführliche  Nachweisungen :  1.  die  Tatsache,  dafs  in  den  frommen  Zu- 
ständen eine  Unterscheidung  zwischen  der  Welt  des  Unsichtbaren 
und  der  sinnlichen  Natur  vorausgesetzt  wird.  2.  Die  Vorherrschaft  der 
instinktiven  Seelenfunktionen,  der  Mystik  gegenüber  der  selbst- 
bewuCBten   Urteilsform  vernünftiger  Intellektualität  (an  Ed.  v.  Hartxanv, 
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Emshson,  Maeteblinck  erinnernd).  8.  Das  Verhältnie  der  Religion  snr 
Moral;  die  Religion  will  GlQck,  Seligkeit,  Frieden,  Leben,  —  die  Moral,. 
als  deren  komi>etente  Auslegung  die  Stoa  und  die  „Ethische  Kultur^ 
besonders  erw&hnt  werden,  will  Rechtschaffenheit  des  Charakters,  Gat> 
handeln,  Vollkommenheit,  aber  wahre  Vollkommenheit  werde  gerade,  obwohl 
ungesucht,  durch  die  Religion  erzielt.  4.  Manches,  was  vom  moralischen 
und  medliinischen  Standpunkt  als  abnorm  und  krankhaft  erscheint^ 
ist  vom  religiösen  Standpunkt  normal  und  Vorbedingung  moralischer 
Gesundheit. 

1.  AN  Beleg  für  den  ersten  Punkt  diene  folgende  Stelle:  „Versuchen 
wir  das  religiöse  Leben  so  allgemein  wie  möglich  zu  definieren,  so  ist  » 
der  Glaube,  dafs  eine  unsichtbare  Weltordnung  existiert  und  dafs  unser 
höchstes  Gut  in  der  harmonischen  Anpassung  an  dieselbe  liegt;  dieser 
Glaube  und  diese  Anpassung  geben  der  Seele  den  religiösen  Charakter." 
Aber  der  Glaube  an  Unwahrnehmbares  ist  nicht  blofs  religiös.  „All  unser 
Verhalten,  das  moralische,  praktische,  psychische  so  gut  wie  das  religiöse» 
rührt  her  von  den  Objekten  unseres  Bewufstseins ,  d.  h.  von  Dingen,  an 
deren  Dasein  wir  glauben,  ob  sie  nun  wirklich  oder  blofs  gedacht  sind.* 
In  beiden  Fallen  veranlassen  sie  eine  Reaktion  des  Subjekts  auf  das  ver- 
ursachende Objekt;  „und  die  Reaktion,  welche  von  gedachten  Dingen  her- 
rührt«  ist  bekanntlich  oft  ebenso  stark  wie  die  von  sinnlich  wahrnehmbaren 
herrührende.  Sie  kann  sogar  stärker  sein.  Die  Erinnerung  an  eine  Be- 
schimpfung kann  uns  mehr  ftrgern  als  die  dazumal  erlebte.  Wir  schämen 
uns  unserer  Vergehen  oft  mehr  nachträglich  als  im  Moment  des  Begehen£> 
und  im  ganzen  gründet  sich  unser  intellektuelles  und  sittliches  Leben 
darauf,  dafs  sinnliche  Wahrnehmungen  auf  unser  Handeln  schwächer  wirket» 
als  der  Gedanke  an  fernerliegende  Tatsachen.*'  [Sind  das  aber  etwa  ^unsicht- 
bare**  Tatsachen,  wie  James  glauben  machen  möchte?]  „Die  effektiven 
Gegenstände  der  Religion,  die  Gottheiten,  welche  sie  anbeten  lehrt,  sind 
den  Gläubigen  meist  lediglich  in  der  Idee  bekannt.** 

In  den  heutigen  ,,Kirchen  ohne  Gotf,  den  „ethischen  Gesellschaften**, 
glaubt  man  an  daa  Sittengesetz  als  letzten  Gegenstand;  eine  Anbetung  des 
Abstnikt*  göttlichen.  In  vielen  Seelen  nimmt  „die  Wissenschaft**  die  Stelle 
der  Religion  ein.  Sittengesetz  und  Naturgesetz  ist  hier  das  Göttliche^ 
Unsichtbare,  das  man  als  seiendes  Tatsächliche  verehren  müsse  (S.  53 — 581 
Jamss  erinnert  dabei  an  die  physikalisch -rationalistische  Deutong  der 
griechischen  Mythologie;  in  der  Personifikation  der  Naturerscheinungen 
dokumentierte  sich  der  Sinn  für  das  unsichtbare  Gesetz  (natürlicher  wi» 
moralischer  Wirkungsart") ,  wobei  die  anthropomorphe  Einkleidung  nur 
akzidensielle  Bedeutung  hat. 

2.  Gegenüber  der  rationalistischen  Auffassung  hebt  James  (S.  73  ff.»  folgen- 
des hervor:  „l'nbestimmte  Eindrücke,  Unentscheidbares  —  hat  keinen  Platt 
im  rationalistischen  System**,  dem  Philosophie  ihre  Fortschritte  und  Heil- 
kunde ihre  Erfolge  verdankt.  Was  wir  glauben,  sagt  man,  müsse  klar 
bestimmbar  und  vernünftig  begründbar  sein.  Zu  solcher  Begründong 
gehören  vier  Momente:  bestimmte  abstrakte  Grundsätze,  sichere  Tatsachen 
der  Empfindung,  darauf  gebaute  bestimmte  Hypothesen,  daraus  entwickelt» 
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bändige  Schlufsfolgerungen.  „Nichtsdestoweniger  ist  dieser  rationelle  Teil 
des  seelischen  Innenlebens  das  verhftitnism&fsig  Oberflächlichere  an  dem- 
selben." Er  hat  Vorzüge,  kann  in  deutlichen  Worten  formnliert,  verstandes- 
mäfsig  bewiesen  werden,  aber  seine  Wirksamkeit  scheitert  an  dem  Wider- 
sprach unserer  instinktiven  Regongen.  Wenn  du  überhaupt  Eingebungen 
hast,  so  stammen  sie  aus  einer  tieferen  Schicht  deiner  Natur  als  aus  der 
geschwätzigen  Sphäre  des  Rationellen.  Dein  unbewufstes  Leben,  deine 
Impulse,  dein  Glaube,  deine  Bedürfnisse,  deine  Eingebungen  bilden  den 
Unterbau;  zum  Bewufstsein  kommt  dir  nur  das  Gewicht  des  darauf 
gegründeten  Ergebnisses;  und  etwas  in  dir  weifs  bestimmt,  dafs  dieses 
Ergebnis  wahrer  sein  mufs  als  jedes  wortklaubende  rationalistische 
Geschwätz,  das  ihm  widerspricht,  —  mag  es  sich  noch  so  gescheit  geben. 
Die  Inferiorität  dieses  Standpunktes  ist  ebenso  zweifellos,  ob  er  für  oder 
wider  die  Religion  plädiert ;  das  erhellt  aus  der  Geschichte  der  sogenannten 
Gottesbeweise.  Wir  glauben  eben  heute  nicht  mehr  an  den  Gott,  wie  ihn 
jene  Argumente  formulierten,  an  den  „nur  aufserweltlichen  Erfinder  von 
Wandern,  die  seinen  Ruhm  offenbaren  sollen,  in  dessen  Verherrlichung 
unsere  Vorahnen  ihre  Befriedigung  fanden".  [So  urteilen  regelmäfsig  die 
Nichtkenner  dieser  Geschichte;  es  steckt  nicht  nur  viel  Tiefsinn,  sondern 
Bine  staunenswerte  Vereinigung  von  Psychologie  und  Logik,  von  Natur- 
irissenschaft  und  Metaphysik  in  jenen  Beweisen;  vgl.  G.  Fortlage,  Dar- 
stellung und  Kritik  der  Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  1840,  wo  gerade 
die  Immanenzvorstellungen  eingehend  berücksichtigt  werden  und  vieles, 
iras  die  heutige  Naturwissenschaft  von  Fechksr  bis  Mach  zugunsten  der 
teleologischen  Naturbetrachtnng  hervorhebt,  vorweggenommen  ist,  u.  a.  auch 
ScHOPKNHAUEBS  Schrift  „über  den  Willen  in  der  Natur'',  die  sonst  bis  dahin 
PO  gut  wie  unbekannt  geblieben  war,  eingehend  gewürdigt  wird].  „So 
;enau  wir  dies  auch  wissen,  durch  Worte  können  wir  es  weder  uns  noch 
tndem  klar  machen.''  Wie  sehr  Hsobl  über  den  „stummen  Händedruck" 
m  Stil  der  ScHLEisRMACHBRSchen  Gefühlstheorie  spottete,  erwähnt  James 
reilich  nicht.  Was  Ton  und  Wort  im  Verein  (seitens  ästhetisch  und 
philosophisch  Gebildeter)  nicht  klar  zu  machen  vermögen,  das  wird,  auch 
»roblematiscb,  nicht  blofs  unklar,  sondern  dem  Verdacht  der  Illusion  aus- 
gesetzt bleiben.  Luthers  Wertlegen  auf  „das  Worf  entspricht  der  Wahr- 
heit, dafs  Religion  darstellbar  sei;  Goethes  Ergänzung:  „Im  Anfang  war 
ie  Tat",  „Name  ist  Schall  und  Rauch",  wehrt  nur  den  unlebendigen  Wort- 
lauben [nebst  dem  Wortklauben]  ab;  die  religiöse  Rede  verlangt,  um 
rirksam  zn  sein,  schöpferische  Kraft:  der  Dichter  mufs  sich  mit  dem 
Philosophen  verbinden,  wie  ja  die  Sprache  von  Hause  aus  dichterisch, 
icht  bloÜB  logisch  und  praktisch  ist.  —  James  hingegen  meint:  „Das  Wesen 
es  Wahren  liefern  lediglich  die  Impulse  des  Glaubens;  das  in  Worten 
>rmulierende  Philosophieren  bewegt  sich  nur  in  gleifsenden,  prahlerischen 
brmeln."  (Gegenüber  dieser  contradictio  in  adjecto  [Formeln  prunken 
ieht]  ist  auf  A.  Bisse,  Philosophie  des  Metaphorischen,  1894,  zu  verweisen.) 
Das  Wesentliche  in  uns  ist  die  unmittelbare  Gewifsheit,  ohne  Beweis ;  die 
lasenschaftliche  Begründung  durch  Beweisführung  ist  etwas  Aufserliches. 
QStinkt  leitet,  Intelligenz  folgt  nur.  Deine  kritischen  Beweis- 
runde,  mögen  sie  noch  so  bündig  sein,  werden  sich  vergeblich  abmühen 
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den  Glauben  dessen  zu  erschttUem,  der  eines  lebendigen  Gottes  Gregenwut 
fühlt.« 

3.  „Reine  und  schlichte  Moral  gehorcht  dem  von  ihr  erkannten  v&d 
anerkannten  Sittengesetz  mit  dem  schwersten  und  kältesten  Herten  und 
wird  nie  aufhören,  es  als  ein  U&stiges  Joch  zu  empfinden.  Die  ReligioB 
hingegen  fühlt  den  Dienst  des  Höchsten  nie  als  Joch",  falls  sie  in  „starker 
und  voller  Entwicklung''  auftritt.  (Kant  und  noch  mehr  Hbbbabt  würden 
etwa  umgekehrt  sagen;  wenn  weiter  nichts  pro  aut  contra  geltend  m 
machen  wäre,  so  wäre  die  ganze  Frage  lediglich  Geschmacksache.)  „Stumpfe 
Unterwürfigkeit  bleibt  weit  dahinten,  und  eine  Stimmung  des  WohlseiBs, 
eine  volle  Skala  von  heiterer  Sorglosigkeit  bis  zu  begeisterter  Freude,  wird 
ihren  Platz  einnehmen."  Dort  das  mifsfarbene  Gewand  stoischer  Beögm- 
tion,  hier  die  leidenschaftliche  Glückseligkeit  des  christlichen  Heiligen. 
(Das  Leidenschaftslose  ist  vielleicht  das  Gemeinsame  bei  Stoikern,  Epikn- 
räern  und  echten  Christen I)  Dort  und  hier  ein  ganz  verschiedenes  Weltall: 
wenn  man  von  einem  zum  andern  übergeht,  so  ist  eine  ^Krisia"  über- 
wunden (vgl.  ScHOPENHAUEB,  W.  a.  W.  u.  V.  II.  B.  Schlufe.)  „Ein  Leben 
ist  männlich,  stoisch,  moralisch,  philosophisch,  wenn  es  von  persönlichen 
Schwankungen  unabhängig,  auf  objektive,  Energie  und  vielleicht  peisön- 
liche  schmerzvolle  Entsagung  fordernde  Ziele  gerichtet  ist"  Der  Krieg 
verlaugt  „Freiwillige";  der  sittliche  Dienst  des  Höchsten  ist  eine  Art 
„kosmischer  Patriotismus".  Selbst  physisch  Kranke  können  freiwillige 
moralische  Kampfeskraft  betätigen,  willensstark  ihre  Aufmerksamkeit  von 
der  eigenen  Zukunft  abwenden,  ja  gleichgültig  gegen  die  Gegenwart  einem 
rein  objektiven  Interesse  sich  opfern.  Teilnahme  für  andere,  Beobachtung 
angenehmer  Umgangsformen,  Schweigen  über  eigenes  Leid,  Hingabe  an 
das  philosophische  Lebensideal,  Pflichttreue,  Geduld,  selbst  Ergebung  und 
Vertrauen  mögen  diesen  „hochherzigen  Freiwilligen"  zieren;  er  ist  .^kein 
jammernder  Sklave".  „Und  doch  fehlt  ihm  etwas,  was  der  Mensch  der 
anderen  Klasse,  der  Christ  par  excellence,  der  mystische  und  asketische 
Heilige  im  Überfiufs  hat."  Auch  dieser  verachtet  die  „murrende  Kranken 
Stubenhaltung",  auch  er  ist  unempfindlich  gegen  körperliches  Leiden,  gegen 
unvergleichlich  schweres  vielleicht.  Aber  sein  Trotzbieten  ist  weniger 
Willensanstrengung  als  G e f ü h  1  s produkt  r^er  Moralist  muTs  den 
Atem  anhalten,  seine  Muskel  straff  ziehen;  und  solange  die  ästhetis^ 
Anspannung  vorhält,  geht  alles  gut,  Moral  genügt.  Aber  eines  Tages  brickt 
sie  zusammen,  selbst  beim  stählernsten  Manne,  wenn  der  Organismoa  den 
Dienst  versagt  und  Sorge  das  Gemüt  heimsucht:  wer  an  dem  BewuCstesin 
unheilbaren  Nichtvermögens  krankt,  dem  ein  neues  Wollen  einzuflölMB 
ist  das  Unmöglichste.  Wonach  er  lechzt,  das  ist  Tröstung  in  seiner  Macht- 
losigkeit; er  will  fühlen,  dafs  der  Geist  des  Weltalls  seiner  gedenkt  and 
ihn  schützt,  so  mifsraten  und  hinfällig  er  sich  auch  fühle.  Vor  den 
höchsten  Richterstuhl  sind  wir  alle  solche  hilflos  Gescheiterten;  die  Ge 
sundesten  nicht  verschieden  von  den  Wahnsinnigen  und  Grefängnisinsaawn. 
und  der  Tod  wirft  endlich  die  Robustesten  nieder."  Alles  war  eitel,  die 
Moral  nur  ein  Notbehelf,  ein  Pflaster,  das  die  Wunde  verdeckt,  ohne  äa  ^ 
zu  heilen,  das  Gut  band  ein  ein  unzulänglicher  Ersatz  für  das  Ontseia. 
Da  kommt  die  Religion   und   nimmt   unser  Schicksal  in  ihre  Hand.   An 
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StoUe  der  auf  das  Becht  pochenden  SelbBtbehauptung  tritt  die  „Bereit- 
willigkeit, den  Mund  zu  schliefsen  und  wie  nichts  zu  sein  in  Gottes  Finten 
und  Wasserquellen''.  So  wird  die  Todesstunde  der  Selbstgerechtigkeit  zur 
Stunde  unserer  geistigen  Wiedergeburt;  die  Spannung  schwindet,  wohl- 
tuende Erschlaffung,  tiefes  Atmen  in  ewiger  Gegenwart,  ohne  jegliche 
Furcht,  auch  vor  etwaigen  Dissonanzen  der  Zukunft,  befreit  die  Seele. 
Woher  diese  instinktiven  Impulse  mit  ihrem  Gefolge,  dem  irrationalen 
Entzücken?  Wir  wissen  es  nicht;  es  ist  eine  Gabe,  —  des  Organismus, 
wird  der  Physiolog,  —  der  göttlichen  Gnade,  wird  der  Theolog  sagen. 
Aber  dieses  Geschenk  kann  nicht  erzwungen,  nicht  eingeflöfst  werden,  so 
wenig  wie  die  Liebe  zu  einem  bestimmten  Weibe  dekretiert  werden  kann. 
Eine  neue  Lebensordnung  mit  erhöhter  Machtsphäre  hebt  an;  die  äufsere 
Schlacht  ist  verloren,  eine  innere  Welt  tut  sich  anstelle  des  wüsten 
Trümmerfeldes  auf.  Diese  Ausdehnung  an  Gemütsbewegung  ist  das 
Definierbare  an  der  Beligion,  der  begeisterten  Stimmung  eines  Verlobungs- 
aktes vergleichbar;  die  Moral  kann  da  nur  ihr  Haupt  neigen  und  bei- 
stimmen. „Der  Kampf  ist  vorüber,  die  Musik  des  Weltalls  klingt  in  unseren 
Ohren,  und  ewiger  Besitz  breitet  sich  vor  uns  aus"  (S.  41 — 48). 

Diese  Charakteristik  der  Religion  trifft  im  ganzen  das  Richtige;  aber 
sie  überredet  durch  dichterischen  Schwung  und  weise  Wahl  der  Worte, 
soBtatt  zu  überzeugen  durch  kritische  Analyse  des  gesamten  sprachlich 
geformten  Vorstellungsmaterials,  mit  dessen  Hilfe  wir  das  Problem  in 
Formeln  fassen.  Den  Anhänger  der  „Ethischen  Kultur"  wird  James  nicht 
überzeugen.  Wer  in  Emerson  und  Schopenhaübb,  in  Schleiermacheb  und 
HsRBABT  zu  Hause  ist,  der  wird  freilich  viel  Verwandtes  wiederfinden. 
pWoUensollen,  hölzernes  Eisen!  Velle  non  discitur.  Operari  sequitur  esse. 
Ifotwendigkeit  ist  das  Reich  der  Natur,  Freiheit  ist  das  Reich  der  Gnade. 
Die  Gnade  kommt  wie  von  aufsen  angeflogen.  Der  stoische  Weise  ist  ein 
steifer  Gliedermann.  Wie  ganz  anders  die  indischen  Büfser  und  der  Heiland 
des  Christentums"  usf.  Man  vergleiche  nur  diese  ScnoPENHAUEBSchen  Aus- 
sprüche und  bedenke,  dafs  er  solche  Kontraste  ganz  und  gar  nicht  auf  die 
,.,Religion^  zuspitzt,  sondern  lediglich  von  seiner  Willensmetaphysik  handelt. 
Andererseits  ist  das  velle  non  discitur  so  gut  wie  das  Dei  servitus  summa 
libertas  gerade  stoisches  Dogma!  Und  von  der  Wiedergeburt  redet  auch 
Kant,  der  die  Moral  i  n  der  Religion  eben  ganz  anders  bewertet.  Schopen- 
hauer steht  auf  dem  Standpunkt  Auoustins  und  findet  gleichwohl,  dafs  das 
Religiöse  in  Auoustins  Gedankensystem  gerade  das  Anfechtbare  sei.  Neuer- 
dings behaupten  Hatch,  Kalthofp  u.  a.  gar,  dafs  der  Anteil  Platons  und 
der  Stoa  an  dem  Ideenkreis  des  Urchristentums  ein  viel  erheblicherer  sei, 
als  ScHOPKNHAUBB  uud  James  zugcstchen  würden.  Und  was  den  „Notbehelf  in 
der  Moral  betrifft,  so  ist  das  die  Definition,  welche  manche  in  der  Linie 
FBrEBBAcus,  Lipsius',  Benders,  der  Religion  zuweisen;  ein  selbst- 
geschaffenes Hilfsmittel,  um  im  Widerstreit  zwischen  dem  freien  Selbst- 
gefühl und  dem  Verflochtensein  in  den  notwendigen  Naturzusammenbang 
nicht  aufgerieben  zu  werden,  oder  auch  ein  provisorischer  Quarantäne- 
znstand, der  die  Wiederkehr  der  wahren  Gesundheit  nur  vorbereitet,  wie 
Kinderkrankheiten,  Bleichsucht,  Schwangerschaft  Gröfseres  erwarten 
lassen,  kurz  ein  Interimszustand  als  Erziehungsmittel  oder  auch  als  patho* 
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IHe  seeiisehe  Hrgiene,  neuerdings  syntematisrh  ansgestaltet^  basiert 
anf  dem  Optimismus,  wahrend  der  Pessimismus  schwächt  nnd  krank  mackt 
Cnd   dafs    ^Gedanken    reale   Dinge"   sind,   kann   man  den  Vertretern  der 
Christian    Science   zugeben.     «SCrotsen   deine   Gedanken   von   Gesundheit 
Jagend,  Kraft,  Erfolg,  so  werden  diese  Eigenschaften  unvermerkt  auch  in 
deinem  aufseren  Leben  sutage  treten"    S.  107 .    Die  erfolgreiche  Methode 
der  Psychotherapie  ist  Suggestion:  wie  bei  aller  geistigen  Erziehung  dtf 
Kuggestive  Einflafs  maüsgebend  ist,  denn  Suggestion  ist  die  Macht  des  Ge- 
dankens ...  in  seiner  Wirksamkeit  für  Glauben  und  Lebensführung  iS.  112'. 
Aber  die  Seelenheilung  durch  Religion  ist  nicht  jedermanns  Ding.     Diagnoü 
und  ElektrizitJLt   ist  für  alle;  die  Möglichkeit  hingegen,  Krankheit  darth 
Religion  zu   heilen,  Heiterkeit»  Glück  und  sittlichen  Halt  wiederzugeben, 
wird  nur  bei  einigen  zur  Wirklichkeit    S.  122). 

Ob  es  vielleicht  die  durch  eine  falsche  Dogmatik,  Prädestinationslehi«, 
HöUenfurcht,  unnütze  Selbstquftlerei  mit  Gedaiiken  von  Sünde  und  Keoe 
und  ahnliches  mifsbildeteo  Naturen  sind,  die  durch  diese  Art  von  methe- 
dischem  Gesunddenken,  wie  es  die  Christian  Science  will,  wirklich  ge- 
sunden können?  Ist  sie  doch  auf  amerikanischem  Boden  erwachsen;  der 
Widerwille  gegen  das  Prädestinationsdogma  hatte  Mrs.  Eddt  ureprünglid» 
auf  die  Fahrte  gebracht.  Es  wird  so  der  Teufel  durch  Beelzebub  ab- 
getrieben, der  Methodismus  —  „ist  es  gleich  Wahnsinn^  —  durch  eis» 
neue   Methode,    während    freundlicher    seelsorgerischer  Zuspruch   in  der 


ßesprechuvgen.  141 

Weise  wie  unsere  Heilanstalten  die  Kunst  des  Arztes  durch  die  des 
Geistlichen  ergänzen,  in  voller  Freiheit  die  Religion  wirken  läfst.  Jamss 
scheint  auf  Ähnliches  zu  deuten;  er  sagt  S.  128 ff.  etwa  folgendes: 
Bisher  galt  im  Christentum  das  Bereuen  der  Sünde  als  der  kritische  Wende- 
punkt; jetzt,  da  man  auf  healthy-mindedness  dringt,  hedarf  es  in  anderem 
Sinne  des  Loskommens  von  der  Sünde;  nicht  Seufzen  und  Quälerei  über 
das  Vergangene  ist  nötig,  sondern  den  Gedanken  an  Sünde,  Schuld  und 
Strafe  gilt  es  zu  verscheuchen,  durch  neue  Gesundheit  zu  ersetzen. 

Wir  wissen  dies  seit  Lutheb;  Gustav  Fbkytag  erzählt,  was  für  ein  £nt- 
Bflcken  Lutheb  empfand,  als  Melanchthon  auf  die  positive  Etymologie 
ron  fit-idvoia  hinwies:  Gründung  einer  neuen  Lebensauffassung.  Paul 
Plsmimo  sagt:  „Lafs  alles  unbereut."  Spinoza,  Labochefoucaxtld,  Nietzsche 
iialten  Beue,  Arger,  selbst  Mitleid  für  schädliche,  weil  depressive  Affekte; 
[Nietzsches  Meinung,  dafs  Jesus  die  Absicht  gehabt  habe,  die  Mitmenschen, 
lenen  er  irrig  ein  Übermafs  von  Sündenbewufstsein  zutraute  (während  er 
%  nur  introjizierte),  vor  allem  von  dem  Druck  dieser  Vorstellung  zu  be- 
Ireien,  —  findet  sich  fast  wörtlich  schon  bei  dem  frommen  Novalis:  „Den 
(anzen  Wahn  von  Sünde  und  Schuld**  habe  Christus  hinwegnehmen  wollen. 
Wtnn  R.  Wagnbb  sagt:  Erlösung  dem  Erlöser,  so  könnte  man  hier  sagen: 
SrlOsung  von  der  Erlösungsbedürf tigkeit  I  Das  ist  wenigstens  das  Greif- 
)are  an  den  „Gesundbetern" ;  man  soll  die  Gedanken  von  Sünde  und  Übel 
Sanz  fallen  lassen,  nur  an  Gott,  das  Gute,  das  Ideal,  die  Gesundheit  denken 
ind  so  den  optimistischen  Vorstellungen  den  Sieg  im  „Kampf  der  inneren 
reile**  (Houx)  erleichtern.  Statt  dieser  Idee  nachzugehen,  mischt  James  in 
lochst  bedenklicher  Weise  Richtiges  mit  Falschem,  wenn  er  erklärt:  „Die 
aitholische  Handhabung  der  Beichte  und  Absolution  ist  fast  nur  metho- 
Üsche  Förderung  der  Seelengesundheit.  Die  Sündenrechnung  wird  perio- 
lisch  durchstrichen  und  ausgelöscht,  so  dafs  eine  neue  Seite,  wo  keine 
iehnlden  stehen,  angefangen  werden  kann.  Jeder  Katholik  kann  uns  sagen, 
rie  rein  und  neu  und  frei  er  sich  nach  dem  Reinigungsprozefs  fühlt. 
Cabtim  Lutheb  gehörte  nicht  zu  den  eigentlich  gesunden  Typen,  und  er 
«rachtete  die  priesterliche  Sündenabsolution. "  Das  Urteil  ist  total  schief 
ind  wird  durch  gelegentliche  Verbeugungen  vor  Tolstoi,  der  doch  von 
#ctkkbs  gesunder  Seele  das  Heilmittel  wider  seine  asketischen  Ver- 
ehrobenheiten  lernen  könnte,  aber,  als  slawisierter  Germane  (seine 
fntter  war  eine  Deutsche)  nicht  lernen  will,  —  grell  illustriert  Übrigens 
tat  James  andererseits  für  Luthers  Person  und  Frömmigkeit  auch  sehr 
nerkennende  und  schöne  Worte.  Und  von  Tolstoi  sagt  er  S.  155:  „Die 
aanke  Seele  zu  heilen  findet^  Tolstoi  nur  vier  Wege  (für  Leute  seiner  Ge- 
eUschaftflstufe) :  Tierische  Blindheit,  die  den  Honig  saugt,  ohne  den  Drachen 
ind  die  Mäuse  zu  sehen ;  die  bewufste  Betäubung  des  Epikuräers,  die  alles 
nitnimmt,  was  der  Tag  bietet;  mannhafter  Selbstmord;  endlich  viertens: 
chwächlich  und  erbärmlich  am  Baum  des  Lebens  hängen  bleiben,  obwohl 
Dan  Mäuse  und  Drachen  sieht."  Auch  von  den  grofsen  Erlösungsreligionen 
Bvddbisnius  und  Christentum)  urteilt  James  S.  165:  „Der  Mensch  mufs 
der  fttr  ein  unwirkliches  Leben  sterben,  bevor  er  in  ein  wirkliches  hinein- 
oberen  werden  kann'';  aber  solche  allmähliche  Bekehrung  führt  selten 
um  Ziel.    Buhtak  und   Tolstoi  sind  (nach  S.  187)  Beispiele   dafür:   „sie 
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kocBtca  sie  das  venfen,  was  vir  healthy-miiidediftess  nennee.    Sie  hitlei 
n  Tid  Toai  bittrrm  Kelch  gvtniDketi,   am   ee  je  so  Tergeaocn.    Aber  m 
fttliltas  m  ihreai  Iniiem  cCvas  mnfqoellen,  wodurch  dem  TrQbsiim  ein  Zid 
4ijw.Ui  ward.*    Uikd  mit  Recht  betone  Tolstoi  nach  Krftften  die  pontiTtt 
RrJimittd  rar  Geswtdhat.    Xnr  sei  Ton  seinem  bewofsten,  freiwflligeB  Be> 
kArna^saefs    den  STASsrcx   den  Tolitional  type  nennt*  ein  inderer,  <iflr 
QBbewnfste,  onfreiwilliire;  sn  unterscheiden,  der  T3rpa8  des  «elf-sarrendo;  | 
d.  h.  die  fnindlose  Geiassenheit  im  Stil  eines  Meister  Eckact,  TieQeichl  i 
anrik  einer  Madame  ob  ul  Mothx  Gctac,  deren  Biographie  noch  ScHorssHAm  | 
entlockte;  während  wir  diesem  Qnietismns  ebensowenig  Geschmack  ak> 
frewinnea   kCnuien,   wie   der  suggestiven  Zndiinglichkwt  einer  Mn.  Eddt. 
•VgL  S.  901    aOS  des  jAMasechen  Werkes.» 

Andererseits  nnterscheidet  Jambb  nicht  nnr  gradnell  Tertdiiedeat 
Smp&nglichkeit  fttr  Gefflhiserregnngen  -S.  264  >,  sondern  als  epenfisdit 
IVpen  die  Anlage  an  sensorischer  und  die  an  motorischer  Encfbirktil 
S.  SIT.  Der  eine  rerweilt  bei  Empfindung  und  Denken,  ist  aber  nur 
Handeln  selten  direkt  geneigt :  der  andere,  immer  tfttig;  ist  unlustig  soa 
Denken  und  oft  unflberlegt  im  Handeln.  Aber  auch  bei  dem  aensoxischB 
Xaturdl  Terschwindet  das  sonst  stets  zwischen  dem  kcmstanlen  Hialfl' 
gründe  des  Bewuisteina  dem  Ich'  und  dem  Objekt  des  Votdergrundes  öw 
Wahmehmungaweh  Termittelnde  Reagens  der  motorischen  Anpassaag  nii 
TölHfr,  es  s«  denn,  dals  wir  gans  in  die  Wahmehmungsweh  Tcrioren  M 
.wobei  ni^t  klar  wird,  ob  dieses  monistische  Allgemeingefühl  mefar  ili 
ein  subjektiver  traumartiger  oder  mehr  als  ein  das  Ich  in  das  All  ttnt- 
biersnder  Realmonismus  anbu£Ksen  ist*.  V^  S.  39t.  Tateache  ist,  ^ 
bei  solchem  Hingenommensein  von  der  Wahrnehmung  das  Selbstgrfttl 
verschwindet;  das  I^  setzt  hier  nicht  mehr  das  ^ichtJch»  aber  dm  vva 
Limruszas  an  Stelle  des  cogito  ergo  snm  gesetzte  .Es  denkt*"  in  wirk 
und  das  von  BAAOza  geltend  gemachte  cogitor,  ergo  me  cogitans  est  wiitt 
doch  in  solchem  Zerfliefsen  der  Grenzen  von  Objekt  und  Subjekt  als  latealt 
Kraft  mit :  der  Sinneseindmck  ist  so  mächtig,  dals  hier  umgekehit  vie  ia 
Machs  Jngenderlebnis  die  ganze  umgebende  Welt  wie  Eine  Empfiii<inft 
die  nnr  gerade  im  leiblichen  Ich  nicht  wie  bei  IIach  als  enger  ^ 
sammenbingend  erscheint,  auf  ge£alst  wird,  so  dafs  hier  durch  das  Nickt-Ick 
eigentlich  das  Ich  konstituiert  wird.  Vielleicht  sind  derartige  Zustia^ 
geeignet,  daa  Problem  des  psvchophvsischen  Paralleixsmus  au6nihcta' 
Die  vollste  Gegenwart igkeit  der  Psv^e,  in  der  Gefahr  des  Todea,wie  9 
künstlerischen  Anschauen,  reduziert  den  Gegensatz  von  Weh  und  I<k 
Wahmehmungs-  und  Vorstellongswelt,  auf  ein  f«>rmales  Minimum;  die  vv* 
meintliche  Grenzacheide,  da  hier  der  Nervenreiz  Empfindung  auslöst  mi 
dort  die  Empfindung  Himvibration  vemisachk  nentralznert  sich  selW» 
wenn  die  ganze  Umgebung  in  Eine  aufm^ksame  Vorsteilungstltigfce^ 
resorbiert  und  die  ganze  Vorstellnngsarbeit  auf  daa  Festhalten  des  fia« 
Weltbildes  konzentriert  ist  Kein  traumveriorener  Monismus,  aonilff», 
strahlende  Klarheit  des  Bewulstaeins :  Bfikrokosmes  und  Makrokosmos  vd 
zwei  Namen  fftr  dasselbe.  Bei  balbbewiifiitiim  Gewohnhettsdenken,  bd 
Unwesentliches  ausschaltender  Reflexion  sind  sie  wirUMi  veiadiieöfl^ 
dwt  ein  ßuxp^T,  hier  ein  moM^r;  in  der  voUen  Geg«^«"">immung  dsck» 
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rieh  ihre  Peripherien,   ond   das  Problem  Körper  and  Geist,   Gehirn  und 
Seele,  Welt  und  Ich  ist  dann  wirklich  nur  noch  ein  sprachliches. 

JiLifss  hat  manche  gute  Bemerkung  eingeflochten,  die  als  Einzelheit 
fflr  die  exakte  Psychologie  Wert  hat ;  freilich  laufen  auch  da  manche  Wider- 
iprfiche  und  Oberflächlichkeiten  unter.  Beides  zeigt  J.  Baümann  in  dem 
urwfthnten  Werk,  dessen  Schlufspartie  noch  Notiz  nehmen  konnte  von  dem 
leuerschienenen  jAMssschen  Buch.  Manches  von  dem,  was  er  kritisiert, 
8t  indessen  auf  Rechnung  des  rhetorischen  Charakters  der  Gifford  Lections 
n  setzen.  Immerhin  bedflrfen  gerade  die  religionspsychologischen  Aus- 
fihrungen  der  Korrektur.  Und  gleichwohl  wiederhole  ich  den  Wunsch, 
iw  Buch  mochte  ins  Deutsche  übersetzt  werden.  • 

Gbor6  Rüitsb  (Qr.-Lichterfelde). 
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OcTATx>  Brsss.   FrtMliW  JtfijiMnii  iaiiiiinille  gt  sodilt.  Tn- 

tmit   de    rc^mgnol    mree    ime   pr^fBce  p«r  Auguste  Dixtbich.    Psiis, 
Alcan.    1SQ3.    S6  5. 

Der  Veifi^^^r  des  Torstehenden  Buches  ist  ein  Argentinier,  der  äch 
bisher  in  seinem  Tmterimnd  hmoptsAchlieh  darch  eine  Schrift  |>tdagogiKhe& 
Inhalte  bekannt  semjicht  haL  Die  «Prinxipien  der  indiTidnellen  nod 
sozialen  Psrchoiogie*  sind  in  spanischer  Sprache  erschienen  nnd  toa 
A.  DiETBicH  ins  Franaesische  flbeiocUt  vorden.  Der  Aator  selbst  ist  ia 
der  fremden  Psychologie  nicht  unbewandert,  auch  deutsche  SchnftsteU» 
(namentlich  Wmrr  werden  des  Öfteren  zitiert  nnd  die  deatsche  PsTdio- 
logie  erhüit  das  Lob,  sie  habe  die  beste  philosophische  Terminologie  aus- 
gebildet. 

Der  Titel  ^Prinzipien  der  Psrchologie"  ist  freilich  sehr  irreleiteod: 
vor  allen  Dingen  ist  von  einer  wissenschaftlichen  Grandlegang  der  Ps3rdio- 
logie,  wie  man  sie  danach  vielleicht  erwarten  könnte,  nirgends  die  Be& 
Der  Üt>ersetzer  charakterisiert  den  Inhalt  des  Boches,  indem  er  sagt  « 
beschäftige  sich  nicht  so  sehr  mit  den  Prinzipien  der  Psychologie,  als  mit 
Besnltaten  nnd  Schlüssen,  die  sich  ans  den  Arbeiten  der  grofsen  deutsch«»» 
französischen  und  englischen  Psjrchologen  ziehen  lassen,  auch  sei  es  weniger^ 
der  Gelehrte  der  Stodierstube  oder  der  Arbeiter  im  Laboratorium,  als  M 
cherchenr  personnel**,  den  wir  in  dem  Verfasser  kennen  lernen.  In  dar 
Tat  ist  das,  was  gegeben  wird,  zumeist  eine  Sammlung  biologischer,  physi* 
logischer  nnd  soziologischer  Xotizen,  die  benutzt  werden,  um  allgemeiM 
Gesetze  oder  Kegeln  aufzustellen,  über  deren  Berechtigung  und  Wert 
die  wissenschaftliche  Psychologie  man  wohl  geteilter  Meinung  sein 
Der  Übersetzer  lobt  die  geistreiche  Kühnheit  der  Gedanken,  eine 
origineller  Aper<^us  und  den  rednerischen  Schwung  des  Granzen,  aber 
er  fügt  hinzu,  das  Werk  zeige  „parfoLs  un  peu  trop  d*imagination  et 
personnalit^". 

Im  1.  Kapitel   werden  3  Teile  der  Psychologie  unterschieden, 
erste,   die   physiologische   Psychologie,   soll   die  physiologisch -bio 
Basis  liefern,  ihm  folgt  die  rationale  Psychologie  (peychologie  rati< 
scientifique,  speculative),  die  auf  die  Ergebnisse  der  Physiologie  und 
die    Selbstbeobachtung    sich    zu    stützen    hat      Über    die    Frage 
dem    Verhältnis   dieser    beiden    psychologischen   Erkenntnisquellen 
nichts  Näheres  mitgeteilt,  im  weiteren  Verlauf  des  Buches  selbst  wird 
Selbstbeobachtung  ziemlich  stiefmütterlich  behandelt.    Der  3.  Teil  e 
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die  Transzendentalpsychologie,  omfaTst  das  Gebiet  der  Erkenntnistheorie. 
Die  Soziologie  ist  ein  Anwendungsgebiet  der  Psychologie,  demgem&fs  wird 
auch  hier  zwischen  physiologischer  (Anthropologie  und  Ethnographie), 
»donaler  (Studium  der  „Volkscharaktere'^  und  -sitten)  und  transzendentaler 
(Ethik,  Metaphysik)  Soziologie  unterschieden.  Die  Psychologie  hat,  wie 
man  ans  dem  Letztgesagten  sieht,  auch  die  Aufgabe,  für  die  wissenschaft- 
liche Grundlegung  der  Ethik  und  Metaphysik  zu  sorgen.  —  Das  2.  Kapitel 
handelt  von  Lust  und  Unlust,  als  dem  „ersten  Phänomen  tierischen  Lebens 
Oberhaupt".  Über  das  Verhältnis  von  Lust  und  Unlust  zu  den  körper- 
lichen Bedürfnissen  und  Funktionen  wird  manches  Interessante  gesagt 
tind  darauf  eine  Einteilung  der  Lustgefühle  gegründet.  Das  3.  Kapitel 
stellt  im  Anschlufs  hieran  das  erste  Gesetz  des  tierischen  Lebens  auf,  das 
«Gesetz  des  Instinktes".  Der  Instinkt  wird  nämlich  bezeichnet  als  eine 
psychophysische  Kraft,  die  alle  Sphären  des  Bewufstseins  und  Unterbewufst- 
wins  durchdringt  und  das  Individuum  zwingt,  den  Schmerz  nach  Mög- 
lichkeit zu  vermindern,  die  Lust  zu  suchen  und  zu  mehren.  Letztes  Ziel 
les  Instinkts  ist  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Art.  Die  Intelli- 
genz kann  als  höchste,  d.  h.  als  bewufste  Form  des  Instinkts,  das,  was 
irir  gewöhnlich  Instinkt  nennen,  als  unterbewufste  Form  der  Intelligenz 
Mzeichnet  werden.  Auch  auf  das  metaphysische  Gebiet  schweift  B.  von 
uer  aus  hinüber:  Intellektnalistische  und  voluntaristische  (Schopenhaübr) 
iletaphysik  sollen  in  dieser  Lehre  des  „instinctisme"  ihre  Versöhnung 
[nden.  Noch  tiefer  in  die  Metaphysik  führt  das  4.  Kapitel,  in  dem  materia* 
istische  und  idealistische  Erklärung  des  Instinkts  einander  gegenüber- 
esteiJt  werden.  —  Den  Gegenstand  des  ö.  Kapitels  bilden  die  Assoziations- 
esetze.  Ina  6.  Kapitel  wird  der  Begriff  des  Bewufstseins  überhaupt 
DaJysiert.  Nicht  gerade  im  Interesse  gröfserer  Klarheit  scheint  es  mir 
1  liegen,  wenn  das  Bewufstsein  mit  dem  Willen  schlechtweg  identifiziert 
od  der  Begriff  einer  conscience-volonte  geschaffen  wird.  Der  conscience- 
)lonte  steht  gegenüber  die  subconscience-subvolont^  im  Kapitel  7 — 10, 
18  ^Unterbewnfstsein",  das  jedoch  in  unendlich  viele  Stufen  sich  gliedert. 
BS  Vorhandensein  dieser  halbbewufsten  und  unterbewufsten  Sphären  wird 
if  biologische,  physiologische,  psychologische,  pathologische  und  sozio- 
giscbe  Gründe  gestützt.  Die  wirkenden  Kräfte  des  Unterbewufstseins 
erden  in  den  folgenden  Kapiteln  mit  einem  Anklang  an  HERBAHTSche 
»Tstellungsmechanik  erörtert. 

Von  Kapitel  14  an  geht  der  Verfasser  über  zur  Soziologie.  Auch  die 
ründnng  von  Gemeinschaften  und  Staaten  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
stinkt  in  dem  vorher  festgelegten  Sinn  eines  Triebes  nach  Erhaltung 
B  einzelnen  und  der  Gattung.  Aber  der  Mensch,  wenn  er  auch  als 
erste  Spitze  hineingehört  in  die  tierische  Stufenleiter,  ist  nicht  rein  als 
tiimal  sociable"  zu  bezeichnen.  Was  ihn  von  allen  Tieren  unterscheidet, 
die  Fähigkeit,  nach  der  eignen  Vervollkommung  zu  streben:  „l'homme 
;  un  animal,  qni  aspire^.  Die  „aspirabilitö"  enthält  den  Gedanken  des 
endlichen  Fortschritts  und  führt  damit  über  den  Rahmen  der  begrenzten 
ipirischen  Wirklichkeit  des  Augenblicks  hinaus :  „l'homme  est  un  animal 
itaphysiqae^.  v.  Asteb  (Berlin). 
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>cia  ix  der  VcdkMade,  sondere  nir 


Isdiridui-,  Völker.  KLEiiee-.  ller  VAi  pas^olor^iclift  äealenkvBde,  ud 
iBseriialfo  der  Totkiiwwii  Wade  ci<>  bepüEic^  VeraDugvag  der  in  Eimil* 
arbeit  betbtlgeerhjJftc«  Tjtaach«^ 

Wuwrs  Betriff  der  Vc^cjjeclenkmde  iat  u  der  Ttt  Terfehit   BdL 
haS  dieser  Angchmmg  e^»eafsl}$  srbo«   A— diuii:  gegeben    iBegriff  lud 
Degiiife  der  KisderepnrheL    l^JäL    &  :<?.    Wcxpts  Vc^erseelenkimde  ut 
nichts   weniger  als  TöLkereeeienknndeL    ^:«  iM  GesellschaftisseelenkaiMk 
obvohl  ihr  Programm  als  solche  ^**— ^^mi  m  eng  begrenst  w&re.    Ptlaoi 
ist  deshalb  mit  seiner  Kritik  sicher  im  Recbt«  andi  mit  seinan  Vorschtt|W» 
alles  natürlich  im  allgemeinen  genommen.    Im  einselnen  ist  Ref.  msacbir 
anderen  Anschaoong.    In  der  Seelenkonde  fehlen  Tor  allem  Inaber  Mbee 
Tielem  anderen  zwei  Abschnitte,  welche  die  BeaeidiBnng  ^Arten  der  Seelt^ 
und  ^Ursachen  der  Entstehnng  der  Seele*^  fttbien  müftten.    Dort  rnftäim 
unter  anderem  die  Rassen,  hier  die  Gesellscbaft  in  ihrem  Kinflnfs  ssf  dl» 
Etnaelseele  eine  Eröriening  finden.    Vgl.  des  Bei.  erste  knrae  XiU«lait 
eines  das  ganae  Arbeitsgebiet  berücksichtigenden  Systems  der  SeeloBikimdl 
Tortachntte  der  Kinderseelenkonde  18a5-1903.    ÄrtkU  f.d^ga.  P^9^ 
logie  2,  1121,  1141    iSOLj  W.  Axkut  (Würabnrgu 

E.  Mosch.    Ober  dem  Ximmeakaif  iwitAei  der  ■etbaie  der  IUmI» 
iBderug«»  ud  der  ■etbede  der  richtigem  ud  falschem  Fille.   FhU»,  SU 

20  <Wundt- Festschrift  II;,  215—231.    1902. 

Als  Aasgangsptmkt  dient  die  Bemerkung  Wotdts  (PkifnoL  FtycMtf^ 
1,  4.  Aufl.,  S.  344;  5.  Aufl.,  S.  478;,  daOs  man  bei  Anwendung  der  Methode 
der  Minimaländerungen  an  die  Stelle  einer  regelm&fsigen  eine  unreg«)^ 
mäfsige  Variation  des  Vergleichsreizes  treten  lassen  und  die  so  gtf 
wonnenen  Versucbsergebnisse  zugleich  auch  nach  der  Methode  der  richti 
und  falschen  Falle  behandeln  könne.  Um  diesen  Gedanken  ^in 
matische  Form  zu  kleiden"  denkt  sich  der  Verf.  r-j-l  durch  R 
und  von  dem  Normalreize  R  um  cZo,  dj,  d^  .  .  .  dr  differierende  V 
reize  hinreichend  oft  der  Beobachtung  unterworfen,  so  dafs  die  den 
zelnen  Differenzen  zukommenden  Wahrscheinlichkeits werte  für  das 
treten  der  Urteile  „R  ist  kleiner  als  E",  „R  ist  gleich  Ä*,  „Ä*  ist 
als  R"  bekannt  sind.  Wird  für  die  Differenz  dk  die  Wahrscbeinli 
dafür,  dafs  R  <  E,  B  =  R,  R  >  R,  der  Reihe  nach  durch  «*,  a,  pt 
zeichnet,  so  kann  das  Beobachtungsergebnis   in   einer  Tabelle 
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w^eti,  die  jedem  Werte  dt  ftr  k  aa  0,  1,  2  ...  p  je  drei  Wahrecheinlich- 
kmUweh9  tu,  zk,  pt  (wo  n*  4-  r*  +  ^  ««  1)  suordnet. 

Soll  nun  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  Verwendung 
fndeüt  so  sind  die  bekannten,  an  die  Existenz  eines  mathematisch  dar- 
ttellbaren  Fehlergesetzes  gebundenen  Formeln  zugrunde  zu  legen,  wobei 
^om  Yerl.  das  gewöhnliche  (GAüSssche)  Fehlergesetz  als  gültig  angenommen 
rird.  Mittels  dieser  Formeln  findet  man  die  obere  und  untere  ünterschieds- 
ehweUe  und  das  PräzislonsmaTs.  —  Soll  hingegen  die  Methode  der  Minimal- 
odemngen  angewandt  werden,  so  bedarf  es  der  Klarlegung,  wie  man  die 
ei  der  gewöhnlichen  (regelmäfsigen,  auf-  oder  absteigenden]  Variation  des 
ergleichsreizes  unmittelbar  noch  darbietenden  Unterschiedsschwellenwerte 
ra  den  Wahrscheinlichkeits werten  n»,  zt,  pjt  (k  =  0,  1^  2  .  .  ,  v)  ableiten 
tnn.    Um  die  Lösung  dieser  Aufgabe  handelt  es  sich  hier. 

Der  Verf.  findet  nun  durch  unzulässige,  mit  den  Grundsätzen  der 
'ahrscheinlichkeitsrechnung  in  Widerspruch  stehende  Überlegungen 
.  319—221)  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daüs  beispielsweise  die 
Üerenz  D  =  dt  sls  obere  ünterschiedsschwelle  sich  ergebe,  einesteils  in 
ibelle  III  gleich  nit  +  zt  —  (w*-|-i  +  ^*+i),  mithin  gleich  pk-{-i  —  pt, 
derenteils  in  Tabelle  IV  gleich  p^fc — pt-i.  Aus  diesen  Wahrscheinlich- 
itswerten  leitet  er  sodann  zwei  Mittelwerte  «i  und  «s  ab,  die  bei  Geltung 
s  gewöhnlichen  Fehlergesetzes  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem,  bei  der 
»thode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  sich  ergebenden  oberen  Unter- 
dedsschwellenwerte  und  dem  Prftzisions mause  dargestellt  werden.  Die 
ttelwerte  «i  und  s^  werden  jedoch   merkwürdigerweise  vom  Verf.  nicht 

Unterschiedsschwellenwerte  gehalten:  „Kein  Mittelwert,  sondern  ein 
Berster  Grenzwert"  ist,  wie  der  Verf.  S.  226  meint,  die  ünterschieds- 
welle  nach  der  Methode  der  Minimaländerungen.  Da  aber  der  äufserste 
»izwert  beim  gewöhnlichen  Fehlergesetz  im  Unendlichen  liegt,  so  glaubt 

Verf  durch  die  Annahme  eines  geradlinigen,  bei  dv  endigenden  Ver- 
Es  der  Wabrscheinlichkeitswerte  zur  Feststellung  eines  „Näherungswertes 

Ünterschiedsschwelle*'  gelangen  zu  können. 

Demgegenüber  mufs  betont  werden,  dafs  es  sich  in  Wahrheit 
it  um  einen  ftulsersten  Grenzwert,  der  übrigens,  wenn  er  im 
lUchen  liegen  soll,  auf  Grund  empirischer  Data  allein  gar  nicht 
immbar     wäre,    sondern     um     einen    Mittelwert     von    Grenzwerten 

der  Feststellung  der  Unterschiedsschwelle  nach  der  Methode  der 
imalftndemngen  handelt.  Hat  sich  nämlich  bei  einmaliger,  in  be- 
iger Reihenfolge  vorgenommener  Beurteilung  aller  Differenzen  do,  di, 
.  .  d,  ergeben,  «dafo  entweder  allen  Werten  oberhalb  dk  das  Urteil 
Iser",  der  Differenz  dk  selbst  aber  das  Urteil  „gleich"  oder  „kleiner" 
'  allen  Werten  unterhalb  dk  das  Urteil  „gleich"  oder  „kleiner",  der 
wenz  dt  reibet  aber  das  Urteil  „gröfser"  zukommt,  so  ist  dk  als 
ireUenwert  bu  betrachten  (wofern  man  nicht  im  ersteren  Falle  dk  -f- 1, 
etsfteren  Falle  dk  -- 1  als  Schwellenwert  in  Anspruch  nehmen  will).  Und 
Mitt^  aller  bei  wiederholter  Ausführung  solcher  Versuchsreihen  sich 
Inender  dt  hat  bei  der  üblichen  Auffassungsweise  als  der  wahre  Unter- 
NlsBcliwellenwert  zu  gelten.    Demnach  müfsten  die  Mittelwerte  «i  und 

10* 
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«c  des  Verf.8  als  theoretische  Bestimmniigen  der  UnterschiedsscbwelleQ 
angesehen  werden.  Dem  steht  jedoch  im  Wege,  dafs  die  Wahrscheis* 
lichkeitsbestimmungen  des  Verf.B  fehlerhaft  sind.  Man  mufe  doch 
offenbar  voranssetsen,  dafs  die  in  regellosem  Wechsel  erfolgenden  Be- 
urteilungen der  verschiedenen  Beizdifferenzen  unabhängig  voneinander 
sind.  Wenigstens  fehlt  es  an  Anhaltspunkten,  um  eine  etwa  vorhandene 
Abhängigkeit  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Urteilsakten  in  Rechnang 
stellen  zu  können.  Dann  ist  aber  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dab  die 
Differenz  da  das  Urteil  ^gleich''  oder  „kleiner"  und  allen  gröfseren  DiiE^ 
renzwerten  das  Urteil  „gröfser"  zukomme,  gleich  {nk  -j-  zt)  pk-\-i  pk^-Pfl 
es  ist  ferner  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  der  Differenz  dk  du 
Urteil  „gröfser''  und  allen  kleineren  Differenzwerten  das  Urteil  „gl^ch* 
oder  „kleiner"  zukomme  gleich  pt  (nt-i  -|-  «— i)  {nt-~2  +  zt-i)  . . . 
(no  4~  ^o)*  Man  wird  überdies  eine  vollständige  Reihe  von  Differenzen  T0^ 
aussetzen  müssen,  so  dafs  einerseits  zu  dv  die  Werte  pt  =  l;  nr+zr^^ 
andererseits  zu  <2o  die  Werte  n^  -j~  ^o  =  1>  Po  =  0  gehören,  weil  wini 
möglicherweise  auftretende  Unterschiedsschwellenwerte  aufser  acht  bl«ba 
würden.  Man  findet  alsdann  als  Ersatz  für  die  vom  Verf.  mitgeteiltao 
Mittelwerte : 
Pi'Pi  •  •  '  Pv-i  '  do -\- [ni  +  Zi)  •  P2  .  .  .  pi— 1  •  ii  +  .  .  . 

.    .   +   (Wi— 2  +  rv-8)-|?r— 1  •  civ— 2   +    (nr-1   +  Zv—\)-dv—l 

und 

(fii  +  ^1)   (^  +  ^)  •  •  •   (*»»•— 1  +  zv—i)    dv  +  (ni  4-  -jTi)  ,  .  .  (ni— s  +  Zt-ü* 

pv-i  •  dr-i  +  .  .  .  +  (wj  +  Zi)'Pfdt  +  pi'd^ 

oder: 

Pi  -Pi    •  .  •  i>»*— 1  '{^a  —  dl)   -\-  pi  .  .  ,  pv-i  '{dl  —  dt)   +  .  .  . 

+  l?v— 1  •  (dr— 3  —  dv—\)   +   dr—l 

und 

(^  +  Zi)  ,  .  .   (nv-i  +  ^»^0  •  (<^»  —  ^'—1)  +  (%  +  ^1)   •  .  •   ("y->  +  ''-*^" 

(d,.-i  —  d^2)  +  .  .  .  +  (n,  +  Ti)  (dl  —  do)  +  ^'o. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  beiden  Werten  hat  als  Unterschied» 
schwelle  zu  gelten. 

Der  Verf.  kann  das  Verdienst  beanspruchen,  das  Problem  der  'S» 
Stellung  eines  mathematischen  Zusammenhangs  zwischen  der  Methode  ää 
richtigen  und  falschen  Fälle  einerseits  und  der  Methode  der  Hinisrf 
änderungen  andererseits  in  Angriff  genommen  zu  haben:  eine  Lösnnir  ^ 
Problems  hat  er  jedoch  nicht  gegeben.  6.  F.  Lipps  (Leipiig).       \ 


E.  A.  Pacb.    Flactaatioiu  of  Attention  and  After -iBiges.    FhOo;  SHän 
(Wundt- Festschrift  II),  232— 24ö.    1902, 
Verf.  teilt  uns  hier  einige  Experimente  über  visuelle  Schwankni 
der  Aufmerksamkeit  mit.    Statt  der  bekannten  MASSOKSchen  Scheiben, 
er  kritisiert,   hat  er   einen   neuen  Apparat  konstruiert.     Eine  hall 
sichtige  Porzellanplatte  schlofs  eine  Öffnung  in  der  Seite  eines 
Innerhalb  des  Kastens  befand  sich  eine  Glühlampe.    Zwischen  Lampe 
Fenster  stellte  er  eine  mattgeschliffene  Glasplatte   und  befestigte 
einen  Papierschirm  mit  horizontaler  Öffnung,  ÖOX^  mm-     AalBerha& 
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Kastens  befand  sich  unter  einem  Winkel  von  46®  zur  Porzellanplatte  noch 
eine  GlQhlanipe,  die  zur  Beleuchtung  der  Porzellanplatte  bestimmt  war. 
Die  Entfernung  konnte  man  beliebig  ändern,  um  die  relative  Stärke  des 
Lichtes  vom  Inneren  des  Kastens  aus  zu  regulieren.  Ein  Schirm  hinter  der 
Glasplatte  im  Kasten  konnte  durch  elektromagnetische  Auslösung  von 
anfsen  das  innere  laicht  zu  jeder  Zeit  vollständig  absperren.  Der  ganze 
Apparat  wurde  im  Dunkelzimmer  aufgestellt.  Der  Beobachter  safs  in  1  m 
Entfernung  von  der  Porzellanplatte.  Es  war  dann  möglich,  vor  ihm  ein 
Lichtband  oder  einen  Schatten  zu  haben. 

Es  wurde  ein  Lichtband  sehr  wenig  verschieden  vom  Hintergrund 
hergestellt  Beobachter  fixiert  es,  bis  das  Band  verschwindet  und  wieder- 
kehrt. Mit  dem  zweiten  Verschwinden  wurde  der  Schirm  frei  gelassen. 
Xni  der  jetzt  ebenmäfsig  beleuchteten  Porzellanplatte  folgt  das  negative 
Nachbild,  das  ohne  Schwankungen  allmählich  verschwindet.  Darin  erblickt 
Verf.  einen  direkten  Nachweis  einer  die  Schwankungen  begleitenden  reti- 
nalen Ermüdung.  Er  schliefst  daraus  folgendes:  Die  Beobachtung  eines 
rom  Grunde  nur  wenig  verschiedenen  Reizes  erzeugt  in  der  Retina  eine 
Snnfldnng,  deren  Grad  durch  die  relative  Reizung  der  zentralen  und  seit- 
ichen  Teile  bestimmt  wird,  und  die  einen  Einflufs  auf  die  Aufmerksamkeit 
lusfibt.  Infolgedessen  verschwinden  die  Reize.  Der  Akkommodationsprozefs 
rird  durch  die  Änderung  im  Inhalt  und  Funktion  der  Aufmerksamkeit 
«eeinfluTst.  Damit  folgt  eine  Änderung  der  Wirksamkeit  des  Reizes  auf 
las  Organ.  Das  Wiedererscheinen  des  Reizes  ist  durch  eine  Wiederher- 
tellung  eines  merklichen  Teils  der  Retina  bedingt.  Die  Wiederherstellung 
it  weiterhin  durch  Änderungen  im  Akkommodationsprozefs  erleichtert, 
iw.  gehindert.  Oodbn  (Columbia,  Missouri). 


.  TscHEKiffAx  und  P.  HoBFEB.  Über  blBOkolure  TiefenwahrnehmaBg  anf  GruBd 

fei  Doppelbildeni.  Fflügers  Archiv  96,  299—321.  1908. 
Verff.  stellen  sich  die  Aufgabe,  die  Tiefenwahrnehmung  auf  Grund 
in  Doppelbildern,  welche  hauptsächlich  durch  Hering,  sowie  ferner  durch 
OLEMAXir  und  Helbiholtz  festgestellt  wurde,  messend  zu  verfolgen.  Das 
Breoskopische  Sehen  im  engeren  Sinne,  die  Tiefen  Wahrnehmung  unter 
BTschmelzung  beider  Eindrücke  stellt  „nur  den  präzisesten  Spezialfall 
ir  fflr  die  Tiefenwahrnehmung  mit  querdisparaten  Netzhautelementen 
)erhaupt^.  Vor  einer  dunklen  Röhre,  durch  welche  der  Beobachter  sieht, 
urden  in  verschiedener  Entfernung  mattschwarz  gestrichene  Stricknadeln 

aufgestellt,  dafs  der  Beobachter  Nadelstrecken  von  gleichem  öffnungs- 
DkeJ  auf  weifsem  Grunde  sah.    Vorversuche  bestätigten,  dafs  wenigstens 

Anfang  der  Beobachtung  und  bei  Bezogenwerden  beider  Bilder  auf  e  i  n 
jekt  ein  Tiefeneindruck  entsteht.  Die  genaueren  Messungen  wurden 
l  Danerreizen  und  bei  Momentreizen  durchgeführt.  Als  Mafs  der  Ge- 
Dlgkeit  dient  die  „Gleichheitsbreite",  d.  h.  die  Schwankungsbreite  der 
ostellungen  y  bei  welchen  die  in  Doppelbildern  gesehenen  Nadeln  in 
dcber  Entfernung  erscheinen.  Der  Fixationspunkt  war  2  m  entfernt, 
t  „Standnadel''  40—80  cm  median  oder  seitlich,  die  schwebende  «Prüf- 
iel"   wurde   längs  einer  Führung  verschoben.     Bei  symmetrischer  Auf- 
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«teUung  beider  Nadeln  wftcbst  die  Gleichheitobreite  mit  dem  Beobacbtong» 
ftbetand.  Wird  der  gleiche  NodelabsUnd  Ton  der  Medianen  bei  ?e^ 
schiedener  Beobachtungsentfernung  beibehalten,  so  kommt  in  Betracht, 
dafs  die  Abbildung  auf  Netshautstellen  verechiedener  Exsentrizitit  erfolgt: 
diese  ist  bei  einem  Abstand  von  3  cm  (halbe  Pupillardistanz  32  mm)  tun 
konstant.  Der  Einflufs  des  Beobachtungsabs  tan  des  und  der  Ezzentrisitit 
der  Abbildung  können  sich  gegenseitig  kompensieren.  Zur  Beurteilonf 
der  Genauigkeit  der  Tiefenlokalisation  diene,  dafs  bei  ungleichseitig 
symmetrischer  Aufstellung  zweier  Nadeln  in  je  3  cm  Abstand  von  der 
Medianen  und  in  60  cm  Beobachtungsdistanz  die  Gleichheitsbreite  iu 
Mittel  5,9  cm  beträgt.  Durch  Messung  bei  Momentreisen,  als  welche  dii 
Entladungsfunken  einer  Influenzmaschine  dienten,  wurde  bestätigt,  dtSs  die 
erhaltenen  Ergebnisse  nicht  durch  Blickschwankungen  etc.  zu  erkUrefi 
seien.  Auch  ergab  ein  Vergleich  der  Tiefenlokalisation  bei  unoknUreo 
Sehen  und  bei  binokularem  Sehen  in  Doppelbildern,  dafs  bei  letzteiem 
nicht  etwa  eine  unokulare  Tiefenauslegung  eines  Halbbildes  der  Nadel  mtk- 
gebend  ist.  —  Der  Tiefenlokalisation  auf  Ghrund  von  Doppelbildern  ist 
hauptsachliche  Bedeutung  bei  plötzlich  entfernt  vom  Fixationspnnkt  auf- 
tretenden in  Doppelbildern  erscheinenden  Objekten  zuzuschreiben;  nodi 
gröfsere  Bedeutung  dürfe  ihr  wohl  bei  den  Tieren  zukommen,  welche  dif 
Grundstellung  ihrer  Augen  nicht  zu  verändern  vermögen. 

W.  Tbendblbnbubo  (Freiburg  i.  Br,\ 

C.  E.  Seashobb   and  Mabbl  C.  Williaus.     An  Illluion  of  Length.    Unit,  M 
Iowa  Studiea  in  Psychology  3,  29—37.    1902. 

Im  Anschlufs  an  einige  Untersuchungen,  die  in  den  lotoa  Studies  2  ve^ 
öffentlicht  sind,  teilen  uns  die  VerfE.  hierdurch  Weiteres  über  die  optiecbe 
Täuschung  der  Länge  mit.  Es  wurde  dabei  mit  5  Arten  von  geometriscIifB 
Figuren  an  63  Versuchspersonen  experimentiert.  Man  wendete  bei  der 
ersten  Art  (A)  Rechtecke  an,  bei  (B)  die  Schenkel  von  rechten  Winkdi* 
bei  (G)  und  (E)  zwei  horizontale  Linien  von  verschiedener  Länge  und  nickt 
auf  derselben  Ebene,  bei  (D)  ungleiche  horizontale  Distanzen,  durch  Pnnkl»; 
bestimmt.  Unter  (A)  wurde  Versuchsperson  aufgefordert,  ein  Doppelqmdnft 
mittels  einer  Karte  abzugrenzen,  sodann  ein  einfaches  Quadrat,  usw.  Beij 
Linien  und  Distanzen  (B— E)  wurde  eine  Linie  doppelt,  halb  oder  ebr«; 
so  lang  wie  die  andere  gemacht.  j 

Als  Resultat  fand  man,  dafs  die  längeren  Linien  stets  untenchSM 
wurden,  im  Widerspruch  zu  der  bekannten  vertikalen  Täuschung, 
vertikale  Linien  länger  als  horizontale  Linien  von  objektiv  gleicher 
beurteilt  werden.  Untersuchungen  (B)  (mit  einfachen  rechten  Wiaketaf 
beweisen  die  Täuschung  als  eben  so  wirksam  ohne  den  Einflnis  der 
grenzten  Flächen.  Doch  wurde  die  Täuschung  bei  gleich  gerichteten  Li 
(G)  viel  geringer.  SchliefsUch  wurde  bei  einfachen  Distanzen  ohne  Um 
(D)  gar  keine  Täuschung  nachgewiesen. 

Soweit   wurde   die  Karte   in   der  Hand   der  Versuchsperson  auf 
variierten   Linie   bis   in   die   subjektiv    bestimmte    richtige  Stellong 
geschoben.     Es  folgen  einige  Experimente  in  der  Art  von  (C),  wöbe» 
längere  variierbare  Linie  völlig  sichtbar  blieb.    Versuchsperson  bes 
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<iie  zweifache  Länge  durch  einen  Bleistiftstrich.  Hierbei  bewies  sich  die 
Tillichimg  als  stärker,  was,  wie  die  Verfl.  meinen,  sich  nnr  auf  gröfsere 
Ingenbewegungen  znrfickführen  läTst.  Daher  schliefsen  sie,  daTs  die 
Angenbewegnngen  als  der  wesentlichste  erklärende  Faktor  zu  bezeichnen 
sind.  Als  zweiter  Faktor  wirkt  der  Kontrast,  wie  in  (B)  bzw,  (C),  nach- 
fewiesen  wurde;  und  als  dritter  Faktor  die  stärkere  Tendenz  zu  Augen- 
bewegnngen,  die  durch  längere  Linien  veranlafst  wurde. 

Es  wurde  weiterhin  mit  verschiedenen  Längen  Verhältnissen  experi 
meutiert.  Statt  mit  2:1  wurden  Versuche  mit  den  Verhältnissen  von 
1 : 1  bis  2  Vs :  1  angestellt.  Bei  zunehmendem  Verhältnis  wurde  ein  ent- 
sprechender Zuwachs  der  Täuschung  nachgewiesen.  Durch  Änderung  der 
Kartengröfse  dagegen  wurden  keine  merkenswerten  Unterschiede  in  der 
resaltierenden  Täuschung  (auch  bei  der  Täuschung  der  Vertikalen  allein) 
bewirkt.  Ooden  (Columbia,  Missouri). 

Arbt;r  Wbeschnzb.  Zar  Psycholagla  4er  Aussage.  Archiv  f.  d,  ges,  Psyche- 
logie  1  (1),  148—183.  1903. 
Der  Verf.  referiert  zunächst  ttber  die  bekannte  gleichbetitelte  Arbeit 
L.  W.  Sterns  {Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsicissefisch.  22,  11 02)  und  knüpft 
kritische  Bemerkungen  an.  Diese  richten  sich  vor  allem  gegen  einige  C^n* 
genauigkeiten,  die  der  von  Stebn  geübten  Art  der  Statistik  anhaften.  Be- 
sonders wendet  er  sich  dagegen,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Voll- 
ständigkeit des  Berichtes,  mit  anderen  Worten  die  Zahl  der  Auslassungen, 
nicht  in  Betracht  gezogen  worden  ist.  Um  dies  zu  korrigieren,  macht  er 
neue  Versuche  nach  einer  etwas  veränderten  Methode,  der  „Prüfungs- 
nethode".  Die  Versuchsperson  hat  nicht,  wie  bei  Sterx,  einfach  zu  er- 
lählen,  zu  berichten,  was  sie  auf  dem  vorgezeigten  Bilde  gesehen  hat, 
londern  es  werden  ihr  eigene  Themen,  in  Schlagworte  gekleidete  Fragen, 
rorgelegt,  die  sich  der  Reibe  nach  auf  die  einzelnen  Merkmale  des  Bildes 
)eziehen  und  die  die  Versuchsperson  aus  der  Erinnerung  zu  beantworten 
lat  Dadurch  wird  es  möglich,  auch  die  Fälle  in  die  Statistik  einzu- 
(eziehen,  in  denen  die  Aussage  nicht  eine  falsche,  sondern  gar  keine  An- 
;abe  liefert.* 

Es  ist  nun  klar,  dafs  sich  die  Gedächtnisleistungen,  nach  dieser 
fethode  gemessen,  anders  darstellen  werden  als  nach  der  STERNSchen  (der 
lerichts  ^Methode.  Denn  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  ergeben, 
ind  in  beiden  Fällen  sehr  voneinander  verschieden.  Deshalb  darf  man  es 
ber  auch  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Methode  beanspruchen, 
afs  sie  allein  die  richtige  Messung  der  Erinnerungstreue  abgibt.  Jede 
BUH  —  eben  für  die  ihr  zugrunde  gelegten  Erinnevungsbedingungen  — 
ie  richtige  Messung  leisten;  und  man  wird  mit  Recht  wünschen,  die 
eistnngsfäbigkeit  des  Gedächtnisses  unter  beiderlei  Arten  von  Bedingungs- 
smplexen  kennen  zu  lernen. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfungsmethode  mit  denen  der  Berichtsmethodo 


*  Stkrn  hat  inzwischen  bekanntlich  seine  Untersuchungen  durch  Ein- 
tbrung  der  Fragemethode,  des  sog.  „Verhörs**,  in  ähnlichem  Sinne  ergänirt. 
gl.  Beiträge  mr  Psychologie  der  Aussuge  1,  3.    Leipzig,  Barth.    1904. 
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verglichen,  lassen  die  Erinnerungsleistungeu  noch  mangeUififter  erscheioen. 
Die  Prfifangsmethode  fördert  wohl  mehr  Aussagen  zutage  als  die  Berichts- 
methode,  aber  es  steigt  bei  ihr  (nach  Woeschnkr)  auch  die  Zahl  der  falschen 
Aussagen  um  ein  beträchtliches,  und  zwar  nicht  nur  absolut  sondern  auch 
perzentuell  genommen.  Auf  Details  einzugehen,  dürfte  sich  bei  der  in 
dieser  Stelle  gebotenen  Kürze  nicht  lohnen.  Die  Ergebnisse  sind  ün 
einzelnen  noch  lange  nicht  zur  Verallgemeinerung  reif,  und  eine  Mch- 
gemftfse  Analyse  der  an  den  geschilderten  Versuchen  beteiligten  ])sychi- 
schen  Vorgänge  und  Dispositionen  ist  kaum  in  Angriff  genommen.  Vor 
allem  dürfte  zu  beachten  sein,  dafs  der  Ausfall  der  bisher  durchgeführteo 
Versuche  nicht  nur  durch  die  Erinnerungstreue,  sondern  wesentlich  uch 
durch  die  Auffassungsfähigkeit  der  Versuchsperson  bedingt  ist.  Für  di» 
Praxis  ist  dies,  wenn  sie  sich  mit  bescheidenen  Ansprüchen  begnügt,  frei- 
lich einerlei.  Aber  die  wissenschaftliche  Psychologie  —  und  damit  natür- 
lich auch  die  Sicherung  und  Ausdehnung  ihrer  praktischen  Anwendung  — 
wird  erst  dann  den  angemessenen  Nutzen  aus  diesen  Versuchen  ziehen 
können,  bis  wenigstens  die  eben  angedeutete  Unterscheidung  berücksicbtift 
worden  ist.  Witasjek  (Grraz). 

E.  F.  Büchner.  Fixed  YismUsatioii :  Tbree  HawFonns.   Am.Joum.  ofP§ydal 
13  (3),  355-863.    1902. 

Verf.  berichtet  über  eine  Person,  in  deren  Bewufstsein  die  2M- 
begriffe  von  1  bis  100,  die  Begriffe  der  Monate  und  Wochentage  als  Punkt» 
eines  eigentümlichen  dreidimensionalen  optischen  Schemas  sich  darstelleo. 

Dürr  (Würzburg). 

Johannes  Orth.    Gefühl  nnd  Bewafstseiislage.    Eine  kritisch -expeiimeit 

Stndie.    Diss.    Zürich  1903.    131  S.    Auch:  Schiller-Ziehen  6  (4),  19031 
Die  vorliegende  Arbeit  stammt  aus  dem  Würzburger  psychologisch« 
Laboratorium  und  wurde  von  der  Züricher  Fakultät  als  Doktor- Dissei 
genehmigt.    Sie   steht   aber,   wie   ich   glaube,   an  Wert  über  dem  D( 
schnitt  der  landläufigen  Dissertationen,  sowohl  durch  die  Wichtigkeit 
Themas  als  besonders  durch  die  erfreuliche  Art,  wie  sie  es  behandelt. 

Genauer  gesprochen  sind  es  eigentlich  zwei,  allerdings   miteinan< 
zusammenhängende  Themen,  mit  denen  sich  der  Verf.  beschäftigt, 
erste  ist  die  Fnndamentalf rage  nach  den  Gefühls-Dimensionen: 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle,  wie  es  die  alte  und  auch  heute 
vielfach  vertretene  Anschauung  besagt,  auf  eine  einzige  Dimension  J 
Unlust^'  zurückführen,  eine  Dimension,  die  von  einem  Nullpunkt  aus 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  die  Intensitätsgrade  enthält,  so  daCs 
allen  Gefühlszuständen  der  emotionale  Kern,  nur  nach  Lust  oder  Unit 
verschieden   und   sonst  blofs  In  der  Intensität  variabel,  immer  qualil 
ein  und  dasselbe  ist?    Oder  gibt  es  auch  im  emotionalen  Kern  der 
fühle  verschiedenerlei  Lust  oder  Unlust?    Oder  kommt  man  mit  derU 
Scheidung  der  Gefühle  nach  Lust  und  Unlust  überhaupt  nicht  aus^  so 
man,  um  ihre  Mannigfaltigkeit  zu  ordnen,  mehrere  Dimensionen  annel 
mufs,   etwa,    wie   Wundt   noch   „Erregung •Beruhigung*'    und    ,.SpanBi 
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Löeung",  oder  wie  Lipps  „Ernst -Heiterkeit",  „Streben -Widerstreben"?  — 
Der  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  erste,  alte  und  einfachste  Auf- 
fassung. Seine  Beweisführung  ist  allerdings  eine  indirekte,  sie  beruht 
darauf  dafs  die  gegnerischen  Behauptungen  als  unbegründet  dargestellt 
werden;  aber,  ist  damit  die  Theorie  der  Eindimensionalität  auch  nicht  zur 
Kvidenz  bewiesen,  so  erfährt  sie  doch  neuerdings  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende  Festigung.  Dafs  an  der  Besprechung  der  Gefühlskriterien,  wie 
sie  Obtr  seinen  Ausführungen  zugrunde  legt,  im  einzelnen  manches  be- 
achtigt werden  könnte,  ändert  nichts  an  der  Hauptsache.  Und  auch  die 
ibfertigung,  die  den  zum  Nachweis  der  WuNDTschen  Dreidimension ali tat 
mtemommenen  plethysmographischen  Arbeiten  zuteil  wird ,  dürfte  im 
reeentlichen  verdient  sein.  Es  ist  gewifs  berechtigt,  der  dort  geübten 
iethode  gegenüber  die  nicht  zu  vernachlässigende  grundlegende  Be- 
entang  der  inneren  Wahrnehmung  zu  betonen. 

Wena  nun  auch  der  Verf.  Erregung,  Beruhigung,  Spannung,  Lösung 
icht  als  Gefühlsdimensionen  gelten  läf^t,  so  mufs  er  doch  die  Tatsäch- 
ehkeit  der  psychischen  Zustände,  denen  diese  Ausdrücke  Rechnung  tragen 
)llen,  anerkennen  und  demnach  irgendwie  anders  definieren.  Das  tut  er 
ich  und  zwar  zunächst  in  einer  Art,  wie  es  schon  von  vielen  Seiten  ver- 
lebt wird.  Erregung,  Spannung  sind  Eigenschaften,  die  einem  Gefühle 
aerseits  durch  die  zeitlichen  und  durch  die  Intensitätsverhältnisse  seines 
>laufes  zukommen,  die  andererseits  in  den  Empfindungen  von  den  physi- 
!>en  Begleiterscheinungen  der  Gefühle  gegeben  sind. 

Der  Verf.  findet  aber  das  Tatsächliche  von  Erregung  und  Spannung 
m  Teil  auch  noch  in  etwas  anderem,  nämlich  in  den  sog.  „Bewufst- 
inslagen*'.  Diese  sind  nun  das  zweite  Thema  seiner  Arbeit.  Unter 
mÜBtseinslagen  versteht  er,  Külpe  und  Mabbe  folgend,  eine  reale 
^chiscfae  Tatsache,  die  weder  Vorstellung  noch  Urteil,  weder  Gefühl  noch 
^ehmng  ist,  sondern  etwas  Neues,  Eigenartiges,  das  sich  vorläufig  nur 
etwas  nicht  weiter  analysierbares,  Dunkles  charakterisieren  läfst.  Dabei 
sie  aber  die  Eigentümlichkeit,  bald  irgendeinem  in  den  Zusammenhang 
Geschehens  passenden  Urteile,  bald  einer  Vorstellung,  einer  Erinnerung, 
I  einem  Gefühl,  einem  Wunsche  gleich  zu  gelten  oder  dasselbe  zu 
;en  wie  diese.  So  haben  Orths  Versuchspersonen  beispielsweise  einmal 
„dunkle  Gefühl",  dafs  das  zur  Betrachtung  Dargebotene  schon  einmal 
vwesen  sei;  ein  anderes  Mal  stellt  sich  eine  Art  Glauben  ein,  dafs  ge- 
e,  auf  dem  vorgezeigten  Papier  bemerkbare  Punkte  Poren  in  demselben 
m,  u.  a.  m-,  so  Bewufstseinslagen  des  Zweifels,  der  Sicherheit,  des 
trastes,  der  Zustimmung,  wobei  diese  Vorgänge  als  Bewufstseinslagen 
'Tch  charakterisiert  wären,  dafs  sie  gewissermafsen  dunkel,  ver- 
'ommen,  nnfafsbar,  unanalysierbar  und  nicht  in  Worte  gekleidet  er- 
Inen.  Anch  affektartige  Bewufstseinslagen  soll  es  geben,  also  Affekte, 
lichts  von  i9r irklichen  Gefühlen  in  sich  enthalten. 
Zar  Untersuchung  dieser  Bewufstseinslagen,  genauer  um  ihre  Existenz 
onstatieren,  führte  der  Verfasser  eine  gröfsere  Zahl  von  Versuchen 
Diese  sind  vorläufig  allerdings  noch  ziemlich  primitiver  Natur  und 
hen  ans  nichts  weiter  als  im  Vorzeigen  verschiedener  Gegenstände 
n  der  daraiiffolgenden  Mitteilung  der  Versuchsperson,  was  sie  beim 
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Vorzeigen    des    Gegenstandes     in    ihrem    Bewulstsein     innerlich    vibr- 
genommen  habe. 

In  den  Aussagen  der  Versuchspersonen  findet  Orth  vieles,  wm  man 
sonst  einfach  entweder  als  Vorstellung,  als  Urteil,  Gefflhl  oder  Begehranf 
und  dergl.  bezeichnete,  das  er  aber  als  etwas  Neues,  Eigenartiges,  DnnUei, 
Unanalysierbares  ansprechen  zu  müssen  meint,  zum  Teil  auf  Grund  dtf 
weiteren  Aussagen  der  Versuchsperson  selbst,  zum  Teil  auf  Grund  eigener 
innerer  Erfahrung  in  ähnlichen  Gelegenheiten. 

Es  ist  nun  gewifs  richtig,  dafs  wir  bei  der  Analyse  unseres  jeweiliiet 
Bewufstseins  in  Vorstellungen  und  dergl.  oft  des  Unbefriedigenden  dieser 
Analysen  gewahr  werden  und  das  Gefühl  haben,  als  sei  uns  etwas  yerlom 
gegangen,  das  Gefühl,  „dafs  die  Bewufstseinstatsachen  vielfach  von  Fraom, 
die  sich  einer  näheren  Bestimmung  entziehen,  im  Bewufstsein  umgebet 
sind".  Andererseits  ist  es  aber  doch  noch  fraglich,  ob  man  dort,  wo  dieMf 
eigentümliche  Psychische  sich  mit  dem  Xamen  einer  sonst  bekannten  Tilr 
Sache  bezeichnen  läfst,  etwa  als  Zweifel,  Sicherheit,  Glaube,  Erinneroof 
und  dergl.,  wirklich  zur  Annahme  eines  neuen  eigenen  Tatbestandes  g^ 
zwungen  ist,  oder  ob  es  nach  den  gegenwärtig  vorliegenden  Nachweisen  il 
solchen  Fallen  nicht  vielleicht  doch  noch  korrekter  ist,  einfach  von,  «^ 
auch  nicht  im  Vordergrund  des  Bewufstseins  stehenden,  vielleicht  ofl 
rasch  vorüberhuschenden,  geschweige  denn  in  Worte  gekleideten  0^ 
teilen  etc.  zu  reden.  —  Trotzdem  aber  wird  man  den  Gedanken  an  a 
Möglichkeit  einer  „psychischen  Chemie",  unter  den  sich  die  vorliegpiudl^ 
Untersuchungen  noch  am  besten  stellen  lassen,  im  Auge  zu  behalten  tB 
Ursache  haben  — .  | 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  Arbeit  durch  eine  kurze  Übersicht  dl 
historischen  Entwicklung  der  Gefühlspsychologie  eingeleitet  ist. 

WiTASKK  {Graal 

8.  Bell.    A  Prelimintry  Study  of  the  Rmotloi  of  Love  betweea  tht 

Am.  Journ.  of  Psychol  13  (3),  325—354.    1902. 

Bbll  teilt  ein   Kapitel   aus   einem   von  ihm   angekündigten   ui 
reicheren  Werk  über  die  Psychologie  des  normalen  Geschlechtslebens 
Das  Material,  das  er  in  diesem  Werk  verarbeitet  hat,  entstammt  teils 
Beobachtungen,  teils  den  Beobachtungen  und  Selbstwahrnehmongen 
die  Bell  auf  Anfrage  mitgeteilt  wurden.     Im  ganzen  gründet  sich 
Untersuchung  auf  2500  Fälle.     Das  Hauptresultat,  das  in  der  vorlii 
Veröffentlichung  mitgeteilt  wird,  ist  die  Tatsache,  dafs  das  LiebealebeA 
Menschen   nicht   erst   mit   der   Pubertät«    sondern    in  frühester 
beginnt.     Unser  Autor  teilt  das  gesamte  Liebesleben  in  4  Perioden 
von  denen  3  in  das  Alter  vor  der  Reife  fallen,  nämlich  eine  erste  ii 
Zeit  zwischen  3  und  8,  eine  zweite  in  die  Zeit  zwischen  8  und  14 
Die  dritte  Periode  ist  nach  Bell  bei  den  Frauen  etwa  mit  dem  22^  bä 
Männern  ungefähr  mit  dem  26.  Jahr  abgeschlossen.    Auf  die  beideo 
Perioden  geht  Verf.  etw^as  näher  ein  und  konstatiert  vor  allem  eil 
schied  der  Unbefangenheit  in  der  Liebe  der  frühesten   and  der 
Kindheit.     Ref.  konnte  übrigens  in  den  BaLLschen  Ausfahmnsen 


lAteraturberidit  155 

entdecken,  was  nicht  in  der  Roman-  und  Novellenliteratur  schon  seinen 
adftquAten  Ausdruck  gefunden  hätte.  Düeb  (Wflrzburg). 


C.  £.  Seishore.  A  Yoice  Tonoscope.  Univ.  of  Iowa  Studies  in  Psychology  3^ 
18-28.  1902. 
L'ntersuchungen  über  die  motorischen  Prozesse  sind  in  der  experi- 
mentellen Psychologie  vorläufig  ziemlich  im  Hintergrund  stecken  geblieben. 
&  ist  hohe  Zeit,  meint  der  Verf ,  von  Untersuchungen  über  Tonhören  allein 
sich  abzuwenden  und  mit  dem  Studium  des  Tonsingens  sich  zu  beschäftigen. 
Zu  diesem  Zwecke  bedarf  man  eines  empfindlichen  Mafsinstruments.  Ein 
solches  Instrument  (Tonoskop)  hat  Verf.  konstruiert,  besonders  zur  Messung 
fon  Tonhöhen  der  menschlichen  Stimme  beim  Singen  und  Sprechen.  Dabei 
fird  das  Prinzip  des  Stroboskops  angewendet.  Die  durch  eine  Stimme 
vneugten  Luftschwingungen  werden  durch  intermittierende  Lichtblitze  auf 
»ner  sich  bewegenden  Trommel  sichtbar  gemacht. 

1.  Als  Normalton  wurde  eine  elektrische  Stimmgabel  benutzt,  die  in 
inem  fernen  Zimmer  sich  befand  und  durch  Telephonanschlufs  zu  jeder 
!eit  hörbar  werden  konnte. 

2.  Als  stroboskopi scher  Schirm  wurde  eine  Metalltrommel  von  50  cm 
)reite  und  50  cm  Radius  benutzt,  und  durch  einen  elektrischen  Motor 
•wegt.  Auf  der  Trommel  wurde  ein  dicker  weifser  Papiermantel  befestigt, 
BT  mit  71  parallelen  punktierten  Linien  versehen  war.  Diese  Punktlinien 
^ufen  um  die  ganze  Trommel  herum,  und  zwar  in  zwei  alternierenden 
nippen  von  Reihen.  Die  erste  von  diesen  Gruppen  besteht  aus  36  Linien, 
e  mit  73  Punkten  an  der  linken  Seite  der  Trommel  anfangen,  und  jedee- 
tl  mit  1  Punkt  Zunahme  bis  auf  109  Punkte  an  der  rechten  Seite  an- 
ftchsen.  Die  zweite  Gruppe  umfafste  85  Linien,  die  mit  110  Punkten 
ifangen  und  bis  auf  145  anwachsen.  Jede  Linie  dieser  Gruppe  befindet 
?h  zwischen  zwei  Linien  der  ersten  Gruppe.  Diese  alternierende  An- 
dnnng  erleichtert  das  Ablesen,  indem  die  betreffende  Linie  des  Ex- 
riments  sich  immer  zwischen  zwei  völlig  verschiedenen  Linien  befindet, 
rei  Mafsstäbe  wurden  auf  dem'  Apparat  angebracht,  der  eine  oben  für 
•  Ablesen  der   ersten  Gruppe,  der  andere  unten  für  die  zweite  Gruppe. 

3.  Die  Projektion  des  Normal tons  auf  den  Schirm  geschieht  an  der 
deren  Seite  der  Trommel.  Hier  befinden  sich  auch  zwei  Skalen.  Am 
nren  Rande  der  oberen  wurde  eine  30  cm  lange  GEissLERSche  Röhre 
festigt  Das  Zimmer  ist  dunkel.  Jede  Schwingung  der  Stimmgabel  im 
Den  Zimmer  unterbricht  einen  elektrischen  Strom.  Der  resultierende 
äke  verursacht  einen  Lichtblitz  in  der  GEissLERSchen  Röhre,  der  auf  der 
»mmel  reflektiert  wird.    Infolgedessen  erscheinen  die  Punkte  der  Linie, 

der  Schwingnngszahl  der  Stimmgabel  entsprechen,  stillstehend.  Die 
leren  Linien  dagegen  erscheinen  als  graue  Striche.  In  dieser  Weise 
rde  die  Geschwindigkeit  des  Trommelumlaufs  kontrolliert. 

4.  Die  Projektion  des  gesungenen  Tons  geschieht  vermittels  einer 
lometrischen  Flamme,  die  in  Verbindung  mit  einem  Sprachrohr  steht. 

Venrachaperson  hält  das  Rohr  vor  den  Mund  und  singt  hinein.  Die 
mme    steigt   aof   und  ab   und   erzeugt   dadurch   ein    intermittierendes 
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Licht.  Der  Sänger  hört  den  Normalton  über  das  Telephon  und  sin^t  ihn 
nach  in  das  Rohr.  Die  Schwingungen  werden  gleichzeitig  auf  den  beweg» 
liehen  Schirm  projiziert  und  die  Tonhöhe  leicht  abgelesen.  Durch  Übnng 
8ollte  man  fraktionierende  Änderungen  vom  Normalton  ziemlich  genan 
bestimmen  können. 

Die  Probleme,  zu  deren  Untersuchung  ein  solcher  Apparat  benutil 
werden  kann,  sind  mannigfaltig.  Unter  anderen:  das  Singen  einfache! 
Töne  unter  variierenden  Bedingungen;  das  Aushalten  von  Tönen;  du 
Singen  von  Tönen  in  verschiedenen  Intervallen ;  Variierungen  von  absolat« 
Tonhöhe;  u.  a.  m.  Ooden  (Columbia,  Missouri). 


A.  FoREL.    Der  Hypnotlsmiis  und  die  suggestive  Psychotlierapie.    Vierte  na 
gearbeitete  Auflage.    Stuttgart,  £nke.    1902.    256  S. 

Neben  Bernheims  klassischem  Werk   „die  Suggestion   und   ihre  Hd 
Wirkung'^  ist  heute  Forels   nunmehr  in  vierter   umfassender   Umarbeiti 
vorliegender  „Hypnotismus"  ein  unentbehrliches  Lehrbuch  für  alle  gewoi 
die   sich   theoretisch   oder  praktisch   mit  den  Wirkungen  der   Sugg< 
befassen.    Denn  dasselbe  bietet  in  gedrängter  Kürze  alle  wichtigerea 
gebnisse  ärztlichen   und  psychologischen  Wissens  auf  diesem  Grebiet 
trägt  auch  den  neuesten  namentlich  in  Deutschland  erzielten  Fortscbril 
dieser  Forschung  vollauf  Rechnung.    Die  Anschauungen  des  hochverdi< 
Gelehrten  sind  aus  den  früheren  Auflagen  seines  Werkes  bekannt 

Oskar  Vogts  Adnotationen ,   welche  den  einheitlichen   Charakter 
3.  Auflage  beeinträchtigten,  sind  verschwunden,  oder  vielmehr   in  ei 
besonderen  Kapitel  („Oskar  Voots  Anschauungen  Über  das  Wesen  and 
psychologische  Bedeutung  des  Hypnotismus")  zusammen gefasst.  Die  psy 
logische  Einleitung  hat  durch  den  Wegfall  von  Kapitel  VI  der  III.  Ai 
(Bewufstsein  und  Suggestion)  gewonnen.     Kapitel  VII    „HypnoUsmus 
Psychotherapie"     ist     neu     und     behandelt     die     Beschäftigungstbei 
psychotherapeutische  Einflüsse  sonstiger  Kuren,  Arzneimittel  etc.    £1 
Kapitel  IX,  in  dem  die  Verhältnisse  des   sogenannten  doppelten  Be^ 
seins  an  einem  Fall  von  hysterischer  Amnesie  erläutert   werden, 
berichtet  Kapitel  XII  eine  Lücke  des  Hochschulunterrichts,  die  ia 
ungenügenden  Berücksichtigung  der  Suggestionslehre  sich  bekundet. 
Beispiele  psychotherapeutischer  Heilungen  sind  vermehrt ;  das  Kapitri 
die  strafrechtliche  Bedeutung  der  Suggestion  enthält  neben  einer 
tiven  Kasuistik  alle  Gesichtspunkte,  welche  bei  forenser  Begutacbt 
Betracht  kommen. 

Wenn  die  psychologischen  Anschauungen  Forsls  auch  wohl 
nicht  medizinischen  Psychologen  manchen  Widerspruch  finden  df 
können  doch  die  für  die  ärztliche  Praxis  bestimmten  Teile  des  Werl 
unvergleichlich  lehrreich  und  lesenswert  bezeichnet  werden.    An  der 
treffend  beobachteter  psychologisch  scharf  analysierter  Beispiele 
Erläuterungen     zahlreiche     feinsinnige    Bemerkungen    eingefügt 
Umstand,  die  temperamentvolle  lebendige  Art  der  Darstellung  des 
seine   sich    in  allen   Fragen    behauptende  Originalität,    sowie  seififr 
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ttchtlose  Wahrheitsliebe  gegenüber  den  Tatsachen  gewähren  der  Lektüre 
nnen  Beü,  der  bei  wissenschaftlichen  Arrbeiten  selten  gefunden  wird. 

£6  ist  und  bleibt  eines  der  gröfsten  Verdienste  Fobbls,  dafs  er  vor- 
Dteiislos  das  früher  mit  Mystik  und  Aberglauben  eng  verquickte  Tatsachen- 
ebiet  des  Hypnotismus  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  zugänglich 
uchte  und  im  Laufe  der  Jahre  in  Verbindung  mit  anderen  Forschem  die 
olle  Anerkennung  der  Suggestionslehre  in  der  Medizin  und  Psychologie 
fwichte.  VON  Schrenck  •  Notzikto  (München). 

^OLFF  (Basel).    Zur  Pithologie  des  Lesens  und  Schreibens.    Allgem.  ZHtschr. 

f.  Psychiatrie.    1903. 

WoLFF  berichtet  über  vier  Fälle,  bei  denen  neben  den  Zeichen  einer 
)br  weniger  hochgradigen  Imbezillität  die  Unfähigkeit  zu  lesen 
Btand,  während  das  Abschreiben  ganz  leidlich  von  statten  ging.  Dieser 
fekt,  80  sehr  er  auch  in  seiner  Erscheinung  an  organisch  bedingte  Aus- 
Iserscheinungen  erinnerte,  war  zweifellos  nicht  sekundärer  Natur,  sondern 
iflte  als  ^primärer  Bildungsmangel",  als  eine  Teilerscheinung  des  all- 
Deinen  Intelligenzdefektes  betrachtet  werden.  Am  nächsten  würden 
sem  8ymptomenbilde  jene  Fälle  von  isolierter  Wortblindheit  stehen,  die 
n  als  Alexie  bezeichnet.  —  Dafs  diese  umschriebene  Schriftblindheit, 
I  der  WoLFF  einen   ziemlich  reinen  Fall  mitteilt  bisher  nur  einmal 

dem  von  Kussmaul  zitierten  Fall"  beobachtet  worden  sei,  möchten  wir 
weifeln  (vgl.  darüber  Storch:  Zwei  Fälle  von  reiner  Alexie.  Wbbnicke- 
OKS  Monatsschrift  1903). 

Als  Gegenstück  zu  diesen  Fällen  erwähnt  Wolff  einen  Idioten,  der 
en  kann,  aber  nicht  schreiben;  die  Lesefähigkeit  ist  noch  insofern 
geschränkt,  als  er  einzelne  Worte  und  besonders  einzelne  Buchstaben 
weit  gröriseren  Schwierigkeiten  liest,  wie  zusammenhängende  Texte. 
Zerlegen  der  Worte  in  Buchstaben  und  umgekehrt  das  Zusammensetzen 
Worten  aus  einzelnen  Buchstaben  ist  ihm  unmöglich. 

Spielmster  (Freiburg). 

ils.  Zur  pathologischen  Anatomie  der  Dementia  paralytiea.  Monatsschrift  f, 
9yckiatrie  u.  Neurologie  11  (3),  180—204;  (4),  283—292;  (5),  384—392;  (6), 
16-467;  12  (2),  125-151;  (3),  213—230;  (4),  370-403;  (5),  467—475.  1902. 
K.  nimmt  die  Untersuchungen  von  Tüczek  und  von  Zachbb  wieder 
Er  begnügt  sich  aber  hier  nicht,  nur  pathologische  Gehirne  in  Stich- 
in auf  den  Markfaserschwund  zu  untersuchen,  sondern  er  durchsucht 
limrinde  in  allen  ihren  Bezirken.  Femer  mifst  er  die  Breite  der 
)  und  der  einzelnen  Schichten.  Er  hält  es  auch  für  notwendig  zum 
eich  den  Markfaserreichtum  verschiedenaltriger  normaler  Hirnrinden 
stimmen.  Er  hat  7  Paralytikergehirne  verarbeitet.  Die  Gehirne  der 
ersuchten  Männer  blieben  mit  einer  Ausnahme  ganz  beträchtlich 
r  dem  Purchschnittsgewicht  ihrer  Altersstufe  zurück;  die  Gehirne 
I  durchschnittlich  1210  gr  statt  1376  gr,  d.  h.  statt  des  Durchschnitts- 
hta  von  M&nnern  von  20—50  Jahre  (Schwalbe).  Die  Differenz  zwischen 
&  Hemisphftren  war  nicht  nennenswert.  Wie  bei  Geistesgesunden 
.neb   bei  den  Paralytikern  die  rechte  Hemisphäre  bei  den  jüngeren 
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Levten  etwas  schwerer  als  die  linke,  bei  älteren  amgekehrt.    Bei  Idioten 
Bcheint  die  rechte  Hemisphäre  dnrch  das  ganze  Leben  zu  prtvalieren. 

Auf  die  einzelnen  anatomischen  Funde  kann   hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden;  K.  gibt  zahlreiche  Tafeln  darüber. 

Die  Marknmhttllnng  der  Nervenfaser  ist  ein  wesentliches  Attribut 
ihrer  Gebrauchstflchtigkeit.  Die  Umhallang  beginnt  im  frühesten  KindM- 
alter,  Tollendet  sich  aber  nnr  sehr  allmählich  Über  die  ganze  Hiroriaöi 
hin,  so  dafs  man  selbst  im  reiferen  Alter  noch  Bezirke  antrifft,  z.  B.  Tordere 
Stirnrinde,  Inselgegend,  wo  man  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  eiiudne 
Schichten  erst  in  Gebranch  genommen  sind,  oder  als  ob  sie  anf  ihrea 
Wege  zu  einer  intensiveren  Ingebrauchnahme  in  Stillstand  geraten  sein- 
In  anderen  Gegenden  findet  man  zugleich  Fasern,  die  anf  einen  starkes 
Verbrauch  hinweisen.  Man  findet  auch  bei  normalen  Gehirnen  in  des 
einzelnen  Bezirken  der  Rinde  einen  recht  bedeutenden  Wechsel  im  Mail- 
fasergehalt;  manche  Bezirke  bleiben  bis  in  das  Alter  merklich  zurück,  » 
das  Stirnhirn  im  Orbitalteil  und  im  vorderen  Abschnitt  der  KonvexüMi 
anf  der  Medianfiäche  des  S.  fomicatus  mit  seiner  Umgebung  in  der  vordena 
Hälfte,  dann  die  Insel,  die  vorderen  Partien  der  Schläfewindungen  und  ii 
gewissem  Grade  die  Scheitelwindungen  —  also  gerade  die  Stellen,  wo  wm 
bisher  bei  Paralyse  glaubte  den  ausgiebigsten  Faserschwund  konstatieit  it 
haben.  K.  konstatierte  dagegen,  daüs  der  Prozefs  des  Faserschwnndes  W 
Paralyse  ein  eminent  diffuser  ist.  £r  befällt  die  gesamte  Hirnrinde  i 
allen  ihren  Schichten,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  fiinbufse  in 
festen  Verhältnis  zu  dem  Grade  der  Markfaserentwicklung  in  gesun 
Tagen  bleibt.  Auch  der  Occipitallappen  bleibt  vom  Faserschwnnd  m 
verschont  Die  II.  und  III.  MsnrBRTsche  Schichte  weist  den  stärl 
Faserschwund  auf;  bei  ihr  gestaltet  sich  auch  beim  Normalen  die 
Umhüllung  am  spätesten  und  wenig  ergiebig.  Da  diese  Schicht  mit 
Entwicklung  der  höheren  Intelligenz  Vorgänge  im  engsten  Zusamm« 
steht,  erklärt  sich  so  die  tiefe  Demenz  der  Paral3rtiker.  Von  dem  Fi 
Schwund  ist  auch  die  zonale  Schicht  und  die  tieferen  Rindenschichl 
betroffen.  Auch  bei  der  Projektionsausstrahlung  findet  sich  Verschmälei 
und  Rarefikation  der  Bündel,  doch  sind  letztere  relativ  wenig  ze: 
Zwischen  Intensität  des  Faserschwundes  und  der  Krankheitsdauer 
ein  gewisses  Verhältnis;  je  stärker  der  Faserschwund,  desto  grölser 
Demenz.  Umpfekbacsl 


A.  ViBBXANDT.    Weckselwirkiiiigeii  beim  Urspmig  von  Zanberbrivchti. 

für  die  gesamte  Psychologie  2  (1),  81—92.    1903. 
Unsere  Volksmeinung  und  die  ältere  ethnologische  Literatur, 
die  Literatur  der  Missionare,  erblickt  in  den  religiösen  Vorstrilanges 
Gebräuchen  der  Naturvölker  sinnlose  Unvernunft.    Sie  schätaen 
Verstand    der   Naturvölker    zu    niedrig    ein.     Die   neuere    ethnol 
Literatur  dagegen  sucht  solche  Vorstellungen  und  Gebräuche  ans  dea 
entwickelten    Seelenleben    des   Naturmenschen    heraus   an   erklären, 
diesem  Standpunkt  steht  auch  Vibekanot.    Hier  gibt  er  eine  genaneit 
lische  Zergliederung  der  bei  Naturvölkern  besonders  ihren  Mediaii 
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Jid  Zaoberem  sehr  beliebten  eymboliachen  Handlungen,  darcb  die  mftn 
Vend  etwas  dadurch,  dals  man  es  bildlich  nachahmt»  wirklich  zn  erreichen 
icht,  des  sog.  Sympathiezanbers.  „Der  Zauberer  nimmt  zunflchst 
line  bestimmte,  klare  Absicht  unter  äuTserem  Druck  oder  aus  innerer  Er- 
igttng  bestimmte  Manipulationen  vor;  diese  nehmen»  indem  dabei  das 
riazip  der  Nachahmung  oder  vielmehr  in  diesem  Falle  der  Vorwegnahme 
^Wfinschter  Handlungen  in  Wirksamkeit  tritt,  einen  symbolischen  Charakter 
u  Sie  rufen  bei  seinem  Publikum  zunächst  unbestimmte  Erregungen 
kd  Befürchtungen  hervor,  teils  wegen  seines  Ansehens,  teils  wegen  ihres 
baltee ;  bei  dem  davon  Getroffenen  steigern  sich  diese  bis  zu  suggestiven 
rperlichen  Wirkungen,  und  diese  wirken  dann  auf  das  Publikum  und 
n  Zauberer  derart  zurück,  dafs  der  Ritus  nachträglich  als  sinn-  und  planr 
il  erocheint.^  Wie  ans  dieser  Darstellang  zugleich  hervorgeht,  braucht 
r  Zauberer  bei  seinen  Handlungen  nicht  immer  Betrüger,  er  kann  selbst 
Inbiger  sein.  W.  Akent  (Würzburg). 

X  BoRCHZBT.  Erwiderung  auf  das  Referat  des  Herrn  Heribacheir  Aber 
Meine  Inanguraldlttertation:  Experimentelle  Untersuchungen  in  den  Hinter- 
itrilBgen  des  Rflckenmarks.    Berlin  1902. 

Herr  Merzbachbb  hat  in  Bd  36  S.  106  dieser  Zeitschrift  meine 
ngiiraldissertation  einer  Besprechung  unterzogen,  zu  der  er  in  der  von 
i  geübten  Weise  wohl  kaum  berechtigt  war,  da  er  keine  eigenen  Ver- 
be  angestellt  hat. 

Die  Kritik  verstöÜBt  gegen  die  Logik.  Merzbachsb  sagt,  „dafs  gegen 
DO  Versuche  nichts  einzuwenden  ist".  Meine  Versuche  aber  beweisen, 
I  die  Angaben  Scnirrs  ungenau  und  unrichtig  sind,  wofür  ich  die 
(gelhafte  mikroskopische  Technik  seiner  Zeit  verantwortlich  gemacht 
),  Also  ist  auch  gegen  diese  Tatsache  nichts  einzuwenden,  solange 
•e  Versuche  selbst  nicht  widerlegt  sind.  M.  wendet  ein,  dafs  ScmrF 
3t  wiederholt  auf  die  Genauigkeit  seiner  mikroskopischen  Untei> 
langen  hingewiesen  habe.  Nun»  wenn  Scbifp  selbst  nicht  dieser  Über- 
•ung  gewesen  wäre,  hätte  er  doch  gar  nicht  seine  Untersuchungen 
ffentlicben  dürfen. 

Dss  Beferat  enthält  eine  Unrichtigkeit :  M.  sagt»  ich  erwShnte  „nur  so 
»nbei^  jenen  Versuch  von  Schiff,  in  dem  er  nachzuweisen  sucht,  dafs 
i  Durcbschneidung  des  Rückenmarks  mit  Ausnahme  der  Hinterstrftnge 
terQhrungsempfindung  erhalten  ist.  —  Ich  habe  aber  diesem  Versuche 

eine  ganze  Seite  von  15  Seiten  des  Haupttextes  gewidmet 

8.  7  o.  S.  34).    Auf  S.  34  heifst  es  u.  a. :  „Unsere  besondere  Beachtung 

^mnt  dagegen  jener  denkwürdige  Versuch  von  Schiff,  der  ihm  den  An- 

zu  seiner  neuen  Lehre  gab  und  den  er  auf  deV  Deutschen  Natur« 
l^ef^ersammlung  in  Elarlsruhe  1658  demonstrierte  etc.  etc."  Jetzt  wird 
T'ersnch  sehr  ausführlich  beschrieben,  und  am  Schlufs  heiftt  es: 

Anw^esenden,  darunter  Hesmanii  v.  Hslhholtz,  überzeugten  sich  bei 
^Ution,  dals  vom  Rückenmarksquerschnitte  nur  die  Hinterstringe  er- 
0  ^raren,  ja  auch  diese  waren  ein  wenig  in  Mitleidenschaft  gezogen/ 
pelhet  spreche  ja  die  Ansicht  aus,   dafs  die  Hinterstrftnge  auch  der 
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Leitung  von  Berührungserregungen  dienen  können  (cf.  S.  33  oben),  halti 
mithin  die  Deutung  jenes  Versuchs  vonseiten  Schiffs  für  richtig.  FItj 
irgendwie  beweisend  aber  kann  ich  die  Prüfung  der  Berührungsei 
nicht  erachten,  wenn  sie  an  einem  Tiere  vorgenommen  sind,  das  dm 
künstlichen  Blutverlust  in  einen  derart  erregbaren  Zustand  versetzt  vir 
dafs  es  auf  die  leiseste  Berührung  schon  zusammenschreckt 
diesem  Tiere  noch  obendrein  das  ganze  Rückenmark  mit  Ausnahme 
Hinterstränge  durchgeschnitten  wird. 

M.    wirft   mir   wegen   einer  Fufsnote   gegen  Bickel  ^Frivolität* 
Dieser  Vorwurf  ist  wohl  zu  hart.    Die  Fufsnote  (S.  10  Anm.  1)  laotct: 

,.BicKEL  vermeint  einen  „Beitrag  zur  Lehre  von  der  Tabes  dorsatis'* 
erbringen,    indem   er   noch    einmal   auf    diesen    merkwürdigen 
zwischen  Mensch  und  Hund  hinweist.    Bickel  berichtet  freilich  nur 
eine  Operation  an  einem  einzigen  Hunde   und  enthält  uns  noch  dam 
mikroskopische  Präparat  vor.    Bickel  bemüht  sich  femer  vergebens,  di 
diesen  Versuch  die  Temperatursinnbahnen  im  Rückenmark  zu  lokal 
Benützt  er  doch  zu  dieser  Prüfung  Temperaturen,  welche  die  von 
für  den  Temperaturschmeras  beim  normalen  Hunde  gezogene  Grenxe 
oben    hin  um  31  ®C,  nach  unten  hin   um  20 ®C   überschreiten!     Auch 
übrigen  halten  Bickels  Untersuchungsmethoden  selbst  der  mildesten  £r 
nicht  stand." 

L.  Mebzbacher.   Entgegnung  anf  die  Enridening  dei  Herrn  Borckeri 

Herr  Bobchebt  fühlt  sich  durch  meine  Kritik  seiner  Inaugaral< 
tation  verletzt.  —  Freilich,  wenn  er  es  als  ein  Postulat  hinstellt^  dafa 
Referent  nur  über  das  seine  Kritik  äufsern  darf,  worüber  er  „eigene 
suche"  angestellt  hat,  dann  kann  B.  allerdings  meine  Kritik  ablehsea. 
gibt  aber  schliefslich  sehr  viele  Dinge,  über  die  man  ein  Urteil 
lauben  darf,  ohne  dafs  man  sie  selbst  erlebt  hat.  Ich  habe  auch  gari 
die  Versuche  Bobchebts  kritisiert,  sondern  nur  seinen  Vereucb,  d«i 
Spruch  seiner  Ergebnisse  mit  denen  Schiffs  durch  die  Unsulftnglicl 
Untersuchungsmethoden  Schiffs  zu  erklären.  Es  ist  mir  absolut  nil 
sichtlich,  inwiefern  ich  dabei  gegen  die  Logik  verstofsen  haben 
Wenn  sich  Bobchebt  über  den  eingeschalteten  Satz  „Borchbbt  ei 
nur  80  nebenbei  etc."  aufhält,  so  nehme  ich  denselben  gerne  wieder 
inhaltlich  wird  dadurch  an  der  von  mir  aufgestellten  Behauptonfti 
Schiff  ängstlich  sich  in  acht  nahm,  mehr  zu  verletzen,  als  er 
nichts  geändert. 

Endlich  gebe  ich  B.  recht,  wenn  er  dagegen  protestiert»  dafs 
der  Frivolität  bezichtigt  habe.    Der  von  mir  gebrauchte  Ausdruck  iCl| 
dings  hart,  ich  fand  aber  keinen  geeigneteren.    Wie   sollte  ich 
Unwillen  anderen  Ausdruck  verleihen?    Und  dieser  mein  Unwilk 
dadurch  erzeugt,  dafs  B.  sich  für  berechtigt  hielt,  in  saxnmarisclitf ' 
über  Bickel  ein  Urteil  zu  fällen,  indem  er  sagte:  „Auch  im  Qbiigen^ 
Bickels  Untersuchungsmethoden  selbst  der  mildesten  Kritik  nieM^ 
Wie  soll    man   ein   derartiges  Urteil   in    einer  Fnüsnote   einer  li 
dissertation  nennen?! 
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(AuB  dem  psychologischen  Institut  zu  Göttingen.) 

Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis 

Von 

P.  Ephbussi. 

(SchluTs.) 
KApitel  IV. 

ErklSrung  der  Besnitate  nnd  ergSnzende  Tersuche. 

§  11.    Über  die  Hauptmomente,  die  für  den  Ausfall 

der  Resultate  mafsgebend  sind. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  der  verschiedene  Ausfall 
der  Resultate  in  den  mit  sinnlosem  Materiale  einerseits  und 
dnnscbaffendem  Lernstoffe  andererseits  angestellten  Versuchs- 
rrihen  zu  erklären  ist.  Offenbar  haben  wir  diese  Diskrepanz 
äer  Resultate  irgendwie  auf  die  Verschiedenheit  der  benutzten 
liemstoffe  zurückzuführen.  Schon  dasjenige,  was  die  Versuchs- 
personen auf  Grund  ihrer  Selbstbeobachtung  zu  Protokoll  ge- 
lten haben,  läfst  schUefsen,  daTs  der  hier  ausschlaggebende 
Unterschied  der  benutzten  Lernstoffe  in  folgendem  besteht:  Die 
yfox\r  und  Zahlenreihen  sowie  die  Zahlenreihen  sind  aus  Gliedern 
linisammengesetzt,  welche,  soweit  es  sich  um  ihr  Gelesenwerden 
(Anfgefafst-  und  Ausgesprochenwerden)  handelt,  für  erwachsene 
gebildete  Versuchspersonen   schon  von  vornherein  eine  nahezu 
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maximale  Greläufigkeit  besitzen,  während  die  sinnlosen  Silto 
(und  die  fremdsprachlichen  Vokabeln)  nngeläufig  sind  nnd  mr 
nächst  nur  mit  einer  gewissen  Schwierigkeit  gelesen  weidsi 
können. 

Um  sich  klarzumachen,  inwiefern  diese  Verschiedenheit  dff 
Lernstoffe  hinsichtUch  der  Geläufigkeit  eine  Verschiedenheit  der 
Resultate  von  der  oben  betrachteten  Art  zur  Folge  haben  konnte, 
muTs  man  sich  den  psychischen  Vorgang,  der  bei  der  Ein- 
prägung  der  verschiedenen  Stoffe  nach  dem  G- Verfahren  und 
nach  dem  If- Verfahren  stattfindet,  näher  vergegenwärtigen.  Bri 
jedem  Lesen  eines  Lemstückes  hat  man  zwei  Wirkungen  d« 
Lesens  zu  unterscheiden,  erstens  die  Geläufigmachung  der  Gliedff 
des  Lemstückes  in  Beziehung  auf  Auffassung  und  Aussprechen, 
zweitens  die  Assoziierung  der  Gheder,  die  eigentliche  Ein* 
prägung.  ^  Handelt  es  sich  um  Erlernung  eines  ungeläofig» 
Stoffes,  z.  B.  von  Silben  oder  Fremdwörtern,  so  kommt  die  Ve- 
Suchsperson  bei  der  ersten  Lesung  einer  solchen  Reihe  in  der 
Regel  noch  nicht  dazu,  Assoziationen  zwischen  den  Ghedem  der 
Reihe  herzustellen.  Vielmehr  ist  die  Hauptenergie  der  Versud«* 
person  darauf  gerichtet,  die  einzelnen  Silben  resp.  Wörter  richt^ 
abzulesen,  mit  ihnen  möghchst  vertraut  zu  werden.  So  äuüseit» 
sich  Versuchsperson  K.  am  Schlüsse  der  Versudisreihe  1 
f olgendermaTsen :  „Das  erste  Mal  wird  das  W^ort  (das  Fremdwort 
blofs  seiner  Komposition  nach,  dem  Klange  und  dem  Bilde  nadh 
aufzufassen  versucht."* 

Fassen  wir  speziell  unsere  beiden  in  Frage  stehenden  Lern* 


*  Denn  die  8tiftnng  der  von  Glied  xu  Glied  führenden  Reprodn^ 
tionstendencen,  nicht  die  Gelftnfigmachnng  ist  der  eigentliche  Zweck  d0 
Lernens. 

'  Eine  hierhergehörige  charakteristische  ÄnTsemng  einer  Xeisof^ 
person  ist  anch  in  der  bereits  erwähnten  Untersnchung  von  H.  Kur» 
Smith  (S.  251)  angeführt.  Diese  Versachsperson,  ein  Balgare,  dem  8cb«t 
das  blofse  Lesen  der  deutschen  Schrift  Schwierigkeit  machte,  gtb  ttk, 
2.  Yersnchstage,  als  er  vom  Versachsleiter  nach  der  xwölften  Lesung  eistf 
Reihe  aufgefordert  wnrde,  dieselbe  hennisagen,  folgende  Antwort  m  M 
tokoll :  „Aber  ich  habe  noch  nicht  angefangen  xa  lernen,  ich  habe  bot  A 
Silben  aasgesprochen  und  war  fast  fertig  die  Gruppierung  ansnbugtt^^ 
Auch  betreffs  ihrer  Versuchsperson  Wi.  ftulsert  sich  Knvxa  -  Smith  iS.23S9 
f olgendermaTsen :  „Am  Anfang  fiel  das  Aussprechen  der  Silben  sdivfll 
sobald  es  aber  die  Versuchsperson  beherrschte,  fing  sie  an  xu  gmpp)«^ 
und  begann  nun  erst  die  Silben  xu  lernen.* 
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treisen  ins  Auge,  so  wird  gemäfs  der  weiteren  Aussage  dieser 
^Versuchsperson  bei  der  ersten  nach  dem  ö- Verfahren  statt- 
indenden  Lesung  der  Eindruck  von  den  soeben  gelesenen  Silben 
)der  Wörtern  „durch  die  neuen  Wortbilder  verdrängt" ;  es  wieder- 
lolt  sich  im  wesentlichen  derselbe  Vorgang  auch  bei  den  nach- 
blgenden  Lesungen,  d.  h.  das  Hauptgewicht  wird  noch  immer 
licht  auf  die  Herstellung  von  Assoziationen,  sondern  auf  das 
^ertrautwerden  mit  den  einzelnen  Gliedern  der  Reihe  gelegt. 
Irst  wenn  die  Reihe  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Lesungen 
Q  ihrem  ganzen  Verlaufe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geläufig 
leworden  ist,  kann  die  durchgehende  Herstellung  der  Assozia- 
ionen  vor  sich  gehen.  Ob  nun  dieser  bestimmte  Grad  der  Ge- 
lufigkeit  schon  bei  der  zweiten,  dritten  oder  erst  bei  den 
päteren  Lesungen  erreicht  wird,  hängt  natürlich  von  dem  ein- 
ßlnen  Falle  ab.  ^  Ist  aber  die  zu  lesende  Reihe  eine  -H- Reihe, 
.  h.  erfolgt  die  zweite  Lesung  eines  Paares  unmittelbar  nach 
er  ersten,  so  ist  die  Vorstellung  von  den  soeben  gelesenen  zwei 
üben  noch  frisch,  perseveriert  noch  und  wird  durch  die  darauf 
Agenden  Wiederholungen  desselben  Paares  „noch  verstärkt", 
ie  sich  einmal  eine  Versuchsperson  ausdrückte. 

*  Im  obigen  ist  überhaupt  noch  angenommen,  dafs  die  vorgeschriebene 
Bsegeschwindigkeit  sich  innerhalb  der  üblichen,  nicht  zu  niedrigen 
renzen  hält.  Findet  das  Lesen  mit  einer  unterhalb  dieser  Grenzen 
Bgenden,  geringen  Geschwindigkeit  statt,  so  kann  es,  wie  wir  in  §  20 
)hen  werden,  dahin  kommen,  dafs  infolge  der  geringen  Anspannung, 
eiche  dann  das  blofse  Lesen  des  Lernmaterials  erfordert,  schon  bei  der 
tten  Lesung  die  Herstellung  von  Assoziationen  in  merklichem  Grade 
^innt.  Auch  bei  schnellen  Lesegeschwindigkeiten  mufs  es  natürlich 
vkommen,  dafs  einzelne  Paare  von  Silben  u.  dgl.,  die  sich  durch  ihre  An- 
Ange  an  bekannte  Worte  oder  aus  ähnlichen  Gründen  besonders  leicht 
ifdrängen,  schon  bei  der  ersten  Lesung  sich  in  gewissem  Grade  einprägen, 
ie  oben  angestellte  Betrachtung  soll  eben  nur  eine  solche  sein,  die  für 
e  Verhältnisse  im  grofsen  und  ganzen  gilt.  — 

Dafs  eine  stärkere  Inanspruchnahme  des  Bewufstseins  durch  die  Lese- 
beit  für  die  Herstellung  der  Assoziationen  hinderlich  ist,  läfst  folgende 
mtung  zu.  Man  kann  etwa  annehmen,  dafs  ein  ungeläufiger  Stoff  über- 
inpt  nur  sehr  schwach  perseveriert,  und  dafs  die  Glieder  desselben  nicht 
>er  untereinander  assoziiert  werden,  als  bis  sie  eine  gewisse  Geläufigkeit 
reicht  haben.  Hierbei  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  das 
inzip  der  rückwirkenden  Hemmung  mit  im  Spiele  sei,  insofern  die 
ifitige  Inanspruchnahme,  welche  das  Lesen  eines  ungeläufigen  Gliedes, 
B.  Wortes,  erfordert,  zugleich  der  Perseveration  der  vorausgegangenen 
ieder  und  demgemäfs  auch  den  Assoziationen  derselben  nachteilig  sei. 

11* 


V.Äz:  kÄDTi  Aiso  ir»ni  allgemein  sagai.  ;^  rm  J-'^^äm 
nn  Verciwch  7Jim  (J  .Verfahren  eine  Wh-i^^  Zoni  -uTot- 
fc  »:u:^r«^r  d::n-ii  .lie  Geläufigmachang  i^rbiua-  -nrri  mi itgäi 
aa  •<  für  bf :ie  Verfahrensweisen  konstant  ist  -anü  ttIiä»  M 
für  v^ie  B^iduiur  der  Assoziationen  übn^  bitsibr  5ii=i  ae 
mn  M:.a.s.Ä  unol  Sohcmank)  das  QuAzTma.  «iis:  }ei  ia  ai 
einander  tolironden  Wiederholungen  rar  Virfrixuiii  ssbaäb 
Aiifmerksar^keitsenergie  als  begrenzt  an.  sj  ci- -  t^^-  :^» 
eben  Bemerkte  auch  fölgendermafeen  aasdrickäi  ijs  5T» 
fahren  ist  tot  dem  tf -Verfahren  aus  dem  Grmie  in  TaasL 
weil  heim  eruieren  ein  geringeres  Quantum  dö-  A^rfzi^riscni» 
enerpie  auf  die  Geläufigmachung  verwandt  wird  cz-:  diM  ä 
fTöiVeitis  QuÄXitum  derselben  der  Herstellung  der  Assonaom 
luirino  komnn,^  Die  vorstehenden  Sätze  beziehen  ach  sä» 
verstiiiiilich  nur  auf  einen  Lernstoff  von  ungeläufg«  iil 
Anders  dagegen  li^  die  Sache  bei  der  Einprfigung  eäies  v« 
vornherein  geläufigen  Stoffes,  z.  B.  der  Zahlen  oder  d«  Via^ 
und  Zalilenpaare.  Hier  vollzieht  sich  die  Herstellung  von  k» 
xiationen  bei  normaler  Konzentration  der  Aufmerksamkdt  bbI 
bei  einer  nicht  zu  grofsen  Geschwindigkeit  des  Lesens  (s.  1» 
über  Kap.  5  ff.)  ebenso  wie  bei  den  Ä- Reihen  auch  bei  da 
G- Reihen  schon  von  der  ersten  Lesung  ab.  Versucha^os* 
M.  machte  gelegentlich  die  Bemerkung,  dafs  sie  schon  beai 
ersten  Lesen  der  Wort-  imd  Zahlenpaare  das  Gefühl  habe»  ai 
zu  kennen.  Das  Lesen  des  Stoffes  geht  mit  solcher  Leichtiffai 
vor  sich,  dafs  es  bei  guter  Konzentration  der  Versuchsperson  s^ 
zusagen  weniger  als  eine  ganze  Wiederholung  für  sich  braudl 
Aus  diesem  Grunde  büfst  das  -ff- Verfahren  den  A'orteil,  den  « 
bei  einem  ungeläufigen  Stoffe  hat,  bei  dem  geläufigen  LerasK* 
gänzlich  ein. 

Der  Umstand,  dafs  das  Lernen  der  Silben  in  vielen  Fällen  ein  sasff^ 
8  tu  Utes  war,  ändert  nichts  daran,  dafs  dieser  Lernstoff  im  allgeoeiBes  ^ 
ungeläufig  zu  betrachten  ist.  Denn  die  assoziativen  Hilfen  sobstira:«!« 
sich  keineswegs  vollständig  an  Stelle  der  betreffenden  Glieder  de^  S^ii* 
soIl>st ;  dem  letzteren  muTs  häufig  erst  ein  gewisser  Grad  der  Gelä::^!^  i 


*  Hierher  gehört  offenbar  auch  z.  B.  die  Tatsache,  dafe 
<t^mckte8  leichter  und  schneller  versteht  als  Geechriebence.  Je>dpr.  ^  \ 
«her  reiche  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  verfOgt,  weils,  wie  te^  ^  I 
inhaltliche  Beurteilung  geschriebener,  insbesondere  schlecht  fmtitnt:^^  I 
Abhandlungen  durch  die  Schwierigkeit  des  Lesens  ersehwet:  ac  | 
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alt  werden,  damit  eine  hinlängliche  Wirksamkeit  der  Hilfen  möglich  sei. 
ner  bedarf  es  wohl  kaum  einer  besonderen  Auseinanderetzung,  dafs 
Silben,  so  wie  die  fremdsprachlichen  Vokabeln  mit  gröfserer  Schwierig- 
'*  gelesen  werden  als  Zahlen  oder  Wörter  der  Muttersprache.  Es  mag 
die  von  6.  Erdhann  und  Dodoe  festgestellte  Tatsache  erinnert  werden, 
1  von  Buchstaben,  die  der  Versuchsperson  im  Wortzusammenhang  vor- 
Ihrt  werden,  bei  einer  und  derselben  Expositionszeit  eine  gröfsere  An- 
1  erkannt  wird  als  von  Buchstaben,  welche  ohne  Wortzusammenhang 
geboten  werden,  und  dafs  auch  Wörter  der  Muttersprache  leichter  er- 
nbar  sind  als  fremdsprachliche  Wörter. 

Wie  wir  auf  S.  75  gesehen  haben,  brachte  das  S-Verfahren 

lon   bei    einem   nngeläufigen   Stoffe    eine  mangelhafte    Kon- 

itration   der  Aufmerksamkeit  mit   sich.     Die   Aussagen   ver* 

'  aedener  Versuchspersonen,  die  bei  der  Erlernung  der  Silben 

ar  der  russisch -deutschen  Vokabeln  beteiligt  waren,   stimmen 

t   den    oben    angeführten    Selbstbeobachtungen    von    Herrn 

of.  Müller  und  der  Versuchsperson  O.  ganz  überein.    Ver- 

liedene  Versuchspersonen  fanden,  dafs  das  G -Verfahren  „die 

ifmerksamkeit  mehr  anstrengt ^S  dafs  bei  den  IT- Reihen,  nament- 

h  mit  einer  höheren  Häufungszahl,  die  Aufmerksamkeit  eher 

ntlastet  wird",  dafs  man  bei  diesem  Verfahren  eher  „ausruhen 

nn**  u.  ä.     Trotzdem   war  dieser  Faktor  (abgesehen  von   der 

»suchsreihe    mit  Versuchsperson    O.)    zu    schwach,    um   bei 

»rmalem  Verhalten  der  Versuchsperson  im  Endresultat  der  be* 

äffenden   Versuchsreihen   zum   Ausdruck    zu    kommen.    Aber 

a  der  Einprägung   des   sinnhaltigen  Stoffes  machte  sich  das 

igleiche  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  bei  den  fl- Reihen  und 

a  den  G^- Reihen  in   einem  noch  viel  stärkeren  Grade  geltend. 

)hon  beim   Beginn    der  Versuche  mit  den  Wort-  und  Zahlen- 

JÜien  (d.  h.  bei  den  ersten  Vorversuchen)  wurde  es  mir  klar, 

afs  man  hier  die  Häufungszahl  in  den  S- Reihen  nicht  über 

steigern    darf,    wenn    man    nicht   auch    die   musterhaftesten 

ersuchspersonen  zu  einer  direkten  Abneigung  gegen  derartige 

ersuche   bringen  wül.     Aber   auch    die  Häufungszahl   3,   die, 

)  viel  es  sich  aus  einigen  wenigen  Versuchen  schliefsen  läfst, 

ei  der  Einprägung  von   Silben   oder  Vokabeln   der  Versuchs- 

erson  recht  angenehm  ist,  war  beim  sinnhaltigen  Stoffe  schon 

mgweilig.     So   erklärte  Dr.    Rückle,    dafs   bei   den  //-Reihen 

ie  unmittelbar   aufeinander   folgenden   drei   Nennungen   eines 

iid  desselben  Komplexes  langweilig  und  für  die  Aufmerksam- 

eit  ermüdend  seien.    Dagegen  haben,  seiner  Aussage  gemäfs^ 


1 
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die  G- Reihen  „den  Vorteil,  dafs  sie  erlauben,  beim  2.  Höien 
der  Komplexe  zu  prüfen,  was  man  weiTs,  und  dann  bei  der 
2.  und  3.  Wiederholung  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
auf  die  schwachen  Stellen  zu  lenken".  Ganz  in  Überein- 
stimmung damit  bemerkte  gelegentlich  auch  die  Versuchä- 
person  M.,  dafs  sie  beim  6 -Verfahren  besser  zu  lernen  glaube, 
weil  im  Falle  der  Benutzung  des  -ff -Verfahrens  man  bei  den 
späteren  Lesungen  desselben  Taktes  „umsonst  die  Zeit  verUert'. 
Auch  bei  den  guten  Versuchspersonen  mufste  bei  Benutzung  des 
sinnhaltigen  Stoffes  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  in  den 
i7- Reihen  ganz  unwillkürUch  nachlassen.  Daraus  erklärt  sicli 
ohne  weiteres  die  Tatsache,  dafs  bei  Benutzung  solchen  Stoffes 
das  G -Verfahren  sich  gegenüber  dem  -ff -Verfahren  sogar  etwas 
überlegen  erwies. 

Dafs  nun  anfser  den  Faktoren,  die  zur  Erklärung  der  gewonneDcn 
Resultate  soeben  angeführt  wurden,  auch  noch  andere  Faktoren  von  melir 
oder  weniger  untergeordneter  Bedeutung  von  Einfluls  auf  den  Ausfall  der 
Versuche   gewesen   seien,  ist  in  anbetracht  der  Kompliziertheit  der  Vor- 
gänge, welche  bei  jeder  Gedftchtnisarbeit  vor  sich  gehen,  prinzipiell  nicht 
zu  bestreiten.    So  läfst  sich   z.  B.  hier  die  Tatsache  anführen,  dafs  das 
£  »Verfahren,  weil  es  den  mit  einem  gegebenen  Silbenpaare  verbundenen 
Assoziationen    mehr    Zeit   zur    Wirksamkeit    Iftfst,    dem    Auftauchen   von 
assoziativen  Hilfen  günstiger  ist,  so  dafs  in  der  Tat  auch  derartige  Hilfen 
bei    den  ^-Reihen    meistens   zahlreicher    waren    als   bei  den    G-Beihen. 
Femer   hat  nach  Aussage  von  Dr.  R.  das  G -Verfahren  bei  ihm  auch  ans 
dem  Grunde  einen  Vorteil  vor  dem  H-Verfahren,  weil  man  beim  ersteren 
viel  eher  zu  einem  Überblick  über  die  ganze  Reihe  von  Komplexen  nnd 
hiermit   zu   einer   der   Einprftgung   der   einzelnen   Komplexe   förderlicheo 
Wahrnehmung  der  Beziehungen,   die  zwischen  einzelnen  Komplexen  be- 
stehen, gelangt.    Aufserdem  kann  man  z.  B.  geltend  machen,  dafis  vielleicht 
der  Einflufs    der  absoluten   Stellen  bei   den  beiden   Lernweisen   in  ver* 
schiedenem  Mafse  ins  Gewicht  falle,  oder  dafs  vielleicht  der  sensoiische 
Charakter   des    Lernens   bei   beiden    Lernweisen    etwas    verschieden  sei 
u.  dgl.  m.    Indessen  haben  die  Selbstbeobachtungen  der  Versuchspersoneo 
und  die  Beobachtungen  des  Versuchsleiters,  sowie  auch  eine  Prüfung  dff 
Resultate  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  nichts  ergeben,  was  darauf  hin- 
wiese, dafs  diese  soeben  angedeuteten  Faktoren  den  Ausfall  der  Verroeb« 
in  nennenswertem  Grade  mit  bestimmt  hätten,  so  dafs  ein  weiteres  Ein- 
gehen hierauf  überflüssig  erscheint.    Zwei  weitere  Chesichtapunkte,  auf  die 
man  noch  hinweisen  kann,  kommen  in  den  nächsten  beiden  Paragraphen 
zur  Sprache. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Feststellungen  und  ErörteruDg«fl 
können  wir  folgende  Hauptsätze  aufstellen: 
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1.  Die  Herstellung  von  Assoziationen  zwischen 
den  Gliedern  eines  einzuprägenden  Lernstoffes  be- 
ginnt wesentlich  nur  dann,  wenn  dieser  Stoff  einen 
bestimmten  Grad  der  Geläufigkeit  besitzt  resp.  er- 
reicht hat. 

2.  Ißt  der  zu  erlernende  Stoff  von  ungeläufiger 
Art,  so  wird  eine  gewisse  Anzahl  von  Wieder- 
holungen darauf  verwandt,  denselben  auf  ein 
bestimmtes  Niveau  der  Geläufigkeit  zu  bringen. 
Daraus  ergibt  sich,  dafs  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen von  2  zu  vergleichenden  Memoriermethoden 
im  allgemeinen  diejenige  ökonomischer  ist,  bei  der 
auf  die  Herstellung  der  für  die  Assoziationsbildung 
notwendigen  Geläufigkeit  eine  geringere  Anzahl 
von  Wiederholungen  verwandt  wird.^ 

3.  Handelt  es  sich  um  einen  der  Versuchsperson 
in  hohem  Mafse  geläufigen  Stoff,  so  wird  der  öko« 
nomische  Wert  der  von  uns  untersuchten  Verfahrens- 
weisen in  erster  Linie  durch  Faktoren  bestimmt,  die 
bei  einem   ungeläufigen  Stoffe   eine  mehr  sekun- 


^  Eine  sehr  schöne  Bestätigung  findet  dieser  Satz  auch  in  den  von 
PiRTSCHEW  neuerdings  angestellten,  bereits  erwähnten  „Untersuchungen  zur 
Ökonomie  und  Technik  des  Lernens**,  die  erschienen  sind,  als  yorliegende 
Abhandlung  der  Hauptsache  nach  bereits  abgeschlossen  war.    Die  in  Frage 
stehenden  Versuche  von  Pbntschew  ergaben,  dafs  bei  erwachsenen  Ver- 
sachspersonen das  Lernen   im  ganzen   (von  global  einzuprägendem  Lern- 
stoff) sowohl  bei  Benutzung  von  sinnvollem  wie  auch  von  sinnlosem  Stoff 
€ine  geringere  Wiederholungszahl  erfordert  als  das  Lernen  in  Teilen.    Hin- 
S^en  zeigte  sich  bei  Kindern  das  Lernen  im  ganzen  nur  dann  als  voi teil- 
hafter, wenn  der  zu  lernende  Stoff  ein  sinnvoller  war;  handelte  es  sich  um 
sinnlose  Silbenreihen,  so  führte  das  Lernen  in  Teilen  zu  besseren  Besul- 
taten.    Die  Erklärung,  die  Pentschew   für   diese  Ergebnisse  gibt,  ist  die 
folgende:  „Sinnloses  Material  bietet  Kindern  viel  gröfsere  Schwierigkeiten 
Als  Erwachsenen,   weil   es   ihnen   noch  an  artikulatorischer  Übung 
fehlt.    Sinnlose  Silben  besitzen  für  Kinder  nicht  denselben  Grad  der  Ge- 
läufigkeit beim  Sprechen   wie  für  Erwachsene.    Infolge  dieser  laut-physio- 
logischen Schwierigkeit  erfordert  eine  (r-Beihe  von  sinnlosen  Silben  bei 
Kindern  gröfsereAnstrengung  als  eine  fraktionierende  Beihe"  (a.  a.  0. 
S.  522).    Das  Lernen  in  Teilen  mufste  in  dem  in  Bede  stehenden  speziellen 
Falle  den  Vorzug  vor  dem  Lernen  im  ganzen  besitzen,  weil  beim  ersteren 
Verfahren  die  für  die  Herstellung  der  Assoziationen  erforderliche  Geläufig- 
keit eher  als  beim  zweiten  erreicht  wird. 
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däre  Rolle  spielen,  z.  B.  durch  die  Anreizung,  welche 
die  Aufmerksamkeit  bei  der  benutzten  Vorführungs- 
weise des  Lernstoffes  erhält. 

§   12.    Vergleichung   beider   Verfahrensweisen    hin- 
sichtlich der  Assoziationen,  die  dahin  wirken,  dafs 
bei  Gegebensein  des  2.  Gliedes  eines  Paares  das  1. 
reproduziert  wird.    Versuchsreihen  20 — 22. 

Die  obige  Charakterisierung  der  beiden  Lernweisen  ist  nicht 
vollständig.  In  den  bisherigen  Versuchsreihen  (abgesehen  von 
Versuchsreihe  6 — 10)  wurden  das  ö -Verfahren  und  das  H-Ver- 
fahren  in  Beziehung  darauf  verglichen,  inwieweit  sie  die 
Bildung  der  sogenannten  intentioneilen  Assoziationen 
begünstigen,  d.  h.  derjenigen  Assoziationen,  welche  sich  dahin 
geltend  machen,  dafs  bei  Gegebensein  des  1.  Gliedes  eines  Paares 
das  2.  reproduziert  werde.  Man  kann  aber  noch  die  Frage  auf- 
werten, wie  sich  bei  beiden  Verfahrensweisen  diejenigen  hier 
kurz  als  die  komplementären  Assoziationen  zu  be- 
zeichnenden Assoziationen  verhalten,  die  dahin  wirken,  dafs  bei 
Gegebensein  des  2.  Gliedes  eines  eingeprägten  Paares  das  1. 
genannt  werde.  Diese  Frage  ist,  namentlich  vom  praktischen 
Standpunkte  aus,  nicht  ohne  Wichtigkeit. 

Eine  leichte  Überlegung  zeigt,  dafs  der  Einprägungsweit 
des  ^-Verfahrens  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Einprägungs- 
werte  des  & -Verfahrens  steigen  mufs,  wenn  man  anstatt  der 
intentioneilen  Assoziationen  die  komplementären  prüft,  bt 
z.  B.  die  Häufungszahl  =  5,  so  folgt  das  erste  Glied  jedes 
Paares  in  den  1?- Reihen  viermal  unmittelbar  auf  das  zweite 
Glied,  während  in  den  6r- Reihen  das  erste  Glied  eines  Paares 
überhaupt  niemals  unmittelbar  nach  dem  zweiten  gelesen  wird 
und  die  komplementären  Assoziationen  überhaupt  nur  daduidi 
in  gewissem  Grade  hergestellt  werden,  dafs  durch  das  Lesen 
eines  Paares  neben  der  vorwärtsläufigen  Assoziation  zwischen 
dem  ersten  und  dem  zweiten  GUede  des  Paares  natürlich  noch 
eine  schwächere  rückläufige  Assoziation  zwischen  beiden  Gliedern 
geschaffen  wird. 

Man  kann  meinen,  dafs  eine  Bestätigung  der  vorstehenden 
Betrachtung  bereits  in  den  Resultaten  der  Versuchsreihen  6— Ift 
gegeben  sei,  in  denen  russisch  ■  deutsche  Vokabelpaare  gelesea 
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wurden  und  stets  nur  das  an  zweiter  Stelle  gelesene  deutsche 
Wort  vorgezeigt  wurde.^  In  der  Tat  haben  wir  gesehen,  dafs 
in  diesen  Versuchsreihen  dafs  ff- Verfahren  bessere  Resultate 
ergeben  hat  als  das  (? -Verfahren.  Auf  Grund  dieses  Verhaltens 
läfst  sieh  indessen  nicht  die  Frage  entscheiden,  wie  sich  das 
Güteverhältnis  zwischen  dem  jy« Verfahren  und  dem  6r -Ver- 
fahren ändert,  wenn  man  statt  der  intentionellen  Assoziationen 
die  komplementären  prüft ;  denn  die  intentioneilen  Assoziationen 
sind  in  diesen  Versuchsreihen  6 — 10  gar  nicht  geprüft  worden. 
Dieser  Mangel  wurde  in  Versuchsreihe  20 — 22  vermieden. 

In  diesen  Versuchsreihen  wurden  den  Versuchspersonen 
wiederum  Reihen  nach  dem  H-  und  nach  dem  G- Verfahren 
vorgeführt.  Zum  Vorzeigen  kamen  in  einer  für  die  Versuchs- 
person ganz  imdurchsichtigen  Weise  und  zufällig  abwechselnd 
in  der  einen  Hälfte  aller  Fälle  die  ersten,  in  der  anderen 
Hälfte  die  zweiten  Glieder.  So  wurden  in  Versuchsreihe  20, 
in  welcher  an  jedem  Versuchstage  4  zehnsilbige  Reihen  erlernt 
und  sonach  im  ganzen  20  Silben  vorgezeigt  wurden,  stets  10 
betonte  und  10  unbetonte  Silben  vorgezeigt.  Die  Reihen- 
folge des  Vorzeigens  der  betonten  und  der  unbetonten  Silben 
wurde  am  Beginn  der  Versuchsreihe  vom  Versuchsleiter  durch 
Los  bestimmt.  Die  Versuchsperson  war  instruiert,  dafs  ihr  in 
jedem  einzelnen  Falle  so  gut  eine  betonte  wie  eine  unbetonte  Silbe 
vorgezeigt  werden  könne,  und  dafs  sie  stets  diejenige  Silbe  zu 
reproduzieren  habe,  welche  zu  demselben  Takte  wie  die  vor- 
gezeigte gehöre.  In  den  Versuchsreihen  21  und  22,  in  welchen 
das  Wort-  und  Zahlenmaterial  benutzt  wurde,  gelangten  zum 
Vorzeigen  wiederum  in  einer  durch  das  Los  bestimmten  Weise 
teils  die  ersten,  teils  die  zweiten  Glieder  der  Paare,  d.  h.  ab- 
wechselnd die  Wörter  oder  die  Zahlen.  Selbstverständlich  war 
die  Versuchsperson  auch  hier  in  der  erforderlichen  Weise 
instruiert. 

Versuchsreihe  20.  Versuchsperson  J.  12  Versuchstage. 
Die  Art  der  Vorführung  der  in  dieser  Versuchsreihe  zu  lernenden 
zehnsilbigen  Reihen  war  dieselbe  wie  in  den  Versuchsreihen  1 — 6. 


^  Die  aus  der  obigen  Betrachtung  sich  ergebende  Bedeutung  dieses 
Vorgehens  habe  ich  damals  (am  Anfange  meiner  Untersuchung)  noch  nicht 
übersehen.  Selbstverständlich  besitzen  jene  Versuchsreihen  auch  so,  wie 
me  angestellt  worden  sind,  noch  ihren  Wert. 
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W=20,  B  =  18,5  Sek.  Das  Vorzeigen  für  alle  in  einer  Sitzung 
gelesenen  4  Reihen  erfolgte  5  Min.  nach  dem  Lesen  der  letzten 
(vierten)  Reihe.  Das  Lernen  war  ein  vorwiegend  unterstütztes. 
Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  bei  den  beiden  Arten  des 
Vorzeigens  erhaltenen  Trefferzahlen. 

Betonte  Silben  vorgezeigt  Unbetonte  Silben  vorgeseigt 

^•Reihen      G- Reihen  ^-Reihen        G- Reihen 

0,42  0,32  0,35  0,10 

(n  =  120) 

Versuchsreihe  21.  Versuchsperson  B.  12  Versuchstage. 
In  jeder  Sitzung  wurden  2  Wort-  und  Zahlenreihen  in  derselben 
Weise  wie  in  den  Versuchsreihen  16 — 18  der  Versuchsperson  vor- 
geführt. TT  =  15.  R  =  62  Sek.  Das  Vorzeigen  der  Wörter 
oder  Zahlen  fand  für  beide  Reihen  5  Min.  nach  dem  Lesen  der 
2.  Reihe  statt. 

Wörter  vorgezeigt  Zahlen  vorgezeigt 

jBT- Reihen      G- Reihen  jBT- Reihen        G- Reihen 

0,38  0,58  0,31  0,29 

(n  =  96) 

Versuchsreihe  22.  Versuchsperson  M.  8  Versuchstage. 
Beim  Lesen  des  Stoffes  war  die  Versuchsanordnung  dieselbe  wie 
in  den  Versuchsreihen  11 — 15,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dafs  beide  GHeder  des  Paares  nicht  nebeneinander  auf  einer  xmi 
derselben  Zeile  aufgeschrieben  waren,  sondern  analog  wie  bei 
den  Silbenreihen  stand  hier  das  2.  Glied  (d.  h.  die  Zahl)  unter 
dem  1.  Gliede  (dem  Worte).  W  =  6.  Das  Vorzeigen  der  Wörter 
oder  Zahlen  fand  wiederum  für  beide  Reihen  5  Min.  nach  dem 
Lesen  der  2.  Reihe  statt. 

Wörter  vorgezeigt  Zahlen  vorgezeigt 

J?- Reihen      G- Reihen  J?- Reihen        G- Reihen 

0,36  0,42  0,39  0,25 

(n  »  64) 

Wie  man  aus  den  Tabellen  sieht,  ist  beim  Vorzeigen  der 
ersten  Glieder  der  Paare,  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den 
früheren  Ergebnissen,  die  relative  TrefEerzahl  bei  dem  if -Ver- 
fahren viel  höher  als  bei  dem  ö -Verfahren,  wenn  es  sich  um 
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siimloBen  StofE  handelt,  dagegen  geringer,  wenn  der  einzuprägende 
Stoff  ein  sinnhaltiger  ist.  Anders  steht  es  dagegen  beim  Vor- 
zeigen der  zweiten  Glieder,  also  bei  der  Prüfung  der  kom- 
plementären Assoziationen.  Hier  fallen  die  Resultate  allgemein, 
sowohl  bei  dem  Silbenmaterial  als  auch  beim  Wort-  und  Zahlen- 
material, zugunsten  des  Ä -Verfahrens  aus.  Besonders  deutüch 
tritt  dieser  Umstand  hervor,  wenn  man  die  in  den  beiden  Reihen- 
arten beim  Vorzeigen  der  2.  Glieder  erhaltenen  Trefferzahlen  im 
Verhältnis  zu  den  Treffern,  die  beim  Vorzeigen  der  1.  GUeder 
erhalten  wurden,  betrachtet. 

Das  Vorstehende  gibt  Anlafs,  noch  folgendes  zu  bemerken. 
Angenommen,  es  handle  sich  darum,  eine  Reihe  von  Paaren 
nach  dem  Ä -Verfahren  mit  der  Häufungszahl  5  zu  lesen.  Dann 
wird  bei  jeder  5  maligen  Wiederholung  eines  und  desselben  Paares, 
wie  oben  hervorgehoben,  viermal  das  2.  GHed  des  Paares  vor 
dem  1.  Gliede  gelesen,  imd  diese  4  Aufeinanderfolgen  des  2.  und 
des  1.  Gliedes  des  Paares  dienen,  wie  die  vorstehenden  Resultate 
zeigen,  dazu,  die  komplementäre  Assoziation  in  beträchtlichem 
Grade  herzustellen.  Da  aber  eine  Aufeinanderfolge  zweier  Glieder 
neben  der  dieser  Aufeinanderfolge  entsprechenden  vorwärts- 
läafigen  Assoziation  zugleich  auch  noch  eine,  allerdings  bedeutend 
schwächere,  rückläufige  Assoziation  schafft,  so  müssen  die  soeben 
erwähnten  4  Aufeinanderfolgen  des  2.  und  des  1.  Gliedes  des 
Paares  auTser  im  Sinne  einer  Herstellung  der  komplementären 
Assoziation  auch  noch  in  dem  Sinne  wirken,  dafs  eine  schwächere 
Assoziation  hergestellt  werde,  welche  sich  dahin  geltend  mache, 
dafs  beim  Gegebensein  des  1.  Gliedes  des  Paares  das  2.  repro- 
duziert werde,  d.  h.  jene  4  Aufeinanderfolgen  müssen  im  Sinne 
einer  Verstärkung  der  intentionellen  Assoziation  wirksam  sein. 
Hiermit  lernen  wir  ein  neues  sekundäres  Moment  kennen,  welches 
in  Beziehung  auf  die  Bildung  der  intentionellen  Assoziationen 
einen  Vorteil  des  J?- Verfahrens  ergibt. 

§  13.     Versuche  mit  Distanzierung  der  Paare. 

Versuchsreihen  23—25. 

Prinzipiell  betrachtet  kann  die  vergleichende  Untersuchung 
des  ff -Verfahrens  und  des  i/ -Verfahrens  noch  in  mannigfaltiger 
Weise  ausgedehnt  werden,  insofern  man  zusehen  kann,  wie  sich 
das  Güteverhältnis  beider  Verfahrensweisen  gestaltet,  wenn  man 
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diesen   oder  jenen   der  beim  Lesen  oder  Lernen   in  Betracht 

kommenden   Umstände,   z.  B.   die  Geschwindigkeit   des  Lesens, 

die  Reihenlänge  usw.,  in  bestimmter  Weise  Taniert.     Von  allea 

diesen  möghchen  Fragen  habe  ich  nnr  eine,  die  mir  auf  Groni 

theoretischer  Überlegungen  von  besonderem  Interesse  ersduen, 

experimentell  näher  verfolg^,  nämlich  die  Frage,  wie  sich  da» 

Verhältnis   der   ökonomischen  Werte    jener   beiden   Lemweises 

verhalte,    wenn    man   die   einzelnen   zu    lesenden   Paare  nidit 

unmittelbar,  sondern  distanziert,  d.  h.  durch  längere  Intervalle 

(räumUcher  und  zeitlicher  Art)  voneinander  getrennt,  aufeinander 

folgen    läfst.     Diese   Distanzierung    der  Paare   wurde    dadardi 

bewirirt,  dafs  der  für  20  (bzw.  für  12)  Silben  bestimmte,  gleich- 

mäfsig  Uniierte   Papierbogen    der   Eymographiontrommel  nidit 

wie  gewöhnlich  Linie  für  Linie  beschrieben  wurde,  sondern  nacb 

je  einem  aufgeschriebenen  Paare  wurden  2  Zeilen  leer  gelassen, 

das  1.  Glied  des  2.  Paares  kam  also  nicht  auf  die  3.  sondern 

auf  die  5.   Zeile,    usf.      Es    entstanden  sonach    zwischen  des 

benachbarten  Paaren  IntervaUe,  welche,  je  nach  dem  ümiaBg 

der  benutzten  Trommel,   75  mm  oder  90  mm  lang  waren  und 

demnach  je  nach  der  Rotationsgeschwindigkeit  etwa  2,2  bis  2,8 Sek. 

dauerten.     Bei  den  (?- Reihen  kam  also  nach  dem  I.  Paare  und 

dem  darauf  folgenden   Intervall  das  2.  Paar   der  Reihe,  daim 

wiederum    nach    einem    Intervall    das  3.   Paar  usf.,    t)ei  den 

jGT- Reihen  kam  nach  dem  1.  Paare  und  dem  darauf  folgenden 

Intervall  wiederum   das  1.  Paar,  hierauf  nochmals  ein  Intervall 

und  das  1.  Paar  usw. 

In  jeder  Sitzung  wurden  im  ganzen  4  Silbenreihen  geleseD, 
darimter  eine  G-  und  eine  -ff- Reihe  mit  Distanzierung  der  Paare 
und  eine  einfache  (?- Reihe  und  eine  einfache  fT- Reihe,  die  zum 
direkten  Vergleich  mit  den  beiden  ersteren  Reihen  dienen  sollten 
und  in  der  früheren  (S.  66  ff.)  Weise  der  Versuchspeison  vor- 
geführt wurden.  Ich  bezeichne  im  folgenden  den  Fall,  wo  eine 
G'  und  eine  -ff- Reihe  mit  Distanzierung  der  Paare  vorgeführt 
wurden,  als  die  Hauptkonstellation  A,  dagegen  den  Fall,  wo  die 
Paare  jeder  G-  und  i?- Reihe  in  gewöhnlicher  Weise  aufeinander 
folgten,  als  die  Vergleichskonstellation  B,  ferner  die  H-Beihen 
aus  der  Konstellation  A  als  die  Jffa- Reihen,  die  if- Reihen  ad 
der  Konstellation  B  als  die  J?«- Reihen  und  analog  dazu  die 
anderen  Reihen  als  G.-  und  &«>  Reihen.  Das  Vorzeigen  der 
betonten  Silben  aus  den  4  in  einer  Sitzimg  gelesenen  Reiheo 
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fand  in  allen  3  Versuchsreihen  23 — 25  5  Min.  nach  dem  Lesen 
der  letzten  Reihe  statt.  Die  benutzten  Reihen  waren  in  den 
Versuchsreihen  23  und  24  zehnsilbig,  in  Versuchsreihe  25  da- 
gegen zwölfsilbig.  Die  Häufungszahl  war  in  den  2  ersteren 
Versuchsreihen  =  5,  in  Versuchsreihe  25  =  3.  Die  Instruktion 
der  Versuchspersonen  war  bei  der  Konstellation  A  dieselbe  wie 
bei  der  Konstellation  B  (vgl.  S.  70).  Femer  ergibt  sich  ohne 
weiteres  aus  der  obigen  Beschreibung  der  Versuchsanordnung, 
dafs  die  Dauer  der  sämtlichen  Lesungen  einer  Reihe  bei  der 
A- Konstellation  stets  das  Doppelte  betrug  wie  bei  der  Kon- 
stellation B. 

Versuchsreihe  23.  Versuchsperson  U.  16  Versuchstage. 
Infolge  der  rasch  fortschreitenden  Übung  wurde  W^  das  an- 
fänglich =  20  war,  nach  4  Tagen  auf  15  verringert;  an  den 
letzten  8  Tagen  war  es  sogar  nur  =  10.    R  =  20,5  Sek. 
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&  •  Reihen 
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5050 

4 
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(n  =  80) 

Versuchsreihe  24.   Versuchsperson  E.    12  Versuchstage. 
TF  =  15.    B  =  IS  Sek. 
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(n  =  60) 


Versuchsreihe  25.    Versuchsperson  ü.     12  Versuchstage. 
W^  =  12.    R  =  12  Sek. 
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7 
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(n  =  72) 

Ein  Blick  auf  die  vorstehenden  Besultate  zeigt,  dals  de 
Vorteil,  den  das  Ä-Verfahren  vor  dem  6? -Verfahren  besitzt,  för 
die  Versuchsperson  ü.  bei  der  Konstellation  A  ein  deutlich 
geringerer  war  als  bei  der  Konstellation  B,  und  dafs  bei  der 
Versuchsperson  E.  das  erstere  Verfahren  zwar  bei  der  Konstella- 
tion B  gleichfalls  vorteilhafter  war  als  das  zweite  Verfahren,  hin- 
gegen bei  der  Konstellation  A  sich  als  das  weniger  vorteilhafte 
Verfahren  erwiesen  hat.  Die  Distanzierung  der  Paare  hat 
sich  also  da];iin  geltend  gemacht,  den  Vorzug  des 
-ff-Verf ahrens  in  negativer  Richtung  zu  ändern. 

Was  nun  die  Deutung  dieses  Verhaltens  anbelangt,  so  mofs 
vor  allem  der  Gedankengang,  der  mich  auf  die  Anstellung  der 
3  letzteren  Versuchsreihen  führte,  hier  angegeben  werden.  Bei 
der  Analyse  der  falschen  Fälle  aus  den  ersten  Versuchsreihen 
hatte  sich  gezeigt,  dafs  die  Zahl  der  reihenrichtigen  falschen 
Fälle  im  allgemeinen  in  den  6r- Reihen  bedeutend  höher  ist  als 
in  den  jy- Reihen.*  So  ist  z.  B.  in  Versuchsreihe  2  die  Zahl  der 
reihenrichtigen  falschen  Fälle  bei  den  6? -Reihen  im  ganzen  =22, 
bei  den  Ä^- Reihen  dagegen  nur  =  12.  Ebenso  sind  in  Ver- 
suchsreihe 4  die  entsprechenden  Zahlen  =  31  und  8.  Dieses 
Verhalten  der  falschen  Fälle  deutet  nun  darauf  hin,  daCs  das 
G -Verfahren  die  Nebenassoziationen  stärker  ausfallen  läfet  als 
das  i/- Verfahren. 

Auch  bei  der  Untersuchung  von  Lottie  Steffens  über  das 
Lernen  im  ganzen  und  das  Lernen  in  Teilen  hatte  sich  be- 
kanntüch  ergeben,  dafs  das  zweite  Verfahren  „bei  gleicher  L^n- 
arbeit  die  Assoziationen,  welche  den  Übergang  von  einem  Ab- 
schnitte    zum     nächstfolgenden     vermitteln,     im     allgemeinen 

*  Bei  der  Prüfung  der  falschen  Falle  kamen  namentlich  die  Versocbs- 
reihen  in  Betracht,  in  denen  die  (xesamtzahl  der  falschen  F&lle  eine  be- 
trächtliche war,  d.  h.  die  Versuchsreihen,  wo  sinnloser  Stoff  auf  rein  v» 
chanischem  Wege  eingeprägt  wurde. 
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Bchwächer   außfallen   läfst"    als   das  Verfahren   des  Lernens  im 
ganzen   (a.  a.  O.  S.  364).      Dieser   Umstand    machte    sich   dahin 
geltend,  das  Lernen  in  Teilen  weniger  ökonomisch  ausfallen  zu 
lassen  als   das  Lernen  im  ganzen.     Nun  handelte  es  sich  bei 
Steffens   um  global  einzuprägenden  Stoff,  während  es  sich  bei 
meinen    Versuchen    um    nur    paarweise    einzuprägenden    Stoff 
bandelt.     Bei  letzterem  kommt  es  nur  darauf  an,  dafs  die  in- 
tentionelle  Assoziation,   welche  die  Glieder  eines  Paares  mitein- 
ander verbindet,  stets  möglichst  fest  ausfalle;  alle  übrigen  Asso- 
ziationen, die  bei  der  Lesung  des  Lernmaterials  gestiftet  werden, 
kommen  nur  als  hemmende  Konkurrenten  für  die  intentionelle 
Assoziation,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Bildung  als  auch  hinsicht- 
lich ihrer  Wirksamkeit,  in  Betracht.    Sind  z.  B.  A  und  B,  C  und 
D  . . .  P  und  Q  8  Paare  von  Gliedern  (z.  B.  Silben),  so  sind  die 
Assoziationen,  die  sich  durch  mittelbare  Folge  zwischen  A  und  C, 
C  und  E  usf.  bilden,  nicht  ohne  gewissen  Nutzen,   wenn   diese 
16  Glieder   in   der   gegebenen   Reihenfolge   global   einzuprägen 
fdnd,   hingegen  nachteilig,   wenn  es  sich  darum  handelt,   diese 
Glieder  nur  paarweise  einzuprägen,  z.  B.  A  nur  mit  B  möglichst 
fest  zu    assoziieren.      Im    letzteren    Falle    entspringt    aus    der 
zwischen  A  und  C  gestifteten  Assoziation   nur  eine  Hemmung 
für  die  intentioneile  Assoziation  zwischen  A  und  B.     Analoges 
wie  von  den  zwischen  dem  1.,  3.,  5.  usw.  Gliede  gestifteten  Asso- 
ziationen gilt  auch  von  den  übrigen  Nebenassoziationen.   Nehmen 
wir  also  z.  B.  an,  es  handle  sich  um  paarweise  einzuprägendes 
Silbenmaterial,    und  zwar   sei  Tf=15    und    die  Häufungszahl 
bei  den   fl-Reihen  ==  5.      Alsdann   wird   z.  B.  die   dritte  Silbe 
in  einer  -B-Reihe  nur  dreimal  in  der  Weise  gelesen,  dafs  sie  auf 
die  erste  Silbe  mit  blofser  Zwischenschiebung  der  zweiten  Silbe 
folgt.     Hingegen  findet  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  ersten 
imd  dritten  Silbe  in  den  ö-Reihen  nicht  weniger  als  15  mal  statt. 
Es  ist  klar,   dafs  diese  Differenz  beider  Verfahrensweisen  nicht 
ohne  weiteres  als  belanglos  angesehen  werden  kann,   und  dafs 
wir  hier  vielleicht  einen  Faktor  berühren,   der  als  ein  zweiter 
sekundärer   Faktor   betrachtet  werden   kann,    welcher    sich   zu- 
gunsten des  JS- Verfahrens  geltend  macht.     Dafs  in  der  Tat  bei 
den  G-Reihen  diejenigen  Assoziationen,  welche  die  verschiedenen 
aufeinander   folgenden   Paare    (AB,  CD,  EF  usw.)    miteinander 
verknüpfen   und   einer   nur   paarweisen   Einprägung   des  Lem- 
materials  eher  schädlich  als  nützUch  sind,   stärker  ausfallen  als 
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bei  den  ^-Reihen,  beweisen  auch  die  Aussagen  verschiedeiur 
Versuchspersonen;  dieselben  wiesen  darauf  hin,  da(s  sie  die 
Reihenfolge  aller  Glieder  einer  (r-Reihe  nach  einer  Anzahl  tob 
Wiederholungen  beherrschten,  wo  dies  bei  den  ^-Reihen  noeb 
lange  nicht  der  Fall  war. 

Wie  bereits  früher  angedeutet,  kann  auch  die  rückwirkende 
Hemmung  hier  eine  Rolle  spielen.  Dieselbe  kommt  offenhir 
nicht  blofs  in  Betracht,  wenn  nach  Beendigung  der  Lesung« 
einer  Reihe  eine  neue  Reihe  in  Angriff  genommen  wird,  sondenl 
auch  die  Lesung  eines  Teiles,  z.  B.  eines  Paares  einer  Reihe,  fiK 
nach  dem  Prinzip  dieser  Hemmimg  einen  nachteiUgen  Einflnfi^ 
auf  die  Konsolidierung  der  Assoziationen  der  unmittelbar  vorher 
gelesenen  anderen  Teile  (Paare  der  Reihe)  aus.  Es  ist  Beb 
fraglich,  ob  dieser  Einflufs  der  rückwirkenden  Hemmung  hä 
den  6r- Reihen  in  gleichem  Grade  sich  geltend  macht  wie  bei' 
den  JET- Reihen. 

Bei  der  Distanzierung  der  Paare  der  Ga-  undlTa-Reihen  t(A 
Versuchsreihe  23—25  muTsten  nun  die  Hemmungen,  welche  tm 
den  die  Bestandteile  verschiedener  Paare  verbindenden  Asm- 
ziationen  ausgehen,  und  ebenso  die  rückwirkende  Hemmanfi 
wesentlich  schwächer  ausfallen  als  bei  dem  gewöhnlichen  Ve^ 
suchsmodus,  und  eine  auf  dem  Verhalten  dieser  Hemmungsa 
beruhende  verschiedene  Wirksamkeit  des  -ff -Verfahrens  vad 
ö -Verfahrens  sich  mehr  oder  weniger  ausgegUchen  zeigen. 

Wie  oben  bereits  festgestellt  wurde,  hat  die  DistansienzD|F| 
der  Paare  in  der  Tat  zu  einer  deutlichen  Verwischung  der 
Differenzen  der  beiden  Lernweisen  geführt.  Und  hiermit  scheineB 
die  obigen  Überlegungen  betreffs  der  Mitwirkung  der  erw&bntefl 
Hemmungen  eine  bemerkenswerte  Bestätigung  gefunden  « 
haben.  Als  ganz  sichergestellt  kann  indessen  diese  Bestätigoo; 
nicht  gelten,  weil  prinzipiell  betrachtet  dem  Bedenken  Rtoa 
bleibt,  dafs  bei  der  Konstellation  A  die  Versuchspersonen  in  da 
Pausen,  welche  die  einzelnen  aufgeschriebenen  Paare  voneinander 
trennten,  gelegentlich  das  soeben  gelesene  Paar  innerUch  wieder- 
holt hätten,  und  zwar  diese  innerlichen  Wiederholungen  bei  den 
ö- Reihen  häufiger  oder  in  einer  wirksameren  Weise  stattge- 
funden hätten  als  bei  den  ff -Reihen.  Allerdings  war  dai 
Versuchspersonen  in  diesen  Versuchsreihen,  ebenso  wie  txA 
sonst,  ein  solches  innerliches  Wiederholen  des  Gelesenen  sotßg 
untersagt,  auch  liefs  die  äu&erliche  Beobachtung  der  VerBodü- 
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^rsonen  in  jenen  Pausen  nichts  (z.  B.  keinerlei  Lippen- 
»wegungen)  erkennen,  was  auf  ein  leises  Sprechen  hindeutete, 
i  dafs  wir  es  hier  nur  mit  einem  aus  prinzipieller  Überlegung 
itspmngenem  Bedenken  zu  tun  haben. 

Hinsichtlich  obiger  Versuchsreihen  23—25  möge  hier  noch 
if  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht  werden.  Wie  bereits  er- 
fthnt,  haben  die  Lesungen  einer  Reihe  bei  der  Konstellation  A 
eis  doppelt  so  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen  wie  bei  der 
onstellation  B.  Dabei  ist  aber  bei  der  ersteren  Konstellation 
owohl  den  TrefEerzahlen  als  auch  den  Trefferzeiten  nach)  all- 
»rnein  eine  höhere  Assoziationsfestigkeit  erzielt  worden  als  bei 
n  Konstellation  B.  Wie  in  der  Einleitung  (S.  62  f.)  bereits 
Sher  bemerkt  worden  ist,  war  dieses  Verhalten  der  Anlafs  dafür, 
ib  ich  noch  in  eine  Untersuchung  des  Einflusses  der  Lese- 
Bfichwindigkeit  auf  das  Lernen  eintrat. 

§  14.    Einige  Bemerkungen  über  die  bei  den  Ver- 
suchen benutzten  Lernstoffe. 

Da  die  bei  meinen  Versuchen  zum  ersten  Male  benutzten 
emstoffe,  nämlich  die  Vokabelreihen  (die  russisch-deutschen 
^okabeln)  und  die  Wort-  und  Zahlenreihen,  sich  im  ganzen  als 
)hr  brauchbar  erwiesen  haben,  so  mufs  ich  die  Vorzüge  dieser 
^en  von  Lemmaterial  besonders  hervorheben  und  ihre  weitere 
lenutzung  empfehlen.  Wie  bekannt,  hat  das  Material  sinnloser 
oben,  insbesondere  die  normalen  Reihen  von  Mülleb  und 
ICHUMAKN,  die  zwei  grofsen  und  nicht  genug  zu  schätzenden 
Vorzüge  der  Reichhaltigkeit  und  gröfseren  Gleichmäfsigkeit. 
)emgegenüber  hat  das  sinnhaltige,  wie  namentlich  das  sinn- 
chaffende  Material  den  Vorzug,  dafs  es  die  Leistungsfähigkeit 
ler  Versuchspersonen  in  der  Regel  sehr  erhöht.  So  ergab  z.  B. 
Versuchsperson  K.  nach  einer  langen  Reihe  von  Vorversuchen 
Q  Versuchsreihe  2,  wo  sinnlose  Silben  erlernt  wurden,  bei  den 
?- Reihen  im  ganzen  30%  Treffer.  Dabei  bestand  jede  Reihe 
ras  nur  10  Silben,  W  war  =  20,  und  das  Vorzeigen  fand 
>  Min.  nach  dem  Lesen  statt.  Dagegen  hat  dieselbe  Versuchs- 
wrson  bei  den  Versuchen  mit  einsilbigen  Vokabelpaaren,  denen 
^ast  keine  Vorversuche  vorangingen,  bei  den  ß- Reihen  44  \ 
rreffer  ergeben;  hierbei  bestanden  die  Reihen  aus  12  Paaren, 
^  war  nur  =  9,  und  das  Vorzeigen  geschah  erst  24  Stunden 
nach  dem  Lesen.    Manche  Fragen,  bei  denen  an  die  Leistungs- 
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fähigkeit  der  Versuchsperson  gröfsere  Ansprüche  gestellt  werden, 
z.  B.  die  auf  der  Tagesordnung  der  Gedächtnisforschung  steheih 
den  Fragen  über  das  Behalten  für  längere  Zeiträume,  werden 
sich  am  leichtesten  mittelst  des  sinnschaffenden  Stoffes  unt^- 
suchen  lassen.  Es  ist  durchaus  nicht  jedermanns  Sache,  bei 
der  Einprägung  von  Silbenreihen  noch  nach  24  Stunden  igt- 
schweige  denn  nach  48  und  mehr  Stunden)  eine  genügende 
Trefferzahl  zu  ergeben.  Dagegen  werden  bei  der  Erlernung  Yoa 
Vokabeln  auch  Individuen  mit  einem  Durcbschnittsgedächtoissd 
dieser  Forderung  nachkommen  können. 

Die  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  beruht  zum  Teil  aodi 
darauf,  dafs  die  Versuchspersonen  dem  sinnhaltigen,  besonders  aber 
dem  sinnschaffenden  Stoffe  ein  viel  gröfseres  Interesse  entgegen- 
bringen als  den  sinnlosen  Silben.  Dieses  durch  den  Stoff  selbst 
erweckte  natürliche  Interesse  ist  aufserdem  noch  insofern  ein 
Faktor,  welcher  der  Untersuchung  im  allgemeinen  sehr  förderlich 
ist,  als  es  dem  Versuchsleiter  die  Aufgabe  erleichtert,  eine 
genügende  Anzahl  von  Versuchspersonen  bei  den  Versuchen 
festzuhalten.  Auch  ist  das  Lernenlassen  eines  sinnhaltigen  oder 
sinnschaffenden  Stoffes  insofern  vorteilhafter,  als  man  dabei  nor 
wenig  Vorversuche  braucht.  Hier  sind  Vorversuche  im  alt 
gemeinen  nur  dazu  nötig,  die  Versuchspersonen  an  die  Versnchs- 
anordnung,  Umgebung  usw.  zu  gewöhnen,  und  nicht,  wie  es  bei 
den  Silben  der  Fall  ist,  zugleich  auch  dazu,  um  ihnen  eist  & 
nötige  Vertrautheit  mit  dem  Lernmaterial  zu  geben. 

Auch  der  Einflufs  der  Übung  macht  sich  bei  jenen  beiden 
Stoffarten  viel  weniger  geltend  als  bei  dem  Silbenmaterial 
Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  unter  Umständen,  z.  B.  bei  Unt^ 
suchungen  über  individuelle  Differenzen,  gerade  die  gröfseie 
Kompliziertheit  des  sinnhaltigen  und  des  sinnschaffenden  SteSeg, 
welche  demselben,  gemäfs  der  verschiedenen  Bedeutung  der 
Wörter,  der  verschiedenen  Lebhaftigkeit  der  mit  ihnen  ver- 
knüpften  Reproduktionen  usw.,  eignet,  auch  als  ein  Vorzug  dieser 
Lernstoffe  angesehen  werden  kann. 

Freilich  war  das  von  mir  benutzte  Yokabelmaterial,  so  wie  aadüitf 
Wort-  und  Zahlenmaterial,  etwas  knapp.  Für  den  Fall,  dafs  es  sich  ob 
längere  Versuchsreihen  handelt,  könnte  man  indessen  auch  diesem  Hii> 
Stande  gegenüber  mehr  oder  weniger  Abhilfe  schaffen.  So  könnte  ois 
bei  den  Wort-  und  Zahlenreihen  die  früher  erwähnten  Beschr&okongtB 
fallen  lassen  und  alle  vorhandenen  dreistelligen  Zahlen  ohne  AusBBbise 
benutzen,     l^ach    dem  Auf  brauch   dieses  Vorrates   könnte  man    dieselbti 
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Zahlen  mit  anderen  Wörtern  verknüpfen.  Bei  dem  Vokabelmaterial,  das 
natürlich  hinsichtlich  der  fremden  Sprache,  welcher  die  einen  Vokabeln 
entnommen  werden,  die  mannigfaltigsten  Variationen  zuläfst,  könnte  man 
die  einzelnen  Reihen  nicht  blofs  aus  einsilbigen  oder  aus  zweisilbigen 
Wörtern  zasammenstellen,  wie  ich  bei  meinen  Versuchen  tat,  sondern  (wie 
es  neuerdings  im  hiesigen  Institut  versucht  worden  ist)  Wörter  mit  ver- 
schiedenen Silbenzahlen  benutzen.  Die  hierbei  entstehende  grölsere  Un- 
gleich mäfsigkeit  des  Materials  läfst  sich  im  wesentlichen  dadurch  unschäd- 
lich machen,  daTs  man  die  verschiedenen  Kombinationen,  die  hinsichtlich 
der  Silbenzahlen  der  zu  einem  Paare  miteinander  zu  verknüpfenden  Wörter 
möglich  sind,  auf  die  verschiedenen  miteinander  zu  vergleichenden  Kon- 
stellationen in  gleichm&fsiger  Weise  verteilt. 

Im  Hinblick  auf  die  Ergebnisse  meiaer  Versuche  glaube  ich 
mich  nicht  weiter  darüber  auslassen  zu  müssen,  wie  förderlich 
es  für  die  Entscheidung  mancher  Probleme  des  Gedächtnisses 
ist,  wenn  man  dabei  mit  mehreren  Lernstoffen  operiert.  Während 
bei  Anwendung  der  Erlernungsmethode  die  Versuche  mit  dem 
sinnlosen  Stoffe  durch  Versuche  mit  sinnvollem  Stoffe  am  besten 
zu  vervollständigen  sind,  bietet  sich  bei  Anwendung  des  Treffer- 
verfahrens  der  sinnschaffende  sowie  der  sinnhaltige  Stoff  als 
eine  sehr  zweckmäfsige  Ergänzung  der  normalen  Silbenreihen  dar. 


§15.    Die  Länge  der  Trefferzeiten  einerseits  bei  den 
mechanischen  und   andererseits   bei    den   unter- 
stützten Assoziationen. 

In  verschiedenen  Versuchsreihen  hatten  die  Versuchspersonen 
die  spezielle  Instruktion  erhalten,  nach  den  Reaktionen  am 
Lippenschlüssel  stets  die  Fälle  besonders  zu  Protokoll  zu  geben, 
wo  irgend  eine  EUlfe  das  Einprägen  des  vorgezeigten  Paares 
unterstützt  hatte.  Dabei  stellte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  heraus, 
dafs  auch  bei  Versuchspersonen  vom  ausgeprägt  ingeniösen  Typus 
das  Einprägen  mancher  Paare  auf  rein  mechanischem  Wege 
vor  sich  ging.  Selbstverständlich  sind  die  in  den  bisherigen 
Zusammenstellungen  der  Resultate  angegebenen  durchschnitt- 
lichen Trefferzeiten  überall  aus  sämtlichen  in  der  betreffenden 
Versuchsreihe  und  bei  dem  betreffenden  Lemverfahren  erhaltenen 
Trefferzeiten  abgeleitet  worden,  ungeachtet  dessen,  ob  das  Ein- 
prägen in  den  einzelnen  Fällen  ein  rein  mechanisches  oder  ein 
unterstütztes   war.    Wir  wollen  jetzt   diejenigen  Fälle,    wo   die 

Paare  rein  mechanisch  erlernt  wurden,  von  denjenigen  sondern, 
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wo  das  EinprsLi:eii  durch  Hilfen  onterBtützt  war.*  Wir  erhaheo 
so  in  den  betreffenden  Reihen  statt  einer  durchschnittlichen 
Trefferzeit  überall  zwei^  nämlich  einerseits  eine  für  die,  kun 
ausgedruckt,  mechanischen  Assoziationen  und  eine  andere 
für  die  unterstützten  Assoziationen.  Eis  erscheint  nun 
nicht  ohne  Interes&e,  diese  Trefferzeiten  miteinander  zu  vergleichen 
imd  zwar  soll  diese  Veivleichung  sowohl  bei  mehreren  Versuchs 
personen,  bei  denen  das  miterstützte  Lernen  überhaupt  ins  Gewicht 
fieL  als  auch  bei  den  verschiedenen  Lernstoffen  durchgeführt 
werden.  Natürlich  konnten  jene  beiden  ndttleren  Trefferzeiten 
im  allgemeinen  nur  aus  einer  beschränkten  und  ungleichen  An- 
zahl von  Beobachtungswerten  abgeleitet  werden.-  Um  die  aos 
den  nicht  ausgegUchenen  Zufälligkeiten  entspringenden  Ab- 
weichungen und  Schwankungen  der  Durchschnittswerte  einiger- 
maisen  imschädUch  zu  machen,  ist  in  der  nachstehenden  Tabelle 
neben  der  durchschnittüchen  Trefferzeit  jedesmal  noch  die 
kürzeste  Trefferzeit  angegeben,  die  einerseits  bei  dem  mechani- 
schen imd  andererseits  bei  dem  imterstützten  Lernen  erhalten 
worden  ist.*    (Siehe  die  Tabelle  auf  S.  181.) 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  haben  die  unterstützten  Assoziationen  in 
der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  kürzere  Trefferzeiten  ergeben  als 
die  mechanischen  Assoziationen,  imd  zwar  gilt  dies  sowohl  dann. 
wenn  man  nur  die  Durchschnittswerte  betrachtet,  als  auch  dann, 
wenn  man  die  kleinsten  Zeiten  ins  Auge  fa&t.  Die  Abweichungen, 
welche  in  einigen  Fällen  zugunsten  der  mechanischen  Assoxia- 
tionen  sich  zeigen,  sind  wohl  auf  nicht  ausgeglichene  Zufällig- 
keiten zurückzuführen.  Es  haben  also  unsere  Resultate  er- 
geben, daTs  die  unterstützten  Assoziationen  im  allgemeinen  zu 
einer  gröfseren  Reproduktionsgeschwindigkeit  führen  als  die 
mechanischen  Assoziationen. 


*  Von  einer  Scheidung  der  letzteren  Fälle  in  besondere  Gruppen  j« 
nach  der  Art  der  benutzten  Hilfe  muTste  hierbei  abgesehen  werden,  <U 
die  Zahlen  der  den  einzelnen  Mittelwerten  zugrunde  liegenden  Beob- 
achtungen zu  gering  ausgefallen  wären. 

*  Alle  zweifelhaften  Fälle,  in  denen  es  sich  aus  dem  Protokoll  nicht 
sicher  feststellen  liefs,  ob  das  Einprägen  dabei  ein  mechanisches  oder  ein 
unterstütztes  war,  wurden  bei  diesen  Zusammenstellungen  nicht  in  Be- 
tracht gezogen. 

'  Das  Verfahren  der  Zählung  der  kleinen  Trefferzeiten  oder  gar  die 
Angabe  der  Zentralwerte  war  wegen  der  zu  geringen  Anzahl  der  FlUe 
hier  nicht  angebracht. 
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Dieses  Ergebnis  scheint  auf  den  ersten  Blick  gewissen  Be- 
)baehtimgen  zu  widersprechen,  welche  Binet  in  seiner  „Psycho- 
logie des  grands  calculateurs  et  joueurs  d'^checs"  (Paris  1894) 
mitteilt.  Er  bestimmte  nämlich  bei  Versuchen  mit  Ziffernreihen 
üe  Lemzeiten,  so  wie  namentlich  auch  die  Hersagezeiten  bei 
irei  verschiedenen  Versuchspersonen.  Diese  Versuchspersonen 
«raren  der  Mnemotechniker  Abnould  und  die  bekannten  Zahlen- 
künstler  Inaum  und  Diamakdi.  Nun  zeigte  sich,  dafs  Arnould, 
der  auf  Grund  seiner  mnemotechnischen  Hilfen  bei  längeren 
Ziffemreihen  stets  kürzere  Lemzeiten  erzielte  als  Diamandi, 
beträchtUch   längere  Reproduktionszeiten  ergab  als  der  letztere 
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und  als  Inaubt,  die  sich  beim  Lernen  auf  keine  besonderen  Kunst 
griffe  zu  stützen  pflegten.  Binet  erklärt  dieses  Verhalten  darani 
dafs  Abnould,  der  seiner  mnemotechnischen  Methode  gemüfs 
beim  Einprägen  von  Zahlen  dieselben  durch  gewisse  Wörter  oder 
Sätze  ersetzt,  l)eim  Hersagen  die  bereits  fest  eingeprägten  Won 
folgen  in  die  entsprechenden  Zahlen  oder  Zahlenkomplexe  zurück 
übersetzen  mufs :  „So,  lenteur  de  röp^tition  nous  parait  ^tre  le  signe 
extärieur  et  palpable  de  la  traduction  qu'il  est  Obligo  de  im 
pour  remplacer  par  des  chiffres  les  phrases  mnemotechniques.''' 
Da  eine  derartige  Übersetzung  bei  Diamandi  und  bei  Inaudi  nicht 
vorkam,  so  begreift  sich  unschwer,  dafs  sie  das  Eingeprägte 
schneller  herzusagen  vermochten.  Man  könnte  nun  meinen,  dals. 
ebenso  wie  das  auf  mnemotechnische  Hilfen  sich  stützende  Her- 
sagen von  Abnould  die  längeren  Hersagezeiten  ergeben  habe, 
auch  bei  meinen  Versuchen  die  durch  assoziative  Hilfen  -  unter- 
stützten Reproduktionen  längere  Trefferzeiten  hätten  liefern 
müssen  als  die  rein  mechanischen  Reproduktionen.  Allein  es 
besteht  zwischen  dem  mnemotechnischen  Ijemen  von  Abnould  und 
dem  unterstützten  Lernen  meiner  Versuchspersonen  der  folgend« 
sehr  wesentliche  Unterschied.  Während  beim  ersteren  die  Hilien 
(Wörter,  Sätze)  sich  an  Stelle  der  einzuprägenden  GUeder  (fflffemi 
substituieren,  verhalten  sich  beim  unterstützten  Lernen  meiner 
Versuchspersonen  die  Hilfen  wesentlich  anders :  sie  ersetzen  nicht 
die  mechanischen  Assoziationen  zwischen  den  in  Verbindung  mit- 
einander einzuprägenden  Güedem,  sondern  fügen  sich  denselbeü 
als  die  Verbindung  der  GHeder  verstärkende  Momente  hinia 
Mag  also  die  Hilfe  vor  der  Reproduktion  des  zu  nennendem 
Ghedes  zum  Bewufstsein  gelangen,  oder  mag  dieselbe,  wie  nach 
den  übereinstimmenden  Aussagen  der  Versuchspersonen  sehr 
häufig  der  Fall  ist,  erst  nach  der  Nennung  jenes  Gliedes  der 
Versuchsperson  zur  Erinnerung  kommen,  eine  Verlängerung  d«" 
Reaktionszeit  kann  aus  der  Mitwirkung  derselben  im  allgeineinei 
nicht  entspringen. 


»  A.  a.  0.  S.  186. 

*  Dafs  nur  die  assoziativen  Hilfen,  nicht  aber  die  Aufmerksamkeit*' 
hilfon  sich  in  Parallele  mit  den  mnemotechnischen  Hilfen  bringen  Ib»»* 
ist  leicht  zu  verstehen ;  denn  nur  die  assoziativen  Hilfen  enthalten,  fthnoo 
wie   die    mnemotechnischen   Hilfen,   eine   nähere   Verknüpfung  der   am 
einanderfolgenden  Glieder,  während  bei  den  AufmerkBamkeitshilfeii  bk* : 
die  einzelnen  Glieder  für  sich  besser  eingeprägt  werden. 
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Zweiter  Teil. 

Der  EmfliiTs  der  Lesegeschwindigkeit  auf  das  Einprägen. 

Kapitel  Y. 

Tersache  nach  dem  Treffer-  und  nach  dem  Erlemnnggyerfahren. 

§  16.     Versuche  nach  dem  Treff erverfahren. 

Versuchsreihen  26—28. 

Die  Frage,  welchen  Einflufs  die  Geschwindigkeit  des  Lesens 
auf  das  Einprägen  ausübt,  erhebt  sich  sowohl  in  Beziehung  auf 
den  Fall,  dafs  es  sich  um  einen  global  einzuprägenden  Stoff 
handelt,  als  auch  in  Beziehung  auf  den  Fall,  dafs  ein  nur  paar- 
weise einzuprägender  Stoff  gegeben  ist.  Wir  wenden  uns  zu- 
nächst zu  den  Versuchsreihen  26—28,  in  denen  der  Einflufs  der 
Lesegeschwindigkeit  bei  Lernstoffen  der  zweiten  Art  mittels  des 
Treffer-  und  Zeitverfahrens  festgestellt  werden  sollte.  Als 
liCmstoff  dienten  in  den  zwei  ersten  Versuchsreihen  zehnsilbige 
normale  Reihen,  in  der  Versuchsreihe  28  die  bei  meinen  früheren 
Versuchen  benutzten  Wort-  und  Zahlenreihen.  Die  Variierung 
der  Geschwindigkeit  der  Vorführung  des  Lernstoffes  und  mithin 
der  Lesegeschwindigkeit  geschah  dadurch,  dafs  das  treibende 
Gewicht  des  Kymographions  und  die  Einstellung  der  Friktions- 
9cheibe  am  letzteren  geändert  wurde.  Da  es  sich  um  die  Er- 
langung eines  allgemeinen  Überblickes  über  den  Einflufs  der 
Lesegeschwindigkeit  handelte,  so  habe  ich  mich  darauf  beschränkt, 
aar  eine  geringe  Anzahl  der  Tempi  des  Lesens  zu  benutzen. 
Das  schnellste  Tempo  wurde  bei  jeder  Versuchsperson  so  gewählt, 
iafs  dieselbe  den  ihr  vorgeführten  Lernstoff  gerade  noch  laut 
iblesen  konnte,  ohne  sich  zu  verlesen  oder  zu  versprechen.  Da 
iie  Versuchspersonen  im  Ablesen  von  der  Kymographiontrommel 
irerschieden  geübt  waren  und  zum  Teil  von  Haus  aus  ein  ver- 
schiedenes psychisches  Tempo  besafsen,  so  fiel  die  gewählte  gröfste 
Rotationsgeschwindigkeit  bei  verschiedenen  Versuchspersonen  ver- 
ichieden  aus.  So  konnte  bei  der  vielfach  benutzten  Versuchsperson 
il.  die  Rotationsdauer  JR  ='  7,6  Sek.  genommen  werden,  während 
>ei  der  Versuchsperson  Z.,  die  zum  ersten  Male  an  derartigen 
J^ersuchen  teilnahm,  R  nicht  unter  8,4  Sek.  genommen  werden 
connte,  wenn  man  eine  störende  Aufregung  und  Unruhe  derselben 
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vermeiden  wollte.  Im  allgemeinen  dauerte  bei  der  geringsten 
Geschwindigkeit  eine  Rotation  etwa  doppelt  so  lange  als  bei  der 
grölsten,  und  zwar  wurde  diese  geringste  Geschwindigkeit  auch 
von  den  Versuchspersonen  als  „langsam"  oder  „sehr  langsam^ 
empfunden  und  bezeichnet.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzen 
befanden  sich  eventuell  die  geprüften  mittleren  Greschwindig- 
keiten. 

Die  räumlichen  Abstände  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
Gliedern  einer  Reihe  blieben  bei  den  verschiedenen  Rotations- 
geschwindigkeiten in  diesen  sowie  in  den  nachfolgenden  Ver- 
suchsreihen, bei  denen  das  Kymographion  benutzt  wurde,  stets 
dieselben.  Es  betrug  der  Abstand  zwichen  den  beiden  Linien, 
auf  denen  zwei  aufeinanderfolgende  Glieder  geschrieben  waren, 
bei  den  Silbenreihen  sowie  bei  den  Wort-  und  Zahlenreih«[i 
3  cm.  Beim  ersteren  Lernstoff  wurde  die  Trommel  vom  Um- 
fange 35,7  cm  benutzt,  beim  zweiten  die  vom  Umfange  53,5  cm. 
Das  zeitliche  Intervall  zwischen  dem  Erscheinen  zweier  aof- 
einanderfolgenden  Linien  betrug  sonach  bei  den  Silbenreihen 
bei  der  Rotationszeit  16  Sek.,  8  Sek.  und  7,6  Sek.  bzw.  1,344, 
0,672,  0,639  Sek.,  bei  den  Wort-  und  Zahlenreihen  bei  d» 
Rotationsgeschwindigkeit  26,6  Sek.  und  13,3  Sek.  bzw.  1,49  und 
0,746  Sek.  Das  leere  Intervall  zwischen  dem  letzten  und  dem 
ersten  Gliede  einer  Reihe  war  bei  den  Silben  =  8,5  cm,  bei  den 
Wort-  und  Zahlenreihen  =  9  cm.  Da  diese,  räumlichen  Intervalle 
bei  den  verschiedenen  miteinander  zu  vergleichenden  Rotations- 
geschwindigkeiten  stets  dieselben  bUeben,  so  erhielt  die  zeitliche 
Pause  zwischen  den  einzelnen  Lesungen  einer  Reihe  mit  der 
Verringerung  der  Rotationsgeschwindigkeit  eine  dementsprechende 
Verlängerung. 

Betreffs  der  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Lesungen  einer  Reihe  ist 
eine  zweifache  Fragestellung  möglich.  Man  kann  erstens,  wie  ich  es  bei 
meinen  Versuchen  tat,  das  räumliche  Intervall  zwischen  dem  Endglied« 
und  dem  Anfangsgliede  der  Reihe  bei  den  verschiedenen  Lesegeschwindig- 
keiten konstant  sein  lassen;  dabei  wird  von  der  Gesamtzeit,  die  auf  die 
eigentlichen  Lesungen  und  die  Pausen  entfällt,  bei  den  verschiedeneo 
Geschwindigkeiten  ein  gleicher  Bruchteil  von  den  Pausen  beansprucht 
Andererseits  kann  man  auch  mit  einer  zeitlichen  Konstanz  der  Inter 
valle  operieren,  indem  man  die  räumlichen  Abstände  zwischen  den  £nd* 
und  Anfangsgliedern  der  Reihen  so  nimmt,  dals  nach  jeder  Lesung  einer 
Reihe  bei  den  verschiedenen  Geschwindigkeiten  eine  gleich  lange  zeitliche 
Pause  stattfindet;  in  diesem  Falle  würde  aber  bei  den  grOTseren  G^ 
seh  windigkeiten   ein   gröfserer   Bruchteil   der   Gesamtzeit   auf  die  Pausen 
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entfallen  als  bei  den  geringeren,  und  es  ist  nicht  vorauszusehen,  wie 
dieser  Faktor  die  Resultate  beeinflufst.  Infolge  dieses  ümstandes  schien 
mir  die  Fragestellung  näher  zu  liegen,  wie  sich  die  verschiedenen  I^ese- 
geschwindigkeiten  hinsichtlich  ihres  ökonomischen  Wertes  verhalten,  wenn 
bei  gleicher  Gesamtzeit  des  Lesens  bei  den  verschiedenen  Lesegeschwindig- 
keiten ein  und  derselbe  Bruchteil  der  Gesamtzeit  auf  die  Pause  zwischen 
den  einzelnen  Lesungen  entfällt;  bei  meinen  Versuchen  wurde  demnach, 
wie  angegeben,  die  durch  diese  Fragestellung  gegebene  Anordnung  der 
räumlichen  Konstanz  der  Intervalle  durchgeführt.  Eine  gewisse  Berechti- 
gung hat  aber  auch  die  zweite  Fragestellung.  Bei  dpn  „Untersuchungen 
fiber  den  Einflufs  der  Geschwindigkeit  des  lauten  Lesens  auf  das  Erlernen 
nnd  Behalten  von  sinnlosen  und  sinnvollen  Stoffen^  hat  Ogden  sowohl  das 
von  mir  benutzte  Verfahren  der  räumlichen  Konstanz  der  leeren  Intervalle 
als  aach  das  Verfahren  der  zeitlichen  Konstanz  der  Pause  durchprobiert. 

Die  Gesamtzeit,  welche  die  Lesungen  in  Anspruch  nahmen, 
war  bei  allen  Rotationsgeschwindigkeiten  stets  dieselbe,  so  dafs 
die  Anzahl  der  Lesungen,  welche  eine  Reihe  erfuhr,  sich  um- 
gekehrt verhielt  wie  die  Zeitdauer  einer  einzigen  Lesung,  oder 
anders  ausgedrückt,  zwischen  Lesegeschwindigkeit  und  Zahl  der 
Lesungen  der  Reihe  volle  Proportionahtät  bestand.  Die  Versuchs- 
person wurde  vor  jeder  Sitzung  von  neuem  daran  erinnert,  dafs 
sie  sich  bei  den  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten  zu  lesenden 
Reihen  möglichst  gleichmäfsig  zu  verhalten  habe,  im  übrigen 
war  die  den  Versuchspersonen  erteilte  Instruktion  dieselbe,  wie 
bei  MüLLEB  und  Pilzeckeb  (a.  a.  0.  S.  8  ff.).  Das  Lernen  war  in 
allen  drei  Versuchsreihen  ein  wesentlich  mechanisches.  Das 
Vorzeigen  aller  ersten  Glieder  der  Paare  fand  in  allen  drei  Ver- 
suchsreihen in  jeder  Sitzung  5  Min.  nach  dem  Lesen  der  letzten 
Reihe  statt.  In  diesen  wie  in  allen  nachfolgenden  Versuchs- 
reihen fand  selbstverständlich  hinsichtlich  der  Zeitlage  des  Lesens 
Bowie  des  Vorzeigens  ein  regelmäfsiger  Wechsel  statt.  Ich  werde 
im  folgenden  diejenigen  Reihen,  welche  bei  der  grofsen  Ge- 
schwindigkeit gelesen  wurden,  kurz  als  die  S- Reihen  (schnellen 
Reihen)  und  diejenigen,  welche  bei  der  geringen  Rotations- 
geschwindigkeit vorgeführt  wurden,  als  die  i- Reihen  (langsamen 
Reihen)  bezeichnen.  Wurde  noch  eine  mittlere  Rotations- 
°^eschwindigkeit  benutzt,  so  sollen  die  bei  derselben  gelesenen 
Reihen  kurz  die  Jlf- Reihen  heifsen.  Wurden  2  mittlere  Ge- 
schwindigkeiten angewandt,  so  nenne  ich  die  Reihen,  welche  bei 
1er  der  schnellsten  Geschwindigkeit  näher  stehenden  mittleren 
jeschwindigkeit  gelesen  wurden,  die  IT -Reihen,  dagegen  die 
bei  der  geringeren  mittleren  Geschwindigkeit  gelesenen  Reihen 
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die  ÜT'- Reihen.  Der  Kürze  halber  werde  ich  im  folgenden  das 
Trefferverfahren  einfach  als  das  7- Verfahren,  das  Erlemungs- 
verfahren  als  das  JE -Verfahren  bezeichnen. 

Versuchsreihe  26.    Versuchsperson  Z.    16  Versuchstage. 

In  jeder  Sitzung  wurden  4  Reihen  gelesen  und  2  Geschwindig- 
keiten benutzt,  so  daTs  auf  jede  Geschwindigkeit  2  Reihen  ent- 
fielen. Bei  den  S- Reihen  war  R  =  8,4  Sek.,  bei  den  Z- Reihen 
=  14  Sek.  W  war  bei  den  S- Reihen  =  20,  bei  den  L- Reihen 
=  12.  Die  Gesamtzeit,  welche  die  Lesungen  einer  Reihe  in 
Anspruch  nahmen,  betrug  also  stets  2  Min.  48  Sek.  Nach 
dem  Lesen  jeder  Reihe  fand  eine  2  Min.  lange  Pause  statt. 


1 

r 

1 

Tr 

Tr  <  2000  [          f 

V 

X- Reihen 

8'      „ 

j        0,36 
0,24 

3920 
4780 

20                  0,8 
8          ;        0,11 

0,53 
0,62 

(n  =  160) 

Versuchsreihe  27.  Versuchsperson  M.  24  Versuchstage. 
Auch  hier  wurden  in  jeder  Sitzung  4  Reihen  gelesen.  Im  ganzen 
wurden  4  Geschwindigkeiten  untersucht.  Am  ersten,  dritten, 
fünften  usw.  Tage  wurden  2  ilT- Reihen  bei  B  =  9,5  Sek,  und 
2  i- Reihen  bei  22  =  19  Sek.  gelesen,  am  zweiten,  vierten 
sechsten  usw.  Tage  2  /S- Reihen  bei  R  =  7,6  Sek.  und  2  Jtf"- Reihen 
bei  R  =  12,7  Sek.  W  war  bei  den  L-Reihen  =  8,  den 
Jf'- Reihen  =  12,  den  ilf- Reihen  =  16  und  bei  den  S- Reihen 
=  20.^ 
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rr<öooo 

f 

r 

X- Reihen 

0,38 
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10 

0,16 

0,44 
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0,40 

6650 

19 

0,14 

0,43 
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0,42 

7290 

12 

0,14 

0,42 

8'       „ 

0,26 

8390 

(n  = 

3 

120) 

0,17 

0,53 

^  Die  Lesungen  einer  Jf  "-Reihe  beanspruchten  also  (bei  R  =  12,7  8e^ 
und  W  =  12)  eine  Zeit  von  152,4  Sek.,  während  die  Lesungen  einer  bei 
einer  anderen  Geschwindigkeit  gelesenen  Reihe  immer  152  Sek.  dauerteiL 
Es  wäre  eine  übertriebene  Genauigkeit,  wenn  wir  solche  gering  Ab- 
weichungen bei  dieser  oder  bei  den  späteren  Versuchsreihen  irgendwie 
berücksichtigen  wollten. 
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Versuchsreihe  28.  Versuchsperson  W.  12  Versuchstage. 
In  jeder  Sitzung  wurden  2  achtpaarige  Wort-  und  Zahlenreihen 
gelesen.*  Bei  den  S-Reihen  war  iJ  =  13,3  Sek.  und  TT  =18, 
bei  den  i- Reihen  R  =  26,6  Sek.  und  W  =  9.  Zum  Vor- 
zeigen gelangten  stets  nur  die  Wörter  aus  den  betreffenden 
Seihen. 
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4750 
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V 

X- Reihen             0,46 
8'     „                  0,36 

6 
2 

0.21 
0,25 
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0,32 

(n  =  96) 

Die  Resultate  aller  drei  Versuchsreihen  zeigen  in  Überein- 
stimmung miteinander,  dafs  die  Leistungen  der  Versuchspersonen 
beträchtlich  besser  bei  dem  langsamen  Tempo  der  L- Reihen  als 
bei  dem  rascheren  Tempo  der  iS- Reihen  ausfallen.  Sowohl  die 
Trefferzahlen  als  auch  die  durchschnittlichen  Trefferzeiten  und 
die  Zahlen  der  kleinsten  Trefferzeiten  weisen  darauf  hin,  dafs 
die  langsamere  Geschwindigkeit  des  Lesens  zu  einer  gröfseren 
Assoziationsfestigkeit  geführt  hat.  Ferner  ergaben  auch  die 
mittleren  Geschwindigkeiten  der  J/'-  und  der  Jf "-  Reihen  in  der 
Versuchsreihe  27  bessere  Resultate  als  die  gröfste  Geschwindigkeit 
der  S- Reihen.  Die  mittleren  Geschwindigkeiten  zeigen  sich  auch 
im  Vergleich  zum  langsamsten  Tempo  etwas  günstiger,  doch 
sind  die  Differenzen  hier,  sowie  auch  bei  Vergleichung  der 
Besultate  der  3/'- Reihen  mit  denjenigen  der  ilf"- Reihen  nur 
gering.  Man  erhält  ein  mit  diesen  Ergebnissen  wesentlich  über- 
einstimmendes Bild,  wenn  man  die  Resultate  der  Versuchsreihen  26 
tmd  27  fraktioniert.  So  fallen  z.  B.  die  in  je  4  Tagen  erhaltenen 
Treffer  fast  durchweg  bei  den  i-,  M'-  und  iüf"- Reihen  höher  als 
bei  den  5 -Reihen  aus.  Ebenso  klar  fallen  die  Ergebnisse  bei 
Anwendung  des  Verfahrens  der  Vergleichung  der  Resultate 
gleicher  Versuchstage  aus.  Die  S- Reihen  ergaben  z.  B.  in  Ver- 
suchsreihe 27  an  11  Versuchstagen  weniger  Treffer  und  blofs  an 
3  Versuchstagen  mehr  Treffer  als  die  L- Reihen;  an  den  2  übrigen 
Tagen  war  die  Trefferzahl  bei  beiden  Lesegeschwindigkeiten 
gleich. 


^  Die  beiden  Glieder  eines  Paares  standen  selbstverständlich  nicht 
nebeneinander,  sondern  untereinander. 


188  -P.  Ephrussi. 

Die  obigen  Versuchsergebnisse,  die  wir  weiterhin  noch  reichlidi 
bestätigt  finden  werden  (vgl.  Versuchsreihe  33,  34,  35,  36  u.  ST% 
mögen  zur  vorläufigen  Orientierung  genügen.  Wir  wenden  um 
nunmehr  zu  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  Lesegeschwindig- 
keit bei  Anwendung  des  -B -Verfahrens. 

§17.    Versuche  nach  dem  Erlernungsverfahren.  Ver- 
suchsreihen 29—32.^ 

In  den  drei  ersten  nach  dem  JE -Verfahren  angestellten  Ver- 
suchsreihen wurde  sinnvoller  Stoff  benutzt,  und  zwar  hatten  in 
den  Versuchsreihen  29  und  30  die  deutschen  Versuchspersonen 
G.  und  R.  Strophen  der  Schillerschen  Übersetzung  der  Äneide 
(der  „Zerstörung  von  Troja"),  in  Versuchsreihe  31  die  russische 
Versuchsperson  D.  Strophen  der  Dichtung  „Gromoboy"  von 
Jukowsky  zu  lernen.  Beide  Dichtungen  sind  sehr  lang  und  in 
verhältnismäfsig  sehr  gleichmäfsigen  achtzeiligen  Strophen  ge- 
schrieben. An  jedem  Versuchstage  wurden  4  Strophen  bei  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  des  Lesens  bis  zum  ersten  fehler- 
freien Hersagen  eingeprägt.*  Die  Strophen  wurden  direkt  vom 
Buche  abgelesen.  Das  Tempo,  in  dem  das  Lesen  einer  Strophe 
vor  sich  gehen  sollte,  wurde  jedesmal  vor  Beginn  des  Lesens 
der  Strophe  der  Versuchsperson  mittels  eines  Metronoms  an- 
gegeben. Die  Versuchsperson  hatte,  sowie  das  Metronom  in 
Gang  gesetzt  worden  war,  eine  Zeit  lang  in  dem  angegebenen 
Tempo  laut  zu  zählen  und  stellte  sich  auf  diese  Weise  auf  das 
betreffende  Tempo  ein.  Noch  während  des  Schiagens  des  Me- 
tronoms  begann  auf  ein  vom  Versuchsleiter  gegebenes  Signal 
hin  das  Lesen  der  Versuchsperson.  Nachdem  dieselbe  aber 
1 — 2  Zeilen  unter  der  Kontrolle  des  Metronoms  gelesen  hatte, 
wurde  dieses  angehalten,  und  die  Versuchsperson  hatte  nun  un- 

^  Chronologisch  sind  die  Versnchsrelhen  29—32  noch  vor  den  obifEen 
Versnchsreihen  27—29  ausgeführt,  und  zwar  wurden  die  Versuchsreihen  29, 
30  und  32  im  Winter  1900/01  auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  EiiBiKGHJin 
im  psychologischen  Institut  zu  Breslau  angestellt;  die  Versachsreihe  31 
habe  ich  während  der  im  Sommer  1901  in  Rufsland  zugebrachten  Ferien* 
zeit  durchgeführt.  Die  bei  diesen  Versuchen  beteiligten  Versuchspersozi«!: 
waren  die  Herren  Jablonbkt,  Lewkowitz  und  Mitschvik. 

*  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  diesen  Versuchsreihen  bei  Begisfi 
jeder  Sitzung  zunächst  die  vor  24  Stunden  eingeprägten  Strophen  wieder- 
erlernt wurden.  Auf  die  Resultate  dieser  Wiedererlemungen  komme  ich 
weiterhin  (§  21)  beiläufig  zu  sprechen. 
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jestQrt  das  Lesen  in  der  angegebenen  Geschwindigkeit  weiter 
'ortzusetzen.*  Der  gröfsten  der  in  diesen  Versuchsreihen  be- 
mtzten  Geschwindigkeiten  (vgl.  Ebbinghaüs,  Grundzüge  d.  Psycho!. 
I,  S.  641—642)  entsprachen  200  Metronomschläge  in  der  Minute, 
len  beiden  mittleren  und  der  geringsten  Geschwindigkeit  bzw. 
[50,  120,  100  Metronomschläge.  Auf  einen  Versfufs  (2  Silben) 
entfielen  die  folgenden  Zeiten: 


Tempo 

Zahl  der  Metronomschläge 

Sekunden 

L 

100 

0,6 

^f' 

120 

0,5 

M 

150 

0,4 

S 

200 

0,3 

Die  Gesamtzeit,  die  das  Lesen  einer  Strophe  (einschliefslich 
les  fehlerfi-eien  Hersagens)  beanspruchte,  wurde  vom  Versuchs- 
eiter mittels  einer  Fünftelsekundenuhr  bestimmt.  Die  Versuchs- 
)er8onen  waren  in  diesen  Versuchsreihen  29 — 31  dahin  instruiert, 
las  Hersagen  jeder  Strophe  in  demselben  Tempo  vor  sich 
^hen  zu  lassen,  in  welchem  das  Lesen  stattgefunden  hatte. 

Einige  Versuchspersonen,  die  ich  bei  der  soeben  angeführten  Ver- 
rachsanordnnng  benutzen  wollte,  konnten  der  Forderung,  beim  Lesen, 
iowie  namentlich  beim  Hersagen  die  ihnen  mittels  des  Metronoms  ange- 
Kebene  Geschwindigkeit  einzuhalten,  nicht  Folge  leisten,  sondern  pflegten 
bei  den  einzelnen  Wörtern  oder  Sätzen  bald  in  ein  rascheres,  bald  in  ein 
langsameres  Tempo  zu  geraten.  Diese  Versuchspersonen,  unter  denen  sich, 
beiläufig  bemerkt,  sowohl  unmusikalische,  wie  musikalische  befanden,  sind 
natürlich  bei  den  eigentlichen  Versuchen  nicht  benutzt  worden.  Diejenigen 
Versuchspersonen  aber,  welche  zu  den  Versuchsreihen  29 — 31  (sowie  zu 
den  späteren  Versuchsreihen  41  und  42)  herangezogen  wurden,  vermochten 
schon  nach  wenigen  Vorversuchen  die  verschiedenen  Tempi  richtig  ein- 
zuhalten. 

Die  in  den  nachstehenden  Zusammenstellungen  angeführten  £r- 
lernongszeiten  fallen  überall  länger  aus,  als  den  oben  mitgeteilten  vor- 
geschriebenen Lesegeschwindigkeiten,  der  Zahl  der  zu  erlernenden  Vers- 
fl^  und  der  angegebenen  mittleren  Wiederholungszahl  entspricht.  Diese 
Verlängerung  der  Erlernungszeiten  rührt  von  den  kurzen  Pausen,  die 
zwischen  die  einzelnen  Wiederholungen  sich  einschoben,  von  dem  gelegent- 
lichen Sich -versprechen  beim  Lesen  sowie  namentlich  bei  den  Ilersage- 


^  Offenbar  hat  Oodbn,  welcher  bei  seinen  ersten  Versuchen  über  den 
Einfluis  der  Schnelligkeit  des  Lesens  (a.  a.  O.  S.  108)  gefunden  hat,  dafs 
»die  Metronomschläge  als  solche  störend  wirken",  die  von  EsBrnaHAUS  ge- 
gebene Beschreibung  des  Verfahrens  mifsverstanden  und  das  Metronom 
während  der  ganzen  Lernzeit  funktionieren  lassen. 
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versuchen  usw.  her  und  zeigte  sich,  wie  leicht  zu  verstehen,  bei  öm 
schnellen  Reihen  etwas  ausgeprägter  als  bei  den  langsamen  Reihen.  Fenur 
ist  hier  noch  zu  bemerken,  dafs  die  obigen,  in  Versuchsreihe  29—31  be- 
nutzten Lesegeschwindigkeiten  mit  denjenigen,  die  in  Versuchsreihe  26—28 
beim  T- Verfahren  benutzt  wurden,  insofern  nicht  in  eine  Linie  zu  stellea 
sind,  als  es  sich  im  einen  Falle  um  mittels  des  Kymog^aphions  vorgefühlt» 
sinnlose  Silbenreihen,  im  anderen  Falle  um  direkt  vom  Buche  abgeleseofl 
Strophen  handelt,  dafs  aber  andererseits  diese  Geschwindigkeiten  insofsra 
als  analog  betrachtet  werden  können,  als  die  in  beiden  Fällen  gewählten 
höchsten  Geschwindigkeiten  solche  waren,  bei  denen  eine  besondere  Auf- 
regung und  Überhastung  der  Versuchspersonen  beim  Lesen  noch  nidit 
eintrat.  In  den  späteren  Versuchsreihen,  in  denen  auch  bei  Anwendon; 
des  iiJ- Verfahrens  sinnloser  Lernstoff  mittels  des  Kymographions  der  Ver 
suchsperson  vorgeführt  wurde,  kamen  bei  beiden  Prüfungsmetboden  mehr 
fach  ganz  dieselben  Lesegeschwindigkeiten  zur  Anwendung.  Endlich  ist 
noch  hervorzuheben,  dafs  ich  auch  bei  den  mit  dem  Kymographion  anfe- 
stellten  Versuchen  nach  dem  £- Verfahren  (vgl.  §  19  u.  22)  bei  den  Ter 
schiedenen  Lesegeschwindigkeiten  nicht  die  zwischen  2  unmittelbar  auf- 
einanderfolgende Lesungen  fallende  zeitliche  Pause  konstant  erhalten  habe, 
sondern  stets  nur  das  räumliche  Intervall  zwischen  Ende  und  Beginn  der 
Reihe  auf  dem  Papierbogen  dasselbe  habe  sein  lassen.  Die  Übereiir 
Stimmung,  welche  einerseits  die  Resultate  der  mit  Hilfe  des  MetroDont 
angestellten  Versuchsreihen  29 — 31,  sowie  40  und  41,  und  andererseits  die 
Resultate  der  mit  dem  Kymographion  angestellten  Versuchsreihen  leigei^ 
scheint  hinlänglich  darzutun,  dafs  die  bei  den  letzteren  Versuchen  vor 
handene  Abhängigkeit  der  Pausenlänge  von  der  Lesegeschwindigkeit  keines 
ins  Gewicht  fallenden  Einflufs  besafs. 

Versuchsreihe  29.    Versuchsperson  G.    16  Versuchstage. 


Za  ' 


TT. 


Zr- Strophen 
M- 

8' 


2  Min.  24  Sek. 

2     .      11    „ 
1     ,      52    , 

1     .      45    . 


2  Min.  15  Sek. 
2     „      14    „ 
1     «      46    „ 
1     -      41    . 


^  Mit  Za  wird  das  arithmetische  Mittel  der  Erlernungszeiten,  mit 
Ze  der  Zentralwert  derselben,  mit  Wa  das  arithmetische  Mittel  der  Wi€<ie^ 
holungszahlen  bezeichnet.  Von  der  Berechnung  des  Zentralwertee  der 
Wiederholungszahlen  habe  ich  überall,  wo  n  <  20  war,  abgesehen.  D«" 
selbe  ist  wegen  des  Umstandes,  dafs  die  beobachtete  Wiederholunfsttb' 
stets  eine  ganze  Zahl  ist,  also  zwei  benachbarte  Wiederholnngsxahlen  sMtt 
um  die  Einheit  differieren,  bei  gleichem  n  unzuverlässiger  als  der  Zeatai'' 
wert  der  Erlernungszeiten. 
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Versuchsreihe  30.    VersuchsperBon  R.     12  Versachstage. 


Zc 

1 
1 

Wa 

Z- Strophen 

2  Min.  14  Sek. 
2     „     13      „ 

8     „     11      „ 
1     „     38      „ 

2  Min.    4  Sek. 
2     „       5    .. 
2     „       1    „ 

1         W        ^       W 

1 

1 
1 

1 
1 

4,8 
6^ 

Versuchsreihe  31.    Versuchsperson  D.    12  Versuchstage. 


Z- Strophen 


U 


2  Min.  45  Sek 
2     ,     39 
2     „     31 
2     «     17 


Der  Vollständigkeit  halber  sollen  hier  auch  die  Ergebnisse 
der  Versuchsreihe  32  kurz  angegeben  werden,  in  der  zwölf- 
szlbfge  sinnlose  Reihen  der  Versuchsperson  6  mittels  der  Kymo- 
graphiontrommel  vorgeführt  wurden.  Leider  war  die  ReguUerung 
der  Geschwindigkeiten  an  dem  Kymographion,  das  mir  damals 
in  Breslau  zur  Verfügung  stand,  auf  eine  nur  unvollkommene 
W^eise  (mit  Hilfe  von  Windflügeln)  möglich,  so  dals  die  tatsäch- 
lichen Geschwindigkeiten  an  verschiedenen  Tagen  mehr  oder 
ireniger  von  den  gewünschten  abwichen.  Ordnet  man  die  Re- 
toltate  nach  den  wirklichen  Rotationsgeschwindigkeiten  der 
rrommel  an,  so  erhält  man  Durchschnittswerte,  die  den  obigen 
oUständig  analog  sind.  So  war  bei  2J  =  14,4  Sek.  Z«  =  116  Sek. 
ind  Jr«  =  8,  bei  JB  =  7,6  Sek.  Za  =  110  Sek.  und  Wa  =  14,3. 

Die  Resultate  der  Versuchsreihen  29—32  zeigen  mit  grofser 
Ividenz,  dafs  mit  der  Steigerung  der  Lesegeschwindigkeit  die 
jrlemungszeit  durchweg  eine  Verkürzung  erfährt.  Es  ist  also 
om  zeitökonomischen  Standpunkte  aus  das  5- Tempo  als  das 
orteilhafteste,  das  L- Tempo  als  das  am  wenigsten  vorteilhafte 
1  bezeichnen,  während  die  M'-  und  If"- Tempi  auch  betreffs 
ures  ökonomischen  Wertes  eine  mittlere  Stellung  einnehmen.^ 


^  Die  Wiederholanguahlen  werden  spiterhin  etne  besondere  BerOck- 
zhtignng  finden. 
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Auch  dieses  Ergebnis  ist  noch  durch  eine  ganze  Anzahl  nach- 
folgender Versuchsreihen  (Versuchsreihe  33,  38,  39,  40  und  41) 
bestätigt  worden. 

Vergleichen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  letzten  4  Versuclis- 
reihen  (und  der  mit  ihnen  übereinstimmenden  späteren  Versuchs- 
reihen) mit  denen,  die  bei  den  Versuchsreihen  26—28  erhalten 
worden  sind,  so  zeigt  sich  ein  paradoxes  Verhalten. 
Während  das  rasche  Tempo  bei  der  Prüfung  des 
Einflusses  der  Lesegeschwindigkeit  mittels  des 
J?-Verf  ahrens  sich  ökonomischer  als  die  langsameren 
Tempi  erwies,  ergab  bei  Anwendung  des  T-Ver- 
fahrens  das  rasche  Tempo  minderwertigere  Resul- 
tate als  die  anderen  Tempi. 

Werfen  wir,  bevor  wir  dieses  eigentümliche  Verhalten  weiter 
verfolgen,  noch  einen  Blick  auf  die  in  der  neueren  psychologi- 
schen Literatur  bereits  vorliegenden  Ergebnisse  über  den  Ein- 
flufs  der  Lesegeschwindigkeit  auf  das  Einprägen,  so  ist  vor  allem 
zu  bemerken,  dafs  das  vorliegende  Material  keineswegs  aus- 
reichend ist.  So  machte  z.  B.  Lottie  Steffens  (a.  a.  0.  S.  321) 
bei  ihren  Versuchen,  bei  denen,  wie  bekannt,  das  E-Yertshten 
benutzt  wurde,  die  Beobachtung,  dafs  den  gröfseren  Les^ 
seh  windigkeiten  kürzere  Lernzeiten  entsprachen.  *  Auch  E1bbinghai;s 
(a.  a.  0.  S.  641)  fand  bei  den  an  ihm  selbst  ebenfalls  nach  dem 
JE -Verfahren  angestellten  Versuchen,  dafs  die  Steigerung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lesens  zu  einer  Verkürzung  der  Erlemungs- 
Zeiten  führte.  Endlich  hat  auch  Ogden  in  seiner  bereits  er- 
wähnten, vor  kurzem  erschienenen  Untersuchung  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Einflufs  der  Lesegeschwindigkeit  auf  das 
Einprägen  mittels  des  JE -Verfahrens  zu  untersuchen,  ist  aber 
dabei  zu  keinen  abschliefsenden  Resultaten  gekommen.  Zwar 
konstatiert  auch  er,  dafs  „im  allgemeinen  eine  Zeitersparnis 
bei  rascheren  Tempos  innerhalb  gewisser  Grenzen"  enielt 
wurde,  und  „zwar  trotz  der  erheblichen  Unterschiede  im  Typus 
und  in  der  Lernweise  unserer  Versuchspersonen" ;  er  fügt  aber 
weiter  hinzu:  „Wenn  wir  genauer  zusehen,  ist  bei  uns  durchweg 
ein  Vorteil  der  mittleren  Tempos  vor  den  extremen 
in  zeitlicher  Hinsicht  hervorgetreten"  (S.  176).  Letztere  Be- 
hauptung würde  auch  dann,  wenn  sie  sich  auf  hinlänglich  zahl- 

^  Weitere  vereinzelte  Angaben  einschlagender  Art  sind  bei  Odsix 
a.  a.  O.  S.  94  ff.  verzeichnet. 
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reiche  Versuche  atützte,  keineswegs  im  Widerspruch  mit  den 
Ergebnissen  meiner  Versuche  sein.  Denn  die  extremen  Ge- 
scbwiodigkeiten,  welche  Ogpek  benutzt  hat,  kamen  bei  meiner 
Untersuchung  überhaupt  nicht  zur  Prüfung.  Der  oben  auf  Grund 
der  Versuchsreihen  26—32  von  mir  aufgestellte  Satz  soll  selbst- 
verständlich zunächst  nur  innerhalb  derjenigen  Grenzen  gelten, 
in  denen  der  EinfluJB  der  Geschwindigkeit  von  mir  untersucht 
▼Orden  ist.  Es  ist  schon  von  vornherein  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen,  dafs  bei  sehr  hoher  Steigerung  oder 
Verlangsamung  der  Lesegeschwindigkeit  die  in  meinen  Versuchs- 
reiben hervorgetretene  GesetzmäTsigkeit  des  Einflusses  der  Lese- 
geschwindigkeit nicht  mehr  gilt,  indem  z.  B.  ein  äufserst  rasches 
Tempo  sich  auch  beim  £ -Verfahren  unvorteilhaft  erweisen  wird, 
und  andererseits  ein  aufserordentlich  langsames  Tempo  auch 
beim  T- Verfahren  minderwertige  Resultate  ergeben  wird;  denn 
06  müssen  dann  solche  Momente  wie  Unruhe,  Langeweile  und 
Unlust  an  der  Arbeit  u.  dgl.  m.  hinzutreten  und  ausschlag- 
gebende Bedeutung  erlangen. 

Ogben  macht  geltend,  dafs  es  „die  Lernweise  ist,  welche  den 
individuell  variierenden  Einflufs  der  Geschwindigkeit  bestimmt^' 
iß.  176).  An  und  für  sich  ist  die  Annahme  durchaus  plausibel, 
dafs,  wenn  z.  B.  ein^  Versuchsperson  rein  mechanisch,  etwa 
ikustisch-motorisch,  eine  andere  dagegen  unter  wesentUcher  Mit- 
benutzung von  mnemotechnischen  oder  assoziativen  Hilfen  lerne, 
alsdann  bei  der  ersteren  Versuchsperson  die  schnelleren,  bei  der 
letzteren  dagegen  die  langsameren  Lesetempi  bessere  Resultate 
erwarten  liefsen ;  nur  hat  diese  Annahme  für  diejenigen  Grenzen 
1er  Lesegeschwindigkeit,  innerhalb  deren  sich  meine  Versuche 
i)ewegt  haben,  durch  meine  Resultate  keine  Bestätigung  ge- 
hmden.  Obwohl  bei  meinen  hier  in  Betracht  kommenden  Ver- 
ruchsreihen  sowohl  das  rein  mechanische,  wie  auch  das  unter- 
itfitzte  Lernen  untersucht  wurde,  und  eine  gröfsere  Anzahl  (14) 
iron  Versuchspersonen  benutzt  worden  ist,  zeigen  meine  Besul- 
Uite,  dafs  bei  gleichem  Prüfungsverfahren  sich  der  Einflufs  der 
Seschwindigkeit  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen  (trotz 
1er  Verschiedenheiten  im  Typus  und  in  der  Lernweise  derselben) 
in  ganz  analoger  Weise  gestaltet.  Leider  können  auch  die 
ügenen  Resultate  Ogden's  nicht  als  eine  sichere  experimentelle 
Bekräftigung  des  obigen  von  ihm  aufgestellten  Satzes  angesehen 
Rrerden,  da,  wie  schon  angedeutet,   die  Versuchszahl  n  bei  den 
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Überhaupt  nur  an  3  verschiedenen  Versuchspersonen  angesteQten 
Experimenten  desselben  eine  viel  zu  geringe  war.  Aus  den 
numerischen  Ergebnissen  von  Versuchen,  bei  denen  n  höchsteis 
=  8  und  in  den  übrigen  Fällen  nur  =  5,  4,  3  oder  gar  2  wk» 
lassen  sich  in  diesem  Gebiete  wirklich  sichere  Schlüsse  Überhang 
nicht  ableiten. 

Eine  Untersuchung  des  Einflusses  der  Lesegeschwindigkdt 
auf  das  Einprägen  mit  Anwendung  des  T- Verfahrens  li^  ib 
der  bisherigen  Literatur  nicht  vor.  Der  Untersuchung  tob 
Smith  „On  Muscular  Memory"  \  in  welcher  die  dem  T-Verfahrea 
verwandte  Methode  der  behaltenen  Glieder*  benntil 
wurde,  kann  man  betreffs  der  Frage  nach  dem  l^nfinfa  der 
Lesegeschwindigkeit  ein  Resultat  entnehmen,  das  mit  den  Ei^ 
gebnissen  unserer  Versuchsreihen  26—28  (wie  auch  33 — ^37)  vd^ 
ständig  übereinstinmit.  Den  Versuchspersonen  von  Smith  wurdfli 
sinnlose  Silbenreihen  während  einer  konstanten  kurzen  Zeft 
(20  Sek.)  exponiert,  und  zwar  war  die  auf  eine  Reihe  entfallend* 
Anzahl  von  Lesungen  je  nach  der  Versuchsperson  eine  Te^ 
schiedene.  Fafst  man  nun  die  Zahlen  der  von  jeder  Versudü- 
person  hinterher  richtig  wiedergegebenen  Silben  zusammen,  fli 
zeigt  sich,  dafs  eine  Versuchsperson  bei  der  Prüfung  um  n 
mehr  richtige  Silben  anzugeben  wuTstOf  je  langsamer  sie  Sä 
Silbenreihen  während  der  Expositionszeit  gelesen  hatte,  d.  h.  jt 
weniger  Lesungen  sie  auf  jede  Silbenreihe  hatte  entfallen  lasen. 
Das  nähere  zeigt  folgende  Tabelle. 


Vereuchs- 

Ungefähre 

Zahl  der  auf  eine 

— j 

Gesamtzahl  der  richtig 

person 

i  Reihe  entfallenden  Lesungen 

wiedergegehenen  Silbaii 

R.  G. 

1 
,1 

1 

1188 

£.  XI.  Ij. 

2 

1026 

£.  0.  S. 

3 

786 

C.  G. 

3 

683 

J.  P.  H. 

4 

569 

§  18.    Bemerkung  betreffs  der  Geschwindigkeit  deiJ 

Hersagens.  j 

Wie  angegeben,  ging  in  den  Versuchsreihen  29 — ^32  das  Em 
sagen  einer  Strophe  in  dem  Tempo  des  Lesens  derselben  vm 


*  The  Ämeric.  Jawrrud  of  Fsychol  7,  S.  462  ff. 
'  Ebbinghaus  a.  a.  O.  S.  625 
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ich.  Im  Hinblick  hierauf  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  auch 
ieser  Umstand  die  Resultate  irgendwie  beeinflufst  habe ;  denn  es 
i  wohl  denkbar,  dafs  diese  Instruktion  fOr  die  Resultate  der 
inen  Lesegeschwindigkeiten  günstiger  als  für  diejenigen  der 
äderen  gewesen  sei.  Von  vornherein  erscheint  hier  verschiedenes 
t^^glich.  Einerseits  z.  B.  ist  es  denkbar,  dafs  die  bei  der 
rOfseren  Geschwindigkeit  des  Lesens  eingeprägten  Strophen  sich 
ichter  in  einem  entsprechenden  raschen  als  in  einem  langsamen 
empo  hersagen  lassen ;  andererseits  liegt  aber  auch  die  Ansicht 
fthe,  dafs  ganz  allgemein  ein  langsames  Hersagen  häufiger  den 
rfolg  einer  vollständigen  Reproduktion  bringe  als  ein  schnelles 
hersagen.  £ine  sichere  Beantwortung  der  hier  aufgeworfenen 
rage  wäre  erst  auf  Grund  einer  speziellen  Untersuchung  mög- 
di,  in  der  die  Geschwindigkeiten  des  Hersagens  in  den  einen 
allen  mit  denjenigen  des  Lernens  übereinstimmten,  in  den 
xderen  Fällen  aber  teils  in  dieser,  teils  in  jener  Richtung  davon 
)wichen.  Da  es  mir  nicht  möglich  war,  mich  auch  auf  diese 
Dtersuchung  einzulassen,  so  habe  ich  den  etwaigen  Einfiufs 
ff  Geschwindigkeit  des  Hersagens  dadurch  möglichst  auszu- 
bliefsen  versucht,  dafs  ich  in  den  späteren  Versuchsreihen  33 
id  34  sowie  auch  38—41  die  Instruktion  insofern  änderte,  als 
b  die  Versuchspersonen  anwies,  sich  beim  Hersagen  der  ver- 
luedenen  Reihen  an  ein  ihnen  bequemes,  mittelschnelles  Tempo 
t  halten.  Die  Hauptergebnisse  dieser  Versuchsreihen  stimmen, 
ie  wir  späterhin  sehen  werden,  mit  den  Resultaten  der  obigen 
ersuchsreihen  29 — 32  im  wesentlichen  über  ein.  Es  läTst  sich 
ttnDach  schliefsen,  dafs  der  Einfiufs  der  Geschwindigkeit  des 
srsagens  gegenüber  dem  Einfiusse  der  Lesegeschwindigkeit 
irücktritt. 

19.    Weitere  Bestätigungen  der  bisherigen  Resul- 
tate.   Versuchsreihen  33  und  34. 

In  jeder  der  beiden  nachstehenden  Versuchsreihen  kam  so- 

>hl  das  T-Verfahren  als  auch  das  JE^- Verfahren  zur  Anwendung, 

dafs  die  sich  gegenüberstehenden  Ergebnisse  beider  Prüfungs- 

naen  in  jeder  Versuchsreihe  bei  derselben  Versuchsperson  und 

i  denselben  Übungsstadien   erhalten  worden  sind.     In   jeder 

tzung  wurden  vier  zwölf  silbige  normale  Reihen  bei  verschiedenen 

^tationsgeschwindigkeiten  der  Kymographiontrommel  der  Ver- 

chsperson  vorgeführt.     Um  ein  möglichst  gleiches  Verhalten 
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der  Versachsperson  bei  den  mittels  des  J^-Verfahrenfi  oder  d» 
r-Verfiahrens  geprüften  Reihen  ku  erzielen,  fand  ein  undunik^ 
sichtiger  Wecheel  der  beiden  Prüfiingemethoden  statt.  Die  Vi 
BUchsperson  mafste  gemäfe  der  erfaidtenen  Instruktion  bcn 
Beginn  des  Lesens  ein<^  Reihe  ebenso  darauf  g&hSet  sein,  dil 
das  JBr' -Verfahren  Anwendung  finden  werde,  wie  darauf,  daft 
2" -Verfahren  zur  Benutzung  kommen  werde.  Nachdem  die 
eine  bestimmte  Zeit  lang  mit  der  gegebenen  Geschwind 
gelesen  worden  war,  hielt  der  Versuchsleiter  die  Trommel 
und  teilte  der  V^»*suchsperson  mit,  ob  die  soeben  geleeeiNi 
Silben  mittels  des  T -Verfahrens  geprüft  oder  aber  weiter  Ml^ 
zum  ersten  fehlerfreien  Hersagen  gelernt  werden  sollten.  ErstemN 
fidls  b^ab  sich  die  Versuchsperson  sogleich  nach  dem  Iippe»i 
Schlüssel,  wo  nach  30  Sek.  das  Vorzeigen  der  betonten  SilM 
der  Reihe  begann,  im  zweiten  Falle  blieb  sie  am  Kymographioi 
imd  setzte  nach  einer  ebenfalls  90  Sek.  langen  Pause  auf  eil 
Signal  des  Versuchsleiters  hin  das  Lernen  der  Reihe  Im  dil| 
selben  Geschwindigkeit  weiter  fort  bis  zum  fehlerfreien  H«^ 
sagen.  Die  Gresamtdauer  der  vor  dem  Anhalten  der  Troi 
absolvierten  Lesungen  einer  Reihe  war  bei  den  verschii 
Reihen  stets  dieselbe ;  die  Zeiten,  welche  auf  die  mit  verschiede! 
Geschwindigkeiten  vorgeführten  und  hinterh^  nach  dem  TA 
fahren  geprüften  Reihen  entfielen,  waren  also,  ebenso  wie 
den  Versuchsreihen  26 — 28,  bei  einer  und  derselben  Versud* 
person  stets  dieselben.  Die  untersuchten  GeschwindigkoM 
waren  selbstverständlich  beim  T-Verfahren  und  beim  E-Xft 
fahren  gleich  genommen.  Hinsichtlich  der  GeschwindigkeiMi 
des  Hersagens  der  nach  dem  J^-Verfiahren  zu  behandehM 
Reihen  war  die  Versuchsperson  dem  oben  (S.  195)  BemerHÄ 
gemäfs  dahin  instruiert,  sich  beim  Hersagen  der  verschieden« 
Reihen  an  ein  ihr  bequemes  mittleres  Tempo  zu  halten.  lÄ 
Zeit,  die  das  Lernen  einer  Reihe  in  Anspruch  nahm,  und  eben* 
die  Zeit  des  Hersagens  wurde  vom  Versuchsleiter  jedesnJ 
mittels  einer  Fünftelsekundenuhr  gemessen. 

Der  Wechsel  des  T-  nnd  £- Verfahrens  war,  wie  erwähnt»  ein  fllr* 
Versuchsperson  undutvhsichtiger,  d.  h.  die  nach  dem  T- Verfehren  geprtfta 
Reihen  wechselten  mit  denen,  die  nach  dem  Ä- Verfahren  geprüft  wnrM 
an  verschiedenen  Versuohstagen  in  einer  verschiedenen  Weise  ab.  Soti 
wurden  in  manchen  Sitzungen  bei  jedem  Verfahren  je  2  Reihen  eingepriÄ 
in  anderen  wurden  je  3  Reihen  nach  dem  T- Verfahren  nnd  nur  eine  »i* 
dem  E-  Verfaht^n  eingeptiigt  oder  auch  nmgekehit  usw.    Selbstvew»** 
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ig  diesem  bunten  Wechsel  ein  komplisiertes  Schema  zugrunde,  so  dsfs 
ie  verschiedenen  Geschwindigkeiten  sich  sowohl  bei  den  nach  dem 
r*  Verfahren  als  auch  bei  den  nach  dem  T- Verfahren  zu  prüfenden  Beihen 
1  gleicher  Weise  auf  die  verschiedenen  Zeitlagen  des  Lesens  verteilten, 
ad  auliserdem  auch  der  Einflufs  der  Übung  sich  bei  den  miteinander  zu 
ergleichenden  Reihenarten  in  wesentlich  gleicher  Weise  geltend  machte, 
sh  ffihre  im  nachstehenden  das  in  Versuchsreihe  34  benutzte  Schema  an.^ 
übei  sollen  mit  T  die  Reihen  bezeichnet  werden,  bei  denen  das  T-Ver- 
ibren  angewandt  wurde,  mit  E  diejenigen,  die  nach  dem  jE7- Verfahren 
eprflft  worden  sind;  die  Buchstaben  l^  m\  m  und  %  deuten  die  Lese- 
fischwindigkeiten,  die  bei  den  betreffenden  Beihen  zur  Geltung  kamen,  an. 


Seit-    ' 

1. 

2. 

3. 

4. 

5, 

6. 

7. 

8.  Tag 

L 

E. 

Tm 

Ts 

Em 

IT      /' 

Mjm 

El 

Tm" 

Tl 

II. 

EfH 

Ti 

Es 

Tm' 

Tm" 

Em 

Ts 

El 

m. 

Tm' 

El 

Em 

Tl 

Ts 

Em 

Es 

Tm' 

IV. 

Ts 

Tm 

Tm" 

El 

Es 

Tl 

Em 

Em' 

Vom  neunten  Versuchstage  ab  kamen  die  beiden  Prüfungsweisen 
riedenim  in  derselben  Beihenfolge  wie  vom  ersten  Versuchstage  ab  zur  An- 
rendnng;  nur  wurden  an  den  Stellen  der  Tempi  8  und  m"  die  Tempi  l 
md  m'  benutzt  und  umgekehrt.  Aufserdem  wurden  in  beiden  Versuchs- 
^en  Sitzungen  eingeschoben,  an  denen  alle  4  Beihen  nach  dem  E-Yer- 
ihren  eingeprägt  wurden;  hierdurch  wurde  erstens  eine  noch  gröfsere 
fndnrchsichtigkeit  des  Schemas  für  die  Versuchspersonen  erreicht  und 
weitens  die  Zahl  der  nach  dem  J^- Verfahren  geprüften  Beihen  etwas 
Erhöht. 

Versuchsreihe  33.  Versuchsperson  U.  17  Versuchstage. 
5wei  Lesegeschwindigkeiten  wurden  untersucht.  In  den  ersten 
•  Tagen  war  R  in  den  S- Reihen  =  8,5  Sek.,  in  den  i- Reihen 
=  17  Sek.,  an  den  letzten  8  Tagen  wurde  R  auf  8  Sek.  und 
6  Sek.  verringert.  Auf  die  nach, dem  T -Verfahren  geprüften 
?-Reihen  entfielen  jedesmal  8  Wiederholungen,  auf  die  i-Reihen  4. 
ias  Lernen  war  ein  stark  unterstütztes. 

T-Verf  ahren. 


TV  <  1500 


V 


ii- Reihen 


0,86  1700  38  0,1  0,8 

0,80  2370  32         ''         0,6  0,9 

(n  =  96) 

^  In  der  Versuchsreihe  33,   wo   im  ganzen   nur  2  Geschwindigkeiten 
S*|KrQft  wurden,  wurde  das  Schema  dementsprechend  abgeändert. 
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P.  Epkrtuti, 


^-Verfahren. 

1 

Z,             I              Zc 

W, 

ja» 

X- Reihen 

8-      „ 

2  Min.  47  Sek. 
2     „     26     ,. 

2  Min.  49  Sek. 
2     „     23     „ 

9,9 
17.1 

IM 

10,1 

(n  =  18) 

Versuchsreihe  34.  Versuchsperson  M.  28  Versuchstagi 
Bei  jeder  Prüfungsmethode  wurden  im  ganzen  4  Lesegeschwindig 
keiten  untersucht.  Am  ersten,  dritten,  fünften  usw.  Tage  kn 
J!  =  8  Sek.  (S- Reihen)  und  =  13,3  Sek.  (Jf"- Reihen) ,  an 
zweiten,  vierten,  sechsten  usw.  Tage  12  =  20  Sek.  (L- Reihen 
und  =  10  Sek.  (Jf'- Reihen)  zur  Anwendung.  W  war  dem 
entsprechend  in  den  nach  dem  T- Verfahren  geprüften  Reihai 
bei  den  5 -Reihen  =  10,  bei  den  ilf'- Reihen  =  8,  bei  da 
3f"- Reihen  :=  6  und  bei  den  Zf- Reihen  =  4. 

T-Verfahren. 


r 

Tr 

rr<löOO  1 

1 

r 

r 

L- Reihen 

0,86 

2920 

14 

0,1 

0.11 

M       „ 

0,86 

4310 

8 

0,6 

0.7 

M'      „ 

0,86 

3360 

14 

0,1 

0,10 

S'       „ 

0,74 

3680 

8 

0,6 

0.M 

(n  =  72) 


JB-Verfahren. 


Za 

Zc 

Wa 

s 

X>- Reihen 

;,   3  Min.  24  Sek. 

3  Min.  26  Sek. 

10,4 

15,6 

M      „ 

■i   3     »     15     » 

3     »f       8     » 

14,9 

13,1 

M-    „ 

3     „       1     „ 

2     „     51     ,. 

18,2 

1        10^2 

8-      .. 

,    3     .,     10     .. 

3     M       3     »» 

24.1 

I        10 

(n  ^  16) 

Wie  man  sieht,  bieten  die  hier  bei  beiden  Prüfungsveifahiefi 
erhaltenen  Resultate  im  ganzen  ein  ähnliches  Bild  wie  die  Be^ 
täte,  die  wir  früher  einerseits  in  den  Versuchsreihen  26— ^ 
und  andererseits  in  den  Versuchsreihen  29—32  gewonnen  habeiu 


^  unter  H  wird  das  arithmetische  Mittel  der  Uersagexeiten  angegebtf* 


Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis,  199 

80  zeigt  die  erste  auf  Versuchsreihe  33  bezügUche  Tabelle,  dafs 
bn  Falle  der  Anwendung  des  T-Verfahrens  das  L- Tempo  auch 
beim  unterstützten  Lernen  und  sogar  bei  einem  sehr  geringen 
W  sowohl  eine  höhere  Trefferzahl,  wie  auch  kürzere  Trefferzeiten 
ergibt  als  das  5- Tempo.  Ebenso  zeigt  die  entsprechende  erste 
Tabelle  für  Versuchsreihe  34,  dafs  die  ä- Reihen,  namentiich  was 
die  Trefferzahl  anbetrifft,  das  am  wenigsten  günstige  Ergebnis 
geliefert  haben,  und  dafs  die  Resultate  der  L-,  M'-,  und 
Jf '-  Reihen  sich  nur  betreffs  der  Trefferzeiten  voneinander  unter- 
scheiden. Auf  der  anderen  Seite  ist  aus  den  beiden  an  zweiter 
Btelle  angeführten  Tabellen  für  Versuchsreihe  33  und  34  zu 
Beben,  dafs  bei  Benutzung  des  JS -Verfahrens  die  geringsten  Lese- 
geschwindigkeiten die  längsten  Erlemungszeiten  ergeben.  Aufser- 
dem  zeigt  sich,  dafs  bei  gesteigerter  Lesegeschwindigkeit  auch 
die  Zeit  sich  verkürzt,  die  das  Hersagen  im  Durchschnitt  in 
Anspruch  nimmt.  Femer  mag  bereits  hier  auf  den  weiterhin 
noch  näher  zu  besprechenden  Punkt  hingewiesen  werden,  dafs 
in  diesen,  ebenso  wie  in  den  früheren  Versuchsreihen  29 — 32 
die  Wiederholungszahl  TT«  bei  zunehmender  Lesegeschwindig- 
keit gleichfalls  anwächst,  wenn  auch  nicht  im  proportionalen 
VerhältnisBe. 

Nur  in  einem  Pnnkte  weichen  die  Besultate  der  Versuchsreihe  34  von 
den  froheren  ab,  nämlich  darin,  dafs  in  dieser  Versuchsreihe  die  gröfste 
Geschwindigkeit  sich  beim  £•  Verfahren  weniger  vorteilhaft  erwiesen  hat, 
sIb  die  geringere  Geschwindigkeit  der  If'- Reihen.  Es  ist  möglich,  dafs  diese 
Abweichung  einfach  aus  den  nicht  ausgeglichenen  Zufälligkeiten  zu  er- 
klären ist.  Andererseits  ist  es,  wie  erwähnt,  zweifellos,  dafs  bei  einer  fort- 
gesetzten Steigerung  der  Lesegeschwindigkeit  man  bei  jeder  Versuchs- 
person schliefslich  zu  einer  Grenze  gelangen  wird,  von  welcher  ab  das 
raschere  Lesen  auch  beim  ^-Verfahren  seinen  Vorteil  vor  einem  langsameren 
Lesen  verliert,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  in  dieser  Versuchs- 
reihe benutzte  grOfste  Geschwindigkeit  für  die  betreffende  Versuchsperson 
M.  bereits  über  dieser  Grenze  lag. 

Kapitel  VL 

Erklärung  des  paradoxen  Besnltates. 

§  20.     Diskussion    der    bisherigen    Ergel>nis8e    auf 

Grund   der  Aussagen   der  Versuchspersonen  und 

gewisser  numerischer  Ergebnisse. 

Um    ein   Verständnis    unserer    bisherigen    Resultate,    ins- 
besondere eine  Erklärung  des  paradoxen  Resultats  zu  gewinnen, 
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wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  im  Laufe  der  Versuehsreihe  S§ 
bis  34  von  den  Versuchspersonen  zu  Protokoll  gegebenen  Aus- 
sagen, sowie  andererseits  zu  einigen  weiteren,  im  bidierigm 
unberücksichtigt  gebliebenen  numerischen  Ergebnissen  dieser 
Versuchsreihen. 

1.  Was  zunächst  den  subjektiven  Eindruck  anbelangt,  den 
die  verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten  auf  die  Versuchspersonen 
machten,  so  haben,  wie  auch  wohl  von  vornherein  zu  erwarten, 
die  einen  Versuchspersonen  im  allgemeinen  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  das  langsamste  Tempo,  die  anderen  für  die  mittleren 
Tempi  oder  auch  für  das  schnellste  Tempo  geäuTsert.  Die 
meisten  Versuchspersonen  erklärten  aber,  besonders  am  Beginn 
der  mit  ihnen  angestellten  Versuche,  dafs  die  gröfste  Geschwindig- 
keit am  wenigsten  angenehm  und  bequem,  am  meisten  „ab- 
hc^tzend"  sei.  Ln  engsten  Zusammenhange  damit  steht  die 
weitere  Aussage  der  Versuchspersonen,  dafs  das  rasche  Lesen 
im  allgemeinen  eine  bessere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit 
erfordert  als  das  langsamere.  Auf  der  anderen  Seite  kamen 
Fälle  vor,  dafs  das  £- Tempo  als  sehr  unangenehm  und  lang- 
weilig empfunden  wurde.  ^  Betreffs  der  mittleren  Geschwindig- 
keiten sind  keine  besonderen  Aussagen  verzeichnet.  Wie  die 
durchgängige  Übereinstimmung  der  Resultate  bei  gleichem 
Prüfungsverfahren  zeigt,  läfst  sich  für  die  soeben  angedeuteten 
Verschiedenheiten  der  Versuchspersonen  hinsichtlich  der  Be- 
urteilung der  Lesegeschwindigkeiten  nichts  Entsprechendes  an 
den  numerischen  Ergebnissen  aufweisen. 

Wichtiger  ist  das  Nachstehende. 

2.  Es  liegen  Aussagen  der  Versuchspersonen  vor,  wekbe 
den  Gredanken  nahelegen,  dafs  die  Hemmungen  der  früher  e^ 
wähnten  A^t^  insbesondere  die  rückwirkende  Hemmung,  gant 
allgemein,  d.  h.  unabhängig  von  dem  jeweilig  angewandtäi 
Prüfungsverfahren,  bei  den  schnelleren  Reihen  in  einem  stärkeren 
Grade  als  bei  den  langsameren  ins  Gewicht  fallen,  indem  b^ 
einer  rascheren  Lesung  das  schnelle  Nachfolgen  eines  neuen 
Gliedes  dazu  dient,  die  Perseverationstendenzen  der  voraus- 
gegangenen Glieder  und  die  Konsolidierung  der  zwischen  den- 


^  Vgl.    die   analogen   Aussagen  der  von  Oodbn  (a.  a.  0.  S.  120,  135^ 
139  n.  a.  m.)  benutzten  Versuchspersonen. 

*  Vgl.  zu  diesen  Ausfahrungen  das  auf  6.  174—176  Dargelegte. 
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selben  eingeleiteten  Assoziationen  in  stärkerem  Grade  zu  hemmen  S 
und  zugleich  auch  durch  die  schnellere  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Glieder  die  Nebenassoziationen  derselben  stärker 
begünstigt  werden. 

Auf  die  Wirksamkeit  der  oben  angedeuteten  Hemmungen 
ist  wohl  auch  der  Umstand  wenigstens  teilweise  zurückzuführen, 
dafs,  wie  die  Resultate  zeigen,  der  Einprägungswert  einer  ein- 
zelnen schnellen  Lesung  im  allgemeinen  ein  geringerer  ist  als 
der  einer  langsameren  Lesung.  Wir  haben  ja  bereits  gesehen, 
dafs  bei  den  Versuchen  nach  dem  7'- Verfahren  eine  gröfsere 
Anzahl  schneller  Lesungen  durchweg  zu  schlechteren  Resultaten 
geführt  hat  als  eine  geringere  Anzahl  langsamerer  Lesungen. 
Analog  dazu  zeigt  sich  auch,  wie  schon  früher  hervorgehoben, 
im  Falle  der  Benutzung  des  -B- Verfahrens,  dafs  bei  einer 
Steigerung  der  Lesegeschwindigkeit  auch  die  Wiederholungszahl 
im  allgemeinen  mehr  oder  weniger  zunimmt,  wenn  sich  auch 
die  Erlernungszeiten  dabei  verkürzen.' 

Wie  wir  oben  (S.  171  f.)  gezeigt  haben,  ist  das  Bestehen 
gewisser  Nebenassoziationen  (der  vorwärtsläufigen  Assoziationen 
durch  mittelbare  Folge  und  der  Assoziationen  zwischen  dem 
Endgliede  eines  Taktes  und  dem.  Anfangsgliede  des  nächst- 
folgenden Taktes)  in  gewisser  Hinsicht  förderlich,  wenn  es  sich 
um  die  Erlernung  einer  Reihe  für  Anwendung  des  i? -Verfahrens 
handelt,  hingegen  in  keiner  Hinsicht  förderlich  oder  sogar  nach- 
teilig, wenn  das  T-Verfahren  Benutzung  finden  soll.  Der  Um- 
stand, dafs  das  schnellere  Lesen  die  Nebenassoziationen  der 
angedeuteten  Art  begünstigt,  trägt  also  in  gewissem  Grade  mit 
dazu    bei,    unser    paradoxes   Resultat   zu   erklären,    dafs    eine 


^  Gehen  wir  über  dasjenige  hinaus,  worauf  uns  die  Aussagen  der 
Versuchspersonen  hinweisen,  so  mufs  noch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dafs  auch  der  Umstand,  dafs  bei  gröfserer  Lesegeschwindigkeit  die 
Einwirkungszeit  jedes  einzelnen  Gliedes  (z.  B.  jeder  einzelnen  Silbe)  eine 
kürzere  ist,  dahin  wirken  dürfte,  die  Perseveration  jedes  Gliedes  bei 
höherer  Lesegeschwindigkeit  geringer  ausfallen  zu  lassen. 

'  Gemafs  dem  Einflüsse,  den  die  Art  der  zeitlichen  Verteilung  der 
Wiederholungen  auf  die  Assoziationsfestigkeit  ausübt,  kann  an  dem  oben 
erwähnten  Verhalten  in  gewissem  Grade  %uch  der  Umstand  beteiligt  sein, 
daÜB  die  einzelnen  Wiederholungen  eines  und  desselben  Teiles  des  zu 
lernenden  Stückes  mit  um  so  geringeren  Intervallen  aufeinanderfolgen,  je 
gröÜBer  die  Lesegeschwindigkeit  ist. 


1 
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Steigerung  der  Lesegeschwindigkeit  beim  JEJ -Verfahren  günstig, 
beim  T- Verfahren  dagegen  ungünstig  ist. 

3.  Obwohl,  wie  oben  erwähnt,  beim  raschen  Lesetempo  die 
schnelle  Aufeinanderfolge  der  einzehien  Glieder  der  Reihe  an 
und  für  sich  der  Perseveration  jedes  einzelnen  Gliedes  nicht 
günstig  ist,  so  hat  doch  die  Steigerung  der  Wiederholungszahl 
bei  dem  raschen  Tempo  zur  Folge,  dafs  dieser  Nachteil  nicht 
blofs  kompensiert,  sondern  sogar  überkompensiert  wird,  und  die 
Perseveration  nach  Beendigung  des  Lesens  bei  den  mit 
gröfserer  Geschwindigkeit  vorgeführten  Reihen  stärker  ist  ab  bei 
den  mit  einer  geringeren  Geschwindigkeit  gelesenen.  Dieses 
Verhalten  ergibt  sich  (im  Sinne  der  Ausführungen  von  Müi*lkb 
und  PiLZECKEB  S.  63ff.)^  aus  einer  Tatsache,  die  sich  mir  bei 
einem  genauen  Studium  der  Ergebnisse  der  Versuchsreihen  26 
und  27,  sowie  der  in  Versuchsreihe  34  beim  T-Verfahren  er- 
haltenen Resultate  ergeben  hat,  nämUch  aus  der  Tatsache,  dafs 
bei  Steigerung  der  Lesegeschwindigkeit  auch  die  Zahl  der  reihen- 
richtigen falschen  Fälle  zunimmt.  Die  nachstehende  Tabelle 
gibt  die  absoluten  Zahlen  dieser  Fälle  an. 


Versuchsreihe 

L- Reihen 

iS- Reihen 

26 

0 

2 

27 

0 

6 

34 

1 

3 

Auch  in  Versuchsreihe  33  kommt  bei  den  5 -Reihen  ein 
reihenrichtiger  falscher  Fall  vor,  während  die  Zahl  dieser  F&Ue 
bei  den  L- Reihen  gleich  0  ist.  Es  sei  ferner  noch  im  voraus 
bemerkt,  dafs  auch  in  den  weiter  anzuführenden  Versuchs- 
reihen 35  und  37  die  Zahl  der  reihenrichtigen  falschen  Fälle 
bei  den  5 -Reihen  bzw.  4  und  5,  bei  den  L- Reihen  nur  3  und  1 
ist.  Die  Zahlen  und  ihre  in  Betracht  kommenden  Differenzen 
sind  freilich  nicht  grofs,  allein  es  ist  schwerlich  Zufall,  dafs  die 
letzteren  durchweg  im  gleichen  Sinne  ausfallen. 

Wie  wir  im  §  21  näher  sehen  werden,  spielt  die  hier  dar- 
getane Abhängigkeit  der  Perseverationsstärke  von  der  Lese- 
geschwindigkeit auch  eine  Rolle  mit  beim  Zustandekommen  des 
paradoxen  Resultats. 


^  Man  vgl.  die  Bestätigung  dieser  AusfQhrangen  durch  K.  Brodmass, 
Journal  /".  Psychol.  u.  Ntwrol.  8,  S.  40  ff. 
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4.  Auch  auf  den  allgemeinen  Gesichtspunkt,  unter  den  die 
im  ersten  Teil  hervorgehobene  Tatsache  fällt,  dafs  die  Bestand- 
teile eines  Lemmaterials,  um  bei  ihrem  Gegebensein  gegenseitige 
Assoziationen  einzugehen,  bei  den  gewöhnlichen  nicht  langsamen 
Lesegeschwindigkeiten  zunächst  einen  gewissen  Grad  der  Gre- 
läufigkeit  besitzen  müssen,  führen  uns  die  Aussagen  zurück,  die 
meine  Versuchspersonen  in  Beziehung  auf  den  Einflufs  der  ver- 
schiedenen Lesegeschwindigkeiten  getan  haben.  Jener  allge- 
meine Gesichtspunkt  ist  der,  dafs  die  innerliche  Synthese  der 
verschiedenen  Glieder  einer  einzuprägenden  Reihe  sich  nur  dann 
in  einem  wesentlichen  Grade  vollziehen  kann,  wenn  von  dem 
gesamten  Betrage  disponibler  geistiger  Energie  nicht  ein  zu 
grofses  Quantum  von  der  blofsen  Arbeit  des  Lesens  (Auffassens 
und  Aussprechens)  beansprucht  wird.  Finden  die  Lesungen  mit 
bequemer  Langsamkeit  statt,  so  ist  die  für  das  blofse  Lesen  er- 
forderliche Anspannung  nur  gering,  und  es  kann  daher  unter 
Umständen  schon  von  der  ersten  Lesung  ab  jene  innerliche 
Synthese  der  Glieder  stattfinden.  Ist  dagegen  die  vorgeschriebene 
Lesegeschwindigkeit  eine  gröfsere,  so  müssen  zunächst  eine  An- 
zahl  von  Lesungen  dazu  verwandt  werden,  den  Lernstoff  ge- 
läufig zu  machen,  d.  h.  für  die  nachfolgenden  Wiederholungen 
die  Lesearbeit  zu  verringern.  Mit  dieser  Betrachtung  stimmen 
nun  eben  die  Aussagen  meiner  Versuchspersonen  durchaus 
überein.  So  gab  z.  B.  M.  folgende  Bemerkung  zu  Protokoll: 
„Bei  dem  langsamen  Lesen  wird  die  eine  oder  die  andere  Silbe 
schon  bei  der  ersten  Wiederholung  eingeprägt,  bei  dem  schnellen 
beginnt  das  Einprägen  erst  bei  den  späteren  Wiederholungen". 
Die  Aussage,  die  Versuchsperson  U.  in  bezug  hierauf  beim  unter- 
stützten Lernen  machte,  lautet  ganz  ähnlich :  „In  den  langsamen 
Reihen  versuchte  ich  schon  bei  den  ersten  Umdrehungen  nicht 
blols  zu  lesen,  sondern  auch  zu  lernen ;  in  den  schnellen  Reihen 
geschah  dies  nur  ausnahmsweise,  wenn  ich  besonders  lebhafte 
Assoziationen  hatte".  ^  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird 
ohne  weiteres  der  Umstand  verständlich,  dafs,  wie  die  Resultate 
der  Versuchsreihen  29 — 34  zeigen,  die  Wiederholungszahlen  Wa 
im  Falle  der  Benutzung  sinnlosen  Stoffes  beim  raschen  Lese- 
tempo verhältnismäfsig  (d.  h.  im  Vergleich  zu  den  Wieder- 
holungszahlen,   welche   sich   beim    langsamen    Tempo    ergeben) 


^  Vgl.  daza  auch  Ooden,  S.  135. 
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höher  ausfallen  als  im  Falle  der  Anwendung  eines  sinnvollen 
Stoffes.  Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  würde  auch  zu  erwarten 
sein,  dafs  beim  Operieren  mit  sinnhalügem  Stoffe  das  rasche 
Lesetempo  zu  relativ  weniger  ungünstigen  Resultaten  (Treffor- 
zahlen)  führe  als  bei  Benutzung  der  sinnlosen  Silben.  Denn 
beim  Einprägen  des  sinnhaltigen,  d.  h.  geläufigen  Stoffes  kann 
die  den  intentioneilen  Assoziationen  zugrunde  liegende  innerliehe 
Synthese  auch  bei  der  gröfseren  Lesegeschwindigkeit  unter  Um- 
ständen schon  bei  den  ersten  Lesungen  in  merkbarem  MaTse  be- 
ginnen. Meine  Resultate  reichen  nicht  aus,  um  diesen  Punkt 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Im  Anschlurs  an  die  letzten  Ausführungen  wäre  noch  zu  erwähn&i, 
dafs  bei  der  Erlernung  des  sinnvollen  Stoffes  die  Versuch8i>er8onea  in 
verschiedenen  Versuchsreihen,  z.  B.  in  Versuchsreihen  31  und  39,  für  einen 
Vorteil  des  langsameren  Lesens  insbesondere  de^  Umstand  hielten,  da& 
dabei  der  logische  Zusammenhang  des  Lernstückes  leichter  als  beim 
raschen  Lesen  erfafst  wird.  Aber  es  zeigten  sich  in  dieser  Beziehung  auch 
individuelle  Abweichungen;  so  fand  z.  B.  Versuchsperson  R.  (Versache- 
reihe 30),  die  im  Auswendiglernen  von  Haus  aus  gut  geübt  war  and  im 
allgemeinen  das  S- Tempo  allen  anderen  vorzog,  dafs  auch  bei  der  grofsen 
Lesegeschwindigkeit  der  logische  Zusammenhang  des  einzuprägenden 
Stoffes  ohne  irgendwelche  Schwierigkeit  vollständig  bewufst  werde. 

5.  Die  Selbstbeobachtungen  von  M.,  der  in  zwei  längeren 
Versuchsreihen,  nämlich  27  und  34,  als  Versuchsperson  fungierte, 
deuten  ferner  darauf  hin,  dafs  bei  den  verschiedenen  Lese- 
geschwindigkeiten der  sensorische  Charakter  seines  Lernens  nicht 
der  gleiche  war.  Der  Aussage  dieser  Versuchsperson  gemäb 
soll  nämlich  bei  ihr  beim  schnellen  Lesen  das  visuelle  Moment 
stark  durch  das  akustisch-motorische  zurückgedrängt  werd^i. 
Aus  den  Protokollen  (zu  Versuchsreihe  34)  läfst  sich  entnehmen, 
dafs,  nachdem  das  erste  fehlerfreie  Hersagen  einer  5- Reihe  be- 
reits stattgefunden  hatte,  M.  hinterher  fast  nie  die  Richtigkeit 
eines  in  der  hergesagten  Reihe  von  ihm  genannten  Vokales, 
wohl  aber  häufig  die  Richtigkeit  des  einen  oder  des  anderen  in 
einer  Silbe  der  Reihe  ausgesprochenen  Konsonanten,  nament- 
lich Endkonsonanten,  bezweifelte.  Dagegen  kamen  Fälle  letzterer 
Art  nach  dem  Hersagen  einer  L- Reihe  nur  sehr  selten  vor. 
Dieser  Umstand  kann  als  Beweis  dafür  gelten,  dafs  das  Ein- 
prägen der  iS- Reihen  in  der  Tat  im  wesentlichen  nicht  auf 
visuellem    Wege    geschah;    denn,   wie   bekannt,    werden    beim 
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visaeilen  Lernen  gerade  die  Konsonanten  sicherer  als  die  Vokale 
eingeprägt.  ^ 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  hier  erwähnte  Ände- 
rung des  sensorischen  Charakters  des  Lernens  bei  zunehmender 
Lesegeschwindigkeit  in  näherem  Zusammenhange  mit  der  oben 
angeführten  Tatsache  steht,  dafs  bei  Erhöhung  des  Lesetempos 
zugleich  auch  die  P^rseverationsstärke  anwächst  Gewisse  Er- 
fahrungen erwecken  den  Eindruck,  dafs  das  akustisch  Eingeprägte 
im  allgemeinen  stärker  perseveriere  als  das  visuell  Eingeprägte. 

Soviel  sich  aus  meinen  hierauf  bezüglichen  Versuchsproto- 
kollen ersehen  läfst,  übt  die  Geschwindigkeit  des  Lesens  beim 
unterstützten  Lernen  auch  insofern  auf  die  Art  des  Lernens 
einen  Einflufs  aus,  als  der  Versuchsperson  sich  beim  rascheren 
Lesen  im  allgemeinen  eine  geringere  Anzahl  von  Hilfen  zur 
Verfügung  stellt.  *  Auch  bei  Lernem  vom  wesentlich  mechani- 
schen Typus  stellen  sich  assoziative  oder  Aufmerksamkeitshilfen 
verhältnismäfsig  viel  häufiger  beim  langsamen  Lesen  als  beim 
raschen  Lesen  ein. 

Vom  letzten  Gresichtspunkte  aus  IfiXst  sich  ohne  weiteres  verstehen, 
weshalb  bei  den  Versuchen  von  Pektschew  (a.  a.  O.  S.  421)  die  assoziativen 
Hilfen  ^bei  Erwachsenen  nicht  vermieden  werden  konnten**.  Der  genannte 
Experimentator  operierte  ebenso  wie  M.  Keiveb  Smith  (a.  a.  O.  S.  232  £E.) 
hei  Vorfttbrnng  der  sinnlosen  Silbenreihen  mit  erheblich  geringeren 
Kotationsgeschwindigkeiten,  als  bei  den  bisher  im  hiesigen  Institute  mit 
sianlosen  Silbenreihen  angestellten  Versuchen  benutet  wurden. 

6.  Femer  spielt  auch  die  innere  Antizipierung  der  Silben 
vor  ihrem  direkten  Erscheinen  im  Gesichtsfelde  der  Versuchs- 
person hier  eine  gewisse  Rolle,  indem  eine  derartige  Vorweg- 
nahme beim  langsamen  Tempo  häufiger  geschieht  und  leichter 
gelingt  als  beim  raschen.  So  sagte  z.  B.  U.  in  bezug  hierauf 
folgendes:   „Bei  den  langsamen  Reihen  versucht  man  nach  den 


*  Vgl.  Mülles  und  Pilk£Cksr,  S.  244  ff.  Es  mag  hier  bemerkt  werden, 
dafs  M.  im  wesentlichen  ein  Visueller  ist.  Wie  die  Angaben  von  Ogden 
(S.  119,  134  und  185)  zeigen,  wird  der  sensorische  Charakter  des  Lernens 
auch  bei  einer  Versuchsperson  von  vorwiegend  akustisch  -  motorischem 
Typus  bei  canehmender  Lesegeschwindigkeit  in  der  (dem  Obigen  ent- 
sprechenden) Weise  verändert,  daljs  das  visuelle  Moment  eine  noch  geringere 
Bolle  neben  dem  akustisch -motorischen  spielt. 

*  Bestätigung  auch  bei  Ooden,  S.  121  und  136. 
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einzelnen  Silben  die  nächste  zu  antizipieren,  bei  den  schnellen 
hat  man  keine  Zeit  dazu". ' 

7.  Endlich  verdient  eine  besondere  Erwähnung  noch  der 
folgende  Umstand,  der  zwar  nicht  von  meinen  Versuchspersonen 
zu  Protokoll  gegeben  wurde,  aber  bei  den  Versuchen  von  Oodex 
deutlich  hervorgetreten  ist.  Das  rasche  Lesen  gestattet  nämlich 
einen  viel  besseren  Überblick  über  das  einzuprägende  Lemstück 
als  das  langsame  Lesen',  so  dafs  im  ersteren  Falle  die  Lok&Ii* 
sierung  der  einzelnen  Silben  wie  der  Gruppen  besser  als  im 
zweiten  Falle  gelingt.  Dieser  Umstand  kann  namentUch  bei 
Anwendung  des  JE -Verfahrens  die  bei  einer  gröfseren  Ge- 
schwindigkeit erlernten  Reihen  begünstigen,  während  er  bei  einer 
Prüfung  nach  dem  T- Verfahren  nicht  in  gleichem  MaTse  ins 
Gewicht  fällt,  da  bei  diesem  Verfahren  die  Assoziationen  mit 
den  absoluten  Stellen  nicht  die  gleiche  Bolle  spielen  wie  bei 
dem  jE -Verfahren. 

Obwohl  das  Vorstehende  uns  über  die  bei  den  verschiedenen 
Lesegeschwindigkeiten  stattfindenden  psychischen  Vorgänge 
wesentliche  Aufklärungen  bietet  und  für  das  Verständnis  des 
paradoxen  Resultats  einige  Gesichtspunkte  enthält,  so  scheinen 
doch  die  letzteren  zu  einer  voll  befriedigenden  Erklärung  des- 
selben auch  nach  der  quantitativen  Seite  hin  nicht  auszureichen. 
Dasjenige  Moment,  welches  für  das  paradoxe  Verhalten  der 
Resultate  wirkUch  in  erster  Linie  mafsgebend  war,  wird  vieknebr 
erst  durch  die  im  nachstehenden  Paragraphen  mitzuteilenden 
Versuche  festgestellt. 

Von  den  sonstigen  Aussagen  meiner  Versuchspersonen  ist  noch  vi 
bemerken,  dafs  Versuchsperson  M.  beim  Lernen  der  12  silbigen  sinnlosea 
Beihen  (Versuchsreihe  34)  von  selbst,  ohne  irgendwelche  Vorkenntnisse  in 
diesem  Punkte  zu  haben  und  auch  ohne  durch  die  ihr  erteilte  Instruktion 
irgendwie  beeinflulist  zu  sein,  die  Äufserung  machte,  dafs  beim  Lernen  der 
betreffenden  Reihen  (^-Verfahren)  dieselben  stets  „in  zwei  Teile  geteilt 
werden",  und  dafs  die  Silben  „je  nach  ihren  Stellen  in  der  Reihenh&lfte* 
gemerkt  werden.'  Der  weiteren  Aussage  dieser  Versuchsperson  genAb 
soll  in  der  Regel  „zuerst  der  erste  und  der  letzte  Takt^  dann  der  xweito 
und  der  vorletzte  und  endlich  der  dritte  und  drittletzte  Takt**  eingepri^ 
werden. 


^  Wiederum  Bestätigungen  bei  Oodbk  a.  a.  O.  S.  118  und  154. 
«  Ogdbn  a.  a.  0.  S.  119  £E.,  134  und  136. 

'  Diese  Aussage  stimmt  mit  den  von  Müller  und  Schuxank  a.  a.  O.  &3U 
gemachten  Beobachtungen  ganz  überein. 
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§  21.    Versuchsreihen  35  und  36. 
Über  die  Abhängigkeit,  in  welcher  der  Abfall  der 
Assoziationen    bei    fortschreitender    Zeit    zu    der 
Lesegeschwindigkeit  steht.    Versuchsreihe  37. 

Wie  angegeben,   fand  in   den  Versuchsreihen   26—28    das 
Vorzeigen  der  Silben  (oder  der  Wörter)  aus  sämtlichen  in  der 
betreffenden  Sitzung  gelesenen  Reihen  immer  erst  5  Min.  nach 
dem  Lesen  der  letzten  Reihe  statt.    Dagegen  folgte  das  Hersagen 
der  Strophen  (oder  Silbenreihen)  in  Versuchsreihe  29 — 32  stets 
unmittelbar  auf  das  Lesen  derselben,  wie  es  ja  bei  Anwendung 
des  JB-Verfahrens  der  Fall  zu  sein  pflegt.    Vpn  vornherein  er- 
scheint es    mögUch,   dafs   diese   Verschiedenheit   des   zeitlichen 
hitervalles  zwischen  dem  Lesen  des  Stoffes  und  dem  Prüfen  des 
Eingeprägten  für  den  Ausfall  der  Resultate  bei  beiden  Prüfungs- 
methoden nicht  gleichgültig  gewesen  sei,  und  dafs  dieser  Gesichts- 
punkt auf   irgend   eine  Weise    zur   Erklärung    des    paradoxen 
Resultates  mit  herangezogen  werden  müsse.    Diese  Überlegung 
diente  als  Ausgangspunkt  für  die  Versuchsreihen  35  und  36,  in 
denen  untersucht  werden  sollte,  wie  sich   der  Einflufs  der  Ge- 
schwindigkeit   des    Lesens    bei   Anwendung    des    T-Verfahrens 
gestaltet,  wenn  das  Vorzeigen  direkt  auf  das  Lesen  des  Stoffes 
folgt. 

Li  diesen  Versuchsreihen  war  die  allgemeine  Versuchs- 
anordnung sowie  die  Instruktion  der  Versuchspersonen  dieselbe 
wie  in  Versuchsreihe  26 — 28,  nur  fand  das  Vorzeigen  für  jede 
einzelne  Reihe  unmittelbar,  d.  h.  ca.  20  Sek.^  nach  dem  Lesen 
derselben  statt.  Aufserdem  hielt  ich  es  für  zweckmäfsig,  in  der 
V^ersuchsreihe  35  mit  längeren  (16  silbigen)  Silbenreihen  zu 
operieren.  Dabei  wurden  die  von  Mülleb  und  Pilzeckeb 
stammenden  18  silbigen  Reihen  auf  die  Weise  benutzt,  dafs  die 
beiden  letzten  Silben  einer  Reihe  weggelassen,  d.  h.  mittels  eines 
eeren  Papierstreifens  überklebt  wurden.  Sowohl  die  Abstände 
Jer  Mittelpunkte  von  je  zwei  benachbarten  Silben  wie  auch  der 
Kaum  zwischen  der  letzten  und  der  ersten  Silbe  einer  Reihe 
»raren  dieselben  wie  in  den  Versuchsreihen  26—28. 

Versuchsreihe  35.     Versuchsperson  S.    9  Versuchstage. 


'  Soviel  Zeit  war  notwendig,  damit  Versuchsperson  und  Versachsleiter 
lieh  vom  Kymographion  zu  ihren  heim  Vorzeigen  einzunehmenden  Plätzen 
»egehen  und  sich  dort  für  das  Weitere  vorbereiten  konnten. 
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In  jeder  Sitzung  worden  drei  Beiben  gelesen.  Bei  den  /S^Reihen 
war  U  =  11  Sek.  und  TT  =  22,  bei  den  3f- Reihen  wai 
JB  =  15  Sek.  und  TF  =  16,  bei  den  L-Reihen  B  =  24  Set, 
W  =  10.  Die  Pause  zwischen  dem  Vorzeigen  der  Silben 
einer  Reihe  und  dem  Lesen  der  folgenden  Reihe  betrug  3  Min.; 
das  Einprägen  war  ein  unterstütztes. 


X-Beihen 
M- 

8- 


ff 

9t 


0,64 
0,68 
0,32 


Tr 

2080 
2720 
2840 


Tr  <  1500  I 


13 
lä 


f 

r 

0,6 

0^ 

0,6 

0,31 

0,14 

0,46 

(n  =  72) 


Versuchsreihe  36.  Versuchsperson  F.  Als  Lemstof 
dienten  hier  achtpaarige  Wort-  und  Zahlenreihen.  12  Versuchs- 
tage.  In  jeder  Sitzung  wurden  3  Reihen  vorgeführt.  Bei  deo 
5- Reihen  war  -B  =  18  Sek.  und  W  =  12,  bei  den  itf-BeihiD 
B  =  27  Sek.  und  W=8,  bei  den  i-Reihen  Ä  =  54  Sek, 
TF  =  4.  In  den  ersten  Sitzungen  war  das  Lernen  ein  rein 
mechanisches,  in  den  späteren  kamen  hin  und  wieder  Hilfen  vor. 


L- Reihen 

8' 


» 


ff 


0,39 
0,32 
0,30 


Tr 

Tr  <  1500  1 

f 

r 

6630 

15    1 

0,31 

Q^ 

3800 

13 

0,29 

Q^ 

4000 

15 

0,81 

0^ 

(n  =  96) 


Die  Resultate  dieser  Versuchsreihen  35  und  36  zeigen  ^ 
nächst  eine  wesentliche  Übereinstimmung  mit  den  entsprecbenda 
Ergebnissen  der  Versuchsreihen  26 — 28;  die  TrefEerzahl  nimsA 
bei  wachsender  Lesegeschwindigkeit  ab.  Der  Umstand,  dafe  i» 
Vorzeigen  in  den  ersteren  Versuchsreihen  ohne  längere  Paoa^ 
auf  das  Lesen  folgte,  scheint  den  Ausfall  der  Resultate  im  ganstf 
wenig  beeinflufst  zu  haben.*    Wie  wir  uns  aber  sogleich  übif 

^  Dabei  darf  aber  nicht  unerwftfant  bleiben,  dafs  in  Versncfasreibe 
das  £^- Tempo   vermutlich  bessere  and   von   den  Ergebnissen  der  bei« 
anderen  Tempi  weniger  differierende  Besultate  ergeben  hätte,  wenn 
im  Laufe  der  Versuchsreihe  bei  der  beniitsten  Versuchsperson  eine 
zunehmende  Semestermüdigkeit  sich  geltend  gemacht  h&tte.    Bei  der, 
gebenen  Länge  der  Silbenreihen  und  der  beträchtlichen  Wiederholi 
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Eengen  werden,  zeigt  sich  bei  einer  geeigneten  Anordnung  der 
Ei^gebnisse  obiger  zwei  Versuchsreihen  mit  grofser  Evidenz,  dafs 
der  Gesichtspunkt,  woraufhin  diese  beiden  Versuchsreihen  an- 
gestellt wurden,  in  der  Tat  zutreffend  ist. 

Beim  Vorzeigen  in  Versuchsreihe  36  machte  ich  nämlich 
üe  Beobachtung,  dafs  die  Versuchsperson  nach  dem  Lesen  einer 
S-Reihe  am  Anfange  des  Vorzeigens,  d.  h.  bei  den  ersten  Vor- 
»igongen,  viel  mehr  Treffer  ergab  als  bei  den  weiteren  Vor- 
seigungen,  während  beim  Vorzeigen  nach  einer  langsamer  ge- 
esenen  Reihe  etwas  Entsprechendes  sich  nicht  zeigte.^  Auch 
ler  Versuchsperson  selbst  fiel  dieser  Tatbestand  auf.  Um  dieses 
(Verhalten  näher  festzustellen  und  weiter  zu  verfolgen,  habe  ich 
lie  in  Versuchsreihe  35  und  36  erhaltenen  Treffer  nach  den 
Seitlagen  des  Vorzeigens  geordnet  und  zwar  so,  dafs  für 
ede  Reihenart  (Zr-,  M-  oder  5 -Reihen)  die  bei  der  ersten  und 
iweiten  Zeitlage  des  Vorzeigens  erhaltenen  Treffer  zusammen- 
;enommen  wurden,  ebenso  die  bei  der  dritten  und  vierten,  fünften 
md  sechsten,  siebenten  und  achten  Zeitlage  erzielten  Treffer. 
Me  nachstehenden  Tabellen  zeigen  in  der  Tat,  und  zwar  auf 
ine  eklatante  Weise,  dafs  der  Abfall  der  Assoziationen  in 
ler  Zeit  eineFunktion  der  Lesegeschwindigkeit  ist. 

Die  Trefferzahlen  nach  den  Zeitlagen  geordnet. 
Versuchsreihe  35. 


Zeitlsge      >         I— II 

III— JV 

V— VI 

VII 

— vm 

X- Reihen               11 

15 

9 

1 

11 

M      „                      8 

11 

11 

1 

10 

S-      „                    11 

6 

5 

( 

2 

Versuchsreihe  36. 

/.-Reihen    .           12 

10 

8 

9 

Af.     „          1           11 

8 

6 

7 

S       „          ,           13 

t 

9 

ö 

2 

onnte  die  Ermüdang  stärker  bei  den  S-Beihen  ak  bei  den  anderen  Reihen 
itspielen.  Die  Protokolle  zeigen,  dafs  die  Trefferzahlen  in  den  späteren 
itznngen  bei  den  iS- Reihen  viel  stärker  abnehmen  als  bei  den  anderen 
eihen. 

^  Die  (8)  Vorzeigungen  fOr  eine  Reihe   nahmen  in  Versuchsreihe  36 
'juchliefslich  der  nach  den  einzelnen  Reaktionen  vor  sich  gehenden  Aus 
kgen  der  Versuchsperson  über  etwaige  assoziative  Hilfen  u.  dgl.  insgesamt 
(wa  7  bis  8  Min.  in  Anspruch. 
Zeitichrift  fär  PByoliol08;ie  37.  U 
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Man  sieht  sofort,  wie  ungleich  die  Trefferzahlen  bei  dm 
verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten  sich  auf  die  Zeitlagen  im 
Vorzeigens  verteilen.    Während  in  der  ersten  Zeitlage  die  Trefh»^ ' 
zahlen  bei  den  5 -Reihen  keineswegs  geringer  ausfallen  als  M  ; 
den   anderen   (L-   und   Jlf- Reihen),   sind   die   Treffer  ans  d^k 
ersteren  Reihen  in  den  späteren,  namentlich  aber  in  den  leMei , 
Zeitlagen   bedeutend   seltener  als   diejenigen   aus  den  anderem  ^ 
Reihen.    Vielleicht  noch  deutlicher  zeigt  sich  der  steilere  AUil| 
der  beim  raschen  Lesen  gestifteten  Assoziationen,  wenn  mm  \m 
den  verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten  die  bei  den  4  erslm; 
Zeitlagen   erhaltenen  Trefferzahlen  mit  den  bei  den  4  letztes 
Zeitlagen  erhaltenen  vergleicht. 

Auch  die  hierher  gehörigen  Ergebnisse  der  Versuchsreihe  S 
und  34  wurden  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  geordnet 
Zwar  war  in  diesen  Versuchsreihen  die  Zeit,  die  das  Vorzeigea; 
der  Silben  beanspruchte,  wesentlich  kürzer  (nur  3 — 4  Min.) 
in  den  Versuchsreihen  35  und  36,  so  dafs  die  Verschiede 
des  Abfalls  der  Assoziationen  in  der  Zeit  weniger  deutlidi 
vortreten  konnte ;  dennoch  erhalten  wir  bei  entsprechender  i 
Ordnung  der  Resultate  ein  dem  obigen  im  wesentlichen  anal< 
Bild.  In  Versuchsreihe  34  wird  die  Trefferzahl  bei  den  S- 
iu  den  späteren  Zeitlagen  deuthch  geringer,  während  sie  bei 
L-^  M"'  und  ilf- Reihen  fast  auf  derselben  Höhe  wie  in 
früheren  verbleibt  oder  sogar  noch  etwas  zunimmt  AmA  k 
Versuchsreihe  33  ist  ein  etwas  steilerer  Abfall  auf  selten 
iS- Reihen  zu  konstatieren,  obwohl  hier  die  Differenz  w< 
scharf  hervortritt. 


Die  Trefferzahlen  nach  den  Zeitlagen  geordnet. 

Versuchsreihe  33. 


Zeitlage 

1 

I-III 

IV— VI 

X- Reihen 

'             42 

41 

s-     ., 

;,      40 

37 

3sreihe  34. 

Z>- Reihen 
M       „ 
M      „ 

s-      „ 

;         29 

31 
30 

28 

1 

32 
30 
31 
23 
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Speziell  zum  Zweck  einer  weiteren  Bestätigung  des  in  den 
Jteten  Versuchsreihen  erhaltenen  Resultats  wurde  noch  dieVer- 
achsreihe  37  angestellt.  Die  Versuche  umfafsten  8  Tage. 
erBuchsperson  T.  hatte  in  jeder  Sitzung  zwei  16  silbige  Reihen 

I  lesen.    Bei  den  S- Reihen  war  R  =  10,5  Sek.  und  W=  20, 

II  den  i- Reihen  JB  =  21  Sek.  und  TT  =  10.  Das  Vorzeigen 
ad  wiederum  20  Sek.  nach  dem  Lesen  der  Reihe  statt.  Die 
rgebnisse  dieser  Versuchsreihe  stimmen  in  der  Tat  mit  den 
)igen  überein. 

Die  Trefferzahlen  nach  den  Zeitlagen  geordnet. 


Zeitlage 

I— IV 

V-VTTI 

L- Reihen 

26 
14 

22 
6 

Nachdem  wir  uns  durch  5  Versuchsreihen,  die  an  5  ver- 
riedenen  Versuchspersonen  angestellt  worden  sind,  davon  über- 
igt haben,  dafs  in  der  Tat  dem  schnellen  Lesen  ein  steilerer 
fall  der  Assoziationen  in  der  Zeit  entspricht  als  dem  lang- 
oen  Lesen,  sind  nur  noch  wenige  Worte  in  Beziehung  auf 
reuchsreihe  26 — 28  hinzuzufügen,  in  denen,  wie  mehrfach  er- 
bnt,  das  Vorzeigen  erst  5  Minuten  nach  dem  Lesen  der  letzten 
ihe  stattfand.  Da  soeben  gestiftete  Assoziationen,  wie  bekannt, 
IT  unmittelbar  nach  dem  Lesen  sehr  schnell,  aber  schon  nach 
ligen  Minuten  nur  noch  mit  bedeutend  geringerer  6e- 
windigkeit  abfallen,  so  begann  in  diesen  Versuchsreihen  das 
rzeigen  in  einem  Stadium,  wo  der  Abfall  der  Assoziationen 
ttiy  nur  noch  langsam  vor  sich  ging.  Demgemäfs  läfst  sich 
bt  erwarten,  dafs  in  diesen  Versuchsreihen  die  Abhängigkeit 

Abfalls  der  Assoziationen  von  der  Lesegeschwindigkeit  hin- 
^ch  deutlich  hervortrete.  In  der  Tat  kann  man  den  Resul- 
n  dieser  Versuchsreihen  etwas  bestimmtes  in  der  hier  in 
le  stehenden  Beziehung  nicht  entnehmen.     Es  läfst  sich  also 

Einflufs  der  Lesegeschwindigkeit  auf  den  Abfall  der  Asso- 
ionen  zwar  sehr  deutlich  in  den  ersten  Minuten  nach  dem 
en  nachweisen,  hingegen  ist  dieser  Nachweis,  wie  zu  erwarten, 
wer  zu  erbringen  für  diejenigen  Stadien,  wo  der  Abfall  der 
oziationen  ganz  allgemein  nur  noch  ein  langsamer  ist. 

Was  nun  die  Frage  anbelangt,  worin  eigentlich  die  hier  festgestellte 
Engigkeit  des  Abfalls  der  Assoziationsstärke  von  der  Lesegeschwindig- 

14^ 
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bit  ümm  Gmd  habe,  00  spielt  hier  wohl  die  oben  (S.  202)  dargeUne  Jal^ 
\mt  Beile»  dafii  die  Peraerermtioiiset&rke  bei  aEnnehmender  Le» 
kwindi^bäc  mmd  Zanahme  Ton  W  anwichst.  Wir  wissen  (Mülub  oni 
$  U ,  da£i  die  Treffersahl  nnter  sonst  gleichen  ümstAnden  na 
SD  grölser  äst,  je  starker  die  Peneverationstendenzen  der  Glieder  der  g^ 
Reihe  änd,  and  dals  die  PeiseTerafcionstendenzen  unmittelbar  oadk 
der  betreffenden  Beihe  sehr  schnell  absinken.  Besitien  afai 
bei  «»er  Art  des  Lseens  (bei  grOlserer  Lesegeschwindigkeit)  die  Fem- 
Teradonstendenaeii  der  Glieder  onmittelbar  nach  dem  Lesen  eine  giGltai 
Starke  ala  bei  einer  anderen  Art  des  Lesens  (bei  geringerer  Lesegeschwmdif> 
keit ,  so  wird  im  enteren  Falle  die  Treffersahl  unmittelbar  nach  dem  Lesai 
achnieiler  afaisllen  ala  im  aweiten  Falle. 

Man  wird  TieDeicht  meinen,  den  Abfall  in  der  Zeit  der  bei  ir» 
achiedenen  Lesegeschwindigkeiten  gestifteten  Assoziationen  auch  mittek 
des  f -Verfahrens  prüfen  zn  können,  indem  man  die  bei  verschiedeuM 
Lesegeschwindigkeiten  bis  zn  einem  bestimmten  Grade  (z.  B.  der  erstot 
fehlerfreien  Beprodnktion)  eingeprägten  Lemstficke  nach  einem  längeret 
Zeitinterrali  z.  B.  24  Stunden)  wieder  erlernen  Heise.  Nach  unseren  obigfli 
Resnltaten  wire  dann  an  erwarten,  dafs  die  mit  grofser  Lesegeschwindi| 
keit  erlernten  Beihen  mehr  Wiederholungen  far  die  Wiedererlemong  9 
fordern,  als  die  mit  geringerer  Lesegeschwindigkeit  erlernten  Reihen, 
in  bezug  auf  diese  Frage  von  Ebbibohaus  (a.  a.  0.  S.  642)  angegebenen, 
ihm  selbst  gewonnenen  Resultate,  nach  denen  die  im  rascheren  T« 
gelernten  Strophen  auch  besser  behalten  wurden,  d.  h.  nach  24  Ston 
innerhalb  kürzerer  Zeit  wiedererlemt  wurden,  scheinen  allerdings 
dieser  Schlulsfolgerung  in  Widerspruch  zu  stehen.  Indessen 
ErnuKOHAUs  selbst,  dafs  „den  geringen  Differenzen"  der  von  ihm  erhzl 
Zeiten  der  Wiedererlernung  bei  der  (nicht  näher  angegebenen)  „besch 
Zahl**  seiner  Versuche  „kein  grofser  Wert  beigelegt  werden"  könne.  F 
besteht  bei  seinen  Versuchen  eine  Komplikation  insofern,  als  die  mit 
Bchiedenen  Geschwindigkeiten  gelernten  Stanzen  nach  24  Stunden  sftm 
mit  einer  und  derselben  mittleren  Geschwindigkeit  wieder  zu  eri 
waren.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  er  sinnvollen  Stoff  (Stanzen)  ben 
der  vermutlich  den  Abfall  der  Assoziationen  in  der  Zeit  und  seine  fein 
Gesetzm&fsigkeiten  weniger  leicht  und  deutlich  erkennen  IftTst  wie  der 
mir  benutzte  sinnlose  Lernstoff.  Ich  füge  hinzu,  dafs  gem&Ts  dem  in 
Anmerkung  2  zu  S.  188  angegebenen  auch  ich  über  eine  Anzahl  hierher 
höriger  Resultate  verfüge.  Da  diese  Resultate  in  den  verschiedenen  ^ 
Suchsreihen  verschieden  ausgefallen  und  zugleich  nicht  zahlreich 
sind,  so  läfst  sich  denselben  ein  bestimmter  SchluCs  nicht  entne 
Jedenfalls  zeigen  sie,  dafs  es  nicht  möglich  ist»  hinsichtlich  der  in 
stehenden  Frage  durch  eine  beschränkte  Anzahl  wenig  ausgedehnter 
suchsreihen  etwas  Sicheres  festzustellen. 

Das  Wichtigste  aber,  was   hier  bemerkt  werden   muTs,  ist  dies, 
wenn  Resultate,  die  in  der  oben   angedeuteten  Weise   mittels  des  E 
fahrens  über  die  Wiedererlernung  der  mit  verschiedenen  Geschwindii 
erlernten  Reihen  gewonnen  worden  sind,   nicht  analog  sich  verhalten 
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lie  von  mir  mittels  des  T- Verfahrens  erzielten  Ergebnisse,  alsdann  hierin 
licht  ohne  weiteres  ein  Widerspruch  zu  erblicken  ist.  Denn  das  £-Ver- 
ihren  ist  überhaupt  nicht  imstande,  uns  über  den  Abfall  der  Assoziations- 
ttrke  in  der  Zeit  eine  unzweideutige  Auskunft  zu  geben,  da  die  Zahl  der 
«flungen,  die  für  die  Wiedererlemung  einer  Beihe  erforderlich  ist,  nicht 
lofs  von  der  bei  Beginn  der  Wiedererlernung  vorhandenen  Stärke  der 
JBOziationen  dieser  Reihe  abhängig  ist,  sondern  zugleich  auch  noch  von 
er  Suszeptibilität  der  Assoziationen,  d.  h.  von  der  „Leichtigkeit,  mit 
eicher  dieselben  bei  eintretenden  Neu  Wiederholungen  der  betreffenden 
übenfolgen  eine  bestimmte  Erhöhung  ihrer  Stärke  erfahren''  (Mullbs 
Bd  PjLZRCKER,  S.  280),  abhängt.  Wir  wissen  nicht,  in  welcher  Weise  diese 
Dszeptibilität  von  der  Geschwindigkeit  abhängt,  mit  welcher  die  Reihen 
ü  ihrer  Erlernung  gelesen  worden  sind. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  bemerken,  dafs  sich  die  Versuche  über  den 
inflaüs  der  Lesegeschwindigkeit  auf  das  Behalten  in  mannigfacher  Weise 
ffiieren  lassen.  Von  besonderem  Interesse  würde  es  sein,  genauer  fest- 
stellen, welchen  Einflufs  bei  den  verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten 
»  ersten  Erlemens  die  Geschwindigkeit  des  Lesens  beim  Wieder- 
rlernen  auf  die  Resultate  ausübt.  Die  Resultate  meiner  Versuche 
immen  am  meisten  zu  der  Vermutung,  daüs  wenigstens  innerhalb  der  bei 
einen  Versuchen  benutzten  Grenzen '  es  am  schnellsten  zum  Ziele  führt, 
ih  beim  Wiedererlemen  eines  bereits  vor  24  Stunden  erlernten  Stückes 
m  raschesten  Tempos  zu  bedienen. 

Auf  Grund  des  obigen  Satzes,  daXs  der  gröfseren  Lese- 
^schwindigkeit  ein  steilerer  Abfall  der  Assoziationen  entspricht, 
»langen  wir  nun  zu  einer  vollkommen  befriedigenden  Erklärung 
ueres  paradoxen  Resultats.  Dasselbe  beruht  in 
rster  Linie  darauf,  dafs  zwar  die  Resultate  der 
reffermethode,  nicht  aber  auch  diejenigen  der 
ethode  der  unmittelbaren  Erlernung  von  dem  Ab- 
ill  abhängig  sind,  den  die  Assoziationen  bei  fort- 
ihreitender  Zeit  erfahren.  Dieser  Abfall  der  Asso- 
itionen  konnte  sich  nicht  geltend  machen,  als  wir  jede  Reihe 
fort  bis  zum  fehlerfreien  Hersagen  lernen  liefsen,  wohl  aber 
inn,  als  wir  die  durch  das  Lesen  gestifteten  Assoziationen  nach 
irzerer  oder  längerer  Zwischenpause  durch  die  Vorzeigungen 
»  Trefferverfahrens  prüften.  Es  konnte  sich  also  der  bei  der 
Wseren  Lesegeschwindigkeit  vorhandene  steilere  Abfall  der 
»oziationen  auch  nur  bei  Anwendung  des  letzteren  Verfahrens 
Ungunsten  der  gröfseren  Lesegeschwindigkeit  geltend  machen, 
i  der  hier  gegebenen  Erklärung  des  paradoxen  Resultats  tritt 

^  Die  bei  diesen  Versuchen  benutzten  Geschwindigkeiten  waren 
Melben  wie  die  in  Versuchsreihen  29 — 31  angewandten. 
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dann  noch  in  mehr  nebensächlicher  Weise  das  bereits  früher (S.  261 
u.  206)  bemerkte  hinzu,  nämlich  der  Umstand,  dafs  die  Steigenmg, 
welche  die  Stärke  gewisser  Nebenassoziationen  durch  eine  Er- 
höhung der  Lesegeschwindigkeit  erfährt,  zwar  dem  £-Verfahieii 
in  gewisser  Hinsicht  günstig,  hingegen  für  das  T-Verfahren 
gleichgültig  oder  gar  nachteiUg  ist,  und  dafs  die  Erleiehterang 
der  LokaUsierung  der  einzelnen  Glieder  und  Gruppen,  welche 
bei  Erhöhung  der  Lesegeschwindigkeit  eintritt,  bei  dem  E-Yv- 
fahren  mehr  ins  Gewicht  fällt  als  bei  dem  T -Verfahren. 

Kapitel  VII. 

Über  den  Einflnrs  der  Geschwindigkeit  d^  Lesens  rom 
kraftokonomischen  Standpunkte  aus. 

§  22.    Versuchsanordnung.    Versuchsreihen  38-41. 

Die  Mehrzahl  der  Versuchspersonen  erklärten,  wie  bereiti 
S.  200  angedeutet,  namentlich  am  Beginn  einer  Versuchsreibe, 
dafs  die  gröfste  Lesegeschwindigkeit  eine  stärkere  Anspanniug 
der  Aufmerksamkeit  mit  sich  bringe  und  anstrengender  sei  ak 
die  übrigen  Geschwindigkeiten.  Diese  Aussage  legte  die  Fragt 
nahe,  ob  bei  jedesmaligem  Lernen  bis  zum  ersten  fehlerfreias 
Hersagen  ein  rascheres  Lesen  nicht  auch  mit  einem  gröfserei 
Kraftaufwande  verknüpft  sei  und  demgemäfs  auch  eine  stöikea 
Ermüdung  hinterlasse  als  ein  langsameres  Lesen.  Die  bisherigei 
numerischen  Ergebnisse  haben  gezeigt,  dafs  die  Wiederholrm^i 
zahl  Wa  beim  schnellen  Lesen  in  der  Regel  höher  ist  als  h&M 
langsamen  Lesen.  Das  Anwachsen  der  Wiederholungszahl  böfl 
raschen  Lesen  beweist  aber  noch  nicht,  dafs  diese  Lesegeschwin<% 
keit  wirklich  einen  gröfseren  Kraftaufwand  bewirkt;  die  einzeinel 
Wiederholungen  können  viehnehr  je  nach  der  jeweiligen  Aal 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  imd  je  nach  der  Länge  der 
ihnen  in  Anspruch  genommenen  Zeit  und  anderen  Umst&n 
einen  verschiedenen  Kraftaufwand  darstellen.  Es  wäre  de 
ganz  irrtümlich,  wenn  man,  wie  es  z.  B.  Pentschew  bei  sei 
bereits  zitierten  Untersuchungen  tat,  den  bei  den  verschied 
Lemweisen  vorhandenen  Kraftaufwand  einfach  nach  der  A 
der  zur  Erlernung  erforderlichen  Wiederholungen  besü 
wollte.  ^ 

^  Die  Bestimmung  der  ökonomischen  Werte  verschiedener  Mi 
methoden   in   erster  Linie    auf  Grund   der   snm  Erlernen    erfoi 


^ 
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Dem  soeben  bemerkten  gemäfs  erfordert  die  Bestünmung 
des  kraftökonomischen  Wertes  verschiedener  Lemmethoden, 
d«  h.  in  unserem  Falle  der  verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten, 
eine  spezielle  Untersnchvmg  für  sich.  Die  nachfolgenden  Ver- 
snchsreihen  38 — 41  dienen  zur  Beantwortung  der  Frage,  inwie- 
weit bzw.  in  welcher  Richtung  der  Einfluls,  den  andauerndes 
Lernen  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Versuchsperson  ausübt, 
von  der  Lesegeschwindigkeit  beim  Lernen  abhängt. 

Die  Versuchspersonen  hatten  in  jeder  Sitzung  bei  einer  und 
ierselben  Lesegeschwindigkeit  8  Silbenreihen  (resp.  Strophen), 
iede  bis  zum  ersten  fehlerfreien  Hersagen,  auswendig  zu  lernen, 


fiederholungBzshl  war  gerade  in  der  üntereuchimg  von  Pbntsghbw  (Über 
b»  Lernen  im  ganzen  und  das  Lernen  in  Teilen)  am  so  weniger  angebracht, 
Is»  wie  es  Pbntschew  selbst  ausdrücklich  betont,  (vgl.  8.  433  und  522),  die 
u)Dzentration  der  Aufmerksamkeit,  sowie  die  durch  das  Lernen  verursachte 
irmüdung  der  Versuchspersonen  bei  den  verschiedenen  Lernweisen  in  der 
^  ganz  verschiedene  waren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  noch  eins  betreffs  der  in  Rede  stehenden 
bhandlung  von  Pbntbchsw  bemerkt  werden.  Derselbe  hat  gefunden,  dafs 
lim  Lernen  längerer  nnnvoller  Stücke  das  Lernen  im  ganzen  namentlich 
isofem  viel  ökonomischer  ist,  als  dieses  Verfahren  eine  bedeutend  ge- 
ngere  Wiederholungszahl  als  das  Lernen  in  Teilen  erfordert.  Anderer 
its  fand  er,  dala  die  Erlemnngszeiten  (im  Falle  der  Benutzung  des  sinn- 
>llen  Lematoffes)  beim  Lernen  im  ganzen  nicht  wesentlich  kürzer  aus- 
tten  als  beim  Lernen  in  Teilen.  Auf  Grund  dieses  Resultates,  dafs  die 
'iemungBzeiten  sich  nicht  entsprechend  den  Wiederholungszahlen  ver- 
alten, stellt  Peittschbw  den  Satz  auf,  dals  bei  Entscheidung  der  von  ihm 
itersuchten  Frage  die  Wiederholungszahl  überhaupt  ein  viel  beweis- 
IfÜgerer  und  deutlicherer  Mafsstab  sei  als  die  Erlernungszeit  (vgl.  S.  524). 
lor  das  obige  Resultat  beruht  einfach  auf  dem  Umstände,  dafs  bei  den 
Bede  stehenden  Versuchen  von  Pentschsw  durchaus  nicht  der  wirkliche 
DfluXs  des  Lernens  im  ganzen  oder  des  Lernens  in  Teilen  festgestellt 
irde,  sondern  neben  den  Verschiedenheiten  dieser  Lemweisen  war  der 
aflnüs  der  Geschwindigkeit  des  Lesens  als  ein  zweiter  variabler 
iktor  mit  im  Spiele.  Aus  dem  von  Pbntschbw  selbst  zu  wiederholten 
ilen  angegebenen  ergibt  sich,  dafs  seine  Versuchspersonen  (anders  wie 
wenigen  von  Lottis  Steffens,  die  nach  den  vorliegenden  Angaben  und 
bellen  derselben  bei  beiden  Lemweisen  sich  in  Beziehung  auf  die  Lese- 
ifihwindigkelt  wesentlich  gleich  verhielten)  beim  Lernen  der  Strophen 
ganzen  langsamer  als  beim  Lernen,  in  Teilen  gelesen  haben  (S.  470 
1^524).  Pkvtsqhbw  zieht  aber  hieraus  nicht  die  Konsequenz,  dafs  infolge 
Bor  FehlerqueUe  die  von  ihm  bei  den  verschiedenen  Lernweisen  er- 
tonen  Reeoltate  an  und  für  sich  der  erforderlichen  Eindeutigkeit 
ibehren. 
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und  zwar  kam  an  den  einen  Tagen  nur  ein  rasches  Tempo,  an 
den  anderen  nur  ein  langsames  zur  Anwendung.  Es  sollte  nun 
festgestellt  werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Lemzeit  für  eine 
Reihe  (oder  Strophe)  im  Verlaufe  einer  Sitzung  einerseits  an  den 
Tagen  der  gröfseren  Lesegeschwindigkeit  und  andererseits  an  den 
Tagen  der  geringeren  Lesegeschwindigkeit  änderte.  Um  den  Ein- 
flufs  der  Ermüdung  bei  diesen  Versuchen  möglichst  denüidi 
hervortreten  zu  lassen,  wurden  die  Pausen,  die  zwischen  dk 
einzelnen  Reihen  (oder  Strophen)  fielen,  kürzer  genommen  (SO 
bis  90  Sek.),  als  es  sonst  bei  unseren  Versuchen  entsprechend 
der  allgemeinen  Vorschrift,  der  Ermüdung  möglichst  entgegen 
zu  wirken,  der  Fall  war.  Da  das  Memorieren  im  allgemeinen 
keine  leichte  Beschäftigung  ist^,  so  konnte  man  erwarten,  da& 
bei  dem  Lernen  von  8  Reiben  oder  Strophen,  das  im  allgemeinen 
etwa  30—46  Minuten  beansprucht,  etwaige  durch  die  W 
schiedenheit  der  Lesegeschwindigkeiten  bedingten  Unterschiede 
der  Ermüdung  bereits  mit  hinlänglicher  Deuthchkeit  hervortreten 
würden. 

In  Versuchsreihe  38,  39  und  41  wurde  die  den  verschiedenen 
Lesegeschwindigkeiten  entsprechende  Ermüdung  noch  auf  eine 
andere  Weise  geprüft,  nämlich  durch  Prüfung  der  Auffassungfl- 
fähigkeit  der  Versuchsperson,  wobei  die  von  Cron  und  Krapkl» 
(PsychoL  Arbeiten,  Bd.  2)  zur  Messung  der  AufEassungsffthigkeä 
angegebene  Methode  benutzt  wurde.  Li  den  zwei  ersteren  W 
Suchsreihen  —  auf  die  Versuchsreihe  41  komme  ich  noch  weite^ 
hin  zu  sprechen  —  hatten  die  Versuchspersonen  am  Schlusi 
jeder  Sitzung,  d.  h.  nach  dem  Lernen  der  letzten  (8.)  Reihe  oder 
Strophe,  sich  vor  die  auf  einer  vertikalen  Achse  in  Schneckeih 
Windungen  rotierende  Trommel  eines  Eymographions  m  b^ 
geben,  auf  der  280  zweisilbige  deutsche  Wörter  angezeichnet 
waren,  die  bei  hoher  konstanter  Rotationsgeschwindigkeit  dtf 
Trommel  der  Versuchsperson  durch  einen  schmalen  Spalt  sab 
zessiv  sichtbar  wurden.  Vom  SchluTs  des  Lernens  bis  zum  Be> 
ginn  der  Auffassungsversuche  verstrich  stets  eine  Zeit  von  eL 


^  Betreffs  der  Schwierigkeit  des  Auswendiglernens  äuÜBert  sich  i>  B. 
KsÄPSLiN  (Über  geistige  Arbeit,  Jena  1901,  S.  27)  folgendermaben:  »B>* 
Aaswendiglernen  gehört  zu  den  anstrengendsten  geistigen  Arbeiten.  VtA 
zehn  erwachsenen  Versuchspersonen  zeigten  nicht  weniger  als  sechs  feü 
dieser  Aufgabe  schon  nach  der  ersten  Viertelstunde  die  Zeichen 
wachsender  Ermüdung,  trotz  sehr  bedeutender  Übungswirkungen.' 
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2  Minuten.  Das  eine  Ange  der  Versuchsperson  war  mit  einer 
schwarzen  Klappe  verdeckt,  mit  dem  andern  hatte  sie  durch  den 
Spalt  auf  die  vorbeirotierende,  mittels  einer  Gasflamme  be- 
leuchtete Trommel  zu  blicken  und  dabei  möglichst  viele  Wörter 
I&ut  abzulesen.  Das  Verhältnis,  in  welchem  die  Zahl  der  Wörter, 
die  nach  dem  Lernen  bei  gröfserer  Lesegeschwindigkeit  richtig 
abgelesen  wurden,  zu  der  Zahl  von  richtig  abgelesenen  Wörtern 
steht,  welche  sich  nach  dem  Lernen  bei  geringerer  Lese- 
^schwindigkeit  ergab,  kann  ein  Urteil  über  den  Einflufs  der 
beim  Lernen  benutzten  Lesegeschwindigkeit  auf  die  Auffassungs- 
ähigkeit  der  Versuchsperson  gewähren. 

Versuchsreihe  38.  Versuchsperson  Q.  16  Versuchstage. 
(  zehnsilbige  normale  Reihen  wurden  am  1.,  3.,  5.  usw.  Tage 
m  Ii=8  Sek.,  am  2.,  4.,  6.  usw.  Tage  bei  -ß  =  16  Sek.  gelernt. 
Me  Prüfung  der  Auffassungsfähigkeit  fand  (nach  vorausge- 
chickter  gehöriger  Einübung)  an  den  letzten  8  Versuchstagen 
tatt  Dabei  war  die  Umlaufszeit  ^  der  Trommel  »»  2  Min.  6  Sek., 
ie  Spaltweite  an  den  4  ersten  Tagen  =  4,5  mm,  an  den  4 
atzten  ==  4  mm.  Die  erste  der  nachstehenden  Zusammenstel- 
mgen  enthält,  wie  gewöhnlich  (vgl.  Versuchsreihen  29 — 31),  die 
ei  den  verschiedenen  Lesegeschwindigkeiten  erhaltenen  Durch- 
^hnittswerte  der  Erlemungszeit  und  der  Wiederholungszahl, 
ie  zweite  gibt  die  Resultate  der  Auffassungsversuche  an,  wobei 
ie  Zahl  der  bei  einem  Versuche  (Vorführung  von  280  Wörtern) 
urchschnittlich  richtig  aufgefafsten  Wörter  unter  den  Buch- 
aben  Ar,  die  entsprechende  Zahl  der  falsch  aufgefafsten  Wörter 
iter  Af  angeführt  werden  soll.  Die  Zahl  der  ausgelassenen 
'örter  ist  durch  die  Differenz  280— .Ir — A/  gegeben.  Li  der 
i  dritter  Stelle  gegebenen  Zusammenstellung  soll  mit  Z'  die 
rlemungszeit  (arithmetisches  Mittel),  die  sich  bei  den  ersten  4 
litlagen  des  Lernens  für  eine  Reihe  durchschnittlich  ergab,  mit 
'  der  entsprechende  Mittelwert  für  die  Erlernung  einer  Reihe 
B  den  letzten  4  Zeitlagen  bezeichnet  werden.  Eine  analoge 
lordnung  der  Resultate  wird  auch  in  den  weiteren  Versuchs- 
ihen  stattfinden. 


'  Unter  der  Umlaufszeit  der  Trommel  wird  hier  die  Zeit  verstanden, 
hrend  welcher  die  Trommel  hei  der  Vorfflhning  der  280  Wörter  in 
tation 


218 


P.  Ephnun. 


'1        z. 

Zc 

Wa 

Wc       i         E 

X-Beihen  |  2  Min.  18  Sek. 
5-       >f        ,  2     „       1      „ 

2  Min.  10  Sek. 
1     „     48     „ 

9,9 
15,6 

7,8 
13,5 

7  Sek 
6     . 

(n»64) 


Nach  den 


Ar 


X- Reihen 


>i 


164 
151 


Af 


12 
11 


Z 


Z' 


Differenz 


li- Reihen 


M 


2  Min.  13  Sek. 
1 


»f 


00 


M 


2  Min.  22  Sek. 


w 


» 


+    9  Sek. 
-f  11     .. 


Versuchsreibe  39.  Versuchsperson  Eu .  12  Versuchstage. 
Als  Lernmaterial  dienten  Strophen  der  „Zerstörung  von  Troja^. 
Am  1.,  3.,  5.  usw.  Tage  wurden  die  Strophen  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit, welche  100  Metronomscblägen  in  der  Minute  ent- 
sprach (vgl,  S.  188f.),  gelesen,  am  2.,  4.  usw.  Tage  bei  der  Ge- 
schwindigkeit entsprechend  200  Metronomschlägen.  Bei  den 
Auffassungsversuchen,  die  auch  in  dieser  Versuchsreihe  8  Tag» 
dauerten,  betrug  die  Umlaufszeit  der  Trommel  2  Min.  40  SdLr- 
die  Spalt  weite  ö  mm. 
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Versuchsreihe  40.  Als  Versuchsperson  diente  in  dieser 
Versuchsreihe  das  13  jährige  Mädchen  Patzlee.  12  Versuchstage. 
In  jeder  Sitzung  wurden  8  Abschnitte  zu  je  8  Zeilen  von  Julius 
LoHMBTEB  und  Edwin  Bormakn's  „Reinecke  Fuchs",  jeder  bis 
mm  ersten  fehlerfreien  Hersagen,  gelernt.  Die  Lesegeschwindig- 
ceit  entsprach  am  1.,  3.  usw.  Tage  100  Metrobomschlägen,  am 
L,  4.  usw.  Tage  200  Metronomschlägen  in  der  Minute.  Die  all- 
;eineine  Instruktion  war  bei  dieser  Versuchsperson  ganz  dieselbe 
ne  bei  den  anderen.  Eine  Prüfung  der  Auffassungsfähigkeit 
and  in  dieser  Versuchsreihe  nicht  statt. 
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In  Versuchsreihe  41,  die  noch  vor  den  vorstehenden 
drsuchsreihen  Orientierungs  halber  angestellt  wurde,  war  die 
gemeine  Versuchsanordnung  insofern  eine  andere  als  in  jenen, 
I  die  Versuchsperson  J.  in  jeder  Sitzung  nur  4  zehnsilbige 
mlose  Reihen,  jede  bis  zum  ersten  fehlerfreien  Hersagen,  zu 
len  hatte,  darunter  2  Reihen  mit  einer  gröfseren  und  2  mit 
ler  geringeren  Geschwindigkeit.  Die  beiden  bei  einer  und 
rselben  Rotationsgesehwindigkeit  zu  lernenden  Reihen  wurden 
ts  unmittelbar  hintereinander,  d.  h.  an  erster  und  an  zweiter 
Br  an  dritter  und  an  vierter  Stelle  vorgeführt  R  war  bei  den 
Reihen  =  8  Sek.,  bei  den  i- Reihen  =  16  Sek.  Die  Versuchs- 
he  dauerte  8  Tage.  Die  Prüfung  der  Auffassungsfähigkeit 
rde  in  jeder  Sitzung  zweimal,  nämlich  nach  dem  Lesen  der 
den  ersten  Reihen  und  nach  dem  Lesen  der  beiden  letzten 
ihen,  vorgenommen.  Bei  diesen  Auffassungsversuchen  war 
I  Umlaufszeit  der  Trommel  =  2  Min.  46  Sek.,  die  Spaltweite 
4  mm.  Die  Pause  zwischen  den  ersten  Auffassungsversuchen 
d  dem  Lernen  der  dritten  Reihe  belrug  3  Minuten. 
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Die  für  die  4  Versuchsreihen  zuerst  angeführten  TabeUen 
zeigen  zunächst  wiederum,  daTs  vom  zeitökonomischen  Stand- 
punkte aus  das  raschere  Lesetempo  innerhalb  der  benutzten 
Grenzen  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen  und  Lemsto&n 
zu  besseren  Resultaten  führt  als  das  langsame  Tempo.  AuDser- 
dem  bestätigen  die  Hauptresultate  dieser  Versuchsreihen  unsere 
obigen  Feststellungen  auch  insofern,  als  sie  zeigen,  daTs  im  Falle 
der  Benutzung  der  gröfseren  Lesegeschwindigkeit  die  Wiede^ 
holungszahlen  eine  Zunahme  erfahren,  namentlich  bei  sinnlosen 
Stoffen.  Femer  fallen  auch  hier,  wie  in  Versuchsreihe  33  und 
34  die  Zeiten,  die  das  Hersagen  im  Durchschnitt  beanspruchte, 
durchweg  etwas  länger  bei  den  L-  als  bei  den  /S- Reihen  ans; 
dieser  Umstand  ist  wohl  zum  grofsen  Teil  auf  die  motorische 
Einstellung  der  Sprachorgane  zurückzuführen. 

Die  an  zweiter  Stelle  angegebenen  Resultate  der  Versuchs- 
reihen 38,  39  und  41  zeigen  ferner,  daTs  an  den  Tagen,  an  denen 
das  Lernen  bei  gröfserer  Lesegeschwindigkeit  vor  sich  ging, 
hinterher  eine  geringere  Anzahl  Wörter  von  den  Versuche- 
personen richtig  aufgefafst,  dagegen  eine  höhere  Anzahl  augge- 
lassen wurde,  als  an  den  Tagen,  wo  die  Prüfung  der  Auffassungen 
fähigkeit  nach  dem  Lernen  bei  geringerer  Lesegeschwindigkeit 
stattgefunden  hat;  die  Zahl  der  von  einer  Versuchsperson  durd^ 
schnittlich  falsch  abgelesenen  Wörter  war  nach  den  verschieden 
schnellen  Lesungen  ungefähr  gleich.^ 

Dieses  Ergebnis   scheint  zu  zeigen,    dafs    das  Lernen  nd^ 

'  Wie  Cron  und  Kbäpelin  (a.  a.  0.  S.  214)  gezeigt  haben,  nehmen 
Fehler  ^bei  wachsender  Erschwerung  der  Auffassung  nur  mftfsig*'  m, 
dafs  es  den  Anschein  hat,  „als  ob  die  Auslassungen  uns  ein  zuverl 
Bild  der  wirkenden  Auffassungsschwierigkeiten  bieten''  als  die  Fehler» 
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grOfeerer  Lesegeschwindigkeit  die  Auffassungsfähigkeit  der  Yer- 
rachsperson  in  der  Tat  stärker  beeinträchtigt,  d.  h.  in  Beziehung 
auf  diese  Fähigkeit  eine  stärkere  Ermüdung  hinterläfst  als  das 
Lernen  mit  geringerer  Geschwindigkeit.     Indessen  ist,   wie  die 
mitgeteilten  Zahlen  zeigen,  die  Differenz  im  ganzen  nur  gering. 
Die   letzten    Zusammenstellungen    aus    den  Versuchsreihen 
38—40    zeigen     miteinander    verglichen     keinen    gleichartigen 
Verlauf  der  Ergebnisse   und   müssen   daher  einzeln  betrachtet 
werden.     In  Versuchsreihe  38  brauchte  die  Versuchsperson  für 
die  Reihen,  die  auf  die  späteren  Zeitlagen  kamen,  bei  Benutzung 
sowohl  der  gröfseren  wie  auch  der  geringeren  Lesegeschwindig- 
keit im  Durchschnitt  längere  Erlemungszeiten  als  für  die  Reihen, 
welche  bei   den   früheren  Zeitlagen   erlernt  wurden,  und  zwar 
war   diese    Verlangsamung    bei    den   iS- Reihen    sowie   bei    den 
£- Reihen   fast   die  gleiche,  d.  h.  die  Ermüdung   hat  sich  bei 
beiden    Lesegeschwindigkeiten    in    fast   gleicher   Weise   geltend 
gemacht. 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Ergebnisse  der  Versuchs- 
reihe 40,  in  der  die  Erlernungszeiten  bei  den  späteren  Zeit- 
lagen eine  Verkürzung  erfahren,  und  zwar  um  15  Sek.  bei 
den  5- Reihen  und  nur  um  6  Sek.  bei  den  L- Reihen.  In 
Versuchsreihe  39  endlich  ist  die  durchschnittliche  Erlernungs- 
zeit  bei  den  späteren  Zeitlagen  für  eine  iS- Reihe  um  nicht 
weniger  als  34  Sek.  kürzer  wie  bei  den  früheren  Zeitlagen, 
während  die  Erlemungszeit  für  eine  X- Reihe  bei  den  späteren 
Zeitlagen  sogar  eine  geringe  Verlängerung  (4  Sek.)  erfährt. 

Diese  Ergebnisse  lassen  schliefsen,  dafs  in  Versuchsreihe  39  und 
\0  der  EinfluTs  der  Ermüdung  durch  die  Wirksamkeit  eines  ander- 
veitigen  Faktors  (oder  einer  Mehrheit  von  Faktoren)  überkom- 
>ensiert  wurde,  und  zwar  mufste  dieser  Faktor  sich  in  einem  er- 
leblich  stärkeren  Grade  beim  raschen  Lesen  als  beim  langsamen 
geltend  machen.  Auf  Grund  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
Iber  die  Arbeitskurve  ^  kommen  für  uns  als  Faktoren,  welche 
>ei  der  gegebenen  Konstellation  dem  Einflüsse  der  Ermüdung 
BDtgegenwirken,  einerseits  die  Übung  und  andererseits  die  An- 
«gung  und  der  Antrieb  in  Betracht.*    Welche  von  diesen  Fak- 


*  Vgl.  Kbapblik  „Die  Arbeitskurve",  Philos.  Stud,  10. 

*  Diese    drei  Faktoren  konnten   sich   natürlich  im  wesentlichen  nur 
rihrend  des  Lernens,  nicht  aber  auch  für  die  nachfolgenden  Auffassungs- 
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toren  io  den  vorliegenden  Fällen  suBBchlaggebeod  varen,  wdl 
hier  nicht  mit  Bestimmtheit  entechiedeti  werden.  Erwähnt  nng 
indessen  werden,  dals  mir  eine  nähere  Durchmusterung  der  B»- 
soltate  einiger  VerBuchereihen  gezeigt  bat,  dafs  id  diesen  Ver- 
suchsreihen sich  der  Einäole  der  Übung  für  die  Terscbiedenan 
Lesegeschwindigkeiten  in  annähernd  gleichem  Grade  geltend 
machte.  Hiemach  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  in  den  obigen 
beiden  Versuchsreihen  die  Übung  derjenige  Faktor  geweeen  aö, 
welcher  der  Ermüdung  bei  grOfserer  Lesegeschwindigkeit  stSika 
als  bei  geringerer  Lesegeschwindigkeit  entgegenwirkte.  Selbit- 
verständlich  können  die  im  vorstehenden  gefundenen  ebenso  in» 
die  früheren  Resultate  vor  der  Hand  nur  innerhalb  der  von  uns 
untersuchten  Grenzen  als  gültig  betrachtet  werden.  £e  wäK 
wohl  möglich,  dafs  bei  längerem,  z.  B.  auf  l'/a — 2  Stunden  ätb 
erstreckenden,  Auswendiglernen  die  Ermüdung  und  die  c\m 
genannten  Faktoren  sich  anders  verhalten  und  demgemäCB  andi 
8u  anderen  Endresultaten  führen.  Auch  diese  Frage  bedfirfa 
zu  ihrer  Beantwortung  einer  näheren  und  speziellen  UntersDchuog. 
Ich  ergreife  zum  Schlüsse  noch  die  Gelegenheit,  Hein) 
Professor  G.  E.  Müllek  für  seine  vieLfacbe  Anregung  bei  die« 
Arbeit  und  sein  derselben  dauernd  bewährtes  Interesse  meiaai 
wärmsten  Dank  auszusprechen.  Femer  danke  ich  allen  Heiroi 
and  Damen,  die  mir  ab  Versuchspersonen  die  AusfOhnuig 
meiner  Versuchsreihen  ermögUcht  haben,  auch  an  dieser  SteHi 
auf  das  herzlichste. 


AnluLDg. 

Über  die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen. 

§  1.    Versachsanordnung.     Versuchsreihe  1—6- 
Zweck  dieser  Untersuchung   war  es,   hinsichtlich  der  rilj 
wie  sich    ein  gegebenes  Kernstück  bei  altniähticher  Steig« 
der  Wiederholungszahl  dem  Gedächtnis  einprägt,  diejenige  i 
kläruug  zu  erlangen,  die  mittels  der  Methode  der  Hilfen  i 
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IQ  gevinnen  ist. '  In  Versuchsreihe  1 — 7  wurde  die  Methode 
der  Hilfen  ganz  in  der  von  Ebbikqhaüs  (Grandzüge  der  Psycho- 
l<^e,  Bd.  I,  S.  620)  aogegebenen  Form  benntzt.  Die  Versuchs- 
persoD  hatte  bei  diesen  Versuchen  sinnlose  Silbeoreihen  oder 
Keiheu  eiDiihaltiger  Wörter  der  Muttersprache  in  einem  miSg- 
lichBt  gleichmfiXsigen  Tempo  mit  verschiedenen  Wiederholungs- 
Eohlen  zu  lesen  und  unmittelbar  nach  der  letzten  Lesung  einer 
Reihe  dieselbe  in  der  gegebenen  Folge  der  Glieder  und  im 
Tempo  des  Lesens  herzusagen.  An  den  Stellen,  an  denen  die 
Versachsperson  Fehler  machte  oder  stockte,  hatte  der  Versuchs- 
leiter die  dabingehörigen  Glieder  schnell  zu  nennen,  worauf  die 
folgendeD  Glieder  der  Keihe  mit  oder  ohne  Hilfe  des  Versuchs- 
lätera  von  der  Versuchsperson  weiter  reproduziert  wurden.  Die 
Zahl  der  Hilfen,  die  bei  einer  Reihe  erforderlich  waren,  wurde 
stets  während  des  Hersagens  der  Versuchsperson  vom  Versuchs- 
»iter  im  Protokollbuche  verzeichnet. 

Bei  der  Berechnung  der  Resultate  handelte  es  sich  um  die 
i^timmung  der  mit  r  bezeichneten  Zahl  der  auf  eine  Reihe 
bATchscbnitÜicb  entfallenden  richtig  wiedergegebenen  Glieder, 
»obei  die  Fälle,  in  denen  das  genannte  Glied  hinsichtlich  zweier 
teiner  Bachstaben  mit  dem  richtigen  übereinstimmte,  halb  zu 
ien  Fällen  der  richtig  wiedergegebenen  Glieder  und  halb  zu 
len  Fällen,  wo  eine  Hilfe  erforderlich  war,  gerechnet  wurden, 
)ie  Fälle,  wo  nur  ein  Buchstabe  eines  genannten  Gliedes 
ichtig  war,  wurden  ausechlierslich  den  Fällen  der  letzteren  Art 
ngeschlagen.  Ich  bezeichne  im  folgenden,  wie  gewöhnlich,  mit 
V  (Wiederholungszabl)  die  Zahl  der  auf  eine  Reihe  entfallenen 
lesungen. 

Der  Lernstoff  wurde  in  Versuchsreihe  1 — 7  von  der  Ver- 
achsperaoü  aus  einem  vor  ihr  auf  dem  Tisch  liegenden  Bogen 
bgeleaen,  wobei  natürlich  beim  Lesen  einer  Reibe  alle  übrigen 
i  derselben  Sitzung  vorkommenden  Reiben  zugedeckt  wurden; 
Versuchsreihe  8  und   9    kam    das    Kymograpbion    zur    An- 


püu 


iler  in  Rede  stehenden   l'iir ersuchung  waren  im  ganzen 
ihspersonen  beteiligt,   nkmiioh:    Herr  Prof.  Ebbinghaus, 


tit.i[,untw,  Aiv.   Jo-r   ^X^ilaehr.  f.  Ptyehol.  14,   8.  456H.)   in 
«»jeuige  gelten.!  treii.achi  hat,  wm  die  Treöermethode  fflr 
^t^otiium  il«  ubigen   Fr.i],'e    ku    loiaten   vermag,    gelten    \a  ent- 
""'"■»BCb  dir  ilie  Methode  der  Hilfen. 
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meine  Schwestern  Sikaida  Ephbussi,  stud.  med.,  Anna  Ephbossi, 
Herr  Klein,  stud.  phil.  und  der  14jährige  Gymnasiast  Bogesso. 
In  Versuchsreihe  1 — 4^,  in  denen  Herr  Prof .  £bbikgbii3 
als  Versuchsperson  fungierte,  war  das  Verfahren  ein  wissent- 
liches, d.  h.  der  Versuchsperson  war  sowohl  der  eigentlicbe 
Zweck  der  Versuche,  als  auch  die  Zahl  der  auf  die  einzelnen  Beih» 
kommenden  Wiederholungen  im  voraus  bekannt.  Die  Sitzungen 
fanden  in  Versuchsreihe  1 — 3  in  der  Regel  viermal  wöchentHdi, 
16—20  Minuten  nach  der  von  Herrn  Prof.  Ebbinghaus  gehaltewa 
Vorlesung,  statt,  in  Versuchsreihe  4  zur  selben  Tag^stimde. 
aber  an  den  Tagen,  an  denen  Herr  Prof.  Ebbinghaus  keine  Vo^ 
lesung  hielt.  In  Versuchsreihe  1  und  4  wurden  8  Reihen,  ia 
Versuchsreihe  2  und  3  9  Reihen  '  in  jeder  Sitzung  der  Versndfr 
person  vorgeführt.  In  den  beiden  ersten  Versuchsreihen  bestand 
jede  Reihe  aus  10  einsilbigen  deutschen  Wörtern,  in  Versncbs- 
reihe  2  aus  12  einsilbigen  Wörtern,  in  Versuchsreihe  3  aus  It 
sinnlosen  Silben.  Der  Rhythmus  des  Lesens  war  in  der  letztes 
Versuchsreihe  daktylisch,  in  allen  übrigen  trochäisch.  Versuchfr 
reihe  1  und  4  umfassen  je  6,  Versuchsreihe  2  und  3  je  7  \^ 
suchstage.  Die  nachstehenden  Zusammenstellungen  enthalten 
die  Ergebnisse  dieser  4  Versuchsreihen.  , 


Versuchsreihe  1 

Versuchsreihe  2  ' 

Versuchsreihe  3 

1  Versuchsreihe  4 

W 

II             i 

W 

r 

^    1    _L- 

1 

4,6 

1 

1 

3,0 

1 

M 

1       1            ä,l 

2 

4,2 

2 

4,1 

2 

4,4 

:        2             y 

3 

6,8 

3 

4,8     i 

3 

6,8 

'       3            W 

4 

6,8 

4 

ö»"?     , 

4 

5,6 

4             W 

6 

7.9 

5 

•    6,7 

ö 

7,6 

5       i      9,0 

6 

7,2 

6 

8,0 

6 

7,8 

'       6       ,     V 

7 

8,6 

10 

9.7 

7 

7,7 

i    ■    7            9J8 

8 

9,1 

12 

10,8 

8 

9,3 

8       ,     9^ 

1 

14 

11,6     1 

1 

9 

9.6 

.               1 

In  Versuchsreihe  5  und 

6  wurden  in 

jeder  Sitzimg  1 

zehnsilbi 

ge  sinnlc 

)se  Reih 

en  von 

der  Vei 

•suchspei 

rson   im  trod* 

^  Die  in  diesen  Versuchsreihen  erhaltenen  Resultate  sind  som 
hereits  von  Ebbinghaus  (a.  a.  0.  S.  626 — 626  und  629)  verwertet. 

'  In  Versuchsreihe  3  wurden  indessen  an  den  beiden  ersten  Ven' 
tagen  nur  8  Reihen  bei  W  =  1 — 8  gelesen. 
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sehen  Rhythmus  gelesen.  Als  Versuchsperson  dienten  in  der 
Brsteren  Versuchsreihe  Ä.  Epbbussi,  in  der  zweiten  S.  Ephbussi. 
Fede  Reihe  umfafst  8  Versuchstage.  Der  Zweck  der  Versuche 
mirde  den  Versuchspersonen  nicht  mitgeteilt.  Um  ein  gleich- 
näfsiges  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  hei  den  verschiedenen 
(F's  zu  erzielen,  wurde  der  Versuchsperson  das  jeweilig  zu  be- 
lutzende  W  nicht  angegeben,  sondern  nur  von  vornherein  mit- 
;eteilt,  dafs  der  letzten  Lesung  immer  ein  vom  Versuchsleiter 
;egebenes  Signal  vorhergehen  werde;  dieses  Signal  erfolgte  also 
.  B.  bei  TF=  2  nach  der  1.  Lesung,  bei  W==5  nach  der  4.  usf., 
«i  W=  1  vor  Beginn  des  Lesens.  Die  verschiedenen  Wq 
amen  gleich  oft  auf  die  verschiedenen  Zeitlagen  des  Lesens, 
robei  der  Wechsel  ein  cyklischer  war.  Die  Versuche  fanden  in 
iesen  wie  in  den  sonstigen  Versuchsreihen  an  einer  und  der- 
dben  Tagesstunde  statt. 


Versachsreihe  5 

Versuchsreihe  6 

W 

r 

W 

r 

1 

3,6 

1 

2.7 

2 

3,8 

2 

3,1 

3 

3,4 

3 

2,9 

4 

5,4 

4 

3,7 

5 

5,1 

5 

3,8 

6 

6,4 

6 

4.4 

8 

7,7 

8 

6,4 

10 

8,8 

10 

7,2 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  zeigen,  dafs  eine  Zunahme  der 
fthl  der  richtig  reproduzierten  Glieder  nur  im  grofsen  und 
anzen  der  Steigerung  von  W  entspricht.  Des  näheren  ergibt 
ch,  dafs  eine  Lesung,  je  nachdem  sie  nach  dieser  oder  jener 
nzahl  bereits  vorausgegangener  Lesungen  erfolgt,  einen  ver- 
faiedenen  Zuwuchs  dr  zu  dem  bereits  gegebenen  r  bewirkt. 
)  entsprach  der  einzigen  Lestmg  bei  W  =1  allgemein  ein  d  r, 
18  gröfser  war  als  jedes  dr,  das  einer  der  nicht  an  erster  Stelle 
folgenden  Lesungen  entsprach.^ 

Femer  scheint  aufser  der  ersten  Lesung  noch  ein  bestimmtes 
ideres  W  für  jede  Versuchsreihe  insofern  eine  besondere  Stel- 
mg  einzunehmen,   als   bei   diesem  W  die  Zahl  r  auf  einmal 

^  Wir  kommen  im  folgenden  auf  diesen  Umstand  noch  ausführlicher 
1  sprechen. 
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Btftrker  als  bei  den  anderen  TT's,  gleichsam  mit  einem  Sprung» 
anwächst,  um  von  nun  ab  allmählich  noch  weiter  zuzunehmen 
oder  aber  zunächst,  d.  h.  bei  dem  folgenden  höheren  W,  un- 
verändert zu  bleiben  oder  wieder  abzunehmen.  Dieses  charak- 
teristische W  war  meistens  ein  geringeres,  so  z.  B.  in  Versuchs- 
reihe 1  =  3,  in  Versuchsreihe  3  =  3,  in  Versuchsreihe  4  =  4,  in 
Versuchsreihe  6  =  4. 

Würde  man  die  TT-Werte  als  Abscissen,  die  entsprechenden 
r -Werte  als  Ordinaten  auftragen,  so  würde  man  für  die  meisten 
Versuchsreihen  eine  treppenförmig  aussehende  Kurve  erhalten. 
Die  von  Ebbikohaüs  (a.  a.  O.  S.  625)  auf  Grund  der  Er- 
gebnisse der  Versuchsreihe  2  konstruierte,  fast  geradlinig  ver- 
laufende Kurve  ist,  wie  die  Resultate  der  anderen  Versuchs- 
reihen zeigen,  für  das  tatsächliche  Verhalten  keineswegs  typisdu 

§  2.    Versuchsreihe  7 — 9.     Diskussion  der  Resultate. 

Im  bisherigen  wurde  untersucht,  welches  r  die  verschiedenen 
Wb  unmittelbar  nach  ihrer  Absolvierung  Uefem;  in  Versuchs- 
reihe 7 — 9  sollte  diese  Frage  weiter  verfolgt  werden,  aoGserdem 
aber  noch  ermittelt  werden,  welches  r  die  verschiedenen  Ws 
nach  24  Stunden  ergeben,  wenn  der  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
stattfindenden  zweiten  Prüfung  noch  zwei  neue  Wiederholungen 
der  Reihe  unmittelbar  vorausgeschickt  worden  sind.  In  Ver- 
suchsreihe 7  und  8  hatte  die  Versuchsperson  am  1.,  3.,  5.  usw. 
Versuchstage,  ebenso  wie  in  den  früheren  Versuchsreihen  1 — 6, 
die  ihr  vorgeführten  Reihen  mit  verschiedenen  W&  zu  lesen  und 
nach  der  Methode  der  Hilfen  herzusagen,  am  2.,  4.,  6.  usw.  Tage 
wurde  jede  der  vor  24  Stimden  gelesenen  Reihen  bei  derselben 
Zeitlage  wieder  zweimal  gelesen  und  unmittelbar  nach  der 
zweiten  Lesung  wiederum  nach  derselben  Methode  reproduziert. 
Versuchsreihe  7  umfafst  im  ganzen  16  Versuchstage,  Versuchs- 
reihe 8  18.  Als  Versuchsperson  diente  in  Versuchsreihe  7  Herr 
RoGiNSKT,  in  Versuchsreihe  8  Herr  Klein.  Die  Versuchsperson 
hatte  in  der  ersteren  Versuchsreihe  in  jeder  Sitzung  8  zehnsilbige 
Reihen  vom  Bogen  abzulesen,  in  Versuchsreihe  8  wurde  der 
Lernstoff,  der  stets  aus  9  achtsilbigen  normalen  Reihen  bestand, 
mittels  des  Kymographions  bei  einer  Rotationszeit  von  7,8  Sek. 
der  Versuchsperson  vorgeführt.  In  Versuchsreihe  7  war  der 
Rhythmus  des  Lesens  daktylisch,  in  Versuchsreihe  8  trochftisch. 
Die  den  Versuchspersonen  erteilte  Instruktion  war  dieselbe 
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in  den  Versnchsreihen  5  und  6.    In  den  nachstehenden  Tabellen ' 
ist  mit  r  die  nach  der  ersten  Prüfung,  mit  /  die  bei  der  (nach 
24  Stunden  vollzogenen)  zweiten  Prüfung  erhaltene  Zahl  richtig 
angegebener  Glieder  bezeichnet. 


Vennchsreihe  7 

VerBachBreihe  8 
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-1.9 

10 
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7.1 

-1.6 

8 

6,3 

6.1 

-1.2 

10 

6.7 

6.8 

-1,6 

Versuchsreihe  9. ^  Versuchsperson  S.  Ephbussi.  10  Ver- 
rachstage.  *  Als  Lernstoff  wurden  Reihen  benutzt,  die  aus  6 
Ireistelligen  Zahlen  bestanden.  Die  in  einer  Sitzung  mit  ver- 
ichiedenen  T7's  gelesenen  6  Reihen  wurden,  wie  in  Versuchs- 
«ihe  7  und  8,  nach  24  Stunden  wiederum  zweimal  wiederholt. 
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2 
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2,3 
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Betreffs  der  Bolle,  welche  die  einzelnen  Wiederholungen  beim 
inprftgen  spielen,  zeigen  die  vorstehenden  Resultate  in  Über- 
nstimmong  mit  den  Ergebnissen  der  Versuchsreihe  1 — 6,  dafs 


1  VgL  8.  2331 

*  An  den  2  letzten  VeraucliBtagen  fanden  täglich  2  Sitsangen  statt, 
dafs  die  Zalil  der  Sitzungen  im  ganzen  12  beträgt 

16* 
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zwischen  W  und  r  keine  direkte  Proportionalität  besteht,  und 
dafs  der  ersten  Lesung  ein  grOfseres  dr  entspricht  als  jeder  der 
übrigen  Lesungen.  Auch  ist  bemerkenswert,  dals  r  in  Ver- 
suchsreihe 7  bei  W  =  1 — 4  fast  auf  derselben  Höhe  beharrt  und 
erst  bei  W=b  auf  einmal  stark  zunimmt.  Etwas  analoges  zeigt 
sich  auch  in  den  beiden  anderen  Versuchsreihen.  Femer  zeigt 
sich,  dafs  die  Werte  /  fast  durchweg  gröfser  ausgefallen  sind 
als  die  Werte  r,  falls  W  einen  geringeren  Wert  besals  (gleidi 
1 — 5  war),  hingegen  r'  kleiner  als  r  erhalten  worden  ist,  fsDi 
W  von  grOfserem  Betrage  war. 

Um  dieses  letztere  Resultat,  ebenso  wie  die  früher  kon- 
statierten, zu  verstehen,  muTs  man  sich  den  psychischen  Vor- 
gang näher  vergegenwärtigen,  der  beim  Lernen  mit  verschiedenen 
Ws  statthatte.  Bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  wurden 
die  Versuchspersonen  nicht,  wie  es  bei  meinen  späteren  Ver- 
suchen stets  der  Fall  war,  angewiesen,  ihre  Aufinerksamkeit 
möglichst  gleichmäfsig  den  verschiedenen  Stellen  und  Taktai 
der  Reihe  zuzuwenden,  sondern  erhielten  in  bezug  auf  dk 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  überhaupt  keine  bestimmte  In- 
struktion. Die  Folge  hiervon  war,  dafs  die  Versuchspersonen 
im  allgemeinen  ihre  Aufmerksamkeit  auf  bestimmte  Stellen  in 
der  Reihe,  vor  allem  auf  die  ersten  und  die  letzte  vorwi^end 
zu  richten  pflegten.  Wie  die  nachstehenden  Zusammenstellongoi 
der  Resultate  zeigen,  tritt  die  Abhängigkeit  des  Wertes  r  von 
der  absoluten  Stelle  in  sämtlichen  Versuchsreihen  in  der  Ttt 
mit  grofser  Schärfe  hervor. 

Aus  der  an  erster  Stelle  angeführten  Tabelle  gewinnt  man 
einen  Überblick  über  die  Verteilung  sämtlicher,  in  Versadis- 
reihe  1—9  erhaltenen  Werte  von  r  auf  die  verschiedenen  abrny 
luten  Stellen;  in  den  übrigen  Tabellen  zeige  ich  an  den  Ergeb- 
nissen dreier  Versuchsreihen,  wie  sich  die  Werte  von  r  bei 
verschiedenem  Betrage  von  W  auf  die  verschiedene 
Stellen  in  der  Reihe  verteilen.  Die  Zahl  n  gibt  hier  an,  wi« 
viele  Fälle  insgesamt  bzw.  bei  bestimmtem  W  im  Laufe  edner 
Versuchsreihe  auf  jede  absolute  Stelle  entfallen  sind. 

(Siehe  die  Tabellen  anf  8.  229  u.  230.) 

Wie  die  drei  letzten  Tabellen  zeigen,  ent&llen  bei  IF=  1 
und  überhaupt  bei  den  ersten  Wiederholungen  die  grOlsteD 
Werte  von  r  auf  die  durch  die  Aufmerksamkeit  bevonngtea 
Stellen  in  der  Reihe,   namentlich  vor  allem  auf  die  erste  und 
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Ordnangszahl 
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Versuchsreihe  2. 
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Versnchsreihe  7. 
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auf  die  letzte  Stelle. '  Word«  aber  «in  höheres  TT  bennlit,  « 
erreichten  auch  die  schwierigeren  Glieder  der  Reihe  die  S» 
produktioDSflchwelle.  * 

Nach  vorslehendem  kann  man  gani  aUgnonn  sugoi,  dii 
die  einprtgeude  Wirkung  einer  Lesong.  sovcst  »e  sich  ba  da 
benutiten  Verhihren  verrtt,  eine  F^inktion  da-  afasohnen  SkI> 
ist,  in  den)  ^innv,  dafs  ilieselbe,  soUi^e  am.  gevinee  W  ak 
abenti^j^en  i$ty  für  {rvisse.  Ttm  der  AutmtAaanikm  bnvnp 
St«l>n  frCs;Vr  i«t  al$  für  die  Obi^ien  Svcümbi-  Dies  ^  wi 
TN»  d^T  «::-.v-rik^r.viNi  W^iknog  der  2  zmvK  VändshoiEaga 
d««  *.\f;e«ö*a  T»^?«.  Di*»  2  ^tvwieitAarzups  biia  ^a* 
dt',)«  ftr  ;-«4n«  W<cv«::i£M3i  ^tuen  cöae  b£äieR  öifEifn^ 
ViTivir^  aj*  fir  ^i*  ii^c^rfc  ^teCien-     I^  nnc  hö  gmop" 

^  ö«  ««•»   rrifzTi?    »CBSKUtt  lüc^  Xsnmn^K  u|,^ 

wi«d*rt30>-Ttpts-.  .T.  «cw«  Z.j:im-  »"w^o:  Kt  i 
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entsprechen,  so  begreift  sich,  dafs  bei  geringerem  W  der  Wert 
r'  merklich  gleich  gi'ofs  oder  sogar  gröfser  ausgefallen  ist  als 
der  Wert  r.  Für  die  bei  geringerem  W  für  die  richtigen 
Nennungen  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Stellen  vermochte 
eben  die  (für  diese  Stellen  stärkere)  einprägende  Wirkung  der 
beiden  Neuwiederholungen  den  innerhalb  der  verflossenen 
24  Stunden  stattgefundenen  Abfall  der  Assoziationen  zu  kom- 
pensieren. Anders  stand  es  bei  höherem  W.  Hier  hatten  bei 
1er  ersten  Prüfung  auch  solche  Stellen  richtige  Nennungen  er- 
geben, welche  für  die  Aufmerksamkeit  ungünstig  lagen,  und  für 
reiche  demgemäTs  auch  die  einprägende  Wirkung  der  2  Neu- 
riederholungen eine  nur  geringere  war,  und  für  welche  daher 
ler  in  den  verflossenen  24  Stunden  stattgefundene  Abfall  der 
Assoziationen  durch  die  einprägende  Wirkung  der  2  Neuwieder- 
lolungen  nicht  kompensiert  werden  konnte.  Das  obige  Resultat, 
lafs  die  Differenz  r'-r  bei  niedrigerem  W  positiv,  bei  höherem 
V  negativ  ist,  erklärt  sich  also  daraus,  dafs  bei  niedrigem  W  in 
ler  Hauptsache  nur  solche  Stellen  als  richtige  Nennungen  er- 
lebende im  Spiele  sind,  für  welche  die  Aufmerksamkeit  und 
lithin  auch  die  einprägende  Wirkung  der  2  Neuwiederholungen 
ine  gröfsere  ist,  während  bei  höherem  W  diejenigen  Stellen  mit 
1  Betracht  kommen,  für  welche  die  Aufmerksamkeit  und  der 
änprägungswert  der  2  Neuwiederholungen  nur  gering  ist. 

Einer  besonderen  Auseinandersetzung  bedarf  noch  das  bei 
lesen  Versuchen  erhaltene  Resultat,  dafs  eine  gewisse  Anzahl  von 
üben  einer  sinnlosen  Reihe  schon  nach  einer  einzigen  Lesung 
interher  richtig  wiedergegeben  wurde.  Dieses  Resultat  steht 
icht  im  Widerspruch  mit  dem  früher  (S.  167)  aufgestellten 
atze,  dafs  die  Glieder  einer  sinnlosen  Silbenreihe  erst  dann 
egenseitige  Assoziationen  eingehen,  wenn  dieselben  einen  be- 
immten  Grad  der  Geläufigkeit  erreicht  haben.  Es  kommen 
ämlich  hier,  wo  es  sich  um  die  Methode  der  Hilfen  handelt, 
»Igende  besondere  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

1.  Infolge  der  hervorragenden  Rolle,  die  der  Einflufs  der 
l>8oluten  Stelle  bei  unseren  Versuchen  mit  der  Methode  der 
[ilfen  spielte,  können  die  dabei  erhaltenen  richtigen  Fälle  nicht 
ts  gleichwertig  mit  denen  betrachtet  werden,  die  z.  B.  bei  Be- 
atzung  der  Treffermethode  erhalten  werden.  Denn  bei  Be- 
iitzung  der  Methode  der  Hilfen  wird  die  Nennung  des  richtigen 
Uedes   vielfach  hauptsächlich   auf  Grund   der  Assoziation  er^ 
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folgen,  die  zwischen  dem  betreffenden  Gliede  und  seiner  abso- 
luten Stelle  besteht,  während  bei  der  Treffermeüiode  die  abso- 
lute Stelle  im  Vergleich  zu  den  Assoziationen  zwischen  den 
aufeinanderfolgenden  Oliedem  eine  geringere  Rolle  spielt. 

2.  Der  Umstand,  dals  das  Hersagen  der  Beihen  stets  ohne 
Zwischenpause  auf  das  Lesen  derselben  folgte,  muTs  für  das  in 
Rede  stehende  Resultat  insofern  von  Bedeutung  sein,  als  sieb 
beim  Hersagen  nach  den  verschiedenen  TFs  nicht  nur  die  Asso- 
ziationen der  Glieder  untereinander  und  mit  ihren  absoluten 
Stellen  wesentlich  geltend  machen  konnten,  sondern  auch  ihre 
Perseverationstendenzen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
verschiedenen  TF's  ganz  andere  relative  Werte  von  r  ergeben 
hätten,  wenn  das  Hersagen  durch  eine  längere  Pause  vom  Liesen 
getrennt  gewesen  wäre. 

3.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  in  den  meisten  mit 
sinnlosem  Stoffe  angestellten  Versuchsreihen  (z.  B.  in  Versuchs- 
reihe 5,  6  und  7)  das  Tempo  des  Lesens  ein  ziemUch  langsames 
war.  ^  Schon  aus  diesem  Umstände  allein  würde  die  Tatsache, 
dab  nach  einer  einzigen  Lesung  mehrere  Silben  richtig  wieder- 
gegeben wurden,  sich  im  Sinne  unserer  früheren  Ausführungen 
(vgl.  S.  163  Anm.  und  S.  203)  erklären  lassen. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  erwähnt,  dafs  soeben  eine  üntersachung  too 
O.  LiPMAKN  erschienen  ist',  die  denselben  Gegenstand  wie  der  Torliegende 
Anhang  behandelt,  nur  wurde  dort  statt  der  Methode  der  Hilfen  das  Treffer- 
yerfahren  benutzt  Der  Hauptsache  nach  scheint  das  Trefferrerfahren  ia 
diesem  Falle  analoge  Resultate  zu  ergeben  wie  die  Methode  der  HilfeiL 
Die  Diskussion  der  von  Lipmann  erhaltenen  Ergebnisse  wird  dadurch  er 
schwort,  dafs  der  Verfasser  nicht  angibt,  welche  Instruktion  seine  Versuchs- 
personen erhielten,  ob  z.  B.  das  Verfahren  in  Beziehung  auf  daa  jeweiUg 
zu  benutzende  W  ein  wissentliches  oder  ein  unwissentliches  war.  Vod 
einer  näheren  Besprechung  der  Ergebnisse  dieser  Versuche  möchte  ich 
hier  absehen  und  nur  bemerken,  dals,  wie  auf  S.  203  der  Abhandlung  an- 
gegeben ist,  die  bei  den  Versuchen  benutzte  Lesegeschwindigkeit  eine 
geringere  war,  so  dafs  es  ohne  weiteres  verständlich  wird,  dafs  bei  An- 
wendung des  Trefferverfahrens  schon  nach  einer  einzigen  Lesung  einer 
Silbenreihe  Treffer  erhalten  wurden. 


^  Leider  waren  die  Versuche  in  Versuchsreihe  1—7  mit  keinerlei  Zeitr 
messungen  verbunden,  so  daTs  über  die  Geschwindigkeit  des  Lesens  keiM 
sicheren  Angaben  gemacht  werden  können. 

'  Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke 
und  verschieden  alte  Assoziationen,  ZeiUekr.  f,  FtydwL  S5. 
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§  3.    Bemerkungen  über  die  Methode  der  Hilfen. 
Modifizierung   dieser  Methode    in  Versuchsreihe  9. 

Im  Laufe  der  obigen,  mittels  der  Methode  der  Hilfen  an- 
gestellten Untersuchung  sind  mir  verschiedene  Mängel  dieser 
Methode,  wenigstens  in  der  von  mir  benutzten  Form,  entgegen- 
getreten.   Besonders  wichtig  sind  die  folgenden  Punkte: 

1.  Die  sogenannten  „Hilfen^  werden  von  der  Versuchsperson 
vielfach  eher  als  Störungen  empfunden ;  die  Stimme  des  Versuchs- 
leiters wirkt  gem&fs  den  Aussagen  einiger  meiner  Versuchs- 
personen verwirrend  und  erschwert  die  Reproduktion.  Es  ist 
vielleicht  kein  blofser  Zufall,  dafs  derartige  Aussagen  von  Ver- 
suchspersonen herrühren,  die  vorwiegend  visuell  zu  sein  schienen.  ^ 

2.  Nicht  jede  Versuchsperson  ist  imstande,  der  Instruktion» 
die  Seihen  mit  der  Gleschwindigkeit  herzusagen,  mit  der  die- 
selben gelesen  wurden,  wirklich  Folge  zu  leisten,  namentUch  bei 
einem  geringeren  W.  Solche  Versuchspersonen  behaupten,  sie 
würden  weniger  Hilfen  brauchen,  wenn  ihnen  längere  Zeiten  für 
die  Überlegung  zur  Verfügung  ständen. 

3.  Die  falschen  Fälle  können  vom  Versuchsleiter,  der  ja 
beim  Hersagen  mit  aktiv  ist  und  auTserdem  die  Zahl  der  Hilfen 
zu  verzeichnen  hat,  nicht  mit  Vollständigkeit  protokolliert  werden. 

4.  Es  ist  endlich  auch  sehr  wesentlich,  die  Geschwindigkeit 
des  Lesens  genau  zu  regulieren. 

Die  soeben  angegebenen  Fehlerquellen  habe  ich  in  der  be- 
reits auf  S.  227  angeführten  Versuchsreihe  9  auf  folgende  Weise 
zu  eliminieren  versucht. 

Der  Lernstoff  wurde,  wie  früher  erwähnt,  mittels  des  Kymo- 
graphions  der  Versuchsperson  vorgeführt  Die  Hilfen  wurden 
nicht  akustisch,  sondern  visuell  der  Versuchsperson  gegeben; 
diese  hatte  nach  dem  Lesen  einer  Reihe  sich  vor  den  (bei  dem 
Treffer-  und  Zeitverfahren  benutzten)  Vorzeigeapparat  zu  setzen. 
Das  Prisma  desselben,  auf  welchem  die  soeben  gelesenen  Zahlen 
in  der  richtigen  Reihenfolge  aufgeschrieben  waren,  stand  wie 
gewöhnlich  hinter  einem  Schirme.  Nachdem  die  Versuchsperson 
die  erste  Zahl  (richtig  oder  falsch)  reproduziert  oder  das  Wört- 
chen „nichts^  ausgesprochen  hatte,  liefs  der  Versuchsleiter  die 


'  Solche  Aussagen  machte  z.  B.  Herr  Prof.  Müllbb  und  Frl.  v.  Wind- 
,    die   bei   einigen    orientierenden   Versuchen   als    Versuchspersonen 
fua^erten,  anliserdem  auch  meine  Schwester  S.  Ephbübsi. 
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betreffende  richtige  Zahl  im  Schirmspalt  erscheinen;  die  Ver- 
suchsperson hatte  dieselbe  lautlos  abzulesen  und  die  folgende  zn 
reproduzieren.  Vermochte  sie  innerhalb  der  10  Sek.,  welche  dem 
Erscheinen  der  ersten  Zahl  folgten,  die  zweite  Zahl  nicht  zn 
finden,  so  liefs  der  Versuchsleiter  diese  letztere  Zahl  im  Schirm- 
Spalte  erscheinen.  Die  Versuchsperson  hatte  wiederum  10  Sek. 
Frist,  um  die  dritte  Zahl  zu  finden,  usf.  Hatte  sie  die  dritte  Zahl 
etwa  bereits  nach  Ablauf  von  5  Sek.  seit  Erscheinen  der  zweiten 
Zahl  genannt,  so  wurde  hierauf  schon  durch  Drehung  des 
Prismas  die  dritte  Zahl  vom  Versuchsleiter  zum  Erscheinen  ge- 
bracht, und  entsprechend  bei  den  anderen  Zahlen.  Bei  diesem 
Verfahren  ist  dem  Versuchsleiter  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
falschen  Fälle  und  kurzen  Selbstbeobachtungen  der  Versuchs- 
person zu  protokollieren,  und  auch  die  auf  S.  233  unter  1.  und  2. 
erwähnten  Mifsstände  der  in  meinen  früheren  Versuchsreihen 
benutzten  Form  der  Methode  der  Hilfen  kommen  bei  diesem 
Versuchsmodiis  in  Wegfall. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  zweierlei  hervorheben :  erstens, 
dafs  eine  vollkommene  Handhabung  der  Methode  der  Hilfen 
nur  dann  vorliegen  wird,  wenn  man  (was  ja  bei  Vorhandensein 
der  geeigneten  Apparate  nicht  unmöglich  ist)  dieselbe  mit  Zeit- 
messungen verbunden  haben  wird ;  zweitens,  dafs  die  vorliegende 
Untersuchung  nach  dieser  Methode  möglicherweise  instruktiver 
ausgefallen  wäre,  wenn  ich  auch  bei  diesen  Versuchen  längere 
Versuchsreihen  angestellt  hätte  und  auTserdem  die  Versuchs- 
personen veranlafst  hätte,  detailliertere  Selbstbeobachtungen  zu 
machen. 

(Eingegangen  am  8.  August  1904.) 


Berichtigungen. 

S.  87,  Zeile  3  v.  o.  statt  „  T7  =  9M.  „  VF  =  8«. 
S.  89,  Zeile  13  ▼.  u.  stett  „(8.  32)"  1.  „(S.  87)". 
8.  161,  Zeile  3  v.  o.  statt  „sinnschaffendem"  1.  „sinnhaltigem^ 
S.  189,  Zeile  10  v.  u.  statt  „Versuchsreihen  41  und  42"  1.  „Versuchs»- 
reihen  39  und  40". 

S.  190,  Zeile  23  v.  o.  stett  „40  und  41"  1.  „39  und  40". 
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(Ana  der  physikaliBchen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 
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Bollungen  beider  Augen. 

Von 
Dr.  RoswELL  Pabkeb  Angibb,  Cambridge  U.  S.  A. 

In  einer  neueren  Untersuchung  über  die  sog.  kompen- 
satorischen Rollungen  des  Auges  hat  Yves  Delage^  einige 
interessante  und  auffallende  Besonderheiten  dieser  Augenbe- 
wegungen aufgefunden,  welche  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden  waren.  Der  Besprechung  seiner  Versuche  möchte  ich 
die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  der  französische  Forscher  nur 
mit  sich  selbst  als  Versuchsperson  arbeitete  und  dafs  seine  Methodik 
auf  dem  ziemlich  hochgradigen  Astigmatismus,  also  einer  Ab- 
normität seiner  Augen,  beruhte. 

Wenn  der  Körper  von  der  aufrechten  Haltung  ausgehend 
nach  und  nach  durch  volle  360  Grad  seitwärts  gedreht  wurde, 
und  zwar  um  diejenige  sagittale  Achse,  welche  durch  den  Mittel- 
punkt der  Verbindungslinie  beider  Augen  (Nasenwurzel)  gelegt 
fxi  denken  ist,  so  zeigte  sich,  dafs  erstens  bei  fast  jeder  gegebenen 
Körperlage  die  Kompensationsbewegung  des  einen  Auges  dem 
Betrage  nach  bedeutend  verschieden  von  der  des  anderen  war. 
Zweitens  beobachtete  Delage,  dafs  die  Rollung  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  ablaufen  kann:  Die  Drehung  des  Augapfels 
kann  nämlich  kleiner  oder  gröfser  sein,  als  die  Körperdrehung. 
Ist  dieselbe  kleiner,  so  spricht  Delage  von  negativer,  ist 
sie  gröfser,  von  positiver  Rollung  der  Augen.  Positive 
RoUungswerte  fand  Delage  nur  dann,  wenn  die  Drehung 
des  Körpers    einen    gewissen   Betrag,    der   zwischen   135   und 


'  DsLAOx,  Ytes:  Le  mouyement  de  torsion  de  l'oeil.   Arch.  200I.  exp^r. 
et  g^n^r.  1903. 
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275  Grad,  von  der  aufrechten  Haltung  ab  gerechnet,  liegen 
kann,  überschritten  hat.  An  diesem  zweiten  Resultat  aber  iit 
der  Befund  am  wichtigsten,  dafs  die  Umschlagpunkte  von  nega- 
tiver zu  positiver  Rollung  für  beide  Augen  in  keinem  Falk 
der  gleichen  Körperlage  entsprechen,  dafs  also  bei  einer  be- 
stimmten Körperlage  die  Richtungen  der  Rollungen  der  zwd 
Augen  entgegengesetzt  sein  können.  Drittens  wurde  festgestdh^ 
dafs  die  Rollungswerte  für  beide  Augen  verschieden  aasfieleo, 
je  nachdem  die  entsprechende  Körperlage  durch  Drehung  nadi 
der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  erreicht  worden  war, 
dafs  also  der  RoUungswert  von  der  Richtung  der  vorauf- 
gegangenen  KOrperdrehung  abhängig  war. 

Differenzen  in  den  Rollungen  beider  Augen  sind  von  früheren 
Forschern  nicht  beschrieben  worden;  sind  doch  überhaupt 
meines  Wissens  vergleichende  Messungen  dieser  Bewegungen 
beim  Menschen  bisher  nicht  unternommen,  resp.  publizi^ 
worden.  Keinem  der  früheren  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
stand  ein  ähnlicher  Apparat  zur  Verfügung,  welcher  voll- 
ständige Drehungen  des  ganzen  Körpers  auszuführen  erlaubt» 
und  es  somit  ermöglichte,  die  Bewegungswerte  der  Augen  für 
irgend  eine  Lage  des  Kopfes  zu  bestimmen.  Es  ist  also  kein 
Wunder,  dafs  das  Studium  der  älteren  Literatur  bezüglich  der 
von  Delaoe  bearbeiteten  Gesichtspunkte  ergebnislos  ist.  Nur 
einige  an  Tieren  ausgeführte  Versuche  berühren  sich  mit  den 
von  Delage  mitgeteilten  experimentellen  Ergebnissen.  Di» 
Resultate  dieser  von  Nagel  unternommenen  Versuche  tangieren 
indessen  nur  die  Angabe  Delages,  welche  das  Vorkommen  sowohl 
positiver  wie  negativer  Raddrehungen  der  Augen  behauptet 
Nagel  ^  fand,  dafs  die  positiven  Rollungen  des  Auges  beun 
Frosch  und  Kaninchen  anfangen,  wenn  der  Körper  um  200  Grad 
aus  der  Primärlage  gedreht  worden  ist,  und  dafs  sie  bei  beiden 
Tieren  andauerten  bis  die  aufrechte  Körperlage  wieder  erreidil 
war.  Stets  ergab  sich  in  diesen  Versuchen  die  positive  Drehnnf 
erheblich  kleiner  als  die  voraufgehenden  negativen,  and  diee» 
Beobachtungen  bestehen  nach  Delage  auch  für  seine  eigenen 
Augen  vollkommen  zu  Recht 

Ganz  neu  sind  nun  alle  diejenigen  Resultate  der  Experi- 
mente Delages,  welche  Differenzen  in  den  Rollungsbewegm^cB 

^  W.  A.  Naoel.  über  kompenBatoriBche  Raddrehnngen  der  Aog«- 
Di€9e  Zeitschrift  12.    S.  346—347. 
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beider  Augen  ergeben  haben  und  welche  eine  Abhängigkeit  der 
Sichtmig  und  Gröfse  der  Augendrehung  von  der  Richtung  der 
£örperdrehung  angeben. 

Wie  schon  angedeutet,  beruht  die  Versuchsmethodik  Delaoes 
auf  dem  Astigmatismus  seiner  Augen  und  zwar  benutzte  er  die 
Eigenschaft  dieser  Refraktionsanomalie,  dafs  Kreise  in  Ellipsen- 
form auf  der  Netzhaut  abgebildet  werden.  Die  grofse  Achse 
dieser  Ellipse  liegt  natürlich  immer  in  der  Richtung  des  am 
schwächsten  brechenden  Hornhautmeridianes  und  die  Drehung 
üeser  Achse  kann  als  Index  für  die  Rollung  des  Bulbus 
üenen.  Für  den  Versuch  liefs  sich  Delaoe  auf  einem  besonders 
i^onstruierten  Stuhle  festschnallen  und  konnte  dann  mit  samt 
lem  Stuhl  um  eine  Achse  gedreht  werden,  welche  in  sagittaler 
Sichtung  durch  den  Mittelpunkt  der  Verbindungslinie  beider 
kugen  gelegt  zu  denken  ist.  Vor  den  Augen  wurde  ein  kleiner 
Buchtender  Kreis  erzeugt,  dessen  Zentrum  auf  der  eben  be- 
chriebenen  Drehungsachse  lag.  Dieser  Kreis  behielt  also  bei 
iUen  Drehungen  des  Körpers  eine  vollkommen  konstante  Lage 
m  Verhältnis  zu  den  Augen  bei,  und  erschien  bei  Fixation  dem 
inkorrigierten  astigmatischen  Auge  als  Ellipse,  deren  Achsen- 
ichtung  sich  mit  der  Körperdrehung  änderte.  Als  MaTs  für 
ie  kompensatorischen  Rollungen  der  Augen  benutzte  Delaoe 
60  Winkelunterschied,  welcher  zwischen  dem  Betrage  der 
LÖrperdrehung  imd  der  Achsendrehung  der  Ellipse  ermittelt 
rurde.  Um  die  Ellipsendrehung  genauer  messen  zu  können, 
rzeugte  Delaoe  einen  zweiten  Lichtkreis  in  solchem  Abstände 
om  dem  erstbeschriebenen,  dafs  bei  gleicher  Richtung  der  Haupt- 
shsen  der  zwei  ellipsenförmigen  Netzhautbilder,  deren  beide  Pole 
ch  gerade  berührten,  dafs  also  beide  grofse  Achsen  gleiche 
ichtung  hatten.  Nach  Ausführung  einer  Körperdrehung  von 
gend  einem  Betrage  hatte  ein  Gehilfe  den  zweiten  Kreis  so 
iDge  herumzuführen,  bis  beide  grofse  Achsen  der  ellipsen- 
^nnigen  Bilder  dem  Beobachter  in  gegenseitiger  Verlängerung 
1  liegen  schienen.  Es  versteht  sich,  dafs  bei  den  Ortsverände- 
ingen  des  zweiten  Kreises  der  Abstand  zwischen  den  Zentren 
»ider  Kreise  ungeändert  bleiben  muTste.  Die  Winkelverschiebung 
38  zweiten  Kreises  um  das  Zentrum  des  ersten  (Drehungsachse 
»  Versuchsperson)  konnte  an  einer  Skala  abgelesen  werden 
id  bildete  direkt  das  MaTs  für  die  Drehung  des  Augapfels, 
ie  Kompensationsbewegung  war  dann  leicht  zu  berechnen. 
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DaTs  die  oben  zitierten  Ergebnisse  der  Untersuchongen 
Delaoeb  vielfache  interessante  und  wichtige  Beziehungen  n 
den  Problemen  der  Physiologie  der  Gesichtswahmehmnngen 
haben,  liegt  auf  der  Hand.  Gehen  wir  zunächst  etwas  näher 
auf  das  erste  dieser  Versuchsresultate  ein,  welches  mir  physio- 
logisch am  bedeutsamsten  zu  sein  scheint  und  welches,  wie  er- 
innerlich sein  wird,  eine  Verschiedenheit  der  Raddrehungen 
eines  Auges  von  der  des  anderen  bei  gegebener  Seitenneigung 
des  Körpers  behauptet.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  voraus- 
gesetzt, wäre  zu  folgern,  dafs  die  Muskelkoordinationen  d« 
Augen  und  die  Projektionsrichtungen  der  beiden  Netzhautbilder 
unter  diesen  Umständen  wesentlich  different  sein  müTsten  und 
erheblich  von  der  Art  des  normalen  Binokularsehens  bei  auf- 
rechter Körperhaltung  abweichen  würden.  Die  Bilder,  welche 
normalerweise  auf  korrespondierende  Netzhautpunkte  fallen, 
würden  bei  geneigtem  Kopf  nicht  korrespondierende  Punkte 
treffen.  Es  lag  nahe,  die  sich  hier  bietende,  sehr  anziehende 
Gelegenheit  zu  benutzen,  diejenigen  Phänomene  der  Gesidits- 
wahrnehmungen  näher  zu  untersuchen,  welche  von  der  Modifika- 
tion der  Muskelkoordination  oder  Reizung  nicht  korrespondieren* 
der  Netzhautpunkte  direkt  beeinfluHst  werden  müssen. 

Auf  Vorschlag  von  Herrn  Professor  Nagel  unternahm  ich 
die  nähere  Untersuchung  der  aufgeworfenen  Fragen  und  begann 
mit  Experimenten  über  den  Einflufs  von  Ungleichheit  der  beider- 
seitigen Raddrehungen  auf  die  Genauigkeit  der  Tiefenwahr- 
nehmung. Mit  dem  bekannten  Dreistäbchenapparat  von  Hsuc- 
HOLTZ  (in  der  ihm  von  Heine  gegebenen  Form)  stellte  ich  zunächst 
die  Genauigkeit  meiner  eigenen  Tiefenschätzung  bei  aufrechter 
Körperhaltung  und  vertikaler  Stäbchenstellung  messend  fest. 
Darauf  wurden  dieselben  Versuche  bei  sonst  gleichen  Bedingungen 
nach  Schultemeigung  des  Kopfes  um  90  Grad  und  bei  Horizontal- 
lage der  Stäbchen  wiederholt. 

Zu  meinem  Erstaunen  stellte  sich  der  Unterschied  in  der 
Genauigkeit  der  Tiefenschätzung  imter  beiderlei  Versudis- 
bedingungen  in  den  vielfach  wiederholten  Experimenten  als 
so  minimal  heraus,  dafs  sie  kaum  zahlenmäfsig  angegeben 
werden  können  und  wahrscheinlich  auch  gar  nicht  real  vorhanden 
sind.  Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  Delaoe  eine  Differens 
von  9  Grad  in  den  Kompensationsdrehungen  zwischen  beid^i 
Augen  bei  90  Grad  Kopfdrehung  nach  rechts  und  von  4  Grad 
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bei  90  Grad  Drehung  nach  links  feststellte,  so  mulste  da» 
Ergebnis  meiner  Messungen  wohl  befremdend  genug  erscheinen 
und  es  war  wohl  selbstverständlich,  dafs  sofort  Zweifel  an  der 
lUchtigkeit  der  DELAGEschen  Resultate  oder  doch  an  ihrer  alU 
gemeinen  Gültigkeit  aufkamen. 

Allerdings  prüfte  Delaoe  ja  in  seinen  Versuchen  jedes  Auge 
einzeln,  während  bei  meinen  Experimenten  über  die  Tiefen- 
schätzung beide  Augen  gleichzeitig  funktionierten.  Es  wäre  zu- 
aftchst  sehr  wohl  möglich  gewesen,  dafs  tatsächlich  jedes  Einzel- 
luge  bei  isolierter  Tätigkeit,  ganz  wie  Delage  angibt,  seine 
>esondere  RoUung  zeigen  würde,  dafs  dagegen  eine  Aus- 
gleichung der  Differenzen  erfolgen  könnte,  wenn  beide  Augen 
gleichzeitig  am  Sehen  beteiligt  sind  und  koordiniert  arbeiten 
nfissen.  Es  ist  ja  bekannt,  dafs  die  Muskelzustände  des  einen 
luges  nicht  ganz  unabhängig  von  den  Sehfunktionen  mit  den 
Bewegungen  des  anderen  Auges  absolut  präzis  verknüpft  sind: 
nan  denke  nur  an  den  bekannten  Versuch,  dafs,  wenn  ein 
Hier  beide  Augen  verdeckt  gehalten  und  dann  plötzlich  frei- 
[egeben  werden,  oft  Doppelbilder,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
ur  Beobachtung  gelangen.  Dieses  Phänomen  beruht  zweifellos 
.nf  den  beiderseits  verschiedenen  muskulären  Gleichgewichts- 
Qständen,  welche  sich  erst  ausgleichen,  wenn  beide  Augen 
:leichzeitig  in  Sehfunktion  treten.  Um  die  Bedeutung  dieser 
Faktoren  bezüglich  meiner  und  der  DELAOEschen  Versuche  klar- 
Dstellen,  machte  ich  einige  einfache  Versuche,  welche  nach 
lafsgabe  der  eingehaltenen  Bedingungen  in  zwei  Kategorien 
arfielen.  Bei  einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  hatten  die 
lUgen  während  der  Ausführung  der  Körperneigung  dauernd  ein 
Objekt  zu  fixieren,  bei  einer  zweiten  Reihe  dagegen  blieben  die 
^agen  in  ihren  beiderseits  verschiedenen  Gleichgewichtszuständen 
nd  wurden  nicht  durch  die  Aufgabe  binokular  zu  fixieren  in 
ine  bestimmte  Zwangsstellung  gebracht. 

Wenn  man  den  Kopf,  ausgehend  von  der  Vertikallage,  all* 
lählich  nach  einer  Schulter  hinneigt,  und  während  dieser  Be- 
egung  eine  gerade  Linie  dauernd  fixiert,  dann  erscheint  diese 
inie  weder  doppelt  noch  unscharf.  Dieses  Resultat  steht  im 
Widerspruch  zu  den  Versuchsergebnissen  Delages,  denn  wenn 
ifolge  der  beiderseits  ungleichen  Raddrehungen  der  Augen  nicht 
:>rre8pondierende  Netzhautstellen  erregt  worden  wären,  so  hätte 
oppelsehen  auftreten   müssen.      Erzeugt  man  femer   Doppel* 
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bilder  einer  Idchtlinie,  indem  man  dieselbe  nahe  dem  Auge  an- 
bringt, dabei  aber  einen  entfernten  Punkt  fixiert,  und  neigt  man 
jetzt  unter  Festhaltung  des  fixierten  Punktes  den  Kopf  zur  Seite, 
ao  müTsten,  wenn  die  Rollungen  tatsächlich  beiderseits  un- 
gleich sind,  gekreuzte  oder  wenigstens  unparallele  Doppelbilder 
der  Lichtlinie  wahrzunehmen  sein.  Von  etwas  derartigem  fand 
ich  nichts,  selbst  wenn  ich  den  Kopf  nach  links  oder  nach  rechts 
um  mehr  als  135  Grad  aus  der  Vertikalstellung  gedreht  hatte. 

Auch  die  Ergebnisse  meiner  Versuche,  bei  welchen  die 
Gleichgewichtslage  der  Augen  beibehalten  wurde,  fielen  nicht 
derart  aus,  dafs  sie  eine  Stütze  der  Angaben  Dslaoes  bilden 
könnten.  Wenn  nach  Seitwärtsneigung  des  Kopfes  die  accom- 
modationslos  auf  eine  Lichtlinie  gerichteten  Augen  entweder 
beiderseits  oder  nur  auf  einer  Seite  verdeckt  und  dann  plötzlich 
frei  gegeben  werden,  so  erscheinen  die  vorübergehend  zu  be- 
obachtenden Doppelbilder  weder  gekreuzt  noch  gegeneinander 
geneigt;  sie  sind  vielmehr  vollkommen  parallel. 

Man  kann  die  Versuchsmethodik  noch  vielfach  modifizieren. 
Ich  will  indessen  den  Leser  hier  nicht  durch  Beschreibung  zu 
vieler  Einzelheiten  ermüden,  und  erwähne  nur,  dafs  alle  Versucbe 
Resultate  ergaben,  welche  mit  den  letzterwähnten  in  vollem  £2m- 
klang  stehen.  Nach  alledem  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten, 
dafs  alle  sekundären  Phänomene,  welche  bei  beiderseits  un* 
gleicher  Rollung  auftreten  müfsten,  niemals  zur  Beobachtung 
gelangten. 

Es  war  nun  meine  Aufgabe  durch  direkte  Messung  der 
Kompensationsdrehungen  die  Frage  direkt  anzugreifen  und  da- 
durch die  Lösung  der  Differenzen  zwischen  meinen  bisherigen 
Versuchsergebnissen  und  denen  Delaoes  anzubahnen. 

Ich  ging  also  daran,  die  Rollungen  beider  Augen  bei 
Seitenneigungen  des  Kopfes  bis  zu  170  Grad  Abweichung  von 
-der  Vertikalen  zu  messen.  Ich  muTste  darauf  verzichten,  die 
Versuchsanordnung  Delaoes  nachzuahmen  und  danach  vorzu- 
gehen, weil  keine  Versuchsperson  mit  hinreichend  astigmatiseben 
Augen  zu  finden  war.  Der  Entschlufs  zu  diesem  Verzicht  war 
leicht,  denn  die  von  mir  benutzte,  schon  früher  vielfach  erprobte 
Versuchsmethode  liefs  von  vornherein  weit  präzisere  Resulttle 
erwarten,  als  die  Delaoes.  Sie  war  schon  deshalb  vorzuziebeo. 
weil  ihrer  Anwendung  nicht  eine  Abnormität  der  Augen  zun 
Ausgangspunkt  dient,  und  weil  sich  die  Richtigkeit  der  Resultate 
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mit  Leichtigkeit   durch  Wiederholung   der  Versuche   an   vielen 
Personen  kontrollieren  läXst. 

Ich  verfuhr  im  wesentlichen  folgendermafsen : 
Zunächst  wurde  bei  aufrechter  Kopfhaltung  monokular  das 
Nachbild  einer  genau  vertikalen  Lichtlinie  erzeugt.  Dann  wurde 
bei  der  gewünschten  Seitenneigung  des  Kopfes  das  Nachbild  auf 
eine  entfernte  schwach  beleuchtete  vertikale  Wand  projiziert. 
Die  WinkeldifEerenz  zwischen  dem  Grade  der  Kopfdrehung  und 
der  Neigung  des  projizierten  Nachbildes  ergibt  ohne  weiteres 
ein  richtiges  MaTs  für  die  Rollung  des  Auges.  Denn  das 
projizierte  Bild  ändert  bekanntlich  seine  Richtung  in  demselben 
Mafse  und  demselben  Sinn,  wie  der  Netzhautmeridian,  auf 
welchem  es  liegt. 

Noch  einige  Einzelheiten  des  Verfahrens  möchte  ich  hervor- 
heben. Die  Fläche,  auf  welche  das  Nachbild  projiziert  wurde, 
wurde  durch  einen  grofsen  weifsen  Karton  gebildet,  auf  den  ein 
graduierter  Kreis  (V?  m  Radius)  gezeichnet  war.  Der  schwarz 
markierte  Mittelpunkt  des  Kreises  diente  als  Fixiermarke,  imd 
der  Abstand  zwischen  Projektionsfiäche  und  Versuchsperson 
betrug  6  m.  Der  Kopf  der  Versuchsperson  wurde  zuerst  bei  der 
Imprägnierung  des  Nachbildes  in  genau  aufrechter  Stellung  ver- 
mittels eines  Beifsbrettes  festgehalten.  Das  Beifsbrett,  welches 
tun  eine  zur  Ebene  der  Projektionsfläche  senkrechte  Achse 
drehbar  war,  war  so  ausgerichtet,  dafs  Nasenwurzel,  Halbierungs- 
punkt der  das  Primärbild  ausmachenden  Lichtlinie,  und  Fixier- 
marke der  Projektionsfiäche  in  einer  Linie  lagen.  Die  fixierte 
Lichtlinie  befand  sich  in  einem  Abstand  von  etwa  3  m  von  der 
Versuchsperson.  War  nach  mehrere  Sekunden  dauernder 
Fixation  ein  gutes  Nachbild  gewonnen,  so  wurde  die  LichtUnie 
itusgelöscht  und  beseitigt,  das  Beifsbrett  um  den  gewünschten 
Winkel  gedreht  und  die  Zähne  dem  Brett  in  seiner  neuen  Lage 
wieder  angepafst.  Wenn  jetzt  der  Mittelpunkt  des  Kreises  auf 
der  Projektionsebene  fixiert  wurde,  so  mufsten  dieser  und  der 
Halbierungspunkt  des  projizierten  Nachbildes  aufeinanderfallen. 
Ein  Gehilfe  legte  an  den  Karton  einen  Stab  derart  an,  dafs 
•dessen  einer  Rand  durch  das  Zentrum  des  Kreises  lief,  und 
drehte  denselben  als  Radius  vector  auf  Signale  des  Beobachters 
so  lange,  bis  das  projizierte  Nachbild  mit  dem  Rand  des  Stabes 
völlig  zusammenfiel.  Da  der  Grad  der  Kopfneigung  bekannt 
irar,  konnte  jetzt  die  Winkelgröfse  der  Rollung  direkt  an  der 
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Ereisskala  abgelesen  werden.  Derselbe  Versuch  vmide  sofort 
anschliefsend  mit  dem  anderen  Auge  gemacht  und  dann  dis 
gleiche  Verfahren  für  die  gleiche,  aber  entgegengesetzt  gerichtete 
Kopfneigung  wiederholt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Messungen 
verzeichnet:  In  der  ersten  Kolumne  sind  die  Winkelgröfsen  d^ 
Kopfdrehung  angegeben.  Die  folgenden  Doppel  kolumnen  ent- 
halten die  Einstellungen  der  verschiedenen  Versuchspersonen 
und  zwar  sind  die  für  das  rechte  Auge  gültigen  Werte  in  der 
ersten,  die  für  das  linke  Auge  in  der  zweiten  Halbkolumne  jedes- 
mal angegeben ;  die  hier  reproduzierten  Zahlen  sind  als  Differenz 
zwischen  dem  Grad  der  Körperdrehung  und  dem  Grad  der 
Drehung  des  projizierten  Nachbildes  berechnet,  geben  also  den 
Betrag  der  kompensatorischen  Raddrehungen  an.  Als  Versuchs* 
personen  dienten  Herr  Professor  Dr.  Nagel  (jY),  Herr  Dr.  PtPSB 
(P)  und  ich  (A).  Um  den  Vergleich  mit  den  Resultaten  De^aoss 
zu  erleichtern  und  anschauUch  zu  machen,  habe  ich  die  von 
diesem  Forscher  gefundenen  Werte  in  die  letzte  Doppelkolumne 
aufgenommen.  Die  Herren  Prof.  Nagel  und  Dr.  Piper  machten 
nur  Einstellungen  bei  Körperdrehungen  von  90  Grad  seitwärts. 
Für  mich  betrug  die  gröfste,  im  Stehen  erreichbare  Seitendrehung 
des  Kopfes  135  Grad.  Aber  es  gelang  mir  auch  Messungen  bei 
Körperdrehung  von  170  Grad  durchzuführen.  Bei  diesen  letzten 
Versuchen  mufste  ich  mich  auf  einen  Tisch  legen  und  den  Kopf 
über  den  Rand  desselben  niederneigen.  Um  einen  Vergleich 
zwischen  diesen  letzten  Werten  und  den  Zahlen  Delages  zu  er- 
möglichen, habe  ich  die  RoUungswerte  in  die  Tabelle  auf- 
genommen, welche  er  bei  165  Grad  und  180  Grad  Körpenieigung 
gewann.     Bei    170  Grad  Neigung  hat  er  keine  Bestimmungen 

ausgeführt. 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  243.) 

Alle  EinsteUungen,  welche  von  Herrn  Dr.  Piper  bei  Kopf- 
neigung um  90  Grad  nach  rechts  erhalten  wurden,  und  alle  von 
mir  bei  90  Grad  Neigung  erzielten,  sind  zur  Berechnung  der  in 
der  Tabelle  reproduzierten  Durchschnittswerte  benutzt  worden. 
Alle  übrigen  in  der  Tabelle  enthaltenen  Werte  geben  die  direkt 
abgelesenen  Winkelgröfsen  der  Einzelbestimmungen  wieder.  Be- 
züglich der  Berechnung  der  Durchschnittswerte  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dafs  die  gröfste  mittlere  Abweichung  niemals 
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mehr  als  0,6  Grad  betrug  und  dafs  die  Differenz  der  Werte, 
welche  zwischen  den  Drehungen  beider  Augen  einer  Versuchs- 
person gefunden  wurde,  die  Gröfse  von  1,1  Grad  (Prof.  Nagbl) 
überschritt.  Aber  auch  in  diesem  FaUe  dürfte  es  sich  wohl  nur 
um  eine  zufällige  Unsicherheit  in  der  Beobachtung  handeis, 
denn  bei  allen  anderen  Versuchen,  welche  dieselbe  Versuchs- 
person bei  gleicher  Kopflage  ausführte,  waren  die  Rollungswerte 
für  beide  Augen  identisch. 

Die  Berechnung  der  Durchschnittsdifferenz  aller  Werte  ergibt 
die  Zahl  0,35  Grad.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Beobachtungen 
aus  einem  Abstand  von  6  m  gemacht  wurden,  und  femer  zur 
Kenntnis  nimmt,  dafs  die  kleinen  Unterschiede  in  den  Elin- 
Stellungen  niemals  gröfser  ausgefallen  sind,  als  die  schein- 
bare  Breite  des  projizierten  Nachbildes  betrug,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dafs  die  Genauigkeit  der  Messungen  allen  An- 
forderungen gerecht  wird.  Zweifellos  sind  die  erwähnten  kleinen 
Fehler  in  der  Methodik  begründet  und  können  mit  Recht  als 
gänzlich  irrelevant  vernachlässigt  werden.  Nimmt  man  hinzu, 
dafs  nach  den  oben  beschriebenen  Vorversuchen, 
welche  das  von  der  Gleichheit  resp.  Ungleichheit 
der  Rollungen  offenbar  abhängige  Phänomen  der 
Tief en Wahrnehmung  betrafen,  ganz  im  gleichen 
Sinne  ausgefallen  sind,  wie  die  letzterwähnten 
Messungen,  so  wird  man  nicht  zu  weit  gehen,  wenn 
man  behauptet,  dafs  in  den  Grenzen  der  hier  inne- 
gehaltenen Versuchsbedingungen  die  kompensatori- 
schen Rollungen  des  einen  und  die  des  anderen 
Auges  sich  stets  als  völlig  identisch  erwiesen  haben. 

Man  kann  aber  mit  einem  gewissen  Recht  noch 
weiter  gehen  und  behaupten,  dafs  die  Rollungen 
beiderseits  für  jede  Kopflage  ebenfalls  gleich  sind. 
Nach  allen  diesen  Ergebnissen  bleibt  von  der  zuerst  vermuteten 
aufserordentlichen  Bedeutsamkeit  der  Befunde  Delaoes  für  die 
Physiologie  der  Gesichtswahmehmungen  nicht  viel  übrig,  so  viel 
ich  sehen  kann,  gar  nichts,  wenn  es  sich  in  den  Versuchen  um 
Körperlagen  handelt,  bei  welchen  dauernde  Beobachtung  über> 
haupt  noch  möglich  ist. 

Es  wird  jetzt  am  Platze  sein,  auf  einen  weiteren  Punkt  der 
DELAGEschen  Untersuchungen  noch  etwas  näher  einzugeben. 
Aufser  den  erwähnten  erheblichen  Unterschieden,  welche  Delagi 
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zwischen  den  kompensatorischen  Drehungen  beider  Augen  fand, 
stellte  er  des  weiteren  fest,  dafs  für  bestimmte  Kopflagen  die 
Richtung,  in  welcher  sich  die  Rollungen  vollziehen,  beider- 
seits verschieden  sein  können.  Er  unterscheidet  demnach  nega- 
tive und  positive  Rollungen,  je  nachdem  die  Augendrehung 
der  Körperneigung  an  Gröfse  nachsteht  oder  ihr  vorauseilt. 
Naturgemäfs  ist  bei  diesen  Versuchen  die  Richtung  oder  der 
Weg  von  Bedeutung,  auf  welchem  der  Kopf  die  Seitenlage  er- 
reicht hat.  Dafs  bei  Kopfneigungen  nicht  allzu  erheblichen 
Grades  die  Rollungen  negativ,  d.  h.  „kompensatorisch"  sind, 
ist  ja  lange  bekannt.  Es  ist  aber  zweifellos  von  Interesse,  nach- 
dem einmal  nachgewiesen  ist,  dafs  bei  hochgradigen  Körper- 
neigungen positive  Drehungswerte  vorkommen,  festzustellen,  an 
welcher  Stelle  der  ganzen  Umdrehung  bei  der  einen  und  der 
anderen  Bewegungsrichtung  der  Körpemeigung  die  Umschlags- 
pankte  von  negativer  zu  positiver  Rollung  des  Auges  liegen. 
Delaoe  fand,  dafs  bei  Drehung  des  Kopfes  um  165  Grad  nach 
links  die  Rollung  seines  rechten  Auges  schon  einen  positiven 
Wert  von  7,5  Grad  besafs,  und  bei  gleicher  Kopfdrehung  nach 
rechts  die  Drehung  des  linken  Auges  schon  gleich  Null  war. 
Der  Umschlagspunkt  für  das  linke  Auge  lag  bei  einer  Körper- 
neigung von  210  Grad  nach  links  und  für  das  rechte  Auge  bei 
einer  Körperneigung  nach  rechts  um  275  Grad. 

Es  ist  natürlich  nicht  zu  erwarten,  dafs  die  Umschlagspunkte 
für  meine  Augen  genau  mit  denen  für  Delaoe  gültigen  über- 
einstimmen, dafs  aber  bis  zu  Körperdrehungen  von  170  Grad 
die  Rollung  meiner  Augen  erstens  beiderseits  vollkommen 
gleich  und  zweitens  beiderseits  negativ  ausfallen,  während  bei 
gleicher  Körperlage  die  Rollung  des  einen  Auges  von  Delagb 
schon  positiv,  die  des  anderen  aber  negativ  gefunden  wurde,  — 
diese  Verschiedenheit  der  Befunde  läfst  im  Zusammenhang  mit 
den  oben  erwähnten  Vorversuchen  die  Vermutung  wohl  be- 
gründet erscheinen,  dafs  sich  Delage  auch  hier  wieder  entweder 
im  Irrtum  befindet,  oder,  dafs  seine  Augen  keineswegs  normal 
fonktionieren.  Ich  kann  das  Ergebnis  meiner  Beob- 
Acbtungen  dahin  zusammenfassen,  dafs  bei  den  von 
mir  benützten  Neigungsgraden  beide  Augen  stets 
sowohl  der  Richtung,  wie  der  Gröfse  nach  ganz 
übereinstimmende  Rollungsbewegungen  ausführten. 

Das  dritte  Ergebnis  seiner  Arbeit,  nach  welchem  die  Gröfse 


^ 
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und  die  Richtang  der  Rollung  nicht  nur  von  der  Kopflage, 
sondern  auch  von  der  Richtung,  nach  welcher  sich  der  Kopf  zur 
Erreichung  dieser  Lage  gedreht  hat,  abhängen  soll,  wird  durch 
meine  Untersuchung  nicht  unmittelbar  berührt.  Was  diesen 
Punkt  betrifft,  so  halte  ich  es  sehr  wohl  für  möglich,  sogar 
für  wahrscheinUch,  dafs  Delaok  hier  das  Richtige  getroffen  bat 
Wurde  in  seinen  Versuchen  der  Körper  successive  nach 
einer  Seite  (etwa  nach  rechts)  durch  volle  360  Grad  gedreht,  so 
bheb  zuerst  die  Augendrebung  um  einen  gewissen  Betrag  hinter 
der  Körperdrehung  zurück;  es  handelte  sich  also  um  die  be- 
kannten negativen  Kompensationsbewegungen  des  Bulbus.  Hatte 
die  Körperlage  einen  bestimmten  Punkt  der  ganzen  Umdrehung 
passiert  —  einen  Punkt,  welcher  je  nach  den  speziellen  Versudis- 
bedingungen  zwischen  165  und  275  Grad  liegen  konnte  und  oben 
als  Umschlagspunkt  bezeichnet  wurde  —  so  traten  positive 
Rollungen  auf,  d.  h.  die  Drehung  des  Auges  hatte  jetzt  die 
Körperdrehung,  von  der  Ausgangslage  in  der  Drehungsrichtang 
gerechnet,  um  einen  gewissen  Betrag  überholt.  Die  Gröfsen  d& 
positiven  Rollungen  waren  stets  erheblich  geringer  als  die 
Werte  der  voraufgegangenen,  geringeren  Körperdrehungen  ent- 
sprechenden, negativen  Kompensationsbewegungen.  Wurde  der 
Körper  in  umgekehrter  Richtung  (nach  links)  gedreht,  so 
traten  bei  Drehung  bis  zum  Umschlagspunkt  wieder  negative 
Rollungen  des  Auges  auf.  Diese  übertrafen  aber  an  Wert  er* 
heblich  die  der  gleichen  Körperlage  entsprechenden  positiven 
Werte,  welche  bei  der  früheren  Bewegungsrichtung  des  Körpeis 
(nach  rechts)  gefunden  waren.  War  bei  der  neuen  Bewegungs- 
richtung  (nach  links)  der  Umschlagspunkt  passiert,  so  erwiesen 
sich  die  jetzt  gefundenen  positiven  RoUungswerte  kleiner  als 
die  vorher  bei  gleicher  Richtung  aber  geringerer  Gröfse  der 
Körperdrehung  gefundenen  negativen  Werte  und  ebenfalls  kleiner 
als  die  negativen  RoUungswerte,  welche  der  gleichen  Körperlage 
bei  entgegengesetzter  Bewegungsrichtung  (nach  rechts)  ent* 
sprachen. 

Gewisse  Befunde,  welche  Naokl^  nach  Versuchen  am 
Kaninchen  und  am  Frosch  zu  verzeichnen  hat,  berühren  sidi 
mit  den  eben  referierten  Angaben  Dslages.  Nagsl  fand  die 
Gröfse    der    positiven    Rollungen    (Umschlagspunkt    bei    etwa 


>  1.  c.  8.  352. 
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200  Grad  Kopfdrehung)  bedeutend  kleiner  als  die  negativen, 
welche  bei  Körperdrehungen  geringeren  Grades  beobachtet  worden 
waren.  Setzt  man  voraus,  dafs  die  positiven  Rollungen  des  mensch- 
lichen Auges  nur  sehr  geringe  Werte  haben,  und  beachtet  man 
die  Tatsache,  dafs  in  meinen  Versuchen  die  negativen  Drehungen 
beider  Augen  bei  Körperdrehung  nach  der  einen  wie  der  anderen 
Richtung  ungefähr  gleich  grofs  gefunden  wurden,  so  darf  man 
vielleicht  mit  aller  Reserve  die  Feststellung  Nagels  an  Tieren 
auch  mit  zu  dem  Schlufs  heranziehen,  dafs  auch  bei  Menschen 
Richtung  und  Gröfse  der  Rollung  des  Auges  nicht 
nur  von  der  Gröfse,  sondern  auch  von  der  Richtung 
der  Kopf  drehung  abhängig  sind. 

Übrigens  bleibt  die  Frage  offen,  ob  es  sich  bei  den  ersten 
Augeneinstellungen  unmittelbar  nach  Ausführung  der  Körper- 
drehung nur  um  vorübergehende  Erscheinungen  handelt,  und 
ob  nicht  nachher  für  jede  bestimmte  Körperlage  eine  einzige 
bestimmte  Augenstellung  erreicht  wird,  welche  unabhängig  von 
Richtung  und  Weg  der  voraufgegangenen  Körperdrehung  ge- 
wonnen wird. 

Da  mir  für  die  Physiologie  der  Gesichtswahmehmungen  die 
von  Delage  behauptete  Verschiedenheit  der  beiderseitigen 
Kompensationsdrehungen  weitaus  das  wichtigste  Resultat  seiner 
Untersuchung  zu  sein  schien,  und  meinem  ursprünglichen  Plane 
gemäTs  meine  Versuche  sich  nur  auf  diese  Frage  erstrecken 
sollten,  so  habe  ich  diese  Arbeit  nur  so  weit  ausgedehnt,  als 
nötig  war,  um  die  Unhaltbarkeit  der  hierauf  bezüglichen  Resultate 
Delageb  wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  darzutun. 

Man  könnte  wohl  den  Einwand  gegen  meine  Schlüsse  er- 
heben, dafs  ich  nach  anderer  Methode  als  Delage  gearbeitet  habe 
und  somit  den  alten  Grundsatz  Johannes  Müllebs  gegen  mich 
ins  Feld  führen,  dafs  die  Unrichtigkeit  wissenschaftlicher  Be- 
hauptungen nur  strikte  bewiesen  sei,  wenn  die  KontroUunter- 
suchung  nach  genau  gleicher  Methode  wie  die  des  Kontrahenten 
ausgeführt  ist.  Es  war  indessen  wie  gesagt  nicht  möglich,  eine 
geeignete  Versuchsperson  zu  finden.  Aber  selbst  wenn  ich  eine 
solche  hätte  finden  können,  so  hätte  ich  mich  doch  nie  ohne  die 
Kontrolle  durch  die  weit  vollkommenere  Methode  zufrieden  ge- 
geben. Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dafs  die  Einstellung  zweier 
Ellipsen  in  solche  Lage  zueinander,  dafs  ihre  langen  Hauptachsen 
eine  gerade  Linie  bilden,   nicht  sehr  präzis  ausgeführt  werden 
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kann,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  es  sich  in  diesem  FaDe 
nicht  um  sehr  flache  Ellipsen  gehandelt  haben  kann.  (Nach  den 
Figuren  Delaoes  scheint  das  Achsenverhältnis  etwa  1  :  2  gewesen 
zu  sein.)  Dafs  eine  Arbeitsmethode,  bei  welcher  zwei  gerade 
Linien  zur  Koinzidenz  gebracht  werden,  weit  präziser  arbeiten 
mufs  und  der  Anordnung  Delages  weit  überlegen  ist,  braudit 
kaum  gesagt  zu  werden.  Auch  ist  daran  zu  erinnern,  dals 
Delage  gerade  bei  solchen  Körperstellungen  die  gröfsten  Diffe- 
renzen  zwischen  den  Rollungen  beider  Augen  fand,  welche 
subjektiv  als  höchst  unbequem  und  unangenehm  empfundai 
werden. 

Von  den  beiden  MögUchkeiten,  dafs  nämhch  Dei,ages  Re- 
sultate entweder  auf  unrichtiger  Beobachtung  beruhen  oder  dafs 
seine  Augen  nicht  nur  in  ihrer  Refraktion,  sondern  auch  in 
ihrer  ganzen  Muskelkoordination  abnorm  funktionieren,  halte  ich 
die  letztere  für  wahrscheinlicher,  denn  in  einigen  Fällen  erwies 
sich  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Augen  als  so  hoch- 
gradig (bis  zu  21  Grad),  dafs  Tauschungen  ausgeschlossen  er- 
scheinen. In  anderen  Versuchen  fand  er  über  Erwarten  niedrige 
oder  sogar  Nullwerte.  So  hochgradige  Fehler  kann  man  kaum 
auf  Irrtümer  in  der  Versuchsanordnung  und  im  Ablesen  der 
Werte  zurückführen,  sondern  mufs  vermuten,  dafs  es  sich  ran 
abnorme  Verhältnisse  handelt. 

Zum  Schlufs  sei  es  mir  gestattet,  einem  Einwand  gegenüber 
der  Methodik  meiner  Versuche  entgegenzutreten,  welcher  auf 
einer,  wie  ich  glaube,  falschen  Deutung  des  ganzen  Phänomens 
beruhen  würde,  des  Phänomens  nämlich,  dafs  die  Neigung  einer 
vertikalen  Linie  hinter  der  Neigung  des  Kopfes  zurückbleibt 
Schon  Helmholtz  hat  diese  Erscheinung  eingehend  untersucht 
und  beschrieben  und  bezeichnet  sie  als  eine  Täuschung,  welche 
durch  die  Unterschätzung  der  Seitenneigung  des  Kopfes  bedingt 
sei.  Andere  Forscher  haben  die  ganze  Frage  in  Connex  mit 
dem  sog.  AuBERTschen  Phänomen  abgehandelt,  welches  bekannt- 
lich darin  zum  Ausdruck  kommt,  dafs  eine  vertikale  Linie  be 
Seitenneigung  des  Kopfes  im  sonst  dunklen  Zimmer  fixiert,  nicht 
vertikal,  sondern  schief  zu  stehen  scheint.  Boubdon  *  hat  neuer- 
dings darauf  hingewiesen,  dafs  das  Zurückbleiben  des  Nachbildes 
hinter  der  Körperdrehung  nicht  Täuschung  sei,  sondern  tatsäcb- 


^  Boubdon.    La  pereeption  yisnelle  de  l'espace.    Paris  1902.    8.  IGd. 
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ich  vorhanden  sei.  Die  frühere  Deutung  ist  jedoch  von  Cton* 
mch  nach  dem  Erscheinen  der  BouRDONschen  Darlegungen  fest- 
gehalten worden,  und  durch  die  Tatsache  näher  begründet  worden 
laTs  bei  dem  AuBEBTschen  Phänomen  die  Schiefstellung  der 
Linie  der  Richtung  der  Kopfdrehung  entgegengesetzt  ist,  während 
las  Nachbild  im  gleichen  Sinne  wie  die  Kopfdrehung  wandert. 
3yon  betrachtet  dieses  Argument  als  fundamental  und  als  be- 
ireisend dafür,  dafs  die  zwei  Täuschungen  nicht  in  gleicher 
IVeise  erklärt  werden  können;  und  mit  dieser  Behauptung  als 
Ausgangspunkt  arbeitet  er  eine  eigene  Theorie  über  diese  Art 
iron  Täuschungen  aus.  Meines  Erachtens  gehören  die  beiden 
fraglichen  Phänomene  keineswegs  in  die  gleiche  Kategorie.  Bei 
ier  AüBERTschen  Täuschung  nämlich  scheint  die  leuchtende 
Linie  eine  von  der  wirkHchen  erheblich  abweichende  Richtung 
EU  haben,  d.  h.  sie  scheint  in  eine  Ebene  projiziert  zu  sein, 
welche  mit  der  wirklichen  Projektionsebene  des  Netzhautbildes 
einen  Winkel  bildet.  Ganz  anders  liegen  die  Erscheinungen  bei 
der  Beobachtung  des  Nachbildes.  Hier  stimmt  die  Projektions- 
ebene des  Nachbildes  vollständig  mit  der  des  Netzhautbildes  des 
objektiven  Gegenstandes,  nämlich  des  Randes  des  Mafsstabes^ 
Überein.  Das  Phänomen  ist  daher  keineswegs  als  Täuschung 
aufzufassen,  sondern  gibt  uns  ein  präzises  Mafs  für  das  Zurück- 
bleiben des  Netzhautbildes  und  deshalb  ein  Mafs  für  die  Rollung 
des  Auges. 

'  Ctov,  £.  V.    Beiträge  zur  Physiologie  des  BaumsiiinB.    Pflüger$ 
Archiv  für  Physiologie,  8.  218-221,  230-250. 

(Eingegangen  am  11.  August  1904.) 
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Die  scheinbare  Vergröfserung 
der  Sonne  und  des  Mondes  am  Horizont. 


Zusätze  zu  dem  gleichnamigen  Artikel  in  Bd.  30  dieser  Zsäseftn/l 

Von 
Prof.  Dr.  Eugen  Rbimann. 

L  Geseliielite  des  Problems. 

In  der  Geschichte  unseres  Problems  und  des  mit  ihm  &Q& 
engste  verknüpften  von  der  Gestalt  des  Himmelsgewölbes  wara 
mir  bisher  die  Ansichten  von  Hering  und  Wundt  entgangco, 
da  ich  in  erster  Linie  asti'onomische  und  meteorologische  Schiiftai 
benutzt  hatte,  in  denen  sie  nicht  erwähnt  waren. 

Nach  E.  Heeing*  ist  das  Himmelsgewölbe,  bei  Ausschinfe 
aller  terrestrischen  Gegenstände  aus  dem  Sehfelde,  die  einfacbsla 
durch  nichts  und  insbesondere  durch  keinerlei  anschauliche  & 
fahrungen  beeinflufste  Auslegung  oder  Vorstellung  des  Gesamt- 
bildes der  Netzhaut.  Dann  erscheine  der  Himmel  durehaus  als 
Kugelfläche,  während  er,  wenn  man  wie  am  Tage  die  Erdober- 
fläche mit  erblickt,  von  oben  nach  unten  plattgedrückt  aussete. 

Auch  Wundt  *  behauptet,  dafs  der  Himmel,  sobald  speiiellere 
Bedingungen  fehlen,  sich  als  innere  Oberfläche  einer  Halbkugel 
darstelle.  Als  Grund  der  Erscheinung  betrachtet  er  die  Bewegung 
des  Auges.  Denn  bei  derselben  beschreibe  der  FixationqpDnkt 
fortwährend  gröfste  Kreise  einer  Hohlkugelfläche  um  den  Drdh 
punkt  des  Auges  als  Mittelpunkt.  Diese  Kugelfläche  erleide  äff 
durch  die  vielen  Fixationspunkte  zwischen  uns  und  dem  Horii«i 
eine  Abplattung.  Das  Gröfsererscheinen  der  Sonne  und  te 
Mondes  am  Horizont  leite   man  in  der  Regel  davon  her,  dtf 


*  Ewald  Hsrino  :  Beiträge  zur  Physiologie.    1.  Heft,  Vom  OrtsnnB  ^ 
Netzhaut.    1861.    S.  26. 

•  Wilhelm  Wukdt  :  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie  a  ^ 
U.  Bd.,  S.  536,  613  u.  648. 
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nr  sie  dort  infolge  der  flachen  Form  des  Himmels  für  entfernter 
delten,  wozu  als  mitwirkende  Momente  noch  die  intermediären 
)bjekte  und  die  Luftperspektive  kämen.  Den  entscheidenden 
Sinflofs  übe  jedoch  auch  hier  die  Bhckbewegung  aus,  wofür  die 
(Wirkungen  der  Blickrichtung  den  Beweis  lieferten.  Denn  bei 
mgekehrter  Kopfhaltung  werde  der  tiefstehende  Mond  klein 
nd  in  der  Bückenlage  der  hochstehende  grofs  gesehen.  Ebenso 
recheine  der  durch  einen  Spiegel  nach  dem  Horizont  hinab  re- 
ektierte  Mond  vergröfsert  und  der  vom  Horizont  zum  Zenit 
espiegelte  verkleinert.  Der  Einflufs  der  Blickbewegung  beruhe 
arauf,  daTs  die  Aufwärtsbewegung  des  Auges  eine  gröfsere 
inergie  erfordere  als  die  Abwärtsbewegung  und  daher  mit  einer 
Überschätzung  der  von  unten  nach  oben  durchlaufenen  Strecken 
erbunden  sei,  Distanzen  aber  nach  der  Tiefe  des  Ramnes  zu  in 
berwiegender  Anzahl  in  dieser  Richtung  durchlaufen  würden. 

Die  historische  Bedeutung  der  Ansichten  von  Hbbimo  und 
JxrsDi  beruht  darauf,  dafs  sie  zuerst  die  wichtige  Frage,  woher 
ie  Flächennatur  des  Himmelsgewölbes  stammt,  physiologisch  zu 
eantworten  unternehmen.  Bisher  war  dieselbe  überhaupt  nur 
on  wenigen  Forschem  gestellt  worden,  und  zwar  hatten  sie 
XHAZEN  und  in  neuerer  Zeit  Filehne  psychologisch,  und 
'keibeb,  indem  er  den  Himmel  als  die  sichtbare,  für  scharf  be- 
renzt  gehaltene  Oberfläche  der  Atmosphäre  deutete,  physikalisch 
1  lösen  versucht.  Die  meisten  beruhigten  sich  damit,  den 
[immel  als  etwas  Gegebenes  und  Selbstverständliches  oder 
ihlechthin  als  eine  Fiktion  aufzufassen  und  höchstens  Gründe 
dzngeben,  weshalb  der  Horizont  entfernter  scheint  als  das  Zenit. 

Einwendungen  lassen  sich  folgende  machen.  Es  ist  nicht 
inzusehen,  wie  eine  Vorstellung  von  der  Krümmung  der  Netz- 
ant  wirksam  sein  soll,  die  ims  doch  sonst  beim  Sehakt  völlig 
bgeht.  So  meint  auch  Boürdon^  „D'ailleurs  nous  ignorons,  ä 
Loins  d'avoir  Studio  Tanatomie,  la  forme  de  la  rätine  elle-mSme^. 
*erselbe  vermifst  auch,  sowohl  bei  Hering  als  bei  Wundt,  eine 
^klärung  für  die  Entfernung,  in  welcher  das  Himmelsgewölbe 
rscheint,  das  nach  ihren  Theorien  ebensogut  in  jeder  anderen 
chtbar  werden  könnte.     Auch  mufs  ich  gestehen,  dafs  es  mir 


'  B.  Boubdon:  La  perception  visuelle  de  Tespace.  1902.  S.  421.  Biblio- 
i^ae  de  PMagogie  et  de  Psychologie,  publice  sous  la  direct.  de  Alfrxd 
HUT.    IV. 
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nicht  klar  ist,  wie  wir  uns  die  Kugelfläche,  der  die  vom  Fixatioo» 
punkte  beschriebenen  gröfsten  Kugelkreise  angehören,  kon> 
struieren  und  als  stetige  Himmelsfläche  so  deutlich  und  ausge- 
prägt imaginieren  sollen,  dafs  kindlichere  Zeiten  sie  für  ein 
wirkliches  festes  Gewölbe  hielten,  wenn  nicht  objektive  Ursach» 
für  die  Sichtbarkeit  der  Fläche  vorhanden  wären.  Käme  nm 
die  Bewegung  des  Auges  ins  Spiel  oder  wirkte  nur  die  W 
Stellung  des  Gesamtbildes  der  Netzhaut,  so  müfste  sich  uns  dodi 
auch  innerhalb  eines  weiTsen  homogenen  dichten  Nebels,  da 
uns  umgibt  und  nicht  die  allernächsten  Gegenstände  erkenneo 
läfst,  eine  Kugelfläche  zeigen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Als  eiM 
Halbkugel  sehen  wir  aber  überhaupt  nicht  die  Himmelsfläche, 
auch  nicht  in  der  Nacht,  wo  nur  die  Abplattung  etwas  geringer 
ist  als  am  Tage,  an  welchem  sie  eine  so  niedrige  Kalotte  dar- 
stellt, dafs  ihr  Grundflächenradius  über  dreimal  so  lang  ist  ak 
ihre  Höhe.  Den  Eindruck  einer  derartigen  Abplattung  vermögen 
jedoch  die  intermediären  Objekte  nicht  hervorzurufen,  wie  schon 
früher  mehrfach  erörtert  worden  ist.  Auch  Boürbon  bestreitet 
die  angebliche  Wirkung  der  vermehrten  Fixationspunkte.  Wii 
den  von  Wündt  für  entscheidend  gehaltenen  Einflufs  der  Blick- 
bewegung auf  die  Gröfse  der  Gestirne  betrifit,  so  sind  die  be- 
haupteten, der  Blickrichtung  zugeschriebenen  Erscheinungen  tiel 
zu  wenig  erwiesen,  als  dafs  diese  selbst  wieder  als  Beweis  fo 
dienen  vermöchten.  Ich  sehe  mich  veranlafst,  unten  noch  einmal 
auf  die  Blickrichtung  zurückzukommen  und  dabei  auch  kun 
den  schon  früher  ausführlich  besprochenen  Spiegelversuch  sa 
berühren. 

F.  Dheteb  ^  endlich  legt  dem  Sehen  an  sich  eine  sphärische 
Natur  bei  und  erkennt  es  vorzüglich  in  diesem  unseren  sphärischen 
Sehen  begründet,  dafs  der  Himmel  um  uns  herum  sphärisch  aitf- 
sieht.  Das  Gewölbe  sei  breiter  als  hoch,  da,  durch  die  Land» 
Schaft  bedingt,  die  horizontale  Ausdehnung  als  recht  beträchtlich 
beurteilt,  die  Höhe  des  Himmels  aber  wegen  des  Fehlens  ein« 
Nötigung  nicht  soweit  verlegt  werde.  Sonne  und  Mond  er 
schienen  am  Horizont  gröfser,  weil  sie  für  weiter  entfernt  ge- 
schätzt werden 


^  Friedrich  Dreter:   Studien  zu  Metbodenlehre  und  Erkenntniskritit 
1903.    II.  Bd.,  S.  187,  192  u.  46 
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n.  Beobachtung  und  Theorie. 

Ein  neues  Verfahren,  die  Abflachung  des  Himmelsgewölbes 
hrer  Gröfse  nach  zu  bestimmen,  hat  Boühdon  ^  eingeschlagen, 
ndem  er  die  Sehwinkel  gleich  breit  aussehender  Wolkenstreifen 
md  ihre  Höhen  über  dem  Horizont  gemessen  hat.  Seine  mit- 
reteilten  Sechsundsechzig  Beobachtungen  sind  nach  den  Höhen 
Iber  dem  Horizont  geordnet,  während  die  Sehwinkel  sämtlich 
luf  ein  und  dieselbe  scheinbare  Breite  reduziert  sind.  Um  das 
Elesultat  seiner  Schätzungen  mit  meinem  Ergebnis  vergleichbar 
tu  machen,  gedachte  ich  zunächst  die  Beobachtungen  innerhalb 
sehn  oder  fünfzehn  Grade  breiter  Zonen  in  Mittelwerten  zu  ver- 
einigen. Da  jedoch  die  Mehrzahl  der  Messungen  sich  auf  die 
Böhen  von  0**  bis  10^  erstreckt,  die  Minderzahl  aber  sich  sehr 
ingleich  über  den  übrigen  Hinmiel  verteilt,  und  da,  wie  es  bei 
lerartigen  Beobachtungen  nicht  anders  sein  kann,  die  Seh- 
urinkel  bei  geringer  Höhendifferenz  doch  öfters  bedeutend  von- 
einander abweichen,  so  erschien  es  mir  ausreichend,  die  erste 
sowie  die  letzte  Hälfte  derselben  zusammenzufassen.  Die  so 
srhaltenen  zwei  Mittelwerte  besagen,  dafs  ein  Wolkenstreifen  in 
4®  10',9  Höhe  über  dem  Horizont  bei  einem  Sehwinkel  von 
42',5  gleich  breit  erscheint  wie  ein  solcher  in  30®  9',0  Höhe 
bei  einem  Sehwinkel  von  1®  21' ,3.  Fafst  man  das  Verhältnis 
42,5:81,3=1:1,913  als  das  reziproke  Verhältnis  der  Abstände 
der  Himmelsfläche  in  den  Höhen  von  4®  10',9  und  30®  9',0  vom 
Ange  auf,  so  erkennen  wir  unter  Benutzung  meiner  früher 
berechneten  Tabelle  ^  dafs  die  BouEDOKschen  BeobachtungeH 
einer  Himmelsmitte  von  21*^,4  Höhe  entsprechen,  für  welche  der 
Abstand  des  Auges  vom  Horizont  3,7  mal  gröfser  ist  als  vom 
Zenit.  Das  sind  Zahlen,  welche  mit  meinen  Resultaten  —  21®,2 
und  3,7,  bei  Bewölkung  6  ~  völlig  harmonieren. 

Unter  den  Naturerscheinungen,  welche  sich  auf  die  Himmels- 
fläche projizieren  und  dadurch  eine  Abänderung  ihrer  wahren 
Gestalt  erleiden,  nennt  Smith  auch  die  Dämmerungsstrahlen.  In 
den  Jahren  1887  und  1889  hatte  ich  das  Glück,  ein  bei  uns  sehr 
seltenes  Phänomen  zweimal  zu  beobachten,  nämlich  Dämmerungs- 


'  A.  a.  0.  S.  411. 

*  £.  Rbimann:  Beitrftge  zur  Bestimmung  der  Gestalt  des  scheinbaren 
HimmelsgesfOlbee.    Progr.  d.  Königl.  Gymnasiums  zu  Hirschberg.  1890.  8. 4. 
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strahlen^,  welche  von  der  hinter  Wolken  tief  im  Westen  stehenda 
Sonne  aus  sich  über  den  ganzen  Himmel  hinweg  bis  znm  Hoiizoot 
im  Osten  erstreckten  und  dem  Auge  als  Bogen  erschienen,  m 
welchen  das  Himmelsgewölbe  durch  Ebenen  geschnitten  woidi, 
die  in  beiden  Fällen  unter  grofsen  Neigungswinkeln  gegen  da 
Horizont  durch  die  Sonne  und  das  Auge  gingen.  Mit  der  Bfr 
Stimmung  der  Gestalt  des  Himmelsgewölbes  bescbäftigi,  b» 
dauerte  ich  damals  lebhaft  die  Seltenheit  der  Erscheinung,  di 
ein  durch  das  Zenit  gehender  Strahl  den  zu  halbierenden  Boga 
direkt  sichtbar  darstellen  und  der  Gedankenarbeit,  sich  denselbä 
erst  im  Geiste  zu  konstruieren,  vorzustellen  und  festzohaltea 
überheben  würde,  so  dafs  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  deshafi 
um  so  genaueren  Schätzung  der  Mitte  gewidmet  werden  könnt« 
Andererseits  verhehlte  ich  mir  nicht,  dafs  eine  solche  Benntzim| 
nur  zulässig  wäre,  wenn,  wie  in  den  beobachteten  Fällen,  da 
Strahl  in  der  Region  hoher  Wolken  die  Atmosphäre  durchschnia 
und  sich  vollständig  der  Himmelsform  anschmiegte,  wiLhred 
sonst  falsche  Resultate  entstehen  mülsten.  Denn  es  war  nd 
klar,  dafs  ein  horizontal  dicht  über  meinem  Kopfe  hinweg 
gehender  Strahl  dem  Auge  seine  Geradlinigkeit  offenbaren  wuida 
Dachte  ich  mir  nun  einen  solchen  Strahl  sich  selbst  p&ralU 
höher  und  höher  aufsteigen,  so  bedurfte  es  keiner  grofsen  Ubo 
legung,  um  vorauszusehen,  dafs  er  nicht  plötzlich  und  uots 
mittelt  aus  einer  geraden  Linie  in  die  Form  eines  Bogens  da 
Himmelsgewölbes  übergehen,  sondern  allmählich  diesen  Überguil 
vollführen,  dem  Auge  eine  Reihe  von  Mittelformen  bieten  ofi 
sogar  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  in  seiner  Gestalt  variiert 
würde,  je  nachdem  er  sich,  sei  es  ganz  sei  es  streckenweise  tf 
den  Himmel  projizierte  oder  nicht,  was  von  äuÜBeren  Umstända 
oder  dem  Bestreben  und  der  Stimmung  des  Beobachters  beding 
sein  könnte.  Ich  sagte  mir  femer,  dafs  sich  jedenfalls  solch 
Zvrischenformen  zeigen  würden,  wenn  man  nachts  von  eii0 
Berge  hinab  oder  zu  ihm  hinaufstiege,  während  vom  Gipfel  tf 
in  passender  Weise  ein  starker  Strahl  elektrischen  Lichtes  üM 
das  Tal  hinweg  geworfen  würde,  wobei  sich  auch  der  evenniei 
EinfluTs  einer  verschiedenen  Neigung  des  Strahles  gegen  <^ 
Horizont,  seiner  etwaigen  Bewegung,  dee  bewölkten  oder  klsrtf 
Hinmiels,  einer  gröüseren  oder  geringeren  herrschenden  Donci^ 


>  Meteorologische  ZeitachrifL    1887  a  335  und  1891  S.  399. 
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eit  USW.  erweisen  mtifste.  Da  sich  mir  die  Gelegenheit  zn 
inem  derartigen  Experiment  bisher  nicht  geboten  hatte,  so 
'aren  mir  die  von  Herrn  F.  Bernstein^  an  den  Strahlen  des 
eoen  auf  dem  Oberlande  von  Helgoland  erbauten  Leuchtturms 
emachten  Beobachtungen,  die  meinen  Erwartungen  vollständig 
Disprechen,  sehr  interessant.  Dafs  es  aber  die  einzig  richtige 
[ethode  sei,  von  dem  Strahl  als  eindimensionalem  Gebilde  zu 
er  Himmelsfläche  als  zweidimensionalem  überzugehen,  ist  eine 
berraschende  Behauptung.  Wenigstens  hätte  man  dann  nicht 
1  seiner  hierdurch  erweckten  Hoffnung,  nun  auch  wirklich  über 
en  von  der  Gestalt  des  Himmels  unabhängigen  Urgrund  der 
jrQmmung  des  Strahles  aufgeklärt  zu  werden,  eine  Enttäuschung 
rfahren  sollen. 

Da  auch  Wundt  der  Blickrichtung  eine  so  bedeutende  Rolle 
aschreibt,  so  erlaube  ich  mir  hier  noch  einmal  zu  bemerken, 
als  sie  nach  meinen  Erfahrungen  keinen  wahrnehmbaren  Ein- 
QÜs  weder  auf  die  Gestalt  des  Himmels  noch  auf  die  Gröfse 
or  Grestime  ausübt.  Mond  und  Sterne  behalten  ihre  Gröfse 
ad  der  Himmel  stets  dasselbe  Aussehen,  ob  ich  stehend  oder 
egend  beobachte  und  dabei  das  Auge  von  unten  nach  oben 
1er  von  oben  nach  unten  schweifen  lasse,  oder  ob  ich  mit  um* 
ikehrtem  Kopfe  zwischen  den  Beinen  hindurch  sehe.  In  letzterer 
tellung  habe  ich  auch  noch  unlängst  wiederholt  von  Anhöhen 
18  die  (regend  betrachtet  und  niemals  auch  nur  die  geringste 
ndenmg  des  Landschaftsbildes  wahrgenommen.  Es  ist  ja 
unerhin  möglich,  dafs  manchen  Personen  bei  einer  Körper- 
ütung,  in  welcher  wir  für  gewöhnlich  nicht  zu  beobachten 
legen,  Veränderungen  vorzugehen  scheinen.  Indessen  sind  es 
inn  einfach  Täuschungen^,  welche  nichts  beweisen.    Man  ist 

*  Felix  Bxbivstkin:  Das  Leuchtturm phänomen  und  die  scheinbare 
»rm  des  Himmelsgewölbes.    Zeitschr,  f.  Fsychol.  u.  PhysioL  d.  Sinnesorg,  34. 

*  Auffallend  ist  es,  dafs  solche  Täuschungen  bei  nicht  aufrechter 
Srpentellung  in  verschiedener,  ja  sogar  entgegengesetzter  Weise  auftreten, 
•il  junge  Leute,  die  nicht  wissen,  um  was  es  sich  handelt,  am  unbe- 
eigensten  beobachten,  ersuchte  ich  22  ftltere  Schüler  sich  unabhängig 
neinander  genau  die  Gestalt  des  heiteren  Himmels  anzusehen,  dies  in 

,.^nder  Stellung  zu  wiederholen  und  mir,  jeder  einzeln,  zu  notieren,  ob 
^d  wie  sich  seine  Form  geändert  habe.  Einer  von  ihnen  war  in  seinen 
igaben  unklar,  zehn  hatten  keine  Veränderungen  bemerkt,  während  den 

^•rigen  la  der  Rückenlage  der  Himmel  noch  ein  wenig  flacher  erschienen 
^   Alle  aber  yersicherten,  als  ich  ihnen  darauf  mitteilte,  welche  Gestalt- 
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gewöhnt,  fünf  oder  sechs  Fufs  vom  Äuge  entfernt,  festen  Bodei 
unter  den  Füfsen  zu  haben.  Stellt  sich  nun  jemand  auf  dei 
Kopf  und  streckt  die  Beine  in  die  Luft  oder  hängt  sich  is 
Kniegelenk  an  eine  Reckstange,  so  ist  es  ganz  glaublich,  vsA 
wenn  man  jede  pathologische  Erscheinung  in  dieser  unnatör 
liehen  Lage  ausgeschlossen  annimmt,  dafs  der  Blick  fulswizis 
«ich  ins  Bodenlose  zu  verlieren  meint  und  den  Himmel  vertiefte 
sieht.  Tritt  doch  schon  eine  ähnliche  Täuschung  ein,  wenn  vom 
aufrecht  fufswärts  in  einer  Wasserlache  wie  in  einem  unermefr 
liehen  Abgrunde  den  gespiegelten  Himmel  erblickt. 

Bei  dem  bekannten,  auch  von  Wukdt  noch  im  Sinne  der 
Blicktheorie  ausgelegten  Spiegelversuch  erscheint  der  aus  da 
Höhe  an  den  Horizont  hinabreäektierte  Mond  durchaus  nicb 
vergröfsert,  obgleich  er  nun  in  horizontaler  Richtung  erblidl 
wird,  wenn  man  sein  reflektiertes  Bild  nebst  den  ihn  urogebendeB 
hellen  Ilimmelsabschnitt  und  den  durch  die  Glastafel  direkt 
gesehenen  dunklen  Horizontteil  des  Nachthimmels  übereinander 
und  durcheinander  sieht.  Die  Vergröfserung  tritt  nur  dann  m, 
wenn  die  Projektion  auf  den  Himmel  am  Horizont  wirklich 
gelingt  und  so  die  Täuschung  einer  gröfseren  Entfernung  hervor- 
gerufen wird.  Ebenso  ist  es  in  dem  umgekehrten  Falle^  w^ui 
Hier  aufgehende  Mond  nach  dem  Zenit  gespiegelt  wird.  Er 
-erscheint  auch  jetzt  nur  in  dem  Falle  verkleinert,  sowie  dordi 
«eine  gelungene  Projektion  eine  geringere  Entfernung  vorgetäuscht 
wird.* 


änderungen  man   beobachtet  haben  will  (0.  Zoth:   Über  den  EinfloTs  ^ 
Blickrichtung  auf  die  scheinbare  Gröfse  der  Gestirne  etc.    Areh.  f.i^ffL 
Fhynol.  78.  1899),  davon  keine  Spur  wahrgenommen  su  haben.    DeaglttdMB 
«ahen  neun  von   zwölf  Primanern  die  Landschaft,  den  Horisont  und  dii 
untergehende  Sonne  zwischen  den  Beinen  hindurch  nicht  anders  als  bei 
^(ewöhnlicher  Haltung,  indessen  den  drei  übrigen  alles  plastisch  vertiefte 
.  und  um  ein  geringes  kleiner  vorkam.    Den  Betrag,  um  welchen  die  Objektt 
niedriger  erschienen,  vermochten  sie  nicht  zahlenm&Isig  anzugeben,  <Sii 
Verkleinerung  sei  eine  nur  eben  noch  merkliche  gewesen.    Auf  meine  IGt- 
■  teilung,  dafs  andere  unter  diesen  umständen  die  lAudschaft  als  ein  piattf 
Gemftlde  auf  senkrechter  Flftche  zu  sehen  vermeinen   (H.  v.  Hsejoiolsi: 
Handb.  d.  physlol.  Optik,  2.  Aufl.,  S.  607),  erklärten  sie  erstaun^  sie  hittes 
das  Experiment,  um  sich  zu  vergewissern,  häufig  ausgeführt  und  mdüii* 
mit  aller  Bestimmtheit  dabei  bleiben,  dafs  alles  plastischer  als  in  aufrBclilv 
Stellung  aussehe. 

^  Filehne:   Die  Form  des  Himmelsgewölbes.    Arch.  f,  d  ff».  i%M^ 
^.    1894. 
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Nachdem  der  von  Gauss  an  Besbel  gerichtete  Briefe  vom 
9.  April  1830  allgemeiner  bekannt  geworden  ist,  pflegen  die  An- 
hänger der  Blicktheorie  die  Autorität  des  grofsen  Mathematikers 
and  Physikers  für  ihre  Ansicht  in  die  Wagschale  zu  werfen.   Es 
Beheint  mir  daher  angebracht,  den  Inhalt  jenes  Briefes  noch  etwas 
eingehender  zu  beleuchten  und  uns  klar  zu  machen,  wie  Gauss 
überhaupt  zu  seiner  Idee  gelangen  konnte.    Wenige  Jahre  vor- 
her war  das  epochemachende  Werk  von  Johannes  Müllek  „Zur 
vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinnes  der  Menschen  und 
der  Tiere''  erschienen,  welches  geeignet  ist  uns  Aufschlufs  zu 
geben.   In  dem  Vorwort  wird  diejenige  Periode,  „in  welcher  sich 
vorzugsweise   Optiker  und   Mathematiker    mit   dem  Sehen   be- 
sdiäftigten^,  und  welche  er  als  die  Physikalische  bezeichnet,  als 
überwunden  erklärt  und  eine  neue  Ära,  die  Physiologische,  pro- 
klamiert, die  von  Goethe,  Himly  —  dem  Kollegen  von  Gauss 
a&   der  Göttinger    Universität    — ,    Troxlkb,    Steinbuch    und 
PuBKiNjE  eingeleitet  sei.    Der  Einsicht,  dafs  damit  nicht  genug 
getan  sei,  nur  die  physikalischen  Bedingungen  des  Sehens  in 
Betracht  zu  ziehen,  vermc^  siidi  nun  auch  Gauss  nicht  zu  ver- 
edblie&en.    Schreibt  er  doch,  es  komme  ihm  jetzt  so  vor,  „als 
ob  das  Physiologische  bei  manchen  optischen  Phänomenen  eine 
wichtigere  £olIe  spiele,  als  man  sonst  wohl  gedacht  haf'l    £r 
etdlt  daher  das  Physiologische  dem  Physikalischen   gegenüber 
und  schliefst  nun,   da  der  Sehwinkel  des  Physikers  nicht  die 
sch^bai«  Gröfse  des  aufgehenden  Mondes  zu  erklären  vermag, 
so  mala  etwas  Physiologisches  im  Spiele  sein.    Jedoch  verläTst 
lim  audi  auf  der  Suche  nach  diesem  Physiologischen  nicht  seine 
rein  mathematische   Denkweise.     Tut   es  nicht  der  Sehwinkel, 
dem  es  physikalisch  zufiele,  so  kann  es  physiologisch  nur  die 
Bichtung  sein.    Andere  Ursachen  kommen  für  den  Mathematiker 
Gauss  gar  nicht  in  Betracht.     Die  gewöhnlichen  Erklärungen 
hab^  ihn,  wie  er  schreibt,  niemals  befriedigt  I    Sie  sind  ihm 
s&mtlich  zu  unmathematisch  und  nur  „bei  Personen  entscheidend, 
welche  die   Mondgröfse    nach   Teller-  oder   Wagenräderbreiten 
schätzen,   aber  nicht   bei   Astronomen,   die   nur  gewohnt  sind, 
Winkel  (sie  I)  zu  sehen  ^.  Da  andere  Ursachen  ihm  nicht  begreiflich 
fiind,  wird  ^  von  seiner  Idee,  die  Richtung  sei  der  physiologische 
Gnmd  der  Erscheinung,  so  beherrscht,  dafs  er  durch  eine  ein- 
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fache  Änderung  seiner  Körperhaltung  gegen  die  Sehrichtnng 
Änderungen  der  scheinbaren  Gröfse  des  Mondes  erzielt  zu  haben 
glaubt.  Indessen  ist  der  wahrheitsliebende  Forscher  keineswegs 
von  der  absoluten  Zuverlässigkeit  seiner  Wahrnehmungen  über- 
zeugt. Schwächt  er  doch  das  „viel^  gröfser  unmittelbar  darauf 
in  ein  nur  „merklich^  ab.  Er  fühlt,  dafs  sie  unter  dem  Eünfluis 
seiner  Erwägungen  zustande  gekommen  sind.  Er  mifstraut  sich 
selbst  und  denkt,  er  könne  sich  doch  getäuscht  haben.  Daher 
will  er  erst  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  machen!  Denn 
welchen  Sinn  hätte  es  sonst  überhaupt  noch,  die  Anstellung  des 
Spiegelversuches  und  allerlei  andere  Experimente  dringend  zu 
empfehlen,  wenn  ihm,  um  einen  Ausspruch  von  Jon.  Mülles 
über  Experimente  zu  gebrauchen,  die  einfache  Beobachtung 
bereits  beste  und  sicherste  Gewähr  gegeben  hätte!  Und  dals 
der  vorgeschlagene  Spiegelversuch  doch  auch  noch  eine  andere 
Deutung  erfahren  und  anderes  beweisen  könnte,  daran  zu  denken 
liegt  ihm  unter  der  Herrschaft  seiner  Idee  völlig  fern. 

Erst  durch  Stboobant,  welcher  Gauss  nicht  erwähnt,  hat 
die  Theorie  der  Blickrichtung  weitere  Verbreitung,  jedodi  im 
Kreise  seiner  astronomischen  Fachgenossen  wenig  Anerkennung 
gefunden.  Eoinitis  z.  B.  ignoriert  ihn  in  seiner  von  mir  zitierten 
Schrift  völlig.  War  es  bei  Gauss  durch  den  Stand  der  Wissen- 
schaft und  seine  mathematische  Art  zu  denken  und  Probleme 
anzugreifen  erklärlich,  wie  er  zu  seiner  Idee  gelangen  konnte, 
so  ist  es  bei  Stboobakt  entschuldbar,  an  derselben  festgehalten 
zu  haben.  Denn  seine  Beobachtungen  an  den  Funkenpaaren  im 
dunklen  Räume  konnten  ja  in  der  Tat  dazu  verleiten,  als 
Wirkungen  der  Blickrichtung  aufgefafst  zu  werden.  Ex  beging 
jedoch  den  Fehler,  keine  Kontrollversuche  angestellt  zu  haben, 
ob  diese  wirklich  das  Bestimmende  ist,  bekannte  aber  trotz  des 
grofsen  von  ihm  erhaltenen  Zahlenwertes  der  GröDseveränderung, 
die  er,  wie  gesagt,  auf  ihre  Rechnung  schreibt,  dafs  sie  zur  Er- 
klärung unseres  Phänomens  bei  weitem  nicht  ausreiche.  Noch 
weniger  vorsichtig  verfahren  jedoch  spätere  Verfechter  der 
Blicktheorie,  welche  alles  erklärt  zu  haben  vermeinen,  wenn 
sie  dasselbe  oder  vielleicht  auch  noch  etwas  mehr  als  Gauss 
gesehen  zu  haben  angeben  und  einfach  seinen  Spiegelversncb 
und  die  Experimente  von  Stboobant  wiederholen. 

Dabei  macht  die  Blickrichtung  überhaupt  nicht  den  EJindrack 
einer  wirklichen   Erklärung.     Abgesehen   davon,   dafs   sie  erst 
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selbst  wieder  eine  solche  verlangt,  ist  sie  im  Grunde  eigentlich 
i^eiter  nichts  als  eine  blofse  Umschreibung  der  Tatsache,  dafs 
die  Himmelsfläche  über  unserem  Haupte  uns  näher  ist  als  gerade- 
aus gesehen,  und  der  damit  verknüpften  Erscheinungen.  Alle 
anderen  Zutaten,  welche  ihr  den  Charakter  einer  allgemein- 
gültigen Theorie  verleihen  sollen,  beruhen  auf  ungenügenden 
Beobachtungen  oder  fehlerhaften  Deutungen,  sofern  es  nicht 
Täuschungen  oder  zum  TeU  Selbsttäuschungen  sind.  Man  hört 
auf  dem  Berge  ein  von  unten  heraufdringendes  Geräusch  besser 
als  im  Tale  ein  von  oben  herabkonunendes.  Wäre  mm  zufällig 
auch  unser  Gehörorgan  beweghch  und  der  Schallquelle  zu- 
zuwenden, so  würde,  wenn  jemand  zur  Erklärung  jener  Er- 
scheinung eine  Theorie  der  Hörrichtung  aufstellte,  das  ungefähr 
mit  derselben  Berechtigung  geschehen. 

Übrigens  fängt  man  an,  die  angebUchen  Wirkungen  der 
Blickrichtung  stark  zu  reduzieren.  Güttmakk  ^  findet  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  gesehene  Objekte  bei  um  40^  erhobener 
Blickrichtung  um  noch  nicht  4%  kleiner  als  bei  gerader  Blick- 
richtung. BouKDON*  vermag  überhaupt  keinen  Unterschied  der 
scheinbaren  Gröfse  eines  bei  gleicher  Entfernung  in  horizontaler 
Richtung  und  unter  einer  Elevation  von  45®  beobachteten  Ob- 
jektes zu  konstatieren  und  bekundet  seinen  Gegensatz  zu  Stboobai^t 
und  ZoTH.  Es  scheint  somit  der  Glaube  an  die  Macht  der  BUck- 
richtang  wieder  im  Verschwinden  begriffen  zu  sein. 

In  mehreren  mir  bekannt  gewordenen  Artikeln,  die  sich  mit 
meinen  Anschauungen  beschäftigen,  haben  sich  diese  unglaubliche 
Veranstaltungen  und  Mifsverständnisse  gefallen  lassen  müssen." 


'  A.  Guttmann:  Blickrichtung  und  GröfsenBchätzung.  Zeitschrift  f. 
Psychol.  u.  Physiol,  d.  Sinnesorg.  32. 

«  A.  a.  O.  S.  418. 

*  Auch  in  dieser  Zeitschrift,  weshalb  ich  davon  Notiz  nehme,  sind 
meine  Ansichten  völlig  entstellt  wiedergegeben  worden.  In  seinem  oben 
serw^hnten  Artikel  schiebt  mir  Herr  Bernstein  unter,  die  Ursache  der 
ßchalenform  des  Himmels  darin  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Atmosphäre 
In  vertikaler  Bichtung  weniger  durchsichtig  als  in  horizontaler  sei  (I).  Man 
Ikönne  in  jener  Richtung  nur  17—23  km,  in  dieser  aber  60 — 80  km  „weit 
Uehen"(I).  ,,Darau8"(I)  hätte  ich  dann  ges.chlossen,  dafs  „entsprechend''  die 
Bohe  des  Himmelsgewölbes  zu  seinem  horizontalen  Badius  sich  wie  1 :  3Vs 
jrerhaltel  —  Ich  habe  aus  gewissen  Erscheinungen  gefolgert,  dafs  die 
iBiininelsfiache  am  Horizont  etwa  (nach  meiner  letzten  Angabe)  60  km  von 
■ins  absteht.    Da  aber  meine  Bestimmungen  der  Gestalt  des  scheinbaren 
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Ich  fasse  daher  hier  noch  eimnid  meine  Ansichten  über  dss 
PhftnomMi  der  Himmeisfläche  and  der  sdieinbaren  Gröli»  d« 
Sonne  und  des  Mondes  am  Horisont  möglichst  kurz  zisBamnifiD. 

Dafswir  eine  Fl&che,  die  Himmelsfl&che,  sehen, 
ist  eine  Wirkung  der  Atmosph&re.  Es  ist  nach 
«leinen  mitgeteilten  Versuchen  und  Erwägungen 
als  ein  allgemeines  optisches  Verhalten  aller  durch- 
sichtigen  Medien  2U  betrachten,  dafs  sie  dem  Auge 
den  Anblick  einer  Fl&che  gewähren.  Von  demOrade 
der  Durchsichtigkeit,  der  Dicke,  der  Beleuchtung 
und  der  relativen  Helligkeit  des  Hintergrundes 
hängt  es  ab,  in  welchem  Abstände  vom  Auge  inner- 
halb des  Mediums  die  Fläche  erscheint  und  ob  sie 
heller  oder  dunkler  ist.  Die  atmosphärische  Luft 
macht  von  diesem  allgemeinen  Gesetz  keine  Aus- 
nahme. Da  in  vertikaler  Richtung  bald  die  Luft- 
schichten erreicht  werden,  welche  als  dunkel  is 
gelten  haben^  so  ist  im  Zenit  die  Himmelsfläcbe 
näher  und  dunkler  als  am  Horizont. 

Da  ferner  die  Himmelsfläche  den  Hintergrund 
f^lr  alle  terrestrischen  Objekte  bildet,  so  dafs  bereits 
die  entfernteren  an  dieser  Fläche  erscheinen,  der 
Abstand  zwischen  ihr  und  einem  hellen  hindurch- 
scheinendenOestirn  aber  erst  recht  nicht  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 


HimiaelsgewOlbes  ein  Verhältnis  des  horixontslen  Badios  xnr  Höhe  von 
3,5 : 1  ergeben  haben,  so  mafs  ihr  Abstand  im  Zenit  ca.  15  km  betragen, 
was  mit  der  Beschaifenfaeit  der  Atmosphäre  nicht  in  Widersproidi  steht  I 
Das  klingt  doch  wohl  etwas   anders  I    Übrigens  soll  mit  dieser  Rickü^ 
Stellung  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  ich  es  fOr  unmftglioh  ansehe,  jenei 
Zi^enverhftltnis  aus  den  Eigenschaften  der  Atmosphäre  theoretisch  absa- 
Mten.    Ich  habe  im  Gegenteil  diese  Aufgabe  stets  fCkr   lesbar  gehaltVL 
Und  in  der  Tat  hat  bereits  bald  nach  Erscheinen  meiner  Abhandlung  dv 
Direktor  der  Mfinchener  Sternwarte  Herr  Pref.  y.  8iuo«   die  Lisbssi 
Würdigkeit  gehabt,  mir  brieflich  eine  Ton  ihm  ansgefthrte  mathematiscto 
Entwicklung  mitzuteilen.  Bewertet  man  ^nen  in  der  findSormel  enthaltsaes 
Faktor  nach  photographischen  Versuchen,  so  ergibt  dieselbe  irwar  fdr  jnm 
Verhältnis  einen  etwas  zu  grolsen  Wert,  der  aber  in  das  aus  meinen  B«- 
«fbacfatungen  gefolgerte  Besultat  3,5:1   abergeht»  sowie  jener  Zahlenwut 
des  Faktors  nur  wenig  geändert  wird,  wosn  ausreichende  optische  GrOide 
berechtigen 
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wenn  wir  auch  dieGestirne  an  diese  Fläche  verlegen 
und  als  Teile,  respektive  Punkte  derselben  auffassen. 
Deshalb  müssen  sich  die  Scheiben  der  Sonne  und 
des  Mondes,  die  Sternbilder  sowie  alle  anderen  Ob- 
jekte und  Phänomene,  welche  wir  auf  die  Himmels- 
fläche projizieren,  dem  perspektivischen  Anblick 
derselben  fügen.  Dieser  besteht  aber  eben  darin, 
dafs  die  scheinbaren  Gröfsen  ihrer  unter  gleichen 
Winkeln  gesehenen  Teile  vom  Zenit  bis  zum  Hori- 
zont wachsen,  da  sie  hier  weiter  von  uns  entfernt 
ist  als  dort. 

(Eingegangen  am  17.  September  1904.) 
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L.  W.  Stkei.    AlfVWUitt  fSfA«l«(l0.    BeUräge  tur  Ftyd^ologie  der  AvtBoy. 
Heransg.  Ton  Stkei.    (1),  4—15.    1908. 
IMe  angewandte  Psychologie  hat  gegen  die  „Intuitiven''  wie  gegen 
die  yPsychologieten**   in  kämpfen.     Jene  sind  die  zahlreicheren  and 
liewfii   die  Psychologie  höchstens  als  die  intuitive  Gabe,  sich  in  andere 
Henschenseelen  TereULndnisvoll  einaufüblen,  gelten.    Und  doch  mnis  diese 
Gabe  durch  eine  wissenschaftliche  Psychologie  vertieft  und  geläutert  werden, 
was  bis  jetzt  allerdings  noch  nicht  in  bestimmten  Daten  möglich  ist.    Dies 
gilt  nicht  nur  fflr  Pädagogen  und  Juristen,  sondern  auch  fflr  die  Historiker, 
Sprachforscher,  kurz  alle  Geisteswissenschaftler.    Nach  den  Psychologisten 
dagegen  ist  die  Psychologie  nicht  nur  die  Grundlage  aller  GeisteswisBen- 
Schaft»  sondern  auch  aller  praktischen  Kultur,  soweit  sie  sich  mit  Seelen- 
leben befaCst;  zu  ihnen  gehören  MxmoNO,  Lipps,  in  gewissem  Sinne  auch 
Mach  und  Wundt,  zuweilen  auch  Pädagogen  und  Ejriminalpsychologen ;  den 
entg^engesetzten  Standpunkt  vertreten  Mükstebbbbo,  Rickbht,  in  gewisser 
Beziehung  auch  Dilthbt,  James,  B.  Erdmann.     Nach  des  Verls  Meinung 
übersieht  der  Psychologismus,  dafs  die  Psychologie  als  Wissenschaft  das 
Seelenleben   unter  dem  Gesichtswinkel   der  indifferenten  sachlichen  Ob- 
jektivation,  der  Analyse  und  der  AUgemeingQltigkeit  betrachtet,  also  von 
der  persönlichen  Wertung,  wie  von  der  persönlichen  Einheit  und  Indivi- 
dualität abstrahiert;  in  der  praktischen  Kultur  dagegen,   wie  Erziehung:, 
Bechtsprechung  und  Krankenbehandlung  hat  das  geistige  Dasein  gerade 
als  Person  unter  Personen  Bedeutung,  hierin  unterscheidet  sich  wesentlich 
die  Anwendung  der  Physik  und  Chemie  von  der  der  Psychologie.    Grund- 
lage der  Geisteskultur  kann  also  nur  die  Ethik  sein,  da  die  Psychologie 
nur  sagen  kann,  wie  gewollt  wird,  nicht,  wie  gewollt  werden  soll,  oder  wie 
Vorstellungen  sich  verknüpfen,  nicht,  wie  sie  zum  Zwecke  der  Erkenntnis 
verknüpft  werden  müssen.    Daher  sind  dem  Psychologen  Verbrechernatnren. 
Täuschungen  besonders   wertvoll,   während  sie  der  Ethiker   und  Logiker 
bedauert.    Ebenso  verflüchtigt  der  Psychologe  in  seiner  Weltfremdheit,  wie 
sie  sich   aus   der   analytischen   und  isolierenden  Tätigkeit  mit  alleiniger 
Berücksichtigung  des  Allgemeinen  ergibt,  alle  Individualität  und  Einheit, 
während  der  Historiker  gerade  die  Entwicklung  eines  persönlichen  oder 
nationalen  Greisteslebens  zum  Ziele  hat,  der  Pädagoge  und  Richter  es  mit 
der  einheitlichen  Individualität  zu  tun  hat,  um  sie  intuitiv  nicht  diskursir 
zu  erfassen;  dies  soll  nicht  etwa  durch  eine  Theorie  oder  ein  begrififlicbeB 
Schema  beseitigt  oder  ersetzt,  aber  durch  Wissen  und  Kennen  erweitert 


Literaturbericht.  263 

and    vertieft  werden,  wie  für  das  künstlerische  Schaffen  genaue  Kenntnis 
der  Anatomie  und  Perspektive  die  unbewufste  Voraussetzung  ist.   Als  Hilfs- 
wissenschaft ist  somit  die  theoretische  Psychologie  von    eminenter   Be- 
deotung,  da  ihre   Anwendungsmöglichkeit  gerade   soweit  reicht   wie   die 
sachliche  Betrachtungsmöglichkeit  menschlichen  Geisteslebens  oder  soweit 
«rie   die  Mittel  zum  Erreichen  des  Zieles  der  geistigen  Kultur  in  Betracht 
kommen.    Die  angewandte  Psychologie  ist  also  entweder  Psychognostik 
oder    Psychotechnik.     Jene    als   Grundlage    der    psychologischen    Be- 
arteilnng  ist  nötig,  da  die  vulgäre  psychologische  Beurteilung  das  seelische 
Geschehen  zu  sehr  vereinfacht  und  das  im  eigenen  Ich  zu  leicht  verall- 
gemeinert.   Die  Psychognostik  ist  daher  zunächst  allgemein.     So  weist 
sie  bei  der  moralischen  Beurteilung,  die  es  mit  Verantwortlichkeit,  Charakter- 
anlage  und  Gresinnung  zu  tun  hat,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Wege 
auf,  die  zu  demselben  Tatbestand  führen  können  und  oft  die  Verantwort- 
lichkeit   ausschliefsen ;  ebenso  wird  der  Historiker  aus  einer  allgemeinen 
Willensi>Bychologie  viel  ffir  das  Verständnis  der  Willensbewegungen  histo- 
riflcher   Persönlichkeiten  und  Völker  lernen;  ähnliche  Dienste  leistet  die 
Psychologie  des  Vorstellungsverlaufs  der  Logik  und  Erkenntnistheorie,  die 
des  Wahrnehmens  und  Fühlens  der  Ästhetik.    Sodann  aber  ist  die  Psycho- 
gnostik differentiell,  indem  sie  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
oder  Typen  des  Seelenlebens  aufweist  und  so  der  Gefahr,  den  anderen  nach 
dem  eigenen  Ich  zu  beurteilen  oder  gar  nicht  zu  verstehen,  entgegenwirkt ; 
auf  diese  Weise  wird  man  nicht  wie  bisher  Kinder  als  Erwachsene,  Ver- 
brecher   als  Normalmenschen   beurteilen   und  den    Unterschied    der    Ge- 
schlechter vernachlässigen.    Ferner  wird  sie  als  Prognostik  den  Befähigungs- 
nachweis  im  weitesten  Sinne  zu   geben  haben  und  so  an  die  Stelle  un- 
wissenschaftlichen Draufloslebens  oder  halbwissenschaftlichen  Dilettantis- 
mus   (Graphologie,    Phrenologie,    Physiognomik)   oder    starrer   Examens- 
Wirtschaft  treten.  Nötig  ist  hierzu  genaue  Kenntnis  der  Varietätenbildungen 
samt  ihrer  Ätiologie  und  eine  zuverlässige  Symptomatologie  und  Diagnostik 
—  Forderungen,  die  bisher  noch  nicht  im  entferntesten  verwirklicht  sind, 
aber  prinzipiell  verwirklicht  werden  können.  —  Die  Psychotechnik  lehrt 
die    Hilfsmittel,    wertvolle    Zwecke    durch    geeignete    Handlungsweise    zu 
fördern;   so  ist  die  Psychologie  des  Gedächtnisses  in  der  Pädagogik,  die 
der  Saggestion  in  der  ärztlichen  Praxis,  die  der  Frage  und  Antwort  beim 
Zeugen  verhör,  die  des  Willens  bei  Bestimmung  der  Strafe  zu  verwerten, 
um  das  Optimum  im  Verhältnis  von  Zweck  und  Mittel  mit  Rücksicht  auf 
die  ökonomische  Ausnutzung  wie  auf  die  gröfstmögliche  Annäherung  an 
das  erstrebte  Ziel  zu  ermöglichen,  und  zwar  nicht  auf  dem  Wege  des  Ex- 
periments in  der  tastenden  Praxis,  dessen  Reduktion  auf  ein  Minimum 
eine  geradezu  ethische  Forderung  ist,  sondern  auf  dem  des  theoretischen 
Experiments,  welches  das  Optimum  schneller  und  ohne  Bedrohung  persön- 
licher Werte  findet.    Daher  dürfen  aber  auch  die  Ergebnisse  des  letzteren 
nicht  vorzeitig  in  die  Praxis  übertragen  werden,  solange  sie  nämlich  noch 
im   Stadium   des   Problematischen  und   der   Untersuchung  sich  befinden. 
Auch  die  Psychotechnik  ist  allgemein  oder  differentiell :  jenes  ist  z.  B.  der 
Fall,  wenn  sie  eine  Reform  der  Unterrichtsdauer  und  des  Stundenplanes 
mit  Rücksicht  auf  die  Ermüdung  anstrebt,  dieses,  wenn  sie  den  Unterschied 
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in  den  Ged&chtnis-,  Arbeits-  und  Begabnngstypen  praktisch  yerwerteii  vüL 
Wftbrend  von  der  Psychognoetik  noch  aUes  von  der  Znknnft  ra  erviztoi 
ist,  bewährt  sich  die  Psjchotechnik  bereite  in  der  I^klagogik,  SnggestioB»- 
therapie,  zum  Teil  in  der  Psychiatrie,  nur  noch  nicht  in  der  Jurispradeia. 
—  Das  Verfahren  der  angewandten  Psychologie  ist  von  dem  der  th»- 
retischen  verschieden,  insofern  die  Analyse  nicht  die  einfacbeten  Eleineal* 
nnd  ihren  kausalen  Zusammenhang,  sondern  ihre  Bedeutung  ffir  die  prak- 
tische Beurteilnng  der  Personen  oder  ftkr  die  Erreichung  wertvoller  Zvtcte 
herausschälen  muTs.  Daher  darf  auch  das  Experiment  sich  hier  nur  ioveit 
von  der  Lebenswahrheit  entfernen,  als  es  die  wissenschafUicbe  Bearbeitonf 
unbedingt  fordert;  je  komplexer  ein  psychologischee  Phänomen  ist,  um  « 
gröber  sind  auch  die  praktisch  in  Betracht  kommenden  VerftnderangeB  nad 
Abstufungen  in  ihm,  und  mehr  als  die  für  das  vorliegende  Problem  oMiie 
Genauigkeit  in  Anordnung  und  Berechnung  verlangt  das  angewandte  psycho- 
logische Experiment  nicht  um  so  notwendiger  iet  aber  deshalb  da«  tbeo 
retische  Experiment  mit  seinem  Exaktheitsmaximum  sur  Vorbereitaii^ 
Wegweisung  und  Kontrolle.  Ferner  wird  methodologisch  die  angewandlt 
Psychologie  differentiell  werden  müssen  d.  h.  Allgemeinheiten  engonr 
Sphäre  wie  Typen,  Grradabetufungen,  Stadien  xum  Gegenstande  wihkn; 
daher  bedarf  sie  auch  des  Massenmaterials:  sind  doch  bei  komplexen  Serien- 
Vorgängen  die  individuellen  Differenzen  grOfser  als  bei  den  elementms 
und  benötigen  doch  praktische  Folgerungen  eine  viel  breitere  und  sidiera« 
Fundamentierung  als  theoretische  Hypothesen.  Die  Gewinnung  des  Hasseii- 
materials  darf  aber  nur  durch  die  Mitarbeit  geschulter  Fachmänner  erfolgea> 
Um  diese  Arbeitsorganisation  zu  einer  wirklich  systematischen  and  fradn- 
baren  zu  machen,  mufs  als  Zentralstätte  ein  Institut  fflr  angewandte  Psycho- 
logie unter  Oberleitung  von  Fachmännern  verschiedener  Dissiplinen  g^ 
schaffen  werden,  wo  Arbeitspläne  und  Versuchsanordnungen  ausgeaibeiH 
Versuchspersonen  aus  Schulen,  Kasernen,  Gefängnissen,  Krankenhäuaera  «Ce> 
zur  Verfflgung  gestellt,  die  Resultate  nach  einheitlichen  Gesichtspunktea 
statistisch  verarbeitet  werden.  Die  Kosten  eines  solchen  LaboratoriuBS 
veranschlagt  Verf.  nicht  sehr  hoch,  da  fflr  die  relativ  groben  Experimcalt 
keine  Präzisionsapparate  erforderlich  sind,  und  nur  ein  gröfiseres  Beamtv* 
personal  als  in  den  schon  vorhandenen  psychologischen  LaboiatonsB 
nötig  ist. 

Diese  Ausführungen  enthalten  viel  Zutreffendes,  nur  erscheint  « 
fraglich,  ob  bei  dem  heute  noch  sehr  unfertigen  Stande  der  theoretiscbta 
Psychologie  von  einer  angewandten  Psychologie  schon  die  Bede  sein  ksiia> 
Verf.  gibt  ja  selbst  zu,  dafs  theoretische  Ergebnisse  nicht  vorzeitig  is  4» 
Praxis  übertragen  werden  sollen  —  eine  sehr  berechtigte  Mahnung,  £• 
vorläufig  noch  für  fast  sämtliche  psychologische  Probleme  zutrifft  Ei  «* 
eine  arge  Überschätzung  der  bisher  von  der  Psychologie  geleisteten  Aii»«t 
wenn  Verf.  annimmt,  dafs  sie  „durch  ihre  gründliche  Arbeit  in  mhiftf 
Selbstbescheidung  die  Experimentaltechnik  zu  einem  so  hohen  Grade  tm 
gebildet  hat,  dafs  das  praktisch -psychologische  Experiment  schon  mdgtick 
ist.  Nun  haben  sich  allerdings  die  Aussage  versuche  des  Verf.«  idv 
fruchtbar  erwiesen,  aber  sie  stellen  auch  keine  angewandte  Psychologie  i> 
seinem  Sinne  dar;   die  persönliche  Wertung,  Einheit  und  Individml^ 
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kommt  hier  nicht  eu  ihrem  Rechte;  und  so  sind  sie  in  der  Tat  von  Juristen 
▼ielfaeh  als  zn  theoretisch  angesprochen  worden.  Was  die  Aussageversuche 
TOB  den  hisherigen  reintheoretischen  Experimenten  Aber  Anffassen,  Merken, 
Erinnemng  und  Gedächtnis  unterscheidet,  ist  nur  die  komplexere  Nator 
der  Versuchsobjekte.  Der  Grundirrtum  in  den  Ausführungen  des  Verls 
liegt  in  der  zu  engen  Fassung  des  Begriffs  „theoretische  Psychologie". 
Methodologisch  zeigt  sich  dies  darin,  dafs  bei  aller  Exaktheit,  die  Verl 
lllr  das  theoretische  Experiment  verlangt,  er  doch  behauptet:  „da  die  ge- 
wonnenen Einsichten  zu  praktischen  Folgerungen  führen  sollen,  so  müssen 
sie  eine  viel  breitere  Fundamentierung  und  einen  viel  sicheren  Schutz 
gegen  Widerlegung  und  Revision  besitzen,  als  wenn  sie  blofs  theoretische 
Hypothesen  bleiben  soUten**.  Inhaltlich  aber  ist  es  nicht  wahr,  daüs  die 
Geeichtspunkte,  „nnter  denen  die  Psychologie  die  Seele  erfafst,  die  der 
indifferenten,  sachlichen  Objektivation,  der  Analyse  und  der  AUgemein- 
gfiltigkeit"  sind,  dafs  die  Psychologie  nur  „analysierende  und  isolierende 
Betrachtung  seelischer  Phänomene"  ist,  und  dafs  die  Persönlichkeit  ihr 
wichtig  ist  „nicht  durch  das,  was  sie  allein  für  sich  hat,  sondern  nur  durch 
das,  was  sie  nicht  allein  für  sich  hat:  sie  ist  ihr  Exemplar,  nicht  Indi- 
vidualität". Ctewifs  verlangt  das  psychologische  Experiment  eine  häufige 
Wiederholung  zur  Elimination  individueller  und  momentaner  Einflüsse: 
aber  die  Zeiten  sind  langst  vorüber,  da  man  hierin  lediglich  einen  unan- 
genehmen und  unbequemen  Notbehelf  erblickte ;  schon  längst  berücksichtigt 
und  verwertet  das  theoretisch -imychologische  Experiment  die  inividuellen 
Differenzen,  den  Einflnfs  von  Alter,  Bildung,  Geschlecht,  psychischer  Ab- 
normität etc.  Vor  allem  aber  ist  ein  weites  Forschungsgebiet  der  theo- 
retischen Psychologie  die  Synthese,  das  Zusammenwirken  der  elementaren 
psychischen  Funktionen;  allerdings  müssen  letztere  vorher  durch  Analyse 
in  saaberer  Arbeit  ermittelt  werden.  Versteht  man  somit  unter  theoretischer 
Psychologie  nicht  das,  was  sie  heute  leistet  und  bei  ihrer  Jugend  als  em» 
pirische  Wissenschaft  erst  leisten  kann,  sondern  das,  was  sie  leisten  soll 
und  wird,  dann  läuft  der  Unterschied  zwischen  theoretischer  und  an- 
gewandter Psychologie  auf  den  zwischen  Theorie  und  Praxis  hinaus.  Jene 
wird  allerdings  nie  diese  erreichen,  beide  bilden  eine  Asymptote;  denn 
wenn  auch  die  Wissenschaft  die  „Lebenswahrheit"  —  ein  übrigens  ganz 
vager  und  relativer  Begriff  —  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  das  rein  Indi- 
vidnelle  kann  um  so  weniger  ihr  Gegenstand  werden,  je  energischer  man 
die  Tatsache  der  Individualität  betont.  „Jede  Spezifikation  ist  vielmehr 
schlechthin  irrational"  bemerkt  Verf.  mit  Recht,  aber  —  fügen  wir  hinzu  — 
auch  für  eine  sog.  angewandte  Psychologie,  wofern  sie  eine  Wissenschaft 
sein  soll.  Denn  dafs  die  „relative  Exaktheit"  d.  h.  der  Umstand,  „dafs  die 
Versnchsbedingungen  und  Zahlenergebnisse  genau  genug  sind  für  die  Ab- 
sicht der  Untersuchung"  nicht  den  wissenschaftlichen  Charakter  ausmacht, 
liegt  auf  der  Hand.  „Relative  Exaktheit"  ist  vielmehr  das  Symptom  eines 
vor-  und  unwissenschaftlichen  Standpunktes,  ein  peinlicher  Notbehelf,  den 
die  Praxis,  soweit  sie  nicht  auf  die  gesicherten  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
warten  kann  und  darf,  bedingt,  der  aber  von  der  letzteren  immer  mehr 
beseitigt  werden  mufs.  Wie  Verf.  selbst  zugibt,  geht  es  auch  in  der  an- 
gewandten Psychologie    nicht    „ohne   eine    gewisse   Entfernung   von   der 
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Lebenswahrheit  und  ohne  eine  gewisse  künstliche  Vereinfachnng''  ab,  denn 
sonst  „hätten  wir  eben  kein  Experiment  mehr,  sondern  die  gewöhnliche 
Beobachtung";  dann  gibt  es  aber  nur  ein  Entweder  —  oder;  die  „Mitte* 
zwischen  dem  theoretischen  Experiment  und  der  Lebensnahe  ist  etwss 
völlig  Willkürliches.  Abthub  Wbeschneb  (Zürich). 

Hbbmann  Swoboda.    Die  PeriodeA   des   menichliclieft  Orgailmii   im   Um 
ptycholegUcheft  nd  blelogUeben  Bedenting.    Leipzig  u.  Wien,  Fr.  Deutike. 

1904.    135  S.    4  Mk. 

Von  Zeit  zu  Zeit  fällt  einem  ein  Buch  in  die  Hände,  mit  dem  man 
nichts  Kechtes  anzufangen  weifs.  Man  liest  und  fragt  sich  erstaunt,  ob 
sich  der  Verf.  am  Ende  nicht  einen  Scherz  mit  dem  Leser  erlaubt  habe 
und  ob  es  wirklich  sein  Ernst  und  er  von  alledem  überzeugt  sei,  was  & 
uns  hier  vorbringt.  Ich  glaube  dem  Buche  kein  unrecht  zu  tun,  wenn  ich 
ihm  eine  solche  Stellung  zuweise  und  mit  meinem  Bedenken  nicht  zurück- 
halte, wenngleich  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  es  dem  Verf.  mit 
seinen  Ausführungen  voller  Ernst  ist. 

Ebensowenig  soll  bezweifelt  werden,  dafs  das  Leben  periodisch  ist, 
und  nur  die  Art  der  Beweisführung  und  die  auf  dieser  Beweisführung  auf- 
gebauten Schlüsse  wollen  uns  nicht  recht  in  den  Sinn.  Die  ersten  Be- 
obachtungen fielen  dem  Verf.  mehr  zufällig  in  den  Schofs.  Plötzlich  verfillt 
er  auf  eine  Melodie,  und  er  stellt  hinterher  fest,  dafs  er  sie  genau  vor 
46  Stunden  gehört  habe.  Bei  weiterem  Forschen  findet  er,  dafs  dieses 
„Freisteigen"  von  Vorstellungen  an  eine  Periode  von  23  Stunden  oder  dem 
vielfachen  von  23  Stunden  gebunden  sei  und  sich  daher  nach  23  Tagen 
genau  zu  der  gleichen  Stunde  wiederhole. 

Bei  anderen  Personen  und  unter  anderen  Umständen  beträgt  diese« 
Intervall  nur  18  Stunden,  und  so  entdeckt  er  die  18 stündige  Periode,  der 
eine  gröfsere  von  28  Tagen  entspricht.  Dieser  als  der  weiblichen  steht  die 
erste  von  23  Stunden  und  23  Tagen  als  die  männliche  gegenüber,  obwohl 
sie  durchaus  nicht  streng  in  die  Geschlechter  gebunden  sind. 

Aus  dieser  Entdeckung  zieht  der  Verf.  eine  Reihe  von  Konsequenzen 
für  die  wissenschaftliche  Psychologie,  und  wenn  er  auch  keineswegs  ver- 
kennt, dafs  seine  Ausführungen  mangelhaft  und  stellenweise  vielleicht 
auch  irrtümlich  sind,  so  will  er  damit  doch  anregen  und  Genossen  in  die 
Arena  rufen,  die  ihm  helfen  sollen,  die  neu  betretenen  Pfade  auszubauen. 

Wenn  der  Verf.  auf  seinem  weiteren  Wege  die  Probleme  des  Lebens 
durchmustert,  die  Religionsphänomene  bespricht,  um  in  dem  Zeitproblem 
auszuklingen,  so  können  wir  ihm  auf  diesem  Fluge  nicht  folgen. 

An  Kühnheit  mangelt  es  ihm  nicht,  und  manches  dünkt  uns  allzu- 
kühn.  Alles  aber  wird  mit  Geist  und  in  einer  Weise  vorgebracht,  daTi? 
man  wohl  den  Kopf  schütteln,  an  der  Ausführung  aber  nur  Gefallen  haben 
kann.  Pelman  (Bonn). 

w.  WuNDT.   Gustav  Theodob  Fechneb.   Rede  ivr  Feier  seiftet  handertJUirlgii 

Geburtstages.    Leipzig,  Engelmann.    1901.    92  S. 
Die  Rede  Wundts  ist  am  11.  Mai  1901  (der  Erinnerungstag  selbst,  der 
19.   April,    fiel    in   die   akademischen   Ferien)    in   einer   Sitzung  der   Kgl. 
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ichsischen  Gesellschaft  der  Wissenscliafteii  in  der  Aula  der  üniveraität 
/eipxig  gehalten.  Ein  unglackliches  Versehen  tragt  die  Schuld,  dafs  ihre 
LDJEeige  erst  heute  in  diesen  Blättern  erfolgtT  Spät,  aber  nicht  zu  spät. 
)enn  es  ist  ein  schönes  Denkmal  von  bleibendem  Wert,  welches  W.  Wükdt 
einem  Freunde,  der  auf  ihn  selbst  von  so  grofsem  EinfluXs  gewesen  ist, 
1  pietätvoller  Wertschätzung  und  doch  mit  der  sichern  Ruhe  des  objek- 
iven Beobachters  in  diesen  Zeilen  gesetzt  hat. 

Zwei  Seiten  bietet  die  wissenschaftliche  Persönlichkeit  Fechnebs,  die 
ich  auszuschliefsen  scheinen:  er  tritt  einerseits  als  der  exakte  Natur- 
srscher,  der  rechnende  Physiker,  „der  Begründer  der  Psychophysik  und 
er  Erfinder  der  Eollektivmafslehre''  uns  entgegen,  andererseits  „als  der  in 
einem  tiefsten  Wesen  religiös  gestimmte  Denker,  dessen  Streben  weit  über 
ie  Grenzen  der  üblichen  Philosophie  hinaus  auf  eine  Wiederemeuerung 
nd  Vertiefung  des  im  Christentum  offenbar  gewordenen  Gottesbewufst- 
eins  gerichtet  war"  (S.  3).  Wie  sind  beide  Seiten  zu  vereinen  ?  „Hat  sich 
er  Philosoph  aus  dem  Naturforscher  entwickelt  oder  sind  umgekehrt  die 
xakten  Probleme,  die  er  namentlich  in  seinen  späteren  Jahren  sich  stellte, 

00  seiner  philosophischen  Weltanschauung  hervorgegangen?"  Durch 
iese  Fragestellung  gelingt  es  Wundt  von  vornherein,  die  wissenschaftliche 
(edeotung  Fechnebs  aus  dem  innersten  Wesen  seiner  eigenartigen  Persön- 
ichkeit  zu  entwickeln. 

Von  Hause  aus,  das  ist  das  Ergebnis,  war  Fechneb  Naturforscher, 
eine  ersten  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  konkreten  Problemen  ohne 
Nebengedanken.  Die  naturwissenschaftliche  Methodik,  welche  er  sich  so 
n  eigen  macht,  bleibt  für  ihn  mafsgebend  auch  für  die  Zukunft.  Induk- 
ion  und  Analogie  sind  die  logischen  Hilfsmittel,  mit  welchen  Fbchnbb 
rbeiten  will.  Aber  unabhängig  hiervon  und  aus  einem  ursprünglich  reli- 
ifleen  Bedürfnis  heraus  entwickelt  sich  bei  Fechnbb,  begünstigt  durch  die 
rei  langen  Jahre  der  Augenkrankheit,  seine  philosophische  Weltanschauung, 
ie  „Lehre  von  der  Alibelebung  und  Allbeseelung,  von  dem  (psychophysi- 
chen)  Stnfenbau  und  der  Entwicklung  der  Wesen",  die  Anschauung  von 
er  „Mutter  Erde"  oder  der  Entstehung  des  Leblosen  aus  dem  Lebendigen, 
ie  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht,  welche  das  Problem  des 
«bens  und  des  Bewufstseins  zu  lösen  nicht  imstande  ist.  Ein  Einflufs 
er  ScBsixiKGSchen  Naturphilosophie,  speziell  Okebs,  auf  Fechneb  hat  statt- 
efnnden.  Aber  im  wesentlichen  ist  er  „ein  aus  sich  selbst  gewordener 
hiloeoph"   (S.  12).    Seine   Philosophie   ist   Gotteslehre   (Studien).    Sie   ist 

1  gewisser  Weise  Poesie  (S.  Ö7),  jedenfalls  phantasievoll,  aber  nicht  phan- 
utisch  (S.  41).  Sie  will  Denkmöglichkeiten  geben,  um  das  religiöse  Gemüt 
Q  befriedigen,  die  Einseitigkeit  und  Öde  der  naturwissenschaftlichen 
(achtansicht  zu  mildern.  Darum  gehört  Fechnebs  Philosophie  nicht  zu 
er  Gattung  der  eigentlich  „wiBsenschaftlichen  Philosophie".  Erst  als  diese 
hilosophischen  Ideen  keinen  Anklang  fanden,  hat  Fechneb  versucht,  sie 
urch  exakte  Untersuchungen  zu  stützen.  Es  entstand  die  Psychophysik. 
He  wichtige  spätere  Lebensarbeit  des  Philosophen,  von  welcher  die  neuere 
^Bychologie  ihren  Ausgang  nahm,  war  eine  Arbeit  im  Dienste  der  von  ihm 
orher  gebildeten  philosophischen  Ideen.    So  ist  Fechneb  „der  Erneuerer 
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and  Vollender  der  romantischen  Natarpliilosopbie  des   19.  Jahrfaiuulate' 
geworden  (8.  &&), 

In  einer  Beihe  von  Beilagen  werden  die  Anaführongen  der  Rede  et 
gftnxt.  Dasn  treten  persönliche  Erinnerungen,  welche  das  menschlidie  Bdd 
des  Philosophen  mit  leichten,  feinen  Strichen  deutlich  Tor  Angan  steOia 
Erwähnt  seien  noch  die  AnsffthmDgen  über  die  Besiehungen  Fkuma 
zum  Spiritismns.  Nur  widerwillig  hat  FacHirBB  sich  dem  £indrock  der 
SLADxschen  Experimente,  welche  damals  so  grofses  Aufsehen  fnartitf«, 
gefügt.  Hätte  er  die  späteren  Aufklärungen  über  die  PersOnlicbkeit  dei 
Experimentators  erlebt,  „so  würde  er  wohl  bei  seinem  anfänglichen  TJrteü, 
dals  es  sich  um  Taschenspielerkunststücke  handle,  stehen  geblieben,  seia' 
(S.  90).  Mabtius  (Kiel). 

z.  OppxNHBncsB.    „BewüMsein-fiefBU."     Blae  psjclie-plijBlelogisAe  DM«* 

SüCbnng.    Grenzfragen  des  Nerven- und  Seelenlebens,  Heft  23.  1903.  7SS. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  im  grofsen  und  ganzen  eine  nenerlidic 
Wiedergabe  des  Hauptgedankens,  den  der  Verfasser  bereits  in  seinem  Bud» 
„Physiologie  des  Gefühls",  Heidelberg  1899,  verarbeitet  hat  Das  TliesBJk 
das  ihn  beschäftigt,  ist,  wie  er  in  der  Einleitung  angibt,  die  Frage,  ine 
uns  die  SinneseindrQcke  bewufst  werden  und  wie  die  Vorgänge  beechaffes 
sind,  aus  welchen  sich  bewufste  Vorstellungen  entwickeln. 

Seine  Antwort  ist  folgende.  Die  Vorstellungen  entstehen  in  der  Gro& 
himrinde,  und  im  Thalamus  werden  sie  bewulst.  Gefühle  und  Bewnlstsela, 
genauer  Bewufstwerden  sind  identische  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der 
Vorgänge  im  zentralen  Höhlengrau.  „Beide  drücken  aus,  daJu  Veränd»' 
rungen  chemischer  Art  in  den  Körpergeweben  vorhanden  aind,  welche  ia 
dem  Höhlengran  eine  Erregung  verursachen.  Sie  unterscheiden  sieh  aw 
voneinander  dadurch,  dafs  das  eine  sich  ausschliefslich  auf  die  Stoffweeheslr 
Vorgänge  in  der  Peripherie  und  in  dem  zentralen  Nervengebiet  in  sB' 
gemeinen  bezieht,  während  das  andere  auf  die  Ursachen  dieser  chemiachSB 
Vorgänge  Rücksicht  nimmt"  Bezüglich  der  Frage,  wie  aus  dem  chttDisdiei 
Vorgang  ein  Gefühl  wird,  meint  der  Verf.  schlieüslich :  „Wer  nicht  befangta 
von  den  Begriffen  des  Geistes  und  der  Materie  auch  den  Versnch  ani^H 
die  Gegensätze  zu  vereinigen,  indem  er  die  geistigen  Vorgänge  für  «ia 
Ereignis  erklärt,  das  von  zwei  Seiten,  der  psychischen  und  der  physischeii,  aa* 
geschaut  werden  könnte,  wer  einsieht^  dafs  das  Prinzip  des  psycho-physisebes 
Parallelismus  zwar  dem  Himvorgang  seine  volle  Berechtigung  lälst,  ab« 
zu  seiner  Erklärung  zwei  Wesen,  welche  Greist  und  Materie  sind,  nötig  faa^ 
wer  alle  Spekulationen  vermeidet,  für  den  ist  das  Gefühl  der  Ausdruck  ffir 
die  Vorgänge,  welche  im  Höhlengrau  ablaufen,  wenn  es  einer  Ändereaf 
seines  Zustandes  unterworfen  ist.  Es  sind  dieser  Auffassung  gemäls  nidü 
die  den  Thalamus  zusammensetzenden  Bestandteile,  welche  den  Effekt 
hervorbringen,  indem  sie,  wie  man  geglaubt  hat,  dem  Geist  als  Wcrkseog 
dienen,  oder  aus  sich  Geist  erzeugen,  sie  sind  nur  das  Mittel,  nra  eiat 
aktuelle  Veränderung  zu  erzeugen,  deren  Bedeutung  wir  auf  dem  We^c 
der  Erfahrung  als  eine  Folge  der  Reizung  von  Organen  des  Körpers  keoaca 
gelernt  und  als  Gefühle,  Bewufstsein  bezeichnet  haben. **  —  Aber  wer  soUü 
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idas  Kind  Aber  die  Bedentung  der  Zeichen  (im  Thalamus)  belehren  und 
irer  die  Einftbnng  Überwachen?  Sogar  die  so  gern  gebrauchte  Annahme, 
lafr  hier  eine  Übertragung  von  Eltern  auf  Kinder,  eine  Vererbung  vorliege, 
umn  nicht  Ober  diese  Fragen  hinweghelfen,  weil  doch  nur  anatomiaidie 
SigentQmlichkeiten  und  Eigenschaften,  aber  nicht  Fähigkeiten  und  Leistungen 
Ftterbt  werden  können.  Bei  etwas  genauerem  Eindringen  in  die  Frage 
ind  an  der  Hand  der  Erfahrung  ist  es  nicht  allsu  schwer,  den  Lehrmeister 
n  finden.  Es  ist  der  Ifensch  selber,  der  dnrch  tausendfache  Übung  die 
Mentung  seiner  Veränderungen  im  zentralen  H<>hlengrau  kennen  lernt." 
Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen,  diese  Sätze  aus  der  vorliegenden 
irbeit  wörtlich  anzufahren.  Sie  wird  dadurch  am  besten  charakterisiert. 
ihet  selbst  was  von  den  Ideen  des  Verf.  über  die  psychische  Funktion 
liasalner  Himpartien,  vornehmlich  des  Thalamus,  einen  guten  Sinn  hätte, 
■t  liemlieh  problematischer  Natur;  einmal,  von  anatomisch-physiologischer 
teite  her,  deshalb,  weil  sie  auf  geringen  Tatsachen  übergroTse  Hypothesen- 
lebäude  aufführen,  zu  deren  Haltbarkeit  man  kein  rechtes  Vertrauen  ge- 
rinnen kann,  dann  von  psychologischer  Seite  her,  wegen  der  Verworrenheit 
■einer  psychologischen  Begriffe  und  Anschauungen.  Eine  Blütenlese  steht 
Mam  Intereeeenten  gern  zur  Verfügung.  Witasbk  (Chraz). 

S.  Mai.    Ober  f ekrenite  Uhmang  dei  UUetinnef.    Archiv  /*.  Psychiatrie  u. 

Nervenkrank^  88  (1),  182—206.    1904. 

Der  60jährige  Patient  erleidet  einen  apoplektiformen  Insult  mit 
•Igenden  Erscheinungen:  dissoziierte  gekreuzte  Anästhesie  der  Schmerz- 
ind  Kälteempfindung  auf  der  linken  Körperhälfte  vom  zweiten  Interkostal- 
«am,  bzw.  der  Spin,  scapul.  nach  unten,  und  der  rechten  Kopfhälfte  be- 
{rsnzt  durch  die  Medianlinie  und  die  Linie  Scheitel—Ohr— Oberlippe, 
l^eichte  Innervationsstörung  der  Schlundmuskulatur,  der  Kehlkopfs- 
Boskulatur,  geringe  Schwäche  des  Lidhebers,  Enophthalmus.  Berührungs- 
iBpfindung,  Drucksinn  und  Ortssinn  sind  überall  ungestört.  Die  Wärme- 
o^findung  ist  anfangs  gleichfidls  intakt,  später  besteht  in  den  von  der 
liasoziierten  Anästhesie  betro&nen  Gebieten  eine  Hyperästhesie  der 
^äimeempündung.  Subjektive  Sensationen,  von  denen  ein  gesteigertes 
^ärmegefühl  in  den  betroffenen  Gegenden  besonders  hervorzuheben  ist. 

Verf.  beweist  nun,  dafs  es  sich  um  eine  Läsion  der  spinalen  V- Wurzel 
Uid  ihres  Kerns,  bez.  der  sekundären  V- Bahnen  handeln  muXs.  Getroffen 
imd  durch  den  Herd:  die  spinalen  V- Wurzel  in  ihrem  ventralen  Teil, 
laoptsächlich  aber  deren  anliegender  Kern,  der  gröfste,  besonders  der 
aterale  Teil  des  Tractus  antero  -  lateral,  ascendens.  Leicht  affiziert  wahr- 
icbeinlich  die  austretenden  Fasern  des  Vago-Glossopharyngeus,  bzw.  deren 
notorischer  Kern,  der  Nucleus  ambiguus.  Höchst  wahrscheinlich  die  dem 
i^-Kem  medial  angrenzende  Formatio  reticularis  lateralis,  in  der  ein 
Tn^pathisches  Koordinationszentrum  für  die  Augenmuskeln  zu  vermuten  ist. 

IL  kommt  zu  folgenden  Sdilüssen: 

Gekreuzte  sensible  Lähmung  ist  ein  Herdsymptom  für  die  Haube  der 
ied.  oblongata,  bzw.  der  Pons. 

Die  segmentale  Verteilung  der  Versorgungsgebiete  der  Badix  spin.  V 
SWtattet    zugleich   eine    ziemlich    genaue   Htihendiagnose   einer    solchen 
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Affektion.     Die  Bahnen  des  Wärme-  und  Kältesinns  liegen  wohl 
nahe  im  Tractua  antero-lateralia  ascend.  in  der  Med.  ohlongata 
es  mufs  jedoch  für  diese  beiden  Sinne  eine  getrennte  centrale  Lieitang  t( 
banden  sein.  UMFTKiniAGB. 

G.  KÖ8TKR.    Biie  merkwirtlge  leAtnle  StSmg  der  GetchaudueB] 

Münch.  mediz.  Woehensckr.  51,  333  u.  393.  1904. 
Der  jetzt  50jährige  Kranke  verlor  vor  8  Jahren  innerhalb  weni 
Monate  alle  Geschmacksempfindungen.  Der  Verlust  besteht  noch  h< 
Zungenspitze,  Zungengrund  und  Gaumenbögen  sind  gleichm&fisig  betroi 
£s  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  eine  einfache  Abstumpfung  oder 
einfache  Vernichtung  einer  oder  mehrerer  Geschmacksqualit&ten,  son« 
um  eine  totale  Perversion  der  sämtlichen  Qualitäten  im  Bereiche  der 
Geschmackssphäre.  Der  Geruchssinn  ist  fast  normal.  Sonstige  nerr* 
Störungen  fehlen,  Hysterie  ist  ausgeschlossen.  Wie  K.  nachweist,  mufs 
sich  um  eine  zentrale  Geschmacksstörung  handeln.  Der  Kranke  ist 
Luetiker,  hat  jetzt  Arteriosklerose  mit  Schwindelanfällen.  Die  Erinne: 
fQr  Geschmacksempfindungen  ist  vorhanden,  Pat.  weiTs  genau,  wie 
schmecken  mufs.  Die  der  Geschmacksempfindung  dienenden  Gehimgebi« 
werden  überhaupt  nicht  mehr  erregt,  oder  sie  sind  nicht  imstande,  die  t< 
der  Peripherie  kommende  Erregung  richtig  auszulegen.  „Die  Analogie 
der  Worttaubheit  oder  der  Bindenblindheit  scheint  mir  nicht  verkennbar, 
und  die  Annahme  einer  kortikalen  Geschmacksstörung  auf  luetischer  Basa 
nach  Lage  des  Falles  das  Wahrscheinlichste.*'  Der  Kranke  ist  bisher  nicht 
zur  Obduktion  gekommen.  XJmpfbhbacb. 

A.  KiTAPP.   Kia  Fall  von  motoriMher  v&d  seisibler  Hemiparese  dirdi  Refvlf»- 

verletivag  des  Gehirns.  Münch.  mediz,  Wodimichr.  51,  154.  1904. 
Die  Kugel  drang  durch  die  rechte  Schläfe  und  sitzt  jetzt  (nach 
Höntgenbild)  über  dem  Felsenbein  nahe  der  STLVischen  Furche  in  der 
Gegend  der  rechten  Zentralwindung.  Es  bestehen  Störungen  sensibler 
und  motorischer  Art  in  der  linken  Körperhälfte.  Hier  sei  nur  als  in- 
teressant hervorgehoben  eine  Dissoziation  der  Temperaturempfindun^. 
Während  Kältereize  auch  mit  der  linken  Körperhälfte  normal  empfunden 
werden,  werden  Verbrennungen  nur  am  Rumpf  normal,  am  linken  Arm 
und  Bein  „eiskalt''  gefohlt.  Es  ist  daraus  zu  schliefsen,  dafs  auch  die 
zentralen  Bahnen  fQr  Wärme-  und  Kälteempfindung  getrennt  verlaolea 
und  isoliert  geschädigt  werden  können.  Bei  starken  Wärmereizen  treten 
die  Bahnen,  welche  die  Kälteempfindung  vermitteln,  vikariierend  ein. 

UXPFKXBACH. 

E.  Stobch  (Breslau).     Der  apbulscbe  SymptomeBkomplez.     MonatsMekr,  /. 

Psych,  t*.  Neur.  XIII  (5),  321—341 ;  (6),  697—622.    1903. 

Auf  Grund  seiner  psychologischen  Betrachtungen  über  die  Stereopeyche, 
Glossopsyche  und  ihren  Beziehungen  zu  den  pathopsychischen  Rindes- 
systemen  versucht  Storch  einen  Überblick  Ober  die  aphasischen  & 
Bcheinungen  zu  geben. 

Die  Glossopsyche  ist  ein  Neuronsystem,  das  eingeschaltet  liegt  zwischis 
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8ch]flfelappen  einerseits,  BBOCAScher  Windung  andererseits.  Ihre  Haupt- 
tfttigkeit  besteht  in  der  Umwandlang  einer  Wort-  in  eine  Sprechvorstellung 
—  einem  analytischen  Prozesse,  der  die  Sprechbewegung  vorbereitet  — , 
und  in  der  Metamorphose  einer  Sprech-  in  eine  Wortvorstellung  —  einem 
Bjmthetischen  Vorgange,  der  das  Verstehen  möglich  macht.  —  Durch  seine 
Verknfipfiing  mit  der  Stereopsyche  dient  das  glossopsychiche  Feld  einmal 
als  Übertraglingsapparat  zwischen  dieser  und  einem  Teile  des  motorischen 
Rindensystems,  denn  stereopsychische  Erregungen  sind  für  jenes  adäquate 
Reize;  andererseits  erzeugen  Erregungen  im  glossopsychischen  Felde  eine 
Kinese  der  Stereopsyche,  ebenso  wie  die  Erregungen  des  akustischen 
Rindensystems  adä<2uate  Reize  für  die  Glossopsyche  bilden.  Auf  diesem 
Reflexapparat  der  Glossopsyche  treten  also  die  Erregungen  von  den  Ein- 
Dnd  Ausgangspforten  her,  welche  die  pathopsychischen  und  motorischen 
Rindensysteme  darstellen,  in  unser  Bewufstsein. 

Wir  müssen  hier  leider  —  schon  infolge  der  Kompliziertheit  derVer- 
bAltnisse  —  davon  Abstand  nehmen,  die  weiteren  gedankenreichen  Aus- 
führungen Storchs  über  die  Assonanz  zwischen  Stereo-  und  Glossopsyche, 
über  die  Beziehungen  zwischen  Buchstabenlaut-  und  Buchstabenform- 
Vorstellung  zu  besprechen,  ebenso  wie  wir  bezüglich  der  Vergleiche  seiner 
psychophysiologischen  Ergebnisse  mit  den  klinischen  Symptomenbildern 
der  verschiedenen  Aphasieformen  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen  müssen. 
Aus  dem  neuen  „psychologischen  Gewände**,  das  Stobch  den  klinischen 
Erfahrungen  gibt,  leitet  er  seine  Einteilung  der  Aphasieformen  ab.  Als 
das  wesentlichste  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  betrachtet  der  Autor  die 
Möglichkeit,  nunmehr  „die  Funktion  der  Glossopsyche  gesondert  von  der 
Funktion  des  motorischen  und  akustischen  Neuronsystems  prüfen  zu 
können".  Spiblmeteb  (Freiburg  i.  B.). 

Stobch.  Zwei  FlUe  YOn  reiner  Älezle.  Monatsschr,  f,  Psychiatrie  u.  Neurol 
XIU  (Ergh.),  499—532.    1903. 

Von  der  psychologischen  Grundlage  aus,  die  Stobch  in  seiner  Arbeit 
iiBer  aphasische  Symptomenkomplex**  entwickelt  hat,  will  der  Autor  an 
möglichst  vielen  Fallen  verschiedenartiger  Hirnsymptome  —  diesmal  an 
zwei  Fällen  von  reiner  Wortblindheit  —  darlegen,  wie  sich  ein  neuer  Boden 
für  die  Himforschung  schaffen  l&fst. 

In  seiner  Besprechung  der  Alexie  führt  Stobch  aus,  dafs  sie  eine 
spezielle  Form  der  Seelenblindheit  ist,  die  aus  einer  Unterbrechung  der 
Verbindungsbahn  zwischen  Lichtzentrum  und  stereopsychischem  Felde 
resaltiert.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  krankhafte  Störung  des  Wahr- 
nehmungsvorganges :  das  raumliche  Moment  der  optischen  Wahrnehmung 
iBt  in  seinem  Einflufs  auf  die  BewufstseinBvorgänge  gestört,  es  fehlt  die 
zur  Begriffsbildung  nötige  „Stabilisierung''  in  dem  raumlichen  Teil  der 
Be^ufstseinsfunktion.  Beruht  die  gewöhnliche  Seelenblindheit  darauf,  dafs 
»die  normal  in  den  Sinnesfeldern  sich  abspielenden  Erregungen  ihren 
normalerweise  gesetzmafsigen  Einflufs  auf  das  Bewufstseinsorgan  nicht 
mehr  ausüben",  ist  bei  ihr  „der  Einflufs  vieler  qualitativ  verschiedener 
Empfindungen  auf  die  Begriffsbildung  aufgehoben^,  —  so  ist  bei  der  reinen 
Schriftblindheit  ausschliefslich  das  raumliche  Moment  im  Wahrnehmungs- 
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pTOielB  unwirksam.  DiMes  r&vmlieh«  Moment  besteht  aus  masar  müA 
baren  —  aesosiatiTen  und  ana  einer  anmittelbaren  —  sinnlich  bestinimtei 
Komponente;  letatere  ist  der  stabilere  Teil,  erstere  der  vaiiafale.  Der  diÜHk 
Faktor  ist  bei  der  Alexie  getroffen ;  der  sinnlich  gestatzte  Anteil  im  Bt 
wnÜBtseinsTorgange  ist  hier  nngenflgend,  nicht  der  aasosiatiTe  mit  «iiwi 
greisen  Variationsbreite.  Beseichnen  wir  die  stabile  Komponente  mit  i, 
die  Tsriable  mit  x,  so  hat  das  VerhlHais  beider  Teile,  die  aar  Begrifb- 
bildnng  nOtig  sind,  der  sog.  y^Begriffskoeffisient^  a :  x  bei  der  Alexie  «iff 
kleine  Werte.  Spuliibtbb  (Freiboing  L  B.). 

G.  Popow.  Ob«  IBMltiMte  Apteiia.  NauroL  ZentrvlbL  » (3),  106— lU.  UOl 
Nach  Apoplexie  mit  rechtsseitiger  Lfthmnng  kann  Fat.  spontan  av 
ftoch  ja  nnd  nein  sprechen;  im  übrigen  ist  er  geistig  nicht  aiterisfi  Ge- 
hörte Worte  spricht  er  gut  nach,  aber  sie  mfiasen  ihm  jedesmal  von  iiesta 
Torgesprochen  werden.  Was  Pat.  hört,  versteht  er  auch.  Lieder  aii4 
Gebete  sagt  er  her,  wenn  man  ihm  den  Anfang  aagt.  Spontanschreibea  iä 
«ihalten.  Bei  Diktat  tritt  Paragraphie  anL  Er  schreibt  korrekt  ab.  Ge- 
drucktes wird  nicht  immer  gelesen.  Ein  Jahr  nach  dem  Anfall  Tod.  Dit 
Sektion  ergibt  Erwetchangsherde  an  der  Baais  der  dritten  8timwind«Bgr 
in  der  Insel,  im  Nodens  candatns  der  linken  Hemi^hftre,  nnd  sold»  u 
der  Basis  der  dritten  Frontalwindnng  nnd  im  anliegenden  Teil  der  vwtesi 
Zentral  windnng  der  rechten  Grolshirnh&lfte. 

Die  BaocAsche  Windnng  war  beiderseits  zerstört ;  trotsdem  wnid«  d« 
sog.  innere  Wort  gebildet  und  anch  ausgesprochen.  Deshalb  schlielet  P, 
daCs  in  der  linken  Hemisphftre  das  motorische  Bprachxentnxm  ein  etw 
gröfseres  Gebiet,  als  es  der  Fnfs  der  dritten  Frontalwindnng  ausmadrt»  ifi 
seinem  Bereich  zieht  Der  Kranke  konnte  nur  dann  sprechen,  wenn  e 
das  Wort  hörte  oder  las;  er  bedurfte  mit  anderen  Worten  snm  Sprechei 
eine  spezielle,  entweder  akustische  oder  yisuelle  Erregung.  Dieser  ümstu^ 
IfiÜBt  darauf  schliefsen«  daCs  wenn  neben  der  BaocAschen  Windung  nodt 
ein  zweites  motorisches  Sprachzentrum  als  prftformiertes  existiert,  dieses 
letzteren  die  Rolle  eines  Hüfszentnuns  zukommt,  das  zur  Erfüllung  sein» 
Funktionen  noch  auf  die  Einwirkung  seitens  des  akustischen  oder  des 
optischen  Sprachzentrums  angewiesen  ist.  UnPFsnACS. 

H.  FBXBDMAinr.  Zv  KeiAtels  der  lerebnlei  BliseMstBniig«!  u4  luanflM  li 
lUleuentnuBs  flr  die  lamemtlen  der  HirBbUse.   Müw^  medu.  WoAsar 

Mchrift  51,  1591—1595.  1903. 
Durch  Herabfallen  eines  Ziegelsteines  erleidet  ein  Sjahriger  Knsbe 
eine  Schftdelverletzung  mit  rasch  vorflbergehender  Behinderung  der  G^ 
brauchsfähigkeit  der  rechten  Hand  und  überjahresfristdauernde  BIm» 
Störung.  Fr.  glaubt  aus  seiner  Beobachtung  schlieÜBen  zu  dürfen,  daii  <fit 
territoriale  Ausdehnung  des  Blasenzentrums  klein  ist,  nnd  dafe  das  Zentna 
an  der  Grenze  des  oberen  Drittels  der  hinteren  Zentralwindnng  gelefce 
ist,  direkt  anstoDsend  an  das  obere  Scheitelläppchen  nach  rfickwürta. 
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£.  MacDoüoall.    Himor  IftVMtlgations  In  Sense  Pereeptleni.   Am.  Jaum.  of 

P9ydu)L  IS  (4),  477—487.  1902. 
Verf.  teilt  zunächst  einige  Versuche  mit,  welche  dazn  dienten,  die 
Fehler  tu  bestimmen,  die  gemacht  werden,  wenn  man  bei  geschlossenen 
Angen  den  „subjektiven  Horizont^,  auf  frontalen  und  lateralen  Vertikal- 
ebenen  mit  dem  Zeigefinger  andeutet  Wie  diese  Versuche  angestellt 
wurden,  ist  aus  der  yorliegenden  Veröffentlichung  nicht  zu  ersehen.  Verf. 
yerweist  auf  eine  frühere  Arbeit  in  Harvard  Psychological  Studies,  wo  er 
sich  hierüber  ausgesprochen  hat.  Es  bleibt  zu  vermuten,  dafs  Mac  Dougall 
seine  Versuchspersonen  einfach  den  Arm  in  einer  ihnen  wagrecht  er- 
seheinenden Richtung  bei  geschlossenen  Angen  ausstrecken  liefs  und  den 
Punkt  bezeichnete,  wo  der  Zeigefinger  des  ausgestreckten  Arms  die  Vertikal- 
ebenen berührte.  Dieser  Punkt  liegt  anders,  wenn  die  Armbewegung  mit 
geöffneten  Augen  ausgeführt  wird,  anders,  wenn  sie  mit  geschlossenen 
Angen  in  der  PrimArstellung,  wieder  anders,  wenn  sie  mit  aufwärts  und 
abwärts  gewandtem  Blick,  mit  vorwärts,  rückwärts,  rechts,  links  geneigtem 
Haupt  ausgeführt  wird.  Wie  Verf.  die  wirkliche  Horizontallage  des  Armes 
exakt  bestimmte  und  die  Abweichungen  berechnete,  ist  nicht  angegeben. 

Einige  weitere  Untersuchungen  widmet  MacDoüoall  der  Frage  nach 
dem  Verhältnis  der  Sättigung  homogener  Farben  zu  der  Gröfse  des  farbigen 
Feldes.  £r  vergleicht  6  „sogenannte  reine  gesättigte  Farben  der  Bradley- 
Papiere^  von  der  Flächenausdehnung  eines  Quadratzentimeters  mit  den- 
•elben  Farben  von  der  Ausdehnung  4  qcm  und  16  qcm.  Dabei  mufs  den 
Über  ein  gröfseres  Feld  sich  ausbreitenden  Farben  Grau  zugemischt  werden, 
wenn  sie  ebenso  gesättigt  erscheinen  sollen  wie  die  Farben  von  gleicher 
Qualität,  aber  kleinerer  Flächenausdehnung.  Bot,  Blau,  Gelb,  Violett, 
Orange,  Grfln  ist  die  Reihenfolge  der  Farben,  in  welcher  der  Einflufs  der 
Flächpjiaasdehnung  auf  die  Sättigung  zunimmt. 

Ähnliche  Versuche  stellt  Mac  Douoall  an,  um  den  Einflufs  der  Flächen- 
uisdehnun^  auf  die  Helligkeit  eines  farblosen  Feldes  festzustellen.  Er 
findet,  da£a  ein  Beobachtungsfeld,  welches  dunkler  ist  als  die  Umgebung, 
im  so  dunkler  und  ein  Beobachtungsfeld,  welches  heller  ist  als  die  Um- 
gebung, um  so  heller  erscheint,  je  gröfser  es  ist.  Die  Erklärung  dieses 
Befundes,  wonach  der  Kontrast  zwischen  Beobachtungsfeld  und  Umgebung 
uit  der  Gröfse  des  Beobachtungsfeldes  wachsen  soll,  ist  sehr  merkwürdig. 

SchlielBlich  konstatiert  Verf.  noch  in  einer  Reihe  von  Versuchen,  dafs 
He  Farbenachwelle  d.  h.  die  Grölse  des  farbigen  Feldes,  bei  welcher  eben 
Parbenwahmehmung  zustande  kommt,  gröfser  ist  bei  kontinuierlicher  als 
i)ei  unterbrochener  Farbenausfüllung  des  Beobachtungsfeldes. 

DüRB  (Würzburgl. 

P.  W.  Baoley.   An  Inveitigation  of  Fediner's  Colon.  Am.  Joum.  of  Psychol 

13  (4),  488-526.  1902. 
Wenn  eine  aus  schwarzen  und  weifsen  Sektoren  bestehende  Scheibe 
nit  nicht  zu  groTser  Geschwindigkeit  rotiert,  so  sind  Farbenerscheinungen 
m  beobachten,  die  als  „FECHNXBsche  Farben^  oder  nach  anderen  auch  als 
,BB&CKXsches  Phänomen"  in  der  optischen  Literatur  seit  langem  bekannt 
lind.    Die  Verfasserin  der  vorliegenden  Arbeit  sucht  eine  Erklärung  dieser 
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Erscheinungen  za  gewinnen.    Sie  beobachtet  dieselben  xnn&cbst  anter  des 
mannigfachsten    Bedingungen    mit   Hilfe    von    Scheiben,  auf    denen  rer- 
schiedene  Kreisringe  mit  verschiedenem  Verhältnis   weiTser    und    ^dtf 
weiTser"  Sektoren  verschiedene  Farben  entstehen  lassen.   Die  nichi-weilM 
Bestandteile  der  Kreisringe  sind  bei  diesen  Versuchen  teils  schwarz,  teäs 
durch  Bruchteile  konzentrischer  Kreislinien  schwarz  und  welTs   gestreifk, 
teils  auch  farbig.    Die  gewonnenen  Resultate  glaubt  Verf.  mit   Hilfe  der 
EBBiKOHAüsschen   Farbentheorie  befriedigend  erklären   zu   können.     Naeli 
dieser  Theorie  müsse  ein  Auge,  das  längere  Zeit  ausgeruht,  in  dem  sieb 
also   von   den  farbenempfindlichen  Stoffen  vor  allem   der  Sehparpur  an- 
gesammelt habe,    vorzugsweise    Gelb   empfinden,    während    nach    kurzer 
Reizung  und   der  damit  vollzogenen  Zersetzung  des   Sehpurpura  die  Be- 
dingung für   das  Entstehen  der  Blauempfindung  gegeben  sei.     Das   wird 
zur  Erklärung  der  Beobachtung  herangezogen,  dafs  ein  Kreisring,  der  kurze 
Zeit  gelb  erschien,  sehr  bald  eine  blaue  Färbung  annahm,   während  ein 
Kreisring,  der  einmal  blaue  Färbung  aufwies,  dieselbe  auch  lange  Zeit  hin- 
durch  unverändert  beibehielt.     Ähnlich  soll  es  sich  mit  den   roten  und 
grünen  Kreisringen  verhalten,  von  denen  die  letzteren  bei  Ermüdung  de» 
Sehorgans  eine  Tendenz  zeigten,  rote  Färbung  anzunehmen.    Freilich  wäre» 
w^as  Verf.   zu   übersehen   scheint,    gerade    das   Umgekehrte    zu   erwartcs 
gewesen,    wenn   Rot  und   Gelb,   wie  ausdrücklich    angegeben    wird,  die 
eigentlichen   Dissimilationsfarben   im   HsRiKOSchen  Sinne   darstellen.     Bo 
ungenügender    Regeneration    des    primären,    die    Rotempfindungen     ver- 
mittelnden Sehstoffs   müfste   der  rote   Kreis   eine  ins   Grüne   schillernde 
Färbung  aufweisen.     Femer  erscheint  es  unverständlich,  warum  bei  Ter- 
hältnismäfsig  kurzdauernder  Weifsreizung  der  Sehpurpur  so  völlig  seraetxt 
werden  soll,  dafs  nur  noch  Blauempfindung  möglich  ist,  während  wir  naeh 
intensiver  langer  Reizung  des  Sehorgans  durch  weifses  Licht  immer  nodi 
Gelb  ohne  weiteres  empfinden  können.     Warum  endlich  eine  bestimmte 
Umdrehungsgeschwindigkeit  und  ein  bestimmtes  Sektorenverhältnis  ganz 
bestimmte  Farben  entweder  der  Rot -Grün-  oder  der  Blau  -  Gelbreihe  ent- 
stehen läfst,  bleibt  völlig  unerklärt.    Die  Annahme,  dafs  die  Rot-  und  Grün- 
Substanz  rascher  zersetzt  werden  als  die  Gelb-  und  Blausubstanz,  kann  doch 
sicherlich  nicht  als  Erklärung  gelten.    Zum  mindesten  müfste  dabei  doch 
auf  die  Bedeutung  der  schwarzen  Sektoren  für  das  Zustandekommen  der 
Farbenempfindung  eingegangen  werden,  was  leider  gänzlich  unterbleibt. 

Dürr  (Würzburg). 

G.  BoENNiKOHAus.  Das  Ohr  des  Zahnwales;  sogleich  ein  Beitrag  sur  Theeiie  dr 

Schallleitang.  Eine  biologische  Studie.  Jena,  Fischer.  1903. 
In  dieser  umfangreichen  Arbeit  gibt  Verf.  zunächst  eine  sehr  detaillierte 
deskriptive  Anatomie  des  Walohres,  in  der  besonders  alle  Einzelheiten  f&r 
die  ZweckmäTsigkeit  bei  der  Umwandlung  des  Landsäugetierohres  in  dai 
des  Wassertiers  anatomisch  und  physiologisch  berücksichtigt  werden. 
Interessant  sind  die  Ausführungen  betreffend  die  Ähnlichkeit  des  äufseres 
Obres,  Gehörgangs  und  Ohrmuskeln  mit  denjenigen  des  Seehundes,  d» 
Rückbildung  aller  dieser  Teile  infolge  der  Inaktivität,  nachdem  der  frühere 
temporäre  Aufenthalt  auf  dem  Lande  aufgegeben  war  und  damit  eine  Aof- 
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ifthme  der  Schallwellen  aus  der  Luft  nicht  mehr  stattfand.  Der  Obliteration 
les  Gehörganges,  der  Atrophie  des  äufseren  Ohres  und  der  Ohrmuskeln 
ichlofs  sich  dann  auch  eine  Umbildung  der  Knochen  der  seitlichen  Schftdel- 
)a8i8  an  zum  Zwecke,  das  Leben  im  Wasser  und  besonders  die  Kespiration 
n  horizontaler  Ruhelage  zu  ermöglichen.  Dazu  gehörte  zunächst  eine 
>refaung  und  Verlängerung  des  Keilbeins,  wodurch  die  Nasenöffnungen  auf 
Ue  Höhe  der  Stirn  gelangten  und  eine  Vorlagerung  der  Tubenöffnung  ent- 
itand,  dann  zur  Erleichterung  des  Gewichts  des  Kopfes  die  Bildung  volu- 
ninöser  Lufträume  und  grofser  Fetteinlagerungen  und  schliefslich  die  Blut- 
rersorgung  des  Gehirns  nach  Obliteration  der  durch  die  Pauke  ziehenden 
Karotis  vom  inkompressiblen  Wirbelkanal  aus,  wodurch  eine  Beeinflussung 
lorch  den  Wasserdruck  beim  Tauchen  beseitigt  wurde.  Infolge  der 
)bliteration  des  Gehörganges  entstand  eine  starke  Verdickung  und 
dnbeweglichkeit  des  Trommelfells,  die  wiederum  eine  Ankylose  und  Syn- 
^hondrose  der  Gehörknöchelchen  zur  Folge  hatte.  Da  das  Labyrinth  infolge 
ibrflcknng  des  Tympano-Periotikums  vom  übrigen  Schädel  sich  akustisch 
nöglichst  isoliert  erwies  und  dadurch  die  Leitung  durch  die  Kopfknochen 
)ehr  verringert  wurde,  was  wieder  zur  Beseitigung  etwaiger  Interferenzen 
ron  Schallwellen  günstig  war,  entwickelte  sich  ganz  besonders  gut  der  andere 
Leitungsweg  durch  die  Gehörknöchelchenkette.  Im  Gegensatz  zu  der 
lonstigen  Reduktion  des  Knochenskeletts  erwiesen  sich  diese  nämlich  stark 
Fdrdickt  und  verdichtet.  Als  funktioneller  Ersatz  für  den  Gehörgang  ent- 
itand  ferner  an  der  AuTsenfläche  der  Bulla  eine  trichterförmige  Einziehung 
iM  Knochens,  welche  mit  dem  Hammer  durch  den  Processus  Folianus 
innig  verbunden  eine  Weiterleitung  der  Schallwellen  zum  Ambos  und 
Btapes  ermöglichte.  Somit  wäre  das  ovale  Fenster  die  günstigste  Eintritts- 
stelle der  Schallwellen  zur  Erregung  der  Endausbreitung  des  Nervus 
cochlearis.  Eine  Resonanz  der  in  der  Paukenhöhle  eingeschlossenen  Luft 
werde  durch  die  verdickte  und  gelockerte  Paukenschleimhaut  sowie  durch 
ein  die  obliterierte  Karotis  umgebendes  kavernöses  Geflecht  verhindert. 

Von  der'  Stapesplatte  aus  ständen  nun  zwei  Wege  zur  Weiterleitung 
der  Schallwellen  im  Labyrinth  zur  Verfügung.  Der  erste  seitlich  durch 
die  knöcherne  Labyrinthwand  habe  nur  sehr  geringe  Bedeutung,  da  die 
Wellenübertragung  ungünstig  zum  CoRTischen  Organ  infolge  der  vertikalen 
Stellung  der  Schnecke  stattfände,  während  der  zweite  direkt  zum  Vorhof- 
vasser  als  der  Hauptweg  zu  betrachten  sei.  Infolge  der  Ankylose  des 
Stapea  und  der  vollkommenen  Ausfüllung  der  Nische  der  Fenestra  rotunda 
könnten  die  Schwingungen  der  Basilarmembran  nur  auf  molekularem  Wege 
erfolgen  und  hierfür  sei  die  Umwandlung  des  Vorhofs  in  ein  röhrenförmiges 
Gebilde  günstig,  da  sich  in  ihm  der  Schall  wie  in  einem  mit  Wasser 
gefüllten  Sprachrohr  fortpflanze.  Es  habe  also  eine  Anpassung  des  ganzen 
Schalleitungsapparats  zum  Leben  im  Wasser  stattgefunden. 

Im  Anschlufs  an  diese  Betrachtung  zieht  nun  Verf.  Schlüsse  auf  die 
Schalleitung  beim  Landsäugetier  und  Menschen.  Auch  hier  erfolge  durch 
das  ovale  Fenster  der  Eintritt  der  Schallwellen  zum  Labyrinth,  wozu  zur 
Erleichterung  der  Übertragung  der  Wellen  von  der  Luft  zum  Labyrinth- 
nasser  der  Hebelapparat  der  Gehörknöchelchenkette  eingeschaltet  sei.  Diese 
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dienten  gleichsam  als  Regulierungsapparat,  indem  darch  das  Mnskelspiil 
des  Tensor  und  Stapedius  das  Optimum  der  Einstellung  für  die  Leitvig 
•intrete.  Der  Stofs  der  Stapesplatte  erzeuge  im  Labjrrinthwasser  zweiefUi 
Bewegungen,  eine  fassen-  und  eine  Molekularbewegnng.  Die  enrtere, 
welche  infolge  der  Hebelbewegung  auftrete,  sei  nichts  anderes  ala  ein  &&■ 
faohes  Hin-  und  Herströmen  mangels  einer  freien  Oberfi&che  und  dahec 
keine  Wellenbewegung  und  die  für  die  Stempelbewegung  notwendige  Ans^ 
weichnngsstelle  sei  im  Blute  der  Kapillaren  der  Stria  vascularifl  zu  sucbea. 
So  sei  die  Massenbewegung  aufgehoben  und  nur  die  Molekularbewegmi 
gelange  zur  Verwendung,  indem  durch  Einstellung  des  Stape«  der  Hanpi> 
vchallstrahl  von  seiner  Platte  aus  von  der  inneren  Wand  des  Vorhof s  direkt 
in  den  Eingang  der  Schnecke  hinein  reflektiert  werde.    H.  Bbteb  (Berlini. 

SiGif.  ExNEB.   Ober  4ei  Uaig  4er  eigenen  tttane.   ZentnObL  f,  JPJkysMyk 

17,  Nr.  17.  1904. 
Der  Klang  der  eigenen  Stimme  erscheint  einem  völlig  unbekannt,  vena 
man  ihn  durch  den  Phonographen  reproduzieren  läfst,  was  ffir  den  Stimmeo- 
klang  anderer  Personen  nicht  oder  doch  nicht  im  erheblichen  Mafse  der  FiH 
ist.  Die  Erklärung  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs  für  das  eigene  Gehör 
nicht  nur  die  durch  die  Luft  Übertragenen,  sondern  auch  die  durch  Kopf 
knochen  und  Weichteile  geleiteten  Schalischwingungen  das  Timbre  dtr 
eigenen  Stimme  beeinflussen,  so  dafs  das  Erinnerungsbild  der  elgm« 
Stimme  ein  anderes  Timbre  aufweist,  als  es  für  andere  Personen  hat.  Zur 
Stützung  dieser  Ansicht  werden  einige  Versuche  angegeben,  welche  dai 
Unterschied  in  der  Klangfarbe  der  Stimme  dartun,  wenn  einmal  nur  durdi 
Luftschwingungen  das  Gehör  affiziert  wird,  das  andere  Mal  durch  feste 
Holzverbindungen  die  Schallschwingungen  vom  Kehlkopf  zu  den  Zthneft 
oder  zum  Kopf  des  Beobachters  gleichzeitig  zugeleitet  werden. 

H.  Pipsa  (Berlin^ 

J.  M.  Bkntlbt.    The  Psycbelegy  of  HenUl  Arrangement     Am,  Joutil  <f 

Psychol.  13  (2),  269—293.  1902. 
Über  die  Anordnung  der  psychischen  Elemente  stellt  Bbktlst  eiae 
Untersuchung  an,  die  zunächst  historischen  Charakter  trügt.  Die  Meinongefi 
von  Mach,  Eubenfels,  Meinono,  Witassk,  CoBi^sLiuSy  die  diesen  entgegeB* 
gesetzte  Auffassung  von  Schuhhann  und  der  Vermittlungsvorschlag  Toa 
CoBNELius  betreffend  Gestaltqualitäten,  fundierte  Inhalte,  fundierte  Merk- 
male usw.  werden  referiert.  Kurze  Erwähnung  finden  auch  Lipps  und  Stoci- 
Dann  aber  nimmt  Bentley  auch  kritisch  Stellung  zu  dem  angeschnittenen 
Problem,  wobei  er  freilich  den  Leser  in  der  Hauptsache  auf  künftige  Ver- 
öffentlichungen vertröstet.  Er  bekämpft,  wohl  mit  Recht,  den  Beweis  voa 
Ehbenfels  für  die  Existenz  der  Gestaltqualitäten  als  besonderer  Gmppe 
psychischer  Inhalte.  Dieser  Beweis,  der  sich  auf  den  Satz  gründet,  Kos»- 
plexe  d.  h.  Summen  von  Elementen  seien  um  so  ähnlicher,  je  ähnliober 
die  Elemente  seien,  ist  ja  nichts  weniger  als  einwandsfrei.  Aber  we&a 
Bbntlet  einwendet,  bei  Komplexen,  die  nicht  Summen  gleicher  Einheitei 
sondern  Kombinationen  qualitativ  verschiedener  Elemente  seien,  weide  die 
Ähnlichkeit  nicht  nur  durch  die  Elemente  sondern  auch  durch  deren  Az- 
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}jrdnuDg  bedingt,  so  liegt  darin  eben  auch  eine  petitio  principii.  Wenn 
irir  etwa  die  räumliche  Geetalt  als  ein  Merkmal  der  Gesichtsempfindung 
»benso  wie  Qualität  und  Intensität  betrachten,  so  kann  sie  selbstverständlich 
lurch  flbereinstimmen de  Beschaffenheit  in  verschiedenen  Empfindungen  diese 
EU  ähnlichen  machen.  Wenn  man  aber  die  isolierte  Gesichtsempfindung 
ds  uuräumlichen  Zustand  betrachtet,  dann  fragt  es  sich  eben,  wie  durch 
Jas  Zngleichsein  mehrerer  Gesichtsempfindungen  der  Eindruck  räumlicher 
Anordnung  hervorgerufen  wird.  Um  die  Bestimmung  dieses  „Wie"  handelt 
M  sich  offenbar  für  die  Vertreter  der  Lehre  von  den  Gestaltqualitäten, 
^enn  daher  Bjsntlst  glaubt,  durch  die  Unterscheidung  äufserer  und  innerer 
A^nalyse  der  Lösung  des  Problems  näher  zu  kommen,  wobei  er  unter  äufserer 
Analyse  die  wirkliche  Isolierung  psychischer  Elemente  durch  Isolierung 
llirer  Bedingungen,  unter  innerer  Analyse  die  Hervorhebung  eines  Elements 
ftiif  dem  Hintergrund  anderer  damit  verbundener  Elemente  versteht  —  so 
iFt  das  ein  Irrtum.  Abgesehen  davon,  dafs  die  äufsere  Analyse  gar  nicht 
auf  Elemente  führt;  wenn  wir  einmal  annehmen,  dafs  sie,  wie  Bentlet 
meint,  isolierte  Elemente  ohne  Hinweis  auf  irgend  welche  Anordnung 
ergebe,  dann  kann  auch  die  innere  Analyse  nur  die  rätselhafte  Tatsache 
des  Vorhandenseins  einer  solchen  Anordnung,  nicht  die  Art  ihres  Zustande- 
kommens aus  Elementen,  die  einer  Anordnung  doch  gar  nicht  fähig  scheinen, 
uns  erkennen  lassen.  Der  Grundfehler  scheint  darin  zu  liegen,  dafs  man 
die  Empfindungen  als  etwas  betrachtet,  was  sie  nicht  sind,  als  was  sie  sich 
auch  der  äufseren  Analyse  niemals  darstellen,  als  Zustände  etwa  wie  unsere 
Gefahle  der  Lust  und  Unlust,  bei  denen  wir  uns  eine  Nebeneinander- 
ordnung gar  nicht  denken  können.  Dübr  (Würzburg]. 


Th.  ZiEHxir.  Ein  einfacher  Apparat  sur  Hessaag  der  AaüBierksamkeit  Monats- 
schrift f,  Psychiatrie  u.  Neurologie  14  (3),  231.  1903. 
Z.  setzt  die  Versuchsperson  40  cm  von  einer  rotierenden  Trommel» 
auf  welcher  völlig  sinnlose  Buchstabenreihen,  mehrere  übereinander,  auf 
einem  Papierstreifen  stehen.  Immer  20  Buchstaben  sind  durch  einen  Strich 
abgetrennt.  Vor  der  Trommel  eteht  ein  Schirm  mit  einem  viereckigen 
Ausschnitt,  der  immer  nur  12  Buchstaben  erkennen  läfst.  Der  Betreffende 
mujji  nun  beim  Rotieren  der  Trommel  bei  jedem  Strich  angeben,  wieviel 
a  oder  an  der  Buchstabenreihen  er  zwischen  zwei  Strichen  gezählt  hat.  Die 
fiotationsgeechwindigkeit  kann  variieren;  den  Schirmausschnitt  kann  man 
vergröÜBern  und  verkleinern.  Die  Zahl  der  übersehenen  a  oder  an  gibt 
ceteris  paribus  ein  Mafs  der  Aufmerksamkeit.  Umffenbach. 

G.FxBCBSB.  Ober  bechgradlgegeaerellefitOnuigderHerkf&bigkeit  bei  begiaaealif 

Piralyae.  Münch.  mediz.  Wochenschr.  51,  lö3  u.  215.  1904. 
Weericke  hat  zu  den  drei  Tätigkeitsäufserungen  des  Gedächtnisses 
nach  RiBOT  (la  eonservation  de  certains  ^tats,  leur  reproduction,  leur  locali- 
Mtion  dans  le  pass^)  als  vierte  die  Merkfähigkeit  aufgestellt,  d.  h.  die 
Fähigkeit  der  Persönlichkeit,  sich  etwas  in  das  Gedächtnis  einzuprägen. 
Die  neuere  Psychiatrie  unterscheidet  zwischen  Störungen  der  Aufnahme- 
^igkeit  des  Gehirns,  also  der  Merkfähigkeit,  und  zwischen  Defekten  des. 
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i-zfh^ji^  der  Mertfilhigkcit  ist  schwer  nachweisbar  ond  Mlten; 
▼iel  kisf  zer  ist  die  Herabeetnmg  derselben.  Sie  wird  dnrch  Anfmerksam 
kext  n::d  Affekt  beeinda£*t.  .Steht  bei  intakter  Animerksamkeit  and  b« 
acrmal  errez^-arem  Gefjkhlsleben  die  Merkfthi^eit  im  groben  MüsverliAltiiii 
za  der  Bedestaüg  des  xn  merkenden  Objektes,  so  ist  dieselbe  herabgeoetit.' 
jyjt  bcidea  Paralytiker,  deren  Geschichte  F.  hier  bringt,  konnten  nar  noch 
fftr  gau  knrxe  Zeit  etwas  behalten,  alle  neuen  EindrOcke  etc.  hinterliefs« 
keine  Spar  ron  Erinnerung  mehr.  Im  übrigen  war  das  GedAchtnis  fflr 
früher  Erlebtes  intakt.  Sie  benahmen  sich  sonst  korrekt.  Eine  Unter- 
haltung mit  ihnen  war  ganz  gut  möglich,  doch  durfte  dieselbe  nicht  ontcr 
brochen  werden.  Rils  der  Faden,  so  war  keine  Erinnerung  mehr  fftr 
den  ersten  Teil  des  Gespriches.  F.  schlieft  deshalb:  die  momenUne 
Bildung  Ton  Assoziationen  ist  keine  Garantie  für  das  dauernde  Zostanfk- 
kommen  eines  Erinnerungsbildes.  Fehlt  der  hierzu  nötige  Hanptfaktor. 
die  Merk&higkeit,  so  tritt  das  Erinnerungsbild  nur  so  lange  aul^  soUnjei 
es  durch  auüsere  Bewegung  direkt  oder  assoziativ  unterhalten  wird. 

ÜMPFIHBACH. 

j.  w.  SLLrGHTEa.    A  miWiary  IMj  «f  tke  BehaTior  of  Heitil  bttg«. 

Am.  Jomm.  af  Fackel.  13  (4),  526-^9.    1902. 

Verl  berichtet  über  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  angestellt  wurden 
zu  dem  Zweck,  das  Erinnerungsbild  verschiedenartiger  Sinneseindrficke  in 
seinem  Verlauf,  kurze  Zeit  nach  der  Wahrnehmung  zn  studieren.  Es  wnxd« 
der  Versuchsperson  also  zunächst  ein  Sinneseindruck  geboten,  dann  mute 
dieselbe  einige  Sekunden  ohne  Wahrnehmung  und  Selbstbeobachtung  th- 
streichen  lassen,  dann  hatte  sie  10  Sekunden  lang  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  ein  etwa  vorhandenes  Erinnerungsbild  zu  richten  und  hierauf  wurdet 
die  dabei  gemachten  Beobachtungen  zu  Protokoll  gegeben.  Die  Pame 
zwischen  Sinneswahmehmung  und  Selbstbeobachtung  hatte  den  Zwtck, 
das  Nachbild  vorübergehen  zu  lassen,  damit  das  Erinnerungsbild  reit 
hervortrete. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  die  Bilder  optischer  Eindruck« 
mehr  oder  weniger  komplexer  Natur  untersucht.  Es  erwies  sich  ah  sebr 
schwer,  ein  recht  einfaches  Objekt,  z.  B.  ein  kleines  schwarzes  Quadrat  in 
einer  Erinnerungsvorstellung  festzuhalten.  Eine  gewisse  Komplexität  vir 
nötig  zur  Konstitution  einer  länger  dauernden  Erinnerungsvorstelinnf. 
Aber  sehr  leicht  wurde  auch  der  Eindruck  zu  kompliziert,  um  in  einhät- 
lieber  Vorstellung  erinnert  zn  werden. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  wurde  ausgeführt  zum  Zweck  der  Be- 
obachtung motorischer  Erinnerungsbilder.  Slauqhtbr  bestätigt  auf  Grwd 
derselben  die  Behauptung  Stbicksss,  dafs  die  Erinnerung  an  gesebas« 
Bewegungen  mit  der  Vorstellung  von  Augenbewegungen  verknüpft  »ei. 
Er  konstatiert  überhaupt,  dafs  die  Erinnerungsvorstellung  optischer  Eia- 
drücke  durch  das  Bild  damit  zusammenhftngender  eigener  Bewegung« 
wesentlich  unterstützt  werde,  was  übrigens  aus  der  Beobachtung  gewisnf 
Arten  von  Aphasie  schon  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Akustische  Erinnerungsbilder  treten  nach  Slaüohtehs  Beobachtunfct 
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aar  in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  assoziativ   zugehöriger  Situationen 
Vit,  wobei  motorische  Elemente  eine  ganz  besonders  wichtige  Rolle  spielen. 
Erinnerungsbilder    aus    anderen   als    den   bisher    genannten   Sinnes- 
^bieten*  kommen  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  vor. 

DÜBB  { Würzburg). 

1  £.  Seashobb.   A  Hetbod  of  Heasaring  HeftUl  Work:  The  PsycbergOKraph. 

üniv.  of  Iowa  Sttidiea  in  Fnfchology  3,  1 — 17.  1902. 
Zur  genauen  Bestimmung  von  geistiger  Arbeitsfähigkeit  fertigte  Verf. 
inen  Apparat  an,  den  er  Psychergograph  nennt.  Nicht  zur  Messung  von 
Infachen  Vorgängen  des  Urteils,  Gedächtnisses  und  Willens  ist  der  Apparat 
lestimmt,  sondern  zur  Ermöglichnng  einer  ununterbrochenen  Wiederholung 
on  einem  oder  mehreren  solcher  Prozesse  unter  Bedingungen  einer  fort- 
lufenden  Auf merksamkeitsspannnng ,  Sekunden,  Minuten  oder  Stunden 
Indurch.  Es  wird  dabei  gemessen,  was  für  geistige  Arbeitsfähigkeit  vor- 
finden ist,  wie  viel,  von  welcher  Qualität,  und  mit  welchen  Variiernngen 
ie  Bich  ausdrückt. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Teilen:  einem  Reiz-  und  einem  Re- 
istrierapparat. Eine  Papierscheibe  von  38  cm  Durchmesser  wird  am 
tode  mit  100  Signalzeichen  beschrieben.  Diese  Scheibe,  durch  ein  Uhr- 
erk  bewegt,  dreht  sich  um  eine  Achse  in  der  Weise,  dafs  die  Zeichen 
icheinander  hinter  einem  kleinen  Fenster  erscheinen.  Vor  diesem  Fenster 
tzt  die  Versuchsperson  und  antwortet  mit  einem  der  vier  Signalknöpfe 
I  nach  dem  erscheinenden  Reiz.  Sobald  sie  einen  Knopf  niederdrückt, 
•nft  die  Papierscheibe  bis  zum  nächsten  Zeichen  weiter  und  gleichzeitig 
ird  auch  die  Reaktion  auf  dem  Registrierapparat  notiert. 

Der  Registrierapparat  besteht  aus  5  Bleistiftspitzen,  die  auf  einem 
)ntinuierlich  fortlaufenden  Papierstreifen  schreiben.  Die  obere  Linie  steht 
it  einem  Chronographen  in  Verbindung  und  markiert  die  Zeit.  Die 
iteren  vier  entsprechen  den  vier  Reaktionsknöpfen.  Beim  Niederdrücken 
nes  Knopfes  wird  ein  elektrischer  Strom  geschlossen,  der  die  entsprechende 
leistiftspitze  herunterbewegt.  Auf  dem  Papierstreifen  liest  man  die 
igangenen  Fehler  sowie  auch  den  Zeitverlauf  im  ganzen  und  in  Teilen 
).  Selbstverständlich  wird  die  geistige  und  physische  Disposition  der 
ersuchspersonen,  ihre  Selbstbeobachtungen  und  sonstige  Bemerkungen  des 
ersncbsleiters  sorgfältig  zu  Protokoll  genommen.  Die  Reize  können  in 
ännigfaltigster  Weise  variiert  und  die  Probleme  von  einfachster  Reaktion 
■  zu  ziemlich  komplizierten  Auswahlsreaktionen  vervielfältigt  werden. 

OoDEN  (Columbia,  Missouri). 

H.  LmDLBT.    über  Arbeit  und  Ruhe-    Kraepelins  Psychologische  Arbeiten 

%  (3),  482—534.    1900. 

Im  Rahmen  der  KaAEPSLiiYschen  individualpsychologischen  Unter- 
ichongen  hatte  bereits  vor  Jahren*  E.  Ahbbbo  das  Pausenproblem  be- 
mdelt,  wobei  er  feststellen  konnte,  dafs  Pausen  zwischen  kontinuierlicher 
listiger  Arbeit  nicht  nur  gradweise,  sondern  grundsätzlich  verschieden 
if  die  Leistungsfähigkeit  einwirken.  Um  nun  zu  ermitteln,  welches  die 
Anstigste  Pause   sei,   die  vollkommen   die  Wirkung  einer  vorher  er- 
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sengten  geistigen  Ermüdung  ausgleicht,  ohne  wieder  durch  Anregungs- 
und  Übungsverlust  das  Resultat  zu  stark  eu  schmftlern,  wurde  in  der  Weiae 
gearbeitet,  dafs  zunächst  am  ersten  Tag  eine  Stunde  andauernd  einstellige 
Zahlen  addiert  wurden;  am  zweiten  Tag  waren  5  Minuten  Pause  nach  der 
ersten  halben  Stunde  eingeschoben,  am  dritten  15,  am  vierten  30  and  im 
fünften  60  Minuten.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Länge  der  günstigsten  Pause 
individuell  schwankt,  bei  den  herangezogenen  Versuchspersonen  swischen 
15  und  60  Minuten,  ja  bei  geringer  Ermüdbarkeit  und  grofser  Anregbarkeit 
kann  das  ununterbrochene  Fortarbeiten  günstiger  sein  als  jede  der  ange- 
wandten Pausen.  Der  gröfste  Teil  des  reinen  Übungszuwacbses  kann 
bereits  in  24  Stunden,  anfänglich  rasch,  dann  langsamer  verloren  gehen. 
Fernerhin  wurde  festgestellt,  dafs  nicht  blofs  das  Verhältnis  vom  Übnngs- 
fortschritt  und  Übungsverlust,  sondern  auch  Änderungen  der  Arbeitswei» 
die  Übungskurve  beeinflussen.  Wsyoamdt  (Wflrsburg). 


J.  DuoAS.    L'lmagiBati0]&.    Paris.    Octave  Doin.    1903.    350  S. 

Unter  Imagination,  Einbildungskraft  oder  Phantasie,  versteht  D.  die 
Kraft,  Bilder  oder  Vorstellungen  zu  erzeugen  und  diesen  den  Charakter 
der  Objektivität  zu  verleihen  (S.  4  u.  308).  Durch  dieses  zweite  Element, 
dessen  Berechtigung  übrigens  fraglich  erscheint,  unterscheidet  sich  seine 
Definition  von  den  sonst  üblichen. 

Ihre    Funktion    ist   das    Werk    der    Sinne,     des    Gedächtnisses,    der 
schlichten   Erfahrung   aufzuKVsen    und    aus   den   Bestandteilen   ein    neues 
Werk  nach  neuem  Plan  zu  bauen.    So  analysiert  denn  der  Verf.  zunächst 
jenen   Inhalt   oder   Stoff  der   Einbildungskraft,   zeigt,   dafs   er  völlig  den 
Sinnen  entlehnt  ist,  dafs  aber  die  Sinnesempfindungen  auch  Veranlassung 
(causes    occasionnelles)    für    das    Auftauchen    von    Phantasievorstellung«!! 
werden   können.      Allzu    grofse    Nähe    (voisinage)    der    Sinnesempfindong 
—  Verf.  unterläfst  es,  diesen  Begriff  der  Nähe  genügend  zu  definieren  — 
hindert  freilich  wieder  Sinnesempfindung  und  Phantasievorstellung  gleicher- 
weise oder  führt  zu  einem  Zusammenfliefsen.    Mäfsige  Nähe  dagegen  be^ 
wirkt  nur  eine  einfache  Assoziation,  welche  einerseits  die  Sinnesempfindung 
ergänzen  kann   zu  einer  Wahrnehmung  (perception),  andererseits  zur  Ver- 
anlassung werden  kann,  dafs  die  Phantasievorstellung  den  Charakter  der  Wirk- 
lichkeit (Objektivität)  annimmt.  Umgekehrt  kann  aber  der  Fall  eintreten,  dals 
statt  eines  Gewinnes  für  die  Phantasievorstellung  ein  Nachteil  erwächst  für 
die  Sinnesempfindung,   indem  diese  mehr  oder  weniger  gefälscht  wird  — 
wie  in  der  Illusion,  der  Parästhesie  und  der  Halluzination.    Für  das  Ent- 
stehen der  letzteren  setzt  er  mit  P.  Janet  eine  Sinnesempfindung  voraos, 
aber  von  völlig  inadäquater  Art,   im  Gegensatz   zur  Parästhesie,   wo  eine 
adäquate   als   Mittel-   und   Stützpunkt   vorliegt.    Dieses   AnschlieTsen   von 
Vorstellungen  an  Wahrnehmungen  gibt  die  Erklärung  für  eine  Beibe  von 
Erscheinungen,  wie  Fetischismus,  Liebe,  Verehrung,  Furcht,  Wirkung  des 
Pompes  und  des  Zeremoniells  usf.    Das  nächste  Kapitel  untersucht  das  Ver 
hältnis  zwischen  Einbildungskraft  und  Gedächtnis.  Was  beide  unterscheidet, 
ist  die  Spontaneität  der  Reproduktion.  Beproduzierbar  sind  übrigens,  theore> 
tisch  wenigstens,  alle  Sinnesempfindungen  ohne  Ausnahme.    Die  sog. 
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t3rpen  gründen  sich  nicht  auf  eine  angeborene  Vorherrschaft  eines  einzehien 
Sinnes,  sondern  anl  ausschliersliche  Übnng  dieses  einen  Organes,  eine  An- 
schauung, die  vorläufig  eines  besseren  Beweises  bedarf,  als  Duoas  ihn 
^ibt.  Die  Hervorruf ung  der  Vorstellungen,  direkt  oder  indireJit,  vollzieht 
lieh  nach  dem  Gesetz  der  Redintegration  oder  Totalisation  (Hamilton  und 
äövFDiKo),  wonach  ein  Bewufstseinsinhalt  die  ganze  Beihe,  der  er  als  Glied 
mgehörte,  zu  reproduzieren  strebt,  und  nach  dem  Gesetze  des  Interesses, 
wonach  unter  den  andringenden  Vorstellungen  die  für  das  Subjekt  irgend- 
wie wichtigen  ausgewählt  werden.  Hier  natürlich  spielt  sehr  mit  die 
ndividuelle  psychische  Konstitution.  In  dieser  liegt  auch  begründet  das 
ÜaTs  der  Leistungsfähigkeit  der  Einbildungskraft,  von  der  Überfülle  bis 
;nr  Phantasiearmut,  deren  Wirkungen  sich  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
ittf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  verfolgen  lassen.  Im  Anschlufs 
laian  behandelt  Verf.  die  Streitfrage,  ob  Gefühle  als  solche,  allein  ohne 
lie  vorausgehende  Reproduktion  von  Vorstellungen  als  ihren  Bedingungen, 
irinnert  werden  können  und  entscheidet  sie  im  bejahenden  Sinne.  Bann 
»espricht  D.  die  Phantasievorstellung  als  Prinzip  freier  und  unfreier  Be- 
iregungen (Ideomotorismus),  wie  der  Bewegungshemmungen  (psychische 
^iralyse,  Abulie),  die  negativen  Halluzinationen,  das  Zusammenschrumpfen 
ler  Bewegung  zur  Ausdrucksbewegung,  zum  Wort,  zum  Gedanken,  ohne 
Ibrigens  eine  zureichende  Erklärung  für  diesen  Übergang  zu  bringen,  und  die 
richtige  Frage  nach  dem  Wirklichkeitscharakter  der  Phantasievorstellung 
«w.  nach  dem  Glauben  an  die  Gebilde  der  Phantasie,  weiterhin  das  Ver- 
iftltnis  von  Phantasie  und  Gefühl  und  das  Einheitsprinzip  im  Phantasie- 
eben und  endlich  die  Phantasie  als  Voraussetzung  der  Sympathie:  „Um- 
ang  und  Mafs  der  Sympathie  steht  in  geradem  Verhältnis  zu  Reichtum 
lud  Klarheit  der  Vorstellungen"  (H.  Spencer).  In  den  folgenden  Ab- 
chnitten  beschäftigt  sich  Duoas  mit  der  Feststellung  der  Begriffe 
schwache  und  starke  Einbildungskraft",  mit  den  ihre  Wirksamkeit  be- 
:fin8tigenden  Bedingungen^  die  oft  ein  falsches  Urteil  über  die  Stärke  ver- 
nlassen,  sowie  mit  dem  Verhältnis  von  Wille  und  Einbildungskraft,  zwischen 
lenen  eine  auffallende  Analogie  der  Entwicklung  und  der  Formen  besteht, 
m  letzten  Teil  endlich  bespricht  Verf.  an  der  Hand  einer  reichen  Fülle 
on  Beispielen  die  schöpferische  Kraft  der  Phantasie,  wie  sie  sich  offen- 
bart in  der  praktischen  Tätigkeit  des  Industriellen,  des  Erfinders,  des 
Politikers,  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  des  Forschers  und  Gelehrten, 
n  der  Produktivität  des  schaffenden  Künstlers.  Dabei  findet  D.  Gelegen- 
heit, das  Wesen  der  symbolischen  Kunst  zu  erörtern,  wie  die  alte  Frage, 
»b  die  Kunst  dem  Spieltrieb  entstamme.  Ein  Schlufskapitel  fafst  das 
iranze  zusammen.  Das  Buch  ist  sehr  inhaltsreich,  leuchtet  in  alle  erdenk- 
ichen  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  hinein  und  ist  anregend  ge- 
chrieben.  Allzutief  geht  es  aber  u.  E.  nicht.  Die  Art  des  Zltierens  ist 
ielfach  ungenügend.  Geradezu  überraschend  ist  das  fast  vollständige 
gnorieren  der  deutschen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete.  Darin  liegt  ein 
jTofser  Mangel  dieses  sonst  ansprechenden  Buches. 

M.  Offner  (Ingolstadt). 
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G.  M.  Whipple.   Ab  Auljtlc  Stady  «f  the  Hemtry-JiBage  aftd  the  Pncwif 
Jadgment  in  tbe  Diserlmtautioii  of  CUngs  aid  Toftes.    Schlufs.  AmJm. 
of  Fgychol  IS  (2),  219—268.    1902. 
Verf.  setzt  seine  Untersuchungen  fort,  die  hauptsächlich  zur  Beant- 
wortung der  Frage  führen  sollen,  ob  zur  Unterscheidung  bzw.  GleichBetfODf 
zweier  aufeinander  folgender  Slnneseindrücke  im  Gebiet  des  GehömuBS 
ein  Gedftchtnisbild  des  ersteren  der  beiden  Eindrücke  nötig  sei.    Wlbresi 
die  hierauf  bezüglichen  früher  mitgeteilten  Versuche  nach  der  Methode  [ 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  angestellt  wurden,  bedient  sich  Weiptu  ] 
nunmehr  eines  Verfahrens,  das  er  der  Methode  der  Äquivalente  unddff  j 
sogenannten  Reaktionsmethode  an   die  Seite  stellt.    Nachdem  der  Nonsi^ ' 
reiz  dem  Beobachter  dargeboten  worden  ist,  folgt  als  Vergleichsreii  eis , 
kontinuierlich  sich  verändernder  Ton,  der  höher  oder  tiefer  als  der  Nonai^ ! 
reiz  einsetzend  dem  Gleichheitspunkt  zustrebt.    Wenn  der  Beobachter  da 
Gleichheitspunkt   für   erreicht   hält,    hemmt  er  durch  eine  Beaktioü  <& 
weitere  Veränderung  und  das  Forttönen  des  Vergleichsreizes.    Dieses  Vr> 
fahren  liefert  zunächst  eine  Beihe  von  quantitativen  Ergebnissen,  velcte 
die  Genauigkeit  der  Gleichheitseinstellung,  die  Abhängigkeit  derselben  tu 
verschiedenen   Bedingungen,    —   etwa  von    der   Gröfse   der  anfinglirba 
Differenz  zwischen  Normalreiz  {N)  und  Vergleichsreiz  (F),  von  der  Gröfe 
des  Zeitintervalls  zwischen  N  und  V,  von  Wissen  oder  Nichtwissen  des  a 
erwartenden  Verhältnisses  von  N  und  V,  von  der  Aufmerksamkeit,  je  iuel> 
dem  sie  auf  die  akustischen  Reize  konzentriert  oder  durch  starke  Gtfnf^ 
reize  abgelenkt  ist  —  endlich  die  Gröfse  und  Richtung  konstanter  Fefaiff 
zahlenmäfsig  bestimmen   lassen.     Wichtiger   aber  als   diese  quantitatira 
Ergebnisse  sind  für  Whipple  wiederum  die  Aussagen  der  Beobachter  über 
ihre  inneren  Wahrnehmungen.  Als  die  hauptsächlichsten  dieser  qualitatiTeB 
Resultate  führt  er  die  folgenden  an: 

1.  Einige  Beobachter  sind  imstande,  die  verwendeten  Xonnalreirt 
durch  verschiedene  assoziative  Beziehungen  in  ein  System  i« 
bringen  und  so  jeden  bei  seinem  Auftreten  sofort  wiederzoerkenDsa 
Dies  erwies  sich  als  günstig  für  die  Einstellung  des  Veifleieh* 
reizes. 

2.  Die  Variation  des  Vergleichsreizes  wird  nicht  als  eine  koBtiniii«'-| 
liehe,  sondern  als  eine  stufenweise  (regelmäIJsige  oder  oare^ 
mäfsige)  empfunden.  Sie  wird  häufig  in  einem  Bild  erfafet  W» 
Richtung  der  Veränderung  wird  zuweilen  %'erkannt,  selM  dasi^ 
wenn  der  Beobachter  darüber  aufgeklärt  ist,  welches  VerfAö«* 
von  N  und  V  er  zu  erwarten  habe. 

3.  Was  das  Verfahren  bei  der  Urteilsfällung,  welche  der  Eixi«trf2«sr" 
von  V  vorausgeht,  anlangt,  so  lassen  sich  bestimmte  Typen  «e 
scheiden,  je  nachdem   die  Aufmerksamkeit  des  Beohachteis 
das  Erinnerungsbild  des  Normalreizes  oder  anf  den  Veifl«<^^ 
oder  .abwechselnd  auf  beide   gerichtet  ist    Wenn  die  ABi»»*t. 
samkeit   auf   dem  Erinnerungsbild  des  Normalreires  rtiht, 
erfolgt   die   Gleichheitseinsteilung   auf  Grand  des  ^'^^^^^'^l^ 
verschmelze  mit  N.    Wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  dem  Verps»^^ 
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reiz  ruht,  dann  erfolgt  die  Einstellung  entweder  auf  Grund  des 
Eindrucks,  als  ob  eine  bestimmte  Lage  von  V  ähnlich  sei  N,  dessen 
Bild  dabei  aber  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  braucht  —  oder  auf 
Grund  des  Eindrucks  einer  plötzlichen  subjektiven  Veränderung 
von  V  inbezug  auf  Stärke,  Klangfarbe  und  ähnliche  Momente, 
oder  endlich  auf  Grund  von  Veränderung  in  den  Organempfindungen 
des  Beobachters,  wie  sie  dem  BekanntheitsbewuTstsein  entspricht. 
In  den  Fällen,  wo  die  Aufmerksamkeit  zwischen  der  Erinnerungs- 
vorstellung des  Normalreizes  und  dem  Vergleichsreiz  schwankt, 
findet  entweder  eine  Beihe  von  Vergleichungen  zwischen  ver- 
schiedenen Stadien  von  V  und  dem  Bild  N  oder  nur  ein  ein- 
maliges Überspringen  von  V  auf  N  in  der  Nähe  des  Gleichheits- 
pnnktes  (ohne  Vergleichung)  statt.  Das  erstere  Verhalten  kommt 
nur  vor,  solange  die  Beobachter  eine  gewisse  Übung  noch  nicht 
gewonnen  haben,  das  letztere  zeigt  sich  auch  sonst  gelegentlich. 
Zuweilen  erfolgt  die  Entscheidung  über  eingetretene  Gleichheit 
von  N  und  V  auch  auf  Grund  einer  Schätzung  der  Zeit,  die  bei 
einer  gewissen  anfänglichen  Differenz  von  N  und  V  zur  Erreichung 
des  Gleichheitspunktes  nötig  ist,  und  gewisse  Einstellungen  von 
V  entsprechen  auch  blofs  der  irgendwie  auftauchenden  Vermutung, 
die  Gleichheit  müsse  nun  erreicht  sein. 

4.  Die  zur  Einstellung  von  V  nötige  Beaktionsbewegung  (Fingerdruck 
auf  einen  Stromschlüssel)  wird  im  Lauf  der  Versuche  bei  allen 
Beobachtern  automatisch,  bei  den  einen  allerdings  viel  früher  als 
bei  den  anderen. 

5.  Nach  der  Einstellung  von  V  kann  man  eine  Erscheinung  wahr- 
nehmen, die  sich  als  Nachbild  von  V  bezeichnen  läfst,  ein  Nach- 
klingen des  zuletzt  gehörten  Tones,  das  vom  Beobachter  zuweilen 
bei  Beurteilung  seiner  Einstellung  verwertet  wird. 

6.  £s  zeigt  sich  vielfach  eine  lebhafte  Tendenz  der  Beobachter,  zu 
früh  zu  reagieren,  also  ein  Erwartungsfehler  bei  der  Einstellung 
von  F. 

7.  Diese  Erwartung  ist  um  so  lebhafter,  je  gröfser  die  anfängliche 
Differenz  von  V  und  N  ist,  sofern  nicht  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit dem  entgegenwirkt. 

8.  Kein  Beobachter  kann  entschieden  behaupten,  seine  Einstellung 
sei  genau  richtig.  Die  Einstellungen  sind  alle  blofs  mehr  oder 
weniger  befriedigend. 

9.  Vorauswissen  des  Beobachters  um  die  zu  erwartende  Anfangslage 
von  Fhat  wenig  Einflufs  auf  die  Genauigkeit  der  Einstellung. 
Aber  es  wird  dadurch  ein  Bewufstsein  der  Sicherheit  in  solchen 
Beobachtern  hervorgerufen,  denen  es  gelegentlich  schwer  fällt, 
das  Verhältnis  von  V  und  N  beim  ersten  Auftreten  von  V  zu 
bestimmen. 

10.    Ein  langes  Zeitintervall  zwischen  N  und  V  bedingt  sehr  unregel- 
mäfoig   wechselnde   Einstellungen.      Seine   Schädlichkeit  für   die 
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Vergleichnng  von  3^  und  V  beruht  auf  dem  Umstand ,  dalJB  die 
Vorstellung  von  N  allmählich  dunkler  wird  und  verloren  geht 
Aber  es  kommen  doch  gute  Einstellungen  von  V  auch  dann  noch 
vor,  wenn  das  Bild  von  N  vor  dem  Auftreten  von  V  vollständig 
verschwunden  ist.  Solche  Einstellungen  gründen  sich  gewöhnlich 
auf  „Bekanntheitsgefühle'^  und  sind  subjektiv  gans  unbefriedigend 
für  Beobachter,  die  bei  ihrer  Entscheidung  das  Erinnerungsbild 
von  X  heranzuziehen  pflegen. 

11.  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  durch  Geruchsreize  erreicht  meist 
den  Zweck,  das  Erinnerungsbild  von  N  verschwinden  zu  lassen, 
wenn  auch  einige  Beobachter  dieses  Erinnerungsbild  im  ent- 
scheidenden Moment  doch  wieder  zurfickzurufen  wissen.  Gelingt 
die  Ablenkung  völlig,  so  werden  dadurch  alle  Beobachter  genöti^ 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Vergleichsreiz  zu  richten  nnd  b& 
der  Einstellung  ohne  Hilfe  des  Erinnerungsbildes  N  zu  verfahren. 
Sie  fohlen  sich  dadurch  unsicherer.  Aber  der  Erwartnngsfehler 
wird  dabei  zuweilen  beseitigt. 

12.  Übung  verringert  die  mittlere  Variation  der  Einstellungen  und 
vereinheitlicht  den  Ablauf  der  die  Einstellung  begleitenden  Be- 
wufstseinsvorgänge  bei  jedem  Beobachter,  während  gleichzeitlf 
individuelle  Differenzen  sich  schärfer  ausprägen. 

1-3.  Das  Verfahren  der  Angleichung  eines  kontinuierlich  Tariabkn 
Tones  an  einen  Normalreiz  fahrt  zu  gewissen  Resultaten,  die  ab- 
weichen von  den  bei  Beurteilung  zweier  konstanter  Töne  ge- 
wonnenen Ergebnissen.  Besonders  wichtig  ist  die  Tatsache,  di& 
Beobachter,  welche  konstante  Töne  ohne  Hilfe  einer  Erinneronga* 
Vorstellung  sehr  gut  unterscheiden  konnten,  die  Gleichheits- 
einstellung nach  der  Reaktionsmethode  dann  am  befriedigendsten 
zu  vollziehen  glauben,  wenn  sie  ihre  Aufmerksamkeit  scharf  aof 
den  Normalreiz  richten  und  das  Erinnerungsbild  des  NormalreiieB 
zur  Grundlage  ihres  Urteils  machen. 

Diese  Sätze  bezeichnet  Whipple  selbst  als  das  Wichtigste,  was  die  in 
Rede  stehenden  Versuche  an  Ergebnissen  geliefert  haben.  Weiter  teilt  er 
noch  einige  Untersuchungen  mit,  die  nebenbei  über  den  V^erlauf  der  AUnnnf 
bei  den  Beobachtern,  über  die  graphische  Darstellung  der  scheinbar  stufen- 
förmigen Veränderung  des  in  Wirklichkeit  kontinuierlich  variierten  Beisci 
und  über  die  Gröfse  der  Urteilszeit  angestellt  wurden.  Zum  Schiuse  bringt 
Whipple  einige  theoretische  Auseinandersetzungen  über  Wesen  und  Verlauf 
des  Erinnerungsbildes,  welches  bei  der  Vergleichnng  von  Tönen,  die  in 
einem  gewissen  zeitlichen  Intervall  dargeboten  werden,  häufig  das  UHe3  i 
bestimmt,  sowie  über  den  Urteilsprozefs  selbst.  In  Kürze  einzugehen  a^ 
diese  Ausführungen,  die  teilweise  mit  sehr  subtilen  Unterscheidnnga 
operieren,  erscheint  unmöglich.  Die  Hauptpunkte  übrigens,  betreffend  di* 
bald  vorhandene,  bald  fehlende  Erinnerungsbild  des  Normalreizes  and  dit 
verschiedene  Richtung  der  Aufmerksamkeit  beim  Vergleichsnrteil,  wnnkn 
bereits  berührt.  Dürr  (WürzburgU 
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Ha^bl  C.  Williams.    Henul  lUasioBs  in  Represefttotive  (toometrical  Forms. 

Univ.  of  Iowa  Studies  in  Payehdogy  3,  38—139.    1902. 
Unteranchangen  über  die  Hauptmotive  der  optischen  Tftoschangen  in 
gewöhnlichen  Objekten. 

Verf.  hat  darüber  eine  Masse  von  experimentellen  Daten  gesammelt 
und  klassifiziert.  Die  Hanptf aktoren :  Gröfse,  Form,  Entfernung,  Stellung 
ier  Objekte,  sowie  alle  typischen  Unterischiede  der  Versuchspersonen,  Er- 
wachsener und  Kinder,  wurden  sorgfältig  zu  Protokoll  genommen.  Als 
Objekte  wurden  Quadrate,  Zylinder,  Dreiecke,  Kreise  und  Ellipsen  benutzt. 
Dabei  wurden  einige  ans  Linien  konstruiert,  andere  als  Tafeln  und  kOrper- 
icbe  Formen  dargestellt. 

Als  experimenteller  Befund  zeigten  sich  6  Täuschungen  als  in  höherem 
3rade  wirksam.  Von  diesen  sind  die  Müller -LTsasche  und  die  Täuschung 
1er  Vertikalen  bekannt.  Die  Täuschung  der  Länge  ist  schon  in  einem 
uideren  Artikel  klar  gelegt  {lotca  Studies  8,  29).  Als  neuer  Befund  gesellen 
lieh  hinzu  eine  Täuschung  der  Fläche,  eine  Täuschung  des  Volumens  und 
Mie  Täuschang  der  Zylinderlänge.  Die  Täuschung  der  Fläche  macht  sich 
ita  eine  Überschätzung  der  Höhe  und  Breite  einer  Fläche  geltend.  Die 
ntnschung  des  Volumens  ist  assoziativ  und  kommt  überall  vor,  wo  eine 
dee  von  Volumen  erzeugt  wird,  sowohl  bei  Körpern  wie  bei  Zeichnungen. 
)ie  Täuschung  der  Zylinderlänge  zeigte  sich  als  unabhängig  von  der 
Tävschung  der  Vertikalen.  Die  Zylinderlänge  wird  immer  überschätzt  ohne 
Iflcksicht  auf  die  Stellung.  In  einem  gezeichneten  Zylinder,  wo  die  End- 
liche perspektivisch  als  Ellipse  gezeichnet  ist,  scheint  sie  auch  wirksam 
Q  sein.  Verschiedenartige  Daten  sind  für  alle  Täuschungen  wiedergegeben, 
ber  eine  befriedigende  Erklärung  konnte  Verf.  nicht  davon  ableiten. 

OoDBN  (Columbia,  Missouri). 

^.  Stebk.  AOBMgestlldllllll.  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  Herausg. 
von  Stern  (1),  46—78.  1903. 
Eine  jede  Aussage  ist  logisch  in  bezug  auf  objektive  Wahrheit  und 
loralisch  in  bezug  auf  subjektive  Wahrhaftigkeit  zu  werten.  Da  beide 
^erte  ihre  Grenzen  haben,  so  mufs  die  Psychognostik  die  Kriterien  zur 
•eurteilung,  die  Psychotechnik  die  Mittel  zur  Aufbesserung  angeben.  Jenes 
eschieht  zunächst  in  negativer  Form,  indem  die  unberechtigte  Vertrauens- 
iligkeit,  der  jede  mit  bestem  Wissen  und  Gewissen  gemachte  Aussage  wahr 
it,  durch  den  Nachweis  einer  natürlichen  normalen,  in  pathologischen 
iUen  nur  noch  zunehmenden  Aussagefälschung  beseitigt  wird.  Daher  ist 
inerseits  nicht  jede  überlegte  Aussage,  die  falsch  ist,  eine  beabsichtigte 
ftlschung  oder  strafbare  Fahrlässigkeit,  andererseits  eine  eventuelle  patho- 
fische  Beschaffenheit  des  Aussagenden  zu  berücksichtigen.  Aber  diese 
rbeit  ist  nicht  ausschliefslich  destruktiv,  da  sie  neue  und  zuverlässigere 
eurteilungskriterien  ermittelt  durch  Festlegung  der  Bedingungen  für  die 
ichtigkeit  und  Fehlerhaftigkeit  der  Aussage.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
mächst  bei  den  verschiedenen  Aussageobjekten  die  normalen  Grenzen 
ir  richtigen  Auffassung  unter  Berücksichtigung  der  Sinnes-  und  Urteils- 
•uschungen,  ferner  die  Fähigkeit  des  Behaltens,  Reprodnzierens  und 
^ledererkennens  bestimmt.    Zweitens  werden  die  formalen  Bedingungen 
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der  Wahrnehmung  nnd  Erinnerung,  die  nicht  nur  vom  Objekte,  sonden 
auch  von  der  allgemeinen   in   rein   persönlichen   Faktoren    oder  in  d« 
ftnfseren    Konstellation    der    jeweiligen    Umstände    begründeten    pejchc- 
physischen  Verfassung  des  Subjekts  abhängen,  untersucht.     In  Betrada 
kommt  hierbei  neben  dem  Einflüsse  der  Affekte  etc.  vor  allem  der  der 
Suggestion,  die  nicht  nur  als  Autorität  oder  Erwartung  die  AuffasBosy 
trflbt,  sondern  auch  beim  Verhör  im  Unterschiede  vom  spontanen  Beridit 
und  innerhalb  des  Verhörs  bei  den  suggestiven  Fragen  im  Gegensatxe  n 
den  indifferenten   die  Erinnerung  und  Darstellung  stark  modifiziert;  du 
gleiche  ist  der   Fall  bei   Kenntnis  anderer  Aussagen  infolge  von  gegen- 
seitigen Besprechungen  oder  von  Prefsberichten,  Gerüchten  a.  dgl.    Aodt 
der  dem  Vollzug  des  psychischen  Aktes  zugewendete  Grad  von  psychiscto 
Energie  in  Form  von  Aufmerksamkeit  bei  der  Auffassung,  von  Beeinnqn^ 
bei  der  Erinnerung  ist  hier  zu  beachten,  und  zwar  ist  namentlich  dort  d« 
Fehlen  der  Aufmerksamkeit  hier  der  Unterschied  im  Ernste  der  Sitnatioi 
(z.  B.  feuilletonistischer  Rei>orterbericht  im  Gegensatz  zur  Eidesaazsi^) 
von  Wichtigkeit.    Ebenso  mufs  die  zeitliche  und  räumliche  Distanz  zwisches 
Aussage  und  Erlebnis  auf  ihren  Einflufs  hin  geprüft  werden.  Drittens  handeh 
es  sich  um  den  logischen  und  ethischen  Wert  der  Aussage  bei  be stimm tea 
Kategorien   und   Typen   der  Menschheit  je  nach  ihrer  kulturdlea 
und   physiologischen  Verschiedenheit     Es   erhebt  sich   also   die  für  da 
Pädagogen  und  Kriminalisten  wichtige  Frage,  in  welchem  Mafse  die  eis- 
zelnen  Altersstufen  der  Kindheit  den  Anforderungen  an  die  Aussage  gendgezt 
ebenso  ist  aber  auch  der  Einflufs  der  Geisteskrankheiten,  des  Unterschied« 
in  Geschlecht,  Bildung,  Stand,  Beruf,  Nationalität  etc.  von  Bedeutung.    Aof 
Grund  all'  dieser  Kriterien  ist  eine  „konkrete  Zeugendiagnostik  und  Ansage' 
prüfung""  anzustreben,  indem  die  verschiedenen  Variationen  und  Gnde  der 
die  Korrektheit  der  Aussage  bedingenden  Faktoren  bestimmt  und  experi- 
mentelle   diagnostische   Hilfsmittel    zur   Klassifizierung   der   Aussagend« 
herausgebildet  werden.  Soweit  das  Arbeitsgebiet  der  Psychodiagnostik.— 
Die  Psychotechnik  fafst  die  Beseitigung  der  konstatierten  Merkmito 
ins  Auge,  und  zwar  in  negativem  und  positivem  Sinne.    Jenes  istder 
Fall  bei  Beschränkung  oder  Beseitigung  der  die  Aussage  verschlechteradea 
Bedingungen,   dieses   bei  Heranziehung  psychologischer  Sachverständig« 
und  Herausbildung  zielbewufster  Erinnerungspädagogik.  Die  psychologiacfatt 
Sachverständigen  hätten  die  Wirkung  der  Bedingungen  für  die  vorliegend« 
Aussage  zu  beurteilen  und  experimentelle  Zeugenprüfungen  zur  Feststelionf 
der  Beobachtungsfähigkeit  und  Glaubwürdigkeit  vorzunehmen ;  sie  0oU«i 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  noch  unfertigen  Zustand  der  Vorarbeiten  nor 
in  dringendsten  Fällen   in  Wirksamkeit  treten  und  auch  in  diesen  nor  » 
lange,  als  die  Richter  selbst  noch  nicht  genügend  psychologisch  vorgebUdit 
sind.    Die  Erinnerungspädagogik  soll  den  Menschen  zur  Lebhaftigkeit,  Tieoi 
und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  und  Erinnerung  erziehen  einere^^ 
durch  Übung,  andererseits  durch  Zerstörung  des  harmlosen  Zutrauens  nf 
Erinnerung,  deren  Treue  vielmehr  durch  Vorsicht,  kritische  Besonneohei 
und   stets  lebendiges  Verantwortlichkeitsgefühl    erworben    werden   noüi 
Dieser  Kampf  gegen  die  Lüge,  gegen  die  Untreue  der  Beobachtung  m 
Auffassung,  wie  der  Erinnerung  und  Besinnung,  und  endlich  gegen  du 
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Snggestibilität  ist  za  führen  in  der  Schnle  im  Anschlufs  an  den  Anschauungs- 
interricht  darch  nachträglichen  Bericht  Über  das  Gesehene,  sowie  durch 
^Nachzeichnen  und  durch  den  Unterricht  in  Naturgeschichte,  Geschichte, 
iufsatz  etc.;  auch  im  Elternhause  lassen  sich  Aussageversuche  leicht  an- 
(teilen;  und  selbst  bei  Erwachsenen  sind  sie  von  erziehlichem  Einflüsse. — 
>ie Methoden  des  Aussagestudiums  sind  Kasuistik  und  Experiment, 
fene  als  Sammlung,  Beschreibung  und  Analyse  solcher  Fälle  aus  dem  wirk- 
icben  Leben,  in  denen  bestimmte  Seiten  des  Aussagephänomens  besonders 
ehrreich  hervortreten,  wird  das  gerichtliche,  namentlich  kriminalistische 
/erfahren  mit  vornehmlicher  Berücksichtigung  des  fahrlässigen  Falsch- 
ides,  femer  psychiatrische  und  neurologische  Gutachten,  Berichte  über 
Jndlicbe  Lügen,  Phantasie*  und  Suggestionseinflüsse,  über  die  Entwicklung 
ies  Auffassungs-  und  Erinnerungsvermögens  und  der  moralischen  Wahr- 
leitfiliebe  während  längerer  Zeiträume,  aber  auch  historische  Chroniken, 
femoiren,  Schlachtenberichte  u.  dgl.,  endlich  die  Beobachtungs-  und  Er- 
anerongsfehler  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  bei  Protokollen 
iber  okkultistische  S^ancen,  beim  militärischen  Meldewesen,  bei  der  journa- 
istiflcben  Reportertätigkeit  und  anderen  Fällen  des  praktischen  und  theo- 
etischen  Lebens  in  Betracht  ziehen  müssen.  Immer  ist  die  Konfrontation 
on  Aussage  und  Wirklichkeit  das  Ideal,  aber  auch  Divergenzen  in  den 
lossagen  und  andere  Wege  können  benutzt  werden.  Viel  wichtiger  aber 
it  das  Experiment,  das  nicht  auf  Gelegenheitsmaterial  angewiesen  ist 
nd  all  die  Zufallsbeschaffenheiten  und  unnötigen  Komplikationen  mit  in 
^aaf  nehmen  mufs.  Die  Anforderungen  an  das  Aussageexperiment  sind 
le  des  angewandt -psychologischen  Experiments.  Das  Versuchsmateriäl 
inis  die  erwähnte  Konfrontation  ermöglichen,  kann  in  Grenzfällen  einer- 
eits  zur  Aufrüttelung  aus  der  Vertrauensseligkeit  lebenswahr,  andererseits 
Qr  Vorarbeit,  Wegweisung  und  Kontrolle  möglichst  vereinfacht  sein,  wird 
ber  zumeist  die  Mitte  zwischen  dem  „allzu  Komplex -Lebenswahren  und 
em  allzu  Exakt  -  Einfachen''  einhalten.  Es  eignen  sich  hierzu  optische 
lindrücke  in  Form  von  Bildern  oder  ^ wahrnehmbaren  Realitäten"  in  Ruhe 
i^aturobjekte,  Räume,  Gebrauchsgegenstände,  Menschen  etc.)  oder  Bewegung 
tdnematographische  oder  programmatisch  vorbereitete  und  mimisch  ein- 
sübte, womöglich  oft  wiederholte  Theaterszenen)  und  akustische  Ein- 
rücke (Vorlesen  schriftlich  fixierter  Texte  oder  aufstenographierte  Vorträge 
nd  Gespräche) ;  Eindrücke  aus  anderen  Sinnesgebieten  haben  geringere  Be- 
eotung.  —  Die  Bearbeitung  des  Materials  hat  nicht  nur  nach  qualitativen, 
andern  auch  quantitativen  Gesichtspunkten  zu  erfolgen;  es  ist  also  der 
'rad  in  der  Übereinstimmung  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  zu 
xieren  durch  statistische  Verarbeitung  mit  Zugrundelegung  praktisch  ein- 
erichteter  Protokolllisten,  durch  Zählung  der  Elemente,  deren  absolute  Zahl 
en  Umfang  angibt,  während  die  Prozentzahl  der  falschen  Fälle  ein  Mafs 
er  Untreue  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Wichtigkeit  der 
Elemente  ist  eine  grobe  Abstufung  der  ziffernmäfsigen  Bewertung  einzu- 
ähren  z.  B.  durch  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenangaben,  so  dafs 
soe  doppelt,  diese  einfach  gezählt  werden,  und  durch  Anrechnung  falscher 
tngaben  mit  Vorbehalt  als  halber  Fehler;  die  notwendigen  Willkürllchkeiten 
ieser  Methode,  die  allerdings  durch  die  nur  relative  Bedeutung  der  Zahlen 
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gemildert  werden,  sind  zu  yermeiden  dnrch  Zasammenstellaii^  von  Gmppca 
gleichwertiger  Angaben  zu  gesonderter  Berechnung;  endlich  miüjs  auch  <b 
Penonenzahl  ermittelt  werden,  die  einen  bestimmten  Fehler  macht,  uid  tc 
für  die  Einzelangaben  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  richtigen  oder  faladbn 
IXarstellung  unter  bestimmten  Umständen  festzulegen.  Um  aber  die  nOtif» 
Breite  der  Grundlage  zu  erhalten,  muis  auch  das  Massenexperimect 
•mit  organisierter  Arbeitsgemeinschaft  hinzutreten,  bei  dem  die  Probloi- 
stellung  und  Versuchsanordnung  besonders  vorsichtig  gehandhabt  sei 
mufs,  um  die  fundamentalsten  Fragen  möglichst  erschöpfend  einanbesi^ie: 
und  die  Protokolle  und  Verhörslisten  so  einzurichten,  dafs  sie  Bftmthcbf 
Angaben  flbersichtlich  markieren  und  beziffern  und  nach  verschiedeBCi 
Gesichtspunkten  aufteilen ;  femer  mufs  die  äuTsere  Organisation  durch  ei» 
Konferenz  zur  Festlegung  der  Versuchsanordnung ,  Protokoliieruni^  wai 
Berechnung  und  zur  Einsetzung  eines  ausführenden  Aueschaseee  gcgegek 
werden;  die  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Geldmittel  (Apparate  and  ÜMt 
rialien,  Druck  der  Protokolllisten,  Besoldung  psychologisch  geBchulter  Hüii- 
-arbeiter  zu  statistischer  Verarbeitung)  wären  Tielleicht  durch  Appell  u. 
-die  Vereine  der  betreffenden  Fachkreise  zu  erlangen. 

Dieses  überaus  reiche   und   interessante  Arbeitsprogramm    iilaatr»rt 
Verf.  in  sehr  dankenswerter  Weise  mit  zahlreichen  literarischen  HinweiaeB 
und  Belegen;  daüB  diese  nicht  vollständig  sind,  entschuldigt  aar  Genftgr 
die  Mannigfaltigkeit  der  in  Betracht  gezogenen  Gebiete.    Dagegen  mois  €s 
befremden,  wenn  Verf.  seine  Behauptungen  nicht  mit  fremden  schon  ver 
öff entlichten,  sondern  nur  mit  eigenen  noch  unveröffentlichten  ExperimenlK 
belegt.    So  hebt  er  die  Unzuverlässigkeit  der  Farbenaussagen  hervor  unter 
Hinweis  auf  seine  erst  für  das  IL  Heft  dieser  BeiU^ge  in  Aussicht  gesteüteii, 
in  Wirklichkeit  aber  erst  in  ihrem  III.  Heft  veröffentlichten  Schal Texsocbe. 
während  er  die  bereits  längst  vor  dem  I.  Heft  dieser  Beiträge  erschieneae 
Abhandlung  des  Referenten :  Zur  Psychologie  der  Aussage  {Arekiv  fSr  lüc 
gesamte  Psychologie  1,  S.  148 ff.)  mit  keinem  Worte  erwähnt,  ob^eieh  m.^ 
zum  ersten   Male    die  hochgradige   Unzuverlässigkeit    der  Farbenavasig» 
hervorhob  und  experimentell  erwies.   Die  nämliche  Unterlassung  liegt  vor, 
wenn  Verf.  die  von  ihm  in  seiner  „Psychologie  der  Aussage**  verwendett 
Abstufung  der  ziffemmäfsigen  Bewertung  verteidigt  und  die  Möglichkeit 
das  Material  nach  Spezialfragen  zu  verwerten,  betont,  ohne  die  obige  Aibeis 
des  Referenten  zu  erwähnen,  in  der  jene  Abstufung  zum  ersten  Male  eifi- 
gehend    kritisiert    (auf    die   viel    spätere    Kritik   durch   Jaffa    in    dletea 
Beiträgen  wird  hingewiesen!)  und  jene  Verarbeitung  nach  Speäalfragse 
zum  ersten  Male  vorgeschlagen  und  auch  durchgeführt  wurde.   Was  übrig«» 
die  Abstufung  anlangt,  so  gibt  Verf.  nunmehr  zu,  dals  die  Unterscheidag 
zwischen  Haupt-  und  Nebenangaben,  ebenso  wie  die  doppelte  Zählung  d«r 
ersteren  willkürlich  ist.     Aber  er  tröstet  sich  damit,  daüs  es  nur  auf  fy 
relativen  nicht  absoluten  Zahlen  wie  z.  B.  beim  Einflüsse  des  GeechleebO- 
-Unterschiedes  ankommt.    Zunächst  aber  ist  doch  dem  nicht  so.    Man  wil* 
doch  schliefslich  auf  Grund  der  Aussageversuche  auch  einen  Einblick  ia 
die  absolute   Erinnerungstreue  gewinnen;   gerade  das  Ergebnis,   weidkei 
Verf.  in  seiner  „Psychologie  der  Aussage*^  in  bezug  auf  die  Fehlerhaftigkeit 
der  Aussage  Überhaupt  fand,  erregte  ein  so  hohes  allgemeines  Interesse. 
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fiodann  aber  beseitigt  selbst  die  relfttive  Zahl  nicht  die  Willkürlichkeit; 
▼enn  x.  B.  die  falschen  Aussagen  der  Mftnner  stets  oder  vornehmlich  auf 
die  sog.  Haoptangaben,  die  der  Frauen  dagegen  auf  die  sog.  Nebenangaben 
sich  beziehen,  dann  bedingt  die  willkOrliche  Verrechnung  trotz  der  Belation 
eine  Trttbang  des  Besultats  zuungunsten  der  Manner.  und  wie  steht  es 
femer  beim  Wechsel  der  Objekte,  wo  wieder  andere  Elemente  nach  sub« 
jektivem  Ermessen  als  Hauptangaben  doppelt  gezählt  werden  1  Anderer^ 
seits  ist  die  gleichm&fsige  Bezifferung  aller  Elemente  doch  keine  „Willkür^, 
wie  Verf.  annimmt;  sie  ist  doch  nicht  durch  subjektive  Auffassung,  sondern 
durch  den  objektiven  Tatbestand  unter  Ausschluüs  der  Bewertung  gefordert; 
sie  ist  also  höchstens  schematisch  und  unpsychologisch.  —  Wie  es  mit  den 
Auslassungen  steht,  erwfthnt  Verf.  nichts  obgleich  er  in  dem  Abschnitte 
über  die  „Methoden*'  die  nebensächlichsten  Details  wie  die  Anfertigung 
der  ProtokolUisten,  die  Organisation  eines  Massenezperiments  etc.  eingehend 
bespricht.  Hand  in  Hand  hiermit  wird  der  Unterschied  zwischen  Bericht- 
end Prfifungsmethode  gar  nicht  angedeutet,  dessen  wesentliche  Bedeutung 
Eef.  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  ausfühlich  nachwies.  —  SchlieÜBlich 
scheinen  mir  Aussagen  Ober  andere  Sinnesgebiete  als  Gesichts-  und  Gehörs- 
Wahrnehmungen  nicht  ein  blofs  sekundäres  Interesse  zu  haben ;  man  denke 
nur  an  Muskelempfindungen  bei  einer  bestimmten  Körperhaltung  oder 
Bewegung.  Abthüb  Wbbschnbb  (Zürich). 

8.  Jafpa.   SIa  psyehologlasbes  Experiment  im  krimiiuUfltlsdieii  Seminar  der 

Unif  ersitit  Berlin.    Beiträge  zur  Psychologie  der  Äitesage,    Herausg.  von 

Stbbh  (1),  79—99.    1903. 
Den  schon  durch  die  Tageszeitungen  berichteten  Vorfall,    welchen 
T.  LxazT  in  seinem  Seminar  experimentell  herbeiführte,  hatten  zehn  Herren 
aufnotiert;  und  zwar  zwei  an  dem  nämlichen  Abend,  einer  am  folgenden 
Tage,  einer  6  Tage,  drei   1  Woche  und  drei  5  Wochen   nachher;    fünf 
fernere  Herren  wurden  1  Woche  nach  dem  Vorfall  einzeln  als  Zeugen  ver- 
nommen, so  dafs  sie  sich  zuerst  über  das  Wahrgenommene  zusammen- 
hängend äufserten  und  dann  über  einzelnes  gefragt  wurden.    Nach  jeder 
Aussage  konnte  sich  der  Angreifer  Lbh.  über  ihre  Einzelheiten  äulsern; 
auch  wurde  der  Zeuge  stets  mit  ihm  konfrontiert  und  über  die  Richtigkeit 
einer  abweichenden  Darstellung  befragt.     Einige  Zeit  nach  dem  Versuch 
wurde  dem  Auditorium  ein  ungenauer,  vom  Verf.  mitgeteilter  Zeitungs- 
bericht verlesen;  auch  die  Darstellung,  welche  Lbh.  von  dem  Vorfall  gab, 
ist  in  der  Arbeit  wiedergegeben.    Eine  gegenseitige  Aussprache  zwischen 
den  Versuchspersonen  fand  nicht  statt.  —  Bei  der  Verrechnung  unterschied 
Verl  nicht  mit  Stbbn  zwischen  wichtigen  und  unwichtigen  Einzelangaben, 
da  dieser  Unterschied  erst  empirisch  zu  ermitteln  ist  und  dem  einen  dies 
dem  andern  jenes  am  meisten  in  die  Augen  fällt;   auch  ändert  sich  in 
juristischer  Beziehung  die  Wertigkeit  je  nach  dem  Gesichtspunkte;  dagegen 
übernahm  Verf.  von  Stbrk  die  Einteilung  der  Fehler  in  Auslassungen,  Zu- 
sätze und  Veränderungen;    auch    unterschied    er    zwischen  Worten  und 
Handlungen.      Nur    den    Wortlaut    betreffende    geringfügige    Differenzen 
zwischen  Aussage  und  Ereignis  wurden  nicht  beachtet;  Beispiele  hierfür 
wie  auch  einige  vollständige  Berichte  werden  mitgeteilt.  —  Es  ergab  sich 
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nntky  dftfii  keind  Anssage  lehleiSos  war,  obgleich  die  yeraiicliBp«raoiieB  ioi 
ätafoahniettbigBten  Alter  -^  Refere&dareoder  Altere  Stadenten  des  Bechte  — 
standen  nnd  nur  dae  Interesse  katten»  mOgficbst  riebtige  Au— sgea  so 
OMiebeii;  Der  beste  Beriofat  mit  4  JPeblern  wasde  5  Wocbea  nach  dem 
Vorlall  erstattet,  wie  AberÜanpt  bei  den  spontanen  Berichten  die  Febier 
um  so  mehr  -zunehmefr,  je  kfirsar  das  Zeitisterrali  awisehen  Erlebnts  und 
Aussage  ist,  vieUeicbi  trei^  das  Nabheinander  VonTatsa^(d>Mi  aaimmbtifb 
immer  dentltcbsr  in  der  firinnfiraiig  faarvcnrtritt.  ^  Das  Yerbfir  ecgab  mehr 
Fehler  namentlicb  in  Fona. von  Aislaemmgen^  als  die-Anfnotierang;  inen 
beachtet  das  Wort  dort  nicht  «>  «ehr  wie  hier.  BS»  c^mte  Hüfte  dne  Vw- 
sachs  ergab  -Wegen  der  JBrregimg»  die  sie  bedingte,  stets  m^ir  Fehler  ak 
die  extota  Bie  Aoriassungen  bevomigten '  maache  Pasitienen  -  -^  Veri. 
zerlegt  den  ganien  Versüß:  i n.  14  Posiüenen;  Handlungen  ^dheinen  ach 
dem  Gedächtnisse  nidit  bessuELähiBn^rtffennls  Weite;  die  KuAtne  «inelen 
in  der  F^ilersahl  eine  geringe  Bslle.  ^-  In  .bezng  anf  die  Fehlen|«ellen 
liefs  stdi  nur  ermittcdn,  dafis  das  2ionnsle  leicht  das  Oed&ehtni»  bestimmt^ 
wenn  auch  der  Vecfall  abnorm  sich  abhielt;  snch  zeigte  eich  die  ¥0n 
Stbsn  konstatierte  EKpansionstendenz  wirksam.  Der  kurae  und  sdiiedite 
Zeitongsbericfat,  ebenso  die  abweichende  Darstellung  Lbb.«  war  ohne  nach- 
weisbaren £influAk  Im  übrigen  untecschied  ti^  dieser  Versach  von  den 
langweiligen  Bilderversnchen,  die  sich  mehr  an  die  Fähigkeit  des  Ans> 
wendiglemens  als  an  das  Erinnerungsvermögen  wenden,  durch  die  Bewegung 
des  Wahrgenommenen  und  die  ^^rregung  der  Beobachter,  wodurch  sich  die 
ungewöhnlichen  Vorgftnge  besser  dem  Gedächtnis  einprtlgten.  Andererseits 
aber  lieferte  er  „recht  wenige  und  recht  zweifelhafte  Ergebnisse",  weil  er 
„methodisch  nicht  gut^  war.  Zunächst  waren  die  Einzelheiten  ungenügend 
fixiert,  obgleich  der  ganze  Vorfall  gut  einstudiert  war;  es  mufs  ein  Klne> 
matograph  und  Phonograph  zu  Hilfe  genommen  werden,  da  ja  im  Grerichte- 
saal  zumeist  Aussagen  über  erzählte  Dinge  oder  gesehene  Vorgftnge  in 
Betracht  kommen.  Sodann  war  der  Versuch  zu  kompliziert  (verschiedene 
Erregbarkeit  in  den  einzelnen  Teilen,  zuviel  Versuchselemente,  Wechsel 
von  Handlungen  und  Worten,  Anfang  weniger  beachtet  als  Ende,  Ein- 
wirkung durch  perplexe  Fragen  und  entstellte  Erzählung  nur  anf  die  ver- 
nommenen Zeugen,  nicht  auf  die  anderen  Herren).  Schliefslich  rühren  die 
Auslassungen  vielleicht  daher,  dafs  die  Versuchspersonen,  namentlich  beim 
Erzählen,  nicht  wufsten,  dafs  sie  alle  Einzelheiten  angeben  sollten.  Beim 
Niederschreiben  wiederum  fehlte  die  Möglichkeit  der  Modifizierung  doreh 
Fragen.  Daher  ist  die  Verbindung  von  Aussage  und  Niederschrift  n 
empfehlen,  so  dafs  an  die  durch  zusammenhängende  ÄuXserung  feetgestelliea 
Einzelangaben  sich  zur  Ergänzung  bzw.  Abänderung  Fragen  anschlieftai 
und  die  so  entstandene  Aussage  niedergeschrieben  und  von  der  Versadis^ 
person  genau  durchgelesen  wird. 

Den  kritischen  Bemerkungen  des  Verf.s  über  den  LiszTschen  Versuch 
wird  man  vollauf  beipfiichten  müssen;  in  der  Tat  ist  dieser  für  eine  De- 
monstration wohl  ganz  geeignet,  für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitnag 
aber  viel  zu  unmethodisch  angestellt.  Auch  die  Einwände  des  Verf.8  gegen 
die  STEHKSche  Unterscheidung  zwischen  wichtigen  und  unwichtigen  Ao- 
gaben  sind  berechtigt;  dagegen  ist  es  eine  eigenartige  psychologische  Auf* 
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fiOTong,  wenn  die  Bilder  als  ungeeignete  VersnchBobjekte.  bezeichnet  werden, 
„weil  sie  sieh  weniger  an  das  Erinnerangsvermdg^n  wenden,  als  dali§  sie 
die  Fähigkeit  etwae  ans  wendig  an  lernen,  in  Anspruch  nehmen." 

Akthu»  WasscHNSB  (Zttrieh).  - 

L.  William  Stebjt.   Die  inssage  ab  seistige  Leistimg  «pd  als  TerUripi^odiikt. 
BzperüiieateUe   SchUeranternubuiigeii.   l,    Beiträge  zur  Paychologie  der^ 

AuiiageZ.  1904.  147  8.  6  M. 
Der  Verf.  hat  in  der  bekannten  Absicht  neuerlich .  AussageversuchB^ 
angestellt  und  teilt  im  vorliegenden  Hefte  nebst  genauer  Beschreibung  4es. 
Versachsverfahrens  zunächst  die  Statistik  der  primären  Aussage  und. dann 
deren  theoretische  Diskussion  und  Auswertung  mit.  I^ie  Behandlung  der 
sekandflren  Aussage,  sowie  die  differeptiell*  psychologischen  Untersuchungen 
and  die  praktischen  Ausblicke  sollen  in  einer  späteren  Mitteilung  n^ch:. 
folgen. 

Im  besonderen  unternimmt  es   der  Verf.,  dieses  Mal   der  Ansage* 
forschung,  die  bisher  vor  allem  darauf  auswar,  ihre  praktische  Wichtigkeit 
darzutun,  einen  gründlichen  theoretischen  Unterbau  zu  gebei).    Dabei 
findet  es  sich  zugleich,  dafs  man  die  Aussage  nicht  nur  selber  als  psychp- 
logisches  Problem,  sondern  auch  als  Erkenntnismittel  für  zahlreiche  andere 
psychologische  Probleme  zu  betrachten  hat,  dafs  sie  nicht  nur  als  Produkt, 
eoadem  auch  als  Symptom  interessieren  kann,  indem  sie  gewissermafsen 
einen  Querschnitt  durch  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Versuchsperson 
gibt    Gerade  in  dieser  Beziehung  liefert  die  vorliegende  Publikation  recht 
bemerkenswerte  neue  Wissenspunkte.     Aber  man  darf  nicht  darauf  ver- 
gessen, daüis  die  Aussageleistung  doch  nur  einen  beschränkten  Teil  der  zur 
gesamten   geistigen  Leistungsfähigkeit  eines  Individuums  gehörigen  Die? 
Positionen  beansprucht  und  auch  diese  immer  nur  unter  sehr  speziellen 
Bedingungen.    Soll  also  ihre  Bedeutung  als  Untersuchungsmittel  nicht  vor- 
zeitig diskreditiert  werden,  so  mufs  vor  Überschätzung  gewarnt  werden» 
wie  imposant  auch  die  Liste  sein  mag,  die  Stbrn  von  den  ihr  zugänglichen 
Fragen   vorlegt:   Auffassung  und  Erinnerung   nach   Umfang,  Inhalt   und 
Korrektheit,  das  Verhältnis   der  spontanen  zu   der  blofs   rezeptiven  und 
reaktiven  I^istungsfähigkeit,  die  Gesetzmäfsigkeit  der  geistigen  Interessen- 
büdung,  die  Psychologie  des  Fragens  und  Antwortens,  das  Problem  der 
Snggestion  und  Suggestibilität,  die  geistige  Entwicklung  mit  fortschreitendem 
Alter,    die   Differenzierung  der   beiden  Geschlechter,    die   Charakteristik 
geistiger   Typen   und  Individualitäten.     Für  all  dies  kann   die   Aussage- 
leistung als  Art-  und  Gradmesser  benutzt  werden,  aber  eben  nur  soweit, 
als  es  gerade  zur  Aussage  in  Beziehung  steht.    Ein  universelles  Intelligenz- 
mafs  ist   die  Aussage  ebensowenig,  wie  sonst  irgend  eine  spezielle  In- 
telligenzleistung als  Mafs  der  vielen  verschiedenen  Intelligenzdispositionen 
gelten  kann. 

Im  ganzen  ist  von  der  vorliegenden  Arbeit  zu  sagen,  dafs  sie  gegen- 
wartig als  die  vollständigste  und  beste  Untersuchung  des  Aussagetatbestandes 
ZQ  bezeichnen  ist  In  der  Versuchsanordnung  sind  die  bisherigen  Er* 
fahrungen  zu  einer  Beihe  von  Verbesserungen  ausgenützt  und  die  Methoden 
dee  spontanen  Berichts  und   die  des  Verhörs    zweckmäfsig  miteinander 
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verbanden.  Sie  gewinnt  ferner  dnrch  Heransiehnng  von  VerBnchsperBonan 
yerschiedener  Altersstufen  und  verschiedenen  Geschlechts  beeondere  Er- 
giebigkeit Die  IMskussion  der  Versuchsergebnisse  beruht  auf  einer  psycho- 
logischen Analyse  des  Aussagevorganges,  die  eine  Steigerung  der  Schilfe 
und  Genauigkeit  zwar  noch  recht  gut  vertrOge,  fOr  den  yorliegenden  Zweck 
doch  wohl  genügt     Sie  gruppiert  sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten: 

1.  Die  formalen  Bedingungen  der  Aussage  (Bericht  und  Verhör.   Suggestion). 

2.  Der  Inhalt  der  Aussage  (Auslese  des  Stoffes,  ZuverlAssigkeit  der  Aussage, 
Interesse  der  Auffassung,  Fehlerarten).  3.  Differenzierung  der  Leiatong 
und  Konstanx  der  relativen  ZuverlAssigkeit  4.  Altersfortschritt  (seine 
Diskontinuität  und  Disproportionalität,  Umfang,  Gate,  Inhalt  der  Leistnng 
und  Altersfortschritt). 

Das  Positive  und  Einxelne  der  Ergebnisse,  das  zum  Teil  reclit  be- 
merkenswert ist,  kann  hier  nicht  wiedergegeben  werden. 

Sonst  sei  nur  noch  folgendes  bemerkt.  Die  Bestimmung  des  Wesens 
der  Suggestion  hätte  können  unter  Berücksichtigung  neuerer  Arbeiten 
(MxiNOiro,  Annahmen  1902)  schärfere  Fassung  gewinnen  als  von  den  älteren 
Auffassungen  Münbtzbbsbos  aus.  Übrigens  ist  gerade  die  hübscJie  theo- 
retische Behandlung  der  Suggestionsfragen  beachtenswert.  —  Die  in.  den 
Versuchen    zutage    tretende  Konstanz   der  relativen   Zuverlässigkeit    (die 

Konstanz  des  Wertes  —j-p  wobei  r  die  richtigen,  f  die  falschen  Angaben 

bedeutet)  hat  meines  Erachtens  mit  dem  WsBEBschen  Gesetze,  dem  sie  der 
Verfasser  als  einen  Spezialfall  unterordnen  möchte,  nichts  zu  tun.  Die  theo- 
retische Auswertung  der  Versuchsergebnisse  leidet  etwas  darunter,  dals  es  noch 
immer  an  einem  Vorgang  fehlt  den  Anteil  der  Auffas8ungs(Merk-)£Uügkeit 
der  Versuchsperson  von  dem  ihres  Gedächtnisses  zu  sondern.  Die  primäre 
Aussage  lediglich  als  Mafs  der  Anffassungsfähigkeit  zu  betrachten  —  wozu 
der  Verfasser  bisweilen  Neigung  zu  verraten  scheint  —  ist  kaum  zulässig. 
Mit  Schlagworten  wie  „Gedächtnis  ist  Interesse"  ist  natürlich  nichts  ge> 
leistet.  —  Dals  uns  die  Angabe  der  mittleren  Variationen  durchwegs  vor- 
enthalten wird,  ist  ein  Mangel,  der  durch  die  zu  erwartenden  Kapitel  über 
die  individuellen  Differenzen  —  wenn  sie  nicht  dort  ausdrücklich  nach- 
getragen werden  —  kaum  wettgemacht  werden  kann.  Die  bemerkensirerten 
individuellen  Differenzen  können  erörtert  werden,  ohne  dafs  wir  von  der 
Streuung  der  Werte  ein  Bild  erhalten.  —  Was  die  Darstellung  anlangt,  so 
hätte  sie  vielleicht  gewonnen,  wenn  sie  etwas  weniger  breit  gehalten  worden 
wäre ;  die  Lektüre  bliebe  im  Vergleich  zu  der  manch  anderer  Arbeiten  auch 
dann  noch  eine  interessante,  leicht  belehrende,  angenehme  und  gehsltvoUe 
Erholung.  Witasbk  (Graz). 

Thbodob  Lifps.  isthetik.  Psyebologie  dei  SchSnen  und  der  Kiast  I.  Grund- 
legung der  Ästhetik.  Hamburg  und  Leipzig,  Vols.  1903.  XTV  u.  601  S, 
Lipps  deutet  bereits  im  Titel  seines  Werkes  an,  dals  ihm  die  Ästhetik 
eine  psychologische  Disziplin  ist;  aber  diese  Begründung  der  Ästhetik  auf 
Psychologie  bedeutet,  wie  man  schon  aus  früheren  Arbeiten  dieses  Forschen 
weiTs,  bei  Lipps  etwas  wesentlich  anderes  als  bei  vielen  anderen  Psjcho- 
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logiflten.  Denn  L.  will  keineswegs  das  Ästhetische  dem  Nichtästhetischen 
möglichst  nahe  bringen,  sondern  er  erkennt  die  Sonderstellung  des  Schönen 
überaU  an.  So  mols  er  mehr  nnd  mehr  dasa  kommen,  bei  der  Aasbildong 
seiner  psychologischen  Theorien  selbst  darauf  Bflcksicht  sn  nehmen,  dafs 
sie  rar  Grundlegung  der  Ästhetik  (und  ebenso  der  Ethik  und  Logik) 
geeignet  seien.  Diese  Stellungnahme  sei  hier  nur  zur  Orientierung  erwähnt. 
In  eine  Diskussion  darüber  will  Bef.  hier  nicht  eintreten,  da  er  die  ganze 
Frage  der  psychologischen  Begründung  der  Ästhetik  anderswo  bereits 
erörtert  hat. ^  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dafs  Lipps  naturgemftTs  zu 
einer  Apperzeptionspsychologie  kommt  und  die  Verschiedenheit  der  Lust- 
qnalitäten  stark  betont.  In  beiden  Bichtungen  hat  sich  bei  ihm  mehr  und 
mehr  eine  Annäherung  an  die  Theorien  Wilhelm  Wuvdts  vollzogen,  und 
wir  können  beobachten,  wie  diese  beiden  systematischen  Psychologen  von 
so  verschiedenen  Ausgangspunkten  her  und  bei  einer  gründlich  ver- 
schiedenen Methode  und  Darstellungsart  in  beachtenswerter  Weise  zu 
ähnlichen  Besnltaten  gelangen. 

In  der  vorliegenden  Grundlegung  geht  Lipps  davon  aus,  die  allgemeinen 
Isthetischen  Formprinzipien  von  den  höchsten  Gesetzen  der  Lust  aus  ab- 
zuleiten. Ihr  allgemeinstes  Gesetz  formuliert  Lipps  (S.  10) :  „Ein  Grund  zur 
Lust  ist  gegeben  in  dem  Mafse,  als  psychische  Vorgänge  —  oder  Komplexe 
von  solchen  —  ...  der  Seele  „natürlich"  sind.  Lust  begleitet  die  „psj- 
chischen  Vorgänge*'  in  dem  Mafse,  als  sie  „Selbstbetätigungen"  der  Seele 
sind."  Aber  die  Quantität  der  Lust  ist  nicht  nur  abhängig  von  dem  Grade 
des  Entgegenkommens,  das  die  Natur  der  Seele  einem  zu  apperzipierenden 
Gegenstande  gewährt»  sondern  gleichzeitig  durch  die  psychische  Quantität 
dessen,  wae  zur  Apperzeption  gebracht  werden  soll.  So  verknüpft  Lipps  hier 
den  sehr  bemerkenswerten  Begriff  einer  allgemeinen  psychischen  Gröfise  als 
des  Anspruches,  den  ein  Aufzunehmendes  an  unsere  Aufnahmefähigkeit 
stellt,  einen  Begriff,  den  er  in  früheren  Arbeiten  ausgebildet  hatte  mit 
seinem  allgemeinen  Lustgesetz.  Augenscheinlich  wird  dadurch  jenes  Gesetz 
auch  modifiziert,  da  eine  sehr  grofse  Leichtigkeit  der  Auffassung  oft  durch 
geringe  psychische  Gröüse  erkauft  wird.  Lipps  unterscheidet  nun  weiter 
Elementargefühle,  d.  h.  solche,  die  durch  ein  einfaches  Element,  z.  B.  eine 
Farbe,  einen  Ton>  erregt  werden,  von  Formgefühlen,  die  ihren  Grund  in 
den  Beziehungen  oder  Verhältnissen  der  Teile  eines  Mannigfaltigen  zu« 
einander  haben;  nur  die  letzteren  sind  einer  direkten  Analyse  zugänglich. 
Für  die  Elementargefühle  stellt  Lipps  weiterhin  Hypothesen  auf,  durch  die 
sie  zu  den  Formgefühlen  in  Analogie  gesetzt  werden.  Die  Formgefühle 
der  Lust  entstehen,  wenn  die  Form  eines  Gegenstandes  der  seelischen 
Aufnahme  entgegenkommt  oder  der  Natur  der  Seele  analog  ist.  Nun  ist 
die  Seele  in  erster  Linie  Einheit  und  verlangt  daher  Einheit.  Die  blofse 
Einheit  jedoch  würde  zu  wenig  psychische  Gröfse  und  damit  zu  wenig 
Interesse  haben,  daher  tritt  zur  Einheit  die  Mannigfaltigkeit.  Aber  Einheit 
nnd  Mehrheit  dürfen  nicht  nur  nebeneinander,  sondern  sie  müssen  in- 
einander sein.  Lipps  sagt  (S.  34):  „Die  Seele  ist  eine  gegliederte,  d.  h. 
natürlicherweise  in  ihrem  Tun  sich  gliedernde  oder  differenzierende 

*  Arch.  f,  System.  Fhilos.  10,  131—159. 
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Ehüieit.  IHe  AcTffaBsiiiigf weise,  die  ihr  natürlich  ist,  ist  also  >-  nicht  die 
einheiüiche  Auffsssimg  schlechtweg^  aoadem  die  gUedersde  oder  diffa- 
rensierende.  Diese  schliefst  beides  snmal  in  eich»  die  vollkommene  Einheit 
und  die  klare  Besondenmg."  Ein  Gegenstand,  der  dieser  Natnr  der  Seele 
entsprechen  soll,  mnis  also  sich  snr  Einheitsapperzeption  darbieten  oad 
EBgteich  snr  klaren  Sondernng  «einer  Teile  aufiordmi  und  zwar  dies  beide« 
nicht  blofs  nebeneinander,  smidem  in  einem« 

Eine  Folge,  in  der  Quadrate  und  quadratfthniiche  Rechtecke  afowechselii, 
befriedigt  nicht,  wohl  aber  eine  Folge,  die  ans  Quadraten  und  Kreises 
besteht,  wenn  der  Durchmesser  des  Kreises  der  Seite  des  Quadrats  gleidi 
ist.  Diese  Einheit  kommt  nun  stets  durch  Unterordnung  zustande.  Unter- 
ordnen können  sich  entweder  Teile  dem  Garnen,  z.  B.  die  Seiten  des 
Quadrats  dem  Quadrat,  oder  ein  Teil  dem  anderen  Teile,  z.  B.  die  kOrsere 
Ausdehnung  des  Rechteckes  der  längeren.  Die  zweite  Unterordnung  oennt 
Lipps  monarchische  Unterordnung.  Bei  dieser  monarchischen  Unterordnaag 
ist  hervorzuheben,  dafs  nicht  nur  das  Übergewicht  des  Herrschenden  in 
Betradit  kommt,  sondern  auch  die  relative  Bedeutsamkeit  des  Beherrschten. 
Denn  ein  Herrschen  über  Unbedeutendes  ist  nicht  eindrucksvoll.  So  ergibt 
sich  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  herrsehendem  und  beherrschtem 
-Glied  als  günstigstes.  Dies  Verhältnis  ist  fOr  das  Rechteck  etwa  bei  8  sn  13 
d.  h.  beim  sogenannten  goldenen  Schnitt  vorhanden.  Diese  Erklftraag 
-{B,  66 — 67)  ist  insofern  nur  ScheinerklArung,  als  sie  unbestimmt  Iftfst,  wanuz 
das  günstigste  Verhältnis  gerade  bei  8  zu  13  und  nicht  z.  B.  bei  1  zu  2 
■oder  2  zu  ä  erreicht  ist.  Lipps  verfolgt  die  angedeuteten  Prinzipien  weiter 
in  ihre  'Arten  und  Anwendungen,  es  ist  hier  leider  nicht  möglich,  auf  dieee 
sehr  interessanten  Ausführungen  einzugehen. 

Diese  ganze  formale  Betrachtungsweise  ist  im  Sinne  von  Lifpi  nnr 
eine  einzeidge  Vorbereitung;  er  sagt  (&.  96):  „Die  ästhetischen  Fonn- 
prinzipien  sind  aber  nicht  blofse  Prinzipien  einer  sinnlichen  Form.  Im 
ilsthetischen  Objekt  ist  das  Sinnliche  jederzeit  „S3rmbol**  eines  seeliscbee 
Inhaltes ;  es  ist  belebt  oder  beseelt.  Dadurch  erst  wird  es  zum  AsthetiBCliea 
Objekt  und  zum  Träger  eines  ästhetischen  Wertes.*^  Da  der  Lustcharakter 
^er  Erlebnisse  darauf  beruht,  dafs  sie  meiner  Seele  natürliche  Anffsssnage- 
bedingungen  darbieten,  ist  es  im  Grunde  meine  Natur,  die  sich  in  der  Last 
«uespricht.  Das  Lustgefühl  ist  Selbstwertgefühl.  Wo  ich  ein  Poeitivea 
ein  Leben  oder  eine  Lebenmnöglichkeit  in  einem  Objekte  finde,  da  ist 
Orund  zu  positiven  Grefühlen  gegeben.  Diese  Gefühle  werden  nun  Überall 
unmittelbar  auf  das  Objekt  bezogen,  in  das  Objekt  eingefühlt.  „Die  voll- 
Icemmene  Einfühlung  ist  eben  ein  vollkommenes  Aufgehen  Meiner  in  desu 
optisch  Wahrgenommenen  und  dem,  was  ich  darin  erlebe.  —  Solche  voll- 
kommene Einfühlung  nun  ist  die  ästhetische  Einfühlung**  (S.  116^*^ 
Lipps  verfolgt  nun  diese  Einfühlung  vom  Menschen  ausgehend  durch  da» 
ganze  Gebiet  der  Naturgegenstände  hindurch  und  gibt  damit  im  zweiten  Ah 
:schnitte  seines  Werkes  gleichzeitig  eine  Theorie  der  Einfühlung  and  eis« 
Xehro  vom  Naturschönen.  Hier  können  nur  einige  wichtige  und  beaeichnend» 
Punkte  herausgehoben  werden.  Bei  der  Genese  des  Verständnisses  der 
Ausdrucksbewegungen  ist  am  schwersten  zu  verstehen,  wie  das  Kind  de» 
optische  Bild  der  fremden  Bewegung  mit  den  ganz  anders  wahrgenommeaei 
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•tgenftn  AusdmckBbewegttiigen  in^  Snssmmenhang   bringt'     Lipps   nimint 
]ii«r  «IM   angeborene  VerbmduBg   zwischen   OeeScbtsbÜd  nnd   kinilethe- 
ÜMhem  Bilde  an  (S.  1161)/ auch  nach  Ansicht  dei  Referenten  dor  einzig 
mOghehe  Aueweg.     Lipfs  iet  bekanntlich  ein  entechiedeiwr  Geguek*  der 
Theorien,  die  einen  wesentlichen  Einflafk  nnserer  Organ^^  beeonders  Maekel- 
empfindengen  auf  die   Gefühle  behaupten. .   Daas  tritt  auch  hier  -wieder 
hervor.  Lipps  gibt  ausdracklich  zu,  dafa  beim  Anblick  fremder  Bewegungen 
MinkelBpannangen  und  enteprechende  Empfindungen'  in  mir  fraftreten,  aber 
«r  weiet  anfa  entschiedenste  zitrack,  dafa  diese  £mpifindunge&  cdne  Be- 
deutiiBg  für  das  flethetiache  Gefahl  haben.     Wenn  ich  ftethetisCh  fühle, 
-iDiirB  ich  meinen  Kttrper  und  seine  Em^pfindtmgen  vergessen,  darf  nidit 
auf  sie   achten.     Auch    kann    ich    gar   nicht  Freode  -an   diesen  Organ- 
empfindungen  haben,  Freude  habe  ich  nnr  an  dem  kraftvollen,  leichten, 
inneren  Tun,  nnd  diese  Fremde  ist  ästhetisch,  nur  sofern  loh  sie  ine  Objekt 
hinein  erlebe  (S.  216-^219  vergleiche  1201,  1301).    Während  Lipps  unbe- 
dingt darii)  Becht  zu  geben  ist,  dafs  weder  Luat  mit  Organempfindungen 
sn  identifizieren,  noch  ftethetische  Lust  Luat  an  Organempfindungen  ist, 
Ueibt  doch  durch  seine  Argamentationen  eine  andere  Auflassong  von  der 
Bedeutung    der    Organempfindungen    un widerlegt.      Im    Zusammenhange 
-unseres    Seelenlebens    haben    Elmpfindnngen    häufig   eine   Bedeutung  als 
'Kriterien  eines  objektiven  Verhaltens,  während  sie  als  Empfindungen  so 
wenig  beachtet  werden,  dafs  der  Nichtpsycbologe  sie  gar  nicht  kennt.    Ich 
erinnere  nnr  an  die  Bedeutung  der  Gelenkempfindung  fttr  die  Auffassung 
unserer  Eigenbewegungen  oder  an  die  Bedeutung  des  binokularen  Sehens 
fflr  die  körperliche  Auffassung  naher  Gegenstände.     In  ähnlichem  Sinne 
-  konnten  jene  „Organempfindungen^,  ohne  selbst  beachtet  zu  werden,  als 
-Homente  in  die  Auffassung  des  Objektes  als  eines  belebten  eingehen.    Ich 
kann  diese  Theorie   hier  nicht  ausführen  oder  begrOnden,  sondern  nur 
darauf  hinweisen,  daXs  sie  durch  Lipps  nicht  widerlegt  ist. 

In  dem  Inhalt  des  Ein  gefühlten  ruht  der  eigentliche  ästhetische  Wert; 
dieser  ist  Eigenwert,  nicht  Wirkungswert.    Eigenwert  aber  hat  fflr  Lipps 
das  Leben  und  jede  positive  Lebensbetätigung,  Unwert  dagegen  hat  jede 
-Negation  dee  Lebens  oder  einer  Lebensmöglichkeit  und  aUes,  was  solcher 
-Kegation  dient.    Das  hat  der  ästhetische  Wert  mit  jedem  Eigenwert  gemein  ; 
eigentfbnlich   ist  ihm,  dafs   er  fttr  mich  einsig  in  der  ästhetischen  Be- 
trachtung besteht  und  entsteht.    Dazu  tritt  noch  eine  gewitse  „Tiefe'',  durch 
-die  das  Schöne  unsere  Gesamtpersönlichkeit  in  sich  hineinzieht  (1571). 
Diese  ganze  Lehre  von  der  Einfühlung  wird  nun  mit  den  Formprinzipien 
dadurch  besonders  innig  verbunden,  dafs  die  Einheit  als  Formprinzip  mit  der 
in  das  Objekt  eingefühlten  Einheit  meines  Ich   identifiziert  wird.    „Die 
-Einheit  des  Ich  ist  die  einzige  verstellbare  Einheit,  weil  sie  die  einzige 
unmittelbar  erlebbare  ist,   die  einzige  aus  der  Erfahrung  uns  bekannte. 
Jede  andere  Einheit  ist  nichts  als  jener  gänzlich  leere  Begriff,  oder  sie  ist 
eine   Wiederholung,    ein   Abbild,    ein  Analogen   dieser  Einheit  dee  Ich*' 
(S.  196). 

Die  so  gewonnenen  allgemeinen  Grundsätze  werden  nun  auf  die  ein- 
selnea  Derstellungs-  und  Ausdruokamittel  der  Kunst  angewendet.  In  diesem 
filme  gibt  zunächst  der  dritte  Abschnitt  „Baumästhetik"  eine  neue  Dar- 
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■tellimg  von  Lifpb'  bekannter  ftatheÜBcher  Meduuiik.  Diese  DanteUnsg 
bringt  im  einseinen  viel  neue  Beispiele  and  Ansfftluiingen  and  seichnet 
sich  gegenüber  den  froheren  Arbeiten  des  VerfaeserB  dadurch  ans,  dab 
die  Verqnickung  mit  der  Theorie  der  geometriach-optischen  Tanachnngn 
fehlt.  Das  hat  insofern  groÜBe  Vorteile,  als  die  Ästhetischen  Anachaanngea 
in  ihrer  Unabhängigkeit  von  jener  schar&innigen  aber  vielfach  probleniiti- 
sehen  Theorie  hier  reiner  heraustreten. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  den  Rhythmus,  dem  Lipps  vorher  noch 
keine  Publikation  gewidmet  hatte.  Daher  mub  er  hier  breiter  darstelleo 
und  bietet  viel  Neues.  Er  baut  seine  Theorie  synthetisch,  von  den  da- 
fachen  Formelementen  des  Rhythmus  cum  rhythmischen  Ganzen  fort- 
schreitend, auf.  Dabei  geht  er  vom  aksentuierenden  Rhythmus  der  Poesift 
aus.  Bei  dem  Elemente  dieses  Rhythmus,  dem  VersfuDB,  ist  sweieriei 
wesentlich :  die  Zusammenfassung  mehrerer  Teile  zu  einer  Einheit  und  die 
Betonung  eines  der  so  vereinigten  Elemente.  Was  Betonung  ist^  ermittelt 
L1PP8  durch  Analyse  des  Vorganges  beim  willkürlichen  subjektiven  Be- 
tonen in  einer  Reihe  objektiv  gleicher  Taktschläge.  „Die  Betonung  eines 
Taktschlages  besteht  darin,  daÜB  die  AuffassungstAtigkeit  in  der  Auffassung 
desselben  nicht  nur  tatsachlich,  sondern  fühlbar  in  gewissem  Grade  ge- 
spannt  ist  Die  Betontheit  des  Taktschlages  als  unmittelbares  Bewnfst- 
Seinserlebnis  besteht  im  Dasein  dieses  Gefühles  und  dem  Bewuiat- 
sein  seines  Bezogenseins  auf  einen  bestimmten  Taktschlag.*'  Objektive 
Betonung  ist  dann  vorhanden,  wenn  ein  Glied  durch  seine  objektive  Be> 
schaffenheit  z.  B.  Starke  jene  Spannung  der  Auffassungstätigkeit  für  sidi 
fordert.  Das  betonte  Glied  beherrscht  das  ganze  rhythmische  Element  im 
Sinne  der  monarchischen  Unterordnung.  Da  der  Rhythmus  ein  seitlich  vo^ 
laufendes  Gbmzes  gliedert,  so  steht  hier  jedes  Glied  nur  mit  dem  unmittel- 
bar folgenden  in  direkter  Beziehung.  Daher  erscheint  der  zweigliedrige 
Versfufs  als  das  natürlichste  rhythmische 'Element.  Hier  bestehen  dann 
die  beiden  Möglichkeiten  der  Anfangs-  und  Endbetonung,  des  Trochios 
und  Jambus.  Von  diesen  ist  der  Jambus  die  geschlossenere  Einheit;  dean 
die  Endbetonung  drängt  die  Glieder  gewissermafsen  zusammen,  ich  eile 
darin  dem  Schlufsglied  des  vorbekannten  Ganzen  zu.  Bei  der  Anfangs* 
betonung  dagegen  lasse  ich  einfach  Element  um  Element  an  mich  heren- 
kommen;  diese  Betonung  gibt  den  Charakter  des  Zurückhaltenden  durch 
das  Haften  am  ersten  Gliede  (306—308).  Nächst  der  Zweisahl  gibt  die 
Dreizahl  die  natürlichste  Gliederung;  die  drei  hier  bestehenden  Möglich* 
keiten,  Amphibrachys,  Daktylus  und  Anapäst  werden  von  Liffs  entsprechend 
charakterisiert 

Die  Versfüfse  bilden  aber  für  sich  keine  rhythmische  Bewegunis- 
einheit. „Wir  haben  im  Trochäus  das  sich  Auswirken  eines  Bewegnngseifi- 
Satzes;  im  Jambus  das  Hineilen  auf  ein  Ziel;  im  Amphibrachys  das  Wat 
durchgehen.  Aber  wir  haben  in  keiner  dieser  Formen  die  in  sich  selbst 
fortschreitende  Bewegung,  die  Bewegung  vom  einen  zum  andern^  (380^«> 
Die  rhythmische  Bewegungseinheit  ist  ein  Schritt;  sie  erfordert  den  Gegeo- 
satz  zweier  Hauptbetonungen.  Die  beiden  Betonungen  sind  aber  nicht 
gleichwertig,  vielmehr  bezeichnet  die  erste  ein  Fortgangsstreben,  eist 
Spannung,  die  zweite  ein  Ruhen,  eine  Lösung.    Der  Spannung  entspriebt 
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der  Hochton,  der  Lösung  der  Tiefton  (323.)  Hier  entstehen  der  Theorie 
Schwierigkeiten  ans  der  dialektischen  Verschiedenheit  der  Betonung  s.  B. 
iwischen  Schwaben  und  Norddeutschen.  Wie  Lipps  auch  in  diesen  Diffe- 
rensen  sein  Grundgesets  bewfthrt  findet,  möge  man  8401.  und  363  f.  nach- 
lesen. Die  einfachste  Bewegungseinheit  ist  der  Amphimacer.  Durch  Ver- 
se]bstftndigung  und  Erweiterung  seiner  drei  Teile  entstehen  die  in  der 
Poesie  wirklich  gebrauchten  Einheiten  als  „Potensierungen  des  Amphi- 
micer".  Aus  zwei  Schritten  bildet  sich  das  einfachste  rhythmische  Ganze; 
dabei  bleiben  aber  die  beiden  Teile  nicht  unabhängig  voneinander,  sondern 
schlieisen  sich  in  verschiedener  Art  zusammen,  was  insbesondere  in  der 
relativen  Höhe  und  Tiefe  der  Betonungen  zum  Ausdruck  kommt.  Im 
Aufbau  eines  solchen  Ganzen  herrschen  zwei  Prinzipien:  wir  können  es 
betrachten  als  eine  Folge  von  Elementen  und  Einheiten  oder  als  innere 
Differenzierung  eines  Ganzen,  als  ein  Sichentfalten  von  Innen  her.  Das 
erste  Prinzip  ist  ein  Prinzip  der  Zweizahl,  nach  der  sich  der  Zeitfolge 
entsprechend  die  Elemente  zusammenordnen;  die  innere  Differenzierung 
dagegen  fordert  Anfang,  Mitte  und  Ende,  sie  ist  ein  Prinzip  der  Dreizahl 
(367-368). 

Der  Rh3rthmus  ist  eine  Bewegung,  die  zunächst  meiner  Apperzeption 
zugehört,  sich  aber  fflr  mich  in  Silben  oder  Tönen  verwirklicht.  Jeder  Art 
dieser  Bewegung  entspricht  eine  zugehörige  Stimmung.  „So  ist  der  Rhyth- 
mos  nicht  mehr  bloDs  diese  Art  der  Folge  von  Taktschlägen,  Silben,  Tönen, 
■ondem  er  ist  ein  Lebenselement,  in  dem  ich  lebe,  etwas,  in  dem  und  von 
dem  getragen,  ich  frei  und  heiter,  oder  traurig  und  sehnsuchtsvoll,  erregt 
oder  beruhigt,  jubelnd  oder  klagend,  zurückhaltend  oder  vorwärtsstürmend, 
mit  mir  einstimmig  oder  innerlich  ringend  und  kämpfend  und  siegend 
mich  selbst,  ein  ideelles  und  je  nach  der  Höhe  dieses  objektivierten  Selbst- 
Sefflhls  zugleich  ideales  Ich  realiter  auslebe.  Hiermit  ist  erst  das  ästhe- 
tische Wesen  des  Rhythmus  eigentlich  bezeichnet.  Sein  Sinn  liegt  in 
dieser  „Einfühlung"  (424). 

Das  Interessante  an  dieser  Theorie  liegt  in  der  Zusammenbindung 
des  Formalen  und  des  Ausdruckswertes  des  Rhythmus,  sowie  darin,  dafs 
iQgleich  die  Zusammenfflgung  von  Einheiten  und  die  Gliederung  eines 
Ganzen  in  ihr  zur  Geltung  kommt.  Sie  ist  beherrscht  von  dem  Streben, 
das  ästhetisch  Wesentliche  am  Rhythmus,  keineswegs  alle  seine  Eigentüm- 
lichkeiten hervorzuheben,  und  von  diesem  ästhetisch  Wesentlichen  aus  die 
verschiedenen  Formen  zu  entwickeln.  Die  ganze  Darstellung  ist  daher 
deduktiv,  freilich  überall  durch  sorgfältig  analysierte  Beispiele  aus  der 
neuhochdeutschen  Rhythmik  erläutert.  Hoffentlich  regt  sie  dazu  an,  ihre 
Gesichtspunkte  an  weiteren  Beispielen  zur  Anwendung  zu  bringen  und 
damit  nachzuprüfen. 

Der  fünfte  Abschnitt  „Farbe,  Ton  und  Wort"  will  zunächst  die 
Slementargefühle  auf  die  gleichen  Gesetze  zurückführen,  wie  die  Form- 
gefflhle.  Lipps  unterscheidet  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Empfindungs- 
inhalt den  Empfindungsvorgang  und  führt  z.  B.  426  die  sogenannte 
Gefflhlsanalogie  zwischen  Farben  und  Tönen  usw.  auf  Ähnlichkeiten  der 
Empfindungs Vorgänge  zurück.    Auch  bei  harmonischen  Farbenzusammen- 
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fiMliuigoii  8oU  dM  Tereinheitlicheadb  Klemant,  das  ja  neben  der  cueigi- 
achen  I>iif erenziemng  in  jedem  Kontnsl  liegt,  enf  einer  ÜbereuutuBnof 
in  den  Empflndangsvorgftngen  bervhen.  Lipps  nfthort  damit  die  lilbfllik 
der  Farbe  seiner  bekannten  Tbeorie  der  KjaamoamBm,  die  er  im  fnlgwAn 
Tortrigt  und  an  einer  elementaren  Mneilrtwlbetik  erweitert  Der  ünk 
liypelhetiBclie  Charakter  dieeer  'Qieone  liegi  in  der  Znrllckftüiniag  bt- 
kannter  Eigentümliohketten  der  Empfindongen  «nd  Gefthle  anf  die  giu- 
lieh  nnbekannten  pejchologisehen  Empfindnnga t  oigfage.  ZireifeDoa  » 
reicht  Lirre  ee  eine  starke  YereinhettUcfanng  dee  ^man^Kä  fiofnhtohkai, 
aber  er  erreicht  eie  dorch  «ne  Beihe  tob  Annahmen,  die  einer  diiekia 
Kontrolle  sich  TOUig  entdehen.  £a  wird  sich  fingen,  wie  wdt  neue  T^ 
dnrdi  Anwendung  dieaer  Ftinaiiiien  Tumnageaagt  and  gevoiuMi 
m  können;  denn  nnr,  wenn  aie  eolche  Dienate  leiaten,  werden  b^ 
ihetische  Entitftten  Ton  der  Art  der  Empfindnngsrw ginge  eine  wisMt- 
•dftafiliche  Bedentang  eriangen  ktenen,  die  aicti  etwa  mit  der  BoQi 
alenuadadier  H jpotheaen  in  der  PhjaUL  Tergleicban  lieiae. 

Der  xweite  Gegenstand  dee  fttnllen  Abechnittee,  <fie  Sptache,  ist  woM 
nnr  aos  aofwren  Gründen  mit  den  beiden  anderai  xosammengekoppelt ! 
Hier  beindel  sidi  die  EiafOhlangaistbetik  Ton  TernfaeseiB  in  der  günsligsta 
Lage.    LiPFS  ordnet  denn  aadi  46oSL  dan  S^achTeiattndniB  sogio^  4m 
Begriffe  der  Kinfflhlnng  vnter.    Bei  der  wetteren  Anatrse  der  tetketisdMi , 
8|iracfas3rmbolik  «nteneheidel  er  dann  Klang;  Form  der  Bede  und  gegw- 
oündlichcn  Inhah.    Anf  der  GcgeMtandoBeifee  taut  er»  TidOeidit  dner  Afr 
regong  Hcsuaui  Mgend,  ^e  Sttae  ein  in  direkte  Knndgaben  msiaei  &  i 
MHUssea  nnd  objektiTen  Bericht  ftber  ein  inueins  «»der  iniscreB  Breigui^ , 
In  SttUen  wie  Jch  wiU%  ,dieo  Erngnia  entanft  aick%  Bsgt  eine  n- 
mittelbaiw  Knndgabeu    Wenn  Mi  dn^ejon  ön  EiwigBm  exzihle  ond  dibn , 
daC»  ea  mich  im  iigcndeiner  Zeit  ersynint  hahe.  ao  wird  bedeiv  te 
Eie&gna,  wie  der  insne  Ver^a^  fedi^ieh  bmichtec    Es  ist  tat^ 
lieh,  dafs  die;$e  rnterscbeidiiBg  die  Trenaang  x^on  IjAlaüiei  ond  e[ 


Der  leiste  Abschnitt, 
bringt  ascheüach  nicht  sehr  riet  X 


Beitrttge  soeekl 


anf  die  xetsehic  dcaen  C 
nehmen  sind,  ab  acch  anf  die 
beeteben  von  Liss<  nnd  ünl 
Bcs»^cd«rs    $ei    hertnMfehoik: 
Znordniiiir  eines  Gef&hLes  rsrtc 


.■»» 


ce  lieÄ  d*^  mi»  ihj  ein  ei 
ihrer  S«e:^er::::g  ein  ca 
nahaie  HjJkd   ia   Ksci  geh«- 
Tbesia  i»-i»*f^  Zf.rj<;.i-.*r  lecker 
das  Ver^liltui»  dee  Ästhecjchea 


J 
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KtLFB.  Uft  B«ttng  inr  otpariBentallei  Iftkettk.   Amer.  Jowm.  of  Fäych, 

14  (8  a.  4),  215— 231.    1903. 

Dm  Feraonen  wurden  mit  Hilfe  eines  ProjektionBapparates  28  Bilder 
n  utiken  Skulpturen,  Bauwerken  und  Architekturteiien  vorgeftthrt  Die 
iwMWMchaftlich  gebildeten  und  psychologisch  geschulten)  Personen  be- 
ichteten die  Bilder  3  Sek.  lang  möglichst  passiv  und  gaben  dann  aiis- 
tirliehe  Ansknnft  Ober  die  Geftthlsreaktion  und  über  alles,  was  sie 
•onders  bemerkt  hatten.  K.  teilt  die  Protokolle  volUtttndig  mit.  Bie 
{•ben  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  wirksamen  Faktoren.  Interessant 
I  dals  die  Einheitlichkeit,  Vollständigkeit  und  Erkennbarkeit  des  Bln- 
Dcks  als  InotfOrdemd  eine  bedeutende  Rolle  spielt  Einf Qhlung  gegenüber 
dien  wurde  nicht  bemerkt.  Wenn  K.  sagt:  „Es  scheint  mir  das  nicht 
wesentlich  fQr  die  Beurteilung  der  ästhetischen  Mechanik  von  Lipps  su 
n",  so  wird  Lippt  mit  Recht  einwenden  können,  dafs  die  Bedingungen 
iistischer  Einfühlung  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Bilder  und  der 
willkflrlichen  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  Selbstbeobachtung  hier 
mn  gegeben  sein  dürften.  Pas  Vorwalten  der  erwähnten  halb-intellek- 
dien  Motive  und  manche  Einzelangaben  (z.  B.  auch  Mifsdeutungen)  scheinen 

beweisen,  dafs  die  Zeit  grofsenteils  auf  das  Erkennen  und  Auffafisen 
rwendet  werden  mufste.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

Wbwick.  I«r  Piycholegte  des  ftsthetlsdieii  SoBUiei.  Leipzig,  Engelmann. 

1908.    VI  u.  148  8. 

W.  ist  in  seiner  Auffassung  des  Ästhetischen  besonders  durch  Kaht, 
OLLia  und  Schopshhaüxs  bestimmt  Kant  entnimmt  er  den  Gedanken, 
Ss  Istiietisches  Auffassen  ein  müheloses  Zusammenfassen  ausgedehnter 
rskellungsmassen  ist,  Schillsb  steht  er  in  der  Betonung  der  Einhmt  von 
»heit  und  Beschränkung,  von  Natur  und  Sittlichkeit  nahe,  an  Schoput- 
EJXB  erinnert  die  Art,  wie  er  metaphysische  Grundideen  im  Ästhetischen 
ckOrpert  sieht.  Die  Psychologie  dient  ihm  nicht  eigentlich  dazu,  diese 
lichten  zu  begründen;  vielmehr  sucht  er  nur  zu  zeigen,  wie  die  flsthe- 
sfaen  Wirkungen  durch  die  unser  gesamtes  Seelenleben  beherrschenden 
BstM  zustande  kommen.  Für  den  ästhetischen  Zustand  ist  1.  die  Fülle 
ibbewufster  Vorstelhingen  bezeichnend,  die  so  grofs  ist,  dafs  sie  niemals 
^  gleichzeitig  ins  BewuHstsein  eintreten  können  und  2.  müssen  sämtliche 
rch  Sinnesempfin düngen  oder  Reproduktionen  angeregte  Vorstellungen 
h  zu  einem  einheitlichen  Komplex  verschmelzen.  Wie  diese  Verbindimg 
1  Ffllle  und  Einheit  zustande  kommt,  soll  nun  aus  den  Gesetzen  der 
Boziation,  der  Reproduktion  und  der  Sinnesempfindung  heraus  erklärt 
rden.  Dabei  ist  schon  aus  der  ersten  Bestimmung  ersichtlich,  dafs  die 
bewufsten  Vorstellungen  hier  eine  grofse  Rolle  spielen.  Obwohl  man  in 
B  psychologischen  Theorien  den  Einflufs  Kamts,  Hebbasts  und  WtTimTs 
nrall  bemerkt,  ist  doch  die  Fassung  der  Begriffe  vielfach  eigenartig.  Das 
t  ganz  besonders  von  seiner  Darstellung  der  Assoziation.  Er  versteht 
47]  unter  Assoziation  „den  Vorgang,  durch  welchen  eine  Anzahl  bereits 
Akandener  Vorstellungen  zu  einer  neuen  Einheit  (Komplex)  verbunden 
rden".  Das  Resultat  der  Assoziation  ist  also  eine  innige  Vereinigung 
•  Elemente.    Diese  Vereinigung  erfolgt  nach  einem  „Schema**  —  denn 


B.  Gm  der  Mner  «1 

dmimol,  diiiii| 

■ 

ilmlirhr  Bedeateng  wMtM 

Es  Ht  Uar.    vckte  Bedentanc  « 

ftr  Ae  fiEUinBC  ^«r  Einbeit 

VoratrilttiH— Ml  im  ■rthMiwIn ■  €>■■■■  i  gewinaen  mnlk  Sehdnti 

hier  die  Bedcvtmg  der  Cii fnlilwwemlitiiM  vod  fitJMwmwgp^M^i^y^ 
liengt  sa  aeia,  so  fiadel  aicli  cn  ilmlidi  istelMrtiuüiKtischer  Zog 
MMt  noch,  wenn  ce  i.  B.  8.  90  beüel»  dmfii  die  Plastik  den  Zweck 
ydineh  aiimliclie  EnpfindaBgen  die  Toffatellmg  paTchiadier  Bealiea  n 
sa  e^ell«en^     I>ieaer  Intrflrtt«alMaiea  iat  ein  weeenUicher  Maagd 
Bneliee,  das  aoaat  als  Eneagnia  einea  nid&t  cigeatlieh  oiiginellea  aber 
•eOMtdenkeBden  vsd  iathetiadi  Iwnftthligen  Geiatea  erfreulich  wirkt 

J.  GoHv  (FreibuTf  L  B.). 


OisBxxxKOfwiKT  uxkd  Kmamtmli*.    wm  tfe  Bediinmf  te 

Amft vaaditim  IlMMefllKafn.  Kraepelim$  F^sfdkologiadie 
S  'A  567—690.    190L 

Die  früheren  Veraache  Aber  pajcbMBotoriaehe  Fonktionen 
aicfa  dea  Moasoachen  Ergographoi.    Aach  OsaaaxxKowaKT  arbeitete 
mit  einem  nach  Moaaoa  Moster  hergeatellten  ErgographenmodeU,  dodi 
apAter  eine  Nachprflfimg  amner  Beaoltate  mit  einem  fehlerfreieren  A; 
atatL    Es  war  die  Aalgabe  geatellt,  die  Abhlng:igkeit  der  Mo8k< 
▼on  der  Gröfse  der  Paoaen  awiachen   den  Ermfldnngakarren,  ferner 
der    Geachwindigkeit   der    Aufeinanderfolge   der    GewichtBhebongen 
achlieÜBlich  Ton  der  GrOlae  dea  gehobenen  Gewichte  an  prfifen.   Im 
achlnia  an  dieee  NormalTeianche  sollte  dann  noch  der  Einflols  Ton 
licher  nnd  geistiger  Ermttdong,  sowie  Ton  Alkohol  und  Coffein  gei 
werden. 

Es  ergab  sich,  dals  die  Ermüdung  nm  so  mehr  hintangehalteii 
je  grOfsere  Pansen  die  Karren  onterforechen.    Dieeer,  der  Erwartonf 
sprechende  Einflals  Terwischt  sich  jedoch  bei  längerem  Fortsetiea 
Arbeit.    Als  gfinstigste  Pause  fflr  die  Verauchsanordiiung  wurde  dw 
2  Minuten  festgestellt.    Beschleunigung  der  Hebungen  Ton  30  auf  tSD 
der  Minute   bewirkt   eine  Besserung   der  Leistung,   offenbar  auf  G 
zentraler    motorischer   Erregung    durch    den    rascheren    Rhythsiii8> 
Muskelleistung  ist  entschieden  grölser  bei  4  kg  Gewicht  als  bei  6  kg; 
ersteren  Fall  ist  die  Ermfldung  entsprechend  stärker. 

Einstündiges  Addieren  in  der  gewöhnlichen  Weise,  mehr  aber  bm 
einstfindiges  Zahlenlemen  wirkt  gttnstig :  es  vermehrt  die  Hebungen,  «iV 
scheinlich  durch  Eneugung  einer  leichten  xentralen  motorischen 
Einstfindiges  Addieren  mit  Niederschreiben  der  Summen  dagegen  eeUt 
Muskelleistung  etwas  herab.  Beim  Addieren  unter  Ablenkung  werdes 
Hubzahlen  vermindert  Nach  einstündigem  Spaziergang  ist  die  M 
leistung  für  kurze  Zeit  erhöht»  bald  aber  verschlechtert  sie  sich 
die  kurze  Erhöhung  beruht  wohl  auf  zentraler,  motorischer  Errefimf' 
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nehlechtening  auf  dem  l&hmenden  EinflaTs  der  allgemeinen  Mnskel- 
ifldnng.    Am  Nachmittag  nach  der  Hauptmahlzeit  erschien,  wesentlich 
Gnmd  yergrOlserter  Hebungen,   die  Mnskelleistnng   grOljMr   als   Vor- 
tags. 

Durch  Übung  nimmt  die  Muskelleistung  anfibiglich  rasch,  dann  immer 
liger  SU,  doch  tritt  bald  durch  den  täglichen  Übungsverlust  eine  nahesu 
Iständige  Kompensation  ein.  Die  GröDse  der  Krmüdungswirkung  hftngt 
Ton  der  Gröfse  der  in  der  Zeiteinheit  gelieferten  Arbeit  Die  wechselnde 
m  der  Ermfidungskurve  steht  nicht  nur  unter  dem  EinfiuIiB  persönlicher 
'finaii,  sondern  auch  noch  dem  anderweitiger  Vorbedingungen.  Übung 
mehrt  und  erhöht  die  Hebungen,  Ermüdung  vermindert  sie  nach  Zahl 
i  GrOise  und  rundet  einen  etwa  vorhandenen  spitzen  Gipfel  ab.  Durch 
trieb  werden  einzelne  Hebungen,  besonders  im  Beginn  oder  mit  dem 
itritt  deutlicher  Ermfldung,  erhöht.  Anregung  bewirkt  ein  allmähliches 
igen  der  Hebungen  zu  Beginn  der  Kurve.  Psychomotorische  Erregung 
mehrt  die  Hebungen  und  verlängert  infolgedessen  die  Kurve,  während 
le  durch  Hemmung  verkürzt  zu  werden  scheint.  Bei  einem  leichten 
Hcht  oder  langsamen  Rhythmus  kann  sich  bis  zu  gewissem  Grad  ein 
tchgewicht  zwischen  Kraftverbrauch  und  Erholung  einstellen. 

Durch  Coffein  wird  die  Muskelleistung  gesteigert^  vor  allem  infolge 
Erhöhung  der  einzelnen  Hebungen. 

Alkoholgaben  zwischen  15  und  60  g  steigern  die  Muskelleistung  zu- 
hat dentlich,  bald  aber  schwindet  diese  Wirkung  wieder.  Sie  beruht 
i  ganz  auf  einer  Vermehrung  der  Hebungen,  wogegen  die  Hubhöhen 
'  zu  Beginn  des  Versuchs  eine  minimale  Erhöhung  erkennen  lassen. 

Wetoaitdt  (Würzburg). 

no  Mbtbb.    Die  wliMischiftUclieii  Snuidlagen   der  Graphologie,    Jena, 

Fischer.    1901.    81  8.    Mit  31  Tafeln. 

Die  Psychologie  des  19.  Jahrhunderte  laust  zwei  Richtungen  erkennen 
*  eine,  aufs  engste  mit  naturwissenschaftlichen  Spekulationen  verquickt, 
unt  ihren  Ausgang  von  der  sog.  Psychophysik  und  zielt  im  wesentlichen 

eine  möglichst  exakte  Erforschung  der  generellsten  BewulJBtseins- 
lachen.    Sie  darf  sich  bleibender  Besultate  rühmen  und  hat  im  Kreise 

Fachgelehrten  heute  die  noch  fast  unumstrittene  Herrschaft.  —  Die 
iite,  ältere  entsteht  zugleich  mit  jener  grofsen  Epoche  des  deutschen 
uifttums,  die  man  gemeinhin  die  romantische  nennt,  und  ist  ursprünglich 
ragen  von  dem  metaphysischen  Bedürfnis,  den  Sinn  der  Erscheinungs- 
It  za  deuten.  In  bezug  auf  die  Natur  des  Menschen  nimmt  sie  die  Form 
'Physiognomik  an  und  zeigt  ein  Hauptinteresse  für  die  an  sich 
^wnÜBten  Dispositionen  und  Tendenzen,  kraft  deren  das  allgemein 
rchische  zur  psychischen  Persönlichkeit  wird. 

£8  ist  ein  verbreiteter,  doch  darum  nicht  weniger  ein  Irrtum,  dafs 

>e  zweite  Richtung  wissenschaftlich  unfruchtbar  geblieben  sei.    Wie  sehr 

Mch  jederzeit  die  leider  allzu  nahe  liegende  Vergröberung  im  Dienste 

iktischer  Menschenkennerei  geschadet  hat:    sie   vermochte  gleichwohl 

le  Falle  wertvollen  Materials  zu  sammeln  und  weist  bedeutende  Ansätze 
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tMt,  es  geduiklich  sa  bemelBtem.  Wie  so  hftafig  hat  man  tndt  Mer  te' 
Kind  mit  dem  B*de  auegesehüttet  und  ftber  dea  Müeerfolg^i  der  Latjsb^i 
Gaxx  etc.  die  hervorragenden  Leiatnngen .  c  B.  eine»  Casl  Gtscat  C 
vollständig  vergessen.  —  Erst  im  letzten  Jahrzehnt  scheint  sich 
beiden  Lagern  eine  Annäherung  zu  vollziehen^ 

Die  Grflnde  dafür  sind  doppelseitig.  Die  FaclxpB3rchologis  bsgurt' 
mehr  und  mehr  den.  individuellen  Ditorenzen  Beachtung  zu  ecbeohK.' 
Die  Physiognomik  andererseits  hat  ihren-  Schwerpunkt  vedegt:  aai  da* 
vielleicht  •  etwas  voreiligen  Versuch  einer  psychologischen  Formeointti^ 
pretation  liefs  sie  den  weit  ausaichtsrsioheren  der  Deutung  der  Funk tioaeal 
folgen.  Im  Mittelpunkte  ihres  Forschens  steht  gegenwärtig  die  Sdmi^ 
btfwegung.  i 

Die  Probleme  der  Graphologie  wurden  den  Fachmännern  zum  eniOFi 
mal  nahe  gerückt  mit  Phetess  „Zur  Psychologie  des  Schreibens".  Fmv 
wagte  sieh  an  die  zweifellos  undankbare  Aufgabe,  das  wissensdnfificv 
Denken  mit  Einsichten '  zu  befreunden,  die  grö&tenteils  im  Bereich  dar 
Inspiration  gewachsen  waren.  Der  laute  und  oft  recht  parteüsche  Wlii^; 
Spruch,  dem  er  begegnete,  hat  so  wenig  die  Verdienste  seines  Baches  v«^ 
dunkelt  wie  umgekehrt  das  wahllose  Lob  der  Anhänger  zu  täuscheo  t^ 
mochte  über  seine  unverkennbaren  Schwächen.  Heute,  wo  das  Weik  der 
Geschichte  angehört,  dürfte  eine  objektive  Abschätzung  mt^lieh  sein,  iü 
dauernde  und  wichtige  Errungenschaft  ist  zumal  die  PssTsasehe  Methode 
der  Schriftzerlegung  anzusehen  (von  ihm  „Analyse  und  Synthese  der  Sdirii^ 
zeichen"  genannt)  —  der  psychologische  Teil  seiner  Darlegungen  hingegesi 
obschon  durch  geistvoll  anregende  und  scharfsinnige  Einzelheiten  ut- 
gezeichnet,  läfst  im  ganzen  gerade  das  vermissen,  was  am  wenigsten  ent- 
behrlich war:  die  zwingende  Beweiskraft. 

Inzwischen  hat  die  Graphologie  durch  die  zielbewufste  Tätigkeit  der 
„deutschen  graphologischen  Gesellschaft"  ganz  erhebliche  Fortschritte 
gemacht  und  eine  Arbeit  gezeitigt,  die  jene  Aufgabe  wiederum,  aber  mä 
ungleich  besserem  Erfolge  zu  lösen  unternimmt:  „Die  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  der  Graphologie"  von  Dr.  Gsoito  Meteb.^ 

Der  Titel  ist  nicht  ohne  MiTsverständlichkeit  Man  könnte  an  die 
Erörterung  gewisser  Prinzipien  denken,  mittels  deren  die  graphologisd^ 
Tatsachen  gefunden  wurden.  Man  könnte  meinen  —  und  auch  Vxftss 
Vortragsweise  ist  darin  undurchsichtig  —  Verfasser  gelange  an  der  Hsod 
psychologischer  Methoden  zu  graphologischen  Sätzen,  die  er  alsdann  dorc^ 
Tatsachenprüfung  bestätigt  finde.  Darum  handelt  es  sich  jedoch  natttiüdi 
nicht.  Genau  wie  Pabtsb  setzt  auch  er  die  Empirie  seines  Gebietet  ili 
gegeben  voraus.  Er  bereichert  sie  nicht,  ja  er  verzichtet  auf  Vollständigkeit 
in  ihrer  Verwendung.  Aber  er  unterwirft  sie  der  logischen  und  txff^ 
mentellen  Kritik,  er  untersucht  sie  auf  ihren  Gültigkeitsumfang,  er  ff^ 


^  Die  wesentlichsten  Partien  des  Werkes  erschienen  zuvor  alf  t^ 
ständige  Einzelabhandlongen  in  den  „Graphologischen  Monatsheften',  ^ 
Organ  der  „Deutschen  graphologischen  G^esellschaft". 
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W,  «oWait  sie  Btaadhftlt,  die  Basis  der.  ^wiseeaschaltlicheii  CkrnndlAge".  — 
m  diesem  Greeichtspmikte  "will  das  Werk  bearteilt  sein. 

Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Kennzeichnung  des  Unterschiedes  von 
[ladriingen  und  Ansdrucksbewegungen.  Diesen  gebühre  als  psycho- 
tagnoetischen  Symptomen  der  Vorrang.  Die  Schreibbewegung  sei  eine 
ieoibination  aus  beiden  und  gehöre  mithin  zur  „Physiognomie  des  Hand- 
^hriftenurhebers^.  Sie  biete  gegenüber  anderen  physiognomisch  deutbaren 
ewegungserscheinnngen  des  Menschen  den  Vorteil,  dafs  sie  sich  in  der 
iandschrift  fixiert'  Deehalb  müsse  „gerade  von  dieser  Seite  der  am  meisten 
rfolg  versprechende  Angriftspunkt  für  da^  ebenso  schwierige  wie  inter- 
Mante  und  wichtige  Gebiet  der  Bewegungsphysiognomik  gesucht  werden^. 

Es  folgt  die  Zurückweisung  der  wichtigsten  Einwände,  'v^lche  man 
Bgen  die  Abhängigkeit  handsehriftlicher  von  Eigenschaften  des  Charakters 
Bfgebracht  hat.  Die  bekannten  Eatperimente  zur  Ausschahung  des  schreiben- 
Mi  Organs  werden  um  ein  sehr  handliches  vermehrt.  MBTim  liefs  sechs 
rochen  hindurch  mehrere  Personen  „Faustschrift''  schreiben  (wobei  der 
d^ibgriSel  von  der  geballten  Faust  umspannt  iet).  Der  Erfolg  entsprach 
BT  Erwartung :  mit  wachsender  Übung  nitherte  sich  die  Schrift  der  gewöhn- 
tlieii  Handschrift,  „ein  Zeichen  dafür,  dafs  die  anfänglichen  Abweichungen 
w  Folgen  der  Ünbeholfenheit  waren".  Was  aber  für  die  feinen  Finger- 
towegangen  gilt,  dafs  sie  nämlich  auf  die  Schriftgestalt  keinerlei  wesent- 
ftlMo  Einflufs  üben  —  dafs  gilt  prinzipiell  vom  schreibenden  Organ  über- 
tüpt:  die  Handschrift  ist  Gehimschrift. 

Den  Kern  des  Buches  bilden  die  wichtigsten  Erklärungsprinzipien 
er  Graphologie. 

Sofern  die  Handschrift  als  Sichtbarkeit  unwillkürlicher  Be- 
ringen erscheint,  werden  ihre  Merkmale  auf  doppelte  Weise  tius  der 
HmktionBX>hysiognomie  des  Schrifturhebers  verständlich :  entweder  nämlich 
is  die  besondere  Form  allgemeiner  Bewegungsgewobnheiten  oder  als  die 
^sondere  Wirkung  der  sog.  latenten  Innervationen. 

Das  erste  Prinzip  läfst  sich  gut  erläutern  an  jener  Lebhaftigkeit, 
fdche  unbewufst  alle  Hantierungen  des  sanguinischen,  eifrigen,  beweg- 
tdien Menschen  modifiziert.  Beim  Schreiben  wird  sie  vor  allem  eine 
^genmg  der  Geschwindigkeit  nach  sich  ziehen,  woraus  Abkurvung  der 
Scken,  „fliefsender''  Duktus  und  Ausweitung  der  Schrift  in  horizontaler 
Mditimg  hervorgeht.  —  Um  solche  mehr  deduktiv  gewonnenen  Vor- 
telltiDgen  zu  bewahrheiten,  kann  man  entweder  die  Handschriften  aus- 
geprägt lebhafter  mit  denjenigen  phlegmatischer  Personen  vergleichen  oder 
ib«r  feststellen,  welche  Veränderungen  die  Schriftzüge  ein  und  der- 
•elben  Person  in  Gemütszuständen  erfährt,  die  eine  gesteigerte  (bzw. 
wrabgesetzte)  Lebhaftigkeit  aller  Funktionen  mit  sich  bringen.  Die  letztere, 
Adnktiv  strengste  Methode  demonstriert  Meter  am  Schriftmaterial  Geistee- 
Diaker,  „welches  die  sonst  nur  mehr  oder  weniger  angedeuteten  Eigen- 
sten gewissermafeen  in  hypertrophischer  Ausprägung  zeigt". 

Dergestalt  findet  er  unter  anderem  das  aus  allgemeineren  Erwägungen 
teststehende  Ergebnis  bestätigt,  dafs  Exaltationszustände  einher* 
sehen  mit  Steigerung,  D  epr  es  sionszustände  mit  Her  ab  Setzung 
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Yon  Ausdehnung,  Geschwindigkeit  und  Druck  der  Schreib- 
bewegung.  —  Indem  er  dasselbe  mit  seinen  Untersuchungen  aber  Schrift- 
yerstellung  kombiniert,  gelangt  er  su  dem  Sats,  dafs  die  drei  genanntwi 
Schriftelemente  direkt  proportional  sind  der  psychomotorischen  Trieb- 
kraft. Diese  Formel  erlaubt  uns,  xun&chst  einmal  den  Stimmungssustand 
des  Schrifturhebers  während  der  Abfassung  des  Schriftstückes  und  femer 
nnter  fieransiehnng  mehrerer  Schriftstücke  die  durchschnittliche 
Beagibilitftt  derselben  festzustellen.  Welche  tieferen  Einblicke  in  des 
Charakter  des  Schreibers  sich  daraus  bei  Berücksichtigung  sonstiger  Schrift* 
merkmale  gewinnen  lassen,  das  su  erOrtem,  mochte  an  dieser  Stelle  la 
weit  fuhren. 

Das  sweite  Prinsip  exemplifisieren  wir  an  den  SpannungsgefOhleiw 
Wie  bekannt,  werden  die  Grade  und  Gegensfttie  seelischer  Spannung» 
xustftnde  begleitet  von  entsprechend  abgestuften  Spannungen  der  Musku- 
latur. —  Handschriftlich  mOssen  sich  muskuläre  Spannungen  awieCadJi 
äuTsem.  Einmal  leidet  darunter  die  Bewegungsfreiheit.  Die  Formen  fiülea 
minder  schlank  aus  und  die  Schrift  wird  enger.  Sodann  tritt  unwillkfliü^ 
eine  festere  Umspannung  und  damit  zugleich  eine  gröfsere  Steüat^nng 
des  Federhalters  ein.  Davon  die  Folge  ist  (neben  sekundären  Erscheinungen] 
vor  allem  ein  mehr  eckiges  Aneinandersetzen  der  Auf-  und  Abstriche.  la 
der  festeren  Federhaltung  hat  man  folglich  eine  wesentliche  Ursache  han^ 
schriftlichen  Winkebreichtums  zu  erblicken.  Innerhalb  einer  breiten  Zone 
yon  Handschriften  gibt  daher  die  Schärfo  und  Häufigkeit  der  Wink^ 
bindung  ein  Maus  ab  fflr  die  Grölse  der  seelischen  Gespanntheit,  Art  und 
Prävalenz  der  Bogenbindung  für  die  Grölse  der  Spannungslosi^keit 

Hier  kommt  nun  der  Überlegung  und  dem  Experiment  die  grapho- 
logische Empirie  ergänzend  zu  Hilfe.  ErfahrungsgemäTs  hat  sich  der  Winkel 
in  weitem  Umfange  als  „Zeichen"  erwiesen  für  eine  grolse  Reihe  Toa 
Charakterzügen,  denen  spannungerzeugende  Momente  innewohnen.  Wir 
nennen  etwa  Zurückhaltung,  Vorsicht,  Entschiedenheit,  Zähigkeit,  Selbst- 
beherrschung, Eigensinn :  wie  denn  umgekehrt  die  Kurve  den  verbindlicbeo, 
nachgiebigen,  beeinflufsbaren  oder  den  sorglosen,  leichtsinnigen  Natural  za 
eignen  pflegt  und  allgemein  zur  Vorherrschaft  gelangt  in  Stunden  dsr 
Ermüdung.  — Meybb  konstatiert  das  nur  eben  und  lälst  die  Frage  nacb 
der  psychologischen  Ursache  der  Spannungsantithese  in  den  bezelchnetso 
„Eigenschaften*'  offen.  Es  bedarf  aber,  wie  man  bemerkt,  nur  geringer 
Überlegung,  um  zu  sehen,  dafs  die  Spannungsdispositionen,  denen  sich 
nach  populärer  Terminologie  noch  gar  viele  anreihen  liefsen,  samt  Jtni 
sonders  als  Hemmtriebfedern  charakterisierbar  sind,  während  dea 
spannunglöB enden  die  Hemmfaktoren  fehlen. 

In  der  zweiten  Hälfte  seines  Buches  kommt  Mmtsb  zu  denjenigea 
psychischen  Kräften  „welche  auf  mehr  willkürlichem  Wege  die  Haad- 
Schrift  beeinflussen".  —  Vermöge  seiner  systematisch  ausgeführten  Expen* 
mente  über  Schriftverstellung  ist  er  in  der  Lage,  den  Schwierigkeitagiti 
willkürlicher  Beeinflussung  der  Schrift  in  fünf  allgemeinen  Regeln  gesell' 
mäfslg  zu  umschreiben.  Die  beiden  wichtigsten  lauten:  „1.  Die  Verändermsg 
ist  um  so  leichter,  je  einheitlicher  das  Prinzip  ist,  mittels  dessen  die  Ve^ 


Literaturbericht  305 

ftndenuig  bewirkt  wird.  So  sind  Gröfse,  Druck  ui^d  Geschwindigkeit  leicht 
SU  modifizieren,  denn  ihre  Modifikation  erfordert  eine  .  .  .  anf  sämtliche 
£chriftteile  gerichtete  Erhöhung  oder  Hemmung  des  motorischen  Antriebes. 
Parf  dieser  Antrieb  jedoch  nur  ein  partieller  sein,  wie  bei  der  Änderung 
der  Ausdehnungs Verhältnisse,  so  ist  die  Aufgabe  schwieriger. '^  „2.  Der 
Einfluüs  aller  irgendwie  mehr  bewufsten  Abänderungsbestrebungen  auf  die 
Schrift  muls  ein  um  so  gröfserer  sein,  je  mehr  überhaupt  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Schreibtfltigkeit  als  solche  gerichtet  ist.''  Aus  letzterem  folgt 
durch  einen  sehr  einfachen  Gedankengang,  dafs  die  Kleinbuchstaben 
automatischer  als  die  Mittel-  und  Langbuchstaben;  die  Haar-  und  Auf- 
striche automatischer  als  die  Grundstriche  ausgeführt  werden,  weswegen 
sie  denn  der  bewulÜsten  Beeinflussung  bei  weitem  die  grölsere  Schwierigkeit 
entgegensetzen. 

^Grunderfordemis  nun  für  ein  willkürliches  Bedingtsein  einer  band- 
echriftlichen  Eigenart  ist  es,  dafs  die  Ursache  dauernd  wirksam  sei.^  Von 
solchen  dauernd  wirksamen  Strebungen  führt  Mbteb  als  besonders  wichtig 
an:  Schönheitssinn,  die  Sucht  Aufsehen  zu  erregen,  Sorgfalt  und  Ordnungs- 
liebe, zur  Schau  getragenes  Selbstbewufstsein.  Unter  teil  weiser  Anlehnung 
an  unsere  Theorie  vom  optischen  Leitbilde  erklärt  er  solcherart 
als  mehr  willkürlich  bedingt  die  zumal  ästhetischen  Formbesonderheiten 
der  Buchstaben,  weitgehende  Regelmäfsigkeit  der  Schriftzüge,  mancherlei 
Kürzungen,  den  Neigungswinkel  in  gewissen  Fällen,  die  Höhenausdehnung 
der  Anfangsbuchstaben  und  die  Strichbreite,  soweit  sie  nicht  als  unwill- 
kürliche Folge  des  Schreibdrucks  zu  betrachten  ist.  Die  bezüglichen  Ab- 
leitungen werden  mit  groDser  Umsicht  und  Besonnenheit  durchgeführt  und 
verbreiten  Licht  über  den  Zusammenhang  auch  komplizierterer  Schrift- 
«igenschaften  mit  der  Seele  des  Urhebers. 

Alle  Sätze  und  Ableitungen  Mbyebs  werden  durch  mustergültig  aus- 
geführte Handschriftenfaksimiles  illustriert.  Seinen  Ausführungen  sind 
nicht  weniger  als  31  Tafeln  mit  insgesamt  121  Klichös  beigegeben.  Die 
Auswahl  muJGs  eine  überaus  glückliche  genannt  werden. 

Wir  hegen  die  Zuversicht,  dafs  kein  geschulter  Psychologe,  der  dies 
Werk  mit  gutem  Willen  zur  Hand  nimmt,  fürder  an  der  Möglichkeit  einer 
streng  wissenschaftlichen  Behandlung  graphologischer  Probleme  zweifeln 
wird.  Klagsb  (München). 

HiBTiH  Mater.     Über   die  BeeinflvssQiig   der  Schrift   durch   den  Alkohol. 

Kraepelins  Psychologische  Arbeiten  3  (4),  535—586.    1901. 

Die  KBAEPELiNsche  Schriftwage,  die  von  Gross  und  Disrnj  bereits  an 
Gesunden  und  Geisteskranken  angewandt  wurde,  hat  M.  zur  Prüfung  der 
Alkohol  Wirkung  herangezogen.  Es  ergab  sich,  dafs  der  Alkohol  die  Schreib- 
bewegung verlangsamt^  den  Schreibweg  unbeeinflufst  läfst  und  die  Druck- 
schwankungen innerhalb  der  Schriftzeichen  verlangsamt  und  verringert. 
Kleine  Alkoholgaben  verkürzen  die  Pausen dauer  und  steigern  den  Druck, 
groise  Gaben  verlängern  die  Pausen,  während  der  Druck  sinkt. 

Wbyoandt  (Würzburg). 
Zeitachrifb  Ar  Psychologie  87.  20 
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C.  J.  Fkakcb.    Tke  tlMbllBg  iByilM.   Am,  Joutn.  of  JPiycftoI.  IS  (S),  364-407. 
1908. 

Die  Bpfelerieidensehaft  in  hiBtoriBcher  Bnd  anthropologiMfaer  Be> 
lenehtnng  macht  Verf.  zum  Gegenstand  seiner  üntersuehnng.  Der  W«t 
dieser  Untersuchnng  liegt  jedenfallB  nicht  auf  psjchologisehem  Gebiet; 
denn  die  Analyse  der  Spielerleidenschaft  fQhrt  nur  bis  an  Begriffen  wie 
yjHang  zu  Wagnis  und  Unsicherheit*',  „Gewinnsucht",  Reit  des  Glaubens 
ans  eigene  Glflck^  usw.  Dafs  derartig  unbestimmte  Ausdrücke  nicht  ohne 
weiteres  zur  Erweiterung  oder  Berichtigung  eines  wissenschaftliehea 
Begriffssystems  verwendet  werden  können,  dürfte  kaum  bestritten  werden. 
Eine  Umfrage,  wie  sie  F&ahcb  veranstaltet  hat,  um  die  Verbreitung  des 
Hangs  zu  Wagnissen  im  täglichen  Leben  zu  bestimmen,  ergibt  ebenfalls 
nur  ganz  unbestimmte  Resultate.  Das  manche  Menschen  gern  etwas 
riskieren,  andere  nicht;  dals  manche  allgemein  für  GlOckspilse,  andere 
für  Pechvögel  gehalten  werden,  daüs  derjenige,  dem  ein  unsicheree  Unter- 
nehmen geglückt  ist,  mehr  Wagemut  besitzt  als  ein  anderer,  das  sind  doch 
so  allgemein  bekannte  Tatsachen,  dafii  derjenige  sich  kaum  ein  Verdienst 
erwirbt  um  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  der  diese  Tatsachen  einlacb 
konstatiert,  ohne  sie  allgemeineren  Zusammenhängen  des  Seelenleben» 
einzuordnen.  Nur  ein  Versuch  einer  solchen  Einordnung  wird  von  Fbauci 
gemacht,  wenn  er  eine  Kurve  konstruiert,  welche  zeigt,  wie  der  Wagemut 
von  Knaben  und  Mädchen  mit  zunehmendem  Altier  in  en^^egengeeetiter 
Richtung  sich  verändert 

Gröfseren  Wert  als  die  psychologische  Analyse  scheint  dem  Bei  die 
ethische  Würdigung  des  Hangs  zum  Hasardspiel,  wie  sie  weiterhin  versudit 
wird,  beanspruchen  zu  dürfen.  Die  Bemerkung,  dalis  der  leidenschaftliche 
Spieler  nicht  in  dem  Gefühl  der  UngewlTsheit  gegenüber  dem  Wirken  d«s 
Zufalls  sondern  in  dem  Vertrauen  auf  seinen  Stern  und  in  einer  damit 
zusammenhängenden  Steigerung  seines  SelbstbewnÜBtseins  den  Reiz  des 
Spieles  empfindet,  ist  wohl  der  Beachtung  wert.  Der  Hinweis  auf  des 
Zusammenhang  des  Selbstvertrauens  im  Ungewissen,  des  Glaubens  an  eine 
übernatürliche  fürsorgende  Lenkung  des  eigenen  Schicksals  und  der  prak- 
tischen Tüchtigkeit  eines  Menschen,  der  Hinweis  auf  die  entwicklungs- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Gefühls  der  Sicherheit  in  unsicherer  La^ 
ist  jedenfalls  nicht  wertlos  für  die  Beurteilung  der  Neigung  zum  Hazardspiel 

DcBB  (Würzburg). 

OsKiJi  Pfisxbb.  Die  WUliunreihett  line  kritbck-fyfteniatticlie  Uftiemckiif» 

Berlin,  Georg  Reimer.    1904.    XII  und  405  S.    Mk.  6,00. 
Veranlafst  durch  ein  Preisausschreiben  der  Haager  Gesellschi ft 
zur    Verteidigung   der    christlichen   Religion    unterzog  Pfists 
das  Freiheitsproblem  einer  ebenso  umfassenden  wie  eindringenden  Unter 
suchung.  ^ 

In  der  Einleitung  prüft  er  die  verschiedenen  Freiheitsbegriffe  ntA 
stellte  endlich  zwei  Hauptgruppen  fest:  Freiheit  im  rein  dynamisches 
Sinne  —  gewöhnlich  psychologische  Freiheit  genannt  —  und  Freiheit  'm 
praktischen  Sinn.  Als  Subjekt  der  Freiheit  erkennt  er  die  Persönlichkeit 
Nachdem  er  Kants  Stellung  zu   der  Frage  in  ihrer  ganzen  Entwicklong 
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tttgelegt  —  die  Ablehnung  seiner  Theorie  des  intelligiblen  Charakters  er« 
blgt  später  —  und  an  ihm  eine  scharfe  Fassung  des  Problemes  gewonnen, 
flrt  er  seine  Definition  des  Determinismas.  Pf.  versteht  damnter  „gans 
llgemein  aber  auch  vOUig  prftsis  diejenige  Anschanang,  welche  an  eine 
iarcbgftngige  und  ansschlielsliche  kausale  Bedingtheit  der  konkreten 
^Dlenserscheinungen  durch  die  vorausgehenden  sich  unab&nderlicb  aus- 
rirkenden  inneren  und  ftuTseren  Umstände  glaubt  und  daher  die  possibilitaa 
triosqae  partis  verwirft.  Ob  die  den  Willen  bestimmenden  Faktoren 
lehr  der  Aufsenwelt  angehören  oder  mehr  spontaner  Natur  sind,  ob  sie 
hyaischen  oder  psychischen,  vernünftigen  oder  unvemflnftigen  Charakter 
ragen,  kommt  fflr  den  Begriff  des  Determinismus  nicht  im  mindesten 
I  Betracht  (S.  25).  Der  Begründung  des  Determinismus  und  der  Wide»* 
ignng  des  Indeterminismus  dient  das  Buch. 

Im  ersten  Hauptteil  läliBt  Verf.  all  die  Faktoren  Revue  passieren,  welche 
m  Willen  bestimmen,  das  Gebiet  absoluter  Freiheit,  das  Möglichkeits- 
Breich  des  Indeterminismus  einengen.  So  betrachtet  er  in  rein  empiri- 
iher  Methode  die  Abhängigkeit  des  Individuums  von  seiner  Nationalität 
Dd  Yon  seiner  bürgerlichen  Sphäre,  als  dem  „Inbegriffe  aller  von  mensch- 
eher  Lebensbetätigung  herbeigeführten  physischen  und  geistigen  Um» 
Bbüngselemente"  (8.  38),  deren  Wirkungen  sich  erkennen  lassen  in  den 
mguigsformen,  der  Übereinstimmung  in  ästhetischen,  sittlichen  und 
ideren  Urteilen. 

Hier  findet  Pf.  Gelegenheit,  zur  Moralstatistik  Stellung  zu  nehmen, 
ime  ihre  Bedeutung  zu  überschätzen,  wie  es  nicht  selten  seitens  der 
Bterministen  geschieht,  sieht  er  in  ihr  doch  ein  wertvolles  Argument  für 
öne  Theorie,  insofern  „die  Statistik  zwar  die  Möglichkeit  eines  indeter- 
inierten  individuellen  Willenlebens  übrig  läfst,  aber  nur  eines  solchen, 
dches  seine  Abweichungen  vom  Drange  der  determinierten  Motive  fort- 
Ihrend  neutralisiert  und  daher  wertlos,  ja  sittlich  verwerflich  macht". 
.350.) 

Endlich  zieht  er  in  die  Betrachtung  herein  die  Erziehung,  die  er- 
bten Anlagen,  die  physiologischen  Bedingungen,  besonders  die  des  Ge- 
nes, die  patholog:ischen  Umstände,  die  durch  die  Kriminalpsychologie 
De  eigenartige  nicht  immer  berechtigte  Ausdeutung  erfahren  haben.  Diese 
iitemchungen  vermögen  unterdessen  den  Indeterminismus,  wenigstens  in 
ff  gemäfsigten  Form,  nicht  ganz  aus  dem  Feld  zu  schlagen. 

Näher  zum  Ziel  führt  der  zweite  Hauptteil,  der  psychologische, 
sicher  der  Untersuchung  des  BewuTstseinsinhaltes  gewidmet  ist. 

Hier  zeigt  Verf.,  wie  jede  Wollung  abhängig  ist  von  Gefühlen  und 
ftTsteliangen  als  Motiven,  welche  ihre  eigene  Gesetzmäüsigkeit  haben  und 
Ibet  wieder  von  vorausgehenden  Einwirkungen  wie  von  ererbter  Anlage 
id  Charakter  bedingt  sind,  also  ebenso  dem  Gesetze  der  Kausalität  ge- 
Mhen,  wie  der  von  ihnen  abhängige  Wille. 

Bas  Zeugnis  des  vom  Indeterminismus  so  gern  ins  Feld  geführten 
ibstr  and  Freiheitsbewufstseins  erschüttert  Verf.  durch  Hinweis  auf  die 
idersprüche,  in  denen  es  sich  mit  sich  selbst  und  mit  manchen  fest» 
übenden  Tatsachen  befindet,  und  läTst  es  nur  gelten,  insoweit  es  aussagt, 
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„dafs  wir  ohne  einen  uns  zum  BewuJGstsein   kommenden  äuiBeren  oder 
inneren  Zwang  lu  handeln  fähig  sind**.    (8.  161.) 

Und  betreffs  der  sittlichen  Urteile,  des  Gewissens,  der  Schuld  und 
des  Verdienstes,  der  Verantwortung  und  der  Zurechnung,  der  Strafe,  det 
Gewissens  und  dergl.  weist  er  nach,  dafs  sie  keineswegs  durch  den  Ib- 
determinismus,  wie  dieser  mit  so  viel  Emphase  immer  wieder  xa  seines 
Gunsten  geltend  machte  ermöglicht  werden,  sondern  nur  durch  den  Deter- 
minismus, der  gleicherweise  auch  mit  den  Voraussetzungen  und  Forderungea 
des  religiösen  Bewuistseins  gar  wohl  vereinbar  ist. 

Der  dritte  Hauptteil  endlich  führt  tief  in  die  Philosophie  hinein. 
Hier  nimmt  Pf.  an  den  bisher  in  gutem  Vertrauen  verwendeten  Grund- 
begriffen eine  scharfe  erkenntnistheoretische  und  metaphysische  Nach- 
prüfung vor.  Da  ist  es  zuerst  der  Kausalbegriff,  der  auf  seine  Tragfittii^ 
keit  geprobt  wird  und  dessen  untrennbarer  Zusammenhang  mit  den 
Begriffen  Notwendigkeit  und  GesetzmftfsigkeiVerwiesen  wird..  Nach  diesen 
das  Prinzip  der  geschlossenen  physischen  Kausalit&t  und  ihr  Gegenstück,  das 
der  geschlossenen  psychischen  Kausalität^  und  ihr  gegenseitiges  Verhftltnu 
im  konsequenten  psycho-physischen  Parallelismus,  „wobei  sich  das  Parallel- 
prinzip und  der  mit  ihm  zusammenhängende  idealistische  Seelenhegrilt 
der  jede  Möglichkeit  der  Unabhängigkeit  von  den  vorangehenden  inneres 
und  äuTseren  Bedingungen  ausschlielst  und  damit  definitiv  den  Determinis- 
mus auf  den  Schild  erbebt  als  allein  zulässig  herausstellten  (S.  3dt\ 
womit  die  indeterministische  Behauptung  absoluter,  independenter  Ur- 
sachen für  den  gesamten  Umkreis  der  Wirklichkeit  ausgeschlossen  ist* 
(S.  344).  Ein  SchluTskapitel  zeigt  nochmals,  wie  unbegründet  die  oft  ge- 
äuDserte  Befürchtung  ist,  dafs  der  Determinismus  die  Moralität  gefikhrde 
und  die  Religiosität  untergrabe. 

Diese  Inhaltsübersicht  läüst  erkennen,  mit  wie  gründlicher  und  um- 
fassender Gelehrsamkeit  Pfibteb  seine  Aufgabe  behandelt  hat.  Die  Läterator 
hat  er  in  weitem  Umfange  herangezogen,  ohne  indes  das  Unmögliche  und 
Überflüssige  einer  auch  nur  annähernden  Vollständigkeit  anstreben  za 
wollen.  Umsomehr  waren  wir  überrascht,  da(s  seiner  Aufmerksamkttl 
Dblboetjfs  mechanische  und  Ostwalds  chemische  Theorie  der  Willensfrei- 
heit, auf  die  manche  neuere  Indeterministen,  wie  Gutberlbt,  sich  stfltsea« 
entgangen  ist.  Das  mag  indes  seine  Erklärung  wohl  darin  finden,  da& 
Verf.  als  Theologe  den  mathematisch -physikalischen  GMankengängen  fene 
steht,  wie  er  denn  auch  rein  theologischen  Erörterungen  einen  breltervs 
Raum  gewährt,  als  ein  nicht  -  theologischer  Bearbeiter  für  nötig  halte« 
würde.  Aber  trotz  dieser  kleinen  Lücke  ist  das  Werk  eine  kraftvolle,  freüick 
nicht  leicht  dahinschreitende  Verteidigung  des  Determinismus  nnd  wird 
zweifellos  in  der  alten  Streitfrage  Gegnern  wie  Gleichgesinnten  als  dankess- 
werter  Beitrag  erscheinen.  M.  Offnbb  (Ingolstadt). 


Anton  Sbitz.    Willentftrelhelt  ud  Bodwier  psycheloglMher 

Köln,  Bachem.    1904.    62  S. 
Nach  des  Verf.s  Ansicht  liegt  in  dem  Streit  über  die 
ndie  Wahrheit  in  der  Mitte:  in  einem  relativen  Indeterminismus  und  In 
diflerentismus,    den    man    ebensowohl   relativen   Determinismus 
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Onnte"  (8.  10).  Die  Argamente  sind  die  fttr  den  Indetermmlsmiis  fib- 
chen,  nur  dafs  sie  noch  weniger  klar  vorgetragen  werden,  als  es  sonst 
ei  Indeterministen  zu  geschehen  pflegt.  Die  Ursache  dafflr  liegt  in  der 
'orliebe  des  Verf.  für  den  Eklektiker  Cbübiüs,  den  bekannten  Gegner  von 
•EiBHiz  and  Wolf,  der  sich  snr  Aufgabe  gemacht  hatte,  Vemnnft  nnd 
MFenbarong  in  Einklang  zn  bringen,  und  so  sn  einer  Auffassung  gelangte, 
ie  sich  ganz  mit  dem  katholischen  Standpunkt  deckt.  Dadurch  nun,  dals 
^erf.  seine  Ausführungen  mit  langen  und  kurzen  Exzerpten  aus  Cbüsiub 
beiBät  und  auch  aus  anderen  Schriften  reichlich  zitiert,  statt  die  6e- 
anken  auf  die  möglichst  einfache  und  möglichst  knappe  Forme!  zu 
oringen,  geht  seiner  Darstellung  die  Übersichtlichkeit  und  Deutlichkeit 
erloren.  Dazu  kommt  der  Mangel  an  scharf  geprägten  Definitionen  und 
Lie  überreiche  Polemik  und  die  vielen  überflüssigen  Fremdwörter  —  und 
rotzdem  glaubt  Verf.,  daÜB  er  mit  seiner  Arbeit  „dem  Verständnisse  der 
seitesten  Kreise  der  Gebildeten  Bechnung  trage**. 

M.  Offrsr  (Ingolstadt). 

LöwzsrsLD.  Dia  psyehiflCkeB  ZwaigiertchellUgei.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann 1904.  568  S.  Preis  13,60  Mk. 
Die  letzte  Zeit  brachte  uns  zwei  grofse  Monographien  über  die  psychi- 
ichen  Zwangserscheinungen :  das  ausgezeichnete  Werk  von  Jakzt  (Les 
obsessions  et  la  psychasth^nie,  Paris,  Felix  Alcan,  1903.  2  Bftnde)  und  das 
rorliegende  Buch  von  Lowbbfbld.  Jaitst  ist  ein  durchaus  selbständiger, 
origineller  Forscher,  der  den  Versuch  macht,  die  Mannigfaltigkeit  der  £r- 
leheinungen  durch  tiefgründige  psychologische  Analyse  auf  wenige 
psychische  Grundtatsachen  zurückzuführen.  Löwsnpsld  bleibt  mehr  auf 
klinuBchem  Boden,  sammelt  das  in  der  Literatur  zerstreute  kasuistische 
Hiterial  und  verarbeitet  es  mit  seinen  umfangreichen  eigenen  Erfahrungen 
ro  einer  geschlossenen  Darstellung  des  ganzen  Gebietes.  '^ 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  sorgfältigen  geschichtlichen  Einleitung, 
iA  der  die  ganze  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Zwangszuständen  von 
EsQuiBOL  bis  FBixnxAHM  und  Jaitbt  eingehend  geschildert  wird.  Daran 
icblieÜBt  sich  LöwsimLns  Definition  des  Begriffes :  „Zwangserscheinungen". 
Er  sagt  S.  89:  „Die  psychischen  Zwangserscheinungen  sind  psychische 
emente,  welche  der  normalen  Verdrängbarkeit  durch  Willenseinflüsse 
geln  und  infolge  dieses  ümstandes  den  normalen  Verlauf  der  psychi- 
ben  Prozesse  stören.'*  Löwenfsld  fafst  den  Begriff  der  Zwangsvor- 
Uangen  bekanntlich  viel  weiter  als  Westphal  dies  getan  hat.  Die  Be- 
^en,  die  dieser  weiteren  Fassung  entgegenstehen,  haben  Hochb  und 
ih  schon  früher  dargelegt;  ich  vermag  sie  auch  heute  noch  nicht  fallen 
Ussen. 

Kapitel  III  gibt  die  Einteilung  der  Zwangserscheinungen.    Sie  lautet 
gendermalsen : 

A.  Zwangserscheinungen  der  intellektuellen  Sphäre. 
I.  Selbständige  Zwangsvorstellungen. 

1.  Zwangsvorstellungen  im  engeren  Sinn. 

2.  Zwangsempfindungen. 
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3.  ZwangshalluBinationen. 
IL    Assosüitive  Zwangsiendenzen. 

1.  Qrübel-  and  Fragesacht. 

2.  Zweifelaacht. 

3.  Zwangsskrapel  and  Vorwflrfe. 

4.  BeachtangSEwang. 
6.  Erinnemngszwang. 
6.  Zwangsdeoken. 

B.  Zwangseracheinuiigen  der  emotionellen  Sphäre.    Zwangaaffekte  nod 

Stünmnngen. 
I.    Angstzustftnde. 

1.  Primär  inhaltslose  Angstsastftnde. 

2.  Phobien. 

II.   Andere  Zwangsaffekte  und  Zwangsstimmangen. 

C.  Zwangserscheinangen  der  motorischen  Sphäre. 
I.  Zwangsimpalse. 

II.  Zwangstriebe. 

III.  Zwangsbewegnngen. 

IV.  Zwangshemmnnj^n. 

Die  folgenden  Kapitel  IV— VI  behandeln  nan  diese  einielnen  Fonnw, 
wobei  LöwBNFELD  zahlreiche,  grodBenteils  sehr  interessante  Knnkeo- 
geschichten  als  Belege  seiner  Anschaunngen  mitteilt.  Auf  den  reichen  Ib* 
halt  dieser  drei  Elapitel  (S.  79 — 454)  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  w 
verlockend  es  wäre,  sich  mit  dem  Verf.  Aber  die  Auffassung  mancher  tttt 
ihm  geschilderten  Symptome  auseinanderzusetzen.  Das  YIJL  Kipitri 
schildert  in  Kürze  das  anfallsweise  Auftreten  der  ZwangserscheinnngWi 
dann  folgt  in  Kapitel  VIII  die  Darstellung  ihrer  Ursachen,  die  von  Lövif- 
rxLD  in  prädisponierende  und  determinierende  Momente  eingeteilt  werden. 
Das  IX.  Kapitel  erörtert  die  nosologische  Stellung  der  Zwangserscheinnngeo. 
ihre  Beziehungen  zur  Neurasthenie,  Hysterie,  Angstneurose,  ihr  Vorkommen 
bei  Epilepsie,  Paranoia,  Melancholie  usw.,  endlich  die  Frage  ihres  Aof- 
tretens  bei  Gesunden.  Auch  hier  vermag  ich  dem  Autor  in  Manchem 
nicht  zuzustimmen,  zumal  das,  was  er  Neurasthenie  nennt,  von  psjchiitri- 
scher  Seite  grofsenteils  eine  andere  Benennung  und  Wertung  erfnhra 
dürfte.  Kapitel  X  erörtert  Verlauf  und  Prognose,  Kapitel  XI  besprichi 
die  forensische  Bedeutung  der  Zwangsimpulse,  Kapitel  XU  die  Prophr 
laxe  und  Therapie.  Löwbnfbld  berichtet  dabei  unter  anderem  Ober  sein» 
guten  Erfolge  mit  der  Hypnose.  Anhangsweise  wird  Fbsüds  psyeho- 
änaly tische  Methode  mitgeteilt  und  ihr  therapeutischer  Wert  mit  dem  der 
hypnotischen  Behandlung  verglichen. 

Ein  alphabetisches   Autorenverzeichnis    und   Sachregister    bildet  d» 
Schlufs  des  verdienstvollen  Buches.  Gaüpp  (München). 

J.  VoBSTSB.    Ober  hysterUcbe  Dämmersast&nde  und  das  Yorbeiredei.  Mmif- 

Schrift  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie  15  (3),  161—181.    1904. 
Das  Vorbeireden  findet  sich  bei  Katatonikern  und  Hysteriachen,  wentfer 
häufig   bei    anderen    Geisteskranken,    nicht   zuletzt    bei  Epileptikers  i* 
JDftmmerzustande.     Für   die    meisten    Falle    kann    man    das   Vorbeireöei 
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M  deft  Kät*loniJt«ra  •ul  den  N^gü^Tiftmos  Barfleklfilin!^.  Dooh  .fehlt  der 
VtißäviBmm  in  den  DftmmerBusOiideiL  Die  Kranken  reden  hier  vorbei 
nnter  dem  Einflasse  ihrer  wehnhl^ton  Vorstcdlnngen  nnd  ihrer  Binnes- 
Uuschungen.  In  den  hysterischen  Dftmmerznst&nden  sind  die  Bewnüstseins- 
Mbang  and  die  dadurch  bedingte  Krechwerung  des  Yorstellens  und 
Denkens  fflr  das  Entstehen  des  Vorbeiredens  wichtige  Faktoren.  Auf  die 
iftnf  F&Ue  von  Dftmmenmstftnden  hysterischer  Natur,  die  V.  beibringt,  kann 
hier  nor  hingewiesen  werden.  Uiippbkiiach. 

A.WIZBL.  IIb  Fall  TtmphliemeaAlemRecheBtaleiit  bei  elierlmbeiUleA.  Archiv 

f.  Psychiairie  u.  Nervenkr.  88  (1),  122—155.  1904. 
Es  handelt  sich  um  ein  22  jähriges  Madchen,  als  Kind  normal  enV 
wickelt»  das  nach  einem  Typhus  im  7.  Lebensjahre  verblödete,  sich  nach 
einigen  Jahren  aber  wieder  etwas  erholte,  aber  doch  nicht  soweit,  dafs  es 
Lesen  oder  Schreiben  lernen  konnte.  Trotzdem  ein  ungewöhnliches  Rechen- 
talent. Wie  W.  ausfflhrlich  nachweist,  Terfügte  das  Madchen,  dessen  Merk- 
fthigkeit  und  Beproduktionslähigkeit  im  übrigen .  sehr  aülziert  waren, 
infolge  eines  phänomenalen  Gedächtnisses  (Gehörgedächtnis)  für  Ziffern 
Aber  ein  kolossales  Gedächtniskapital.  Daher  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie 
ihre  Bechnungen  ausführte.  Ein  charakteristisches  Merkmal  der  Rechen- 
kttnstler  ist  das  frühzeitige  Auftreten  ihrer  Rechenfähigkeit.  Viele  Rechen- 
kflnstler  rechneten  noch  ehe  sie  schreiben  und  lesen  lernten.  Die  meisten 
Becbenkünstler  entstammen  dem  Bauern-  und  Arbeiterstande,  sind  ohne 
weitere  Bildung.  Dazu  kommt  dann  das  ausschliefsliche  Sichbeschäftigen 
Biit  den  Zahlen,  die  dauernde  Übung  —  dadurch  erklärt  sich  leicht  das 
Briemen  eines  kolossalen  Rechenmaterials.  Ohne  Gedächtnis  würde  kein 
Becbenkünstler  so  schnell  rechnen  können.  Das  sagt  schon  Binbt.  Wibbl 
gebt  noch  weiter  und  sagt:  ohne  das  kolossale  Gedächtnismaterial  könnte 
die  Schnelligkeit  des  Rechnens  der  Recheukünstler  nicht  bestehen. 

Uhpfekbach. 

M.  Pbobst.    Über  du  fiedaiikealavtwerdea  vnd  über  Hallvitiiatlonen  ohne 

Wabaideen.  Monatsachr.  f.  Psych,  u,  Neur.  13  (Ergh.),  401—423.  190d. 
Pbobst  berichtet  von  einer  Patientin,  die  an  Gebörshalluzinationen 
and  zwar  beeonders  an  Gedankenlautwerden  leidet,  ohne  sonst  in  ihrem 
Urteil  geschädigt  zu  sein;  insbesondere  fehlt  jede  Kombination  des  hallu- 
nnierten  Gedankeninhaltes  mit  Wahnideen.  Man  darf  vielleicht  für  diese 
Störnng,  die  in  dieser  umschriebenen  Form  recht  selten  ist,  eine  £r- 
aiedrigong  der  Reizschwelle  für  das  Klangzentrum  annehmen.  Die  asso- 
Dativen  BewuTstseinsvorgänge  werden  von  einem  Mittönen  der  Wortklang- 
bilder, wie  sie  dem  Gedankeninhalte  entsprechen,  begleitet  und  dieses  Mit- 
uklingen  •—  eine  Folge  des  erhöhten  Reizzustandes  im  Wortklangzentrum 
"^  wird  vom  Kranken  in  die  AuÜBenwelt  verlegt.  So  steht  das  Gedanken- 
tetwerden  in  innigem  Zusammenhange  mit  den  assoziativen  Leistungen; 
von  ihm  aus  führen  in  kontinuierlicher  Reihe  zahlreiche  Übergänge  zu 
jener  Form  sog.  „primärer''  Halluzinationen,  bei  denen  ein  Zusammenhang 
der  Sinnestäuschungen  mit  dem  Denkprozefs  nicht  nachweisbar  ist. 

Spiblmeyeb  (Freiburg  i.  B.). 
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£.  HxTXE.  Oter  ikite  ud  cbroBiicbe  AlkoMpsycboiem  nd  tter  iia  itMlt(h*i 
Bedeitvng  des  cliroiluliei  AlkoholmlTsbraichai  bei  der  iBtitebuif  filstli« 

StSnugen  iberblipt   ArMv  f.  PBychiairie  u.  Nervenkranldi.  tS  (2),  331 — 101. 

1904. 
Aaf  Grund  von  17  Krankengeschichten  beweist  M.,  dafs  der  chroniscbt 
Alkoholmirsbrauch  an  sich  jeder  Form  geistiger  Störung  als  anaschlielalidie 
Ursache  zn  dienen  yermag,  wenn  er  aach  mit  Vorliebe  in  bestimmten  be- 
kannten  Krankheitsformen  (Del.  tremens,  Paranoia  acnta»  Eifersuchtswahii) 
seinen  Ausdruck  findet.  Jedoch  ist  keineswegs  jede  bei  einem  Gewohn- 
heitstrinker entstandene  Geistesstörung  in  diesem  Sinne  eine  alkoholische 
Wir  können  nur  dann  von  alkoholischen  Psychosen  sprechen,  wenn  direkte 
Entwicklung  aus  der  typischen  Krankheitsform  (Del.  tremens,  Alkohol- 
Paranoia)  vorliegt,  oder  wenn  wenigstens  vielfache  nervöse  und  psychische 
Störungen  der  Geistesstörung  vorangegangen  sind.  Umpfkxbach. 

Fr.  Kalbsblah.  Über  die  akiten  Kemnetienfpsyebeeei,  nglelcb  «In  Bettng  nr 
itiolegle  desKersakow sehen  Symptemkomplezee.   Archiv  f.  Psychiatrie s. 

Nervenkrankh.  88  (2),  402—438.  1904. 
Das  anatomische  Substrat  der  Commotio  cerebri  besteht  in  einer 
diffusen  Gehimalteration ,  einer  ausgedehnten  Verftudernng  der  Geftlse 
und,  es  sei  dahingestellt,  ob  primftr  oder  sekundär  bedingt,  der  nervöeen 
und  gliösen  Elemente  mit  vorwiegender  Beteiligung  der  Rinde.  Die  eigent- 
lichen für  das  Auftreten  der  geistigen  Störungen  spezifischen  Ver&nderanges 
sind  bisher  nicht  bekannt.  —  Die  unmittelbar  und  zeitlich  untrennbar  na^ 
der  Gehimerschfltterung ,  resp.  dem  auf  dieselbe  folgenden  Gorna  auf- 
tretenden akuten  geistigen  Störungen  bilden  ätiologisch  und  klinisch  eine 
einheitliche  Gruppe,  die  sich  vorwiegend  durch  qualitativ  und  quaatitatiT 
mannigfaltige  Störungen  des  Gedächtnisses  charakterisieren  und  ihrer  Ex- 
und  Intensität  nach  sehr  verschiedenartig  zur  Ausbildung  kommen  können. 
In  leichteren  Fällen  handelt  es  sich  um  BewuJDBtseinstrfibungen  mit  Störung 
der  Merkfähigkeit  und  infolgedessen  späterer  Amnesie.  Ist  die  Psychose 
voll  ausgebildet,  so  zeigt  sie  den  KoBSAKOwschen  Symptomenkomplex. 

ÜMPFXNBACB. 

w.  Altsb.   Über  eine  selteiere  Foim  geistiger  Stdroig.   Monatstdkr.  f.  F^yk 

w.  Nettrol  14  (4),  246—270.  1903. 
Nach  der  Definition  von  Völksl  und  Höftdiko  ist  das  Bekanntheit»- 
gefühl  eine  affektive  Komponente,  die  die  subjektive  Vermittelang  der 
Wahrnehmungen  stets  begleitet,  unter  normalen  Bedingungen  ausschlielf- 
lieh  ermöglicht  und  allein  die  Erinnerungsgewüsheit^  die  Fähigkeit  lo 
agnostischem  Wiedererkennen,  gewährleistet.  Ein  Verlust  oder  eine  patho- 
logische  Supposition  der  Bekanntheitsqualität  findet  sich  bei  verschiedenes 
Formen  geistiger  Störung,  so  bei  Eysteriscfaen,  Epileptischen  usw.  Hierher 
gehören  die  Erinnerungstäuschungen,  die  Verifikation  von  Träumen,  psr 
amnestische  Störungen  bei  Paralytiker  usw.  Einen  Fall,  wo  man  dem  Ver- 
last des  Bekanntheitsgeffihls  eine  ganz  besonders  umfangreiche,  ja  eigssl* 
lieh  völlig  dominierende  KoUe  zuschreiben  mufs,  bringt  hier  A.  Der 
Kranke  fühlt  sich  selbst  und  seine  Umgebung  von  Minute  zu  Minute  inuDcr 
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wieder  TerAndert.  Sobald  er  seinen  Körper  z.  B.  besiebt,  ist  derselbe 
«nders  als  vorber.  80  sind  z.  B.  die  Beine  verändert,  nnr  nocb  Klumpen; 
▼enn  er  trotzdem  geben  kann,  so  ist  es  eben  ein  anderes  Geben  als  früber. 
Desbalb  bewegt  sieb  der  Kranke  oft  tagelang  nicbt.  Der  Intellekt  ist  sonst 
nicbt  gescbwäcbt.  Körperlicb  nicbts  Abnormes.  Er  erhält  durcb  die 
Sinnesorgane  also  immer  neue  fremde  Mitteilungen,  die  sieb  nicbt  mit  den 
bereits  erworbenen  Erinnerungsscb ätzen  verknüpfen  lassen.  Da  er  an- 
scheinend immer  etwas  Neues  siebt,  nicbts  Altes  wiedererkennt,  glaubt  er 
sich  und  die  Umgebung  in  beständiger  Veränderung.  A.  eracbtet  den 
zirkumskripten  oder  totalen  Verlust  des  Bekanntbeitsgeftlbls  für  eine  be- 
sondere Form  psycbosensorieller  Anästbesie;  er  ist  der  Ausdruck  eines 
echten  Sejunktionsvorganges  im  Assoziationsgebiet.  Die  im  normalen 
nnzertrennliche  Assoziation  der  Sinnesreize  mit  subkortikalen  Reizen  von 
kongruenter  Gleicbartigkeit  und  Gleichzeitigkeit  muTs  im  psychischen 
Ablauf  im  Augenblicke  der  Beanspruchung  gestört  sein. 

ÜHPFENBACH. 

£.  Stiuhskt.   Zvr  Kllilk  vnd  Pathogenese  gewisser  Angstpsychosen.   Monats- 

ickrift  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie  14  (2),  12a--139.  1903. 
Redlich  und  Katjfuäkh  wiesen  auf  gewisse  pathologische  Veränderungen 
im  mittleren  und  inneren  Ohr  hin,  die  man  mitunter  bei  Halluzinanten 
trifft.  Sie  glauben,  dafs  der  chronische  Reizzustand,  welcher  durch  die- 
selben auf  die  peripheren  Sinnesnerven  gesetzt  wird,  sich  bis  zu  den 
kortikalen  Sinneszentren  fortsetzt,  und  dafs  es  dadurch  bei  prädisponierten 
Gehirnen  zu  Halluzinationen  kommt.  St.  will  in  analoger  Weise  gewisse 
Angstpsychosen  durcb  bestehende  Herzfehler  ausgelöst  wissen.  Herz- 
affektionen,  namentlich  solche  mit  stenokardischen  und  ähnlichen  Anfallen, 
setzen  die  zentripetalwärts  leitenden  Nerven  der  Herzgegend  (Vagus)  in 
Itngdauemden  und  intensiven  Reizzustand,  der  sich  durch  abnorme  Sen- 
sationen, Schmerzen,  Druck-  und  Beklemmungsempfindungen  in  der  Herz- 
gegend zu  erkennen  gibt.  Trifft  die  den  Anfall  von  Angina  pectoris  be- 
gleitende Elementarangstempfindung  ein  prädisponiertes  Gehirn,  so  ist  die 
Möglichkeit  des  Halluziniertwerdens  der  Angst,  resp.  eine  Angstpsychose 
hier  ebenso  nahe  gerückt,  wie  dort  eine  Gehörsballuzinose.  St.  bringt  zur 
Illustration  dafür  zwei  Krankengeschichten.  Umpfbnbach. 

Tanro.    Zir  itiologio  der  fielstesstSningen.    Zentralbl  f.  Nervenheilkunde  u, 

Psychiatrie  26  (164),  561-579.  1903. 
^v^Ausgehend  von  lesenswerten  Erörterungen  zur  Individualpsycbologie 
betont  Verf.  in  Anlehnung  an  frühere  Arbeiten  ähnlichen  Inhalts  die  Be- 
deutung, welche  die  Gefühle  und  Stimmungen  auch  auf  pathologischem 
Gebiete  beanspruchen,  wenngleich  sie  bisher  vielfach  unterschätzt  worden 
sind.  Des  genaueren  geht  er  auf  die  Paranoia  ein.  Zur  Entstehung  der 
Wahnideen  bedarf  es  nach  seiner  Ansicht  aufser  der  veränderten  Gemüts- 
lage und  dem  gesteigerten  Affekt,  der  quälenden  Ungewifsbeit  und  den 
stärker  betonten  Vorstellungen  noch  zweier  Bedingungen ;  einmal  mufs  das 
Ich  mit  seiner  Stellung  und  Beziehung  zur  Umgebung  verändert  werden 
und  dann  mufs  diese  Stellung  und  Beziehung  etwas  Aufserordentlicbes 
und  Wunderbares  an  sich  haben.  £.  Schultze  (Bonn). 
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W.  y.  BscBTERBw.    Über  kravkbafte  Aifit  ton  preiessiaiellem  Gliat^tei. 
„Aftffst  des  Sakrameittrifeiis*'  bei  Priaatern.    ZentraUA.  f.  NtrBekküBL  «. 

PaycMatrU  26  (161),  381'~384.  19(». 
N«ben  den  pathologiachen  AngstKastanden  allgemeiner  Art  gibi  et 
noch  solche  professioneller  Art,  die  anfs  innigste  mit  den  Bedingungen  vaA 
Besonderheiten  der  spesiellen  Bemfstatigkeit  snaammenhangen  ond  iaa 
beeondere  dann  auftreten,  wenn  an  das  Gtofühl  der  Verantwortlichkut 
grofse  Anforderungen  gestellt  werden.  Beim  Priester  gilt  das  vom  Zeit- 
punkte des  Sakramenttragens.  Verf.  sah  mehrere  Priester,  die  dum  tos 
einer  sehr  lebhaften  Empfindung  der  Hilflosigkeit  und  Verlassenheit  ge- 
quält wurden;  nur  mit  Mflhe  konnten  sie  das  Gefühl  der  inneren  ünrobt 
hintanhalten.  Weitere  Störungen  der  Nerventätigkeit  waren  nicht  naehni- 
weisen.  Das  Leiden  ist  ziemlich  hartnäckig  und  radikal  heilbar  nur  dnrck 
Aufgeben  der  besonderen  Berufstätigkeit.  £.  Sthultsb  (Bonn> 


L.  LoEwxKFBLD.    Über  die  geiiale  Mateitttigkeit,  aüt  baaoiderer  Boicl- 

slchtigVlg  4aa  (reiiea  fir  bIMeade  Kuat    Grenzfragen  des  Nerren-  und 

Seelenlebens  21.  1903.  104  8. 
LoEWKNFBLD  möchto  vom  Standpunkte  des  ärztlichen  Forschers  ans 
durch  eine  Spezialuntersuchung  etwas  zur  Lösung  des  Problems  über  dzs 
Wesen  des  Genies  beitragen.  Seit  Lombboso  und  durch  ihn  ist  die  Aof- 
fassung  in  die  Welt  gekommen,  dafs  das  Genie  dem  Gebiete  der  Pathologie 
angehöre,  und  wenn  sich  auch  von  vornherein  alles  in  uns  dagegen  empörte 
und  wir  uns  nicht  entschlieüsen  können,  in  der  höchsten  Entfaltung  des 
menschlichen  Geistes  eine  Krankheit  zu  sehen,  so  lielsen  doch  die  von 
dem  italienischen  Forscher  vorgeführten  Beweisstücke  eine  Nachprüfung 
wünschenswert  erscheinen.  Allerdings  stellen  sich  einer  jeden  Untersuchong 
auf  diesem  Gebiete  besondere  Schwierigkeiten  entgegen,  an  denen  die  Fest- 
setzung dessen,  was  wir  eigentlich  unter  einem  Genie  verstehen»  nicht  die 
geringste  ist. 

So  viel  dürfte  sich  wenigstens  daraus  ergeben,  dats  die  Aufstellung 
eines  Universalgenies  eine  ideale  Forderung  ist,  während  es  sich  in  Wirk> 
lichkeit  nur  um  partielle  Genies  handeln  kann,  bei  denen  die  Einschätzung 
des  Grenialen  wesentlich  voneinander  abweicht. 

LoBWENFELD  beschränkt  sich  daher  auf  eine  bestimmte  Gruppe.  Er 
hat  12  Maler  und  Bildhauer  ausgewählt  und  sein  Bemühen  war  darauf 
gerichtet^  ein  möglichst  vollständiges  Bild  ihrer  geistigen  Persönlichkeit  ni 
gewinnen  und  zu  einer  Entscheidung  darüber  zu  gelangen,  ob  und  wie 
weit  eine  Disharmonie  in  dem  seelischen  Verhalten  der  Betreffenden 
bestand,  und  ihre  geniale  Kraft  einem  gesunden  oder  krankhaften  Zustande 
entspreche. 

Zunächst  geht  aus  seinen  eingehenden  Untersuchungen  hervor,  d&ft 
LoMBBOBO  vielfach  zu  seinen  Schlüssen  nicht  berechtigt  war,  und  sich  die 
Angaben,  denen  er  darin  gefolgt  ist,  auch  anders  auffassen  und  deuten 
lassen. 

Jedenfalls  gelangt  Loewbnfeld  zu  einer  ganz  verschiedenen  und  weit 
erfreulicheren  Auffassung   des  Genies.     Die   geniale  Geistestätigkeit  tritt 
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akht  AUS  dem  Rahmen  der  psycho-physiolog^chen  Gtoscliehnisse  heraas, 
äe  unterliegt  denselben  Gesetzen  nnd  arbeitet  mit  denselben  Elementen 
wie  alle  übrigen  Denkprozesse,  nnd  sie  moTs  keineswegs  durch  krankhafte 
Vorgftnge  bedingt  sein.  Die  Natur  kann  somit  ein  Grenie  produzieren 
ohne  Scbnlden  zu  machen.  Die  Kraft  des  Genies  wurzelt  im  Gesunden 
nnd  nicht  im  Kranken,  und  wenn  hier  und  da  auch  eine  Disharmonie 
innerhalb  der  geistigen  Tätigkeit  bestehen  kann,  so  mufs  es  nicht  sein. 

Dies  auf  dem  Boden  einer  streng  wissenschaftlichen  Deduktion  klar- 
gestellt und  nachgewiesen  zn  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Verf.s,  dessen 
klarer  nnd  lichtvoller  Ausführung  man  gern  bis  zum  Schlüsse  folgen  wird. 

Pblman  (Bonn). 

K  Platzhoff -Lbjeunb.  Werk  lud  Persönlichkeit.  Minden  i.  W.,  Bruns. 
1903.    246  S. 

Man  kann  wohl  behaupten,  dafs  die  Wissenschaft  der  Psychologie 
nachgerade  im  grofsen  und  ganzen  konstituiert  ist.  Dank  der  Mitarbeiter- 
schaft zahlloser  Autoren,  welche  die  psychologischen  Grundtatsachen  immer 
Yon  neuem  beleuchtet  haben,  verfügen  wir  in  jedem  Falle  über  eine  Anzahl 
gat  beobachteter  und  wohl  begründeter  Anschauungen,  welche  über  diese 
Ph&nomene  genügend  Aufschlufs  geben,  wobei  zu  hoffen  steht,  dafs  die 
kleineren  Abweichungen  zwischen  den  einzelnen  Forschem  allmählich 
unter  umfassenderen  Gesichtspunkten  verschwinden  werden.  Zu  den 
nflchsten  Aufgaben  dürfte  es  nunmehr  gehören,  die  Psychologie  mehr  und 
mehr  ins  Leben  hineinzutragen,  ihre  Anschauungen  im  Dienste  einer 
Analysis  der  praktischen  Wirklichkeit  zu  verwerten.  Einen  wertvollen 
Beitrag  hierzu  bietet  die  vorliegende  Arbeit  über  „Werk  und  Persönlichkeit*'. 
Ein  lichtvolles  Buch,  welches  sein  Thema  allseitig  beleuchtet  I 

Unter  Persönlichkeit  versteht  Verf.  die  höchste  Ausbildung  und  das 
gleichmäTsig  harmonische,  schöpferische  Zusammenwirken  aller  die  Person 
bedingenden  Gaben  und  Kräfte.  Die  Gegenwart  ist  nach  Verf.  arm  an 
Fereönlichkeiten.  Daher  ergeht  in  unserer  Zeit  der  Ruf  nach  Persönlich» 
keiten.  Diese  Persönlichkeitsforderung  bedeutet  einen  Kampf  gegen  den 
herrschenden  Intellektualismus,  der  in  der  Aneignung  des  Wissens  und  in 
der  Pflege  des  Verstandes  das  erste  und  letzte  Ziel  aller  Erziehung  sieht. 
Der  Kampf  um  die  Persönlichkeit  ist  ein  Kampf  um  Gefühl  und  Willen, 
ein  Kampf  um  den  Affekt.  Die  Persönlichkeit  offenbart  sich  vor  allem  in 
ihren  Werken,  der  vornehmsten  biographischen  Quelle  für  jene.  Verdienst- 
liche Besonderheiten  und  nächstdem  zufällige  Momente  verschaffen  einer 
Persönlichkeit  die  Beachtung  des  Geschichtsschreibers.  Aber  auch  ethisch 
Terworfene  Individuen  wie  Nero,  Hbbostratos,  Cesarb  Bobgia  können 
geschichtliche  Berühmtheit  geniefsen.  Sie  bilden  historisch  wirksame 
Momente  durch  die  Nachahmer,  welche  sie  finden  und  dadurch,  dafs  sich 
zahllose  Denkende  und  Strebende  gegensätzlich  an  ihnen  entwickeln. 

Der  geschichtliche  Prozefs  spiegelt  sich  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
Individuum  und  Masse  ab  und  zwar  in  folgender  Weise:  Aus  dem  Nähr- 
boden der  Masse,  deren  Kulturarbeit  „in  der  Schöpfung  und  Erhaltung 
günstiger  physiologischer  Existenzbedingungen,  in  der  Bewahrung  der 
Tradition,  in  der  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  der  Bildung"  besteht. 
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geht  das  IndiTidnimi  henror,  ,dj»y  naehdem  es  den  TatbeeUmd  sich  t» 
geeignet  hat,  ans  einer  ihm  eigentHmlichen  rfttaelhaften  Kraft  mr  Ui» 
hQdnng  des  Milieos  sehreitet  nnd  als  Reyolntionlr  der  stets  konserratiTeo, 
der  Geiahr  des  Vegetierens  aDSgeeetzten  Masse  nenes  Blat  xnlfihxl  Eti 
es  somit  die  Potentialitlt  der  Hasse  aar  AktoalitiU,  erst  fOr  sich,  dann  fSr 
sie  fortgebildet,  so  ist  seine  Rolle  ausgespielt,  and  die  nun  anf  einoB 
anderen,  vielleicht  höherem  Niveau  befindliche  Gesamtheit  fibefniamk 
ihrerseits  wieder  die  Knltnranf  gäbe  in  der  Pfl^e  nnd  Verwertung  der  tob 
einseinen  ihr  geschenkten  Gflter.  Aus  der  Wirkung  wird  sie  zur  ürsMhe^ 
bis  ein  neues  Individuum  ihrem  Schofee  entwichst".  ,»£ine  Beechlennigiof 
dieses  Rhythmus  nennen  wir  eine  geistesmftchtige  Zeit,  seine  ÜberhastoBg 
eine  Revolution,  seine  Verlangsamung  eine  Reaktion.** 

Der  Entdecker  und  Erfinder  schauen  beide  ahnend  etwas  voraos. 
Das  Werk  des  Entdeckers  ist  damit  schon  zu  Ende.  Der  Erfinder  dagef« 
muÜB  ahnend  diejenigen  allen  genugsam  bekannten  Elemente  so  auswfthkn 
und  zusammenfügen,  daXis  sich  neue  Wirkungen  ergeben.  Selbst  wenn  das 
Werk  vollendet  ist,  bleiben  ihm  weitere  Verbesserungen  umbenonuneo. 
Das  Werk  des  Entdeckers  und  Erfinders  hängt  nicht  unmittelbar  an  sein» 
Persönlichkeit.  Auch  andere  hfttten  dasselbe  leisten  können.  Immerhio 
ist  die  Leistung  des  Erfinders  die  persönlichere.  So  hat  auch  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Lebensschicksale  der  Persönlichkeit  selbst  für  die  Kenntnia- 
nahme  des  Werkes  keinen  Wert. 

Den  Erfinder  kann  man  sich  allein,  den  Entdecker  von  einer  Scbar 
Gleich  wollender  umgeben  denken.  Der  Eroberer  dagegen  bedarf  einer 
Menschen masse,  auf  die  er  erst  schulend  und  vorbereitend  wirken  moüi, 
ehe  er  sie  als  Werkzeug  gebrauchen  kann.  Die  Werke  des  Eroberers  be- 
deuten besondere  Konzentrationen,  mühevolle  Anstrengungen,  dem  Ich  die 
bestmögliche  Leistung  abzugewinnen.  Die  groisen  Eroberer  haben  direkt 
durch  ihre  Werke,  indirekt  durch  den  Schrecken,  den  sie  erregten,  gewirkt 

Der  Staatsmann  hat  mit  dem  Feldherrn  viel  Gremeinsames.  Beide 
wollen  das  Gegebene  erhalten  und  vergröfsern,  freilich  mit  ganz  ver- 
schiedenen Mitteln.  Das  Werk  des  Staatsmannes  hat  vor  den  Cber 
rasch ungen  des  Augenblicks  nicht  soviel  zu  fürchten,  er  ist  VFeit  weniger 
genötigt,  schwerwiegende  Entscheidungen  sich  von  einem  Moment  diktieren 
2u  lassen.  Auch  bleibt  ihm  immer  Zeit  zum  Handeln.  Während  aber  Feld- 
herr und  Eroberer  Zerstörer  sind,  ist  der  Staatemann  ein  grolser  Erhalte. 
Das  Werk  des  Staatsmanns  verrät  quantitativ  vielleicht  weniger  Persönlich» 
als  das  des  Feldherrn.  Doch  verbirgt  ersterer  seine  persönliche  Stellonf 
nur,  so  dafs  sie  für  den  Blick  der  Menschen  unsichtbar  wird. 

Der  Fürst  ist  ein  Wirkender  ohne  Werk.  In  dem  fürstliche! 
Wirkenden  erkennen  wir  die  denkbarste  Veräufserlichung  des  Persönhchkeits- 
begriffes.  Es  fehlt  ihm  eine  scharf  zu  umgrenzende  Leistung  Seine  Anf- 
gäbe  erstreckt  sich  vorherrschend  auf  die  Wahrung  des  Herkommens  an*i 
den  Gebrauch  seiner  Vollmachten.  Sein  Beruf  verbietet  dem  Fürsten  eise 
persönlichere  Betätigung  im  tieferen  Sinne  des  Wortes. 

Prophet,  Apostel  und  Reformator  sind  Leugner  des  Bestehende- 
der  erste  verkündet  das  Neue,  der  zweite  vollbringt  es  im  fremden  Ab^ 
trage,  der  dritte  schafft  es  aus  eigener  Kraft-    Allen  gemeinsam  ist,  dsft 
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die  Gednnung  mitspielt.  Der  Prophet  redet,  aber  er  handelt  nicht  Er  ver- 
kfindet  eine  kommende  Umwandlang,  aber  er  tut  nichts,  um  sie  aufzuhalten 
oder  zu  beschleunigen.  Während  der  Prophet  vom  Kommenden  spricht, 
redet  der  Apostel  von  einem  schon  geschehenen  freudigen  Ereignis,  das 
sich  in  Zukunft  in  herrlicher  Fülle  auswirken  soll.  Beim  Reformator  ist 
sowohl  der  Moment  als  auch  die  Art  seines  Eingreifens  in  den  Verlauf  der 
Dinge  ungleich  freier  und  persönlicher  als  beim  Propheten  und  Apostel. 
Seine  Leistung  wird  durch  seine  gröfsere  Unabhängigkeit  von  Autoritäten 
imd  durch  sein  vielseitiges  Wirken  zu  einem  viel  persönlicheren. 

Der  Begriff  des  Gelehrten  dürfte  mit  dem  des  Historikers  zu  identi- 
fizieren sein.  Sein  Beruf  beschränkt  sich  auf  die  Verlebendigung  des  Ver- 
gangenen. Wo  der  Gelehrte  es  anders  treibt,  ist  er  entweder  Techniker 
eder  Entdecker.  Auch  beim  objektivsten  Arbeiten  ist  der  persönliche 
Faktor  nicht  ganz  auszuschalten. 

Der  metaphysiche  Philosoph  begreift  die  bekannten  Tatsachen  als 
Folgen  eines  Prinzips,  das  er  postuliert  oder  hinzudenkt,  indem  er  in  den 
onmittelbar  gegenwärtigen  Ereignissen  Winke  und  Spuren  für  künftige  Ge- 
staltung findet,  die  er  in  grofsen  Linien  zu  ziehen  nicht  unterlassen  kann. 
Immerhin  ist  der  subjektive  Charakter  jeder  Spekulation  unbestritten.  Der 
M etaphysiker  strebt  danach,  seiner  Persönlichkeit  einen  vollkommenen  Aus- 
druck zu  verschaffen  und  doch  dabei  im  Namen  der  Gesamtheit  zu  reden. 
Mit  Aufwendung  der  ganzen  Subjektivität  wird  eine  zur  höchsten  Objektivität 
sich  erhebende  Leistung  gewagt.  Der  Philosoph  soll  uns  seine  Lehren  mög- 
lichst vorleben,  mindestens  ihre  Durchführbarkeit  als  möglich  dartun. 

Der  Künstler  ist  ein  Schaffender,  aber  kein  absolut  Schaffender. 
Denn  er  mufs  sich  an  die  Wahrheit  halten.  Er  unterscheidet  sich  von 
gewohnlichen  Sterblichen  dadurch,  dafs  er  die  Fähigkeit  besitzt,  seine  ihm 
allein  eigentümliche  Auffassung  der  Aufsenwelt  zu  objektivieren.  Auch 
•eine  Fabelwesen  lehnen  an  Bekanntes  an.  Jedenfalls  offenbart  sich  die 
Persönlichkeit  reichlich  in  den  Werken  des  Künstlers.  —  Was  si>eziell  die 
Musik  betrifft,  so  strebt  sie  gegenwärtig  danach,  die  Subjektivität  etwas  zu 
mildem.  Die  Programm -Musik  verrät  das  Bestreben,  an  die  Stelle  der 
fortwährenden  Schilderung  eigener  Empfindungen  fremde  Empfindungen 
zu  setzen.  Dabei  zwingt  uns  aber  der  Musiker,  die  Dinge  so  zu  empfinden, 
wie  er  sie  empfand.  Im  Chore  und  im  Liede  ist  das  objektive  Moment 
ttn  stärksten.  —  Der  Dichter  will  nur  Persönliches  geben.  Er  ist  in  seinen 
Beruf  um  so  tiefer  eingedrungen,  je  mehr  er  es  gibt.  Eine  Abstufung  der 
Dichtarten  nach  ihrem  Persönlichkeitsgehalt  hätten  wir  in  der  Reihe: 
Drama,  Epos,  Roman,  Lyrik.  Im  Drama  kommt  der  Dichter  überhaupt 
nicht,  in  der  Lyrik  kommt  er  allein  zu  Worte,  im  Epos  und  Roman  redet 
er  mit  hinein.  Das  Drama  ist  darum  noch  keine  unpersönliche  Gattung, 
denn  die  Wahl  von  Zeit  und  Ort,  der  Konflikt,  das  Geschlecht  der  Haupt- 
helden, ihr  Charakter  ist  der  freien  Wahl  des  Dichters  überlassen.  Sind 
die  Dinge  aber  erst  im  Gange,  so  wird  das  Eingreifen  des  Dichters  immer 
schwieriger  und  zuletzt  unmöglich.  Immerhin  verkleidet  sich  der  Drama- 
tiker in  eine  seiner  Personen,  welche  seine  geheimsten  Neigungen  und 
Eigenschaften  mehr  inkamiert  als  andere.  Der  Stoff  der  Epen  entstammt 
meist  einer  früheren  Epoche,  so  dafs  die  Persönlichkeit  des  Dichters  nicht 


^ 
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mitsprechen  kann.  Der  Roman  kann  von  den  Bekenntnissen,  EindrAckea 
vnd  Beflexionen  des  Antors  nicht  leben,  wohl  aber  die  Lyrik.  Alle  Kmiit 
strebt  nach  vollster  SubjektiYit&t,  sobald  aber  das  Ziel  erscheint,  kehrt  m 
plOtslich  um  und  verlangt  nach  objektiven  Stützen.  Dies  geschieht  t« 
Mitteilungsbedürfnis  an  andere.  Es  bleibt  nicht  bei  dem  einfachen  und 
bequemen  Ausströmenlassen  der  Lebenskraft,  bei  dem  rohen  Vonsichgebn 
des  Überflusses,  sondern  die  brachliegende  Qabe  wird  in  den  Dienst  der 
Menschheit  gestellt.  Immer  mufs  der  Künstler  von  einem  idealen  Publikua 
mindestens  träumen,  das  ihn  recht  verstehen  und  würdigen  könnte.  Voll- 
kommene Kunst  ist  der  Ausdruck  vollster  Subjektivität  in  der  Gestalt  voUster 
Objektivität.  Der  Künstler  verteilt  an  jede  Person  ein  Stück  seines  eigenea 
Selbst.  Welcher  Person  gibt  aber  der  Dichter  Recht?  Was  meint  er  selbst? 
Jedenfalls  wird  er  einer  bestimmten  unter  den  Personen  mehrere  Züge  tob 
seinem  Selbst,  von  seinem  Erlebten  und  „ Anempfundenen **  verleihen,  wobn 
die  Anempfindung  ein  noch  unverarbeitetes  Erlebnis  darstellt.  Beide 
Elemente,  Wirklichkeit  und  Phantasie,  sind  für  das  Znstandekommen  des 
Kunstwerkes  unentbehrlich.  Meist  Übertreibt»  potenziert  sich  der  Künstbr 
in  seiner  Hauptperson.  Auch  das  Privatleben  des  Künstlers  dürfte  bis  n 
einem  gewissen  Grade  in  Betracht  kommen.  Zwar  ist  in  den  seltenstiD 
Fällen  der  Künstler  gröfser  als  sein  Werk.  Warum  daher  nach  der  Pereoa 
des  Künstlers  fragen  ?  I  Und  doch  erst  durch  die  Kenntnis  der  Entstehung» 
bedingungen  eines  Werkes  vermögen  wir  dasselbe  richtig  seu  würdign. 
Die  Unsicherheit  in  der  künstlerischen  Beurteilung  eines  Werkes  kana 
sich  verlieren,  wenn  man  aus  einer  Biographie  des  Künstlers  eraiebt, 
welches  Erlebnis  und  welche  Stimmung  der  künstlerischen  Vision  sa- 
grunde lagen.  Gibsslsb  (Erfurt). 

B..  BiBBwiLD.  Beobachtungsgabe.  W.  Reinb  Encyklopädisches  Handbacb 
der  Pädagogik.  2.  Auflage.  S.  615—532.  1903. 
Wie  es  für  den  Psychologen  interessant  sein  dürfte,  sich  von  Zeit  m 
Zeit  über  die  Verwertung  seiner  Lehren  in  der  Pädagogik  zu  infonnierea, 
so  ist  für  den  Pädagogen  die  Betrachtung  seiner  Diszipline  im  Lichte  det 
fortschreitenden  Psychologie  insofern  erspriefslich,  als  er  dadurch  leicht 
auf  bestehende  Mängel  und  neue  Erfordernisse  aufmerksam  wird.  I>ef 
vorliegende  Aufsatz  behandelt  eine  kompliziertere  seelische  Erscheinang, 
deren  Ausbildung  zu  den  unerläÜBlichsten  Bedingungen  aller  Greistesbildang 
gehört,  die  Beobachtungsgabe. 

Unter  Beobachtungsgabe  versteht  man   einerseits   die  Feinheit  und 
Unterscheidungsfähigkeit   der  8inne    als    ^schätzende"  Beobachtungsgabe^ 
andererseits  die  „analysierende",  wobei  das  Individuum  sein  Objekt  nidit 
als  ungegliederte  Masse  auf  sich  wirken  läTst»  sondern  es  in  seine  Bestand- 
teile zerlegt  auffafst.    Die  psychologischen  Bedingungen  der  schätaendea 
Beobachtungsgabe  sind  Feinheit  der  Organe  selbst  und  Übung  derselben. 
Von   entschiedenem  Einfiufs  auf  die  Genauigkeit  der  Schätzung  ist  dff 
Auf  merksamkeitsgrad.   Wenn  wir  achtlos  sehen  und  hören,  halten  wir  vieiei 
für  gleich  und  identisch,  was  wir  bei  scharfem  Aufmerken  wohl  nnt8^ 
scheiden.    Auch  die  Vitalität  d.  h.  das  Quantum  der  vorhandenen  Ken«- 
energie,  genauer  der  Grad  der  Ermüdung  spielt  eine  Rolle.   Femer  komarf 
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das  Qedftcfatnifl  dabei  zur  Geltung,  nftmllch  dann,  wenn  die  zu  vergleichenden 
Eindrucke  durch  eine  lAngere  Zeit  getrennt  sind.    Sehr  wertvoll  ist  der 
Besitz  einer  Anzahl  treuer  Markierungepunkte  innerhalb  der  Wahrnehmungs- 
reihen der  einzelnen  Sinne,  sofern  die  Einordnung  eines  neuen  Eindruckes 
alsdann    um  so  besser  gelingt.    —  Was  zweitens    die  analysierende  Be- 
obachtungsgabe betrifft,  so  könnte  man  dieselbe  mit  der  Tätigkeit  eines 
Scheinwerfers   vergleichen,   der  ein  Geb&ude  sukzessive  beleuchtet.     Sie 
bildet  überwiegend  ein  Akt  des  Wollene  und  beruht  auf  dem  Interesse  an 
der  Aufsenwelt.    Die  meisten  Menschen  gelangen  gar  nicht  zu  einer  Analyse, 
sondern  bleiben  beim   Qesamteindruck  stehen.      Der   analysierenden   Be- 
obachtung erwachst  aus  einer  Fülle  von  Vorbegriffen  eine  ganz  besondere 
Hilfe.    Letztere  werden  bei  jedem  Suchen  und  Anpassen  sogleich  mobil. 
Jene  Vorbegriffe  stärken  auch  das  Wahrnehmungsinteresse.     Wird  durch 
eine  spezielle  Beschäftigung  das  Beobachtnngsinteresse  erhöht,    so   kann 
lieh  dies   auch   auf  anderen  Gebieten  betätigen.     Auch   das  Vergleichen 
vermag  vorübergehend  eine  gröfsere  Feinheit  der  Wahrnehmungsanalyse 
nx  bewirken.    SchlieHslich  kommt  auch  die  Fähigkeit,  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zu  unterscheiden  in  Betracht:  Die  Ideen  werden  nicht  nach 
enem  zufälligen  Stärkeverhältnis  angeordnet,  in  welchem  Wahrnehmung 
md  Assoziation  sie  dem  Geiste  zuführt,  sondern  die  wichtigeren  werden 
D  den  Vordergrund  gerückt.     Rousseau  gab  zuerst  den  Anstols  zu  einer 
methodischen  Erziehung  der  sinnlichen  Unterscheidungsfähigkeit.  Psstaiozzi 
rollte  von  den  Elementen  ausgehend  in  dieser  Beziehung  einen  lückenlosen 
iShrgang  verfolgen.    So  z.  B.  brachte  sein  Unterricht  den  Schülern  zunächst 
lusmessungsformen.     Letztere  sollten  Orientierungspunkte  innerhalb   der 
ieüsenden  Reihe  der  Lageverhältnisse  bilden,  von  denen  das  schätzende 
lOge  seinen  Anfang  nehmen  könnte.     Als  Urform  aller  Lageverhältnisse 
Ut  dem  Pestalozzi  das  Quadrat.    Nach  Hebbabt  dagegen  ist  es  das  Dreieck. 
>OGh  beging  letzterer  den  Fehler,  dafs  er  alle  Einzelheiten  der  analysierenden 
eobachtung  auf  Dreiecke  zurückführen   wollte,  und  dafs  er  dabei  das 
laterielle  Element  der  Gesichtswahmehmung,  die  Farbe  übersah.   Erst  bei 
KdsBL  spielt  die  Farbe  eine  Rolle. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Ausbildung  der  schätzenden  Beobachtungsgabe 
eh  lohnt.  Für  das  Leben  der  meisten  Menschen  reicht  offenbar  die  uns 
gene  sinnliche  Unterscheidungsfähigkeit  aus.  Eine  Ausnahme  davon 
Jden  einige  Künste,  wie  die  Kunst  des  Musikers,  Zeichners,  Malers,  Arztes, 
thützen  usw.  Die  Vorbildung  für  diese  Künste  gehört  schon  dem  Schul- 
iterrichte  nnd  der  Kindererziehung  an,  in  Form  von  Gesangsunterricht, 
vwerfen,  Fufs-  und  Handball,  Zeichnen  usw. 

Da  die  analysierende  Beobachtungsgabe  auf  den  apperzipierenden  Vor- 
griffen und  dem  daraus  resultierenden  Spezialinteresse  an  gewissen 
ahmehmnngsgebieten  beruht,  so  kann  auch  nur  eine  Schulung  dieser 
K>bachtungsgabe  für  spezielle  Anschauungsgebiete  stattfinden.  Verf.  will 
n  Anschauungsunterricht,  wie  er  in  der  Volksschule  getrieben  wird 
das  Anschauen  der  Natur  —  nicht  mehr  rückhaltslos  anerkennen.  Des- 
nchen  ist  es  nach  Verf.  verfehlt,  die  Beobachtungsgabe  an  den  sprach- 
hen  Formen  zu  üben.  Der  Gebildete  braucht  die  analysierende  Be- 
achtungsgabe  vor  allem  für  3  Objekte:  für  Menschen,  Natur  und  Kunst. 
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Die  Beobachtung  von  Menschen  gehört  jedoch  nicht  in  den  Bereich  dm 
Knaben  and  Jünglings,  sie  ist  erst  dem  reifen  Alter  sugftnglich.  Die  Ans- 
bildnng  der  Beobachtungsgabe  ffir  die  Natur  hat  ein  doppeltes  Endiiel: 
Naturerkenntnis  und  Naturfrende.  Als  Erziehungsmittel  in  dieeer  Benehonf 
besitzen  wir  Zoologie,  Botanik,  Physik  und  Chemie.  Ein  richtig  gegebener 
naturkundlicher  Unterricht  macht  nicht  nur  das  Denken  im  Reiche  der 
Gesetze,  Klassifikation  und  Definition,  sondern  auch  das  Auge  heimisch. 
Allerdings  haben  wir  dabei  keine  Schulung  der  Beobachtungsgabe  für  land- 
schaftliche Schönheit  zu  erwarten.  Hier  müTste  ein  regelrechter  Kuns^ 
Unterricht  eintreten,  der  den  Schüler  in  die  Schönheiten  dee  von  dea 
Cremalden  Crebotenen  einführte.  — 

Nach  Ansicht  des  Bef.  sind  die  bestehenden  Zusammenstellungen  der 
Fftcher  für  die  einzelnen  Lehranstalten  überhaupt  noch  sehr  der  Yet- 
besserung  fähig  und  bedürftig.  Namentlich  dürfte  auch  das  richtige  Al^ 
messen  des  Zuviel  und  Zuwenig  der  Pensen  für  die  einzelnen  Studier  untei 
den  neueren  Schulreformen  gelitten  haben.  So  z.  B.  hat  die  schon  bei 
Pestalozzi  und  Hkrbabt  bestehende  Überschätzung  des  Bildungsgebalte» 
der  Mathematik  eine  zu  starke  Erweiterung  der  Grenzen  der  in  diesesa 
Fache  an  Gymnasien  geforderten  Leistungen  (Ähnlichkeitspunkte,  GbordaleB» 
Sphärische  Trigonometrie,  analytische  Geometrie  usw.)  bewirkt,  so  dab 
dadurch  das  Erreichen  des  von  dieser  Art  Lehranstalten  vorgeseichneten 
Ideals  erschwert  wird.  Das  Ideal  des  Gjrmnasiums  ist  doch  ein  huma- 
nistisches. Es  sollen  Theologen,  Juristen,  Ärzte  und  höhere  VerwaltongS' 
beamte  vorgebildet  werden,  also  keine  Baumeister,  Ingenieure  und  Technikar- 
wie  an  Realanstalten.  Dementsprechend  ist  das  Betreiben  der  Mathematik 
an  Bealanstalten  Selbstzweck  und  kann  nicht  genug  erweitert  werden.  Am, 
Gymnasien  dagegen  soll  dasselbe  nur  eine  Ergänzung  bilden  zu  der  formetten 
Bildung,  die  nach  ihren  wichtigsten  Richtungen  hin  schon  durch  die 
Sprachen  erlangt  wird,  welche  letztere  dem  Lernenden  gleichzeitig  qaalilativt.| 
Inhalte  übermitteln.  Die  Beschäftigung  mit  Mathematik  bietet  aber 
Inhalte  der  reinen  Auffassung,  der  Phantasie  und  des  Gefühls,  mit  d 
der  eine  humanistische  Bildung  erstrebende  Schüler  doch  vor  allen 
erfüllt  werden  muXis.  Dies  um  so  weniger,  je  mehr  die  Erweiterung 
mathematischen  Pensums  ein  rascheres  Vorwärtsschreiten  benötigt, 
besteht  dabei  die  Gefahr,  dafs  das  mathematische  Wissen  unverdaut  bl 
und  als  blofser  Ballast,  der  für  den  Humanisten  keinen  Wert  besitxt^ 
für  ihn  nötigen  geistigen  Inhalte  beeinträchtigt.  Kleinere  mathemai 
Pensa  in  Ruhe  und  gründlich  verarbeiten  I  Aber  kein  Drängen  und  J) 
nach  Bewältigung  von  Pensen  und  nach  dem  Erreichen  von  Zielen,  w 
auf  das  Realgymnasium  gehören  I  Dies  möchte  Ref.  den  Reformatorai 
humanistischen  Gymnasien  data  occasione  zurufen.       Gibssucb  (Erfurt). 
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Einleitung. 

Die  bei  Neigungen  des  Kopfes  und  Körpers  um  seine 
sagittale  Achse  auftretenden  Orientierungstäuschungen  über  dk 
Lage  der  Vertikalen  sind  vor  uns  wiederholt  zum  Gfegenstawi 
der  Untersuchung  gemacht  worden.  Die  meisten  Autorea 
(AuBERT,  MüLDEB,  Nagel,  Cycn,  Sachs  u.  Melleb,  FBlLCHKsras.) 
untersuchten  die  optischen  Täuschungen  über  die  Vertikal 
denen  bekanntlich  das  Phänomen  zugrunde  liegt,  dafe  eii» 
senkrechte  Linie  im  sonst  dunkeln  Räume  bei  Neigung  i^ 
Kopfes  um  seine  sagittale  Achse  schief  erscheint  Eine  Ai»»U 
von  Autoren  untersuchten  ferner  die  von  Sachs  u.  Mellbk  so* 
genannte  haptische  Lokalisation,  d.  h.  sie  bestimmten  die  scbtis^ 
bare  Lage  der  Vertikalen  mittels  eines  von  der  Versuchspersfli 
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beid-  oder  einhändig  getasteten  Stabes  (Delaoe,  Cyon,  Nagel, 
Bbeueb,  Sachs  u.  Melleb). 

Wir    haben    einer  Anregung    von   Sachs   folgend,    unsere 
Untersuchungen  einerseits  auf  die  Lokalisation  mittels  des  Tast- 
sinnes allein  ausgedehnt,  andererseits  unsere  Versuche  auch  auf 
Taubstumme  erstreckt.    An  Taubstummen  wurden  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Phänomene  nur  von  Feilchenpeld  unter- 
sucht,   dessen   Arbeit   erschien,    als    unsere    Versuche    bereits 
gröfstenteils    abgeschlossen    waren,    da   wir   im    Sommer    1902 
damit  begonnen   hatten.    Ebenso  ist  die  Arbeit  von  Haywooi) 
J.  Peabce,  der  die  Lokalisation  am  Unterarm  untersuchte,  erst 
Dach  AbschluTs   unserer  Versuche   erschienen.     Bei  der  Unter- 
suchung Taubstummer  leiteten  uns  folgende  Überlegimgen :  Von 
den  Begründern  der  Lehre  vom  statischen  Sinn  (Bbeüer,  Kbeidl, 
Mach  etc.)  und  auch  von  späteren  Untersuchen!  ist  immer  wieder 
darauf  hingewiesen  worden,   dafs   für  unsere  Orientierung  im 
Räume   keineswegs   der    statische   Sinn    allein    mafsgebend    ist, 
dafs  hierbei  die  Empfindungen  der  Augen,  des  Tastsinns,  die 
.Muskel  -  und  Gelenkempfindxmgen  eine  grofse  Kolle  spielen.    Bis- 
her ist  es  jedoch  nicht  gelungen,  den  Anteil,  welchen  die  einzelnen 
Empfindungen  im  speziellen  Falle  also  z.  B.  bei  der  Beurteilung 
der  Richtung   einer  gesehenen   oder  getasteten  Linie  nehmen, 
festzustellen.    Sachs  und  Melleb  (20)  haben  allerdings  wertvolle 
Beiträge   zur  Klärung  dieser  Frage  geliefert.    Speziell  aber  die 
Bolle   des  statischen    Sinns   ist  bisher  unklar.     Wenn  wir   den 
von  James  angeführten  Rundfragen  über  die  Orientierung  Taub- 
stummer im  Wasser  keinen  übermäfsigen  Wert   beimessen,   so 
müssen  wir  mit  Nagel  sagen,  dafs  uns  die  Auslösung  gewisser 
Reflexbewegungen  vom  statischen  Organ  aus  wohl  bewiesen  er- 
scheint,  nicht  aber,    dafs   seine  Erregungen  zu  Empfindungen 
werden  und  vorstellungsbildend  wirken. 

Durch  vergleichende  Untersuchung  Normaler  und  solcher 
Taubstummer,  bei  denen  die  genaue  funktionelle  Prüfung,  ins- 
besondere der  galvanischen  Reaktion  und  der  Gegenrollung  eine 
Zerstörung  des  statischen  Organs  zweifellos  erscheinen  liefs, 
hofften  wir  zur  Lösung  der  Frage  „welche  Rolle  spielt  das 
statische  Organ  bei  der  Orientierung  im  Raume^\  beizutragen. 
Fast  alle  unsere  Versuche  wurden  im  Arbeitsraume  des  physio- 
logischen Laboratoriums  der  II.  Universitäts- Augenklinik  an- 
gestellt,  gröfstenteils  mit  Hilfe  der  von  Sachs  und  Melles  an- 
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f^t^ßetum  Apptfmie.    Die  Bemümiig 

der  Apfmrnu;  wurde  udb  von    aac    Cuef    ner  X 
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iiifjQ  aa  dM^ser  Ht&Ile  imser  bester  IAbä 

Dttok   icbuld«  wir  «oefa  ffir  TiaÜBctie  .^m^smr  nu 

ttütsojig  H^^rm  Dozenten  Dr.  SAcrab. 


Der  Zeit  luuii  sind  unsere  Temichf  üner  di^ 
ood  dM  Nflcb/Bbren  axif  der  Siini  vmgqHaciinBT  ^imün  ^ 
ereten.  Im  Intereeee  der  Di^xiailim  am  rnofieF  imoit  w:ry4oA 
die  Beiprecbung  dieser  Ver^odie  mn  dk  Jacat  änib  serdcH 
Im  Anfchlnb  an  dieee  Vemclie  ummmM'.liiaL  wr  &  Besr 
teilnng  auf  der  Stini  Torgeseftcfaoeier  Lämfiii  inkmm  CEses  ron 
una  aogeg;el>enen  Apparatea.  An  diese  TissDciic-  rnftaifn  skfa 
Versuche  über  die  optische  Oiienlaerciig:  der  TsiiliiiinnMin.  wo- 
im  wir  die  von  Hacbs  und  Mmjit»  19  sngt^iena  Leocfadime 
benutzten.  Wir  untersudilen  ferner  die  Siiiiiiiis|,  twi  Ke|rf> 
neigungen  und  KopftOrpemeigangen.  die  uinisilie  nnd  taktfle 
Bchätzung  von  Winkelgraden.  Als  VetaudMpepcaen  dienien  eine 
gröfHere  Zahl  von  Normalen  (voIlsmnigen>  aoid  Tanbstnmmen. 
Alle  uuHore  Versuche  wurden  so  angestellt,  dais  die  Versuchs- 
fiersrmen  keinen  Einblick  in  daa  Vomcliqiioiokoll  «hidten.^ 
Dadurch  wurde  es  der  Versuchsperson  unni^;lich  gemadit,  aus 
ihren  Fehlem  zu  lernen,  und  der  Übangsfortsdiiitt  auf  ein 
Minimum  reduziert.  Wir  sind  überzeugt,  dals  wir  teilweise  gam 
andere  RoHultate  erhalten  hätten,  wenn  wir  bei  den  Versudies 
den  VerHUchsporsonen  einen  ständigen  EinbUck  in  die  Protokolle 
gewährt  hätten.  Die  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  ffin- 
fluBse  bowufster  Übung  lag  jedoch  abseits  von  unserem  Thema. 

Würden  wir  es  bei  unseren  Untersuchungen  mit  unter  gleidMO 
äufsoron  Umständen  stets  in  bestimmter  Weise  auftretenden  TSo- 
H(;hungen  oder  Fehlem  zu  tun  gehabt  haben,  so  wäre  unsere 
Aufgabe  eine  relativ  einfache  gewesen.  Was  aber  alle  V^sucfae 
über  Orientiorang  ungemein  schwierig  macht,  ist  die  trsli 
Konstanthaltung  aller  Versuchsbedingungen  relative  Inkonstam 
aller  beobachteten  Phänomene.  Um  trotz  dieser  Unsicfaerfaeit 
zu  einigermafsen  sicheren  Schlüssen  zu  geluigen,  ist  es  d^Mr 
nötig,  von  joder  besonderen  Art  möglichst  greise  Versuchsrelb« 
anzulegen. 

^  Mit  Ausnahme  der  Versuche,  in  denen  der  £xperimenUt4H'  Dr.  BiMäti 
sls  Versuchsperson  diente. 
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L  Tersuche  über  die  Beurteilung  der  Bichtuug  auf  der  Stirn 
Torgezeiclineter  Linien  (talitile  Tersuche). 

Bei  diesen  Versuchen  standen  5  Normale  und  3  Taubstumme 
in  Verwendung. 

Die  Zahl  der  Versuche  beträgt 
Taubstumme:  B.  187.    K.  122.    Z.  137.    Normale:  zusammen  87. 

Wir  verwendeten  zu  unseren  Versuchen  die  Stimhaut  wegen 
ihrer  topographischen  Beziehung  zum  Statolithenapparat.  Alle 
Bewegungen  des  Kopfes  treffen  Statolithenapparat  und  Stimhaut 
in  gleicher  Weise. 

Der  Apparat,  dessen  wir  uns  bei 
diesen  Versuchen  bedienten,  wurde 
nach  unseren  Angaben  von  dem  Mecha- 
niker des  physiologischen  Institutes 
Herrn  Castagna  angefertigt  und  be- 
stand in  folgendem: 

Ein  in  einer  Hülse  verschieblicher, 
vertikal  gestellter  Eisenstab  (b)  ist  fix 
mit  einer  halbkreisförmigen  Messing- 
icheibe {c)  von  124  mm  Durchmesser 
rerbunden.  Auf  dieser  Messingscheibe, 
velche  genau  den  Umrissen  der  ge- 
i>rauchUchen  Papiertransporteure  ent- 
pricht,  kann  durch  2  kleine  Metall- 
dammern  (i)  ein  Transporteur  (t)  aus- 
irechselbar  befestigt  werden.  Die  Mitte 
ier  Metallplatte  ist  durchbohrt  und 
rftgt  eine  in  dem  Bohrkanal  drehbare 
md  zugleich  von  vom  nach  hinten 
verschiebbare  Achse  {d).  Auf  der  Seite 
les  Transporteurs  ist  an  dieser  Metall- 
ichse  eine  durch  eine  Schraube  ein-  r»-  y,  th 
teilbare  Markiervorrichtung,  bestehend  J"  Gr^teilung  des  Kopfhalters. 
US  3  gespitzten,  federnden  Stiften  (zur  t  Transporteur. 
lezeichnung  der  Vertikal-,  Rechts-  und 
inksangaben)   angebracht  (%).    Nach 

ome  (beim  Versuch  gegen  die  Stirn  der  Versuchsperson  gerichtet) 
luft  die  Achse  in  eine  Messinggabel  (e)  aus,  welche  um  eine  Quer- 
chse  drehbar  einen  in  einem  Spalt  von  40  mm  Länge  (f)  verschieb- 
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baren  Beinstift  {s)  trägt.  Dieser  ist  30  mm  Im^  xccl  ^»cz.  vm. 
Versuch  durch  den  Druck  einer  MetaDfedor  j-  xl  »  'aar 
angelegt  erhalten.  —  Die  Markiervoriichtixng  janst  jacvRsni^' 
weise  mit  dem  Radius,  in  welchem  der  8ti&  ^vesBCGceiL  -nm 
übereinstimmen.  Die  Beweglichkeit  aller  Axäna.  übu  3zr 
bequemen  Adaptierung  des  Beinstiftes  an  die  Sotl  iif 
person.  Der  Transporteur  muTs  auf  d^ 
befestigt  werden,  dafs  er  bei  90^  mit  der  MitfcflTftnH-  as 
sich  deckt  und  das  Zentrum  der  Teilung  mh 
des  Apparates  zusammenfällt. 

Die  Versuchsperson   hatte   die   Aufgabe^   lia. 
Augen  ein  Urteil  über  die  Richtung  des  auf  ihivr 
Striches  abzugeben.    Ihre  Urteile  lauteten 
oder  „links";  „rechts*',  wenn  das  untere  Ende  des  äccnis 
der  rechten  Schulter  der  Versuchsperson  zielte.    Ztst  Tnäit 
Versuchsperson  wurden  derart  registriert,  dab  das 
für  das  Urteil  „links",  das  mittlere  für  das  ürteL 
das  obere  für  „rechts"  reserviert  wurde. 

Hier  sollen  in  Kürze  die  psychophysiolo( 
keiten  dieser  „taktilen"  Versuche  besprochen  werdee^  wAd  ö 
im  voraus  bemerken,  dafs  es  uns  nicht  darauf  mrtCTnnit  äi 
Psychophysiologie  dieses  Problems  —  der  Oii^itiercs;  sof  öff 
Stirn  —  zu  erschöpfen,  sondern  nur  uns  soweit  nbs  &  Uff 
in  Betracht  kommenden  Fragen  klar  zu  werden,  als  es  nai 
Verständnis  des  Problems  der  Orientierung  im  Baume  ^ 
wendig  ist. 

Wenn  wir  einen  Strich  auf  der  Stirn  ziehen  und  flm  b* 
züglich  seiner  Richtung  beurteilen  sollen,  so  ergeben  sich  hierbd 
folgende  Fragen. 

1.  Wie  lange  und  wie  stark  mufs  ein  Strich  gezogen  werdea 
um  ein  Urteil  über  seine  Richtung  zu  ermöglichen? 

2.  Sind  alle  Teile  der  Stirn  gleichwertig  für  die  Beurteilnui 
daselbst  gezogener  Striche? 

3.  Ist  es  für  die  Beurteilung  der  Richtung  gleichgültig,  ^ 
ein  Strich  von  oben  nach  unten  oder  umgekehrt  gezogen  wirf* 

Ad  1.  Wir  haben  experimentell  gefunden,  daCs  ein  Sw 
3—6  cm  lang  sein  mufs,  um  eine  deutliche  Vorstellung  9^b* 
Richtung  hervorzurufen.  Es  wäre  dankenswert,  mit  eüM 
Methoden  die  Schwelle  zu  bestimmen,  bei  welcher  eine  deadi«*: 
Vorstellung  von  der  Richtung  eines  Striches  entsteht  Di«  ^**^" 
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des  Striches  haben  wir  so  gewählt,  daXs  die  Berührung  ziemlich 
kräftig  war,  ohne  aber  eine  Schmerzempfindung  hervorzurufen. 
Hierbei  tritt  die  Kichtungsvorstellung  am  deutlichsten  hervor. 
Ad  2.  Es  ist  keineswegs  gleichgültig,  auf  welchen  Teilen 
1er  Stirn  ein  Strich  gezogen  wird.  Biekeb  hat  für  die  Webeb- 
ichen  Empfindungskreise  Bestimmungen  auf  der  Stirn  gemacht 
md  gefunden,  dafs  die  verschiedenen  Teile  der  Stirn  sich  sehr 
mgleich  verhalten.  Er  fand,  dafs  die  Unterscheidungsfähigkeit 
im  besten  auf  der  Glabella  und  über  den  Augenbrauen  war, 
jeringer  über  der  Glabella  und  auf  den  Seiten  der  Stirn.  Wir 
anden  bezüglich  der  Erkennung  von  Strichrichtungen  dasselbe. 
Striche  auf  den  Seitenteilen  der  Stirn  und  in  gröfserer  Höhe 
nirden  viel  unsicherer  beurteilt,  als  solche,  die  die  Gegend 
wischen  den  Augenbrauen  und  unmittelbar  über  denselben  be- 
ührten.  Zu  untersuchen,  von  welchen  Umständen  diese  Unter- 
chiede  abhängig  sind,  hätte  uns  zu  weit  geführt.  Es  dürften 
edoch  mehrere  Momente  in  Betracht  kommen,  1.  die  gröfsere 
ampfindUchkeit  dieser  Gegenden  überhaupt,  2.  die  bessere 
ptische  Bekanntheit  mit  diesen  Gegenden,  die  sich  in  der  Vor- 
teilung viel  besser  präsentieren  als  die  oberen  Teile  der  Stirn, 
.  die  grofse  Beweglichkeit  dieser  Gegenden. 

Die  Medianlinie  nimmt  unter  allen  Linien  der  Stirn  eine 
lUsnahmsstellung  ein.  Sie  ist  uns  von  allen  Linien  auf  der 
tim  am  genauesten  bekannt;  bei  ihrer  Bestimmung  machen 
ir  die  geringsten  Fehler.  Wir  werden  später  noch  von  der 
Bedeutung  dieser  Linie  für  die  Orientienmg  sprechen. 

Ad  3.  Wir  haben  subjektiv  eine  gröfsere  Sicherheit,  wenn 
ie  Linien  von  oben  nach  unten  gezogen  werden. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Erkennung  der  Richtung  eines 
nzigen  Striches  in  Betracht  gezogen.  Bei  unseren  Versuchen 
>er  handelte  es  sich  darum,  die  Vorstellung  einer  Richtung, 
ep.  eines  Striches  festzuhalten  und  eine  gröfsere  Zahl  auf- 
nanderfolgender  Striche  danach  zu  beurteilen,  ob  sie  identisch 
it  der  vorgestellten  Strichrichtung  oder  verschieden  von  ihr 
ien.  Lisofem  hierbei  die  Fähigkeit  in  Betracht  kommt,  zwei 
miittelbar  aufeinanderfolgende  Striche  in  bezug  auf  ihre 
ichtung  voneinander  zu  unterscheiden,  sprechen  wir  von  der 
ifferenzierungsfähigkeit,  insofern  es  sich  darum  handelt, 
len  bestimmten  Strich  längere  Zeit  zu  merken,  von  der  Merk- 
.higkeit  für  Strichrichtungen. 
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merkende  war  stets  ein  und  derselbe.    Dieoe  AnardnoBig  fatfti 

^len   Zweck,  so  emieten,  inwiefern  die  Ermüdimg  req>.  A^ 

ntumpUmg  der  Empändüdikeit  der  Hsot  durch  Öftere  Wied» 

holung    deseelben   Striches  die  Schwdle    der  DiffieremieiiuigP  | 

Zähigkeit  beeinflnssen  kann.    Tatsichlich  fanden  wir  andi,  diä^ 

worin  AnfAnglich  die  Untersdieidmig  für  Differenxen  von  1  *— 2^ 

»ehr  Hcharf  war,  sie  nach  10 — 15  Strichen  nur  mehr  ffir  3*-^^ 

ntmreichte«  | 

Unsere  zweite  Anordnung  war  derart,  dab  voa  einun 
aiiM  in  einer  bestimmten  Richtung  die  Striche  sidi 
nnlnoten,  s.  B.  der  erste  Strich  bei  30®  und  die  fdgendea 
0"  KU.     Hierbei  wurde  die  Versuchsperson  angewiesen,  mdtt 
dict  itlohiung  des  Striches   im  Räume  zu   achten, 
jctdnn  vorl)or((ohenden  von  dem  nächstfolgenden  zu 
llnKwnoki  war  mit  dieser  Anordnimg  die  AussdialtiiQS 
ftUiiKkeit,  was  auch  vollständig  gelang.    Es  konntea 
Wf^iHO,  dnduroh  dafs  man  sich  beständig  imter  der 
HiohertHu  DiflVronzierung  hielt,  auf  einem  Räume  von 
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mehr,  alle  aufeinanderfolgenden  Striche  als  identisch  miteinander 
bezeichnet  erbalten  werden. 

Ist  die  Unterscheidung  zweier  Striche,  die  5  ^  voneinander  ent- 
fernt sind,  unter  allen  Umständen  eine  sichere,  so  ist  hingegen  die 
Viedererkennung  eines  und  desselben  Striches  bei  oftmaliger  un« 
mterbrocbener  Wiederholung  desselben  Striches  eine  sehr  un« 
dchere.  Bei  Versuchen,  in  denen  wir  z.  B.  einen  Strich  zehnmal 
riederholten,  erhielten  wir  Links-,  Vertikal-  und  Rechts« 
Dgaben  nacheinander.  Ob  wir  dieses  Verhalten  auf  Ermüdungs- 
rseheinungen,  Aufmerksamkeitsschwankung  oder  nur  einfach 
of  die  Unsicherheit  der  Verbindung  der  Vorstellung  und  tak- 
len  Empfindung  beziehen  sollen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  für  uns  die  Versuche,  in 
eichen  wir  die  Merkfähigkeit  der  Versuchsperson  für 
trichrichtungen  prüften.  Dies  geschah  derart,  dafs  wir  einen 
brich  auf  der  Stime  der  Versuchsperson  vorzogen,  diesen  zu 
erken  befahlen  und  nun  der  Versuchsperson  auftrugen,  bezüg- 
ih  der  folgenden  Striche  auszusagen,  ob  sie  mit  dem  zu 
erkenden  Striche  gleich,  rechts  oder  links  von  ihm  gelegen 
ien.  Es  zeigte  sich,  dafs  diese  Versuche  bis  ins  kleinste 
etail  übereinstimmende  Kesultate  mit  den  Be- 
immungen  der  Senkrechten  und  geneigten  Linien 
tf  der  Stime  ergaben.  Wir  sehen  diese  Übereinstimmung 
k  besten,  wenn  wir  z.  B.  die  Bestimmung  einer  45*'  geneigten 
ine  auf  der  Stirn  und  das  Merken  einer  geneigten  Linie 
beneinander  besprechen: 
In  beiden  Versuchen  findet  sich  ein  Gebiet  von  10^ — 20^ 

welchem  Linien  als  identisch  (=)  mit  der  vorgezeichneten, 
p.  vorgestellten  bezeichnet  werden.  Diese  =  Angaben  sind 
hts  und  links  überdeckt  von  Rechts-  und  Links-  {B  und  L) 
gaben.  Die  Rechts-  imd  Linksangaben  stofsen  entweder  hart 
einander,  sind  durch  ein  Gebiet  von  =  Angaben  getrennt  oder 
irkrenzen  sich  auf  einem  kleinen  Gebiete.  Die  Mitte  der 
^Angaben  stimmt  in  der  Regel  mit  der  Mitte  der  ==  Angaben 
nlich  überein,  seltener  ist  sie  exzentrisch  gelegen.  Haben  wir 
mit  einer  Bestimmung  einer  Vertikalen  zu  tun,  so  ist  nur  an 
Ue  der  =  Angabe  Vertikal-  {V)  Angabe  zu  setzen,  und  die 
gestellten  Betrachtungen  gelten  für  diese  Bestimmungen  in 
au  derselben  Weise. 

Das  Gebiet,   auf  welchem  =,  E-  und  L-Angaben 
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Übereinander  liegen,  nennen  wir  das  unsichere 
Feld  (VF),  Es  mofs  zanftchst  sehr  auffallen,  dals  die  R-  und 
Z- Angaben  eine  Linie  viel  schärfer  zu  bestimmen  scheinen 
als  die  =,  resp.  F- Angaben.  Dies  ist  auch  Sachs  aufgefallen, 
und  er  hat  deshalb  die  Versuchspersonen  angewiesen,  F- An- 
gaben möglichst  zu  vermeiden.  Die  Erklärung  für  das  eigen- 
tümliche Verhalten  der  Vertikalangaben  wird  in  der  folgenden 
Auseinandersetzung  gegeben  werden. 

Denken  wir  uns,  wir  hatten  bei  aufrechter  Kopfhaltung  die 
45  ^  auf  der  Stime  geneigte  Linie  zu  bestimmen.  Wenn  wir  hierbei 
jeden  zweiten  Grad  einen  Strich  machen  und  uns  also  beständig 
unter  der  Schwelle  der  sicheren  Differenzierung  halten,  so  er- 
halten wir,  wenn  wir  z.  B.  von  links  anfangen,  lauter  Zr- Angaben, 
bis  auf  einmal  doch  eine  =  Angabe  auftritt  Wie  ist  dieses 
Auftreten  einer  =  Angabe  zu  erklären,  da  wir  doch  die  erste  = 
und  die  letzte  L- Angabe  nicht  sicher  voneinander  unterscheide 
können  ?  Es  beruht  dies  darauf,  daCs  wir  hier  nicht  blois  jeden 
Strich  von  dem  vorhergehenden  zu  unterscheiden  haben,  wie  in 
den  Versuchen,  die  es  rein  auf  die  Ermittlung  der  Differen- 
zierungsf&higkeit  abgesehen  haben,  sondern  dafs  wir  jeden 
Strich  auch  noch  mit  dem  vorgestellten  Strich  der  45  ®  geneigte 
Linie  vergleichen  müssen. 

Setzen  wir,  sobald  wir  die  erste  =  Angabe  erhalten  haben, 
unseren  Weg  in  derselben  Weise  fort  und  bleiben  wir  unter  der 
Schwelle  der  sicheren  Differenzierung,  so  erhalten  wir  et^n 
2  bis  3  ==  Angaben  und  dann  £•  Angaben.  •  Hätten  wir, 
sobald  wir  die  erste  =  Angabe  erhielten,  den  nächsten  Stridi 
in  einer  sicher  zu  differenzierenden  Entfernung  von  3  • — 5  •  ge- 
zogen, so  wäre  bereits  die  nächste  Angabe  eine  £- Angabe 
gewesen  und  dadurch  das  Feld  der  =  Angaben  kleiner  geworden 
als  dort,  wo  wir  die  Differenzienmgsfähigkeit  gleichsam  um- 
gangen haben. 

Einen  Versuch,  in  welchem  derart  L-,  =  und  i?- Angaben 
durch  Fortschreiten  in  einer  Richtung  erhalten  werden,  be- 
zeichnen  wir  als  einen  Versuch  mit  einfachem  fiinwef 
Erst  dadurch,  dafs  wir  an  diesen  Hinweg  einen  Rückweg 
schliefsen,  bei  welchem  nun  Ä-,  =  und  L- Angaben  in 
gekehrter  Reiheaufeinanderfolgen  und  daim  den  Hin-  and 
weg  mehrmals  wiederholen,  erhalten  wir  eine  Einsicht  in 
hier  obwaltenden,  verwickelten  Verhältnisse. 
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Machen  wir  nun  den  Rückweg  in  derselben  Weise,  indem 
wir  von  2®  zu  2^  einen  Strich  machen,  von  rechts  beginnend, 
80  bestehen  dreierlei  Möglichkeiten.  Es  ist  möglich,  dafs  genau 
an  der  Stelle,  an  welcher  auf  dem  Hinweg  die  =  Angaben  auf- 
hörten, auf  dem  Rückweg  die  ==  Angaben  beginnen,  und  dals 
sie  dort,  wo  sie  auf  dem  Hinweg  begannen,  auf  dem  Rückweg 
aufhören.  In  derartigen  Versuchen  wurde  also  das  Feld  der 
=  Angaben  auf  der  Stirne,  in  eine  feste  Verbindung  mit  der 
Vorstellung  der  45'*  geneigten  Linie  gebracht  und  gemerkt. 
Derartige  Versuche  erwecken  den  Anschein,  als  ob  man  es  hier 
mit  sicheren  Empfindungen  und  Urteilen  zu  tun  hätte.  Dafs 
dies  nur  scheinbar  der  Fall  ist,  können  wir  vielleicht  schon 
beim  nächsten  Hinweg  konstatieren.  Während  alle  äufseren 
Verhältnisse  gleich  bleiben,  finden  wir  jetzt  fallweise,  dafs  das 
Feld  der  =  Angaben  gegen  das  frühere  verschoben  ist  Die  Ver- 
schiebung kann  im  Sinne  der  Bewegung  oder  entgegen  dem  Sinne 
der  Bewegung  erfolgen,  d.  h.  die  =  Angaben  können  später  ein- 
setzen und  später  aufhören  als  beim  ersten  Hinweg,  oder  sie  be- 
pnnen  früher  und  enden  früher.  Hierbei  kann  das  neue  Gebiet 
1er  =  Angaben  mit  dem  früheren  sich  teilweise  decken  oder 
luch  nur  an  dasselbe  sich  anschliefsen.  In  Ausnahmefällen  ist 
«  gänzlich  ohne  Berührung  mit  dem  früheren  Gebiet  der  =  An- 
^ben.  Nehmen  wir  an,  dafs  beim  ersten  Hinweg  das  Gebiet 
ler  =  Angaben  6®  betrug,  z.  B.  zwischen  50®  und  56  ^  dafs 
wischen  50®  und  40"  X- Angaben,  zwischen  56®  und  66® 
2 -Angaben  erfolgten,  und  es  betrage  nun  beim  Rückweg  die 
rerschiebung  6®  im  Sinne  der  Bewegung,  also  es  sei  das  neue 
}ebiet  der  =  Angaben  zwischen  44  ®  und  50  ®  gelegen,  zwischen 
0^  und  60®  £- Angaben,  zwischen  44®  und  34®  L- Angaben,  so 
Ind  nunmehr  die  früheren  =  Angaben  von  Ä- Angaben  über- 
eckt, während  die  früheren  L- Angaben  von  =  Angaben  über- 
igert  sind.  Das  Gebiet  der  ^=  Angaben  beträgt  jetzt  12  ®,  während 
ie  B-  und  ^-Angaben  bei  50®  zueinanderstofsen.  Scheinbar  ist 
Iso  die  Bestimmung  mit  Hilfe  der  £•£- Angaben  allein  eine 
caktere  als  die  Bestimmung  mit  Hilfe  der  =  Angaben,  wiewohl 
Le  Mitte  der  =  Angaben  und  die  Mitte  der  i2-L- Angaben 
bereinstimmen.  Nehmen  wir  noch  einen  3.  Weg  (2.  Hinweg) 
Eit  abermaliger  Verschiebung  im  Sinne  der  Bewegung  um  6®, 
f  würde  jetzt  das  Feld  der  =  Angaben  18®  betragen,  während 
-X*  Angaben   nun    auf  einem   Gebiete   von   6®   übereinander 
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liegen.    Auf  diese  Weise  erklärt  sidi  das  Teraehiedene  Verlialten 
der  =,  der  R-  und  L- Angaben. 

Woran    liegt    es,    dafis   das   Gebiet  der  =  Ang&ben  Ter- 
schieblich  ist?    Sicher  ist,  dab  in  dem  Falle  der  Verachiebimg 
die   Vorstellung  der  45^  geneigten  Linie  und  das  Grobiet  auf 
der   Stime,    in    welchem    beim    ersten  Weg  =»  Angaben  ^ 
folgten,    keine    feste   Verbindung   haben,    sondern   diese  Ver- 
bindung nur  für  den  einen  Weg  zustande  kam;  dafs  aber  eine 
Verschiebung  entsteht,  dafür  glauben  wir  die  Ursache  in  folgen- 
dem gefunden  zu  haben.   Wir  gehen  von  der  Tatsache  aus,  dais, 
wenn  wir  eine  gröfsere  Zahl  ron  45  ^-Bestimmungen  betrachten, 
in  einem  Grebiete  von  30^—40®  45  ^-Angaben  vorkommen.   Wir 
finden    also    die    Vorstellung   der    45^    geneigten    Linie   nicht 
sicher   mit  einem    bestimmten   kleinen   Gebiete    der    Stimhsat 
verknüpft,   sondern  in  ganz   unsicherer  Weise  verbunden  mit 
einem  Gebiet  von  30^— 40^  innerhalb  dessen  bei  verschiedeDsa 
Versuchen    eben    45  **  -  Angaben    vorkommen.      Daraus    eigibt 
sich    ohneweiters,    dafs,    wenn    im    einzelnen    Versuche    das 
Feld   der  45  <>- Angaben  nur  6«— 10*>  beträgt,   dieses  Feld  b^ 
trächtliche  Verschiebungen  erleiden  kann,  ohne  das  Gebi^  dir 
möglichen  45° -Angaben  zu  überschreiten.    Erklärt  muts  wm 
blofs   werden,    warum   im   einzelnen  Versuche  und  spexien  im 
einzelnen  Wege  das  Feld  der  45° -Angaben  ein  so  kleines  itt. 
Der   Grund    dafür    findet    sich   ungezwungen  in   der 
zierungs-  und  Merkfähigkeit  der  Versuchsperson.    Im 
Hinweg    wird   durch    irgend   welche   zufälligen  UmstiBde.  ^ 
45 ^ •  Vorstellung    an    eine    bestimmte,    taktile    EmpfindoB^  p^ 
knüpft,   und   da   nun  die  nachfolgenden  Striche  deutlkli 
diesem  einmal  als  45°  geneigt  bezeichneten  Strich 
werden,  erklärt  es   sich,  dafs  im  einzelnen  W^[e  dtt  Fei 
45° -Angaben  sich  nur  soweit  erstrecken   wird,   ab 
der  unsicheren  Differenzierung  reicht.    Werden  Hin- 
weg   gemacht,    so    tritt  an    die    Stelle    der 
fähigkeit    die   Merkfähigkeit,    die   ja    oft   die  V 
Vorstellung   und   der    taktilen    Empfindung    0 
festhält.     Oft  aber  ist   diese  Verbindung  eine 
immerhin   wird   das   Gebiet   in   der   Nähe  der 
bezeichneten  Linie   durch  die  Merkfähigkeit 
diese  bewirkt,   dafs    im    einzelnen    Versuche, 
zahlreiche  Hin-  und  Rückwege  bis  zu  25  aneinander 
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das  Gebiet  der  45^*  Angaben  nicht  über  25^  ausgedehnt  werden 
kann. 

Lassen  wir  dagegen  zwischen  den  einzelnen  Bestimmungen 
einen  Zeitraum  von  Stunden  oder  Tagen  verstreichen,  so  wird 
dadurch  der  Einflufs  der  Merkfähigkeit  eliminiert,  und  wir  er- 
halten so  das  eigentliche  unsichere  Feld  der  45  ^-Bestimmungen. 

Ein  Beweis  für  unsere  Ansicht  von  dem  Zustandekommen 
des  unsicheren  Feldes  hegt  in  der  Übereinstimmung  der  Gröfse 
des  ÜF  bei  dem  Merken  geneigter  Linien  einerseits,  und  bei  den 
Bestimmungen  der  45  ^  geneigten  Linie  andererseits. 

Bei  der  Versuchsperson  B.  betrug  das  UF  der  45 ^-Be- 
stimmungen im  Durchschnitt  15®  (5® — 25®)  in  32  Versuchen,  das 
unsichere  Feld  beim  Merken  geneigter  Linien  in  11  Versuchen 
im  Durchschnitt  16®  (8® — 25®),  ebenso  betrugen  im  Durchschnitt 
bei  den  Versuchspersonen  Dr.  B.  45  ®  -  Bestimmungen :  UF  10®, 
Merken:  UF  14,3®;  O.  und  R.  45®- Bestimmungen:  UF  21,9®, 
Merken :  UF  20,6  ®. 

Wie  durch  die  Merkfähigkeit  die  Verbindung  zwischen  Vor- 
itellung  und  taktiier  Empfindung  durch  mehrere  Hin-  und  Rück- 
irege  aufrecht  erhalten  werden  kann,  ist  es  unter  Umständen 
kuch  möglich,  dafs  eine  derartige  Verbindung  zwischen  Vorstellung 
ind  Empfindung  durch  mehr  als  einen  Versuch,  durch  einen 
ganzen  Versuchstag,  ja  durch  mehrere  Versuchstage  persistiert. 
(^ersuche,  die  wir  derart  anstellten,  dafs  wir  an  einem  Tag 
inen  Strich  zogen  und  ihn  bis  zum  nächsten  Tag  zu  merken 
uftmgen,  ergaben,  dafs  die  Fähigkeit  des  Merkens  eine 
ftnz  gute  ist.  Wir  halten  es  für  sehr  wahrscheinUch,  dafs  stets 
ine  besondere  Art  der  Bestimmung  autosuggestiv,  wenn  die 
Versuchspersonen  Einblick  in  die  Versuchsprotokolle  erhielten, 
ostaDdekärae.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  liefs  sich  diese 
Irscheinung  auch  der  einer  unserer  Versuchspersonen,  ohne 
afs  sie  je  einen  EinbUck  in  die  Versuchsprotokolle  erhielt,  fest- 
ellen.  Bei  der  Versuchsperson  B.  (taubstumm)  wurden  Serien 
yn  Versuchen  zur  Bestimmung  der  Senkrechten  links  von  der 
ämmitte  bei  aufrechtem  Kopf  gemacht.  Hierbei  ergab  sich  in 
3X1  ersten  22  Bestimmungen  für  das  UF  der  einzelnen  Be- 
iTTiTnnng  im  Durchschnitt  10,2®,  für  das  UF  aller  22  Be- 
tmxnungen  zusammengenommen  25,5®.  Das  UF  aller  22  Be- 
inunungen  wurde  derart  eruiert,  dafs  wir  die  Mitte  der  Vertikal- 
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angaben  jeder  einzelnen  Bestimmm^  natienec  ;cai  £&  Differau 
der  Gradzahlen  der  am  weitesten  aiHWfMg>iHfii  y  mmU  h  SGte 
zn  dem  DnrehschnittB  -  VF  addierten.  Die  r*i2crecz  der  MitttQ 
bezeichnen  wir  als  DF.^  Die  am  weitesten  aiwrr-^'idq'  liegaiden 
Mitten  der  22  Bestimmungen  sind:  82^*  xmä  9B*.  DV  abo  15p*. 
In  den  n&chsten  13  Bestimmungen  betzng  das  Durdisduiittg- 
UF  der  einzelnen  Bestimmung  13  ^  Die  Mitten  sdiwazikten 
zwischen  82,5^  und  94  ^  DV  betrug  abo  nur  mdir  11,5*,  das 
ganze  UF  24,5  ^.  In  den  nächsten  20  Bestinimimgen  betn^  CF 
im  Durchschnitte  9,1  ^  DV  12,5  ^  m  den  letzten  18  Bestim 
mungen  UF  10,3  ^  DF  8,5  \  Während  also  das  rp  seine  Gröl» 
auch  bei  den  letzten  Versuchen  beibehalten  hat.  ist  DFan  Grölse 
gesunken. 

Die  Verhältnisse  der  Differenzierungs-  und  MerkfiLhi^eh 
lassen  sich  nur  an  Versuchen  studieren,  bei  welchen  Hin-  und 
Rückweg  ersichtlich  ist.  Es  wurde  dies  dadurch  erreicht,  da& 
wir  sofort  nach  jedem  Wege  die  betreffenden  Angaben  auf 
dem  Transporteur  in  irgend  einer  Weise  bezeichneten.  K« 
grofse  Mohrzahl  unserer  Versuche  aber  wurde  nicht  in  diesir 
Weise  angestellt,  sondern  wir  bedienten  uns  einer  andern 
Methode,  die  darin  bestand,  dafs  wir,  z.  B.  von  L- Angaben 
ausgehend,  alle  2®— 3*^  einen  Strich  zogen,  bis  wir  F- Angaben 
erhielten,  nun  aber  nicht  in  derselben  Richtung  weiter  gingen, 
bis  wir  jB- Angaben  erhielten,  sondern  nach  der  ersten  odtf 
zweiten  F- Angabe  umkehrten  und  sofort  die  F- Angaben  ül« 
die  bereits  erhaltenen  L- Angaben  hinauszuschieben  trachtetea 
Dieses  Hin-  und  Zurückgehen  wiederholten  wir  gewöhnlich  eini|fr 
mal,  bis  wir  den  Eindruck  erhielten,  dafs  eine  Vergröfserung  des  Cr' 
nicht  mehr  erhältlich  sei,  sodann  wandten  wir  uns  erst  d« 
/?- Angaben  zu  und  suchten  auch  hier  das  Feld  der  F-Angab*! 
möglichst  auszudehnen.  Hierbei  leitete  uns  der  Gedanke,  difcj 
in  jedem  einzelnen  Versuche  die  Unsicherheit  der  VeisaAfr 
person  zur  Ansicht  gebracht  werden  sollte.  Wir  wollteii  ib» 
nicht  dadurch,  dafs  wir  uns  mit  einem  einzigen  Hinweg  bi»^ 
p:nügten,  einer  Täuschung  über  die  Sicherheit  des  Urteib 
Versuchsperson  hingeben.  Vielmehr  kam  es  uns  darauf  an» 
zeigen,  dafs  trotz  guter  AufmerksamkeitderVersnc 
person    bei    entsprechender    Anordnung    des    ^ 
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suchs  sich  bei   jedem   Versuche   ein  beträchtliches 
UDsicheres  Feld  ergibt  (s.  Tabellen). 

Bei  den  Versuchen  fiel  es  uns  bald  auf,  dafs,  was  Differen- 
zienmgs-  und  Merkfähigkeit  betrifft,  die  einzelnen  Versuchs- 
personen und  die  einzelnen  Versuche  nicht  gleichwertig  sind. 
Während  in  dem  einen  Versuche  eine  Übereinanderschiebung  der 
Ä,  F-  und  ü-,  F- Angaben  mühelos  gelang,  setzte  zu  einer  anderen 
Zeit  die  Versuchsperson  einer  Übereinanderschiebung  der  Angaben 
unbewufsten  Widerstand  entgegen.  Ein  derartiges  Verhalten 
war  aus  unseren  Protokollen  unschwer  auch  später  an  der  Häufung 
der  Angaben  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  ersehen,  da  wir  es 
stets  vermieden  noch  Striche  an  den  Stellen  zu  machen,  an 
welchen  die  Übereinanderschiebung  leicht  gelang.  Der  Wider- 
stand gegen  die  Übereinanderschiebung  kann  nur  in  dem 
cmbewursten  Festhalten  des  einmal  abgegebenen  Urteils  gelegen 
»in,  also  in  einer  momentanen  festen  Verbindung  zwischen  Vor- 
stellung und  taktiler  Empfindung.  Gewöhnlich  hielt  diese  Ver* 
>indung  durch  längere  Zeit  nicht  an,  sei  es,  dafs  sie  bei  3  bis 
ImaUgem  Hin-  und  Hergehen  nachgab,  oder  dafs  sie,  wenn  wir 
imächst  an  einer  anderen  Stelle  Striche  zogen  und  später  an 
lie  erste  Stelle  zurückkamen,  als  nicht  mehr  bestehend  sich 
rwies.  Hätten  wir  stets  dieselbe  Zahl  von  Strichen  in  jedem 
^ersuche  gemacht,  so  hätte  uns  die  Gröfse  des  VF  sofort  Auf- 
chlufs  darüber  gegeben,  ob  wir  es  im  speziellen  Falle  mit  einem 
ersuche  mit  leichter  Verschieblichkeit  des  Feldes  der  F-  Angaben 
der  mit  Widerstand  gegen  diese  Verschiebung  zu  tun  haben. 

0  aber  wurden  in  den  einzelnen  Versuchen  sehr  ungleiche  Strich- 
ihlen  angewendet  (zwischen  15  und  45  Strichen),  und  je 
röfser  die  Strichzahl,  desto  gröfser  ist  natürlich  auch  bei  gleich- 
eibendem  Widerstände  das  TJF,  Um  nun  dennoch  die  Ver- 
iche  in  dieser  Beziehung  klassifizieren  zu  können,  haben  wir 
aen  besonderen  Koeffizienten  (C)  eingeführt.    Er, lautet:  Zahl  der 

1  UF  gelegenen  i?-,  F-  und  Zr Angaben  („Angabenzahl  über- 
hander") dividiert  durch  die  Gröfse  des  UF  (in  Gradzahlen 
isgedrückt). 

Dieser  Koeffizient  macht  uns  unabhängig  von  der  Gradzahl 

B  UF  und  von  der  Angabenzahl.    Er  giebt  an,  wieviel  Angaben 

einem   Grade  des  ÜF  enthalten  sind.    In   der  Regel   Heferte 

r    Koeffizient   dieselben  Werte  für  die  ü-,  F-  und  die  L-,   F- 

ig^ben.    Es  ist  aber  klar,  dafs,  da  ja  die  rechte  und  die  linke 
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Seite  des  VF  meist  hintereinander  und  gesondert  voneinander 
untersucht  wurden,  dies  nidit  immer  der  Fall  zu  sein  bnnidbt, 
Wenn  nun  auf  der  rechten  Seite  eine  starke  ÜberaDinder- 
Schiebung,  auf  der  linken  Seite  ein  starker  Widerstand  gegn 
die  Übereinanderschiebung  sich  geltend  madite,  so  mo&tedie 
Mitte  der  F- Angaben  seitUch  gelten  sein.  Dies  ist  in  einer 
Anzahl  derartiger  Versuche  auch  der  Fall. 

Fassen  wir  das  wesentliche  unserer  Darlegung  kurz  zosammen 
so  können  wir  sagen :  Bei  unseren  taktilen  Versuchen  auf  Aa 
Stirn  haben  wir  3  „unsichere  Felder''  zu  unterscheiden.  1.  Das 
unsichere,  Feld  des  einzelnen  Weges;  2.  das  nn* 
sichere  Feld  der  einzelnen  Bestimmung;  3.  das 
unsichere  Feld  aller  Bestimmungen  zusammenge- 
nommen. 

Ad.  1.  Das  unsichere  Feld  des  einzelnen  Weges  hmn^ 
dadurch  zustande,  dafs  die  aufeinander  folgenden  Striche  so 
nahe  beieinander  gezogen  werden,  dafs  es  der  Versuchspeisoa 
nicht  gelingt,  sie  voneinander  mit  Sicherheit  zu  xmterscheideiL 

Ad.  2.  Das  UF  der  einzelnen  Bestimmung  mit  einer  grölaerai 
Zahl  von  Hin-  und  Rückwegen  beruht  auf  der  Verschiedenhä 
der  Differenzierungs-  und  Merkfähigkeit. 

Aus  der  Identität  der  Resultate  unserer  Merkversucbe  xai 
unserer  Versuche,  bei  denen  ein  vorgestellter  Strich  bestimins 
werden  sollte,  ergibt  sich,  dafs  die  Begrenzung  des  Tf 
der  einzelnen  Bestimmung  durch  die  Merkfähigkeil' 
der  Versuchsperson  gegeben  ist. 

Ad  3.  Führen  wir  eine  gröisere  Zahl  von  Bestimmnngs 
zu  verschiedenen  Zeiten  aus,  so  finden  wir  das  ÜF  zu  t«* 
schiedenen  Zeiten  verschieden  gelagert.  Nehmen  wir 
durchschnitthche  Gröfse  des  UF  der  einzelnen 
addieren  wir  hierzu  die  Differenz  der  Mitten  der  am 
voneinander  unterschiedenen  Bestimmungen  (DV),  so 
wir  nun  erst  das  eigentliche,  das  Gesamt- 27jP  der  Be 
mungen  einer  besonderen  Art.    (CTF-f-DF.) 

Tabellenbesprechung  der  taktilen  Versuche 

die  Art  der  Verarbeitung  der  Versuche  erhält 
Uck ,    wenn    wir   die    einzelnen    Rubrikea 
«*"    "      '0-  341)  besprechen: 
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I.  Die  erste  Rubrik  gibt  uns  die  verschiedenen  Arten  der 
angestellten  Versuche  an. 

Dieselben  sind  1.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Senkrechten 
in  der  Mitte  der  Stirn  (SMSt)  bei  geradem  und  geneigtem  Kopf. 
Die  Versuche  bei  Kopfneigung  nahmen  wir  vor,  um  zu  eruieren, 
ob  die  Neigung  einen  Einflufs  auf  die  Güte  des  einzelnen  Ver- 
suches resp.  auf  die  scheinbare  Lage  der  Medianlinie  hat. 
Bei  keiner  Versuchsperson  ergab  sich  ein  wesentlicher,  ver- 
Bchlechtemder  Einflufs  der  Kopfneigung  oder  ein  Einflufs  der 
Neigung  auf  die  scheinbare  Lage  der  Medianlinie,  weshalb  bei 
illen  Versuchspersonen  sämtliche  Versuche  SMSt  zusammen- 
gezogen und  vereint  dargestellt  wurden.  Die  Augen  der  Ver- 
rachspersonen  waren  während  aller  Versuche,  wo  das  Gegenteil 
licht  ausdrücklich  vermerkt  ist,  geschlossen. 

2.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Senkrechten  rechts  und 
inks  von  der  Medianlinie  {RvdM^  LvdM).  Die  Entfernung 
on  der  Mittellinie  der  Stirn  betrug  IV2— 2  cm.  Zweck  der 
''ersuche  war,  zu  ermitteln,  wie  sich  die  seitlichen  Teile  der 
tim  bezüglich  der  Lokalisationsfähigkeit  (optischen  Bekanntheit 
=  Vorstellbarkeit)  zur  Medianlinie  der  Stirn  verhalten.  Die  Ver- 
lebe wurden  bei  geradem  Kopf  (Kgr),  bei  rechts  und  links 
Bneigtem  Kopf  (rgn^  Ign)  angestellt.  Die  Neigung  betrug  in 
hzelnen  Versuchen  30  ®,  in  den  meisten  45  ^. 

Als  links  geneigt  wurde  diejenige  Stellung  des  Kopfes  be- 
»ichnet,  bei  welcher  der  Kopf  gegen  die  linke  Schulter  der  Ver- 
ichsperson  geneigt  war.  Wurde  der  Körper  bei  Linksneigung 
)s  Kopfes  mit  dem  Kopf  geneigt,  so  heifst  die  Stellung: 
opf  und  Körper  links  geneigt.  Man  sieht,  dafs  hier  ein  Gegen- 
tz  zwischen  der  Bezeichnung  der  Linien  und  der  Bezeich- 
mg  der  Körperstellung  obwaltet. 

3.  Versuche  zur  Bestimmung  der  45®  geneigten  Linie 
5*  Bestimmung):  Diese  Linie  wurde  nur  in  der  Mitte  der 
irn  bestimmt;  je  nachdem  das  obere  Ende  der  Linie  sich  auf 
r  rechten  oder  auf  der  linken  Stirnseite  der  Versuchsperson 
fand,  wurden  die  45®  Bestimmung  R  oder  L  genannt.  Auch 
3r  wurde  eine  Anzahl  von  Versuchen  bei  geneigtem  Kopf  an- 
stellt. Da  sich  aber  keine  deutlichen  Unterschiede  gegenüber 
r  aufrechten  Stellung  des  Kopfes  {Kgr)  ergaben,  so  wurden 

der    endgültigen   Verarbeitung    alle    Versuche   zusammen- 
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4.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Senkrechten  im  B&nm 
(Lotrechten)  bei  Kopfneigung  {SiR),  Der  Kopf  wurde  hierbri  in 
einer  Anzahl  von  Versuchen  auf  30  ^,  in  der  Mehrzahl  der  Ver- 
suche auf  45  ®  geneigt.  In  der  Kegel  werden  die  Versuche  bei 
rgn  und  Ign  Kopf  gesondert  dargestellt. 

II.  Die  zweite  Rubrik  enthält  die  Zahl  der  gültigen  und  qq- 
gültigen  Versuche  jeder  besonderen  Versuchsart  (VZ). 

Als  ungültig  wurde  ein  Versuch  erklärt,  wenn  entweder  die 
Versuchsperson  während  oder  nach  dem  Versuche  erklärte,  dab 
sie  sieh  zur  L(>sung  der  Aufgabe  nicht  fähig  fühlte  (wegen  Kopf- 
schmerzen z.  B.),  oder  wenn  das  Versuchsprotokoll  ausgesprocbene 
Zeichen  des  Mifsverständnisses  oder  der  Unaufmerksamkeit  bot 

III.  Die  dritte  Rubrik  weist  die  durchschnittliche  Angaben- 
zahl  der  Versuche  einer  besonderen  Versuchsart  aus.  (^J^pro 
Versuch  überhaupt".)  Diese  Zahl  wurde  erhalten,  indem  sämt- 
liche Angaben  der  Versuche  der  betreffenden  Versuchsart  ge- 
zählt, addiert  und  durch  die  Zahl  der  Versuche  dividiert 
wurden. 

IV.  Die  vierte  Rubrik  weist  die  durchschnittliche  Zahl  der 
im  unsicheren  Feld  eines  Versuches  befindlichen  Ä-,  L-  und  T- 
resp.  =  Angaben  aus.  (^JZ  übereinander«.)  Sie  wurde  erhalten, 
indem  sämtliche  Angaben  des  unsicheren  Feldes  gezählt,  addiert 
und  durch  die  Zahl  der  Versuche  dividiert  wurden. 

V.  Die  fünfte  Rubrik  gibt  den  kleinsten  und  gröfsten  Wert 
und  die  durchschnittliche  Gröfse  des  unsicheren  Feldes  (VF)  an 
(s.  auch  S.  330). 

VI.  Die  sechste  Rubrik  betrifft  den  Koeffizienten  C  (s.  S.  336i. 

VII.  Die  siebente  Rubrik  enthält  die  Zahl,  welche  dit 
Differenz  der  äufsersten  Mitten  der  Vertikalangaben  angibt  iD^i 
Sie  ergab  sich  dadurch,  dafs  wir  für  jeden  Versuch  die  Mitte  der 
Vertikalangaben  bestimmten,  und  nun  die  Differenz  der  Mittoi 
der  am  weitesten  auseinander  stehenden  Bestimmungen  fff^ 
stellten.  Die  Differenz  der  Mitten  der  Rechts-  und  linksangabo 
ist  mit  DMRL  bezeichnet 

VIII.  Die  achte  Rubrik  enthält  die  absolute  Gröfse  des  tf 
der  betreffenden  Versuchsart.  Wir  bestimmten  dieselbe,  ind«« 
wir  die  durchschnitthche  Gröfoe  des  VF  zu  der  Differeni  dff 
Mitten  der  Vertikalangaben  addierten  tDF-f  VF),  Wir  soch» 
-»OS  so   von   dem   Zußüligen   der  einzelnen  Bestinunung  ts^ 


i 
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hangig  zu  machen.  Dies  wäre  nicht  der  Fall  gewesen,  wenn 
wir  statt  dieser  Art  der  Berechnung  einfach  die  äufsersten  Ver* 
tikalangaben  der  am  weitesten  auseinander  liegenden  Be- 
stimmungen genommen  hätten. 

IX.  Die  neunte  Rubrik  enthält  die  Lage  der  äufsersten  Mitten 
der  Vertikalangaben  und  die  durchschnittliche  Lage  der  Mitten 
der  Vertikalangaben  {MV). 

X.  Die  zehnte  Rubrik  enthält  die  Lage  der  äufsersten  Mitten 
der  i?-I/- Angaben  und  die  durchschnittliche  Lage  der  Mitten  der 
ff -i- Angaben  (MRL). 

XI.  Die  elfte  Rubrik  enthält  die  Summe  aller  Angaben  sämt- 
icher  gültigen  Versuche  der  betreffenden  Versuchsart,  von  5^ 
!U  5^  vereinigt. 

Versuchsperson  B. 

B.,  ein  sehr  intelligenter  Taubstummer,  bot  keinerlei  Störungen 
es  Gleichgewichtes  und  zeigte,  wie  die  übrigen  von  uns  unter- 
achten Taubstummen,  keine  galvanische  Reaktion.  Die  Gegen- 
ollung  fehlt  fast  vollständig.^  Die  an  B.  angestellten  Versuche 
ngen  folgendes: 

'  Eine  ausführliehe  Publikation  über  die  Gegenrollung  Normaler, 
hrenkranker  und  Taubstummer  von  Br.  Babaky  wird  demnächst  er- 
heinen. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V.       '  VI.  '  VII.  1 

\"m.     I 

Taubitammer  B. 

Versuche 
auf  der  Stirn* 

VZ 

AZ  pro 

Versuch 
Ober- 
haupt 

AZ 

über- 
einander 

ÜF         C      DV 

DY+UF    1 

Senkrecht  auf  der 
Mitte  der  Stirn 

{ßMSt) 

16  gültig 
!0ungtUtig 

10 

7,4 

10-16« 
iD  7« 

1,1 

lO» 

"•  'S 

Senkrecht  links 

von  der  Mitte 

Kopf  gerade 

[LidM  Kgr) 

;   88 

16 

14 

iD  10,2» 

M 

16,3« 

25^*    'S 

Senkrecht  links 
von  der  Mitte 
Kopf  rechts  ge- 
neigt Ia^M  rgn 

1  18  gOlUg 
';un|^tig2 

1 

16 

1 

12,5 

1 

2«-25* 

.      9,7* 

1 

i  M 

1 

15* 

24.7-   ,^ 

Senkrecht  20  «o 

LiHiJtf  (yM         uiig«ltig2 


15,9 


^^V^^     ^     ^^     '     26,6*      * 


RMf.V£jr 


5  "^        1^     !!•  le* 


lhyl3f  ryn 


9 


4.7 


0»— 1* 


W 


i9,e* 


IMJf  ^ 


S.3 


M 


1,0     13*  18,4» 


19 


45*Beslimm«ug£  ^j^ti^i      1^  ^*^  15^ 


u:    !«• 


15 


45*Beeumm«ftgi.  «j^^^ 


5^ZXl 


i:\4 


.V 


•  1    -»"1 


4^*  rr* 


ixril"^^* 


.X 


3Sj*        41^ 


i\« 


54 


:^4    :»j^      SLS^ 


X' 


^  1 


Tr    la 
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XI. 


Zusammenstellnng  aller  Angaben 


75^-80« 
12L  IV 


800-860 
18X27 


700—750 

2LBV 
iii2Ver8. 

700-750 
12z  67 

in4Ver8. 


75o_8oo 
28  L 
22  7 

750— 800 
43  L 
27  7 
2  E 


900-950 
850—9001    10  L 
7L27I     3  7 
2  R 


85O-90O 

27  L 
37  7 

4  E 

850—900 
35  L 
54  7 

28  fi 

800—850 
27  L 

29  7 
3  R 

800-850 
32  L 
43  7 
10  Ä 


900-950 
1X337 

27  R 

900—950 
11  L 
287 
44  R 

850-900 
13  L 
37  7 

28  R 

850— 90O 
17  L 
44  7 
42  fi 


^5  x^**  1000-1050 


5  7 
4  JB 


5  7 
7  Ä 


800— 85< 
8Z  17 
j  I 

>  8OO-850 

9L  37 
lÄ 

300—350 

0        1    = 

sonst 
nnr  — 


300—350 

1  = 
nnr  — 

350- -400 

2  7 
nur  R 


850-900  900— 950  950-1000 


10  L 
37 


7L  7  F 
2  R 


» 


850-900  900—950 

8i  47  4Z  87 

4t  R         4t  R 

350—400. 400—450 
33  —       29  — 
17  =       39  = 

1+  :    4  + 
350—400  400—450 

6  =    ;  22  — 

nur  —  ,    15  = 

1 

400—450'  450—500. 

27  B    1    43  B 

6  7         9  7 

2  L    \     S  L 


360-400,  400—450 
17         74  X 


nur  L 

600-650 

13  L 

4  7 


32  7 


460—500 
38  L 
54  7 
25  R 


650—700  700—750 

16  X    i    13  X 

13  7        13  7 

4  Ä    I      SR 


2L  47 

e  R 

950-1000 

6  7 

7  R 

450—500 

5  — 

44  = 

13  + 

460—600 

14  — 
26  = 

9  + 

600— 505 
29  R 
22  7 
15  L 

500—550 
13  i 
62  7 
29  E 

760—800 
15  L 
28  7 
11  Ä 


950-1000 

3  7* 

sonst 

nur  R 

950—1000 

1  L 
11  7 
46  R 

900—950 
5  L 
24  7 
33  E 

900—950 

2  L 
24  7 
45  R 


"^  m 

einem 

Versuch 

1000-1050 

274E 

in  2  Vera. 

sonst 

nar  R 

960- 1000 

4  L 

11  7 

31  R 

950—1000 
4  L 
7  R 

in  4  Yen. 


1000-1050 

2L  47 

7  R 


ÖOO-550 
3  — 
22  = 

50  + 

500—550 

8  — 
26  = 

9  + 

560—600 
29  R 
48  7 
16  L 

660-600 

3  L 

39  7 

51  R 

800—850 

1  L 

12  7 

14  R 


560—600 

2  — 
8  = 

sonst  -f- 

550— 600 

3  — 
24  = 

18  + 

600—650 
12  R 
21  7 
16  L 

600-650 
1  L 
23  7 
64  R 

850-900 

3  7  (ein 

Versi 

nur  R 


1000-1050 

4  7 

6  R 
in  2  Vers. 


6OO-650 
3  = 

sonst  + 

600— 650 
14  = 
20  + 

650—700 
3  R 
18  7 
24  L 

650—700 

1  7 
nur  R 


660—700 

4  = 
nur  + 

700—750 

87 

66  L 


75o«^a 

17 
nur  L 


342 


O.  Alexander  umd  R.  Barmi^. 


Zu  dieser  Tabelle  haben  wir  folgendes  hinsuzofügen : 

Die  Zahl  der  Versuche  SMSt  kann  mit  16  als  genügend  be^ 
trachtet  werden,  um  daraus  ein  sicheres  Urteil  über  die  Grök 
von  DV  ZM  gewinnen.  DV  hat  hier  unter  allen  Versuchen  den 
kleinsten  Wert  10  ^  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  Versucb- 
arten  mit  viel  geringeren  Versuchszahlen  vorhanden  sind,  bei 
denen  trotzdem  DV  gröfser  ist.  Wäre  von  letzteren  Versuchen 
(RvdM)  eine  ebensogrofse  Zahl  gemacht  worden,  wie  von 
don  Versuchen  SMSt,  so  würde  die  geringe  Gröfse  von  DFtfif 
unserer  Tabelle  sich  noch  mehr  markieren,  da  bei  den  anderen 
Versuchen  {RvdM)  sicher  DF  bei  gröfserer  Versuchszahl  gewachaei 
wäre.  Die  geringe  Gröfse  von  DV  hängt  mit  der  guten  Vor 
HtoUbarkeit  der  Medianlinie  zusammen.  Auch  die  äufsersteo 
Mitten  liegen  nur  wenig  abweichend  von  der  idealen  Median* 
linio  (84  ^  und  94  ^),  Der  Durchschnitt  der  Mitten  trifft  fast 
gonau  die  Medianlinie  (89,5®). 

Noch  germger  als  D  F  ist  DMRL,  nur  4  ^  88  ®— 92  • ;  der  Durch 
schnitt  stimmt  mit  dem  von  MV  vollkommen  überein  (89,6*). 

Aus  der  Rubrik  „Zusanmienstellung  aller  Angaben '^  ersehen 
wir,  dafs  die  Linksangaben  gegen  die  rechte  Seite  des  UF  anl 
Zalil  abnehmen,  ebenso  wie  die  ü- Angaben  gegen  die  linkej 
Seite,  dafs  aber  innerhalb  eines  kleinen  Teils  des  UF  B-  an< 
L  •  Angaben  zugleich  vorkommen.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung, 
die  sicli  mehr  weniger  bei  allen  Versuchsarten  findet.  Di< 
J*^ Angaben  haben  in  der  Mitte  des  UF  ihr  Maximum  und  nehm« 
nach  beiden  Seiten  an  Zahl  ab. 

Die    Zalil    der  Angaben    pro  Versodi    ist    mit  10    nii 
und     man     muls    wohl     erwarten«     dais    bei    gröfserer 
der  Durchschnitt  des  UF  einen  grv^ren  Wert   erlangt 
Wahrscheinlich  wSme  diese  Ver^Jjgemng  des  UF  unter  Zi 
dt\?  Koefnri^nitcn  t'  errolgt.  der  für  -üese  Vttsoche  einen  ai 
fallend  nievlrigen  Wert  hat     Min  n:;ii  r.i:r,Ifch  bedenken, 
ein  gewi5s?es  UF  schon  mit  sthr  w^rii^eG  Angaboi  a4iAlUid] 
und   daiV   daher  :ür  citts^  an   :i=»i  f^  skfe   kleine   Feld 
Koefniit  nt  einen  n:tir.^n  Wer:  bi::«!  wirtl    Bei  dem  Versu< 
das  UF  über  diese  an.i  im;  crr  i?friz^?r»i  Angabeisahl  xu 
hal-.enie  Gr.  .V*  ansn  ieinfer .   äi^   aact  auf  Widerstand, 
dessen  Über^lniur^  ->n*  w«^*  ir.ÄW  Zahl  toq  Angaben 
wen  üz  Ä  ä^  ^  ^—  "^^  Er»^  lo?  «s  kÄinsöHi  UF  n«ig 
Es   widet   uann   weil    TF.  al^  grjfaacaBC^ 
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Wir  müssen  also  sagen :  Versuche,  in  denen  „ÄZ  überhaupt"  und 
„ÄZ  übereinander"  sehr  niedrig  sind,  können  wir  in  bezug  auf  ÜF 
und  C  wohl  untereinander,  nicht  aber  mit  Versuchen  vergleichen, 
in  denen  die  „ÄZ^  gröfsere  Werte  haben. 

Vergleichen  wir  mit  Rücksicht  auf  diese  Überlegung  die 
Versuche  SMSi  mit  den  Versuchen  RvdM,  bei  denen  ebenfalls 
sehr  geringe  AZ  vorhanden  sind,  so  ergibt  sich,  wenn  wir  die 
Versuche  RvdM,  Kgr,  rgn  und  Ign  ihrer  geringen  Zahl  wegen 
vereinigen,  folgendes: 

Zunächst  besteht  ein  grofser  Unterschied  im  DV,  DV  ist 
bei  den  Versuchen  RvdM  fast  doppelt  so  grofs.  TJF  ist  wohl  bei 
den  Versuchen  RvdM  kleiner,  aber  auch  C  ist  kleiner,  und  man 
darf  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  eine  gröfsere  Zahl  von  Angaben 
pro  Versuch  in  den  Versuchen  SMSt  und  RvdM  erzielt  worden 
wäre,  VF  bei  RvdM  gröfser  geworden  wäre  als  bei  den  Versuchen 
SMSt^  ohne  dafs  C  denselben  Wert  erlangt  hätte  wie  bei  den 
Versuchen  SMSt. 

Vergleichen  wir  die  Versuche  RvdM  mit  den  Versuchen 
LodM^  so  sehen  wir,  dafs  DF  bei  beiden  Versuchsarten  ungefähr 
iie  gleiche  Gröfse  hat. 

Das  ÜF  ist  in  den  Versuchen  RvdM  infolge  der  geringen 
A.Z  viel  kleiner,   dementsprechend  aber  auch  der  Koeffizient  C. 

Aus  dem  kleinen  UF  erklärt  sich  die  geringe  Gröfse  von 
DF+KP  in  den  Versuchen  RvdM. 

Was  nun  die  Lage  der  Vertikalen  betrifft,  so  ist  sie  im 
)urchschnitt  bei  LvdMJcgr  89,6  ^  bei  LvdMrgn  86,8  <^  und  Ign  85,3  ^ 
m  RvdMJcgr  95,7  ^  rgn  95,1  ^  Ign  91,6^  gelegen,  d.  h.  in  den  Ver- 
uchen  LvdM  und  RvdM  weicht  sie  mit  dem  unteren  Ende 
twas  nach  aufsen  ab.  Eine  Begründung  dieses  Verhaltens  ist 
ins  nicht  möglich.  Es  handelt  sich  wohl  um  eine  individuelle 
ügentümlichkeit  bei  der  Vorstellung  der  Stime. 

Vergleichen  wir  die  Bestimmungen  der  geneigten  Linien 
lit  denen  der  auf  der  Stirn  senkrechten,  so  ergibt  sich  folgendes : 

Zunächst  ist  durchgehends  ÜF  bei  den  Bestimmungen  ge- 
eigter  Linien  ein  weniges  gröfser,  auch  dort,  wo  die  Gesamt- 
Qgabenzahl  und  die  Zahl  der  „Angaben  übereinander"  kleiner 
\t  als  bei  den  geraden  Linien.  Es  ist  dies  sicher  auf  die 
röfsere  Schwierigkeit  des  Merkens  geneigter  Linien  zurückzuführen. 

Besonders  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  von  DV.  Dieses 
1^  durchschnittlich  bedeutend  höhere  Werte  bei  den  Versuchen 


zu 

ZOT  BfciiiuiLiaug  geoeifrur  1  -miwr. :  «e  is  «Jw*^  mr  •Mf'twr^iwi  of 
di«  grOfMT«  Unncbeciif-it  .ler  Vorstelhii^  emer  ^«nsiirtBi  1^ 
ftul  4«r  Htimoberflicbe  m  bezieben  I*it  TaisBlimi|:  csteti' 
tffiti^p/tn  LJTii«  wird  au  und  für  sicL  nur  serm^  Fehler  ojäo- 
A]l«in  'iie«  g«Qügt  jft  nicLi.  ms  die  Ia»  d£a-45"  senragira Lw 
Auf  <ler  Btim  T'^rziiBU-Üeii.  Dsed  iim&  dip  Sömltam  sms  tot- 
gt:«t«IIt  wffrd'fD.  und  diese  VomelJimg  ifa  fben  eine  sehr  mug^ 

Wm  den  Vergleich  d«T  15*-Be5tiimining  bei  ^atixa> 
Kopf«  und  der  M'/f-BeetimniQngbei  45*  genögreni  Kop&bftnffL  . 
HO  können  wir  zunäclist  scheiden  Twischen  der  'S^^iaof  nsdi ' 
und  /  «ritoprechend  der  Bestimmung  der  45  •  geaejgien  Linie  l 
und  li  auf  der  Stirne.  Tatsächlich  wurde  ja  bd  nr«  E<^fe  <lie 
40 "  K<''><3igt<!  Linie  hnks  auf  der  Smne  und  bei  ign  Eopf  die 
46'  geneigte  rechte  bestimmt. 

Vergltrichen  wir  zunächst  die  Bestimmung^  bei  rg*  nnä 
lijn  Kopf»',  so  ist  der  Unterschied  sehr  auffiülend.  Bei  rp  is  j 
Howuhl  HF  wio  DV,  liesonders  aber  letzleres  grö&er  als  bei  Jp. 
und  ('.  ist  bei  rgn  kleiner.  Genau  so  verhallen  sich  di' 
■ir»"' HeBtimmungeu.  Die  den  Bestimniungen  »^n  entsprechemifn 
Hi-Hliniiiiunnon  h  auf  der  Stirn  sind,  was  VF,  iJFund  C  anlanp. 
Hchldulitor  und  zwar  um  ebensoTlel  als  die  Beatimmang  »¥• 
h(ililu(ihti>r  ist  ale  Ign.  Eine  derartige  Übereinstiramong  kani' 
wolil  kiiuui  iiIb  Zufall  gedeutet  werden. 

luloroBsant  ist  auch  die  Lage  der  SiU  und  der  45 
Liiiio  lu'i  n/H  und  Ign,  resp.  L  und  M.  Die  SiR  ist  sowohl  bä 
rj/(i  wii'  /j;i»  mit  dem  oberen  Ende  nach  der  Seite  der  Neignnf 
di'tt  Kiipfos  n"'ii>'igt.  bei  rgn  ist  sie  stärker  geneigt  ale  bei  1^ 
i'ut(*iirf*-ht'iid  dorn  Vorhalten  der  45*  geneigten  Linie,  die  i  «» 
dt>r  Siirii  der  Senkrecliten  auf  der  Stime  näher  bestimint  «i» 
«In  H  Ä\if  der  Stirn,  wo  sie  fast  genau  entsprechend  ihrer  ri* 
\\^\\  lj»g<>  anj;''nt'l'en  wird.  Wir  kommen  im  späteren 
d«r«uf  lurüok. 

.V I'  und  MRL  stimmen  in  den  meisten  FäUen  bis  auf  Zehm* 
grade.     Uif  gröfste  Diftereni  beträgt  1',»,  bei  Äß  30*  ^ 


Versuchsperson  Z. 
gleiehteUs  sehr  iateUigente  Tanbstimuiw  ft 
^  psvcbotofttfich«  Vamdw  wai.  ^A 
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ihnen  ein  gewisses  wissenschaftliches  Interesse  entgegen.  Die 
gröfßte  Mehrzahl  der  bei  dieser  Versuchsperson  ausgeführten 
Versuche  wurden  nach  der  Methode  des  einfachen  Hin-  und 
Rückwegs  angestellt;  daraus  erklärt  sich  die  im  Durchschnitt 
geringe  Angabenzahl. 

Zu  den  Versuchen  an  Z.  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  Versuche  SMSt  sind  mit  denen  der  Versuchsperson  B. 
direkt  vergleichbar.    Der  Vergleich  ergibt: 

Die  Versuche  bei  Z.  haben  eine  etwas  gröfsere  Angabenzahl. 
Das  ÜF  ist  gröfser  als  bei  B.,  vielleicht  infolge  der  gröfseren 
Angabenzahl;  jedoch  ist  C  kleiner  als  bei  B.,  während  man  bei 
gröfserer  Angabenzahl  ein  Gröfserwerden  von  C  erwarten  müTste» 
gleiehgrofse  Merkfähigkeit  der  Versuchspersonen  vorausgesetzt. 
Eine  geringere  Gröfse  von  C  spricht  also  für  die  geringere  Merk- 
fähigkeit der  Versuchsperson  Z.  DV  ist  ebenfalls  gröfser  als  bei 
B.  und  dementsprechend  auch  DF-f-fZF. 

Vergleichen  wir  die  Bestimmungen  BvdM  und  LvdM  zu- 
läcbst  untereinander,  so  ergibt  sich: 

Die  Bestimmungen  bei  offenen  Augen  zeigen  ein  kleineres 
UF  auch  bei  gröfserer  Angabenzahl  als  bei  geschlossenen  Augen, 
luch  DV  ist  bei  offenen  Augen  auffallend  klein.  C  ist  gröfser 
Js  bei  geschlossenen  Augen.  Wir  müssen  daher  denken,  dafs 
las  Offenhalten  der  Augen  die  Bestimmung  auf  der  Stirn  er- 
^ichtert  und  präziser  macht. 

Ein  weiterer  Einflufs  auf  diese  Bestimmungen  scheint  von 
Br  Kopfneigung  auszugehen.  Bei  geneigtem  Kopfe  hat  C 
neu  geringeren  Wert  als  bei  geradem  Kopfe. 

Auffallend  ist  femer,  dafs  sowohl  bei  den  Versuchen  RvdM 
ie  LvdM  bei  Neigung  nach  r  die  Vertikale  auf  der  Stirne  (nicht 
a  Räume)  mit  dem  oberen  Ende  nach  r  sich  neigt,  bei  Neigung 
ach.  l  mit  dem  oberen  Ende  nach  ?.  Dieses  Verhalten  bildet 
ine  individuelle  Eigentümlichkeit  Z.s.  Fassen  wir  alle  Versuche 
^vdM  und  LvdM  zusammen,  so  können  wir  sie  nun  mit  den 
'ersuchen  SMSt,  die  auch  Versuche  bei  Kopfneigung,  offenen 
nd  geschlossenen  Augen  enthalten,  sowie  mit  den  Versuchen 
er  anderen  Versuchspersonen  vergleichen.  Es  ergibt  sich 
Bgeuuber  den  Versuchen  SJIiS^:  C7F  etwas  gröfser,  aber  auch 
ie  Angabenzahl  gröfser  und  G  ungefähr  gleich.  DV  ist  aber 
|tt    grOJber    als   bei   den    Versuchen    SMSt   und    daher    auch 
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Zusammeaatellung  aller  Angaben 
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Gegenüber  den  Versncben  B «  f±rz  r«L  sfsr^i^^s^sr  ArsibeD- 
zahl  daß  wesendich  grof sere  rT^jz^L  i-r!=iei.*i=5c««M[ipi  t-ea^RC 
aaf,  femer  das  bedeutend  grc»^5€re  Z*^.  I  ezr-ziirr  :5T  fceil 
die  Merkfäbigkeit  im  einrelzez:  V*r5-r2i  *«rlechter 
und  im  allgemeinen  die  Vorsiell-nr  i-?-  Siir-eeine 
ungenauere  als  bei  B. 

Wir  kommen  nun  ru  den  Bcsr^TT^gez.  i-^r  seoegw 
Linien: 

R  und  L  hierbei  zu  sondern,  ermi^es  ärii  r«ri  de  gcriagei 
Gesamtzahl  der  Versuche  und  der  unwe^er.iIi.-i'Si  ism!  ba  dca 
einzehien  Versuchsarten  zwischen  B  un  i  L  weÄ^:h>d«i  Unter 
schiede  als  inopportun.  Die  ZusammenLäÜTiiic  aZ^-  Angab» 
erfolgte  derart,  da(s  die  £- Angaben  bei  nni  zu  de  L-Angabm 
bei  Ign  addiert  wurden,  und  ebenso  die  X- Angaben  bei  fyi  a! 
den  i(- Angaben  bei  Jgn.  I 

Ein  deutlicher  Unterschied  ergibt  sich  wiederum  bei  ofEeneal 
und  geschlossenen  Augen.  DV  ist  bei  aEesaezi  Augen  be 
gleich  grofser  Versuchszahl  wesentlich  kleiner  als  bd  g^ 
schlossenen  und,  die  Lage  anlangend,  sehen  wir,  dals  dk 
SiR  total  anders  gelagert  ist  bei  offenen  und  gescfalosseDeB 
Augen.  Vergleichen  wir  die  Lage  der  SiR  und  der  45*  geneigt«  I 
Linie,  so  finden  wir,  dafs  die  45^  geneigte  Linie  fast  genau  ttj 
derselben  Stelle  bestimmt  wird  wie  die  SiR  bei  offenen  Aug«. 
Bei  geschlossenen  Augen  aber  wird  die  SiR  angenähert  and» 

Medianlinie  der  Stime  bestimmt. 

I 

Im  Vergleiche  zu  denselben  Bestimmungen  bei  B.  fidh  wied» 
das  wesentlich  kleinere  C  auf,  d.  h.  grölsere  UF  bei  gering«* 
Angabenzahl  (somit  ein  durchgreifender  Unterschied  zwischet 
den  Versuchspersonen  Z.  und  B.)  DV  ist  ebenfalls  bei  Z.  g^ 
wohnlich  etwas  gröfser,  doch  ist  hier  kein  eklatanter  Untt^ 
schied. 

Versuchsperson  K. 

Die  dritte  taubstumme  Versuchsperson  ist,  was  InteDigaii 
anlangt,  wesentlich  geringer  zu  bewerten  als  B.  und  Z.    AoA^ 
ermüdete  sie  sehr  viel  rascher  als  die  anderen  Versue 
und  ihre  Konzentrationsfähigkeit  war  eine  geringe. 

Bei  K.  fand  sich  auch  die  gröfste  Zahl  der  ungültig  erl 
Versuche,  die  eben  so  grofse  Fehler  aufwiesen,  dafs  man 
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dies  nur  ans  Unanfmerksamkeit,  resp.  MifsverständniB  erklären 

konnte. 

(Siehe  Tabellen  S.  350  und  351. 

Vergleichen  wir  die  Versuche  SMSt  K.s  mit  denen  von  Z. 
80  ergibt  sich:  UF  ist  bei  K.  gröfser  als  bei  Z.,  jedoch  die 
Angabenzahl  ebenfalls  gröfser,  so  dafs  C  derselbe  ist.  In  bezug 
auf  Merkfähigkeit  verhalten  sich  also  die  beiden  Versuchs- 
personen Z.  und  K.  gleich,  dagegen  ist  DV  bei  K.  wesent- 
lich gröfser,  d.  h.  die  Vorstellung  der  Senkrechten  auf  der 
Stimmitte  ist  weniger  scharf  bei  K.  als  bei  Z.  Was  die 
Versuche  RvdM  und  LvdM  betrifft,  so  scheint  ein  Einflufs 
der  Neigung  sich  in  einer  Beeinträchtigung  der  Merkfähigkeit 
geltend  zu  machen.  C  ist  gröfser  bei  geradem  Kopfe.  Wesentlich 
aber  ist  der  Unterschied  nicht.  DV  ist  ebenfalls  bei  geradem 
Kopf  kleiner  als  bei  geneigtem.  Im  allgemeinen  stimmen  hier 
die  Zahlen  mit  Z.  überein,  sowohl  was  C  wie  was  DV  betrifft. 
Bei  der  Zusammenfassung  ist  eher  K.  etwas  besser  in  bezug  auf 
DV  als  Z. 

Ein  Einflufs  der  Kopfneigung  auf  die  Lage  der  Linie  ist  nicht 
zu  erkennen.  Auffallend  ist  die  häufige  Inkongruenz  der  MV 
und  MRL  und  DV  und  DMRL,  was  wohl  zum  Teil  auf  Unauf- 
merksamkeit, zum  Teil  auf  der  geringen  Merkfähigkeit  der  Ver- 
suchsperson beruht. 

Was  die  45  ®  -  und  SiR  -  Bestimmung  betrifft,  so  ist  sie,  was  C 
betrifft,  eher  besser  als  diese  Bestimmung  bei  Z.  Allerdings  ist  die 
Angabenzahl  eine  sehr  differente.  K.  hat  viel  gröfsere  Angaben- 
zahlen, was  wohl  das  gröfsere  C  (gemäfs  Überlegung  S.  342) 
erklärt.  Auffallend  ist  das  enorme  DV  bei  der  45® -Bestimmung 
im  Gegensatz  zu  dem  verhältnismäfsig  geringen  DV  der  SiR- 
Bestimmimg. 


rmale  Versoehspersonen:    TPr.  jsl^  Zst  1^  0«  S. 
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zahl     ^  ^ 

auf,  ^^       rglejchcm  wir  die  Versacfae  SMSt   der    •  -qrgrihygML  B. 

die  ^^^        entsprechenden  Vernichai an TsabecaxzsBBi.  «ioKv^ 

und    ^       '  Versuche  B.b  weiBoi  das  weims  crc&te   rFxci.  aikr- 

ung^'      AUch    bei   gr^Aster  Angabenxahl  psry   Vcasacc.    A2«r  der 

^       ent  C  f»ollte  hierbei  einen  haaren  Wen   bxibsL  jus  x.  & 

Lini^^       'Kler  Z.    Tatsächlich  bat  er  nur  deooeC: 

j|2       re  Merkfähigkeit  B.s  gegenöber  Z.  oder 

^i|(t.     />^  ist  ein  wenig  geringer  als   oms  I/VKj.  ibcr 
ab  da»  von  Z.  und  B.    AnfEallend   iznd   wrki:s£  s  <äe 
iz  zwischen  DFund  DMBL;  sie  weist  acf  g€=iapff?  Mffk- 
it  und  Aufmerksamkeit  hin. 


Gesan 

erfolg 

.     l      erachten    wir   die  Versuche  Dr.  A-  -j-  Dr.  R  SMS,  so 

,  wir  es  zunächst  rechtfertigen,   2  VersQcfasperscoec  rer- 

n.      .u  haben.    Wir  können  das  nur  ton,   wenn  sie,  wis  )öa 

'  ^     1  war,  allein  ähnliche  Werte  haben. 

^^ .     .      den    Versuchen   Dr.  A.  +  Dr.  B.    SMSi   sind   nur  sAr 

8^®^  Angaben  pro  Versuch  gemacht,  daher  das  UF  sehr  üein: 

®^v^         effizient  C.  hatte  einen  ziemlich  hohen  Wert,  was  datrf 

**  ?n  läfst,  dafs  die  Merkfähigkeit  eine  gute  ist- 

^^^         ißt  ungefähr  so  grofs  wie  bei  B. 

^^  Versuche  LvdM  der  Versuchsperson  O.  ergeben  trotz  der  g^ 

^^^!       ^jühl  (9)  ein  DF,  welches  grölser  ist  als  das  der  21  Versodi« 

^^^  '•'  «W»8  Taubstummen  B.    Das  ?7F  ist  sehr  grols,  Caber  grafe. 

^^       *•    Versuche   LvdM  Dr.    A.   -f-   Dr.    B.    ergeben    ein  DT. 

etwas  kleiner  ist  als   das  des  Taubstummen  B.    Dodi 

da^,  .     die  geringe  Versuchszahl  als  Ursache  heranzuziehen. 

Ai^  '.  /üglich    der   45 ^-Bestimmung   ist   ein  Vergleich   Dr.  B.s 

d^^     j   4  Taubstummen  B.   interessant.      Trotz    der    geringeren 

wö»  ,|.  .  Versuche  ist  DV  bei  Dr.  B.  gröfser  als  bei  B.     Wis« 

6^*       I'aubstummen   B.    gröfser,    nichtsdestoweniger    C   bei  B. 

•   als  bei  Dr.  B.,   d.  h.   die  Versuche  des  Taubstummen  B. 

I     '  jeder  Beziehung  besser  als  die  Versuche  Dr.  B.s. 

.(.  *S/Ä  -  Bestimmung  Dr.  B.s  und  B.s  verglichen,  ergeben 

^^  . ' »    ist  bei  Dr.  B.   etwas  kleiner  als  bei  B.,  was  sich  ohne- 
hin     aus   der   zu    geringen  Versuchszahl   erklärt.     In   besug 
'    M  nd  die  Vorsuche  Dr.  B.s  schlechter  als  die  B.s. 
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.    Auffallend  ist  bei  Dr.  B.  die  Differenz  zwischen  rgn  und  Ign^ 
'   )  merkwürdigerweise  mit  den  Versuchen  B.s  genau   überein- 
iz  mmt. 

1'  Zusammenfassung: 

'-  -  Alle  Versuchspersonen  bestimmen  am  besten  die  Senkrechte 
X '  f  der  Mitte  der  Stirn  (SMSt),  Aber  auch  hier  findet  sich  ein 
r  trächüiches  unsicheres  Feld,  das  zwar  individuell  verschieden 
:-:  ofs  ist,  jedoch  auch  bei  der  besten  Versuchsperson  eine 
V  trächtliche  Ausdehnung  besitzt,  wenn  man  eine  grOfsere  Zahl 
'  'U  Versuchen  in  Betracht  zieht.  DF-j-  UF:  Taubstummer  B.: 
•  i. . ",  Taubstummer  K. :  23  **,  Taubstmnmer  Z. :  30  ^  Normaler  R. : 
:.:s8^    Dr.  A.,  Dr.  B.:  16  ^ 

.j.     Ein  wesentlich  gröfseres  UF  ergeben  die  Bestimmungen  der 
mkrechten  rechts  und  links  von  der  Mitte   der  Stirn  {RvdM^ 
^  vdM),  noch  gröfser  ist  das  UF  in  den  Versuchen  zur  Bestimmung 
'<  aneigter  Linien  auf  der  Stirn. 

Auffallend  ist,  dafs  alle  Versuchspersonen  die  Senkrechte  im 
aume  (SiR)  bei  Kopfneigung  besser  bestimmen  als  die  45^  ge- 
r  6igte  Linie  bei  geradem  Kopfe. 

Ordnen  wir  die  Versuchspersonen  nach  der  geringsten  Gröfse 

es  UF,  dem   gröfsten  Wert  des  C  und  der  geringsten  Gröfse 

,  on  DF,   so  stehen  an  erster  Stelle  der  Taubstumme  B.,  ihm 

)lgen   die  Normalen  Dr.  A.  und  Dr.  B.  und  O.    Dann  folgen 

,  ie   zwei  Taubstummen   Z.  und  K.   und   an  letzter  Stelle  der 

'  Normale  R. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  bezug  auf  die  Gröfse  von 
.UF,  DV  und  C  ist  zwischen  Normalen  und  Taubstummen  nicht 
m  konstatieren. 

Von  der  Lage  der  SiR  bei  Normalen  und  Taubstummen 
«drd  noch  die  Rede  sein. 

IL  Taktlle  Tersnche  bei  Korperneignng  und 

Kopfkorpemeigung. 

Wir  benutzten  zu  diesen  Versuchen  den  von  Sachs  und 
M£lleb(20)  beschriebenen  Apparat.  Als  Versuchsperson  dienten 
der  Taubstumme  B.  und  der  Normale  Dr.  B. 

Die  Versuche  wurden  derart  angestellt,  dafs  die  Versuchsperson 

an  das  drehbare  Brett  des  SACHsschen  Apparates  fest  angeschnallt 

wurde,  nun  durch  Einbeifsen  ihren  Kopf  fixierte,  worauf  bei  ge- 

23* 
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schlossenen  Augen  die  entsprechende  Neigung  von  Kopf  and 
Körper  vorgenommen  wurde.  Sollte  ein  Versuch  mit  Körper- 
neigung allein  angestellt  werden,  so  wurden  erst  Kopf  und 
Körper  geneigt  und  hierauf  der  Kopf  wieder  durch  Drehung  des 
Kopfhalters  zurückgedreht.  Am  Schlüsse  des  Versuches  gab 
die  Versuchsperson  ihr  Urteil  über  die  Lage  ab,  die  sie  ein- 
genommen hatte. 

(Siehe  TabeUe  auf  S.  357.) 

Trotz  der  verhältnismäTsig  geringen  Versuchszahl  läfst  sich 
für  den  Taubstummen  B.  konstatieren,  dafs  UF  und  C  bei  allen 
Neigungen  bis  auf  die  90^-  und  105  ^-Neigung  die  gewöhnlichen 
für  B.  geltenden  Werte  haben.  Die  Bestimmimgen  bei  90  ®  und 
105  ^  sind  auffallend  schlecht,  was  wohl  durch  die  unangenehme 
Körperlage  erklärt  sein  dürfte.  Bei  105  ®  ist  ausdrücklich  Bim- 
andrang  zum  Kopf  notiert.  Was  die  Lage  der  SiR  bei  Kopf 
und  Körpemeigung  betrifft,  so  finden  wir  sie  überall  der  Median- 
linie angenähert. 

Bei  Z/- Neigung  des  Körpers  allein  wurde  die  SiR  in  allen 
Fällen  mit  dem  unteren  Endpunkte  Ign  bestimmt. 

Auch  bei  Dr.  B.  finden  sich  bis  auf  die  90  ®  Neigung  dieselben 
Verhältnisse  wie  bei  den  Versuchen  bei  blofser  Kopfneigung. 
Bei  90  ^  Neigung  tritt  wie  beim  Taubstummen  B.  eine  auffallend 
schlechte  Bestimmung  auf.  Die  Lage  der  SiR  bei  Dr.  B-  ist 
vollkommen  identisch  mit  ihrer  Lage  bei  B.  Auch  die  Lage  der 
SiR  bei  Körpemeigung  allein  ist  bei  Dr.  B.  und  B.,  soweit  die 
Versuchszahlen  ein  Urteil  überhaupt  zulassen,  identisch. 

Leuchtlinienversuche. 

Diese  Versuche  wurden  gleichfalls  mittels  des  Apparaiea 
von  Sachs  und  Mellee(20)  ausgeführt.  Den  Versuchspersonen 
wurde  im  sonst  vollkommen  dunklen  Räume  eine  leuchtende 
Linie  gezeigt,  deren  ßichtimg  sie  zu  beurteilen  hatten.  An  der 
Versuchsanordnung  Sachs'  und  Mellers  trafen  wir  nur  insofen 
eine  kleine  Abänderung,  als  wir  an  der  Leuchtlinie  den  Registner- 
apparat  axial  anbrachten,  so  dafs  wir  wie  bei  den  taktilen  Ver- 
suchen, die  Lage  der  Linie  und  das  Urteil  der  Versuchsperson 
auf  dem  Transporteur  markieren  konnten.  Unsere  optisch«! 
Versuche  wurden  an  der  taubstummen  Versuchsperson  B.  und 
den  normalen  Dr.  B.  und  T.  ausgeführt. 


J 
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HL  OptiMhe  Bertiimimg  der  8iB  bei  ftofreehtem  Kopf 

und  Korper. 

Beim  Taubstununen  B.  fand  sich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied  bei  Benutzung  des  r.  und  des  1.  Auges  und  beider  Augen 
entsprechend  der  Lage  der  vertikalempfindenden  Netzhaut- 
meridiane, die  ja  mit  den  oberen  Enden  divergieren  (s.  Sachs 
und  Melles  (19)).  Bei  Dr.  B.  fand  sich  ein  derartiger  Unter- 
schied nicht.  Das  UF  ist  in  diesen  Versuchen  sehr  klein,  der 
Koeffizient  C  sehr  grofs,  entsprechend  der  ausgezeichneten  DiSe- 
renzierungs  -  und  Merkfähigkeit  der  Versuchspersonen  fCLr  diese 
Bestimmung. 


Taubst.  B. 
Leuchtlinie 


VZ 


AZ 

Ober- 
ein- 
ander 


OF 


DV+ÜF 


Kgr  SiR 
rechtes  Auge 

Kgr  SiR 
linkes  Auge 


Kar  SiR 
beide  Augen 


8 


11 


10 


3« 


3,7 


2fi^       8,4 


2« 


2^ 


kO 


6,4« 


MV 


MRL 


86,ö«-88,6»  I  87*-88;^ 

87,ö*     j     snjs" 

9b*  %^ 


89« 


sy 


Normaler  Dr.  B. 
Leuchtlinie 


VZ 


AZ 

über- 
einander 


VF 


I 
DV-\-UF  !    MV         MRL 


Kgr  SiR 
rechtes  Auge 

Kgr  SiR 
linkes  Auge 


1 
2 


8 
7.5 


2* 


S.5*  I  2,1  3^ 


M 


9V 
91,5» 


91^ 


IT.  Optische  Besttnunnng  der  SiJS  kd  Kirt&mägmag^ 

Aus  nebenstehender  Tabelle  (S.  359)  ergibt  sich,  dftls  die  E(»pa^ 
neigimg  diesen  Bestimmungen  ihre  guiie  PHLosichü  nimmt  und  sie  »^ 
den  gewöhnlichen,  schätzenden  Bestimmungen  htfabsinkan 
mit  einem  ganz  beträchthchen  VF  und  DV,  Die  WirkuuC 
des  senkrecht  stehenden  Netihautmeridians  istsl^o 
an  die  aufrechte  Stellung  von  Körper  und  Kopf  g« 
bunden.  Während  beim  Taubstummen  die  Sü?  haU  rfm 
/yM  bestimmt  wir^l,  ergeben  die  Bestimmungen  des  N 
bei  ty«  Körper  eine  Neigung  der  SiB  mh 
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nach  rechts.  Sachs  und  Melles  fanden  bei  ihren  Bestim- 
mungen an  Normalen  dasselbe.  Auf  diese  Differenz  zwischen 
Normalen  und  Taubstiunmen  möchten  wir  jedoch  kein  grofses 
Gewicht  legen. 


TaabBtmnmer  B. 
Leuchtlinie  ^ 

VZ 

AZ 

über- 
ein- 
ander 

ÜF 

C 

MV 

MRL 

DV+ÜF 

Bestimmung  der 

8iB  Körper  26«>  Ign  ^ 

Kopf  senkr. 

«Lot  bei  6ö<» 

1 

7 

4« 

1,8 

62« 

62« 

i 

SiR  Körper  30«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  60« 

2 

10 

7,6« 

1,4 

62,6«-72,6« 

63«~73,6« 

17,6« 

SiR  Körper  40«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  60« 

1 

9 

6« 

1,6 

62« 

61« 

SiR  Körper  45«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  46« 

8 

8,7 

70 

1,2 

43,6«-61,6« 

41«— 61« 

16,7« 

SiR  Körper  60«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  30« 

1 

14 

11« 

1,3 

26,6« 

28,6« 

Normaler  Dr.  B. 

Bestimmung  der 

SiR  Körper  26«  J^ 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  66« 

1 

8 

4« 

2,0 

68« 

68,6« 

SiR  Körper  30«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  60« 

1 

6 

3« 

2,0 

66,6« 

64« 

1 

SiR  Körper  60«  Ign 

Kopf  senkrecht 

Lot  bei  30« 

1 

6 

3,6« 

1,4 

33,6« 

34« 

T.  Optische  45  ^  -  Bestimmung. 


Taubstummer  B. 
Leochtlinie 

VZ 

AZ 

17 
13 

UF 

9,2« 
3,9« 

C 

1,8 
3,3 

44,6«-48« 
46,4« 

79,6«-94,6« 
86,7« 

M^  + 

43«-48« 
46,6« 

79«-90« 
86,6« 

D=^+ÜF 

46«  Bestimmung 
Egr 

46«  Bestimmung 
45«^ 

6 
7 

12,7« 
18,9« 

'  0^  in  der  Lotrechten. 


*  0«  in  der  Horizontalen. 
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Normaler  Dr.  B. 
LeuchÜinie 

1 

VZ          AZ 

1 

VF 

C 

* 
M  — 

Jf-  + 

46®  Bestimmung 
Kgr 

46®  Bestimmung 

46«^                1 

1 

1 

7 
12 

20 
6« 

3,5 
2,0 

42« 
91« 

42» 

Vergleichen  wir  zunächst  die  45  ^  >  Bestimmung  des  Taub- 
stummen bei  Kgr  und  45  ^  geneigtem  Kopfe,  so  finden  wir,  daEs, 
was  UF  und  C,  d.  h.  die  Güte  des  einzehien  Versuches  anbetrifft, 
die  Versuche  bei  Kopfneigung  sogar  beträchtlich  besser  sind  als 
die  bei  geradem  Kopfe.  Dagegen  ist  DF  bei  den  Versuchen 
mit  Kopfneigung  ein  viel  gröfseres.  Es  beträgt  bei  Kgr  nur  3,5  ^ 
bei  geneigtem  Kopfe  15^. 

Im  Vergleiche  der  optischen  45  ^  -  Bestimmungen  mit  den 
taktilen  muTs  uns  hauptsächlich  die  grofse  Differenz  von  DV 
auffallen.  Die  Erklärung  könnte  darin  gefunden  werden,  dafs 
wir  zwar  die  Medianlinie  der  Stime  gut  kennen,  dafs  jedoch, 
trotzdem  die  Vorstellung  des  halbierten  rechten  Winkels  ziemlich 
präzise  ist,  das  Auftragen  desselben  auf  dem  im  übrigen  schlecht 
bekannten  Terrain  der  Stirn  nur  mangelhaft  gelingt.  Merkfiüiig- 
keit  und  Differenzienmgsfähigkeit  sind  aber  auf  der  Stim, 
wenn  auch  schlechter,  so  doch  nicht  sehr  verschieden  von  der 
optischen  Merk-  und  Differenzierungsfähigkeit,  und  darauf  mag 
es  zurückzuführen  sein,  dafs  in  bezug  auf  UF  und  C  die  opti- 
schen Bestimmungen  keine  beträchtlichen  Unterschiede  gegenüber 
den  taktilen  zeigen. 

Von  Dr.  B.  liegen  nur  je  ein  Versuch  von  45 •-Be- 
stimmungen bei  Kgr  und  kopfgeneigt  vor,  die  ein  Urteil  über 
das  Verhalten  des  Normalen  nicht  erlauben. 

Optische  Schätzung  von  Winkelgröfsen. 

Über  die  optische  Schätzung  von  Winkelgröfsen  haben  wir 
auch  noch  auf  andere  Weise  Aufschlufs  zu  erhalten  versucht 
Wir  erteilten  der  Leuchtlinie  der  Keihe  nach  verschiedene  Lagen 
und  Uefsen  die  Versuchsperson  in  Graden  die  Lage  schätzen. 
Lage  der  Linie  und  Urteil  der  Versuchsperson  wurden  notiert 
und  auf  diese  Weise  die  folgenden  Werte  gewonnen : 
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Optisch^  Schätzungen  von  Winkelgröfsen.    Taubstummer  B. 


Tatsächliche 
Neigung 

1 

ürteüe 

Urt 

im 
Durchschnitt 

eile 

am 
häufigsten 

Unsicheres 
Feld 

6« 

1-1  + 

13« 

6«-20« 

10« 

1—  5=  4  + 

13,5« 

10« 

6«-20« 

16« 

1-1=4  + 

17,6« 

20« 

10«- 20« 

2W 

1-  2=  5  + 

24« 

30« 

10«    30« 

2ö<» 

1-5  + 

30^ 

30« 

20«— 40« 

30» 

6=  3  + 

33« 

30« 

30«— 40« 

3Ö<» 

1—2—  1  + 

36« 

36« 

30«— 40« 

40<» 

7       5  + 

42» 

40« 

40«— 46« 

45« 

1—  5  = 

43« 

46« 

36«— 45« 

50« 

4—  2  — 

47« 

45« 

46«    50« 

öö« 

2—  1  + 

53« 

50« 

60«— 60« 

60« 

5—3  — 

63« 

50« 

45«— 60« 

66« 

7-  1  + 

69« 

60« 

60«— 70« 

70« 

4       1- 

63« 

60« 

60«— 70« 

75« 

5-  1- 

67« 

66«  und  70« 

60«    75« 

80« 

2- 

66« 

60«-70« 

85« 

3       2  — 

79« 

75« 

1 

760-85« 

106  Urteile 

iD  12« 

Optische  Schätzungen  von  Winkelgröfsen.    Normaler  Dr.  B. 


Tatsächliche 
Neigung 


Urteile 


Urteile 


im 
Durchschnitt 


am 
häufigsten 


Unsicheres 
Feld 


5« 
10« 
15« 
20« 
26« 
30« 
35« 
40« 
45« 
50« 
55« 
60« 
65« 
70« 
75« 
80« 
85« 
90« 


7,6« 
10« 
13,3« 
12,5« 
23« 
27,6« 
40« 
43,3« 
45<> 
50« 
60« 
55« 
58,3« 
71,7« 
80« 
81« 
86« 
90« 


10« 

10« 

2  (20)«  2  (30)« 

20« 

40« 

2  (45)«  2  (65)« 
60^ 


80« 
86<> 


6«-l0« 

10«-20« 

10«— 20« 

15«— 30« 

20«— 40« 

30«— 46« 

40«— 50« 

40«-50« 

46«— 56« 

60« 

60«-60« 

50«— 65« 

60«— 80« 

80« 
700^850 

85« 
90« 

iD  13« 


Betrachton  wir  die  Tabelle  der  taubstammen  Versuchsperson 
B.,  so  finden  wir,  dafs  der  Winkel  von  45^  am  besten  ge- 
schätzt wird  (unter  6  Schätzungen  nur  1  Fehler),  dann  folgen 
30  ^  40  <*  und  60  *\  im  Durchschnitt  werden  die  Winkel  bi8 
46^  überschätzt,  die  über  4d<^  unterschätzt.  Das  VF  betilgt 
durchschnittlich  12  ^  es  ist  am  kleinsten  bei  40^  und  50  ^ 

Bei  der  normalen  Versuchsperson  Dr.  B.  finden  sich  im 
ganzen  weniger  richtige  Schätzungen  als  bei  dem  Taubstummen  6. 
Am  besten  wird  40^  geschätzt.  Auch  in  bezug  auf  die  durdh 
schnittliche  Schätzung  ergibt  sich  keine  RegelmäMgkeit  wie  beim 
Taubstummen.  Das  XJF  ist  trotz  geringerer  Versuchszahl  im 
Durchschnitt  etwas  gröfser  als  bei  B. 

(Schlafs  folgt.) 
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(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  Upsala.) 

Zur  experimentellen  Kritik  der  Theorie  der  Auf-      \y 

merksamkeitsschwankungen. 

Von 

Bebtil  Hammeb. 

Die  Aufgabe  der  folgenden  experimentellen  Aufmerksam- 
keitsstadien war  eine  Nachprüfung  der  vielumstrittenen  Apper- 
zeptionswellen  oder  Aufmerksamkeitsfluktuationen,  die  man  oft- 
mals zu  konstatieren  geglaubt  hat  in  der  Form  einer  intermittenten 
Auffassung  minimaler  Sinneseindrücke  z.  B.  an  der  tickenden 
Taschenuhr  und  den  grauen  Ringen  der  MAssoNschen  Scheibe. 

Da  die  letztgenannten  Phänomene,  meines  Erachtens, 
gröfstenteils  physikalischer  und  physiologischer  Natur  sind,  folg- 
lich mit  dem  was  wir  Aufmerksamkeit  nennen,  wenig  zu  tun 
haben,  ist  es  mir  wünschenswert  erschienen,  dafs  sie  vom  Konto 
1er  Aufmerksamkeit  abgeführt  würden  —  um  so  mehr  als  sie 
dch  schon  breit  gemacht  haben,  nicht  nur  in  der  Spezialliteratur 
tnd  in  „Grundzügen^,  sondern  auch  in  elementaren  Darstellungen, 
a  sogar  in  den  Schulbüchern.  Inwieweit  die  Wellentheorie 
berhaupt  stichhaltig  ist,  lasse  ich  zunächst  offen.  ^ 

Ein  aktuelles  Problem  sind  die  Aufmerksamkeitsschwan- 
ongen  seit  Nicolai  Lange  ^,  der  sie  als  Stütze  seiner  bekannten 

*  Bekanntlich  stfltzt  sie  sich  auch  auf  andere  Verhältnissen  als  die 
nktuation  von  Minimaleindrücken.  Siehe  K.  H.  Wolfb  :  FhüoB,  Studien  3, 
96,  S.  &34ff.;  Babtbls  :  Versuche  über  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit. 
88.  Dorpat  1889;  G.  v.  Voss:  Kraepelins  Psychol.  Arbeiten  2,  S.  391  ff., 
16;  P.  ZoNNBF  und  £.  Meumank:  Wundts  Studien  18,  S.  46—51,  1902.  — 
ch  muTs  ich  schon  hier  bekennen,  dafs  die  Versuchsmethoden  von  diesen 
toren  aus  unserem  Gesichtspunkt  unbefriedigend  erscheinen. 

*  N.  Lahob:  Beiträge  zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  und 
aktiven  Apperzeption.     Wundts  Studien  4,  S.  310.    1888. 
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Apperzeptionstheorie  anwendete.  Er  hebt  hervor,  sie  können 
unmöglich  von  einer  Nervenermüdung  herstammen,  hat  aber  im 
übrigen  andere  nicht-psychische  Fehlerquellen  so  ziemlich  aufser 
acht  gelassen,  was  auch  von  mehreren  seiner  Nachfolger  gilt. 
Hugo  MüJfSTESBERG  ^,  der  zunächst  das  Problem  aufnahm,  hat 
seine  Untersuchungen  auf  den  Gesichtssinn  konzentriert  und 
sagt  mit  Recht,  man  dürfe  nicht  a  priori  dieselbe  Erklärung  für 
die  verschiedenen  Sinnesgebiete  postulieren.  Selbst  glaubte  er 
in  der  periodischen  Spannung  und  Ermüdung  der  Akkommoda- 
tions-  und  Fixationsmuskulatur  der  hinreichenden  Grund  der  Ge- 
sichtsfluktuationen gefunden  zu  haben.  Durch  die  Erschlaffung 
der  Akkommodation  entstehen  Zerstreuungskreise,  somit 
Schwächerwerden,  resp.  Verschwinden  der  grauen  Ringe;  das- 
selbe bewirkt  die  Fixationsabweichung,  wodurch  die  Ringe  auf 
eine  lichtempfindlichere  Stelle  der  Netzhaut  fallen  und  die 
gleiche  Helligkeit  wie  die  weifse  Scheibe  bekommen.  Erneute 
Untersuchungen  im  Leipziger  Laboratorium  von  Hugo  Eckeskb* 
und  Edwahd  Pace  *,  sowie  gleichzeitig  und  selbständig  von  Kabl 
Mause  ^  in  Bonn,  haben  indessen  die  MüNSTEBBEiiGsche  Theorie 
als  vollständig  unhaltbar  erwiesen.  Dafs  die  Akkommodation 
keine  gröfsere  Rolle  spielt,  geht  unmittelbar  daraus  hervor,  dab 
die  Schwankungen  nach  Homatropinisierung  oder  gar  Exstirpation 
der  Linse  *  fortdauern.  Die  Unrichtigkeit  des  Fixations-Raisonne- 
ments  erhelle,  weil  ein  grauer  Ring  auf  schwarzem  Grund  fluk- 
tuiert; wäre  die  Argumentation  Münstebbebgs  stichhaltig,  so 
würde  der  dunkelgraue  Ring  durch  die  Fixationsabweichung 
lichter,  somit  deutlicher  erscheinen. 

Soll  man  nun  Wundt  und  seinen  Schülern  darin  beipflichten, 
dafs  es  sich  um  Aufmerksamkeitsfluktuationen  handelt?  Ich 
glaube:  nein.  Überhaupt  ist  es  mir  völlig  unbegreiflich,  wie 
diese  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  und  voUstem  Bewufetsein 

^  H.  Münstxbberg:  Beiträge  zar  experimentellen  Psychologie.  3,  S.  69. 
1898. 

'  H.  Eckenek:  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der  Aul- 
fassung  minimaler  Sinnesreize.     Wundt 8  Studiai  8,  S.  343.    1893. 

'  E.  Face:  Zur  Frage  der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  nach 
Versuchen  mit  der  MAssoNschen  Scheibe.    Ebenda  S.  388. 

^  K.  Marbe:  Die  Schwankungen  der  Gesichtsempfindungen.  £5efKia 
S.  615. 

^  Slauohter  :  The  Fluctuations  of  Attention.  Amer,  Jown.  of  i^FycÄ^- 
logy  12,  S.  313. 
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eintretende  Ausgleichung  zweier  Helligkeitsstufen  von  Variationen 
der  Aufmerksamkeit  abhängen  könnten.  Und  man  darf  billig 
fragen:  wie  ist  es  möglich,  die  Registriertaste  in  der  Hand,  den 
Moment  zu  markieren,  wo  die  Aufmerksamkeit  —  aufhört? 

Verständlich  wäre  es  nur,  wenn  es  sich  um  die  nachfolgende 
momentane  Konstatierung  der  Unaufmerksamkeit  handelte,  aber 
die  Unaufmerksamkeit  kontinuierlich  zu  registrieren 
mag  wohl  eine  Contradictio  sein,  solange  die  Wörter  ihren  Wert 
behalten. 

In  der  Tat  existiert  noch  eine  Erklärungsmöglich- 
keit, die,  so  nahe  sie  auch  dem  Physiologen  liegt,  fast  keine 
Beachtung  gefunden  hat.  Ihr  zufolge  würde  das  Ver- 
schwinden der  grauen  Ringe  schlechthin  beruhen 
auf  retinaler  Ermüdung,  Lokaladaptation,  oder  wie 
sonst  man  diese  für  die  Ökonomie  des  Sehens  so  bedeutungs- 
volle Erscheinung  nennen  will,  welche  den  negativen  Nach- 
bildern verwandt  ist  und  wofür  man  als  klassisches  Beispiel 
die  normale  (bzw.  die  bei  den  hierhergehörigen  Experimenten 
bald  wieder  eintretende)  Unsichtbarkeit  der  Retinalgefäfse  anzu- 
führen pflegt.  Das  Wiederauftauchen  des  Ringes  rührt 
vonFixationsänderungen  her,  wodurch  verschieden 
adaptierte  Netzhautstellen  mit  ins  Spiel  kommen. 
Die  Fixation  würde  also  gerade  die  umgekehrte  Rolle  gegen- 
über die  von  Münsteeberg  vorgeschlagenen  spielen.  Doch  ist 
es  wohl  überdies  nicht  unmöglich,  dafs  der  Adap- 
tationsprozefs  gleichwie  der  negativen  Nachbilder 
seiner  Natur  nach  intermittierend  ist,  wobei  also  ein 
zweiter  Faktor  bei  dem  Wiederauftreten  des  grauen  Ringes 
mit  der  Fixationsabweichung  interferieren  würde. 

Mir  scheint  das  ganze  Phänomen  durch  diese  Annahme 
seine  genügende  Erklänmg  erhalten  zu  haben.  Und  es  sind 
das  im  Grunde  keine  blofsen  „Annahmen^  sondern  un- 
streitige Fakta,  vorhandene  Umstände,  wovon  die  Schwankungen 
schlechthin  die  logische  Folge  sind.'    Vielleicht  möchte  jemand 

*  Später  habe  ich  in  einem  neuen  Anfsatze  von  Face  (Wundts 
Studien  20,  II,  8.  282.  1902)  teilweise  analoge  Gesichtspunkte  gefunden. 
Face  erklärt  jedoch  das  Wiederauftauchen  der  Binge  nicht  aus  Fixations- 
ftndemngen,  sondern  aus  einer  Art  Erholung  der  Netzhaut  durch  Linsen- 
erschlaffnng  (die  parallel  mit  Aufmerksamkeitsabspannung  auftrete.  Siehe 
auch  W.  Heinbioh:  Diese  Zeitschrift  9,  S.  343  u.  11,  S.  410).    Demgegenüber 


mh   E/JlI-mj.     £:>*   Y--,:\r}: r^^yj^fn^z^^oL   mls   Folge   tchi,  somit 

(dodi   ein 
[5    zngeben,  dib 

i*i  der  a^rA."~.fZL>Sfa.,  f^TT-'^rr:  »thl  PiffirrJfifgszig  Aufinerioim- 
ke:T5.icTi*i::c"fii:  jfüri::  T-irstruLznHi.  Aber  die  li&nfigi^,  äst 
regelniAJsirti:  FiiLLr) : csi2: 'w^ii:ü:ir:j:gg.  k::z:r«:i  hierdxjni  nicht  (S- 
klärt  iTrTirn.  sroSfrr  I-rrftn  121  Fix:iiLcz:sz:«chjaä2smiis '  sdbrt 
l;€:gen,  qcij:  -rtr  kizz:  izr^  *t-**:r*  Änderungen  d« 
Fii^d- n5r-::r'r:gt?  —  v^ijs  rr  i^fr  ^Ixri  oes  Wüiens  liegt  —  das 
Fluimi&i: : l^  1  i^roT^fir  i::.:i-5':^2..  «5  reJirr:  «iso  «nf  dem  frag* 


starre  b-egelrL* 

CberhÄ-ri  Ss:  £:e  Si^:5*r:erzr:r  der  Zehvene  der 
vorliereLCrD  —  ah  Sri  äÜzs:  i^ci:  t.b*5rmiss  deutlichen  — 
.Schwaiikiiii^n  a::!«  ■^*^>*y^r  Gr^rö-si  s^tir  tinsiclitf.  Wir 
haben  zun&oLsi  die  5CitC«fir  «r^ün^Te  Sc^i'^-eri^keit  im  anhalioh 
.en  Fixieren  de?  Fbikf*?  ::z.i  i^ir  A:if=«rss;tirk€ii :  sodann  die 
bald  eii:tre:er.dr  £mt'i'::Tg  is  A::ä5  die  cn  in  intensiTen 
ikhmerz  ü'^erg^h:.  d:*  CrÄcirrrti«  i'e^  ITrfitiLäas  und  last  tat 
iJA  leasi  die  der  Ver?:i*i5cii'iCi«:o*  :ziilrIer>Eice  groöe  geistige 
.Spannur.g  der  Ver?:i;i5r<r?c^  Bec  oen  Tr::a  :iiir  angesteHna 
h.erb'rrgehörlgen  EiT«rr--Ti««:TtCL  b.jr«£c:  sSch  die  erwähnwfl 
ScLwierlgkeiien  in  T:llrn  Mi.^  rr^^-'i  g>rrrArri. 

Von  meiner  Vers:;i.'h5i.z:rii:^ri:  ir.ri  die  nebensiehewk 
Y /jrir  1  eine  Vorr:eZ:ir:^  Sci:^  der  5«r:i:2scI:TvIIen  RoUC<«ß- 
%<:he:le  benutzte  ioh  rektäLHirilirf  Piriä^scr^rifei:  «is  einer  photo- 
grapr.i=<:h  herges;eli:eii  W^LVsvrl-srirs-Sjr^  ni*  TT  ebe^imeiklJchcn 
r''.^rgäL^eD.  woraus  ^  g^r^tde  uitHTinierÜÄe  siiirel^Ttoe  Inteo- 
^i^^jhn  -IV,  V.  \T  Vif.  Xi::.  3:*  ^^uscr-r^^:^  wr-riien.  die  al» 
h  ifzi  merkliche  Snifen  rerrk^^fnti^r^ifii  GrJiÄ  der  Scheib«i' 
o  y  2  cn. .  Diese  Scheinen  wuri^n  >?  s^^i  so  liebeüciBiDd«^ 
eeieL'*.  da's  niG^'icLsi  ^KriLic  Kcnrur  i::::s^ir.ie  ksix  nnd  ffl^ 
e.r.erri  grauen  gereastencu   Kirscr    ^^      fj?  X  ^v  c:::   bedecfa. 


'  Vg'i.  doch  die  weiter  unten  sss^trthzteK  Ee^b»^^: 


J 
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Auf  der  Grenze  zwischen  den  beiden  Scheiben  wurde  ein 
schwarzer  Fixationspunkt  angebracht.  Als  Unterlage  für  das 
Ganze  diente  ein  grofser  mittelgrauer  Karton  (K),  auf  dem  (beim 
Fizationszeichen)  das  Auge  —  nur  eines  wurde  im  allgemeinen 
bei  dem  einzelnen  Versuch  angewandt  —  zwischen  den  einzelnen 
Teilversuchen  sich  ausruhen  konnte  (wobei  übrigens  die  nega- 
dven  Nachbilder  der  beiden  Scheiben  oft  deutlich  auftraten). 
\jis  dem  Letztgesagten  geht  hervor,  dafs  die  Registrierung 
1er  Fluktuationszeiten  nicht  kontinuierlich,  sondern  mit 
[Jnterbrechungen  geschah,  so  dafs  man  jedesmal  nur  eine  einzige 
^uktuation  (=  die  Zeit,  bis  die  Ausgleichung  der  Intensitäts- 
lifferenz  eintrat  +  die  Zeit  bis  diese  Differenz  wieder  aufs  neue 


Fig.  1.    Anordnung  für  Adaptations versuche. 


ervortrat)  registrierte,  worauf  die  Versuchsperson  während 
iniger  Sekunden  das  Auge  ausruhte.  Die  Versuchsperson  saTs 
i  bequemer  Stellung,  den  Rücken  gegen  ein  Fenster,  von  dem 
n  diffuses  Tageslicht  auf  das  ziemlich  steil  montierte  Auf- 
lerksamkeitsobjekt  fiel.  Die  Registrierung  selbst  geschah  mit 
ilfe  einer  Taste,  die  die  Versuchsperson  im  Schofs  zwischen 
iren  dort  ruhenden  Händen  liegen  hatte  und  deren  Markie- 
ingen  durch  ein  D£FB:6z8ches  Signal  auf  einen  MABETschen 
flinder  übertragen  wurden,  auf  dem  auch  ein  Zeitmarkierer  zu- 
eich die  Zeit  in  Sekunden  angab.  Trotz  aller  Vorsichtsmafs- 
geln  und  der  (im  Vergleich  mit  früheren  Experimenten  dieser 
rt)  günstigen  Versuchsanordnung  variierten  doch  —  aus  den 
)en  angedeuteten  Gründen  —  die  registrierten  Zeitwerte  sehr 
Eirk.  Ich  könnte  leicht  viele  und  lange  Tabellen  hier  beifügen, 
ill  es  aber  nicht,  weil  die  Psychologie  meines  Erachtens  schon 
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übergenng  hat  mn  5^befiib*r  imponierenden  and  daher  irreleiten- 
den Zahlen.  Uni  hier  «issensdiaftlicfa  raxetlSssige  Restdtfttd  zu 
erhalten,  müfste  man  Tor  allem  iwei  Fordenmgen  genügen: 
1.  genan  beibehaltene  Fixation.  2.  gleichmftlkige  Adaptation.  Wo 
beide  Bedingungen  Toüstan^üi:  TemachlSssigt  werden,  wird  natür- 
lich der  Wert  der  Untersuchung  völlig  problematisch.^ 

Von  meinen  eigenen  hierfaergehörigen  Experimentreihen  will 
ich  gemäTs  dem  eben  Gesagten  nur  einige  typische  Auszüge  mit- 
teilen, und  auch  die  mit  allem  möglichen  Vorbehalt  Bezuglich 
des  Versuchsverfahrens  sei  des  weiteren  noch  bemerkt:  1.  dafs 
die  Dauer  der  Ruhezeit  zwischen  jedem  Teflyersuch  von  der 
Versuchsperson  nach  Belieben  gewählt  werden  durfte.  Sie 
Tariierte  daher  etwas,  betrug  jedoch  im  allgemeinen  zirka 
20  Sek.,  2.  dals  die  verschiedenen  Versuchsreihen  (a,  f,  S) 
an  Terschiedenen  Tagen  gemachten  wurden;  alle  freilich  zur 
Mittagszeit  (Dezember  1902  u  aber  bei  etwas  variierender  allge- 
meiner Tagesbeleuchtung.  Offenbar  haben  diese  Momente  als 
adaptative  Fehlerquellen  mitgewirkt. 

Als  Versuchsperson  bei  den  nebenstehenden  in  Tabellenfonn 
resummierten  fünf  Versuchen  diente  cand.  med.  N.  6.  Mab£>'.  — 
Die  Ziffern  geben  die  Länge  der  Einzelschwankungen  in  Sekunden 
an  (im  Versuch  1  nur  die  Gesamtlänge,  in  den  übrigen  auch  die 
beiden  Phasen). 

Aus  meinen  hierhergehörigen  Versuchen  glaube  ich  mich 
—  trotz  aller  Fehlerquellen  und  methodischen  Mängel  —  b^ 
rechtigt,  folgende  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen: 

1.  Mit  zunehmender  Intensitätsdifferenz  wächst  die  Zeit  far 
die  adaptative  Ausgleichung  —  was  übrigens  ganz  natürlich  ist. 
Hierbei  hat  man  sich  hauptsächlich  an  die  ersten  Teilversucbe 
in  jedem  Versuch  zu  halten,  denn: 

2.  im  Verlaufe  jedes  Versuchs  sinken  die  Zeitwerte  kon- 
tinuierlich —  wegen  der  Adaptation!  —  und  sind  nach  dem 
Ende  zu  ganz  bedeutend  reduziert; 

3.  die  fragliche  Ausgleichung  erstreckt  sich  über  sebr 
weite  Grenzen; 

4.  besonders  bei  gröCseren  Differenzen  kann  man  die  nega- 
tiven Nachbilder  leicht  beobachten  und  registrieren. 


fl     n 


oeben  erschien   ein   derartiger  Aufeati   von   Bkrtba  Killbk:  Tltf 
r!losing  the  Eyes  upon  the  Fluctuations  of  the  Attention. 
'chohgy  15,  S.  612.   1904. 
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Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  diese  sämtlichen  Sätze  zu- 
piiisteii  meiner  oben  angegebenen  Theorie  über  die  Deutung 
ter  fraglichen  Wahi-nehmungsintermittenz  auf  dem  Gebiete  des 
Gesichtssinns  sprechen. 
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Zu  weiterer  Beleuchtung  der  vorliegenden  Frage  führe  ich 
die  nachfolgenden  beiden  Beobachtungen  an,  die  nach  Aus- 
führung der  angeführten  Experimente  gemacht  wurden: 

1.  Während  einer  Reise  (Frühling  1903)  wurde  ich  eines 
sehr  schönen  und  deutlichen  Regenbogens  gewahr,  der  in- 
dessen, nachdem  ich  ihn  eine  Weile  auf  merksam  betrachtet  — 
vor  meinen  bewundernden  Augen  verschwand,  um  wieder  in 
voller  Pracht  aufzutauchen,  wann  ich  die  BUckrichtung  Änderte. 
Es  ist  klar,  dafs  sowohl  das  Verschwinden  wie  das  Wieder- 
auftauchen mit  der  Adaptation  und  Fixation  zusammenhing. 
Ich  habe  mich  nach  dieser  Beobachtung  verschiedene  Male 
damit  vergnügt,  den  Regenbogen  auf  diese  Weise  wegzusehen 
und  durch  anhaltende  und  unbewegliche  Fixation  gelang  es  mir, 
ihn  nahezu  eine  ganze  Minute  unsichtbar  zu  machen  —  was  ja 
eine  ungebührlich  lange  Aufmerksamkeitsfluktuation  wäre. 

2.  Indem  ich  —  im  Anschlufs  an  die  vorhergehende  Beob- 
achtung —  LichtdifEerenzen  in  einem  Abstand  vom  Auge  von 
mehreren  Metern  anordnete  (infolge  der  Freiheit  von  störender  Ak- 
kommodation und  Konvergenz  wird  hierbei  die  Fixation  in  hohem 
Grade  erleichtert),  fand  ich,  dafs  die  adaptative  Ausgleichung 
sich  über  unerwartet  weite  Grenzen  erstreckte.  Hat  man  ein 
Fixationszeichen,  so  kann  man  gut  folgende  instruktive  Modifika- 
tion der  Beobachtung  anstellen:  nachdem  die  Ausgleichung 
(nach  z.  B.  einer  Minute)  eingetreten,  ändert  man  die  Blick- 
richtung, und  sofort  tritt  der  Unterschied  der  Lichtstärke  grell 
hervor.  Nimmt  man  dann  aber  nach  einer  kurzen  Weile  die 
erste  Fixationsrichtung  ein,  dauert  es  jetzt  nur  einige  wenige 
Sekunden,  bis  die  Ausgleichung  wieder  eintritt.  —  Braucht  es 
noch  eines  weiteren  Beweises  dafür,  dafs  die  hierhergehörigen 
Fluktuationsphänomene  auf  Lokaladaptation  und  Fixationsfinde- 
rungen  beruhen?  — 

Bei  der  vergleichenden  Betrachtung  der  vorhergehenden 
Untersuchungen  über  die  „Aufmerksamkeitsschwankungen^  d» 
Gehörssinns  fällt  ein  Umstand  sogleich  auf :  die  vollständige 
Diskrepanz  betreffs  der  Zeitwerte.  Lange  erhielt  äufserst  r^el- 
mäfsige  Fluktuationen  von  3,8  Sek.,  Egkeneb  dagegen  zwei 
Arten  von  Schwankungen,  die  einen  kurz  und  selten,  von  ihm 
„objektiv"  genannt  und  aus  Nervenermüdung  erklärt,  die  andersi, 
die  er  „subjektiv"   nennt  und  als  das  eigentliche  Floktuations- 
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phäDomen  bezeichnet,  zahlreicher  und  ihrer  Länge  nach  sehr  vari^ 
ierend.  Langes  Ziffern  werden  als  Resultat  „unbewufsten  Strebens" 
erklärt.      Alfbed   Lehmann  ^ ,     der   (wie    Eckeneb)    variierende 
Fluktuationslängen  erhielt,  sieht  in  dessen  „subjektiven"  Fluktua- 
tionen nur  „Unaufmerksamkeit  der  allergewöhnlichsten  Art"  und 
hält  die  objektiven  Fluktuationen  für  das  in  Frage  kommende 
Problem.  Titcheneb  *  und  Wündt,  welche  die  Frage  nachprüften, 
stimmen  Eckeneb  bei.    Zum   Teil   sind   wohl  —   wie  Eckeneb 
sagt  —  die   divergierenden  Kesultate  durch  die   mannigfachen 
Schwierigkeiten   der   Registrierung   erklärlich.     Diese    geschieht 
nie  völlig  automatisch  und  unbenommen,  sondern  kann  die  Auf- 
merksamkeit bald  erleichtem,  bald  distrahieren.    Femer  variiert 
stundenweise  die  SchallempfindUchkeit,  wozu  kommt,   dafs  ver- 
schiedene   Versuchspersonen     verschiedene     Schallstärken     für 
rpassend"    halten.      Aber    eine    genügende  Erklärung   für   den 
radikalen  Gegensatz  zwischen  den  regelmäfsigen  Fluktuationen 
LAN(iEs  einerseits  und  den  unregelmäfsigen  Eckenebs  und  Leh- 
manns andererseits,  sowie  für  die  verschiedene  Auffassung  der 
letzteren   hinsichtlich   des   Charakters   der   ganzen   Erscheinung 
ist  damit  keineswegs  gegeben.    Hier  mufs  irgend  ein  Moment 
übersehen   sein,   und   dies  ist  meines  Erachtens:    dafs  die  ver- 
schiedenen Experimentatoren  Schallquellen  von  variieren- 
der objektiver  Inkonstanz  benutzt  haben.    Selbstverständ- 
lich hängt  bei  den  hierhergehörigen  Untersuchungen  alles  von 
der  Eonstanz  der  Schallquelle  ab ;  ist  sie  nicht  gesichert,  so  wird 
ja  das  ganze  Resultat  hypothetisch.    Dennoch  ist  von  den  vor- 
hergehenden Forschern  diese  fundamentale  Forderung  beinahe 
gänzlich  übersehen  worden.    Lange  sagt:   die  Uhr  sei  konstant, 
denn  die  Fluktuationen  seien  bei  verschiedenen  Uhren  dieselben. 
Aber  könnte  das  nicht  (wenn  es  sich  in  der  Wirklichkeit  so  ver- 
hielte; vgl.  jedoch  Eckenebs  und  meine  Zeitwerte!)  auf  irgend 
eine     mechanische    Eigenart     der     Taschenuhren     hinweisen? 
Ek^KENEB,  der  als  Schallquellen  Uhr,  Sandgeräusch  und  Waqneb- 
schen  Hammer  anwendete,   meint  es  durch  gleichzeitige  Regi- 
strierung zweier  Versuchspersonen  erwiesen  zu  haben,  dafs  die 
^objektiven"    Fluktuationen    nicht    in    der    Schallquelle    liegen. 
^heT   erstens   handelte    es    sich   ja    eigentlich    nicht    um   diese 

^  A.  Lehmakn:  Über  die  Beziehung  zwischen  Atmung  und  Aufmerk- 
lamkeit.     Wundts  Studien  9,  S.  ß6.    1894. 

«  E.  B.  Titcheneb:  Experimental  Psychology  1,  Part  II,  S.  199.    1901. 
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Fluktuationen,  zweitens  ist  jene  Kontrollmetbode  (wie  ich  ans 
eigener  Erfahrung  weifs)  unbefriedigend.  Lehmann  beschränkt 
sich  darauf  zu  behaupten,  das  Zischen  der  Bunsenflamme 
(die  er  als  Schallquelle  gebrauchte)  habe  besonders  in  der  Nacht 
„eine  äufserst  konstante  Intensitäf.  Hat  er  aber  z.  B.  regolierten 
Gasdruck  benutzt?  (In  der  Stille  der  Nacht  werden  u.  a.  die 
Eopenhagener  Kaffees  geschlossen,  löschen  dabei  ihre  Gaslampen 
—  vermutlich  hatten  sie  nicht  alle  elektrische  Beleuchtung.)^ 
E.  WiEBSMA  *,  der  sich  nur  einer  Remontoiruhr  bediente,  hat  nor 
die  einfache  Vorsichtsmafsregel  für  nötig  gehalten,  dieselbe  vor 
dem  Experimente  aufzuziehen. 

Die  Bedeutung  der  objektiven  Konstanz  wurde  mir  in  vollem 
Mafse  klar,  als  es  sich  nach  einiger  Zeit  zeigte,  daTs  meine 
Taschenuhr  tatsächlich  Intens itätsschwankungen 
aufwies.  Zunächst  frappierte  es,  dafs  die  von  verschiedenen 
Versuchspersonen  zu  verschiedenen  Zeiten  registrierten  Perioden 
der  Länge  nach  so  übereinstimmend  waren.  Es  zeigte  sich  eine 
Periodik  von  ca.  6  Sekunden  —  was  sich  nachher  als  die  Um- 
laufszeit  des  Steigrads  demaskierte.  Was  lag  da  näher 
als  zu  vermuten,  dafs  diese  rhjrthmischen  Schwankungen  im 
Ticken  von  einer  kleinen  üngleichf örmigkeit  der  Steigradspitien 
herrührten?  (Selbstverständlich  könnte  überdies  eine  üngleid- 
mäfsigkeit  des  Sekundenrads  neue  Komplikationen  herbeiführen, 
und  es  findet  sich  überhaupt  die  Möglichkeit  fast  unendlich 
vieler  Kombinationen).  In  der  Tat  gelang  es  folgenderweisc. 
die  Richtigkeit  jener  Vermutung  definitiv  naehzuzeigen :  & 
Versuchsperson  horchte  dem  ebenmerklichen  Ticken  zu  und 
sollte  mit  leichtem  Klopfen  die  Momente  des  subjektiven  Inten- 
sitätsmaximum angeben;  ich  selbst  stand  während  dessen  und 
betrachtete  genau  das  in  meiner  Hand  ruhig  daliegende  geöBoek 
Räderwerk.  Hierbei  konnte  ich  leicht  konstatieren,  dafs  jedesmal 
das  angegebene  subjektive  Maximum  mit  einer  bestimmten  Lag^ 
des  Steigrads  koinzidierte  (oftmals  war  es  mir  aufserdem  mögliA 
mit  einem  Gehörssinn  das  Zusammentreffen  noch  ferner  zu  kofr 
trollieren). 

Es  wurden  Untersuchungen  mit  verschiedenen  Uhren  (u.  a. 

^  Im  physiologischen  Institut  za  Upsala  zischt  die  BunsenflarnzDe  (tf 
nicht  mit  konstanter  Intensität  während  der  Nacht. 

'  £.  Wiersma:  Untersuchungen  über  die  sog.  Aufmerksamkelts^ 
Schwankungen.    Diese  Zeitschrift  2Ü,  S.  168.    1901. 
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mit  einem  Chronometer  des  astronomischen  Observatoriums)  an- 
gestellt und  das  Besnltat  war,  dafs  sie  sämtlich  mehr  oder 
weniger  deutliche  Schwankungen  aufwiesen. 

Aus  dem  so  Festgestellten  ergaben  sich  als  Schlufsfolgerungen : 

1.  eine  „natürliche  Erklärung"  der  mystischen  LANOEschen 
Ziffern  nebst  einem  Wahrscheinlichkeitskriterium  yis-ä-vis  den 
übrigen ; 

2.  die  Überzeugung,  dafs  es  bei  fortgesetzten  Versuchen  eine 
„Conditio  sine  qua  non"  wäre,  die  Taschenuhren  durch  konstante 
Schallquellen  zu  ersetzen. 

In  dem  Streben  hiemach  wurde  zunächst  vielfach  vergebens 
herumprobiert.  Ein  Wasserstrahl,  unter  reguliertem  Druck  an 
eine  schiefe  Glasplatte  herabrinnend;  ein  Bunsenbrenner;  Pfeifen, 
mit  einem  konstanten  Luftstrom  angeblasen;  eine  von  Akku- 
mulatoren getriebene  Stimmgabel  —  alles  erwies  sich  als  un- 
befriedigend.^ Ein  Versuch,  die  Schallkonstanz  objektiv  zu  prüfen 
mit  einer  Kombination  von  Mikrophon  und  Kapillarelektrometer) 
iel  negativ  aus  und  ein  Spezialist  hat  mir  erklärt,  es  finde  sich 
caum  in  der  Technik  irgend  ein  Instrument  so  lautempfindlich 
wie  das  Ohr. 

Nach  diesen  vergeblichen  Bemühungen  blieb  ich  bei  der 
olgenden  Methode,  wofür  ich  Herrn  Dr.  G.  Granqüist,  Laborator 
im  physischen  Institut  zu  Upsala,  den  ersten  AnlaTs  verdanke, 
tehen.  Eine  schematische  Übersicht  der  Versuchsanordnung 
;ibt  Fig.  2.  Die  Schallquelle  (S)  hat  einen  leichtbeweglichen 
lebel  (A),  der  vom  Elektromagneten  e  angezogen  wird  und  also 
len  Schall  hervorbringt.  Intermittent  wird  dieser  durch  eine  in 
ler  Leitung  eingeschalteten  (selbstverständlich  in  einem  anderen 
jimmer  plazierten)  Metronomen  (M).  Der  Strom  wird  von  den 
Lkkomulatoren  {E)  der  physiologischen  Institution  genommen. 
He  Polspannung  ist  ca.  100  Volt,  fordert  somit  grofsen  Wider- 
tand  (J?,  ca.  2000  Ohm),  wodurch  die  Konstanz  des  Stromes 
ehr  gut  gesichert  war  gegenüber  den  Widerstandsänderungen 
m     Kontakte.      Die     Schallintensität     konnte     mehrfach     ab- 


'  Neuerdings  hat  Knight  Dunlap  (Some  Peculiarities  of  Fluctuating 
ad  of  inaudible  Sounds.  Pnych.  Review  II,  S.  308.  1904)  die  ,,Aufmerk8am- 
eitsfluktuationen"  des  Gehörssinnes  wieder  gefunden.  —  Aber  als  Schall- 
aeUen  benutzte  er:  1.  „An  electrically  driven  diapason  of  ÖOO  d.  v."  (Von 
[onstanz  des  Stromes  ist  keine  Rede.)  2.  .,The  singing  gas  fiame"  (von 
eren  Fehlerquellen  er  uns  nichts  meldet). 
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gestuft   werden   (durch    den    Reostaten,    die    Schrauben  s—s , 
Bewegungen  der  Versuchsperson  oder  der  Schallquelle).' 


Fig.  2.    Anordnung  mit  konstanter  SchaUquelle. 

Jetzt  wurden  mehrere  Versuchspersonen  in  bequemer  Lage 
mit  fixiertem  Kopf  und  der  Hand  auf  der  Registriertaste 
placiert,  um  wie  vorher  an  den  Uhren  so  auch  hier  die  etwaigen 
Schwankungen  zu  markieren.  Es  zeigte  sich  aber  sogleich,  dafs 
die  Versuchspersonen  nichts  zu  registrieren  wufsten  — -  der 
Schall  wurde  mit  unveränderter  Intensität  emp- 
funden. Um  mich  der  Sache  noch  weiter  zu  versichern,  wurden 
die  Registrierversuche  aufgegeben,  und  ich  liefs  die  Versuchs- 
personen ruhig  sitzen  um  ihr  Urteil  über  die  Konstanz  oder 
Inkonstanz  der  Schallquelle  zu  befestigen  ohne  sich  um  die 
Registrierung  zu  bekümmern.  Selbst  bediente  ich  mich  bei 
dieser  introspektiven  Beurteilung  des  aufmerksamkeitsstützenden 
Mittels,  das  Klopfen  im  Gedanken  so  zu  taktieren:  1—2'. 
1 — 2  —  3 — 4',  1  —  2'  usw.  Hierdurch  war  es  mir  möglich  mit 
gröfserer  Sicherheit  die  Gleichheit  der  Schallstärken  zu  verifizieren. 
An  den  Versuchen  nahmen  (aufser  dem  Verf.)  teil  die  Herren 
Dozent  S.  Albutz,  Cand.  R.  Höckeet,  Dr.  T.  Rubin,  Laborator 
Dr.  med.  T.  Thunbebg,  Dr.  med.  Öbum  (Kopenhagen)  —  alle 
mit  demselben  übereinstimmenden  Resultat :  keine  Fluktuationen. 

Als  Schlufsfolgerung  aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  mich 
deshalb  berechtigt  folgende  Thesen  aufzustellen: 

^  Mein  tickender  Elektromagnet  hat  vor  den  meisten  anderen  hierher* 
gehörigen  Methoden  den  Vorteil,  dafs  er  nicht  so  ermüdend  wirkt  wie  d» 
kontinuierlich  tönenden  Schallquellen. 
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1.  Auf  dem  Gebiete  des  Gehörssinns  existieren  überhaupt 
keine  Auf merksamkeitsfluktuationen.  ^ 

2.  Deswegen  dürfen  wahrscheinlich  diejenigen  Fluktuationen, 
die  bei  anderen  Sinnen  vorkommen,  von  extra-attentionaler 
Natur  sein.  (Hinsichtlich  des  Gesichtssinns  haben  wir 
dies  schon  nachgewiesen.) 

Nach  alledem  mag  es  als  entbehrlich  gelten  die  Experimente 
und  Hypothesen  von  Eckeneb  und  Lehmann  noch  weiter  zu  dis- 
kutieren. Gegenüber  der  von  Wundt  und  Eckenee  urgierten  Be- 
hauptung,  man  würde  eine  objektive  Änderung  der  Intensität 
als  solche  leicht  identifizieren,  bemerke  ich:  1.  dafs  meine  ob- 
jektiv fluktuierende  Taschenuhr  mich  und  meine  Versuchs- 
personen tatsächlich  ziemlich  lange  täuschte;  2.  dafs  Intensitäts- 
änderungen eines  der  wichtigsten  Lokalzeichen  des  Gehörssinnes 
sind,  somit  von  uns  qualitativ  ausgedeutet  zu  werden  pflegen; 
3.  das  ein  grofser  Unterschied  besteht  zwischen  den  spontan  ein- 
tretenden feinen  Variationen  der  Schallquelle  und  denjenigen 
Änderungen,  die  man  experimentell  hervorbrmgt. 

Mit  dem  hier  Gesagten  habe  ich  keineswegs  bestritten,  dafs 
bei  den  hierhergehörigen  Experimenten,  d.  h.  beim  andauernden 
Aufmerken  auf  minimale  Sinneseindrücke  Variationen  in  der 
Klarheit  der  Auffassung,  respektive  Aufmerksamkeitsdeviationen 
vorkommen.  Aber  diese  momentanen  Distraktionen  haben  mit 
den  „Apperzeptionswellen"  (alias:  mit  der  „Aufmerksamkeit  ihrem 
Wesen  nach  eine  intermittierende  Funktion"  ^)  nichts  zu  tun. 
Die  erstgenannten  sind:  1.  prinzipiell  unregistrierbar;  2.  nicht  in 
der  Natur  der  Aufmerksamkeit  begründet,  sondern  in  der  Natur 
der  Experimentanordnung,  und  hängen  also  von  den  Schwierig- 
keiten ab,  die  man  der  Auffassung  in  den  Weg  gestellt  hat. 
Vor  allem  rechne  ich  zu  diesen  Schwierigkeiten:  1.  die  bei  der 
unnatürlich  starren  Körperhaltung  stark  hervortretende  Respira- 


'  Später  habe  ich  gesehen,  dafs  Heinbich  und  Titchbnsr  wenigstens 
einfache  Töne  konstant  empfunden  haben.  Siehe  W.  Heinrich:  Zur  Er- 
klärung der  Intensitätsschwankungen  ebenmerklicher  opt.  und  ak.  Eindrücke. 
Bullet  Intern,  de  VAcad.  des  sciences  de  Cracovie,  S.  36d.  1898  und  De  la  con- 
stance  de  perception  des  tons  purs  k  la  Limite  d*audibilit^.  Ebenday  S.  37. 
1900.  E.  B.  TiTCHBNEB :  Fluctuations  of  Attention  to  Musical  Tones.  Amer. 
Joum,  of  Psychology  12,  S.  95.  1901.  (Vgl.  dagegen  H.  0.  Cook:  Ebenda  11, 
8.  119.   1900.) 

•  Wuhbt:  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie*,  3,  S.  366. 
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tionshemmimg;  2.  der  Widorann,  seine  Anfimeikfiamkeit  (=  die 
Gedanken)  an  einen  ein£>nnigen.  inhahsloeen  Eindrack  danemd 
zu  hängen.  Letzteres  ist  wohl  für  längere  Zeit  dorchaos  unmög- 
lich ^ ;  es  ist  von  denselben  p^chischen  Wert  wie  z.  B.  das  An- 
Btarr^i  eines  glänzenden  Ponkics  —  bekanntlich  eine  der  hyp- 
nosigenen  Methoden.  Aber,  wird  man  mir  Tielleicht  entg^nen, 
in  der  Natur  kommt  es  oft  vor«  dafs  man  solch  einen  einförmigen 
Eindrack  verfolgt  (z.  B.  die  schleichenden  Schritte  eines  Feindes, 
einen  verdächtigen  Ponkt  in  der  Feme  usw.).  Wohl,  aber  hier 
ist  zu  erwägen :  1.  daCs  es  sich  in  diesen  Fällen  tun  ein  biologisch 
bedeutungsvolles  Verhältnis  handelt,  das  auTserdem  nur  gleidi- 
sam  das  Zentrum  ist,  um  welches  Phantasie  und  Gedanken  in 
gespanntem  Interesse  kreisen;  2.  dafs  hierbei  den  koordinierten 
£inrichtungstendenzen  kein  Zwang  auf«*l^  wird.  Die  Freiheit 
den  Kopf  zu  drehen  oder  das  Auge  zu  bewegen  ist  in  der  nor- 
malen Aufmerksamkeit  ein  integrierendes  Moment.  Dieselbe  zu 
eliminieren  ist  deshalb  verkehrt,  und  auf  dem  Grebiete  des  Ge- 
sichtssinnes lehrt  die  Tatsache  der  Adaptation,  dafs  anhaltendes 
Aufmerken  bei  starrer  Fixation  eine  psychologische  Ungereimt- 
heit ist. 

Zuletzt  sei  es  mir  gestattet,  sowohl  meinen  Versuchspersonen 
als  anderen  Förderern  dieser  Untersuchung  —  besonders  nenne 
ich  Professor  Dr.  Hjalmab  Öhbvall  und  Laborator  Dr.  Gbas- 
QÜI8T  —  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

'  Dies  wird  durch  die  —  übrigens  ganx  intreffenden  —  introspekUvcfi 
8childernngen  Eckxmbbs  vollkommen  bestätigt. 

{Eingegangen  am  8.  September  190d.) 
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Chaslss  Hubbabd  Judd.   Genetlc  Piyehology  for  Tetehen.   Internat.  Educa- 

tion  Series.    Nr.  öö.    New  York,  Appleton  &  Co.    1903.    329  S.    £  1,20. 

Das  Buch,  das  einen  Band  der  bekannten  „International  Education 
Series^  bildet,  ist,  obwohl  darin  nur  wenig  wissenschaftlich  Neues  geboten 
wird,  doch  in  hohem  Grade  interessant.  Der  Verf.  legt  nun  allerdings^ 
dem  Zwecke  seines  Buches  entsprechend,  das  Hauptgewicht  auf  die  päda- 
gogische Verwertung,  allein  auch  der  Psychologe  wird  die  Schrift  nicht 
ohne  Nutzen  lesen. 

Der  Titel  führt  ein  wenig  irre.  Der  Verf.  gibt  nicht  eine  Darstellung 
der  Psychologie  vom  genetischen  Standpunkt  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Lehrer,  er  will  vielmehr  zeigen,  wie  die  Lehrer  durch 
genetische  Betrachtung  ihrer  eigenen  Entwicklung  sowie  durch  genetisch- 
historische  Erwägung  der  Erziehungsziele  in  ihrer  Arbeit  gefördert  werden 
können. 

Die  ersten  fünf  Kapitel  behandeln  allgemeine  Fragen.  1.  Lehrer- 
stodium, seine  Richtung  und  seine  Ziele.  2.  Wie  Erfahrungen  sich  zu 
Deutungen  verdichten.  3.  Ursprung  einiger  von  unseren  Erziehungsidealen. 
4.  Die  neuen  Ideale  der  Entwicklungslehre.  5.  Individualität»  Anpassung 
und  Ausdruck.  Der  Grundgedanke  ist  der,  dafs  der  Lehrer,  der  sich  fort- 
bildet, durch  Beobachtung  dieses  Prozesses  die  Kinder  besser  verstehn 
lernt.  Der  Verf.  ist  strenger  Darwinianer  und  sucht  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  zu  zeigen,  dafs  wir  in  den  Kindern  noch  unentwickelte  Wesen 
vor  uns  haben,  deren  Entwicklung  der  Lehrer  durch  bewufste  Einwirkung 
leiten  soll. 

Dabei  wird  von  dem  in  Amerika  mehr  als  bei  uns  geläufigen  Ge- 
sichtspunkte ausgegangen,  dafs  die  intellektuelle  Einwirkung  auf  die 
Kinder  sich  in  Tat,  in  Anpassung,  in  ein  Können,  nicht  bloÜB  in  ein  Wissen 
umzusetzen  habe,  worauf  ja  James  in  seinen  reizenden  „Talks  to  teachers" 
[Deutsch   unter  dem  Titel  „Psychologie  und  Erziehung*')  hingewiesen  hat. 

Diese  Gesichtspunkte,  die  ja  keineswegs  neu  sind,  weifs  nun  der  Verf. 
mit  ebenso  interessanten  als  lehrreichen  Beispielen  zu  belegen,  die  be- 
ireisen, dafs  er  in  der  experimentellen  Psychologie  ebenso  Bescheid  weifs, 
irie  in  der  Erziehungsgeschichte.  So  führt  er  (S.  76  ff.)  unsere  Vor- 
itellnngen  von  Schuldisziplin  mit  vollem  Recht  bis  auf  die  Klosterschulen 
les  Mittelalters  zurück.  Unsere  unnatürliche,  den  Lebensbedingungen  des 
Kindes  widersprechende  Forderung,  dafs  die  Kinder  mehrere  Stunden  hin- 
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durch  ruhig  dazusitzen  haben,  wird  zwar  mit  allerlei  Gründen  verteidigt 
allein  diese  Gründe  sind  nachträglich  ausgedacht,  die  Forderung  Mlbet  ist 
ein  Stück  Tradition  aus  dem  Mittelalter,  die  uns  noch  in  den  Gliedern 
steckt. 

Im  zweiten  Teil  des  Buches  gibt  der  Verfasser  sorgfältige  Anaimi) 
der  Vorgänge  beim  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen.  Der  ^erf.  stütrt  sich 
dabei  auf  die  vorhandenen  eingehenden  Untersuchungen  in  bezog  auf  den 
Vorgang  beim  Lesen,  insbesondere  auf  die  bekannte  Arbeit  von  EsDXin 
und  DoDOB,  weifs  aber  den  Problemen  immer  noch  neue  Seiten  absogf- 
winnen  und  versteht  es  vortrefflich,  die  Verwertung  der  Resultate  för  den 
Unterricht  klar  zu  machen. 

Insbesondere  möchte  ich  hier  auf  das  Kapitel  „Idea  of  number*  auf- 
merksam machen. 

Die  Auffassung  der  Zahlen  als  Gruppierungen  bringt  uns  eiseo 
Schritt  näher  zur  Lösung  des  schwierigen  Problems  vom  [Jrsprung  der 
Zahlbegriffe.  Auch  der  unanschauliche  und  relative  Charakter  der  Arith 
metik  wird  gut  dargestellt  und  auf  Grund  dessen  werden  manche  Tradi- 
tionen im  Rechenunterricht  einer  durchaus  berechtigten  Kritik  unter- 
worfen. 

Im  Schlufskapitel  bespricht  der  Verf.  „einige  Schranken  unserer 
Katur*'  (some  limitations  of  our  nature).  Er  meint  damit  die  Unfllhigkät. 
durch  Sinneseindrücke  allein  die  richtige  Temperatur  und  Beleuchtung  n 
beurteilen,  da  wir  von  Natur  aus  zu  einem  Leben  im  freien  und  nicht  in 
geschlossenen  Räumen  bestimmt  sind.  Hier  hat  eben  die  indirekte,  mittel 
bare  Anpassung  durch  genaues  Studium  der  Hygiene  einzutreten.  Dts 
ganze  Buch  ist  voll  wertvoller  Anregungen  und  gewährt  aufserdem  einen 
Einblick  in  das  hoch  entwickelte  amerikanische  Schulwesen,  wobei  die 
intensive  Beteiligung  der  Universitätskreise  an  theoretischen  und  piakti 
sehen  Schulfrageu  in  hohem  Grade  anerkennenswert  und  nachahmen« 
wert  erscheint.  W.  Jbbcsalem  (^Wien'. 

Geoboe  H.  Müed.  The  Definition  of  the  PsychleaL  The  Decennlal  Piiblicasioni> 
of  the  Psychical.  3.  1903.  38  S. 
M.  will  das  Psychische  als  ein  Moment  in  einem  Bewnfstsein  oder  in 
einem  Bewurstseinsprozefs  ansehen.  In  diesem  Sinne  ist  ihm  das  Pmhi*che 
diejenige  Funktion  innerhalb  des  Bewufstseinsprozesses,  welche  die  Za- 
sammeuordnung  (coordination)  der  objektiven  Welt  auseinanderreiht  unJ 
wiederherstellt.  Diese  Tätigkeit  ist  eine  uns  unmittelbar  bewufste  psychische 
Funktion  und  wird  mit  dem  Ich  als  Subjekt^  mit  dem  Individuum  tls  ln<^' 
viduum  identifiziert.  Die  „Rekonstruktion"  wird  von  M.  beschrieben  »1» 
Prozefs  des  Aufmerkeus,  des  Apperzipierens,  des  Wählens. 

M.  will  mit  seinen  Ausführungen  im  engen  Anschlufs  an  Dbwit  lyv- 
Dewey,  The  Reflex  Are  Concept.  Psychological  Review  Z,  358)  nur  einen 
Standpunkt  angeben,  der  ihm  besonders  vielversprechend  zu  sein  »ehemt 
In  der  ersten  Hälfte  charakterisiert  M.  die  Theorien  von  Wcndt,  Hrwi»" 
bebo,  Bbadley,  Ward,  James  u.  a.  B.  Gbobthcyskv  (Berlin). 
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Max  Wolff.    Dil  Verreiisystem  der  polypoiden  Hydrosoa  niid  Scyphosoa.    Ein 

vergleichend  -  physiologischer  und  -anatomischer  Beitrag  zur  Neuron- 
lehre. Z6t8chr.  f,  allgem,  Physiol.  3,  191—281,  1903.  1  Textfigur,  T.  6-9. 
WoLFF  hat  die  meisten  Angaben  der  Literatur  über  das  Nervensystem 
der  Hydrozoän  und  Scyphozoen  zusammengestellt ,  einen  grofsen 
Teil  der  histologischen  und  physiologischen  Daten  einer  Nachprüfung 
unterworfen  und  einige  neue  Beobachtungen  hinzugefügt.  Auf  dieser 
Grundlage  entwirft  er  ein  Bild  unserer  derzeitigen  Kenntnisse  dieses 
Nervensystems. 

Das  Nervensystem  der  Hydrozoän  besteht  aus  Sinneszellen  und 
Nervenzellen.  Die  ersteren  finden  sich  entweder  im  Ektoderm  und 
Entoderm,  oder  nur  in  letzterem  (H  y  d  r  a),  sie  können  einzeln  stehen  oder 
zu  Gruppen  zusammentreten,  in  denen  wir  dann  den  Anfang  der  Bildung 
von  Sinnesorganen  sehen  müssen.  Primitive  Sinnesorgane  sind  unter  den 
Namen  der  „Palpocils"  bei  Syncoryne  sarsii  (und  der  zugehörigen 
Meduse)  beschrieben  worden.  Die  Nervenzellen  liegen  im  Ektoderm  und 
Entoderm  basiepithelial.  In  ihrer  Verteilung,  die  bei  manchen  Formen 
ganz  diffus  ist,  spricht  sich  bei  anderen  schon  eine  gewisse  Zentralisation 
aas,  indem  Anhäufungen  auftreten,  die  ringförmig  den  prostomalen  Ab- 
schnitt des  Urdarms  umgeben.  Andere  Anhäufungen  von  Nervenzellen 
kommen  z.  B.  in  der  Umgebung  der  Klebesekretzellen  der  Fufsscheibe  vor 
und  legen  den  Gedanken  nahe,  dafs  hier  bereits  Sekretions  Vorgänge  unter 
dem  Einflufs  des  Nervensystems  stehen. 

Für  den  Verlauf  der  Erregungsvorgänge  gibt  Wolff  als  Bahnen  an: 
den  intrazellulären  und  den  interzellulären  Refiexbogen.  Bei  ersterem 
verläuft  die  Erregung  innerhalb  einer  Neuromuskelzelle,  bei  dem  inter- 
zellulären Bogen  treten  noch  mehr  Zellen  in  Aktion;  und  zwar  bei  dem 
sog.  primären  interzellulären  Refiexbogen  nur  eine  Sinueszelle,  Nerven- 
zelle und  Neuromuskelzelle,  bei  dem  sekundären  noch  eine  weitere 
Anzahl  von  Nervenzellen. 

Solche  Refiexbogen  sind  festgestellt  zwischen  den  Tentakeln  und  dem 
Mauerblatt,  zwischen  den  einzelnen  Tentakeln  und  zwischen  Muttertier 
und  Knospe.  Alle  diese  Bahnen  besitzen  aber  eine  so  hohe  Reiz- 
schwelle, dafs  sie  erst  bei  starker  Erregung  der  einzelnen  Gebiete 
passiert  werden.  Hierdurch  kommt  eine  gewisse  Selbständigkeit  der 
Nervenplexus  der  einzelnen  Tentakel,  des  Mauerblattes  und  der  Knospen 
zu  Stande.  Über  den  Bahnverlauf  des  entodermalen  Nervensystems  liegen 
noch  keine  Beobachtungen  vor. 

Prinzipiell  gleiche  Verhältnisse  finden  sich  auch  bei  den  untersuchten 
Scyphozoen  (die  Angaben  beziehen  sich  meist  auf  Actinien)  über  die 
Unterschiede  im  einzelnen  mag  das  Original  verglichen  werden.  Von 
Interesse  sind  die  histologischen  Angaben  über  Innervation  von  Drüsen- 
zellen bei  den  Scyphozoön,  von  Nesselkapseln  bei  den  Hydrozoen. 

Das  Bestreben  anatomische  und  physiologische  Erfahrungen  gleich- 
mäfsig  zur  Klärung  der  Verhältnisse  zu  verwenden  ist  ein  erfreuliches 
Symptom  dafür,  dafs  die  Hegemonie  der  Morphologie  keine  unbestrittene 
mehr  ist. 
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Ob  es  geschmackvoller  gewesen  wlre,  M>lche  onbeveisbflmi 
zu  vermeiden,  wie:  „Oberraschend  hoch  differennefte  p^rchtfche  Quali- 
täten'' bei  Hydrozoen,  oder  ^Seelenzelle"  statt  NerrciixeUe  q9w^  daröber 
ist,  als  einer  Sache  des  Geschmackes,  kaum  mit  dem  Amor  za  rechteii. 

A.  PCiiaa   Göttüigvii. 

Ramön  y  Cajal.    Stiiiei  fkUn  iii  limteia  ia  mmmkm.    4.  Heft.   Mi 

Rieclirtmde  bete  leiachei  lld  ülgetler.    Mit  84  AbbUdnni^n.    Ans  den 
Spanischen    Obersetzt    von    Oberarzt    I>r.  JaoLxsis   Rawaim       Leipzif, 

J.  A.  Barth.    195  S.    7,50  M. 

Das  vorliegende  Heft  gibt  vor  allem  eine  genane  ScfaiMemng  von 
dem  anatomischen  Bau  der  Sphenoidalrinde,  dem  fiekiuidftren  Olfaktrains- 
zentrum.  Der  Vollständigkeit  halber  beschreibt  Verf^  der  ein  Bild  von 
den  zentralen  Organen  des  Olfaktoriussvstems  geben  will,  aach  den  Bolbos 
olfactorius,  die  Commissura  anterior,  den  Cortex  interhemisphaenciis« 
das  Ammonshorn  und  andere  sekundäre  Zentren  and  Bahnen. 

Was  von  den  früheren  Heften  gilt,  trifft  auch  für  das  vorliegende  ta. 
Verf.  hat  die  verschiedensten  technischen  Methoden  verwertet ;  er  beschreibt 
sehr  genau,  minutiös;  dafttr  spricht  schon  der  Umfang  der  gut  aasgeatalteten 
Arbeit.    Gute  Abbildungen  er  leichtem  das  Verständnis, 

Um  nur  einiges  hervorzuheben,  sei  hier  mitgeteilt,  dafe  die  Riechrinde 
der  Hippocampuswindung  eine  ganz  charakteristische  Stroktnr  besitzt, 
welche  sich  von  derjenigen  der  übrigen  Rindengegenden  durch  verschiedene 
Merkmale  unterscheidet.  Die  Riechrinde  des  Menschen  ist  die  am  wenigsten 
vervollkommnete  oder,  wie  sich  Verf.  geradezu  ausdrückt,  die  am  wenigstea 
menschliche  aller  Sinnessphären.  Der  Plexus  exogener  Fasern  liegt  ober- 
flächlich wie  bei  niederen  Wirbeltieren.  Das  Ammonshorn  scheint  keine 
direkten  Olfaktoriusfasern  zu  besitzen ;  vielleicht  gehört  es  zu  den  tertiären 
Riechzentren.  Ebnst  Schültsb  (Bonn). 


A.  Bethe.   AUgemttiio  iiatomie  ud  Phjiiologte  dei  ItrfnmitaH.    Leipzig 

1903,  487  S. 

Verf.  gibt  in  dem  vorliegenden  Buch  eine  zusammenhängende  Vmt- 
Stellung  der  neuesten  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  vergleichendes 
Histologie  und  Physiologie  des  Nervensystems.  Der  leitende  Gnmd- 
gedanke  ist  die  Bestätigung  und  der  Ausbau  der  ApATHYschen  Lehre,  dafc 
der  wesentlichste  und  spezifische  Bestandteil  der  Nerven  und  das  KervOM 
überhaupt  die  Neurofibrillen  sind.  Über  ein  blofses  Referat  erhebt  sich  dm 
Buch  dadurch,  daTs  der  Verf.  eine  grofse  Reihe  neuer  eigener  bemerkens- 
werter  Untersuchungen  mitteilt. 

In  den  ersten  Kapiteln  wird  der  Begriff  der  nervösen  Einheit  er- 
örtert,  wie  er  sich  historisch  entwickelt  hat  und  zuletzt  in  der  Neuronen* 
lehre  festgelegt  ist.  Der  Neuron  als  selbständiges  getrenntes  Gebilde  stelU 
nur  einen  Spezialfall  der  nervösen  Organisation  dar;  das  allgemeine  iumI 
einheitliche  Strukturelement  sieht  Verf.  hingegen  mit  Apatbt  in  den  Nenro^ 
fibrillen.  Bezogen  sich  Apathts  Befunde  lediglich  auf  wirbellose  Tiere» 
so  hat  Verf.  ein   gleiches  auch  für  die  Wirbeltiere  sicher  stellen  können. 
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War  das  Nervensystem  der  wirbellosen  Tiere  angeht  (IV.  Kapitel), 
80  ist  dasselbe  in  den  niederen  Klassen  plexusartig  angeordnet,  erst  bei 
den  höheren  Würmern  findet  sich  ein  wirkliches  Zentralsystem,  dessen 
Elemente  Ganglienzellen  (vorwiegend  peripolare,  daneben  auch  multipolare) 
und  Neurofibrillen  sind.  Aus  der  Beschreibung  des  Verlaufs  der  letzteren 
in  den  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  ergibt  sich  der  Schlufs,  dafs  sie 
das  ganze  zentrale  und  peripherische  Nervensystem  durchziehen  und  inner- 
halb der  Ganglienzellen  die  Lücken  überbrücken,  welche  zwischen  plasmati- 
schen Teilen  und  nervösen  bestehen. 

Im  V.  Kapitel  geht  Verf.  zur  Beschreibung  der  Neurofibrillen  bei 
den  Wirbeltieren  über.  In  den  Nervenfasern  erfährt  die  Perifibrillär- 
Snbstanz  an  den  RANViKRSchen  Schnürringen  eine  völlige  Unterbrechung, 
w&hrend  allein  die  Fibrillen  von  einem  Segment  in  das  andere  übertreten, 
wieder  ein  Beweis,  das  allein  die  Fibrillen  das  leitende  und  wesentliche 
Element  sind.  Auch  in  den  Ganglienzellen  konnte  Verf.  mit  seiner 
Molybdänmethode  Fibrillen  nachweisen,  sie  ziehen  bei  den  meisten  Zellen 
glatt  hindurch,  ohne  im  Innern  Verbindungen  einzugehen,  wie  dies  gerade 
bei  den  Wirbellosen  geschieht.  Was  die  Verbindung  zwischen  fremder 
Nervenfaser  und  Ganglienzelle  bzw.  deren  Protoplasmafortsätzen  angeht, 
so  rekurriert  hier  Verf.  auf  die  pericellulären  Fasernetze,  auf  die  sog. 
Golginetze,  die  also  den  Fibrillengittern  der  zentralen  Fasermassen  der 
Wirbellosen  gleichzusetzen  sind. 

Im  Gegensatz  hierzu  steht  eine  andere  Form  des  Nervensystems, 
welcher  das  VI.  Kapitel  gewidmet  ist,  die  Nervennetze.  Fasern  und  Zellen 
sind  auch  hier  die  Elemente,  aber  sie  bilden  ein  Netz,  indem  die  Zellen 
durch  breite  Fasern  direkt  miteinander  in  Verbindung  stehen ;  lange  Fasern 
fehlen  ganz.  Bei  manchen  Tieren  (Coelenteraten)  machen  sie  das  ganze 
Nervensystem  aus,  bei  anderen  kommen  sie  neben  dem  zentiralen  System 
vor,  hier  und  dort  Verbindungen  mit  ihm  eingehend,  bei  keinem  Tier 
fehlen  sie,  bei  den  Vertebraten  spielen  sie  nur  im  Blutgefäfssystem  eine 
grOfsere  Rolle.  So  weist  sie  Verf.,  was  besonders  hervorgehoben  werden 
mofs,  im  Herzen  des  Frosches  nach;  auch  die  äufserste  Spitze  des  Frosch- 
herzens enthält  noch  Ganglienzellen,  wenn  auch  nur  spärlich.  Hierbei 
vertritt  Verf.  auch  noch  die  Anschauung,  dafs  beim  Frosch  die  Muskulatur 
der  Kammer  und  Vorkammer  überall  und  vollständig  getrennt  ist. 

Die  Nervennetze  sind,  wie  im  VII.  Kapitel  ausgeführt  wird,  die  phylo- 
genetisch älteste  Form  des  Nervensystems.  Diese  haben  sich  weiterhin  in 
Ganglienzellen  und  Fasern  als  besondere  Elemente  gesondert.  In  beiden 
Elementen  verlaufen  individuelle  Fibrillen,  einerseits  von  der  Reiz- 
aufnehmenden  Oberfläche  her,  andererseits  zu  den  Erfolgsorganen  (Muskeln, 
Drüsen).  Beide  Arten  von  Fibrillen  treten  durch  Gitter  in  Verbindung, 
die  bei  den  niederen  Nervensystemen  innerhalb,  bei  den  höheren  aufser- 
halb  der  Zellen  liegen.  Hierzu  kommt  bei  den  höheren  Systemen  noch 
die  Ausbildung  langer  Bahnen.  Für  das  Experiment  ergibt  sich,  daDs  bei 
Tieren  und  Organen,  welche  von  Nervennetzen  innerviert  werden,  auch 
jeder  kleinste  Teil  Reflexe  geben  kann.    Dafür  bringt  Verf.  Beweise. 

Im  VIII.  Kapitel  behandelt  Verf.  die  primäre  Färbbarkeit  der  Gan- 
glienzellen und  Nervenfibrillen,  d.  h.  ihre  Eigenschaften,  in  frischem  odqr 


/>;2  Z^'-^r  -— .  1.- 


r-'»i».«^ '*r.  ?  i." ->"•?*-!  ri  zu'*'^!.  Z  .-*  7^ — "^r»  Jir- ixrSir.r  ier  Gacsl:«- 
i*-.^'     .•*    ''.  .ri.     -li»    *■-— !.*•*"•»    ^^-^-^ !  •  ~-Nn     :**;ii. -ij^TTf*!^      r^iff   53»L-BiM 

'.«T  ^r»r,  ar,  *-:  if'  .*■   _♦■*   *-_t    -it-^r-j---!**«  i--3ixrL   u^i i-_i   z_»  rr  ^lO^'^gii^ch» 

••.',«•■,?'...':  A  - '.  1  Lj*  J  :»r_tr2.  :•?*>• -:a*'i  z.**  ^rzi-j::^  Jij- ":ark*il,  nrn- ia 
•  .*•  ^.*rr  f.«-.  -1-,  ^r  I  .-t  m-Tjui  !.•*£•♦  i«r-:_:i_n  -:*=:  --=■  P-'*: nll^n^iaie. 
r^a  ^-«-»^  .r.  A-Ä  -. '..  j  •*_  •  1  -.-'^  «•  ?»>«  -^  -^-  —t.-^  i»*v  i— ::_  jr^wM^lichcn 
J'fÄ;,ir2.*.0'.*- «-rfi.-r»--     ii^   »r^-t^-^T^^-Eiis-.    ▼      jrr   ^   ^   _  .   xir  Fixienia? 

/«-i*.»««*  r  ;,*-:;..•/;  *r  i>-ü*.  --=.  -:c  Irr-  F-i -__-rtiaä iT^  ^:=:*TT^-he:'iet.  Einige 
<;<-•/,•  f>r ;.*..♦«-.',    .J2:.   «Vi- z.  *:i-i*-_--':_  :•*■    zj.*_i    r^'c-..-*«*^  E-rzrifTen   werden 
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•"i'K'jf.;?  rJer  »r%-e:j-:*-2*-neT»r:  =  i-i  r-f-r'KKr^CL::^  H>r  wird  sniiÄchst 
».*'rv'/rsf*'r.''r/*rr,,  da.'*  «L^  P-J*-  ^  ZL**-'zjt  I^i*^*rm.ti  n  Aufhebung  der 
J>'i*»jr,y»f4h:jfk^eit  fTYr.eT  h^r^z^i  L*  .11*  n*  rri  1  «is-rle  i»r»niiger  Zerfsll 
M^T  hihr.MifTs  .  #J<.^h  tr:t;  g.^^i^rjje.iL?  =_:!  j»e-*r  «-.^e  chen^isohe  Verinde- 
riii,;(  /l#'r  N<rurofibrl.leii  e:r.,  ö-i*  Ver**:hwi;:-5ea  ö«-  F:t»riliensfcire  und 
'lÄiiiJt  (\(ir  pnriiÄren  FlrobÄrkeii.  Tlzl-TL-e  Keimr-z  bes^LIeanigt  die  Defe- 
i.#Tatio/i  m^-*«?iitlif-h.  Die  CrsA^iLe  »ier  r>ea?e::*rai.-: n  nach  Kontinoitlis- 
trMjniiiij(  li^rj^t  ni^^ht  in  der  Aaihebunz  d«*  f:iriLii«''nelien  ZosrnminenhAiiges 
zwi>«rh#'/j  Nervenfaser  und  trr»pbi«cLexn  ZentnuBu  Ganglienxelle,  sondern  in 
'\(tr  lokalen  Schädigung,  in  dem  Traoii^  mIs  s.>Ichen-  Anch  bei  der  Kege- 
neration  »«pielt  die  Ganglienzelle  keine  ecischeidende  Rolle.  Bei  jungen 
TieriTi  vermag  ein  peripherischer  abgetrennter  Nerr  nach  stattgehabter 
0('gifn(rratir»n  Hich  au8  «ich  selbst  voilstAndig  and  bis  rar  Leitangsfthigkeit 
zu  rf'gf» nitrieren,  ^antogene  Regeneration'.  Ein  solcher  regenerierter  Xerr 
(U'f(ouorU:ri  nacli  einer  zweiten  Dorchschneidong  ntir  in  seinem  peripheren 
T<;il.  Die  leitiin^Hfähigen  Nerven  zeigen  immer  prim&re  Färbbarkeit  der 
N(;tirrifU>rillen,  die  leitungsunfähigen  aber  ToUkommen  regenerierten  Fasern 
nicht;  anrh  wieiler  ein  Beweis,  dafo  die  Funktion  der  Nerven  mit  der  An« 
w('H(M)h(;it  von  Fibrillen  säure  in  engem  Zusammenhang  steht.  Bei  den 
Ncrve/i  erwacliHcner  Tiere  tritt  die  ontogene  Regeneration  auch  ein,  aber 
nicht  vollHtilndig.  Eine  ausführliche  Beschreibung  erfährt  dann  die  Zu- 
Haninicnhcilung  durchschnittener  Nervenfasern.  Im  XIII.  Kapitel  tritt  Vert 
<loni  N (MI ronon begriff  auch  als  embryologischer  Einheit  entgegen,  indem 
er  g(!K(»n  die  UEMAK-KüPFPEB-His'sche  Ansicht,  dafs  die  Nervenfasern  ids 
lange  Aunläufer  von  den  Ganglienzellen  auswachsen,  mit  Apatht  u.  a.  den 
nnilticellulttren  Ursprung  der  Nervenfasern  behauptet. 

Im  XIV.  Kapitel  weist  Verf.  durch  Versuche  mit  örtlicher  Kom- 
prpHHion  der  Nerven  zunächst  nach,  dafs  das  leitende  Element  in  der  Tat 
die  Neurofibrillen  sind.  In  diesen  Versuchen,  wie  in  denen  mit  destüliertesi 
VVaHHcr  gellt  dem  Aufhören  der  Leitungefähigkeit  der  Verlust  der  primirea 
Färbbarkeit  parallel;  mit  dem  Wiedereintritt  der  LeitungsfiÜii^keit  er 
Hclioint  auch  die  primäre  Färbbarkeit  wieder.  Auch  unter  Einwirkung  des 
konstanten    Stromes   wird   die   primäre  Färbbarkeit,   d.  h.   die   Verteilnns 
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der  Fibrillensäurc  gesetzmäfsig  verändert :  an  der  Kathode  wird  die  Affinität 
zwischen  Fibrille  und  Fibrillensäure  erhöht,  an  der  Anode  herabgesetzt; 
gleichzeitig  strömt  die  Fibrillensäure  zur  Kathode  hin  und  von  der  Anode 
fort.  Die  Anwesenheit  und  die  Bewegungsfähigkeit  der  Fibrillensäure  ist 
also  die  Bedingung  für  die  Nervenleitung.  Andererseits  ist  in  dem  Ein- 
setzen der  Strömung  zur  Kathode  hin  und  beim  öffnen  das  Zurückströmen 
zur  Anode  die  Anfangsstörung  zu  sehen,  von  welcher  eine  Reizwelle  aus- 
geht. Bei  frequenter  Reizung  zeigten  die  Achsenzylinder  in  bezug  auf  die 
primäre  Färbbarkeit  ein  kathodisches  Aussehen,  bei  wenig  frequenter 
Reizung  oder  kurz  nach  starker  Reizung  ein  mehr  anodisches  Aussehen. 
Die  Reizwelle  ist  nach  Verf.  eine  wellenförmig  fortschreitende  Affinitäts- 
erhöhung mit  Verschiebung  von  Fibrillensäuremolekülen  zum  Reizort  hin, 
also  ein  chemisch-physikalischer  Vorgang,  wobei  der  Hau ptn achdruck  auf 
das  „chemisch"  zu  legen  ist.  So  sucht  Verf.  in  diesem  Kapitel  die  Er- 
scheinungen der  Leitung,  Reizung  und  des  Elektrotoms  auf  eine  chemische, 
als  eine  gemeinsame  und  einfache  Grundlage  zurückzuführen. 

In  dem  XV.  Kapitel  werden  die  Unterschiede  aufgezählt,  welche  nach 
allgemeiner  Anschauung  zwischen  den  peripherischen  Nerven  und  dem 
zentralen  Nervensystem  bestehen.  Die  Eigentümlichkeiten  der  letzteren 
pflegt  man  auf  die  darin  enthaltenen  Ganglienzellen  zurückzuführen.  Hier- 
gegen wendet  sich  Verf.  Indem  er  seinen  bekannten  Versuch  an  Garcinus 
maenas  noch  einmal  ausführlich  beschreibt,  zeigt  er,  daTs  der  Refiexvorgang 
ganz  entgegen  der  bisherigen  Anschauung  ohne  Ganglienzellen  zu  stände 
kommen  kann. 

Damit  ist  die  „Ganglienzellhypothese"  entthront. 

In  den  folgenden  Kapiteln  XVI — XXII  bespricht  Verf.  die  Reflex- 
amkehr,  die  Irreziprozität  der  Zentralteile  und  die  Leitungsverzögerung  in 
denselben,  Reizsummation  und  Bahnung,  die  Wirkungen  von  Giften  auf 
das  Nervensystem,  den  Tonus,  die  Hemmung  und  schliefslich  die  rhythmi- 
schen Bewegungen.  In  diesem  letzten  Kapitel  versucht  er  die  Gaskel- 
ExGELMAVM'sche  Theorie  von  dem  myogen en  Ursprung  der  Herzbewegung 
EU  wiederlegen,  indem  er  sie  den  Bewegungen  der  Medusen  analog  setzt, 
die  durch  ein  diffuses  Nervennetz  vermittelt  werden. 

Das  Vorstehende  gibt  nur  einen  sehr  allgemeinen  Überblick  über  den 
reichen  Inhalt  des  Buches,  dessen  Studium  Jedem  dringend  zu  empfehlen 
st,  der  sich  für  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
^atomie  und  Physiologie  des  Nervensystems  interessiei:t.  Manche  Be- 
hauptungen des  Verf.  erscheinen  auf  ungenügender  Erfahrung  oder  auf  zu 
schwacher  experimenteller  Basis  aufgebaut  und  werden  daher,  wie  schon 
^Üher,  lebhaften  Widerspruch  erfahren,  manche  Anschauungen  werden  sich 
ils  irrtümlich  erweisen,  vielleicht  sogar  der  Grundgedanke  von  der  Be- 
leutung  der  Fibrillensäure  und  der  Ausbreitung  der  Fibrillen.  Immerhin 
larf  das  Buch  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  anregend 
und  aufklärend  zu  wirken  und,  indem  es  die  Kritik  herausfordert  und 
ea  neuer  Fragestellung  führt,  die  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  zu 
Fördern.  Paul  Schultz  (Berlin). 
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A.  FiCK.  Oeiiimelta  ScMftOL  IL  Band.  Phrnologiscbe  Schriften.  Wftn 
barg  rstahelscher  Verlag)  1903.  437  &  Press  8J50  Mk. 
Von  den  kOrzlich  in  dieaer  Zettacfaiifl  aagexeigten  gesammeltai 
Schriften  des  WOrzburger  Physiologen  ist  der  zweite  Band  enchieotn. 
Er  enthält  eine  grOfsere  Anzahl  von  Arbeiten  fiber  Muskelarbeit  and  Winx, 
die  zum  hervorragendsten  gehören,  waa  Ficx  geschrieben  hat  und  groÜNB- 
teils  grundlegende  Bedentang  für  die  betreffenden  Gebiete  der  PbTsiolog» 
gewonnen  haben.  Aufserdem  finden  sich  in  diesem  Bande  einige  Befente 
abgedruckt  und  ferner  die  Einleitungen  und  Vorbemerkungen  zu  den  Ter- 
schiedenen  gröfseren  Einzelwerken,  die  der  Verfasser  veröffentlicht  hat 
Bei  einzelnen  dieser  Abschnitte  kann  man  etwas  im  Zweifel  sein,  ob  a 
berechtigt  ist  und  irgendwelchen  Wert  hat,  sie  einem  Sammelbande  vk 
dem  vorliegenden  einzuverleiben.  Das  gilt  s,  B.  von  den  kurzen  und  eigentlidi 
nicht  sonderlich  interessanten  Einleitungen  zu  den  zwei  Kapiteln  über 
Dioptrik  und  Ober  Lichtempflndung  in  HcBMAXini  Handbuch  der  Ph}rsiolo|ie, 
auch  von  dem  Vorwort  zu  den  verschiedenen  Auflagen  zu  Ficks  Kompendian 
der  Physiologie  des  Menschen.  Mehr  Interesse  bietet  schon  die  ansfohrlicbe 
Einleitung  zu  dem  Lehrbuch  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Bino«- 
organe  aus  dem  Jahre  1864,  das,  obgleich  in  den  Einzelheiten  nztftiüch 
längst  Überholt,  doch  immer  noch  ein  sehr  geschätztes  Bach  mit  reicbsn 
Inhalt  von  eigenen  Beobachtungen  ist.  Im  dritten  Band  der  geaammeltBi 
Schriften  sollen  die  flbrigen  physiologischen  Schriften  des  Verfaeaen  er 
scheinen.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

w.  Stsbuno.   Hirnrinde  und  Aigeibewegugei.    Archiv  f.  FkynologU  m 

Engelmann  1903. 
Von  den  vier  Hirnrindengebieten,  durch  deren  Reizung  beim  Hoadr 
Augenbewegungen  ausgelöst  werden  können,  der  Sehsphftre,  dem  nntem 
Teil  des  Schläfenlappens,  dem  Rand  des  Facialisgebietes   und  der  Nackeo- 
region,  wurde  die  letztgenannte  auf  die  Frage  hin  untersucht,  ob  die  Aog^ 
bewegung  unmittelbar  durch  die  Reizung  bedingt  wird,  wie  etwa  die  Ex- 
tremitätenbewegung bei  Reizung   der  bekannten  Zentren,  oder  ob  es  seh 
nur  um  eine  Assoziationsbewegung  im  Zusammenhang  mit  den  gleicfaieittf 
beobachteten  Kopfbewegungen  handle.   Es  zeigte  sich,  dafs  man  von  eines 
Teile  der  Nackenregion   Augenbewegungen  allein  erhält,   sofern  der  Beü 
schwach  war,  dagegen  Nacken-  und  Augenbewegungen  bei  stärkerer  Beium;- 
Aber   auch   bei   schwacher   Reizung  wurden  an  den  freigelegteu  Sacken- 
muskeln  Kontraktionen  beobachtet,  eine  Isolierung  der  Effekte  auf  Na^n 
und  Augen  war  also  nicht  zu  erzielen.    Bei  neugeborenen  Handchen  «ans 
bis  zum  21.  Tage  von  der  Nackenregion  niemals  Augen-,  wohl  aber  icboa 
vom  8.  Tage  an  Kopfbewegungen  auszulösen  und  8t.  sieht  in  dieser  Fetf- 
Stellung  einen  Wahrschein Uchkeitsgrund   für   die  Annahme,   dals  die  Be> 
wegung  der  Augen  bei  Reizung  der  Nackenregion   nur  durch  Aasoziatiflß 
zustande   komme.     Da  für   die   Sehaphäre   und  den   Schläfenlappen  oht 
reiche  Gründe   für   die   gleiche  Auffassung  sprechen,   so  bliebe  nar  ai» 
Facialisgebiet   als   unmittelbares   Rindenzentrum   für   die  Augenbew«g«i$ 
übrig.  H.  Pipza  (Berlin 
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GraxfbSasmisch.   Handbieh  der  geMmteii  Aogeiheilkiiide.    UerauHgegeben 

von  Th.  Sabmisch.   II.  neubearbeitete  Auflage.    II.  Teil,  IV.  Band,  1.  Kap. : 
Dia  UntermelllUIgfmetllodeil  von  Dr.  Edmund  Landolt.  Leipzig  (Engelmann) 
1903.    811  S.    270  Fig. 
Der  gröfste  Teil  dieses  Kapitels  ist  von  E.  Landolt  verfafst,  nämlich 
lie  Abschnitte  über  die  Allgemeinbesichtigung  des   Patienten,   Ophthal- 
noskopie,  Ophthalmometrie,   Dioptometrie    (Refraktionsbestimmung),   Be- 
itimmung  der  Sehschärfe  und  Untersuchung  der  Augenbewegungen.     Ge- 
neinsam mit  HuMMSLBHEiM  hat  L.  die  Untersuchung  der  Funktionen  des 
»zentrischen  Netzhautgebietes  behandelt.     Hümmelsheim  allein  behandelt 
lie  Photometrie  und  Photoptomtrie  (Lichtmessung  und  Untersuchung  des 
Lichtsinnes),  A.  Bbücknbb  Die  Chromatopsimetrie  (Prüfung  des  Farbensinnes), 
£.  WicK  die  Simulation  von  Schwachsichtigkeit  und  Blindheit,  F.  Lanobnhan 
lie  Ophthalmotonometrie,  den  Nachweis  von  Fremdkörpern  im  Auge  und 
ile  Ortsbestimmung  des  Auges,   endlich  E.  Heddaeüb  die  Semiologie  der 
?upillarbewegung. 

Wie  nach  dieser  weitgehenden  Spezialisierung  zu  erwarten,  hat  der 
Abschnitt  „Untersuchungsmethoden**  in  der  neuen  Auflage  einen  sehr 
>edeutenden  Umfang  angenommen  (über  800  Seiten)  und  es  wird  über  die 
dnzelnen  Untersuchungsmethoden  ein  so  eingehender  Bericht  gegeben,  wie 
)isher  wohl  noch  nie.  Alle  beteiligten  Autoren  haben  sich  offenbar  bemüht, 
klles  Brauchbare  zu  sammeln  und  das  Buch  auf  modernsten  Standpunkt 
lu  stellen,  was  auch  fast  überall  gelungen  ist.  Die  zahlreichen  instruktiven 
Ibbildungen  erhöhen  den  Wert  des  Werkes  noch. 

Auf  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitte  hier  näher  einzugehen, 
irscheint  mir  nicht  angezeigt,  doch  möchte  ich  wenigstens  einige  kritische 
^merkungen,  die  sich  mir  aufdrängten,  nicht  unterdrücken.  Es  wäre  sehr 
n  wünschen  gewesen,  wenn  bei  der  Behandlung  des  Abschnittes  „Lichtsinn^ 
:larer  zum  Ausdruck  gebracht  worden  wäre,  dafs  die  Prüfung  der  absoluten 
Empfindlichkeit  und  der  Unterschiedsempnndlichkeit  der  Netzhaut  Funktionen 
«treffen,  die  wenig  miteinander  zu  tun  haben  und  die  sehr  zu  Unrecht 
lit  einander  zu  dem  Begriff  „Lichtsinn"  zusammengefafst  werden. 

Nicht  Schuld  des  Autors,  sondern  ein  bedauerlicher  zufälliger  Umstand 
it  es,  dafs  die  Abhandlung  über  die  Lichtsinnprüfung  kurz  vor  dem  Er- 
cheinen  der  Arbeiten  von  Pipsb  über  adaptative  Empfindlichkeitssteigerung 
md  von  Pbtb^n  über  die  Abhängigkeit  der  Unterschiedsschwelle  von  der 
Ldaptation  abgeschlossen  werden  mufste,  Arbeiten,  in  denen  wichtige 
leue  Tatsachen  für  das  in  Rede  stehende  Gebiet  mitgeteilt  werden. 

Mit  dem  Begriff  der  zentralen  Empfindlichkeitsbestimmung  sollte 
rohl  etwas  vorsichtiger  verfahren  werden;  das  Wenigste  von  dem,  was  als 
^rüfung  des  zentralen  Lichtsinns  beschrieben  und  betrachtet  wird,  betrifft 
rirklicb  das  Netzhautzentrum,  sondern  dessen  Umgebung,  die  schon 
täbchenhaltige  parazentrale  Zone. 

In  der  im  übrigen  vorzüglichen  Bearbeitung  der  Farbensinn  prüf  ung, 

ler  ich  bezüglich  der  Beurteilung  der  Untersuchungsmethoden  meistens 

ustimmen  kann,  wäre  auf  Grund  der  neueren  Erfahrung^  der  Passus, 

ler  die  anomalen  Trichromaten  betrifft,  dahin  zu   korrigieren,   dafs  der 
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Farbensinn  dieser  Leute  aas  gewissen,  zum  Teil  sehr  eigen tfimljchea 
GrOnden  als  entschieden  minderwertig  za  betrachten  ist  nnd  dals  es  dther 
von  erheblicher  Bedeutung  ist,  auch  diese  anomalen  TriehromateB  sieber 
diagnr>sti2ieren  zu  können. 

Lakdolt  irrt  wohl  insofern,  als  er  den  Versoch  znr  Prfifang  des  Tief«i- 
HShens  mit  3  Stäbchen,  die  in  eine  Ebene  zu  stellen  sind,  Rebisg  zoschieibl 
Kr  rttbrt  von  IIklmholtz  her. 

Man  möge  aus  diesen  kleinen  Ausstellungen  nicht  schlielsen,  dals  ich 
an  dem  neuen  Werke  etwa  nur  Tadelnswertes  f&nde;  es  wird  jedem 
Ophthalmologen  nicht  nur,  sondern  jedem,  der  sich  mit  der  PhTBi<^og^e 
des  Auges  beschäftigt,  ein  nützliches  Nachschlagewerk  sein.  Über  die  in» 
spezielle  ophthalmologisclie  Gebiet  gehörigen  Kapitel  mufs  ich  mich  des 
(Urteils  enthalten.  W.  A.  Nagel  (Berlin;. 

GaAEFiSARMiscH.    H&iidbiioli  dsr  geiantei  AvfeAheiUraade.    Herausgegeben 

von  Tu.  Saemisch.    II.  neubearbeitete  Aufl.    II.  Teil,  VIII.  Bd.    XU.  Kap. 

C.  IIbss.    Die  Anomalien  der  Refraktion  und  Akkommodation  des  Auges, 

mit  einleitender  Darstellung  der  Dioptik   dee  Auges.    523  S.    105  Fig. 

Leipzig  (Eugelmaun).  1902.  Einzelpreis  21  Mk. 
Der  in  der  ersten  Auflage  von  Albrbcht  Nagel  bearbeitete  Abschnitt 
hat  durch  Hess  eine  sehr  eingehende  und  gründliche  Neubearbeitung  er 
fahren,  unter  völliger  Umgestaltung  der  Grundanlage  des  Abschnittes.  I>er 
Uuifang  ist  mehr  als  doppelt  so  grofs  wie  früher,  auch  die  Zahl  der  Ab- 
bildungen ist  verdoppelt.  Das  Werk  ist  dadurch  anf  einen  durchaus 
modernen  Standpunkt  gestellt.  Die  physiologische  Einleitung,  um  die  es 
Hich  bei  der  Besprechung  an  dieser  Stelle  allein  handeln  kann,  stellt  die 
eingehendste  und  wohl  auch  beste  Bearbeitong  der  Dioptiik  dee  Anges  dar, 
die  wir  besitzen.  Die  Literatur  de«  letzten  Jahrzehnts  ist  sorgWtig  berdck- 
sichtigt  Besonders  eingehend  verwertet  der  Verf.  die  Arbeiten  von  Gull- 
STRAND.  Der  I^ser  könnte  infolgedessen  doch  wohl  eine  nicht  ganz  so 
treffende  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  GtxiJSTflLAxnechen  Arbeiten  f&r 
die  neuere  Entwicklung  der  Dioptrik  gewinnen.  Ob  es  ein  Gewinn  ist,  wenn 
die  GcLLSTRAKDSchen  Diagramme  der  Komedknlmmiing  mit  ihren  offensicht- 
lichen Fehlern  in  diei?e«'  Handbuch«  wie  auch  z.  &  in  Tkebstedts  Lehrbuch 
der  Physiologie  übergegangen  sind^  ^scheint  mir  recht  zweifelhaft.  Eine 
meines  Erachten;?  recht  st*>reude  Eigentümbchkeit  hat  das  GaA£FK-$Asx]scHSche 
Handbuch«  und  somit  auch  die$>er  Band  v»a  Hm$  aa  sich«  nAnüich  das  Fehlen 
spezieller  Seitenüberschriften.  Auf  jeder  Seite  wietierholt  »ich  die  abgekünte 
Wiedergabe  de*  Titels  auf  der  etaec*  vie«*  As^onaoBeitiS  auf  *fer  anderen  Seite. 
Das  ist  aufsen>r\ientl:ch  su^reÄd  ll=:^i  «*  wir*  sehr  erfreolich.  wexui  bei  den 
weiteren  noch  in  VorberearL2^  beia^chea  Ban^ie&  die  I>«zrchfahrang 
Bpezieller  Seitenüberschr.^.eÄ  ec«ctfLv-h:  werxi«!  kOnAfie. 
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Das  einzige,  bis  jetzt  angegebene  Mittel,  die  Anwesenheit  dieser  Strahlen 
festzustellen,  besteht  in  ihrer  Eigenschaft,  kleine  Lichtquellen  z.  B.  mini- 
male Induktionsf  ünkchen,  vor  allem  aber  Phosphoreszenzlicht  (Barium-Platin- 
cyanür,  Schwefelcalcium],  welches  in  den  Bereich  der  N-Strahlen  gebracht  ist, 
zu  hellerem  Aufleuchten  zu  bringen;  die  Beobachtung  hat  mit  dunkel- 
adaptiertem Auge  und  peripheren  Netzhautteilen  zu  erfolgen, 
nicht  mit  der  Fovea  centralis.  Erleichtert  wird  sie,  wenn  man  durch  ein 
Mattglasscheibchen  sieht.  Blondlot  stellte  unter  Benutzung  dieses  Indi- 
kators fest,  dafs  die  Strahlen  polarisierbar  sind,  dafs  sie  durch  Quarz-  und 
Aluminiumlinsen  gebrochen  werden,  dafs  sie  reflektiert  werden,  und  da£s 
sie  von  Aluminium,  Papier  und  allen  möglichen  anderen  Substanzen  durch- 
gelajBsen,  dagegen  von  unpoliertem  Steinsalz,  Blei,  Platin  und  reinem 
Wasser  absorbiert  werden.  Wenn  ihnen  auch  keine  direkte  photographische 
Wirksamkeit  zukommt,  so  gelingt  es  doch,  die  Existenz  der  Strahlenwirkung 
objektiv  nachzuweisen,  wenn  man  die  als  Indikator  dienende  Lichtquelle 
einmal  ohne  Einwirkung  der  NStrahlen,  also  dunkel,  das  andere  Mal 
unter  Wirkung  der  N-Strahlen,  also  aufgehellt  photographiert.  Sucht  man 
die  Orte  auf,  an  welchen  die  durch  Quarzlinsen  gesammelten  N-Strahlen 
maximal  aufhellend  Fünkchen-  oder  fluoreszierende  Substanzen  beein- 
flussen, so  zeigt  sich,  dafs  vier  derartige  Brennpunkte  existieren.  Daraus' 
ergeben  sich  Brechungsindices  für  Quarz  von  2,93,  2,6,  2,4  und  2,3.  Blondlot 
war  anfangs  der  Ansicht,  es  handle  sich  um  sehr  langwellige  Strahlen, 
kam  aber  bei  nochmaliger  Prüfung  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Wellen- 
länge weit  geringer  sein  müsse,  als  die  der  äufsersten  bisher  bekannten 
ultravioletten  Strahlen  (Untersuchung  im  prismatischen  und  Gitterspektrum, 
und  mit  Hilfe  der  NEWTONSchen  Ringe;  Auszählung  der  Interferenz- 
streifen durch  Beobachtung  der  abwechselnden  Aufliellung  und  Ver- 
dunkelung eines  über  das  Spektrum  geführten  feinen  fluoreszierenden 
Streif  chens).  Die  Polarisierbarkeit  der  N  -  Strahlen  durch  Papier  und  Platin- 
blech wurde  daraus  erschlossen,  dafs  die  Aufhellung  von  Induktions- 
fünkchen  nur  bei  einer  bestimmten  Richtung  der  Funkenstrecke  zur  Be- 
obachtung kam.  Später  fand  Baoaed,  dafs  die  Schwingungsebene  im 
magnetischen  Felde  sich  ändert  und  dafs  sie  eine  Drehung  durch  einige 
optisch  aktive  Körper  (Zucker,  Terpentin  etc.)  erfährt;  diese  ist  aufser- 
ordentlich  viel  gröfser,  als  bei  gewöhnlichen  Lichtstrahlen.  Von  Interesse 
ist  die  Beobachtung  Blondlots  und  anschliefsend  die  von  Mac£  db  L^pinay, 
dafs  alle  mögUchen  Körper,  deren  Moleküle  in  irgend  einefi  Zwangszustand 
gebracht  werden  oder  dauernd  sind,  ständig  N-Strahlen  emittieren:  so 
komprimiertes  Holz,  Glas,  Kautschuk,  Messing  etc.  Stahl  sendet  ständig 
und  unbegrenzt  N-Strahlen  aus,  gebogenes  Messing  oder  Eisen  dagegen 
nur  einige  Minuten  lang.  Ebenso  können  Stimmgabeln,  Saiten,  Glocken, 
Sirenen  (Luftkompression)  als  Strahlenquelle  funktionieren.  —  Von  Be- 
deutung bezüglich  der  Physik  dieser  Strahlen  ist  die  Angabe  Chabpentiebs, 
dafs  sie  durch  beliebig  gebogene  Drähte  auf  grofse  Entfernung  (bis  zu  10  m) 
fortgeleitet  werden.  Als  Leiter  kommen  nach  Bichat  nur  solche  Substanzen 
in  Betracht,  welche  N-Strahlen  durchlassen,  also  Zinn,  Glas,  Kupfer  etc., 
nicht  aber  Blei  und  salzfreies  Wasser.  Bichat  erklärt  die  Erscheinung 
durch  die  Annahme  vielfacher  Totalreflexionen,  also  analog  der  Lichtleitung, 
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durch  Gl&Bstfibe.    Zu  erwähnen  wäre  noch.  djXs  die  B^v-^httchsanz  der  Auf 
hellung  fluorenzierender,  kleiner  Flächen  n^ch  Eloxtlot  nnr  bei  normaler, 
nicht   bei   schräger   Blickrichtung   m«~igUch  if^   wenn   di^  Anfhelluncr  auf 
N  -  Strahlenwirkung  beruht,  ein  Punkt,  in  dem  die  Aolhellang  durch  Wärme^ 
Wirkung  sich  anders  verhält. 

Von  Interesse  bezQglich  der  Physik  der  neaen  Strahlen  ist  schlieCslich 
noch  eine  der  jOngsten  Beobachtungen,  da£$  nämlich  in  rielen  Fällen  nicht 
nur  Strahlen  emittiert  werden,  welche  die  Leuchtkraft  von  Induktion«- 
fünkchen  und  fluoreszierenden  Substanaen  vermehren,  scmdem  auch  so- 
genannte N'-Strahlen,  welche  die  Leuchtkraft  herabsetzen.  E«  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  die  Übersichtlichkeit  und  Eindeutigkeit  der  in  Rede  stehenden 
Phänomene  und  das  Vertrauen  auf  die  Sicherheit  der  Beobachtung  Ober 
hAui)t  nicht  durch  den  Umstand  gewinnen  kann.  daCs  die  auttallende  Wirkun«^ 
der  N-Strahlen  mit  der  verdunkelnden  der  N'-Strahlen  in  oft  unfil>ersehbarpr 
Weise  interferieren  soll. 

Diese   neuen   Strahlen   haben  nach  Crarpk2ktikb  ganz  hervorragende? 
physiologisches  Interesse  insofern,  als  alle  möglichen  Organe  des  lebenden 
Organismus   nicht   nur  durch  dieselben  beeinflufst   werden,  sondern  auch 
namentlich   während   der  Tätigkeit  selbständige  Strahlungsquellen  bilden. 
Schon  das  Grundphänomen,  die  Sensibilisierung  der  Xetzhaut  bei  Anwesen 
heit  von  N  -  Strahlen,  weist  auf  solche  Beziehungen  hin ;  die  gleiche  Wirkung 
üben  die  Strahlen  auf  den  Geschmacks-,  Geruchs-  und  Gehörssinn  aus  und 
zwar  ebensowohl   wenn   das  Endorgan,   wie   wenn    die  Gegend  des   Him- 
zentrums  bestrahlt  wird.    Z.  B.  tritt  bei  Bestrahlung  des  Occipitallappens 
Erhöhung  der  Sehschärfe  und  Aufhellung  des  Gesichtsfeldes  ein.    Bei  Be- 
strahlung dor  Zentralganglien  soll  Miosis,  bei  Bestrahlung  des  Halsmarkes: 
Mydriasis  eintreten.    Die  Eigenschaft  der  Organe  während  der  Hitigkeit  in 
verstärktem   Mafse  N- Strahlen    auszusenden,    läfst  sich   nach  Ch.   in   ant-»- 
gezeichneter   Weise   dazu    verwerten,   deren   Aktionszustand   festzustellen. 
Muskeln   strahlen    während   der   Kontraktion   stärker,    die    Sehnen    selbst 
leuchten  zwar  während  der   Spannung  nicht,  wohl  aber  deren   Knochen 
insertionspunkte,   eine   Erscheinung,   welche   durch   die  Ausbildung   mole 
knlarer   Spannungszustände    im    Knochen    durch    Dehnung    und    Zerrung 
analog  den  Erscheinungen   am  Eisen  und  Stahl  etc.  erklärt   wird.    Rbenso 
ist   die   vermehrte   Strahlung   bei   Nerven kompression    (nicht   bei    Muskel 
kompression)  zu  deuten.     Die  Rhythmik  der  Herz-  und  Zwerchfellfunktion 
ist  durch  die  i)arallel  gehende  Rhythmik  in  der  N  -  Strahlcnemission  dieser 
Organe  zu  verfolgen.    Besonders  eklatant  soll  sich   der  Aktionszustand  der 
Nerven-  und  Nervenzentren  durch  N- Strahlen emission  verraten.     Man  soll 
Nerven,  z.  B.  Armnerven,   in  ihren  ganzen  Verlauf  bis   zum  Rückenmark, 
dann  die  weitere  Bahn  durch  die  Medulla  auf  die  gekreuzte  Seite  des  Grols*- 
hirns   verfolgen   können.     Auf  diese  Weise  gelingt  es  nach  Gh.   die  Topt> 
graphie  dor  Extremitätenzentren,  der  Sprachzentren  (links;,   das  At1nung^ 
Zentrum  in  der  Oblongata  dieXumbal-  und  Cervikalansch wellung  und  deren 
Bedeutung  im  Rückenmark  zu  bestimmen,  ja  man  soll  „sich  selbst  denken 
sehen"  können,  indem   man  die  vermehrte  N  -  Strahlenemission   vom  Stirn 
hirn   bei  angestrengtem  Nachdenken,  gespannter  Aufmerksamkeit  etc.  zur 
Anschauung  bringt.     Noch  manche  andere  interessante  Dinge  sind  nach 
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Cfi.  zu  sehen:  z.  B.  gelingt  es  ihm  in  der  Glandula  s üb maxillaris  verstärkte 
Strahlung  bei  Lingualisreizung  festzustellen;  diese  wird  auf  die  Nerven- 
enden bezogen,  weil  sie  auch  nach  Lähmung  der  Drüse  durch  Atropin  be- 
obachtet wird.    Der  Herzvagus  gereizt  strahlt  selbst  stärker,  das  dadurch 
gehemmte  Herz  aber  schwächer.    Auch  an  den  Organen  von  Kaltblütern, 
welche  unter  der  Temperatur  der  Umgebung  gehalten  sind,  gelingt  es  nach 
Oh.,  leicht  die  gleichen  Wirkungen  zu  erzielen,  ein  Beweis,  dafs   es  sich 
nicht  um  Wärmestrahlungen  handeln  kann.    Noch  mannigfache  andere  Be- 
obachtungen  ähnlicher  Art  sind  mitgeteilt  worden,  die  ich   nur  kurz  auf- 
zählen will:   verstärkte  Phosphoreszenz  leuchtender  Bazillen  im  Bereiche 
von  N- Strahlen,  Strahlenemission  durch  Pflanzen  (grüne  Blätter,  Stengel, 
Wurzeln,  namentlich  keimende  Pflanzen  und  Pilze,  wenig  oder  gar  nicht 
dagegen   die  Blüten,  Meyeb),   Strahlenemission   von  seiten  eiweifslösender 
Fermente    während     der    Fibrin  Verdauung,     Beschleunigung    der    Milch- 
gährung    bei   Bestrahlung   mit   N- Strahlen   etc.,   endlich    die    N- Strahlen- 
emission  durch    Alkaloide   und   andere   Gifte.     Letztere   bieten   noch   das 
interessante    Phänomen    nach    Gh.,    dafs    die    verschiedenen   Organe    bei 
Applikation   der  verschiedenen  Alkaloide  different  reagieren.     Z.  B.   ant- 
wortet das  Herz  auf  Digitalis,  die  Drüsen  auf  Pilokarpin,  das  Rückenmark 
auf    Strychnin,  die  Oblongata  auf  Apomorphin,    das  ganze  Grofshirn   auf 
Chloral  und  das  Sehzentrum  auf  Santonin   durch  vermehrte  N-Strahlen- 
emiseion. 

Wie  soll  man  nun  diese  Beobachtungen  beurteilen?  Lümm£b  und 
W.  A.  Nagel  sind  die  ersten,  welche  öffentlich  gegen  die  bedenklich  ober- 
flächliche und  ungründliche  Art  Einspruch  erhoben  haben,  wie  im  vor- 
liegenden Fall  die  französischen  Forscher  in  ihren  Akademieberichten  dem 
wissenschaftlichen  Publikum  ilire  Entdeckungen  mitgeteilt  haben.  Die  mannig- 
fachen Fehlerquellen,  welche  in  diesen  ganz  subjektiven  Beobachtungen  zur 
Geltung  kommen  können,  und  die  jeder  Physiker  und  Physiologe  kennen  und 
aufs  genaueste  berücksichtigen  müfste,  sind  gar  nicht  erwähnt:  Es  soll  mit 
dunkeladaptiertem  Auge  mit  peripheren  Netzhautteilen  die  gewifs  recht 
geringe  Aufhellung  eines  Fluoreszenzschirmes  oder  eines  Fünkchens  beob- 
achtet werden ;  das  ist  der  wesentlichste  Indikator  für  das  Vorhandensein 
der  N-Strahlen.  Jeder  Physiologe  weifs,  dafs  diese  Art  der  Beobachtung  höchst 
unsicher  ist  und  zu  allen  möglichen  Täuschungen  über  Helligkeit  und 
Helligkeitsänderungen  führen  kann ;  es  ist^  das,  wie  Litmmeb  mit  Recht 
hervorhebt,  in  den  Eigentümlichkeiten  des  dabei  vorwiegend  oder  aus- 
schliefslich  funktionierenden  Stäbchen apparates  der  Netzhaut  zurückzu- 
führen. Von  der  Möglichkeit  solcher  Täuschung  finden  wir  bei  den  er 
wähnten  Autoren  kaum  eine  Andeutung.  Wenn  es  auch  den  deutschen 
Physikern  (Litmmer  und  Rubens)  ebensowenig  wie  Nagel  gelungen  ist,  trotz 
aller  Bemühungen  irgend  eines  der  BLONDLOTschen  und  CHABPENTiEBSchen 
Experimente  mit  Erfolg  zu  wiederholen,  wenn  sie  auch  starke  Gründe  für 
ihre  Ansicht  anführen,  dafs  kaum  etwas  anderes  Richtiges  an  den  Angaben 
der  französischen  Forscher  daran  ist,  als  interessante,  rein  subjektive 
Phänomene  und  Täuschungen,  so  kann  man  vorläufig  doch  noch  nicht  die 
Unrichtigkeit  aller  oben  aufgestellten  Behauptungen  ad  oculos  demon- 
strieren, bzw.  die  Nichtexistenz  der  N-Strahlen  strikte   beweisen.     Aber 
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gegen  die  ganze  Methode  der  Arbeit  und  die  Art  der  Mine^rzic  ▼:=-!  y-^ 
der  an  sich  selbst  und  andere  Ansprüche  auf  wißsenschaft.irrrf  Grlzi  -_'ii:* 
zu  stellen  gewohnt  ist,  mit  Recht  wohlbegrandeten  TJir.^r. 
müssen  I    (Abgeschlossen  im  April  1904.)  H.  Psza 


Th.  Lbber.   Die  ZlrkolatiOBi-  iid  Enllmififerliiltitet 

6AB1II8CH,  Handb.  d.  ges.  Augenheilk.,  II.  Aufl.,  L  Te:L   Kaj-  IX.    "t^S. 

Das  Werk  bildet  eine  Neubearbeitung  des  gleichen  G<«T.*:iiz.  i**  ia 
der  ersten  Auflage  des  Handbuchs  der  Augenheilkunde, 

Zunächst  gibt  der  Verf.  eine  eingehende  anatomische  Beschrf.'*  zji^  d<r 
Gefäfsbahnen  des  Auges. 

Im  physiologischen  Teile  erhalt  der  Leser  einen  vollkomiöeTies  Ein- 
blick in  alle  Teile  des  Gebietes.  Zunächst  werden  die  Err-ihrans*- 
verhältnisse  der  Betina  und  Chorioidea  geschildert  und  dabei  die  Mechacii 
der  Zirkulation  in  diesen  Organen  entwickelt.  Auch  die  Innerration 
der  Blutgefäfse  des  Bulbus  wird  berücksichtigt.  Den  Folgen  der  K«»n- 
tinuitätstrennung  des  Optikus  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmei.  Be- 
sonders eingehend  hat  der  Verf.  die  Absonderung  und  die  Aofeaneuns  der 
intraokularen  Flüssigkeiten  behandelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  präxi^ieit 
er  nochmals  seinen  Standpunkt  in  allen  streitigen  Fragen.  Im  Anschlii£i 
hieran  gibt  er  eine  Übersicht  über  die  Druck  Verhältnisse  im  Inneten 
des  Bulbus.  Endlich  wird  in  je  besonderen  Kapiteln  die  Emährunsr  der 
Hornhaut  und  Linse  und  der  Lider  behandelt.  Zum  Schlufs  werden  die 
mechanischen  Zirkulationsverhältnisse  der  Orbita  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  denen  der  Schädelhöhle  erläutert. 

Entsprechend  der  reichen  eigenen  Erfahrung  des  Verf.6  auf  dieMm 
Gebiete  ist  die  Darstellung  überall  kritisch.  Die  Literatur  ist  sehr  voll- 
ständig zitiert  und  in  zwei,  dem  anatomischen  und  dem  physiologischen 
Teil  angefügten  Verzeichnissen  aufgeführt.  0.  Weiss  (Königsberg. 

s.  Bbandeb.   AstiKiiiAtiBche  Akkomtiattom  uter  d«m  EitltaCi  eiiielticcr  üi- 

Wirking  toi  Homatroptl  Ud  EMlil.    Arch.  f.  Augenheilk.  48  (4\  2d5-^06l 

Brandes  hat  die  Frage,  ob  das  menschliche  Auge  einer  astigmatischen 
Akkommodation  fähig  sei,  in  der  Weise  einer  experimentellen  Unter- 
suchung unterzogen,  dafs  er  Körnchen  von  Eserin  oder  Homatropin  an 
möglichst  umschriebener  Stelle  der  Corneoskleralgrenze  applizierte,  um  so 
vor  der  vollständigen  Ausbreitung  der  Arsneimittel  eine  vorübergehende 
partielle  Kontraktion  resp.  Lähmung  de«  Ciliarmuskels  zu  erzielen,  wie 
denn  auch  bei  Homatropin  eine  der  Applikationsstelle  entsprechende  ua- 
gleichmäfsige  Erweiterung  der  Pupille  vor  der  vollständigen  Erweiterung 
eintrat.  Die  Untersuchung  auf  astigmatische  Akkommodation  wurde  an 
einer  Reihe  von  Personen  nach  einer  von  Hess  früher  angegebenen  Methode 
vorgenommen,  indem  der  Unterschied  der  scharfen  Einstellung  eines 
vertikal  und  eines  horizontal  gestellten  Spinngewebfadens  als  Mais  des 
Astigmatismus  diente. 

In  dieser  Weise  liefs  sich  eine  astiämatische  Akkommodation  nach- 
weisen, die  im  Durchschnitt  1  Piv^pirie  betrug,  bei  Eserin  aber  zuweilen 
2—2,5  Dioptrie  erreichte.  Die  Mö^lichkei;  zur  astigmatischen  Akkommodation 
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ist  allerdings  an  einen  kurzen  Zeitraum  gebunden,  da  die  Alkaloide  sich 
sehr  bald  durch  den  ganzen  Ciliarmuskel  verbreiten  und  dann  die  Mög- 
lichkeit, Linsenastigmatismus  zu  erzeugen,  aufhört.  G.  Abelsdobff. 


£.  Clapab£de.   A  propos  dl  loi-disant  „sens  des  attitades''.   Nouvelle  icono- 

graphie  de  la  salpötriere.  Nr.  1,  1 — 18.  1903. 
Polemik  gegen  P.  Bonnieb,  der  den  ^ Lagesinn"  für  eine  durchaus 
ursprüngliche  Sinnesqualität  hält  und  seine  empiristische  Zurückführung 
auf  Muskel-,  Gelenk-  usw.  -Empfindungen  bestreitet.  C.  weist  im  einzelnen 
die  Schwächen  und  Unklarheiten  der  B.schen  Theorie  nach  und  zeigt  die 
ihr  entgegenstehenden  Tatsachen  auf.  W.  Stern  (Breslau). 

Fritz  Habtmamn.    Die  Orientlerang,  die  Physiologie,  Psychologie  md  Pathologie 
derselben  anf  biologischen  nnd  anatomischen  Grandlagon.    Leipzig,  Vogel. 

1902.    170  8. 

Das  Werk  zerfällt  in  4  Hauptabschnitte,  in  deren  erstem  die  Er- 
scheinungen der  Orientierung  bei  den  wirbellosen  Tieren  behandelt  werden. 
Der  Verf.  begreift  hier  unter  Orientierungserscheinungen  sowohl  die 
bekannten  Beaktionen  auf  Richtungsreize  (Taxis  und  Tropismus),  wie  auch 
die  Reaktionen,  welche  der  Gleich ge Wichtserhaltung  und  Regulierung  dienen^ 
aber  auch  das  Orientierungsvermögen  der  Bienen  und  anderer  Tiere,  durch 
die  diese  bestimmte  Plätze  wiederfinden,  also  recht  heterogene  Dinge. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Orientierung  der  Wirbeltiere  im 
optischen  Räume,  im  haptischen,  akustischen  und  statischen  Räume.  Hier 
werden  Erfahrungen  an  Menschen  und  Tieren  nebeneinander  verwertet 
und  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt.  Das  dritte  Kapitel  behandelt  die 
allgemeine  Pathologie  der  Orientierung  beim  Menschen,  das  vierte  die 
spezielle  klinische  Pathologie  der  Erscheinungen  der  Orientierung.  Diese 
die  Pathologie  betreffenden  Abschnitte  dürften  die  wertvollsten  des  Buches 
sein,  da  sie  die  Mitteilung  eigener  Beobachtungen  an  sorgfältig  studierten 
Fällen  mit  Orientierungsstörungen  enthalten. 

Da  wesentlich  Neues  an  Tatsachen  wenigstens  auf  physiologischem 
Gebiet,  nicht  gebracht  wird,  erübrigt  sich  eine  eingehende  Besprechung 
des  Inhaltes  dieser  Kapitel.  Den  Inhalt  in  einer  kurzen  und  klaren  Weise 
zusammenzufassen,  will  mir  bei  der  etwas  eigentümlichen  Darstellung,  die 
in  dem  Werk  zur  Anwendung  gebracht  ist,  nicht  gelingen.  Ich  muls  sogar 
gestehen,  dafs  mir  der  Sinn  mancher  Überlegungen  des  Verfassers  nicht 
klar  geworden  ist.  Darum  mufs  ich  mich  mit  diesem  kurzen  Hinweis  auf 
das  Werk  begnügen.  W.  A.  Naosl  (Berlin). 

A.  BivBT.   La  mesnre  de  la  sensibiliti.   Annh  psychol  9,  79-128.   1903. 

—  Los  timplistes;  enfants  d'icole  et  adnltes.    Ebda.  129—168. 

—  Los  dlatraits.    Ebda.  169-198. 

—  Les  interpritatoors.  —  Thiorie  et  portraits.    Ebda.  199—234. 

—  Inlnonca  de  rezerdco  et  de  la  snggestion  snr  la  position  da  senil.  Ebda. 

23^-246. 

—  La  senil  de  la  Sensation  donblo  ne  pent  pas  6tre  txi  scientifiqnomont 

Ebda.  247—252. 
Obige    Artikelserie,    in    der    B.    zahlreiche    ästhesiometrische    Unter- 
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£  H.  Wdzs  v.r^i  4^  TT-:.^>1«?  Et^ricMtaat  der  Aaff»!»im^,  dal»  icu 
IX.. t  'Krtr.  Ta^i-j-t*.  L*  ^«Kizl^re  T;fe^teBL(>fiiidiiciikeit  prf&fe.  ^naiut:  ^ 
W'et.'ifi  ir-kt  w.r.i  ^Are^^ft  «i.*  Arbeit  tvh  Tavsxt  beaeichnet,  »irieb» 
f*-*t»:el.:e,  .a-T*  "t^e-.  etnixvzL  I:r  nn-i^ec  eine  Schwelle  ftberbaspt  nidÄ 
ex*-:.ene,  ^i.  1  -irr  rixjetci  Le  Bedeatunir  d»  .Vexierfehlei*"  ein* 
^yiiie  wir»!  al*  i  p-j^lt  re-irteC::  «Tv»>rhob:  doch  habe  er  die  revolnlio«« 
fc^  ;e-itur- ▼  «Le^er  B^tzz.  i*  =.-v-l:  eince^ehen.  Sodann  schildert  B.  ««• 
p^hr  praki!^  h-e-E.  Api-jirai  —  ^^e:  ^  Sp  itxea  gleiten  nnabhängif  voneiiM^ 
in  4«frikre<  hten  Rahmen  —  ::i:d  «iie  angewandte  Methode.  Er  verwirft  itf 
Verfahren  «ier  MinimaläziTler^Liifen  wesen  seines  nachweisbar  c:uegv«tiTtt 
Charaktere  «irirchaojt  und  w^äl:^:  eine  Methode  der  ^nnregelmiif^iiieii  ^^ 
pviinnz'".  Vier  oder  füi^f  verschiedene  Distanien  «darunter  auch  dk 
l)int8Lüz  (},  iL  h.  eine  >p»iiie  werden  in  ref^elloeer  Aufeinanderfi>lc^  ^' 
l^#;boteri,  iu>  dikTs  «tchiieislich  jede  DLstana  gleich  h&afig  vorkam«  und  bo 
wird  fe^t^e^telh,  mit  welchen  Pn>zent:$Ataen  bei  jeder  Distani  die  Aa^ 
Worten  ^1  Spitze"  nnd  .2  Spitaen*  vertreten  sindL  Der  Prüfunp«»rt  '^ 
Mein  der  Handrücken. 

Da«  Haupter^bnis  i»t  nun,  dafs  »ich  die  Prüflinee  ia  iwei  deoüki 
voneinander  nich  abhebende  Trpen  gliedern,  in  Typen,  die  nun  freite* 
nichtH  mit  der  Empfimllichkeit  der  Haut8inne«apparate  lu  tun  hibs* 
sondern  Midi  durchaus  auf  den  intellektuellen  Habitus,  die  Art  <i€s  i* 
merken»  und  Urteilens  beziehen.  In  diesem  Zusammenhaus  spricht  t 
einen  Satz  aus,  der,  weit  über  den  Rahmen  dieser  Speiialuntersoch«! 
hinauHjrehend,  für  weite  Gebiete  der  Experimentalpsychologie  eine  ^ 
herzijfenHwerte  Wahrheit  enthält  ;S.  129.:  On  croit  faire  Tanalyse  de  h 
memoire,  de  rimajfination,  on  croit  saisir  un©  forme  sp^iale  d'enioti«^» 
on  croit  enre^iHtrer  la  vitesse  d'un  mouvement,  l'acuite  d'une  peroepti^ 
et  en  r^alit^  on  se  trouve  aux  prises,  bien  souvent,  avec  on«  «enk  ^^ 
multiples  facultas  du  sujet,  son  pouvoir  d'attention  voloataire/ 

Die  ernte  Kategorie  wird  gebildet  von  den  ^Simplisten*'.  Dies»  ^ 
same  Xame  hat  einen  dreifachen  Sinn:  1.  soll  er  die  starke  Vorlieö«  ^ 
das  Urteil  „einfache  Berührung"  ausdrücken;  2.  bezeichnet  er,  da&diiA» 
gehörigen  des  Typs  den  Eindruck  ohne  Deuteln  und  Interpretieren  einöA 
hinnehmen,  wie  er  sich  unmittelbar  darbietet ;  3.  soll  wohl  auch  anped«ot« 
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erden,  dafs  es  die  ,, einfacheren",  geistig  weniger  fein  organisierten 
aturen  sind,  die  dem  Typ  angehören.  B.  konnte  seine  Existenz  nach- 
eisen sowohl  bei  Schulkindern,  wie  bei  Erwachsenen.  Stets  waren  die 
Implisten  dadurch  charakterisiert,  dafs  ihre  Schwelle  hoch  und  scharf 
ar  —  das  Urteil  „2  Spitzen"  trat  erst  bei  ziemlich  grofsen  Distanzen 
twa  IV»  cm),  dann  aber  auch  gleich  mit  grofser  Bestimmtheit  auf  — 
irner,  dafs  der  Vexierfehler  (Urteil  2  bei  1  Spitze)  fast  nie  gemacht 
urde.  B.  schildert  genau  mit  Abdruck  der  Protokolle  die  Aussagen 
niger  Prüflinge,  die  psychologisch  manches  Bemerkenswerte  bieten. 

Nach  einer  kürzeren  Ausführung  über  den  Einflufs,  den  Aufmerksam- 
ntsablenkung  auf  die  Tastprüfung  hat,  geht  B.  zum  Gegenbild  der 
mplisten,  zum  Tjrpus  der  „Deuter'*  (interprötateurs)  über,  wie  er  nament- 
ih  durch  sehr  intelligente,  wissenschaftlich  gebildete  und  experimentell 
»übte  Personen  vertreten  wird.  Sie  sind  durch  eine  sehr  tief  (bei  etwa 
cm)  liegende  und  wenig  scharfe  Schwelle,  sowie  durch  das  häufige  Vor- 
»mmen  der  falschen  Antwort  2  bei  Berührung  mit  nur  einer  Spitze  ge- 
tnnzeichnet.  Möglich  wird  dies  dadurch,  dafs  diese  Personen  nicht  wie 
e  Simplisten  „2"  nur  dort  sagen,  wo  sie  zwei  getrennte  Berührungen 
tsächlich  empfinden,  sondern  dafs  sie  ihre  Empfindungen  deuten, 
imentlich  überall  dort,  wo  die  Berührung  zwar  noch  einheitlich  erscheint, 
«r  den  Eindruck  des  Dicken,  Stumpfen,  in  die  Länge  Gezogenen  macht, 
f  objektive  Doppeltheit  schliefsen.  Es  ist  klar,  dafs  es  sich  hier  in  der 
it  nicht  um  gröfsere  Tastschärfe,  sondern  um  eine  besonders  gerichtete 
id  stark  ausgebildete  intellektuelle  Tendenz  handelt.  Innerhalb  der 
>euter**  unterscheidet  B.  dann  noch  eine  ganze  Reihe  von  Unterarten:  die 
optischen,  bewufsten,  unbewufsten,  phantastischen  usw. 

Steigende  Übung  bewirkt  stets  ein  Herabgehen  der  Schwelle,  aber 
ch  eine  Vermehrung  der  falschen  Doppelurteile  —  d.  h.  die  Schwelle 
rliert  überhaupt  ihren  Sinn.  Die  Übung  erhöht  nicht  etwa  die  periphere 
iStschärfe,  sondern  führt  den  Übergang  des  simplen  Urteilnhabitus  in 
n  deutenden  herbei.  W.  Stebn  (Breslau). 

BouRDON.    Sir  la  distinction  des  seniations  des  denz  yenz.    Annee  psychol. 

»,  41—56.    1903. 

Bekanntlich  ist  man  beim  binokularen  Sehen  und  beim  Stereoskopieren 
allgemeinen  nicht  fähig,  die  Eindrücke  beider  Augen  voneinander  zu 
terscheiden  und  anzugeben,  welcher  Eindruck  nur  dem  rechten,  welcher 
r  dem  linken  Auge  zukommt.  Indessen  ist  doch,  wie  schon  früher 
rcKB  und  Brückner  dargetan  und  wie  jetzt  Bourdon  wieder  beweist,  ex- 
rimentell  eine  solche  Unterscheidbarkeit  zu  konstatieren.  Wird  nämlich 
im  binokularen  Sehen  der  Eindruck  für  das  eine  Auge  abgeblendet  oder 
rdunkelt,  so  entstehen  nach  B.  zwei  Phänomene :  ein  „objektives" :  neben 
m  fixierten  Objekt  taucht  ein  Schatten  auf,  und  zwar  rechts,  wenn  das 
ihte,  links,  wenn  das  linke  Auge  abgeblendet  wird;  ein  „subjektives" :  in 
m  Auge,  dessen  Eindruck  abgeblendet  oder  abgeschwächt  wird,  macht 
h  ein  Gefühl  der  Schwere  und  der  Störung  bemerkbar.  Während  die 
Qtschen  Forscher  dieses  „Abblendungsgefühl"  zentral  erklären  wollten, 
iTt  B.  es  auf  Muskelempfindungen  des  Auges  zurück. 

W.  Stern  (Breslau). 
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W.  Smith.    Tkt  Mm  tf  Sh«-    i^t^or  Berie«  li,  Nr.  5,  493—510.    190S. 

Eine  idesiistisrhe  Erkl&rang  de«  Rnuuee,  die  auf  BeuczlitscIm 
Grundlmge  bemht.  Da  das,  was  wir  Weh  nennen,  nichts  anderes  ist  li 
Bewnlstseinsinhalt,  so  kann  die  £i|!en8chaft  der  Raomlichkeit  dqt  da 
Bewnfstseinsinhalt  tnkommen,  diesem  aber  anch  abei^at ;  Raamüchkeit  is 
die  Funktion  des  Bewnlstseins»  dnrch  welche  Gleichseitiges  nntenchiede 
wird.  Es  fribt  nicht  einen  all^meinen  Raun ;  Tielmehr  sind  die  Bmiih 
der  einzelnen  Individaen,  ja  die  der  einzelnen  Sinne  lauter  Ter8chiede&< 
Räume.  Sofern  wir  das  Räumliche  denken,  sind  die  Gedanken  sribst  n.« 
gedehnt,  da  ja  der  objektive  Inhalt  des  Gedankens  nichts  anderes  il$  de 
Gedanken  selbst  ist.  Ebenso  konunt  S.  au  der  Konsequenz,  anch  auf  ät 
Seele  und  die  Gottheit  das  Merkmal  der  räumlichen  Ausgedehntheit  aoza^ 
wenden.  W.  Stebs  (BresUo. 


£.  CuLPAKftDx.    iMil  i*iM  IM? ^t  diMMcitlti  4m  umdMm  Mm. 

Ärchivet  de  Btydutlogie  de  la  Smiswe  Bommmie  I,  X  335—^0.    190S. 
Nach    einer    kritischen    Erörterung    der    bekannten    Assomtiooscss^ 
teilungen  vermehrt  Verf.  dieselben  um  eine  neue«  deren  £inteilaiigs«r^<i> 
in  der  Vorbereitung  des  ganxen  Proxesses,  dem  induäerenden  and  induiierttt 
Erlebnis,  sowie  in  der  Art  des  eigentlichen  Assoziationsvorgangs  bestritci- 
Clapabi^e  ist  der  Meinung,  dafs  das  Moment,  welches  die  Assonadon  bfr 
vorruft,  nicht  immer  das  induaierende  Erlebnis  sei:  Wenn  ein  in  ctqs« 
Bild  einen  an  eine  Platte  Spinat  erinnert,  so  Itet  hier  nicht  das  Bild,  sooden 
die  grüne  Farbe  die  Assoziation  aus;  in  diesem  FaU  geht  daher  eiji  ^^ 
zentrationsprozefs,  dank  welchem  man  nur  die   grtine   Farbe  sieht.  ^ 
ganzen   Assoziationsprozefs   voraus,   um   denselben   zu    beeinflnsseo.    3£t 
ROcksicht   auf  solche   Fälle   zieht  CukPAatDa  auch   die  Voibereitiue  ^ 
ganzen    Assoziatiousprozesses   als  Einteilungsgrund    heran    und  er  qb^ 
Hcheidet   daher  Assoziationen,  bei  welchen  das   induzierende  Eriebcr^ 
Heiner  Gesamtheit  und  solche,  bei  welchen  es  nur  in  einzelnen  Teüea 
Betracht  kommt.     Die  induzierenden  und  induzierten  Erlebnisse 
in  einfache  und  zusammengesetzte,  die  induzierenden  können  bevn^ 
unbewufst  sein  usw.   Die  eigentlichen  AssoziationsTx^rgänge  trennt  Cur 
in  zwei  grofse  Klassen,  je  nach  der  Bedeutung  ^valeur«  welche  sie  i^ 
Individuum,  das  sie  erlebt,  besitzen.    Es  gibt  in  die^^m  Sinne  bedeo 
lose  Assoziationen,  wie  die  Klangassoziationen,  und  bedeutung^rofle. 
letzteren  kann  die  Bedeutung  mechanisch  werden,  wenn  sie 
ohne  dafs  das  Subjekt  ein  Bewulstsein  von  der  Bexiehnng  bestst«  v 
durch  den  Assoziations Vorgang  hergestellt  wird.    Die  Bedeutunir i^ 
aktuell,  wenn  das  Subjekt  während  des  Assoziationsvx^rgMilies  ei» 
wu/stsein   dieser  Beziehung  besitzt.    Dieses  Bewufstsein  kznz  tt^ 
dazu   beitragen,  auf  den  Ausfall  des  induzierten  Erlebnisses 
zu  wirken.    Die  bedeutungsvollen  Assoziationen  werden  nnii  wUfrbs 
vielfache   Unterabteilungen   zergliedert.     So   unterscheiden  sie  öA 
einander,  je  nachdem  die  Beziehung  eine  solche  der  Koesi^ccoi»  ^^^^ 
tion  oder  Subordination  ist  usw.  —  Verf.  ist  der  Me&nunc  dzfe  "ö"* 
t eilung   auch    die   assoziative   Tätigkeit    im    weitesten   Sinne  ^    ' 
nämlich  die  gesamte  geistige  und  motorische  ntigkeit  nnoi^  ^ 
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den  bedeutungslosen  Assoziationen  u.  a.  die  ataktischen  Bewegungen,  den 
mechanisch  gewordenen  bedeutungsvollen  die  Instinkte  korrespondieren. 

Ref.  steht,  ohne  verkennen  zu  wollen,  dafs  die  Arbeit  mancherlei 
wertvolle  Anregung  bietet,  solch  einer  summarischen  Einteilung  der  Asso- 
ziationen nicht  sympatisch  gegenüber.  Die  Wissenschaft  mufs  siAi  seiner 
Meinung  nach  zunächst  die  Aufgabe  stellen,  die  Assoziationen  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  experimentell  zu  studieren.  Sind  die  Tat- 
sachen genügend  geklärt,  so  müssen  sich,  wie  in  der  Zoologie  und  Botanik 
die  Bachgemäfsen  Einteilungen  ganz  von  selbst  ergeben.  Übrigens  enthält 
die  von  Clapar^db  zitierte  Arbeit  von  Mayer  und  Orth  eine  exakte  Unter- 
suchung einer  eng  begrenzten  Klasse  von  Assoziationen  und  eine  auf  die 
XJntersuchungsresultate  gegründete  Einteilung  dieser  Assoziationen,  nicht 
aber,  wie  GLAPARtos  anzunehmen  scheint,  einen  neuen  Vorschlag  zur  Ein- 
teilung der  Gesamtheit  der  Assoziationen.  Dafs  es  nicht  gleichgültig  ist, 
ob  der  Beobachter  ein  Bewufstsein  der  logischen  Form  der  Assoziation 
hat  oder  nicht  (CLAPARtoE,  S.  340)  ist  wohl  auch  für  Mayer  und  Orth  nicht 
zweifelhaft  gewesen.  Wenn  sie  diesen  Umstand  in  ihrer  Einteilung  nicht 
berücksichtigt  haben,  so  lag  dies  einfach  daran,  weil  bei  den  fraglichen 
Assoziationen  jenes  Bewufstsein  laut  Versuchsergebnis  nie  vorhanden  war. 

K.  Marbe  (Würzburg). 

C.  s.  Sherrinoton.   Kzperiments  on  the  Talae  of  Tuealar  and  TUceral  Faden 

for  the  GenesU  of  Emotion.    Proceed.  of  the  Boyal  Society  66,  390-403. 

1900. 
Nach  den  Anschauungen  von  James,  Lanoe,  Seroi  und  Ribot  soll  der 
BefOhlston,  der  mit  bestimmten  Sinneseindrücken  und  Vorstellungen  ver- 
mnden  ist,  nicht  diesen  als  solchen  zukommen  sondern  erst  sekundär  durch 
)rganempfindungen  bedingt  sein,  die  durch  jene  Sinneseindrücke  und  Vor- 
teUungen  ausgelöst  werden;  in  der  Weise,  dafs  die  letzteren  die  Herz- 
Uigkeit,  Atmung,  den  Gefäfstonus  usw.  verändern,  welche  Änderungen 
ann  als  Gefühle,  wie  Furcht,  Zorn,  Freude,  Zuneigung,  zum  Bewufstsein 
ommen. 

Diese  Hypothese,  die  im  allgemeinen  wenig  Anklang  gefunden  hat, 
nterwirft  Sh.  einer  experimentellen  Prüfung.  Er  durch  trennte  bei  jungen 
iunden  das  obere  Halsmark,  so  dafs  aufser  den  von  Kopfnerven  stammenden 
asern  alle  Nerven  der  Brust-,  Bauch-  und  Beckenorgane  aufser  Verbindung 
it  dem  Gehirn  gesetzt  wurden.  Derartig  operierte  Hunde,  die  monatelang 
Q  Leben  gehalten  wurden,  zeigten  die  erwähnten  Affekte  noch  in  derselben 
eise,  wie  vor  der  Halsmarkdurchschneidung.  Auch  nach  später  hinzu- 
tfOgter  Durchtrennung  beider  Nervi  vagi  in  der  Höhe  des  Ringknorpels 
eibt  das  psychische  Verhalten  der  Tiere  unverändert.  Diese  Ergebnisse 
rechen  also  gegen  die  obengenannte  Hypothese.       F.  Jensen  (Breslau). 

CHABD  HoHBNXMSSR.    Temch  olnor  inaljae  der  Bcliam.   Archiv  für  die  gesamte 
Ftychologie  2,  (2  u.  3),  299—332.    1904. 

Scham  ist  ein  Zustand,  nicht  ein  Gefühl.  Das  Gefühl  als  solches  ist 
le  Abstraktion,  es  kommt  in  Wirklichkeit  niemals  für  sich  allein  vor; 
)  Schani  dagegen  ist  eine  bestimmte  Spannung  der  ganzen  Seele.    Der 
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Zustand  der  Scham  besteht  nun  in  einer  perchisdiec  iiA'-aitSrr.  im 
wie  R.  HoHENEMSEB  sich  in  Anlehnung  an  Lifps  aus^iröckt.  ji  «iE«r  p^jcb 
sehen  Stauung,  die  hervorgerufen  wird  durch  den  Wifärrspratfii  irscba 
Wert  eines  einzelnen  Bewufstseinsinhaltes  and  dem  Wert  n5f?  thrin 
Persönli^keit.  Dabei  kann  sowohl  der  Bewafstseinsinhait  vi«  ä:e  P<n» 
Uchkeit  zu  hoch  oder  zu  niedrig  bewertet  werden,  woraa5  sich  ri«  Art« 
<ler  Scham  ergeben.  Die  Scham  hört  auf,  wenn  der  i5olier;e  Bev^;^i?SciB& 
inhalt  infolge  Aufliebung  des  Widerspruchs  der  beiden  einander  tn\stm- 
gesetzten  Werte  in  die  empirische  Persönlichkeit  eingeordnet  wird  Zm 
Schlufs  geht  K.  H.  kurz  auf  den  Wert  der  Scham  ein;  sie  ist  keine  TB<eB<l 
besitzt  aber  symptomatischen  Wert;  ihr  Auftreten  ist  ein  cuies  Zeicbn. 

B.  GBOifTHrT$c:c    BerUn. 

A.  BiNET.    L'icritiire  pendtit  les  iUU  d^ezdUttom  artildtUt  pnMIs  w 
11  tra?8il  de  latire  graphiqie.   Annie  pgyckoL  9,  67—78.    if03. 

Aus  gelegentlichen  früheren  Beobachtungen  glaubte  B.  entnehaec  n 
können,  dafs  die  Schrift  der  Menschen  in  Erregungszuständen  grö&er  m 
als  in  Normalzuständen.  Er  prüft  dies  experimenteU  nach,  indem  er  ais 
Excitans  eine  auf  das  Schreiben  selbst  bezügliche  ungewöhnHche  Ajiipifi 
wählte.  Die  Versuchspersonen  mufsten  nämlich  erst  einen  beliebigwi  ?to 
in  gewöhnlicher  Schrift  schreiben,  sodann  denselben  Satz  aber  mit  Vobl- 
Verschiebung  (statt  a  e,  statt  e  i  usw.).  In  der  Tat  waren  die  Buchstabcfl 
im  zweiten  Fall  stets  bedeutend  gröfser.  Je  erregbarer  die  Person  w, 
um  so  beträchtlicher  war  der  Unterschied.  B.  hält  es  daher  nicht  fiff 
ausgeschlossen,  dafs  man  die  Methode  differentiellpsychologiscb  zu  eiofs 
P>regbarkeits  -  Test  ausbilden  könne.  W.  Stbkn  ^Brealaoi. 


Manfred  Fuhrmann.    Diasiestik  iid  Prosiostik  der  GeistMkraikhilta.  ^ 

kurzes  Lehrbuch.    Mit  13  Kurven   und  18  Schriftproben.    Leipzig,  1*B- 
J.  A.  Barth.    Geb.  5,75  M. 

Verf.  verfolgt  mit  dem  vorliegenden  Kompendium  nach  seinen  eigeoo 
Angaben  rein  praktische  Ziele.  Er  will  den  Anfänger  lehren,  wie  m»ft  ia 
der  Psychiatrie  zu  einer  Diagnose  gelangt;  daher  hat  er  das  Theoretiscl* 
möglichst  beiseite  gelassen,  hat  sich  überall  möglichster  Kürze  befleÜa|t 
und  vor  allem  die  Differentialdiagnose  eingehend  berücksichtigt 

Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Teil  und  einen  speneÜfa 
Teil;  in  diesem  letzteren  werden  vor  allem  die  häufiger  vorkommeo^fea 
Psychosen  ausführlich  behandelt,  wie  die  Paralyse  und  die  Dementia  pnecM; 
dafs  die  Lehre  von  der  letztgenannten  Psychose  noch  keineswegs  »- 
geschlossen  ist,  verhehlt  sich  Verf.  keineswegs,  der  sich  in  seinen  D*^ 
legungen  au  Kräpelin  und  Sommsr  anlehnt. 

Die  Aufgabe  ist  dem  Verf.  durchaus  gelungen.  Seine  Arbeit  i«  fr"*^ 
und  klar  geschrieben,  gut  zu  lesen  und  zeugt  von  didaktischem  GestfcK»» 
und  wenn  er  hier  und  da  strittigen  Fragen  gegenüber  einen  TieBeWJt« 
bestimmten  Standpunkt  einnimmt,  so  waren  da  gewifs  aoeh  Rftciwck« 
auf  den  Lernenden  maTsgebend. 

Das  Buch  kann  zur  Einführung  nur  empfohlen  werden. 

EnsT  ScBTLixx  Bcmn\ 


J 
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P.  J.  MÖBiüs.    Goethe.    T.  I,  264  S. ;  T.  II,  260  S.    Leipzig  1903.    Je  Mk.  3.— , 
geb.  Mk.  4.50. 

In  dem  vorstehenden  Werke  verarbeitet  Verf.  Goethe,  wie  früher 
ichon  ScHOPEiraACER,  Rousseau,  Nitzsche,  vom  psychiatrischem  Standpunkte 
lUB.  Die  beiden  Bände  stellen  eine  Neu-Auflage  des  1898  erschienenen 
Juches:  „Über  das  Pathologische  bei  Goethe*'  und  bilden  den  II.  und 
II.  Band  der  „Ausgewählten  Werke"  des  Verf. 

Der    erste   Band    enthält   Goethes    Kenntnisse   und    Ansichten    über 
•athologische  Geisteszustände,   wie  sie  sich  teils  aus  gelegentlichen  Äufse- 
ungen,  teils  aus  seinen  Werken  ergeben.     In  letzterer  Beziehung  werden 
ITerthers  Leiden,   Lila,  Clavigo   und  Grofskophta,  Faust,  Iphigenie,  Tasso, 
l^ilhelm  Meister,    Benvenuto   Cellini,   Wahrheit    und    Dichtung,    Wahlver- 
andtschaften,    Wanderjahre    und    kleinere   Erzählungen    verwertet.     Im 
.apitel    Allgemeines    und    Einzelnes    werden    Aufserungen    Goethes    über 
athologisches  bei  Schillek,  über  Hamlet  und  Ophelia,  über  die  Nervosität 
iiues  Zeitalters,  über  Genie  und  Krankheit  zusammengetragen.    Der  zweite 
qU  des  ersten  Bandes  enthält  Bericht  über  das  Pathologische  in  Goethe. 
Dter  diesem  Gesichtspunkt  wird  sein  Lebenslauf  von  der  Geburt  bis  zum 
»de  durchmustert.    Bei  genauerem  Zusehen  ergibt  sich  für  den  V^erf.,  dafs 
i  Goethes  Leben  und  dichterischer  Produktionskraft  eine  Periodizität  sich 
jltend  macht.    Ein  Zyklus  von   7  Jahren  beginnt  jedesmal  mit  Erregung 
irch  eine  Liebesleidenschaft  veranlafst.  Dabei  schenkte  Goethe  gewöhnlich 
ine  Neigung  nicht  blofs  einer  einzelnen  weiblichen  Person ;  „fast  alle,  die 
3h  seiner  Liebe  erfreut  haben,  bilden  Gruppen".    Diesen  Zeiten  der  Er- 
gnng  verdanken  wir  „das  Elementarische,  das  Hinreifsende"  in  seinen  Pro- 
iktioiien;  „denn  das  Pathologische  ist  Bedingung  des  Höchsten"!  (siel). 
ierbei   werden   wir  auch    belehrt  (für  jeden  Literarhistoriker  gewifs  zur 
Sfisten    Überraschung),   dafs    „Schillers   Einflufs    für   Goethe    gar    nicht 
nßtig"  war  (!  1).    „Schon  dafs  er  dem  Philister  Voss  nachging,  das  ist  doch 
in  gutes  Zeichen.    Wie  kann  ein  wahrhaft  deutsches  Gedicht  in  Hexa- 
Jtern  geschrieben  werden?"     Zum  Schlufs  wird  die  Familie  Goethes  auf 
izeichen  pathologischer  Geistesbeschaffenheit  gewissenhaft  geprüft. 

Der  zweite  Band  enthält  den  Versuch  Goethes  körperliche  Erscheinung 
l  Grund  der  vorhandenen  Porträts,  Gesichtsmasken  und  Aufserungen 
r  Zeitgenossen  zu  rekonstruieren.  Ebenso  will  der  Verf.  die  geistige 
rsönlichkeit  vor  Augen  stellen.    Dazu  weifs  er  weiter  „keinen  Auswog 

Galls  Schema  zugrunde  zu  legen"!  Hieran  schliefsen  sich  Aus- 
irungen  und  Belege  zu  den  vorstehenden  Ausführungen,  die  aus  Goethes 
(ebüchern,  Briefen  und  Gesprächen,  kompiliert  Über  seinen  Gesundheits- 
tand von  1767  bis  1832  Nachricht  geben.    Den  Schlufs  bildet  ein  Kapitel, 

Go£TH£s  Beziehungen  zu  Gall  behandelt. 

Die  vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  ist  wohl  zugleich  eine  hin- 
rhende  Kritik  des  Werkes.    Für  die  imponierende  Persönlichkeit  Goethes 

der  Verf.  (in  diesem  Sinne  freilich  ungewollt)  hiermit  einen  neuen 
ätxenswerten  Beitrag  geliefert,  indem  er  zeigt,  was  sich  für  Bücher  doch 
r  GoBTHB  schreiben  lassen.  Paul  Schultz  (Berlin). 
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of  Chicago  Contribnüra»  lo  P^Ji-« 

V^erfjiseerin  hst  sich  die  A^irab« 
eine    möglichst    viebeitice    und 
Geschlechter  darchxiifüfaTeG- 
and  StDdentinDen   im   Alter  to:;  3&— i& 
Obereinütimmendeii    Methrvdea     gtuulfl    i^ 
HeDK>riellen,    inteUektueUen    and   affeknT««. 
nachjignippe   schildert   Verf. 
dann  eine  knappe  ZosammeniasssAc   der   iv«a 
gefundenen  psychischen  Geschlechtm^tersc^at^ie.    X\af  Biach  ^viilse&t  wl 
einer  Bibliojsraphie  von  83  Xmnmem«  is.  drr  ^«fil2c&  MC-airs   süt 
zahlreichen    3Ionographien   znr  Lehre   Toe   dr^  Oeü 
nicht  hütte  fehlen  dürfen. 

Aus  den  Ergebnissen  sei  hier  folgen^iea  bcvKftscc  1&  «ien  aiotort-i 
sehen  Leistungen  :Schnelligkeit  der  Beal 
bewegung  uswj  haben  die  Männer  eineo  entsdüedeaee  V*^vsprong:  niria| 
einer  Wahlreaktion  'Ordnen  farbiger  Karten  nach  ihm  Farben.  aibeiMHj 
die  Frauen  besser.  Die  Sinnesempfindlichkeit  leigt  kein  eindentifei- 
Verhältnis;  in  bezug  auf  die  absoluten  Schwellen  erzielten  meist  £» 
Frauen,  in  bezug  auf  die  ünterschiedaschveUen  die  Männer  «lie 
Leistungen ;  aber  im  ganzen  waren  die  t3rpischen  rntersehiede  geriac. 
mechanische  Gedächtnis  ^gemessen  dorch  sinnlose  Silbenreihen;  war 
den  Frauen  entschieden  leistunssfähiger^  auch  ns^ozüerlen  die 
etwas  schneller.  Dagegen  standen  die  Männer  voran  in  bei:ag  aof 
Scharfsinn,  der  durch  kleine  Vexieraof gaben  und  Rechenexi 
geprüft  wurde.  Die  physiologischen  Begleiterscheinungen  der 
waren,  wie  plethysmographische  und  andere  Begistrierungen  zeigten, 
den  Männern  stärker. 

Die  von  Th.  gefundenen  Geschlechtsunterschiede  sind  im  ganzen 
geringem  Grade,  und  Th.  ist  daher  auch  wenig  geneigt,  an  grun< 
und  angeborene  psychische  Verschiedenheiten  der  Geschlechter  zu 
schreibt  vielmehr  die  gefundenen  Differenzen  ganz  aber  wiegend  dea 
schiedenartigen   Milieueinflüssen    zu  —  eine    arge  Verkennung   and 
äufserlichung  des  wahren  Sachverhalts.    Die  Dürftigkeit  der  Untei 
an  eindeutiger  Ausbeute  in  bezug  auf  prinzipielle  Geschlechtsnnl 
beruht    vor    allem   auf   den  gewählten   Methoden.     Differentielle 
logie    läfst    sich    nun    einmal    nicht    mit    Schwellenmessungen, 
erlernungen,   Assoziatiousgeschwindigkeiten    und   ähnlichen    V< 
weisen  treiben,  die  in  der  generellen  Psychologie   ihren   voUberedtf 
Platz  haben ;  je  höher,  je  komplexer  und  je  schwerer  eine  Leistung  ii^l 
so  deutlicher  variiert  sie;  das  Wesentliche   eines   geistigen  Habitos 
liegt  nicht  in   der  Beschaffenheit  jener  Elementarfunktionen, 
der   dieser   höheren  Betätigungen.    So   ähnlich   männliche    und 
Psyche  in  bezug  auf  mechanisches  Gedächtnis  und  Sinnesem] 
sein  mögen,  so  verschieden  sind  sie,  wie  unter  anderem  des  Bsl 
Versuche  ergeben  haben,  in  bezug  auf  Erinnerungstreue,  Intei 
Suggestibilität  u.  a..  W.  Stibx 
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'ÜBUCLIBRAftV 


(Ana  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  in  Berlin.) 

Vergleichende  Bestimmungen 
der  Peripheriewerte  des  trichromatischen  und  des 

deuteranopischen  Auges. 

Von 

RoswELL  P.  Angibb,  Cambridge  U.  S.  A. 

Farbiges  Licht,  das  die  äuTserste  Netzhautperipherie  trifft, 
erscheint  bekanntlich  im  allgemeinen  farblos.  Sehr  leicht  ist 
diese  Tatsache  am  dunkeladaptierten  Auge  zu  beobachten,  am 
helladaptierten  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  deren 
wichtigste  die  ist,  dafs  der  Lichtreiz  eine  nicht  zu  grofse  Netz- 
hautfläche  trifft.  Farbige  Objekte,  die  unter  einem  Gresichts- 
winkel  von  nur  wenigen  Graden  erscheinen,  sehen  für  die 
äufserste  Netzhautperipherie  farblos  aus.  Verschiedene  Farben 
unterscheiden  sich  demnach,  mit  diesem  Teile  der  Netzhaut  be- 
trachtet, nur  durch  ihre  im  allgemeinen  verschiedene  Helligkeit. 

Messende  Untersuchungen  über  den  relativen  Helligkeitswert 
der  verschiedenen  Spektrallichter  hat  zuerst  v.  Kbies  ausgeführt; 
V.  Kbtbs  bezeichnet  die  hierbei  gefundenen  Werte  als  „Peri- 
pheriewerte". ^ 

Es  stellte  sich  sogleich  heraus,  dafs  diese  Peripheriewerte 
von  den  durch  v.  Kbees  und  Nagel  *  bestimmten  „Dämmerungs- 
werten^  ganz  erheblich  abweichen,  dafs  m.  a.  W.  die  Verteilung  der 
Reizwerte  im  Spektrum  für  die  Netzhautperipherie  eine  wesent- 
lich verschiedene  ist,  je  nachdem  diese  Netzhautpartie  helladap- 
tiert oder  dunkeladaptiert  ist.  Bei  kurvenm&Tsiger  Darstellung 
liegt  der  Gipfel  der  Peripheriewertkurve  des  normalen  Auges  im 
reinen    Grelb   oder  etwas    orangewärts    davon,    der    Gipfel    der 

1  IHese  Zeitschrift  15,  247. 
s  Diese  ZeitschHft  12,  1. 
Zeitsebrift  fttr  Psychologie  87.  26 
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Dämmerungswertkurve  dagegen  im  Grün,  wo  jene  erste  Kurve 
schon  steil  abfällt. 

y.  KsiEs  ^  hat  auch  schon  die  Frage  in  Angriff  genommen, 
wie  sich  die  Peripheriewerte  des  partiell  farbenblinden  Auges 
darstellen.  Während  bekanntlich  die  Dämmerungswertkurven 
bei  sämtlichen  bekannten  Arten  von  Farbensystemen  eine  fast  toU- 
ständige  Übereinstimmung  zeigen,  gilt  dies  nach  den  Erfahrungen 
von  y.  Ejues  nicht  für  die  Peripheriewerte.  Die  diese  Werte 
darstellende  Kurye  rückt  beim  Protanopen  (sog.  Rotblinden)  merk- 
lich yom  roten  Ende  her  in  das  Spektrum  hinein,  so  dals  ihr 
Gipfel, '  statt  wie  beim  normalen  Trichromaten  im  Gelborange, 
im  Gelbgrün  hegt. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  hat  sich  bis  jetzt  die  Frage 
beantworten  lassen,  ob  auch  die  Peripheriewerte  des  Deuteranopen 
(sog.  Grünblinden)  yon  denen  des  normalen  Trichromaten  eine 
gesetzmäfsige  Abweichung  zeigen.  Versuche  in  dieser  Richtung, 
die  y.  Kbies  (1.  c.)  in  Gemeinschaft  mit  dem  Deuteranop^ 
Nagel  unternahm,  ergaben  wohl  das  Resultat,  dafs  die  Peripherie- 
werte  des  letzteren  im  Grün  etwas  geringer  schienen  als  die  des 
normalen  Auges.  In  gleicher  Richtung  fielen  die  Versuche 
PoLiBfANTis  -  aus,  bei  denen  ebenfalls  Nagel  als  deuteranopische 
Versuchsperson  fungierte. 

Da  indessen  bei  derartigen  Versuchen,  wie  leicht  zu  Ye^ 
stehen,  der  Adaptationszustand  des  untersuchten  Auges  von 
grofser  Bedeutung  ist,  und  man  sich  nicht  ganz  leicht  gegen  die 
Fälschung  der  Resultate  durch  ungleichen  Adaptationszustand 
der  in  Vergleich  gesetzten  Versuchspersonen  sichern  kann,  hält 
y.  Kries  die  Frage  eines  wesentlichen  Unterschiedes  zwischen 
den  Peripheriewerten  des  Deuteranopen  imd  des  Trichromaten 
noch  nicht  für  endgültig  entschieden.  In  diesem  Sinne  spricht 
sich  y.  Kries  in  seiner  Bearbeitung  der  Physiologie  der  Cresicht»- 
empfindungen  in  Nagels  Handbuch  der  Physiologie  Bd.  III  aus. 

Herr  Prof.  Nagel,  der  dieser  Frage  auch  weiterhin  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hat,  und  in  neueren  Beobachtungen  die 
Differenz  der  Peripheriewerte  bei  Trichromaten  und  Deuteranopen 
erheblicher  gefunden  hatte,  als  früher,  machte  mir  den  Vor* 
schlag,  unter  Anwendung  der  gröfstmöglichen  Vorsichtsmafsr^eln 


»  Diese  Zeitschrift  15,  247. 
*  Diese  ZeiUchriß  19,  263. 
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gegen  störendes  Eingreifen  von  Adaptationsverschiedenheiten  noch« 
mals  derartige  Vergleichsbestimmungen  der  Peripheriewerte  vor- 
zunehmen. Die  Versuche,  die  ich,  diesem  Vorschlage  folgend, 
ausgeführt  habe,  sollen  im  folgenden  kurz  mitgeteilt  werden. 

Die  Versuchsanordnung  lehnte  sich  eng  an  die  von  v.  Ebies 
und  PoLiMANTi  benutzte  an  und  beruhte  in  der  Hauptsache  auf 
der  zuerst  von  Hering  vorgeschlagenen  sog.  ,.FIeckmethode''. 
Inmitten  einer  grofsen  mit  weifsem  Licht  bestrahlten  Fläche 
befand  sich  ein  kreisrunder  Fleck  von  6  mm  Durchmesser,  der 
in  dem  betreffenden  zu  untersuchenden  Spektrallicht  leuchtete 
und  unter  dem  Gesichtswinkel  von  1  ®  erschien.  Der  Blick  wurde 
so  gerichtet,  dafs  das  Bild  dieses  Fleckes  auf  die  total  farben- 
blinde Netzhautzone  des  zu  den  Versuchen  dienenden  Auges 
fiel.  Durch  geeignete  Regulierung  der  Helligkeit  des  farbigen 
Fleckes  wurde  alsdann  der  Fleck  zum  Verschwinden  gebracht, 
was,  wie  leicht  verständlich,  dann  eintritt,  wenn  Fleck  und  um- 
gebendes Feld  gleich  hell  sind.  Die  Helligkeit  des  den  Fleck 
erleuchtenden  Lichtes  wurde  dann  abgelesen  und  auf  diese  Weise 
der  Peripheriewert  für  eine  Anzahl  von  Punkten  des  Spektrums 
bestimmt. 

Auf  die  Einzelheiten  der  ganzen  Versuchsanordnung  einzu- 
gehen, erscheint  mir  überflüssig,  da  ähnliche  Anordnungen  zu 
verwandten  Zwecken  schon  öfters  benutzt  und  beschrieben  worden 
sind;  nur  folgende  Punkte  mögen  besonders  erwähnt  werden. 

Der  Fleck  wurde  von  spektralem  Licht  erleuchtet,  das  durch 
prismatische  Zerlegung  des  Lichtes  eines  Auerbrenners  gewonnen 
wurde.  Die  Abstufung  der  Helligkeit  erfolgte  durch  Variierung 
der  Spaltweite.  Das  den  Fleck  umgebende  Feld  bestand  aus 
einer  weifsen  Kartonplatte,  die  von  drei  Osmiumlampen  hell  be- 
leuchtet war  (ca.  1000  MK.).  Diese  künstliche  Beleuchtung  zog 
ich  der  Tagesbeleuchtung  vor,  deren  Schwankungen  messende 
Versuche  von  dieser  Art  allzusehr  erschwert  und  unsicher  ge- 
macht haben  würden.. 

Der  Ocularspalt  (^/4  mm  breit,  3  mm  hoch)  war  durch  eine 
Scbraubenvorrichtung  horizontal  längs  einer  Skala  verstellbar 
gemacht,  um  successive  die  verschiedenen  homogenen  Lichter 
zu  erhalten. 

Besondere  Sorgfalt  wurde  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
der  Erzielung  guter  Helladaptation  zugewandt.    Durch  das  blofse 

Hinblicken  auf  eine  helle  Fläche  konnte  dieser  Zweck  nicht  er- 
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reicht  werden,  da  man  sich  in  einfachen  Versuchen  leicht  davon 
überzeugt,  dafs  selbst  nach  längerem  Aufenthalt  im  Freien  an 
hellen  Sommertagen  die  Netzhaut peripherie  sich  noch  im  Zu- 
stande mittlerer  Dunkeladaptatioü  befindet.  Um  auch  in  der 
total  farbenblinden  Zone  gute  Helladaptation  zu  erhalten,  ist 
künstliche  Pupillenerweiterung  durch  Atropin  oder  Homatropin 
unbedingt  erforderUch. 

Demzufolge  erweiterten  auch  die  bei  meinen  Versuchen  be- 
teiligten Versuchspersonen  für  die  entscheidenden  Messungen 
stets  ihre  Pupillen  durch  Homatropin.  Einige  Versuchsserien  znr 
Einübung  der  Einstellungen  wurden  zuvor  bei  nicht  erweiterter 
Pupille  ausgeführt. 

Es  ist  selbst  bei  erweiterter  starrer  Pupille  nicht  wohl  mög- 
Uch  und  für  unsere  Versuche  jedenfalls  nicht  nötig,  die  ge- 
samte Netzhautperipherie  in  den  Zustand  vollerjHelladaptation 
zu  bringen;  es  genügte,  etwa  einen  Quadranten  der  Netzhaut 
hinreichend  zu  adaptieren.  In  einigen  Versuchen  bewirkten  wir 
die  Helladaptation  mit  Hilfe  einer  Mattglasscheibe,  die  von  einer 
Bogenlampe  aus  geringer  Entfernung  bestrahlt  war  und  deren 
Licht  den  für  die  Versuche  benutzten  Netzhautteil  vor  jeder  Ein- 
stellung einige  Minuten  lang  beleuchtete. 

Als  angenehmer  und  wirksamer  erwies  sich  die  BeUchtung 
vom  sonnenhellen,  am  besten  mit  weifsen  Wolken  teilweise  be- 
deckten Himmel.  Die  Versuchsperson  ging,  nachdem  sie  sich 
vor  Beginn  der  ganzen  Versuchsreihe  gründlich  helladaptiert 
hatte,  vor  jeder  Einstellung  wieder  auf  etwa  2 — 3  Minuten  in 
ein  Nebenzimmer,  exponierte  den  betreffenden  Netzhautteil 
während  dieser  Zeit  dem  hellen  Himmelslicht,  das  durch  die 
maximal  erweiterte  Pupille  einfiel.  Bis  zu  jeder  Einstellung  im 
Arbeitszimmer  verliefen  im  allgemeinen  etwa  1—2  Minuten. 

Sehr  deutlich  bemerkbar  war  der  Unterschied  sowohl  in  der 
objektiven  wie  in  der  subjektiven  Sicherheit  der  Einstellimgen 
zwischen  der  nach  diesem  Verfahren  erzeugten  guten  Hell- 
adaptation und  einem  mittleren  Adaptationszustand,  \md  zwar 
durchaus  zugunsten  des  ersteren.  Im  mittleren  Adaptations- 
zustand  gelingt  es  nur  bei  gewissen  Lichtem  (gelb  und  gelbgrun) 
leicht,  den  Fleck  zum  Verschwinden  zu  bringen,  bei  den  übrigen 
ist  es  schwer  oder  unmögUch.  Das  Hindernis  liegt  alsdann 
~  "Wn,  dafs  der  Fleck  keine  einheitliche  Helligkeit  bat,  sondern 
''dimäfsig  hell  erscheint  und  infolgedessen  nie  völlig  ver- 
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schwindet.  Im  reinen  Rot  machte  sich  übrigens  selbst  bei  bester 
Helladaptation  die  von  v.  Kbies  beschriebene  Erscheinung  geltend, 
dafe  der  Fleck  gewissermafsen  Glanz  zeigte,  indem  er  zugleich 
heller  und  dunkler  als  der  Grund  aussah.  Dabei  ist  natürlich 
nur  eine  ungenaue  Einstellung  möglich. 

Die  gewählte  Exzentrizität  der  Beobachtung  Uefs  die  spektralen 
lichter  vom  Orange -Rot  (ca.  630  /i//)  bis  ins  Grün  von  etwa 
520  ftfi  Wellenlänge  als  farblos  erscheinen;  rotwärts  von  dieser 
Strecke  störte  die  erwähnte  Glanzerscheinung,  blauwärts  das 
schon  bei  Lichtem  von  500  ^^i  sehr  auffällige  Blauwerden  des 
Fleckes  die  Gewinnung  befriedigender  Gleichungen.  Auf  den 
Versuch,  die  Bestimmungen  noch  weiter  im  Spektrum  auszu- 
dehnen, konnte  ich  um  so  eher  verzichten,  als,  wie  die  unten- 
stehenden Kurven  und  Tabellen  zeigen,  in  dem  benutzbaren  Be- 
zirk die  speziellen  Eigentümlichkeiten  des  Kurvenverlaufes  für 
die  beiden  Farbensysteme  deutUch  genug  zum  Ausdruck  kommen. 

Bedauerlich  war  es  in  gewisser  Hinsicht,  dafs  als  deutera- 
nopische  Versuchsperson  nur  Herr  Prof.  Nagel  in  Betracht 
kommen  konnte;  die  Versuche  erfordern  indessen  ein  nicht  ge- 
ringes Mafs  von  Übung  und  sie  sind  auch  ziemlich  ermüdend. 
Versuche  mit  einem  anderen  Deuteranopen  ergaben  so  inconstante 
Resultate,  dafs  ihre  Verwertung  ausgeschlossen  war. 

Als  Versuchspersonen  vom  normalen  trichromatischen  System 
fungierten  auTser  dem  Verf.  die  Herren  Dr.  Busck  und  Dr.  Piper. 

Die  Beobachtungen  wurden  stets  in  der  Weise  ausgeführt, 
dafs  eine  der  genannten  drei  Versuchspersonen  mit  dem  Verf. 
zusammen  eine  Versuchsreihe  durchs  ganze  Spektrum  durch- 
führte. Solche  Doppelreihen  waren  deshalb  notwendig,  weil  die 
an  einem  Tage  gewonnenen  Zahlen  nicht  ohne  weiteres  mit  den 
an  einem  anderen  Tage  erhaltenen  vergleichbar  waren.  Erstens 
ergab  die  Einstellung  der  Natriumlinie,  die  natürlich  vor  jeder 
Versuchsreihe  aufgesucht  wurde,  die  zwar  wohlbekannten  aber 
nicht  recht  erklärlichen  Schwankungen,  die  meines  Wissens  selbst 
bei  den  bestgebauten  Spektralapparaten  nicht  fehlen.  Aufserdem 
war  aber  auch  die  Skala,  an  welcher  die  eingestellte  Wellenlänge 
abzulesen  war,  nicht  so  fein  hergestellt,  dafs  man  sicher  sein 
konnte,  immer  wieder  genau  denselben  Wert  zu  erhalten. 

Diese  kleinen  Ungenauigkeiten  fielen  ganz  aufser  Betracht, 
wenn  stets  nur  die  Peripheriewerte  zweier  Beobachter  bei  einer 
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Tabelle  IIL 
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•     6,7 

7,1 

6.4 

6^ 

6fl      Cl 

9.7 

18,4    ! 

7,6 

i    8^ 

,     6,6 

7.4     . 

CsO 

6A 

&fi      M 

10,6 

12,tf        7,7    1     9,8         6,7    I 
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1 

M          5J 

V 

6S 

51     1     81     .     6S         106 

88         lU 

1 

97         1€6 

KD 

581 

569 
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5C7 

6J 
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6J9 

IW 

913 

19ti» 

16il 

6.4 
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7^ 
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589 

669 

557 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N. 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N. 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N. " 

^ 

B. 

6,6 

B(h.) 

7.1 

R. 

7,3 

R. 

8,9 

H. 

7,3 

D. 

— 

B(d.) 

6,6 

S. 

7,0 

H. 

6,6 

R. 

8,2 

R. 

7,1 

D. 

5,6 

R(d.) 

6,3 

B. 

6.7 

R. 

6,9 

R(d.) 

9,2 

H. 

6,3 

D. 

6,6 

6,8 

6,9 

6,9 

8,8 

6,9 

546 

535 

513 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N.  ^ 

1 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N. 

N. 

Scheint 
A. 

A. 

Scheint 

N. 

13,9 

H. 

10,4 

D. 

14,2 

H. 

12,7 

D.   37,8 

H. 

27,3 

D. 

12,7 

H. 

10,5 

D. 

,14,6 

H. 

11,7 

D.  i 

40,4 

H. 

26,8 

D. 

12,5 

H. 

10,4 

D. 

14,0 

H. 

12,3 

D. 

39,9 

H. 

28,1 

D. 

13,0 

10,4 

14,2 

12,2 

1 

39,4 

27,4 

Tabelle  V. 

Dasselbe.    Dritte  Bestimmung. 


626         610    '601         689 

681 

N. 

A. 

N. 

A. 

N. 

A. 

N. 

A. 

N. 

A. 

9,2 
8,6 
8,6 
9,3 
9,2 

1 

9,9 
10,2 
9,2 
8,9 
9,6 

6,6 
6.9 
6,9 

7.1 
6,9 

7,9 
7.6 
7.6 
7,2 

7.1 

6,6 
6,3 
6,8 
6,6 
6,3 

r 

6,6 
6,8 
7.0 
7,0 
6,8 

6,6 
7,3 
7,4 
6,9 
6,8 

7,1 
7,2 
6,3 
6,2 
6,8 

6,6 

7,4 
6,1 
6,4 
6,4 

6,8 
6,1 
6,4 
6,4 
6,6 

9,0 

9,6  !  6,9 

7,6 

1  M 

6,8 

7,0 

6,7 

6,6 

6,4 

74 

69 

1  97 

89 

106 

99 

96 

100 

101 

106 

Die  Schwankungsbreite  der  einzelnen  Einstellungen  ist,  wie 
man  sieht,  nicht  so  grofs,  dafs  die  typischen  Differenzen  zwischen 
Trichromat  und  Dichromat  nicht  deutlich  herauskämen.  Anschau- 
licher noch  werden  die  Unterschiede  durch  die  Kurven,  Fig.  1 — 3. 
Fig.  3,  den  Vergleichsversuch  zwischen  Prof.  Nagel  und  dem 
Verf.  darstellend,  ist  nach  der  Tabelle  III  gezeichnet.  In  Fig.  3  ist, 
mit  P.  bezeichnet,  noch  die  Kurve  der  Peripheriewerte  des  Prota- 
nopen  eingefügt,  wie  sie  v.  Kbies  unter  zwar  nicht  völlig  über- 
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einstimmenden,  aber  doch  sehr  ähnlichen  Versuchsbedingongei 
(Triplexbrenner  statt  Anerlicht)  gewonnen  hat. 

Die  in  Tabelle  IV  wiedergegebenen  Messungen  sind  vom 
Orange  bis  Grelbgrün  wahrscheinUch  fehlerhaft,  weshalb  unter 
besonders  vorsichtiger  Einhaltung  von  Helladaptation  und  Deoer 
Bestimmung  der  Na- Linie  die  Beobachtungen  der  Tabelle  V 
angeschlossen  wurden,  die  wiederum  mit  denjenigen  der  Tabelle m 
gut  übereinstimmen. 


Fig.  1. 
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Kurven  der  Peripheriewerte  von  Dr.  Akoieb  [A)  und  Dr.  Bcbck  [BU 


In  einigen  Versuchsreihen  gingen  wir  auch  in  der  Weise 
vor,  dafs  eine  der  Versuchspersonen  die  für  sie  gültige  Ein- 
stellung des  Fleckes  vornahm ;  der  andere  Beobachter,  der  unter 
dessen  für  gute  Helladaptation  seines  Beobachtungsauges  geeocgt 
hatte,  verglich  dann,  ob  die  Einstellung  des  anderen  far  ihn 
auch  gelte.    Bei  Vergleich  zwischen  zwei  Trichromaten  wtr  &» 
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in  der  Regel  mindestens  mit  grofser  Annäherung  der  Fall.  War 
aber  der  zweite  Beobachter  der  Dichromat,  so  konnte  dieser  die 
Einstellungen  des  Trichromaten  im  allgemeinen  nur  dann  an- 
erkennen, wenn  die  Wellenlänge  des  farbigen  Lichtes  bei  589  fifi 
oder  etwas  grünwärts  davon  lag.  Schon  von  569  ab  hob  sich 
der  vom  Trichromaten  auf  Verschwinden  eingestellte  Fleck  für 
Prof.  Nagel  deutlich  als  dunkel  vom  Grunde  ab,  wie  umgekehrt 
bei   Prof.   Nagels   Einstellung   der   Fleck    für    mich   leuchtend 

hell  war. 

Fig.  2. 
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Kurven  der  Peripheriewerte  von  Dr.  Anoieb  (A)  und  Dr.  Piper  (P). 


Das  umgekehrte  Verhältnis,  nur  noch  ausgeprägter,  ist  im 
Orange  zu  finden.  Bei  600  ^^u  erscheint  der  von  mir  eingestellte 
Wert  für  Prof.  Nagel  als  viel  zu  hoch,  d.  h.  der  Fleck  erscheint 
ihm  leuchtend  hell,  wenn  er  für  mich  verschwindet  oder  sogar 
etwas  zu  dunkel  ist. 
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Die  Kurven  der  Peripheriewerte  geben,  wie  bekannt,  aach 
die  Verteilung  der  Helligkeit  in  dem  foveal  betrachteten  Spectmm 
wenigstens  mit  grofser  Annäherung  wieder.    Das  Urteil  hierüba  j 
ist  ja  natürhch  bei  der  grofsen  Unsicherheit  heterochromer  Hellig-  ] 
keitsvergleichung  im  allgemeinen  ein  sehr  unbestimmtes;  dodi 
läüst  sich   nicht  verkennen,   dafs   die  von  v.   Kbtbs  gefondene 
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Knrren  der  Peripheriewerte  des  normalen  Trichromaten  (7), 
de«  Deutermnopen  (X>i  nnd  des  Protanopen  (jP),  letztere  nach  v.  Kbibs. 

Hereinschiebung  der  Pehpheriewertkurven  des  Protanopen  in  das 
Grebiet  der  knnerweDigen  Spectrallicfater  auch  damit  in  Über 
einstimmung  isU  daCs  für  den  Ptotanopen,  der  mit  seiner  £srbeD- 
nnterscheidenden  lentralen  Xetzhaatzone  das  Spectrum  betrachtet, 
die  scheinbare  Helligkeit  von  emen  Maximum  im  Grüngelb  nach 
dem  Bot  zu  schnell  abfiüh  und  im  Rot  an  einer  SteDe  seh» 
Mhr  fferiuE  wird,  wo  die  Helligkeit  für  den  Trichromaten  noch 
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recht  beträchtlich  ist,  —  bekanntUch  der  Ausdruck  dessen,  was 
Ton  Manchen  als  ^Verkürzung  des  roten  Spectralendes''  bei  den 
^Botblinden''  beschrieben  wu*d. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Reduktion  des  triehromatischen 
Sehorganes  zum  deuteranopischen  sich  in  ähnlicher  Weise  durch 
Verschiebung  der  Helligkeitsverhältnisse  auch  bei  zentraler  Be- 
trachtung bemerklich  macht.  Nach  den  Vergleichsbeobachtungen, 
die  Prof.  Nagel  mit  mir  anstellte,  scheint  dies  in  der  Tat  der 
Fall  zu  sein. 

Wir  beobachteten  an  der  gleichen  Vorrichtung,  die  auch  zur 
Bestimmung  der  Peripheriewerte  gedient  hatte,  richteten  jetzt 
aber  den  Blick  durch  den  Ocularspalt  direkt  auf  den  farbigen 
Fleck  inmitten  des  weifsen  Feldes.  Die  Aufgabe  war  dann,  die 
Helligkeit  des  homogenen  Lichtes  so  zu  regulieren,  dafs  Fleck 
und  Grund  die  gleiche  Helligkeit  zu  haben  schienen.  Die 
8chwankungsbreite  der  Einstellungen  war  hierbei  nicht  merklich 
gröfser  als  bei  Bestimmung  der  Peripheriewerte. 

Es  ergab  sich  hierbei,  dafs  in  der  gesamten  grünen  Spectral- 
region  vom  Grüngelb  bis  zum  Blaugrün  Prof.  Nagel  den  Fleck, 
um  ihn  dem  umgebenden  Felde  helligkeitsgleich  zu  machen, 
merklich  heller  einstellte,  als  ich.  Am  deutlichsten  kam  diese 
Differenz  zum  Ausdruck,  wenn  wir  den  Fleck  mit  demjenigen 
grünen  Licht  erleuchteten,  das  für  den  Deuteranopen  mit  dem 
von  dem  weifsen  Karton  reflektierten  Licht  eine  vollständige 
Gleichung,  Helligkeits-  und  Farbengleichung,  ergab.  War  diese 
Gleichung  eingestellt,  so  konnte  ich  keinen  Augenblick  zweifeln, 
dafs  für  mich  das  Grün  viel  heller  war  als  die  gelblich -weifse 
Umgebung.  Der  von  mir  auf  Helligkeitsgleichung  eingestellte 
Fleck  war  für  Prof.  Nagel  zu  dunkel. 

Es  möge  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dafs  diese  Differenz 
über  den  Bereich  der  Schwankungen,  die  bei  heterochromer 
Helligkeitsausgleichung  unvermeidlich  sind,  erhebUch  hinausgeht. 
Jeder  der  beiden  Beobachter  ist  zunächst  überrascht,  in  wie 
hohem  Grade  die  Einstellung  des  anderen  für  ihn  ungültig  ist. 

L^  der  roten  Spektralregion  treten  die  entsprechenden  Diffe- 
renzen zwischen  Trichromat  und  Dichromat  ebenfalls  auf,  doch 
minder  deutlich. 

(Eingegangen  1.  November  1904.) 
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(Aus  der  UniveraitätsOhrenklinik  [Vorstand:  Hofrat  Prof. Politzd] in W»| 

Psychophysiologische  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  des  Statolithenapparates  für  dk 
Orientierung  im  Räume  an  Nonnalen  und  Taubstammei 

nebst  Beiträgen  zur  Orientierung    mittels  taktilei 

und  optischer  Empfindungen. 

Von 

Privatdoz.  Dr.  G.  Alexander    und  Dr.  R.  BlnlifT, 

Assistent  der  Ohrenklinik.  Demonstrator  der  Ohrenklioik 

<  Schlufs.) 

YI.   Optische  Bestimmung  der  scheinbaren  Kopflige. 

Die  Bestimmungen  der  scheinbaren  Kopflage  und  SÜ 
wurden  in  der  Regel  unmittelbar  aneinander  anschlielsend  b^ 
einundderselben  Kopfstellnng  gemacht,  da  wir  auf  diese  Weist 
über  den  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Bestimmoog<o 
etwas  zu  erfahren  hofften.  In  der  Regel  verbanden  wir  oä 
diesem  Versuche  auch  eine  Schätzung  der  Kopflage,  indem  wn 
vor  Aufleuchten  -der  Linie  die  Versochsperson  ihre  Kq>iI«P 
in  Graden  schätzen  liefsen.  Häufig  befragten  wir  dann  Q^ 
Beendigung  der  beiden  Bestimmungen  die  Versuchsperson  nodi- 
mals  um  ihr  Urteil  über  ihre  Kopflage.  Die  betreffenden  A> 
gaben  sind  in  unseren  Tabellen  vermerkt. 

Wir  finden  bei  der  Betrachtung  der  Tabelle  destTiflk- 
stummen  B.,  dafs  die  scheinbare  Kopflage  stets  imterschfttfeDd 
bestimmt  wird.  Die  Abweichung  beträgt  im  Sinne  der  Vnt^ 
Schätzung  1® — 21,5**  und  wird  durchschnitdich  bei  süita* 
Neigung  gröfser.  Im  Durchschnitt  ergibt  sidi  bei  30*^1 
45*  9,4 •,  50^  6,3*,  60<»  12,2^  70*  18«  Unterechättung. 
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416  ^-  Alexander  und  R.  Bdrany, 

Das  UF  schwankt  zwischen  6  ®  und  10  ^  der  Koeffiziait  C 
zwischen  0,9  und  1,4,  Z)F-j-  ÜFhsX  eine  ziemlich  übereinstimineDde 
Gröfse  von  18«— 20^ 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Resultaten  die  Versache  an  dem 
Normalen  Dr.  B.,  so  zeigt  sich,  dafs  auch  hier  die  sdieiBbsre 
Kopflage  durchwegs  unterschätzend  bestimmt  wird  und  dils 
auch  hier  bei  stärkerer  Neigung  die  Abweichung  der  scdieinbarai 
Lage  zunimmt.    Sie  beträgt  bei  40®  6^  50®  8,5®,  60*  10,5*. 

Es  stimmen  die  Versuche  an  dem  Normalen  sowohl  besög- 
lieh  der  Lage  der  die  scheinbare  Kopflage  anzeigenden  linie, 
wie  in  bezug  auf  UF  und  C  mit  denen  an  dem  TanbstummeD 
B.  vollkommen  überein.  Auch  Sachs  und  Meli^eb  &ndeiibei 
ihren  haptischen  Bestimmungen  der  scheinbaren  Kopflage,  di& 
dieselbe  stets  unterschätzend  bestimmt  wird. 

Versuche  mit  zwei  Leuchtlinien. 

Der  Umstand,  dafs  sich  bei  allen  Versuchen  zur  BestimmuDg 
der  scheinbaren  Kopflage  (wie  überhaupt  bei  allen  unseren  tok- 
tuen  und  optischen  Versuchen)  von  dem  VF  des  einzelnen  Ver- 
suchs abgesehen  ein  zweites  Feld  findet,  in  welchem  die  Sfitteo 
der  K- Angaben  liegen,  dafs  wir  aber  nicht  wissen,  warum 
das  eine  Mal  die  Mitte  der  F- Angaben  z.  B.  bei  33  ^  das  and^e 
Mal  bei  61®  bestimmt  wird,  legte  den  Gredanken  nahe,  ra 
untersuchen,  ob  sich  nicht  die  Lage  der  die  scheinbare  Kopf- 
lage anzeigenden  Linie  (SK)  in  dem  „Felde  der  Mitten''  dadurch 
beeinflussen  liefse,  dafs  man  im  Gesichtsfeld  eine  zweite  Lmit 
erscheinen  läfst.  Eine  ähnliche  Versuchsanordnung  haben,  slltf- 
dings  zu  anderen  Zwecken,  auch  Sachs  und  Wlassac  tb^ 
wendet. 

Die  zweite  Leuchtlinie  wurde  derart  angebracht,  dab  sie 
ohneweiters  bei  der  Fixation  der  Hauptlinie  gesehen  werdai 
konnte.  Die  beiden  Linien  wurden  so  lichtschwach  gemacht 
dafs  auüser  ihnen  in  dem  verdunkelten  Räume  nichts  zu  sehen  war. 

Die  Tabellen  dieser  Versuche  folgen: 


.Sidie  Tabellen  S.  417.) 

Stellen  wir  bei  dem  Taabstummen  B.  die  Versuche  mi 
zwei  Linien  denen  mit  einer  Linie  gegenüber,  so  ersiebt  maiii 
dals  UF  und  DV  grOlaer,  C  kkiner  geworden  ist.  Dies  bevM^ 
dab  die  zweite  Lmie  für  die  Bestimmmig  nicht  gleicligfih%  M 
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EV^ahrscheinlich  bewirkt  sie  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit, 
lie  sich  in  der  Verkleinerung  von  C  äuTsert. 


Taabstummer  B. 
Zwei  Leuchtlinien 

AZ 

AZ 

über- 
ein- 
ander 

ÜF 

C 

DV+UF 

Ifyi 

MBL^ 

(estimmang  der  schein- 
baren Kopflage 
Kopf  600  Ign, 

(300)1 

18.  V.  1903 

Kopf  600  Ign, 

(300) 

4.  VI.  1903. 

12 
11 

11,4 
7,5 

12,60 
7,50 

0,9 
1,0 

23,10 
260 

400-51,60 
44,70 

330-51,50 
42,90 

390—530 
44,70 

32,60-510 
41,90 

Normaler  T. 

Zwei  Leuchtlinien 

testiiiimung  der  schein- 
baren Kopflage 

Kopf  600  ^, 

(300) 

15 

10,9 

130 

0,8 

30« 

240-410 
31,40 

220-39,50 
30,30 

Taabstummer  B. 
Eine  Leuchtlinie. 

lestimmung  der  schein- 
baren Kopflage 

Kopf  60  <^  Ign, 
(300)^ 

7 

8 

6,30 

1,3 

19,80 

380-51,50 
42,2 

370-51,50 
41,30 

Gruppiert  man  die  Versuche  bei  B.  in  solche,  in  welchen 
tV  einen  mittleren  Wert  hat  (entsprechend  den  Mittelwerten 
er  einzelnen  Versuchstage  42®— 45®)  und  in  solche,  in  denen 
fV  unter  42  ®  oder  über  45  ®  liegt,  so  ergeben  sich  Werte  unter 
2®  nur  bei  entsprechender  Lage  der  zweiten  Linie.  Mittlere 
7erte  resultieren  am  häufigsten  bei  mittlerer  Lage  der  zweiten 
dnie,  aber  auch,  wenn  diese  höher  oder  tiefer  angebracht  ist. 
>ie  Werte  über  46®  kommen  in  der  Regel  bei  entsprechender 
lage  der  zweiten  Linie  vor,  seltener  trotz  anderer  Lage  der 
weiten  Linie.  Welche  die  Ursachen  dafür  sind,  dafs  sich  oft 
in  Einflufs  der  zweiten  Linie  nicht  ergibt,  wissen  wir  nicht, 
icher  ist,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  zweite  Linie  für 
ie  Lage  der  Hauptlinie  im  UF  bestimmend  wirkt.  Sehr  auf- 
sdlend  ist  beim  Taubstummen  B.,  dafs  in  der  grofsen  Zahl  der  zu 


^  S.  Fafsnote  8.  415. 
Zaitsehrift  ffir  P«yehologie  87. 
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verschiedenen  Zeiten  ausgeführten  Versuche   der  höchste  Tßt 
für  MV  mit  51,6  •  nirgends  überschritten  wird. 

Betrachten  wir  nun  die  zweite  Versuchsperson,  d^  Nor- 
malen T.,  so  finden  wir  hier  fast  durchwegs  keinen  ersichtlidia! 
Einflufs  der  zweiten  Linie.  Bei  entsprechender  Lage  der  zweitei 
Linie  werden  blofs  die  äuTsersten  Werte  von  MV  erhalten. 

In  bezug  auf  C  wie  UF  und  2>F  ist  der  Normale  w^entbck 
schlechter  als  der  Taubstumme  B.  Wiederholt  kommra  beim 
ersteren  auch  überschätzende  Bestimmungen  vor. 

Fassen  wir  unsere  Resultate  über  die  Bestimmung  der 
scheinbaren  Kopflage  zusammen,  so  ergibt  sich: 

Bei  dem  Taubstummen  B.  wird  die  Bestimmung 
stets  unterschätzend  ausgeführt;  innerhalb  des  Tf 
ist  SK  in  ihrer  Lage  durch  eine  zweite  Linie  be* 
einflufsbar. 

Bei  dem  Normalen  Dr.  B.  findet  die  Bestimmuc; 
der  SK  ebenfalls  stets  unterschätzend  statt 

Bei  dem  Normalen  T.  überwiegt  die  unter- 
schätzende Bestimmung«  doch  finden  sich  sQcb 
einige  übersehätzende  Bestimmungen. 

TU.  SeUtiug  4er  K^flMiguis. 

Wir  liefsen  die  scheinbare  Kc^JSage  nichi  bloüs  optisdi 
bestimmen,  sondern  auch  S^äuim^rea  der  Kopfneigang  voo 
normalen  und  taubstummen  VersQefaspcxsonai  Tomehinen. 
Hierbei  leitete  uns  der  Gedanke,  da:^  Bestimmung  und  Schätzm^ 
nicht  übereinxusümmen  brauv'beQ«  da  bei  Aet  optisdien  Be- 
stimmung eine  Beihe  tvc  Rmplindxmgwi  zu  den  bei  der 
Schätzung  engagtÄ^'erL  EmrandTm^en  hjngnkafnmea  die  ihr»* 
s^its  die  Besüurjaung  rv^gcIiÄwa  ^<ten!«. 

Die  SohÄtJv.ns:  w;iroe  irrran  aiasg^lhrv  dafe  die  Vorsodis- 
person.  in  vkn  K.^rthil^ar  <?c:»Cia9ML  mh  gescUosseneD  Anpsx 
um  ein  Ke^vltrin::«  Sr.^^  5«r«r^  BuMraof  am  dasselbe  Stock 
rT-T-^-ckv^-^ht  w;iri*.  r:':::!  iüs  Gi*ii^  Iq^r&  und  ihre  Schätzung 
XU  FT'cickolI  »b. 
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Schätzungen  von  Kopfneigangen.    Taubstummer  B. 


tatsächliche 
Neigung     ' 

1 
1 

Urteile 

Ur 

im 

teile 

am 

Un- 

sicheres 

Feld 

Durchschnitt 

häufigsten 

lOo 

9  =  »  2—    3  + 

13« 

10« 

5«-30« 

200 

8=    6—    3  + 

19« 

20«                  10«— 40« 

30O 

8=    5+    8- 

28« 

30«  (6  mal)  20« 

10«-60« 

40« 

4=  17+    3- 

44« 

45«  (10  mal) 

i  20«— 70« 

4d« 

8—    1+    2  — 

44« 

45« 

1   30«-55« 

oOo 

4—    7+    1- 

57« 

50«(4mal)60«(4mal) 

45«— 70« 

60« 

8—    9+    2- 

66« 

60« 

50«— 80« 

70« 

2=    6+    3  — 

73« 

50«    90« 

80« 

1  2—    3  + 

86« 

90« 

80«-90« 

iö3=63+  27  — 

i 

xD^  31« 

Schäl 

l;zungen  von  Kopfneigungen.    Normaler  Dr.  B. 

Tatsächlicl 
Neigung 

iie 

Urteile 

Urteile 
im  Durchschnitt 

Unsicheres  Feld 

10« 

1  = 

10« 

■ 

2G0 

1-1  + 

20« 

10«-30« 

30« 

1+2- 

27« 

20«- 40« 

40« 

I       3=3-    1  + 

36« 

30«-45« 

45® 

2  = 

1              45« 

1 

60« 

1=2—    1  + 

47« 

40«-55« 

o5« 

1  — 

60« 

3=1+               !!             62« 

60«-70« 

70O 

1 

1  =                                    70«              ! 

80« 

4—1—    2+     1 

81« 

70«    90« 

15—  7  + 

10 

ih 

»  170 

Aus  der  Tabelle  des  Taubstummen  B.  ergibt  sich,  dafs  45^ 
am  besten  geschätzt  wird,  dann  folgen  10  ^  20  ^  60«  und  30  ^ 
40®  wurde  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  45®  geschätzt.  Das 
^F  ist  in  allen  Schätzungen  gröfser  als  das  der  optischen  Be- 
stimmungen der  scheinbaren  Kopflage.  Die  Kopfneigung  wird 
häufiger  überschätzt  als  unterschätzt,  im  Gegensatz  zu  dem  ein- 
heitlichen Verhalten  bei  der  optischen  Bestimmung. 

Die  normale  Versuchsperson  zeigt  ein  wesentlich  kleineres 
^  als  die  taubstumme,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dafs 

'  =  Urteil  richtig,  —  Urteil  unterschätzend,  +  Urteil  überschätzend. 

'  iD  =  im  Durchschnitt. 
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Dr.  B.  vor  Anstellung  der  Versuche,  in  denen  er  als  VersaA^ 
person  diente,  als  Beobachter  funktionierte.  Dagegen  stimmen 
insofern  die  Versuche  an  Normalen  und  Taubstummen  dberan, 
als  auch  hier  die  Neigung  teils  über-,  teils  unterschätzt  und 
die  45* -Neigung  am  besten  geschätzt  wurde. 

YIIL    Optische  Bestimmung  der  scheinbaren  Kopfkorp^lase. 

(Siehe  TabeUe  auf  S.  421.) 

Wir  ersehen  aus  diesen  Tabellen,  dafs  die  taubstunmie  Versndis- 
person  B.  die  scheinbare  Kopfkörperlage  meist  unterachätsend  b^ 
stimmt,  selten  übereinstimmend  mit  der  wirklichen  Lage,  während 
der  Normale  Dr.  B.  sie  teilweise  übereinstimmend  mit  der  wirk- 
lichen Lage,  teilweise  überschätzend  bestimmt.  Auch  Nagel 
gibt  an,  dafis  er  die  Bestimmung  der  scheinbaren  Kopfkörperlage 
überschätzend  machte. 


IX.  Schätzung  der  Kopf  Itorpemeigiuig. 

Diese  Schätzungen  erfolgten  derart,  dafs  die  Versuchsperson 
bei  geschlossenen  Augen  geneigt  wurde,  sodann  ihr  Urteil  abgalt 
und  zurückgedreht  wurde. 

Schätsungen  von  Kopf  •  Körperneignngen.     Taubstammer  B. 


Tatsächliche  Neigung 


Urteil 


Im  Darch- 
schnitt 


10«» 
20» 
30» 
40» 
450 
öO» 
60» 
80» 
90  <> 


1  = 

1  = 

11  = 

4  = 

3  = 

3  = 


2  — 

3  — 

2  — 

3  — 

3  — 
6  — 
1  — 

4  — 


23  =  24  — 


13  • 

28« 

440 

40« 
63« 
70« 
81  • 


ünsicherse  Frid 


10«— 20» 


30«— «5» 

45*-«)*- 

W     S 
70»— 90» 


Schätzungen  von  Körperneigungen. 


Körper  46  •  /^,  Kopf  ± 
„  30  <^/^,  „  J- 
„       m^lgn,      „     ± 


3=2  + 
2=3+1— 

1  + 
5=6+1— 


Taubstummer  B. 
46«         I       45«-«» 
36« 
70« 


Psychophysiologische  ünterstichungen  Über  die  Bedeutung  etc.  421 


e  e   e 


xx;?  xxq 


^ 
W 


h 


?l?3 


^00 

SB 


SS" 


f. 


s 


kO 
CO 


So 


kO 

CD 


+ 


kO 

8B* 


e 


kO 


e 


CD  e 
OOP« 

ss 


?^« 


kO 

s" 


So 


s 


e 
kO 


I  o  S 


e 
kO 

8" 


e 

3 

^-H  e 

I  CO    S, 

I  «^      Od 


e 
kO 


e 

h 

e 
kO 

od' 

oT 

od 

e 


e 


^ 


^ 


u 

»^  'S 


Od 


04 


kO 


e 
kO 

kO' 


CO 


kO 


CO 


CO 


^ 


CO 


04 


04 


04 


L_ 


5  T:»»* 


O 

u 

es 

.  a 
PQ  ®  £ 

s  ©  s^ 
s 


L 


i 


M 

•» 

^ 

1. 

1 

1 

^ 

e 

e 

^ 

!S 

S 

hl 

Im 

Ih 

o 

O 

o 

e 

a 

»H 

o 

o 

o 

M 

U1 

^ 

73 

'O 

•ö 

ö 

a 

d 

0 

0 

0 

«M 

•M 

«M 

a 

P4 

a 

o 

o 

o 

M 

M 

>^ 

p< 

>-l 

0 
0 


CO 

og-' 


CO       Od       04 

*-l  O  ^-H 


e 
CO 


kO 
CO'' 


e 
CO 


e 


kO        kO 


04         »^         tH 


o 


0 

0  «So 

^  fr»- 

CO    PH    (D 

SO  S, 

'S« 

6c  0 
0  0*0 

=3  •  s 


J»  .2>  J» 

e  e  o 

^  ktS  OD 

U  h  u 

a>  o  0) 

P«  04  04 

t^  u  u 

O  JO  o 

^  M  M 

•^  *©  *© 

0  0  0 

0  0  0 


g^Mp  ^  M  ^ 

S  o**^      tJ     ts     "ä 


CO 


04  P«  04 

Ö  O         O         O 


0 

«M 

-4^ 

0 

^ 

08 

c; 

•« 

0 

5 

^ 

5 

o 

a> 

Ä 

N 

OD 

S 

ä 

KO 

0 

•  pH 

s 

O 

eo 

s 

0 

•M 

0 

0 

tc 

08 

•  »^ 

0 

•  *i4 

M 

•Ö 

O 

04 

-4>> 

U 

bc 

O 

•9m 

ä 

9 

o 

O 
ff) 

^ 

•  pH 

.0 

0 

08 

^ 

P 

■*A 

w4 

e« 

•  vH 

a> 

0 

o 

60 

a 


s 


Ih 


0 

ec  0 
0  'S 

0     * 

1-2 

ä'S     0" 

«  ü  ® 

•■H        ^        1^ 

®   £  'S 

^       04^ 

^  -2  1 

s-g  g 

»1     0     M 

M    ,0    «^ 

M     «     0 

-o  0  5 

0     ©  'S 

3  S  2 

«M     -«^      04 

0 
S     9 


O 

i4 


422 


(?.  Alexander  und  J2.  Bäräny. 


SchAtsungen  von  Kopf-KOrpernelgungen.    Kormaler  Dr.  E. 


TatsAchliche  Neigung 


Urteü 


Im  Durch- 
schnitt 


Fäd 


26» 

30« 
400 

46* 

60* 
80» 


1  + 

1  =  1  + 

2  + 
1=3+1— 

2  == 

1  + 
1  « 

1  *= 

2  » 


30« 
35* 
4o* 
4d* 

60« 


40*-a)» 


£D  lä» 


8=8+1-       . 

Bei  der  Tabelle  des  Taubstommen  B.  £Ült  zonii^ist  die  grobe 
Zahl  der  richtigen  Schätzungen  auf.  Man  würde  erwarten,  da& 
die  Kopfneigong  viel  richtiger  geschätzt  wird  als  die  Kopftörper- 
neigung.    Das  ist  aber  merkwürdigerweise  nicht  der  FalL 

Bei  Normalen  sind  nur  sehr  wenige  Kopfkörpemeigong«] 
geschätzt  worden.  Die  Schätzungen  ergeben  in  beeng  anf  die 
Zahl  der  richtigen  und  falschen  Schätzungen  bei  Normalen  und 
Taubstummen  perzentuell  das  gleiche  Resultat  (ca.  50  *o  nditig^ 
ebenso  in  bezug  auf  die  GrOise  des  UF^  innerhalb  dessen  die 
Schätzungen  sich  bewegen. 

Auffallend  ist,  dals  der  Taubstumme  B.  lauter  Unt^* 
schätzungs-,  der  Normale  lauter  Überschätzungsfiehler  macht  Es 
stimmt  dies  mit  dem  Ausfall  der  optischen  Bestimmung  überein 
(s.  S.  420), 

Su  Optisrke  Bestimsuig  ui  ScUtzug  4er  sekrimkarea 


Tmabstuminer  K 
Leochtlinie 

Bestimmonir  der  schein- 
baren Kdrperiage^ 


VF   C        MV       MEL    I>F+ ryiüiteU 


KOrper  45i»  kn  Kopf     ^       $      *>•  tO 


Ktoper  301^  Kopf     j       ^     ^^.    ^^      gg^        g^^ 


«• 


Köiper^V'  Kopf  =  i      .$     u.    ^        » 


91^ 


»• 


1x60» 


'     W 


■  Hier  r-^^  die 
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Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dafs  die  Eörpemeigung 
Ton  dem  Taubstummen  B.  unterschätzend  bestimmt  wird.  Von 
Normalen  hegen  optische  Versuche  nicht  vor.  Sachs  und  Mellibb 
fanden  an  Normalen  bei  haptischen  Versuchen  ebenfalls  stets 
unterschätzende  Bestimmungen. 

Die  Eörpemeigung  wird  von  dem  Taubstummen  B.  in  der 
Kegel  überschätzt.  Hier  besteht  also  keine  Übereinstimmung 
zwischen  Schätzung  und  Bestimmung. 

XI.  Optische  Bestimmung  der  Senkrechten  im  Baume 

bei  Kopfiieigung. 

(Siehe  TabeUe  S.  424.) 


Normaler  Dr.  B. 
Leuchtlinie 

VZ 

AZ 

über- 
einander 

UF 

C 

MV 

MRL 

SiR  Kopf  30»  Ign 

14 

70 

2,0 

88,5  • 

86« 

SiR  Kopf  40«  Ign 

7 

30 

2,5 

80,5  <> 

82,5» 

SiR  Kopf  45  <>  Ign 

15 

5« 

3,0 

83,5  • 

81,5* 

SiR  Kopf  500  lgn\ 

1 

^ 

6« 

1,1 

79  • 

770 

SiR  Kopf  60«  Ign 

i 

6 

6<> 

1,0 

78» 

770 

Vergleichen  wir  die  Bestimmungen  der  SiR  bei  Kopfneigung 
des  Taubstummen  B.  untereinander,  so  ergibt  sich  zunächst,  dafs 
überall  dort,  wo  eine  genügend  grofse  Zahl  von  Bestimmungen 
gemacht  wurde,  .auch  das  DV-^-UF  ungefähr  denselben  Wert 
Ton  18  ^ — 20  ®  aufweist.  Der  Koeffizient  C  zeigt  in  der  Mehrzahl 
der  Versuche  ziemlich  hohe  Werte,  entsprechend  der  guten 
Merkfähigkeit  für  die  einzelne  Bestimmung.  Der  verschiedene 
Ausfall  der  Versuche  bei  60^  Ign  sxi  verschiedenen  Versuchstagen 
beweist  ebenfalls  die  gute  Merkfähigkeit  für  die  Dauer  eines 
Versuchstages    und    mahnt   gleichzeitig   zur   Vorsicht  bei   Ver- 


baren Körperlage  wurde  nämlich  derart  ausgeführt,  dafs  zunächst  Kopf  und 
Körper  geneigt  wurden,  wobei  die  Leuchtlinie  sich  mitbewegte,  sodann 
wurde  der  Kopf  zurückgedreht,  während  die  Leuchtlinie  ihre  Stellung  bei- 
behielt. Es  wird  daher  die  tatsächliche  Lage  des  Körpers  durch  die  bei 
90^  stehende  Leuchtlinie  angezeigt. 
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Wendung  von  Daten  eines  Versuchstages  oder  mehrerer,  un- 
mittelbar aufeinanderfolgender,  wenn  sie  untereinander  überein- 
stimmende Resultate  ergeben. 

Was  die  Lage  der  SiR  betrifft,  so  finden  wir  sie  bei  30^  und 
60"  Z^Neigung  zwischen  80®  und  90®  gelegen,  von  einzelnen 
F- Angaben  abgesehen,  die  eine  Lage  über  90®  oder  unter  80® 
zeigen.  Bei  45®  Neigung  liegt  die  Vertikale  zwischen  85®  und 
100®. 

Vergleichen  wir  die  45® -Bestimmung  des  Taubstummen  B. 
bei  45®  Ign  mit  der  S/ü  -  Bestimmung  bei  gleicher  Kopflage,  so 
zeigt  sich,  dafs  das  UF  der  45® -Bestimmung  gröfser  (zwischen 
80®  und  105®)  und  im  ganzen  mehr  Ign  gelagert  ist.  Es  ist 
also  eine  vollständige  Analogie  dieser  Bestimmungen  mit  den 
Bestimmungen  auf  der  Stirn  vorhanden  (s.  S.  344  u.  355). 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Normalen  und  Taub- 
stummen findet  sich  nicht.  T.  ist  was  UF,  C  und  DV  anbetrifft, 
bedeutend  schlechter  als  der  Taubstumme  B.  und  was  die  Lage 
der  SiR  betrifft,  so  ist  das  LF  zwischen  80  ®  und  95  ®  gelegen,  ab- 
gesehen von  einigen  noch  mehr  Ign  (über  95®)  und  mehr  rgn 
(unter  80®)  gelegenen  F- Angaben. 

Wir  finden  also  sowohl  bei  dem  Taubstummen 
wie  bei  dem  Normalen,  dafs  die  SiB  bei  ein  und  der- 
selben Kopfstellung  mit  dem  unteren  Ende  bald  rgn 
bald  Ign  bestimmt  wird. 

XII.   Optische  Bestimmung  der  SiR  bei  Kopfkorperneignng. 

(Siehe  Tabellen  S.  426,  427  und  428.) 

Vergleichen  wir  die  Bestimmungen  der  SiR  bei  Kopfkörper- 
neigung des  Taubstummen  B.  mit  denen  bei  Kopfneigung,  so 
fällt  vor  allem  das  fast  durchwegs  erheblich  gröfsere  UF-^-DV 
auf.  Es  ist  dies  zum  Teil  auf  die  Vergröfserung  von  UF,  haupt- 
sächlich aber  auf  das  Gröfserwerden  von  DF  zu  beziehen.  In 
bezug  auf  C  und  die  Lage  der  scheinbar  Vertikalen  ergibt  sich 
kein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  Versuchen  mit 
Kopfneigung  allein.  Vergleichen  wir  die  Bestimmungen 
des  Taubstummen  mit  denjenigen  der  normalen 
Versuchspersonen,  so  zeigt  sich  kein  Unterschied. 
Auch  darin  stimmen  die  Normalen   mit  dem   Taub- 
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stummen  überein,  dafs  die  scheinbar  Vertikale 
in  einundderselben  Stellung  bald  rgn  bald  Ign 
bestimmt  wird. 

Diese  Konstatierung  steht  im  Gegensatz  zu  den  vor  uns  von 
anderen  Autoren  erhobenen  Befunden,  die  allerdings  auch  unter- 
einander differieren.  Während  Muldee,  Aubert,  Nagel  und  Cyon 
bei  einundderselben  Person  unabhängig  von  dem  Grade  der  Kopf- 
neigung resp.  Kopfkörpemeigung  die  Täuschung  stets  dieselbe 
Richtung  einhalten  sahen,  fanden  Sachs  und  Melleb,  dafs  bis  zu 
60®  Kopfneigung  die  Täuschung  dieselbe  Richtung  habe,  dann 
aber  ihre  Richtung  wechsle.  Feilchenfeld  fand,  dafs  zu  Zeiten 
die  Täuschung  bei  ein  und  derselben  Kopfstellung  ausbleibe.  Wir 
konstatierten  nun,  dafs  zu  verschiedenen  Zeiten  sowohl,  wie 
während  einer  längeren  Versuchsreihe  die  Täuschung  in  ihrer 
Richtung  wechselt,  so  dafs  die  Vertikale  bald  rgn  bald  Ign  er- 
scheint. 


XIII.   Theoretische  Terwertung  der  Yersuchsresultate 
der  taktilen  und  optischen  Bestimmungen. 

Zunächst  müssen  wir  einiges  über  die  subjektive  Seite  unserer 
Versuche  sagen.  Wir  haben  bereits  nachgewiesen,  dafs  alle  unsere 
Versuche  ein  beträchtliches  VF  ergaben,  innerhalb  dessen  die  Be- 
stimmungen imd  Schätzungen  erfolgen.  Wir  haben  auch  dargelegt, 
durch  welche  Momente  bei  einer  geringen  Zahl  von  Versuchen  der 
Anschein  erweckt  werden  kann,  als  ob  wir  es  mit  stets  identischen 
Fehlern,  resp.  Täuschungen  zu  tim  hätten  imd  als  die  Ursache  für 
diese  Erscheinung  die  Merkfähigkeit  und  Differenzierungsfähigkeit 
der  Versuchsperson  nachgewiesen.  Im  Gegensatze  zu  der  Proteus- 
Natur  dieser  Versuche  steht  die  subjektive  Sicherheit  der  Versuchs- 
person, die  Bestimmtheit  ihrer  Aussagen,  und  diese  ist  es,  die 
diesen  Versuchen  geradezu  ihren  Charakter  verleiht.  Wenn  wir 
im  sonst  vollkommen  dunklen  Räume  eine  Linie,  von  der  wir 
wissen,  dafs  sie  senkrecht  steht,  bei  geneigtem  Kopfe  betrachten, 
so  erscheint  sie  uns  schief  —  es  ist  dies  das  von  Nagel  so- 
genannte AuBEUTsche  Phänomen.  Das  Urteil,  dafs  die  Linie 
schief  steht,  tritt  mit  solcher  Sicherheit  auf,  dafs  es  sehr  über- 
raschend ist,  dafs  zu  Zeiten  diese  Täuschung  so  verschiedene  Werte 
aufweist,  somit  die  scheinbare  Vertikale  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  gelagert  ist.    Würden  wir  bei  Kopfneigung  nur  ein- 
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fach  eine  Unsicherheit  bei  der  Bemteilong  von  Richtongea 
empfinden,  würde  also  dieses  subjektive  Gefühl  der  Sichert)^ 
ausbleiben,  wie  dies  Nagel  für  die  horizontale  Röckenlage  nach- 
gewiesen hat,  so  käme  uns  das  ganze  Phänomen  nicht  so  merk- 
würdig vor. 

Wie  erklärt  sich  aber  dieses  Sicherheitsgefühl  bei  der  Be- 
urteilung? Unserer  Meinung  nach  daraus,  dals  wir  unter  normalen 
Verhältnissen,  d.  h.  im  hellen  Räume  bei  geradem  Kopfe  und 
Körper  mit  vollkommener  Sicherheit  über  die  Richtung  gesehener 
Linien  urteilen,  und  wenn  wir  den  Kopf  neigen,  kein  neues  Urteil 
fällen,  sondern,  von  der  scheinbaren  Lageänderung  abstrahierend, 
uns  an  die  Tatsache  halten,  dafs  wir  den  Kopf  bewegten,  die 
Aufsenwelt  aber  unverändert  blieb.  Unter  besonderen  Umstanden 
erscheinen  uns  freilich  auch  im  hellen  Räume  vertikale  Linien 
schief.  Es  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  wir  uns  in  einem  stark 
geneigten  Räume,  z.  B.  in  einem  stark  schief  stehenden,  ruhenden 
Eisenbahnwagen  befinden.  Wie  dies  vor  uns  bereits  Crox  und 
Hitzig  beobachtet  haben,  erscheint  dann  nicht  blofs  der  Wagen 
schief,  sondern  auch  die  äuTseren  Gregenstände,  wiewohl  wir 
wissen,  dafs  sie  tatsächUch  vertikal  stehen. 

Wir  wenden  xms  nun  der  Theorie  der  iSiJB- Bestimmung  zu. 

Fragen  wir  uns,  welche  Empfindungen  oder  Wahrnehmungen 
bei  geradem  Kopf  und  Körper  das  Urteil  „senkrecht  im  Raum^ 
liefern.  Ziehen  wir  zunächst  das  Auge  in  Betracht,  so  wird 
bei  ruhendem  Auge  „senkrecht'^  durch  den  vertikalen  Netzhaat* 
meridian  bestimmt.  Augenbewegungen  von  oben  nach  unten 
erscheinen,  wie  Sachs  und  Wlassak  gezeigt  haben,  für  die 
Erkennung  der  Vertikalen  von  untergeordnetem  Einflufs.  Schalten 
wir  das  Auge  aus  und  bestimmen  wir  die  Senkrechte  taktil 
auf  der  Stime,  so  ist  diese  durch  die  Berührung  der  Median- 
linie der  Stime  und  aller  ihr  parallel  gezogenen  Linien  gegeben. 
Bestimmen  wir  die  Senkrechte  dadurch,  dafs  wir  eine  Linie 
zeichnen  oder  beidhändig  einen  Stab  in  die  Richtung  der  Senk- 
rechten bringen,  so  verwenden  wir  hierbei  die  Empfindung  der 
Schwere  in  unseren  Armen  und  Händen  und  die  Symmetrie  der 
beim  Tasten  ausgeführten  Bewegungen  (Sachs  und  MELLER(20)i. 
Aufser  diesen  Empfindungen  kommen  der  symmetrische  Druck 
auf  die  Unterlage,  die  symmetrische  Innervation  der  Bein-  und 
Rumpfmuskeln,  der  Muskeln  des  Halses,  die  uns  ebenfalls  das 
Urteil,  dafs  wir  selbst  senkrecht  stehen,  vermitteln,  in  Betracht, 
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und  durch  Assoziation  gesehener  senkrechter  Linien  entsteht  die 
optische  Vorstellung  der  Senkrechten. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Erregung  des  Statolithenapparates 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Wir  sehen,  dafs  es  aufser  diesen 
Erregungen  eine  ganze  Anzahl  Wahrnehmungen  gibt,  die  bei 
geradem  Kopf  und  Körper  die  Vorstellung  der  Senkrechten  ver- 
mitteln. Wieweit  und  wodurch  Erregungen  des  Statolithen- 
apparates ebenfalls  vorstellungsbildend  wirken,  werden  wir  aus 
dieser  Betrachtung  nicht  entnehmen  können. 

Was  geschieht  nun,  wenn  wir  den  Kopf  neigen  und  nun 
das  Urteil  „senkrecht^  fällen? 

Betrachten  wir  zunächst  die  optische  Bestimmung.  Bei  der 
Neigung  des  Kopfes  in  der  frontalen  Ebene  führen  die  Augen 
eine  GegenroUung  aus,  die  einen  Bruchteil  der  vollzogenen 
Neigung  kompensiert.  Es  gibt  Tiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen)^ 
bei  welchen  die  GegenroUung  der  Augen  die  Neigung  des  Kopfes 
vollständig  kompensiert,  so  dafs  der  vertikal  empfindende  Netz- 
hautmeridian seine  Stellung  im  Räume  beibehält  (Nagel  (14)). 
Beim  Menschen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Durch  die  Kopfneigung 
verliert  der  vertikalempfindende  Netzhautmeridian  seine  Be- 
deutung, Linien,  die  sich  auf  ihm  abbilden,  stehen  nicht  vertikal 
und  werden,  wie  das  Experiment  zeigt,  auch  nicht  als  vertikal 
bezeichnet. 

Wenn  wir  den  Kopf  neigten,  blieb  der  Körper  senkrecht 
stehen,  und  wir  könnten  dadurch  das  Urteil  ,,  senkrecht"  erhalten, 
dafs  wir  uns  den  Körper  in  seiner  Lage  vorstellen  und  diejenige 
Linie  als  senkrecht  bezeichnen,  die  mit  der  Vorstellung  unseres 
Körpers  dieselbe  Richtung  einhält. 

Vielleicht  wird  aber  die  Vorstellung  der  Senkrechten  bei 
Kopfneigung  durch  die  Erregung  des  Statolithenapparates  ge- 
bildet, und  die  Empfindungen  des  Auges  werden  mit  der  aus 
den  Empfindungen  des  Körpers  und  des  StatoUthenapparates 
gebildeten  Vorstellung  verglichen.  Sachs  und  Meller  glauben 
mit  Rücksicht  anf  das  Verhalten  der  Nachbilder  bei  Kopfneigung, 
dafs  vom  Statolithenapparat  aus  die  Netzhautmeridiane  um- 
gewertet werden,  so  dafs  die  Erregung  des  Statolithenapparates 
nicht  direkt,  sondern  erst  durch  die  Umwertung  der  Netzhaut- 
meridiane vorstellungsbildend  wirkt. 

Es  gibt  schliefslich  noch  eine  dritte  Erklärungsmöglichkeit. 
Die  Vorstellung  der  SiR  würde  danach  überhaupt  nicht  direkt 
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gebildet,  sondern  wir  würden  die  Kopfneigong  schätzen«  nsä  & 
Lage  unseres  Kopfes  im  Räume  vorstellen,  das  geschätzte  Stöd 
von  dort  aus  auftragen  und  so  zu  der  SiR  gelangen. 

Für  die  taktilen  Bestimmungen  gelten  dieselben  Überiegonga 
wie  für  die  optischen.  Für  die  haptische  Bestimmung  der  Sl 
aber  gelten  sie  nicht.  Denn  die  Empfindung  der  Schwere  k 
den  Armen  und  Händen  wird  durch  die  Neigung  des  Kop» 
nicht  verändert  und  wir  können  daher  auch  bei  KopfneigoE; 
die  SiR  ohne  Zuhilfenahme  von  Statolithenerregungen  baposA 
bestimmen. 

Wir  haben  bisher  die  Kopfneigung  allein  in  Betradit  ge- 
zogen. Neigen  wir  Kopf  und  Körper  und  suchen  wir  uns  jeffi 
über  die  Empfindungen,  welche  die  Vorstellung  der  SenkreAtea 
im  Raum  vermitteln,  klar  zu  werden,  so  ergibt  sich  folg^des* 
Bei  den  optischen  Bestimmungen  haben  wir  jetzt  keineris 
Empfindungen  (bei  ruhenden  Armen)  die  uns  direkt  die  Vor* 
Stellung  der  Senkrechten  vermitteln  könnten.  Es  bleiben  alsa 
wie  es  scheint,  nur  zwei  Erklftrungsmöghchkeiten  übrig:  Entwede 
die  Erregungen  des  Statolithenapparates  wirken  vorstellimg^ 
bildend,  oder  es  findet  auch  hier  ein  Auftragen  der  geschitzta 
Neigung  von  der  scheinbaren  Kopfkörperlage  aus  statt. 

Für  die  haptische  Bestimmung  behalten  die  Scbwereemptbi* 
düngen  der  Arme  auch  bei  geneigtem  Kopfe  und  Körper  üa® 
Wert,  Nur  die  Symmetrie  der  Innervation,  die  bei  aufreditem 
Körper  ein  unterstützendes  Moment  war,  fehlt  hier. 

Würden  Erregungen  des  Statolithenapparates  eine  iWfe 
spielen,  so  müfste  die  Sch&uung  der  Kopfneigung  verschieda 
ausfallen,  je  nachdem  wir  den  Kopf  in  aufrechter  SteUong  ote 
auf  dem  Rücken  liegend,  gegen  die  Schultern  neigen,  wasibe 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  Empfindungen  der  Gel^ike  und  Muskeln  lassen  ans 
auch  ohne  Vermittlung  einer  optisdi^a  V<»steOimg  die  XeigQDf 
schätzen.  Wissen  wir,  dais  bei  ftufserst«-  Neigung  des  Kopfe 
gegen  die  Schultern  die  Neigui^  «l  80*  betrigt.  soküoDen^ 
1.  diese  Neigung  stets  wieder  find«!,  2,  die  Neigung  von»' 
finden,  indem  wir  die  Beweining  nur  zur  Hilfie  aosföhien  J* 
nach  der  Merkfähigkeit  und  DifßeDömesnmgsahigkeit  för  Kop^ 
neigungen  wird  es  uns  mehr  iren%isr  jrct  grfinc«'  ^ 
Halbierung,  sowie  die  weitew  Anfieihing  otc  Bevescof  ^  ^ 
ziehen,  ganz  ebenso,  wie  wir  bei  gesdilosaeaxn  A^^iec  «d»  ^"* 
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_on  einer  gewissen  Länge  ziehen  und  daneben  einen  halb  oder 
'^ur  viertel  so  lang  ziehen  können. 

'l[  Was  die  Erregungen  des  Statolithenapparates  bei  Schätzung 
\''m  Kopfkörperneigungen  anbetrifft,  so  haben  unsere  Versuche, 
.eiche  bei  den  Normalen  und  Taubstummen  zu  übereinstimmenden 
.'^sultaten  führten,  keinerlei  Anhaltspunkte  für  eine  Funktion 
desselben  ergeben;  jedoch  sind  diese  Versuche  auch  nicht  mafs- 

ebend  für  die  Entscheidung  der  Frage.  Eine  Entscheidung 
"  öimte  blofs  eine  Untersuchung  Taubstummer  und  Normaler 
'nter  Verhältnissen  bringen,  unter  welchen  jeder  Druck  auf  die 

Jnterlage  ausgeschaltet  ist,  also  eine  Untersuchung  in  einer  auf 
'-'  ^  Gewicht  des  menschlichen  Körpers  abgestimmten  Salzlösung. 

)ie  Bundfragen   von  James,    auf    welche.  Bbeueb    sich    stützt, 
'-lalten  wir  nicht  für;  geeignete  Beweise. 

Für  die  optische  Bestimmung  der  Kopf-  resp.  Kopfkörper- 
^leigung  sind  folgende  Momente  in  Betracht  zu  ziehen: 

1.  Die  Lage  des  bei   geradem  Kopfe  vertikal   und  Jtiedian 
-  ;  empfindenden  Netzhautmeridians. 

2.  Symmetrische  Bewegungen  der  Augen  entsprechend  der 
vorgestellten  Medianlinie  des  Kopfes. 

Sowohl  beim  Taubstummen  B.  wie  bei  Dr.  B.  finden  sich 
instante  Fehler  im  Sinne  einer  unterschätzenden  Bestimmung 
dieser  Linie  bei  Kopfneigung.  Würde  nur  die  normale  Ver- 
suchsperson diese  Fehler  aufweisen,  so  müfste  man  an  die 
GegenroUung  denken,  die  die ,  Symmetrie  der  Augenbewegungen 
verändert.  Allein  auch  eine  taubstumme  Versuchsperson  mit 
nachgewiesenermäfsen  fast  fehlender  GegenroUung  zeigt  diesen 
Ausfall  dejr  V^rai^^he  in;  eklatanter  Weise. 

l^i^serer  M.einung  qach?  kann  .  es  sich  hier  nur  um  Augen- 
b^wegunge;!^  handeln^  die  d84ur<;h  zustande-  kommen,  dafs  man 
beidei^  Bulljis  ^nähernd  symmetrische  Innervationen  erteilt.  Dafs 
die  optische  Bestimmung  der  scheinbaren  Kopflage  nichts  mit 
der  Schätzung  der  Kopfneigung  bei  geschlossenen  Augen  zu  tun 
hat,  geht  daraus  hervor,  dafs,  wie  wir  gesehen  haben,  letztere 
bald  über-  bald  unterschätzt  wird,  während  die  optische  Be- 
stimmung stets  in  gleicher  Weise  erfolgt.  Es  ist  dies  nicht  zu 
verwundem,  da  ja  bei  der  optischen  Bestimmung  zu  den  Empfin- 
dungen, die  bei  der  Schätzung  verwendet  werden,  noch  ganz  andere 
Empfindungen  hinzutreten.  Man  darf  deshalb  nie  aus  einer 
unterschätzenden  Bestimmung  der  Kopfneigung  auf  eine 
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Unterschätzung  der  Kopfneigung  schliefsen.  Wir  haben 
wiederholt  beobachtet,  dafs  die  Schätzung  yollkommen 
im  Gegensatz  zur  optischen  Bestimmung  stand. 

Wenn  es  sich  bei  der  optischen  Bestimmung  der  SiR  um 
ein  optisches  Auftragen  handelt,  müssen  wir  imstande  sein,  die 
Lage  der  SiR  dadurch  zu  berechnen,  dafs  wir  einerseits  die 
Kopfneigung  in  Winkelgraden,  andererseits  Winkelgrade  optisch 
schätzen,  femer  die  scheinbare  Lfage  des  Kopfes  optisch  be- 
stimmen lassen,  nun  von  der  scheinbaren  Kopflage  aus  den 
geschätzten  Winkel  auftragen  und  so  die  Lage  der  SiB  erhalten. 

Zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  StiZ-Bestimmong  duidi 
Auftragen  des  geschätzten  Winkels  von  der  scheinbaren  Kopf- 
lage aus  geschieht,  werden  wir  zwei  Wege  einschlagen.  Der  erste 
ist  der,  dafs  wir  für  jede  Kopfneigung  die  äufsersten  Grenzen 
der  Bestimmung  der  scheinbaren  Kopflage  notieren,  femer  die 
äufsersten  Werte  der  Schätzung  der  Kopfneigung  und  die  äufser- 
sten Werte  für  die  optische  Schätzung  dieser  Winkelwerte.  Aus 
diesen  Zahlen  berechnen  wir  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die 
SiR  hegen  sollte,  und  vergleichen  diese  Werte  mit  den  durdi 
unsere  Versuche  erhaltenen  Werten. 

Der  zweite  Weg  ist  der,  dalis  wir  alle  Versuche,  in  denen 
bei  Neigung  zuerst  das  Urteil  abgegeben  wurde,  sodann  die 
scheinbare  Kopflage  und  unmittelbar  «nBchliefeend  die  SiR  be- 
stimmt wurde,  untereinander  vergleichen  und  sehen,  ob  eine  Ab- 
hängigkeit von  Schätzung  und  Bestimmung  zu  konstatieren  ist 

(Siehe  TabeUen  S.  435,  436  und  437.) 

Betrachten  wir  zunächst  die  Leuditünienversuche  des  Taub- 
stummen B.  bei  Kopfneigung,  so  sehen  wir,  daüs  nirgends  die 
berechneten  und  tatsächUchen  Grenzen  auch  nur  annähernd  über- 
einstimmen. In  allen  Versuchen  ist  das  ganze  UF  der  scheinbar 
Vertikalen  nach  der  Seite  der  Kopfneignng  gelagert;  da(s  die 
Berechnung  nicht  dasselbe  Resultat  ergibt,  beruht  darauf,   dafs 

1.  die  scheinbare  Kopflage  stets  unterschätzend  bestimmt  wird, 

2.  die  scheinbare  Vertikale  wohl  in  allen  Versuchen  bei  Xr-Neigung 
des  Kopfes  teils  tgn  teils  rgn  bestimmt  wird,  dals  aber  überall 
die  L- Neigung  eine  nur  geringe,  die  i?- Neigung  eine   stärkere, 

ja  die  Regel  ist. 

In  zweiter  Linie  haben  wir  die  Leuehtlinienversache  des 
Taubstummen  B.  bei  Kopf-Körpemeigong  xu  betrachten.     Hier 
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Taubst.  B. 
Lenchtlinie 


I 


Schätzung 
der  Kopf- 
neigung 


Schätzung 
von  Winkel- 
graden 


Schein- 
bare 
Kopflage 


Berechnete 
äulserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
äulserste 
Grenzen 


Kopf  300  2^,         am 
SiR       i;  häufigsten 
20Ö 


Kopf  45  0  ^ 
SiR 


45 «Best.  I 
Kopf  45«^ 


Kopf  60«  ^n 
SiR 


30«— 55« 

am 

häufigsten 

45« 


500—800 

am 

häufigsten 

600 


100  geschätzt 

50—200 

600  gesch. 

460-600 

200  gesch. 

100—300 

am  häufigsten 

300 

300  gesch. 

300—400 
550  gesch. 

500-600 
450  gesch. 

350—550 

am  häufigsten 
450 

450. Best,  bei 

Kgr  44,50-430 

iD  45,4  0 

500  gesch. 

450—500 
800  gesch. 

600—700 
600  gesch. 

45  0-600 

am  häufigsten 
500 


61,50—740 

iD 
67,10 


500-580 

iD 

54,40 


500—580 

iD 
54,40 


330—51,50 

iD 

42,20 


66,50—1340 

am 
häufigsten 

97,10 


800—1180 

am 

häufigsten 

99,40 


94,50-1060 

iD 

99,80 


780—121,50 

iD 

92,20 


78,50—920 

iD 

86,10 


830—970 

iD 

91,30 


79,50—94,50 

iD 

86,70 


75,50-910 

iD 

84,80 


Taubst.  B. 
Leuchtlinie 


Schätzung 
der  Kopf- 
und  Körper- 
neigung 


30O  Kopf  u. 
Körper  Ign 


450  Kopf  u. 

Körper  Ign 

SiR 


6O0  Kopf  u. 

Körper  Ign 

SiR 


200—300 

am 

häufigsten 

300 


300—450 

am 

häufigsten 

450 


450— 6O0 

am 

häufigsten 

450 


Schätzung 
von  Winkel- 
graden 


Schein- 
bare Kopf- 
u.  Körper- 
lage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


200  gesch. 

100—300 
300  gesch. 

300-400 

300  gesch. 

300—400 

450  gesch. 

350-550 

am  häufigsten 

450 

450  gesch. 

350-550 
600  gesch. 

450-6O0 


86,50-89,50 

iD 

88,20 


830—870 
iD 
850 


840—86,50 


I 


Tatsächliche 

äufserste 

Grenzen 


46,50-79,50 

iD 

58,20 


280-570 

iD 

400 


24,00-51,50 
iD 
400 


43,50-700 

iD 

59,10 


370-510 

iD 

45,30 


18,50—370 

iD 

29,80 
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Tftttbst.  B. 

TftktUe 

Vereuche 


Schlktsung 

der  Kopf- 

neigung 


4ö<»  Kopf  Ign 


46« 


45^  Best.    *  Scheinbare 
auf  der  Stirn     Kopflage 

__  .  i. 


Berechnete 
ftuiserale 


TiMdüicbe 
Gm»! 


34«-öOo 

iD 

46,4« 


77«— 85« 
iD 

81« 


27*— Ol*        42^-61* 
iD  iD 

40*  ol.4* 


m    V  4   -D    I  Sch&tzung 

Taubst  B.  ,.  ^^j.  ^^  j.        450  Best 

Taktile     l^ndKöier. 
Versuche  j  ^^^ 


auf  der  Stirn 


450  Kopf 

und  Körper 

Ign  SiH 


46« 


340-50« 

iD 

45.40 


Scheinbare 
Kopf-  and 
Körperlage 


Berechnete  jitolchlkhe 


ftafaerste 
Grenaen 


Gmueo 


85» 


35«-51»    :59,ä^ra^ 

iD         ;        iD 

39,6*  66.*» 


Normaler       Sch&tzung 


Dr.  B. 
Leuchtlinie 


der  Kopf- 
neigung 


Schätzung 
von  Winkel- 
graden 


Schein- 
bare 
Kopflage 


Berechnete  j^^gj^hlich« 
Aufserste       Grenien 
Grenaen 


300— 45« 
40«  Kopf  Igti  am 

SiR  häufigsten 

<:         35« 


60«  Kopf  Ign 
SiR 


600—700 


80  gesch. 

200-400 

450  gesch. 

400—500 

am 

häufigsten 

400 

600  gesch. 

500— 600 
700  gesch. 

600—800 


55,50 


75,50— 105,50 

iD 

94^0 


»^ 


40,50 


90,50— 120,öo,        Tg» 


Tff..««-!«!.    'i  Schätzung 
Normaler    .'  j-_  rr^T^f- 


Dr.  B. 


der  Kopf- 


-r      \.Jx'  '^  iiad  Körper 
Leuchtlinie       neigung 


Schätzung 
von  Winkel- 
graden 


Schein- 
bare Kopf- 


Berechnete 

äufserste 


und  Körper-     Q^^^en 
läge 


300  Kopf-  u.  i 

Körper  Ign       300-40« 

SiB 


450  Kopf-  u. 

Körper  Ign      :4Oo-0Oo 

SiR        '        ' 

,1 

800  Kopf-  u. 

Körper  Ign 

SiR 


800 


Körper  Ign       0O0-6O0 
SiR        , 


300  gesch. 

200—400 
40«  gesch. 

400—500 

400  gesch. 

400—500 
600  gesch.  , 

500—600 


89,50 


100,50—1040 


800  gesch. 
700—850 


500  gesch. 

450— 050 
600  gesch. 

500—600 


90,50 


1090 


49,50—69,50  iD 

ö» 


40,50—64,00  .  41,50-50^ 


5,50—20,50      200-25^ 


490^640 


48* 


1 
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Taktile         der^Kopf. 


Versuche 


neigung 


450 -Best 
auf  der  Stirn 


Schein- 
bare 
Kopflage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 


Kopf  450  Ign ' 
SiM 


45« 


42«— 62» 

iD 

47,3<> 


83« 


21«— 41« 


61,6«— 60« 


Normale 
O.  +  R. 

Kopf  45«  Ign 

SiM 

Taktile 

Versuche 


'46« 


19«— 43« 

iD 

30,9« 


85« 


42«— 66« 

iD 

Ö4,l« 


I 


69,6«— 72« 

iD 

65,2« 


Normaler 
Dr.  B. 
Taktile 

Versuche 


Schätzung 

der  Kopf- 

und  Körper« 

neigung 


45«  Best, 
auf  der  Stirn 


Schein- 
bare Kopf- 
und  Körper- 
lage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 


Kopf  und 

Körper 
46«  Ign  SiE 


45« 


42«— 62« 

iD 

47,ä« 


102« 


40«— 60« 


69« 


sehen  wir  überall  annähernde  Übereinötimmung  zwischen  den 
berechneten  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Es  scheint 
also  hier  tatsächlich  ein  Auftragen  des  geschätzten  Winkels  von 
der  scheinbaren  Kopfkörperlage  aus  stattzufinden. 

Bei  den  taktilen  Versuchen  konnten  diese  Berechnungen  nur 
unter  zwei  Voraussetzungen  durchgeführt  werden.  Es  mufste 
1.  angenommen  werden,  dafs  die  Kopf  neigung  und  Kopfkörper- 
neigung von  45^  stets  richtig  geschätzt  win-de,  und  2.  mufste 
als  Ausgangspunkt  des  Auftragens  die  optische  scheinbare 
Kopflagenlinie  genommen  werden,  denn  es  ist,  da  die  Ver- 
suchsperson ihr  Auftragen  in  der  Vorstellung  vornehmen  mufs, 
gerechtfertigt,  die  optische  scheinbare  Kopflagenlinie  als  Aus- 
gangspunkt des  Auftragens  zu  betrachten.  Aus  den  Tabellen 
des  Taubstummen  B.  ersehen  wir,  dafs  hier  (ähnlich  den 
Leuchtlinienversuchen  bei  Kopfneigung)  sowohl  bei  Kopfneigung 
als  bei  Kopfkörpemeigung  die  berechneten  und  tatsächüchen 
Verhältnisse  nicht  übereinstimmen.  Die  scheinbar  Vertikale  ist 
mit  dem  oberen  Ende  nach  der  Seite  der  Kopfneigung  geneigt, 
dier  Winkel  zwischen  ihr  und  der  Medianlinie  der  Stirn  ist  wesent- 
lich kleiner,  als  der  Schätzung  der  Kopfneigung  entsprechend 
wäre.  —  In  den  Leuchtlinien  versuchen  bei  Kopf  neigung  und  in 


den  taktüen  Versuchen  bei  Eopfaeigung  und  KopfkCrpemeigung 
des  Dr.  B.  zeigt  sich  eine  vollständige  ÜbereinstiininuDg  mit  den 
Versuchen  am  Taubstumnaen. 

Wir  haben  noch  den  zweiten  oben  (S.  434)  erwähnten  Weg 
der  UnteiBuchong  einzuschlagen,  um  bezüglich  des  Einflusses 
der  Sch&tzuDg  atif  die  optische  Bestimmung  Klarheit  zu  er- 
langen. Wir  ziehen  dabei  jene  Versuche  in  Betracht,  bei  welchen 
zuerst  die  Neigung  bei  geschlossenen  Äugen  gescbfitzt,  sodann 
die  scheinbare  Kopflage  und  die  StR  bestimmt  wurde,  wonof 
die  Versuchsperson  nochmals  ihr  Urteil  über  die  Neigung  abgab, 
eventuell  ihr  erstes  Urteil  korrigierte. 

isiehc  TabtOie  auf  K.  43a,i 

Betrachten  wir  die  Tabelle  der  Versuche  des  Taubstumm«! 
B.,  so  finden  wir  zahlreiche  (/_)  Versuche,  welche  für  eine 
Abhängigkeit  der  Bestimmung  von  der  Schätzung  sprechea 
Es  steht  sümit  dieses  Resultat  in  einem  gewissen  Gegeniau 
zu  dem  auf  dem  ersten  Wege  der  Untersuchung  erhaltenen. 
Der  Grund  liegt  darin,  dafs  wir  hei  unseren  Berechnungen  des 
1.  Untersuchungsweges  die  Zahlen  der  Kopfneigungsschätzungen 
(s.  S.  419)  zugrunde  legten ,  die  wir  bei  unseren  \'ersucbai 
erhalten  hatten  uml  in  welchen  sich  auch  zalilreiche  starke 
Überschätzungon  der  Kopfneigung  fanden,  während  bei  unseno 
Versuchen  der  optischen  Bestimmung  die  Kopfneigung  fasi 
<iurchwegB  unterschätzt  wurde ,  jedenfalls  überall  dort 
unterschätzt  wurde,  wo  eine  Übereinstimmung 
zwischen  Schätzung  und  Bestimmung  besteht  Xob 
findet  sich  aber  auch  besonders  hei  den  stärkeren  Neigungen 
eine  gröfsere  Zahl  von  Versuchen,  in  welchen  eine  derart^ 
Übereinstimmung  nicht  besteht  und  diese  zeigen  ein  Verhalten. 
wie  wir  es  bereits  bei  unserer  ersten  Untersuchung  gekenn- 
zeichnet haben:  Scheinbare  Kopflage  und  scheinbar  Vertikale 
sind  einander  geuäbert.  In  einer  nicht  unbeträchthchen  Zahl 
von  Versuchen  Ir. )  wurde  das  ursprüngÜche  Urteil  nach  dao 
beiden  nptisclien  Bestimmungen  korrigiert  und 
Siune  einer  Unterschälzung.  In  allen  diesen  Fällen  enl 
liif  ICorn'ktur  ungefähr  der  tatsächlichen  Differenz 
Kiipflage  und  scheinbarer  Vertikalen.  In 
I  '^er  Verhältnisse  glauben  wir  uns  ; 
.  ^|,  . ,  Liitigt,   dafs   xwei  Momente  die 
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Taubstummen  bei  Kopfneigong  regeln.  Das  eine  ist  die 
Schätzung  des  Eopfneigungswinkels,  das  zweite, 
nns  zunächst  noch  unbekannte,  bewirkt  die  An- 
näherung der  scheinbaren  Eopflagenlinie  an  die 
scheinbar  Vertikale. 

Betrachten  wir  die  Versuche  des  Normalen  Dr.  B.,  so  findet 
sich  in  den  drei  Versuchen  bei  Eopfneigung  nirgends  eine  Übs- 
einstimmung  zwischen  Schätzung  und  Bestimmung ;  stets  ist  die 
scheinbar  Vertikale  der  scheinbaren  Kopflagenlinie  mehr  ange- 
nähert, als  es  der  Schätzung  der  Kopfneigung  entspricht  Wir 
können  mangels  einer  genügenden  Versuchszahl  nicht  ^agen« 
ob  sich  nicht  Versuche  an  Normalen  finden  würden,  in  den^ 
Schätzung  und  Bestimmung  übereinstimmen;  den  Schlafs  aber 
erlauben  unsere  spärlichen  Versuche  an  Normalen,  dafs  anch 
bei  ihnen  das  beim  Taubstummen  gefundene  Moment  wirksam 
ist,  welches  die  Annäherung  der  beiden  Linien  bewirkt. 

Wir  haben  nun  die  Versuche  bei  Kopf-Körpemeigang  in 
Betracht  zu  ziehen. 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  441.) 

I 

Wir  finden  sowohl  bei  dem  Taubstummen  B.  wie  bei 
dem  Normalen  Dr.  B.  eine  Anzahl  von  Versuchen  (/__)»  ^ 
welchen  Schätzung  und  Bestimmung  übereinstimmen.  In- 
sofern  stimmt  also  das  Resultat  unseres  zweiten  Untersuchnngs- 
weges  mit  dem  des  ersten  überein.  Für  eine  Anzahl  von 
Bestimmungen  aber  finden  wir  hier  keine  Übereinstxmmang,  Tiel- 
mehr  auch  hier  eine  Annäherang  der  sd^inbaren  Kopf-Köiper- 
lagenlinie  und  der  scheinbar  Vertikalen.  Wir  sind  also  auch 
hier  gezwungen,  ein  Moment  als  wirksam  anzunehmen,  welches 
diese  Annäherung  hervormft 

Ziehen  wir  unseare  Vwsudie  war  Bestimmung  der  schein- 
baren Körperlage  hier  in  Betracht,  so  seilen  wir,  dafe  in  allen 
Fällen  die  KOrperneigung  untexsckätzttid  bestimmt  wurde 
IS.  S.  422 ,  d.  h.  es  wurde  der  KCrper  so  Torgestellt.  dafs  der 
stumpfe  Winkel  iwisehea  Kocf  :r2Ä  KOrper  noch  stumpfer 
eiscliien.  Wenden  wir  dieee  Erfshning  auf  die  Kopfneigraig 
bei  aufi^hter  Kv^n>ers5^C— £  an.  so  «jibc  skh.  dafe  bei  /?» 
Koi>f  der  KC^rivr  riü;  i«:::^  uzläwä  End»  den  FüJsen)  rgn  be-  I 
stiiiimt  werden  ii:r5:e.  ^c«so  w»  d»  SiÄ  in  der  R<«el  rf%  I 
bestimmt  wird     Dadurch  ist  di#  Aa^ahoae  nahegelegt,    I 
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dafs  für  die  Versuche  mit  Kopfneigung  die  An- 
näherung der  SiR  an  die  scheinbare  Medianlinie 
durch  den  Einflufs  der  scheinbaren  Körperlage 
geschieht. 

Diese  Überlegung  kann  aber  nicht  für  die  Kopf -Körper- 
neigung gelten.  Würde  hier  nur  beim  Normalen  diese  Annäherang 
stattfinden,  so  könnten  wir  an  die  Wirksamkeit  des  Statolitfaen- 
apparates  denken.  Tatsächhch  aber  ergeben  die  Versuche  an 
dem  Taubstummen  B.  dasselbe  Verhalten.  Wir  können  daher 
auf  die  Wirksamkeit  des  Statolithenapparates  nicht 
rekurrieren.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  anzunehmen,  dals,  da 
bei  aufrechter  Kopf-Körperstellung  Medianlinie  und  SiR  eine 
Linie  sind,  auch  bei  Neigung  von  Kopf  und  Körper  das  Be- 
streben besteht,  die  beiden  Linien,  Medianlinie  und  SiB, 
möglichst  wenig  voneinander  zu  trennen. 

XIY.  Nachfahnrersuche  (auf  der  Stim). 

Diese  Versuche  wurden  an  5  Taubstummen  und  7  Normalen 
ausgeführt  und  zwar  liegen  von  Taubstummen  und  Normalen  je 
35  Serien  mit  1750  Strichen  vor.  Die  Anordnung  der  Versuche 
war  derart,  dafs  sowohl  bei  geradem,  rgn,  Ign^  rechtsgedrehtem 
{rgdr)  und  linksgedrehtem  (Igdr)  Kopfe  Striche  auf  der  Stim 
der  Versuchsperson  bei  geschlossenen  Augen  gezogen  wurden 
Es  wurden  Serien  von  50  Strichen  und  zwar  je  10  in  jeder  der 
5  Kopfhaltungen  gemacht  und  darauf  geachtet,  dafs  mög- 
lichst reine  Neigungen  und  Drehungen  von  mittlerem  Werte 
vorgenommen  wurden.  Zum  Ziehen  der  Striche  bedienten  wir 
uns  eines  Metallstäbchens  mit  stumpfem  Ende.  Ein  gleidies 
Instrument  bekam  die  Versuchsperson  in  die  Hand.  Die  Ver- 
suchsperson hatte  die  Aufgabe,  zunächst  ihr  Urteil  über  die 
Lage  des  Striches  abzugeben  und  sodann  ihn  auf  der  Stirn  nadi- 
zufahren.  Da  es  sich  bei  unseren  ersten  Versuchen  ergab,  da(s 
bei  der  Beurteilung  seitlich  auf  der  Stirn  gezogener  Striche  viel 
mehr  Fehler  schon  bei  aufrechter  Kop&tellung  gemacht  wurden 
als  bei  Strichen,  die  in  der  Mitte  der  Stime  gezogen  wurden, 
so  haben  wir  in  der  Folge  nur  in  der  Mitte  der  Stirn  Striche 
gezogen. 

Die  Registrierung  der  Resultate  erfolgte   durch  den  Prüfenr 

den  tabellarisch.    Der  Prüfende   hatte   sich    vorher   bereits   ein 

'•hnis  der  vorzufahrenden  Striche  angefertigt  und  protokol- 
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lierte  nun  Urteil  und  Nachfahren  der  Versuchsperson  mit  be- 
sonders festgesetzten  Zeichen.  Beim  Nachfahren  der  vorgezeich- 
neten  Striche  war  nach  der  ganzen  Versuchsanordnung  natür- 
lich keine  geometrische  Exaktheit  zu  erwarten,  und  es  wurden 
dementsprechend  nur  Linien  als  unrichtig  bezeichnet,  bei  welchen 
die  Ablenkung  von  der  vorgezeichneten  Geraden  deuthch  zu 
konstatieren  und  charakteristisch  war.  Auch  von  zufäUigen 
Krümmungen  oder  Elnickungen  der  Linien  beim  Nachfahren 
wurde  abstrahiert.  Es  wurden  vertikale,  horizontale,  rgn  und 
Jgn  Striche  gemacht.  Die  Neigung  win^de  je  nach  der  Richtung, 
in  welche  das  untere  Ende  des  Striches  wies,  bezeichnet.  Also 
rgn  war  ein  Strich,  der  nach  der  rechten  Schulter  der  Ver- 
suchsperson zeigte. 

Bei  der  Beurteilung  und  beim  Nachfahren  der  vorgefahrenen 
Striche  wurden  von  sämtlichen  Versuchspersonen  einerseits 
richtige  Urteile  abgegeben  und  die  vorgefahrenen  Striche  richtig 
nachgefahren,  andererseits  Urteils-  und  Nachfahrfehler  begangen. 

Wir  haben  unsere  Versuche  tabellarisch  verarbeitet,  zunächst 
derart,  dafs  wir  für  jede  Versuchsperson  und  für  jede  Kopf- 
stellung die  Zanl  der  richtigen  Fälle  und  die  Fehler  zusammen- 
stellten. Hierbei  ergaben  sich  jedoch  nur  für  die  rgn  und  Ign 
Kopfstellung  konstante  Fehler  bei  allen  Versuchspersonen.  Bei 
Kgr,  rgdr  und  Igdr  finden  sich  individuelle  Verschiedenheiten, 
die  wir  nicht  zu  erklären  vermögen  und  auf  deren  Darstellung 
wir  daher  verzichten. 

Die  Konstanz  gewisser  Fehler  bei  rgn  und  Ign  Kopfstellung 
erlaubte  uns,  alle  normalen  und  alle  taubstummen  Versuchs- 
personen in  zwei  zusammenfassende  Tabellen  (s.  S.  445  u.  446) 
zu  vereinigen,  und  diese  Tabellen  wollen  wir  hier  besprechen. 

Wir  haben  in  beiden  Tabellen  nur  die  v-  und  A- Striche 
in  Betracht  gezogen,  die  r-  und  Z-Striche  werden  gesondert  be- 
sprochen werden.  Diese  Teilung  nahmen  wir  deshalb 
vor,  weil  bei  den  r-  und  Z-Strichen  Urteilsfehler  nur  möglich 
waren,  wenn  die  Striche  nahe  der  Horizontalen  oder  Vertikalen 
gezogen  wurden,  während  Nachfahrfehler  natürlich  bei  jedem 
Grade  der  Neigung  in  gleicher  Weise  möglich  sind.  Da  wir 
nun  nicht  vermerkten,  wie  stark  geneigt  ein  r-  oder  Z-Strich  ge- 
zogen wxurde,  so  müssen  wir  mit  Rücksicht  auf  diese  Besonder- 
heit r-  und  ^-Striche  gesondert  besprechen.  Was  die  in  den 
Tabellen   vorkommenden   Bezeichnungen   betrifft,   so   bedeuten: 
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=  =  richtiges  Urteil,  richtig  nachgefafaren ;  =  p  richtiges  Urteil, 
parallel  nachgefahren ;  r  od  /  =  Urteil  filschUch  r  oder  links, 
richtig  nachgefahren;  rr  oder  //  Urteil  fidschlich  r  oder  /,  ent- 
sprechend dem  falschen  Urteil  falsch  nachgefahren ;  =  /  oder  r 
Urteil  richtig,  fälschlich  l  oder  r  nachgefahren;  r/  Urteil  fiüsch- 
lieh  r,  nicht  entsprechend  dem  falschen  Urteil  falsch  nach  links 
nachgefahren. 

(Siehe  Tabellen  6.  44d  nnd  446.) 

Aus  der  Betrachtung  unserer  Tabellen  sind  folgende  Schlüsse 
zu  ziehen:  Bei  gerader,  rgdr  und  Igdr  Kopfhaltung  geben  die 
Taubstummen,  sowohl  was  Urteil  als  Nachfahren  betrifft,  eklatant 
bessere  Resultate. 

Bei  rgn  und  Ign  Kopfhaltung  sind  die  Taubstummen  im 
Urteil  teils  besser,  teils  gleich  gut,  im  Nachfahren  teils  besser, 
teils  schlechter. 

Die  horizontalen  Striche  w^erden  öfter  richtig  beurteilt:  bei 
Normalen  in  allen  Kopfstellungen,  bei  Taubstummen  in  allen 
bis  auf  rgn^  im  allgemeinen  von  Taubstummen /besser  als  von 
Normalen. 

Die  horizontalen  Linien  werden  besser  nachgefahren:  Ton 
Taubstummen  in  allen  Fällen  bis  auf  Ign^  von  Normalen  bess» 
in  rgdr^  Igdr,  Ign,  schlechter  in  Kgr  und  rgn. 

Ursachen  für  diese  Verhältnisse  wissen  wir  nicht  anzugeben. 
Jedenfalls  ergeben  sich  keinerlei  eklatanten  Unterschiede  zwischen 
Normalen  und  Taubstummen  bei  den  uns  interessierenden  Kopf- 
stellungen rgn  und  Ign. 

Wir  haben  die  vorgefahrenen  Snriche  zum  Teil  mit  der 
rechten,  zum  Teil  mit  der  linken  Hand  nachfahren  lassen.  Es 
war  nun  interessant,  nachzusehen«  ob  im  Nachfahren  sich  Unter- 
schiede  je  nach  Benüuung  der  rechten  imd  linken  Hand  nadi- 
weisen  liefsen.  Wir  haben  dedialb  alie  Versucbe,  die  mit  der 
rechten  Hand  ausgeführt  wurden.  d«K«n  mit  der  linken  Hand 
gegenübergestellt.  Es  wäre  zweckio^  die  Tabellen  hier  mitzu- 
teilen, da  sich  ein  Unterschie-i  zwisciMn  ^  uad  t  Hand  bei  den 
hier  in  Betracht  kommenden  KopfsteZ^migei  der  Rechts-  und 
Links-Neigung  nicht  ergaK  bei  Kßr^  -yir.  tfir  ab«-  so  w«aig 
Fehler  überhaupt  gemacht  wur\ierL  da^  «i  Verglich  überflüssig 
erscheint. 


j 
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Um  r-,  Ä-,  r-  und  Z-Striche,  resp.  die  bei  der  Beurteilung  und 
dem  Nachfahren  dieser  Striche  gemachten  Fehler  bezüglich  ihres 
Verhaltens  zu  dem  rechtwinkligen  Koordinatensystem,  dessen 
eine  Koordinate  lotrecht,  dessen  andere  wagrecht  im  Räume 
steht,  gemeinsam  untersuchen  zu  können,  haben  wir  die  Be- 
zeichnungen e  und  i  eingeführt. 

Mit  e  wurden  bezeichnet: 

Vorgezeichnete  Vertikal -Striche^  die  als  rechts, 

„  Rechts-         M  „  n    horizontal, 

„  Horizontal-  „  r^  n    links, 

„  Links-  „  n  n    vertikal, 

bezeichnet  oder  nachgefahren  wurden,  d.  h.  es  wurden  alle  Fehler 
mit  e  bezeichnet,  die  dadurch  zustande  kamen,  dafs  das  recht- 
winklige Koordinatensystem  während  des  Urteils  eine  Drehung 
im  entgegengesetzten  Sinne  des  Uhrzeigers  erfahren  hatte, 
wenn  wir  uns  die  Uhr  auf  der  Stirn  der  Versuchsperson  an- 
gebracht denken;  eine  Drehung  im  Sinne  des  Uhrzeigers  erfuhr 
es  bei  den  mit  i  bezeichneten  Nachfahrfehlem. 
Mit  i  wurden  somit  bezeichnet: 

Vorgezeichnete  Vertikal  •  Striche,  die  als  links, 


» 

Links  -           „ 

n 

„    horizontal. 

n 

Horizontal-  „ 

n 

„    rechts. 

n 

Rechts  -         „ 

n 

„    vertikal 

bezeichnet  oder  nachgefahren  wurden.  Unsere  Untersuchimgen 
bezüglich  der  aufrechten,  rgdr  und  Igdr  Kopf  Stellung  haben 
uns  kein  erwähnenswertes  Resultat  ergeben,  weshalb  wir 
auf  die  Darstellung  dieses  Teils  der  Versuche  verzichten  und 
uns  lediglich  auf  die  Darstellung  unserer  Versuche  bei  rgn  imd 
Ign  Kopf  beschränken  wollen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Urteilsfehler.  Bei  diesen  wurden 
sämtliche  Striche,  auch  die  r-  und  Z- Striche  berücksichtigt. 

Die  Zahlen  sind: 

Normale:  rgn  87  e  +  11  i  -f-    78  = 

Ign  50  t  +  17  «  +  105  = 
Taubstumme :  rgn  90  e  -}-    6  »  +    94  = 

Ign  57  1  -i-    9  <f  -f  127  = 

Die  hier  gegebenen  Zahlen  können  wir  nicht  direkt  ver- 
werten.    Wir  müssen  die  bei  geradem  Kopf  gemachten  Fehler 
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von  denen  bei  iZ-  und  £- Neigung  subtrahieren.  Der  Grund 
dafür  liegt  darin,  dafs  die  bei  geradem  Kopf  gemachten 
Fehler  nur  auf  die  schlechte  Bekanntheit  des  Terrains  der  Stim 
zu  beziehen  sind.  Dieser  Umstand  mula  sich  aber  in  gleicher 
Weise  auch  bei  rgn  und  Ign  Kopfe  geltend  machen.  Dadurch, 
dafs  wir  nun  die  bei  geradem  Kopf  gemachten  Fehler  sub- 
trahieren, eliminieren  wir  diesen  Einflufs  bei  den  Versuchen  mit 
rgn  und  Tgn  Kopfe. 

Nun  sind  die  Urteilsfehler  bei  Kgri 

Normale :  38  e  -{-  1^^  ^ 

Taubstumme :     8  c  -|-    6  « 

Ziehen  wir  daher  diese  Zahlen  von  den  ursprüngUch  für  die 
iZ-  und  L-  Neigung  erhaltenen  ab,  so  erhalten  wir: 

Normale :  rgn  49  ^  +    78  = 

Ign  36  i  +  105  = 
Taubstumme :    rgn  82  «  +    94  = 

Ign  51  t  +  1  i?  +  127  = 

Wir  finden  also  ein  vollkommen  gegensätzliches  Verhali»! 
bei  der  Rgn  und  Lgn  Kopfhaltung  dagegen  keinen  Unterschied 
zwischen  Normalen  und  Taubstummen. 

Machen  wir  uns  klar,  was  die  Bezeichnung  bedeutet.  Ba 
rgn  Kopfe  finden  wir  f-Urteüe,  d.  h.  die  scheinbare  Vertikale 
steht  bei  rgn  Kopfe  mit  dem  unteren  Ende  lgn  und  umgekehrt 
bei  lgn  Kopfe.  Wir  finden  also  in  diesen  Versuchen  genau 
dasselbe  Resultat  wie  bei  unseren  Transporteuryersuchen.  Auf- 
fallend ist  der  Unterschied  zwischen  JB- Neigung  und  /«-Neigung. 
Sowohl  bei  Normalen  wie  bei  Taubstummen  kommen  bei  lgn 
Kopfe  eine  viel  geringere  Zahl  von  typischen  Fehlem,  ein« 
bedeutend  gröfsere  Zahl  richtiger  Urteile  vor.  Es  würde  sich 
dies  verstehen  lassen,  wenn  man  annimmt,  dafs  bei  rgn  Kopfe 
das  gesamte  UF  der  scheinbaren  Vertikalen  mehr  rgti  ist  als  das 
ÜF  der  scheinbaren  Vertikalen  bei  lgn  Kopfe.  Tatsächlich  e^ 
geben  auch  fast  alle  Transporteurversuche  das  supponierte  ^'er- 
halten  des  UF  bei  rgn  und  lgn  Kopfe. 

Nagel  ewähnt  in  seiner  Arbeit  über  das  AuBSSTscbe 
Phänomen,  daüs  die  Täuschung  bei  lgn  Kopfe  bei  fast  aUen 
Versuchspersonen  lebhafter  war  als  bei  rgn  Kopfe,  also  da» 
gegenteilige  Verhalten. 
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Was  nun  die  Nachfahrfehler  betrifft,  so  haben  wir  in  dem 
Folgenden  nur  die  v-  und  A-Striche  in  Betracht  gezogen. 
Wir  finden  bei  Normalen 

rgn  26  e  +  39  t  +  69  = 
Jgn    9i-i-93«  +  78  = 
bei  Taubstummen 

rgn  ä2  ^  +  32 »  +  78  = 
Ign  18  i  +  56  «  +  80  =. 

Was  uns  zunächst  gegenüber  den  Urteilsfehlem  auffällt,  ist 
die  Umkehrung  in  der  Gröüse  der  Zahlen  der  e-  und  ^Fehler  bei 
rgn  und  Ign  Kopfe. 

Um  dieses  Phänomen  zu  verstehen,  müssen  wir  zunächst  die 
Nachfahrfehler  zerlegen  1.  in  solche,  bei  denen  das  Urteil  richtig, 
das  Nachfahren  aber  falsch  war  (mit  den  wenigen,  in  denen 
das  Nachfahren,  nicht  entsprechend  dem  falschen  Urteil, 
falsch  war)  und  2.  solche,  in  denen  das  Nachfahren  falsch,  ent* 
sprechend  dem  falschen  Urteil,  erfolgte. 

Nehmen  wir  diese  Trennung  vor,  so  erhalten  wir 

Gruppe  1: 

Normale :  rgn  25  i  +  7  « 

Ign  30  e 

Taubstumme :    rgn  29  i  -{-  6  e 

Ign  53  «  -j-  7  i. 

Subtrahieren  wir  wieder  die  bei  Kgr  gemachten  Fehler,  so 
ergibt  sich 

Normale :  rgn  21i  •{-  1  e 

Ign  24  « 

Taubstumme :    rgn  2bi  -\-  2  e 

Ign  49  <J  +  3  ». 
Gruppe  2: 

Normale:  rgn  19  ee  -{•    8ii 

Ign     9  ii  -j-  10  ee 

Taubstumme:    rgn  26  «e  -f"    2  i i 

Ign  11  ii  +    3  «c. 

Subtrahieren  wir  auch  in  Gruppe  2  die  bei  geradem  Kopf 
gemachten  Fehler,  so  ergibt  sich 
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iT:  1    ;     'NoniMkW:  .rjn    6  ««  4f- 4'if:    , -.  ;  .\/ 


4     I  * 


Taubstamme:    rgn  22  e« 

tyn     9»«. 

.  ... 
Wir  sehen,   dafs   sich   durch  diese   Zusammenstelliinff  4i^ 

Nachfahrfehler  in  zwei,  gänzlich  verschiedene  Gruppen  sondern 

lassen.    Die  Begründung .  für  dieße  t)iffQFenzj3p  liegt  in  folgenden 

Überlegungen:  Bereits  bei  geradem'  Eopf  finden  sich  alle  Arten 

Von  Fehlem,  allerdings  ih  geringerer  Zahl,  also 

'  'L  Urteil  ialsch,ricditig  naxdigefaiire^;:v> 

2.  Urteil  falsch,  entsprechend  demselben  falsoh  haehgefahreD, 

3.  Urteil  richtig,  falsch  nachgefahren, 

4.  Urteil  falsch,  nicht  Entsprechend  den)  Urteil,  falsch  nacb- 
'       gefahren.  • 

Wie  sind  ilun  diese  Fehler  bei  Kgr  zu  erklären? 
'  Ad  1.  Damit  ein  Strich  auf  der  Stirn  richtig  nacbgefafarai 
werde,  muTs  er  in  bezug  auf  seine  absctote  Lage  im  Kaum  be- 
kannt sein,'d.  b.  er  mufs  in  be^ug  auf  seine  Lage  auf  der  Stirn, 
diese  wiederum  in  bezug  auf  ihre  Lage  im  Raum  bekannt,  sein. 
Dagegen  ist  dazu  keineswegs  notwendig,  zu  wissen,  wie  sich 
dieser  Strich  zu  dem  rechtwinkeligen  Koordinatensystem  Terhält 

Ad.  2.  Wird  z.  B.  bei  rgn  Kopfe  eine  v  als  r  bezeichnet  und 
rgn  nachgefahren,  so  handelt  es  sich  hier  tun  eine  Beeinflussung 
der  Koordination  durch-  das  Urteil.  Diese  Beeinflussung  ist 
aber  nicht  so  vorzusteUen,  dafs  etwa  während  des  Urteils  das 
Koordinatensystem  in  der  durch  die  scheinbare  Vertikale  ange- 
gebenen Richtung  steht,  beim  Nachfahren  der  Versuchsperson 
aber  in  der  wirklichen  Lage  erscheint,  sondern  diese  Art  des 
fehlerhaften  Nachfahrens  ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  da(s 
geneigte  Striche  häufig  noch  stärker  geneigt  nachgefahren  werd«[L 
Es  ist  natürlich,  dafs  dasselbe  auch  für  die  scheinbar  ge- 
neigten Striche  gilt.  Wird  mm  eine  als  rgn  beurteilte  Vertikale 
noch  stärker  rgn  nachgefahren,  so  wird  sie  nicht  mehr  vertikal, 
sondern  wirklich  rgn  nachgefahren. 

Ad.  3.  Hier  wird  über  eine  v  z.  B.  das  Urteil  gefällt«  daEs 
sie  vertikal  sei,  nachgefahren  aber  wird  sie  als  scheinbar  Vertikale. 
Es  liefse  sich  dies  danach  erklären,  dafs  zur  Zeit  des  UrteOes 
das  Koordinatensystem  anders  gelegen  vorgestellt  wird  als  im 
Moment  des  Nachfahrens.    Wir  müssen  denken,  dab  im  Momeol» 
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in  welchem  der  Arm  in  Bewegung  gesetzt  wird;  dn^Ändeking 
der  Vorstellung  stattfindet  xnxd  der  typifcbe  Fehler  sich  einstellt. 
—  Infolge  der  eingeführten  Bezeichnung  mufß  bei  diesen  Fehlem 
e  und  i  gerade  in  entgegengesetztem  Verhältnis  zu  den  Urteils- 
fehlem  stehen,  was  auch  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Ad  4-  Die  vierte  Gruppe  von  Urteils-  und  Nachf  ahrf ehle^i  zeigt 
ebenfalls  ein  ganz  typisches  Verhalten,  wiewohl  diese  Fehler  über- 
haupt selten  vorkomnaeh.  Es  wird  hierbei  der  typische  Urteilsfehler 
gemacht,  also  z.  B.  eine  Vertikale  bei  Ign  Kopf  als  l  bezeichnet; 
nachgefahren  wird  aber  nuh  nach  rechts;  wir  müssen  hier  be- 
denken, dafs  auch  schwach  rgn  Striche  der  Versuchsperson  als  Ign 
erscheinen  können,  wenn  die  scheinbare  Vertikale  stark  rgn  ist. 
Wir  haben  uns  bisher  nur  um  die  t^  und  A- Striche  gekümmert. 
Für  das  Nachfahren  sind  aber  auch  die  geneigten  Striche  von 
Interesse.  Setzen  wir  voraus ,  dafs  die  geneigten  Striche  so- 
wohl in  bezug  auf  Urteil  wie  Nachfahren  sich  wie  die  f  und 
A- Striche  verhalten,  so  mufs  bei 
rgn  Kopf  r  für  horizontal  :  .  .  ' 

l  für  vertikal  event.  recht»  gehalten  werden, 
e»  moXs       /  mehr  geneigt  (-H)  eventi  horizontal, 

r  weniger  geneigt  (-^),  event.  vertikal,  nachgefahren 

werden, 
bei  /jrn  Kopf  mufs  r  für  vertikal  event.  links 

l  für  horizontal  gehalten  werden, 

r  mehr  geneigt  (+),  event.  horizontal, 

l  weniger  geneigt  ( — ),  event.  vertikal,  nachgefahren 

werden. 
Nun  ergibt  sich: 

Normale,  Urteile: 
Kopf  rgn  Kopf  Ign 

r  l 

Ah      23  V 
4v        Sr 


r 

l 

12» 

Sh 

30.ei-  4i  löi-f  3  c 

Taubstumme,  Urteile: 
Kopf  rgn  Kopf  Ign 


r 

l 

r 

l 

bh 

11  v 

22« 

Sv 

Sv 

3r 

Se 

3A 

19  c  +  3  1  28  i  +  3  c 

Die  Urteile  zeigen  also  das  typische  Verhalten. 
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Betrachten  wir  das  Nachfahren: 


Normale,  NachfAhren: 


Kopf  rgn 


Kopf  Ign 


r 

16  + 

7  — 

63  richtig 
nmchg^fahren 


l 

9  — 

17  + 

1  vv 

l  =  r 

64  richtig 
nachgefahren 


r 

7  — 

26  + 

1  vi 

60  richtig 
nachgefahren 


l 
6  — 

11  + 

74  richtig 

nachgefahraa 


Taubstumme,  Nachfahren: 


Kopf  rgn 


Kopf  Ign 


l 

23  + 

2  — 

1  vv 

62  richtig 
nachgefahren 


r 
26  + 
6  — 
68  richtig 


l 

17  + 

4  — 

73  richtig 


nachgefahren   nachgefahren 


r 

26  + 

3  — 

1  vv 

1  «=  A 

63  richtig 
nachgefahren 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zunächst  zu  ersehen,  da(s 
unabhängig  von  der  Kopfstellung  die  +-- Striche  bedeutend 
über  die  — Striche  überwiegen.  Es  ist  dies  eine  Erschei- 
nung, die  sich  auch  bei  den  anderen  £opfstellungen  bei 
Normalen  und  Taubstummen  in  derselben  Weise  zeigt  Bei 
rgn  Kopf  findet  sich  weder  bei  Normalen  noch  bei  Taubstommw 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  r-  und  /-Strichen. 
Bei  Ign  Kopf  fällt  die  grofse  Zahl  der  richtig  nachge&hrenen 
2 -Striche  auf.  Die  J- Striche  sollten  nach  unseren  Über- 
legungen weniger  geneigt  nachgefahren  werden,  wenn  für  sie 
dasselbe  wie  für  die  v-  und  A- Striche  gelten  würde.  Nun  hat 
sich  jedoch  gezeigt,  dafs  überhaupt  die  geneigten  Striche  mehr 
geneigt  nachgefahren  werden.  Aus  dem  Konkurrieren  dieser 
beiden  Momente  erklärt  sich  das  richtige  Nachfahren. 

Aus  unseren  Nachfahrversuchen  auf  der  Stirn  haben  sich 
keinerlei  Unterschiede  zwischen  Taubstummen  und  Normalen 
ergeben.  Desgleichen  stimmen  unsere  „taktilen^  Versuche  in 
ihren  Resultaten  mit  den  Nachfahrversuchen  überein. 

Besnm^.^ 

In  erster  Linie  haben  wir  dargetan,  dafs  nicht  alle  Arten  von 
Bestimmungen  sich  dazu  eignen,  zu  untersuchen,  ob  bei  der 
Orientierung  im  Dunkehi  der  StatoUthenapparat  eine  Rolle  spielt. 

i  8.  auch  S.  429—442. 
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Als  geeignet  haben  eich  nur  die  optischen  und  taktilen  Be- 
Btunmiingen  erwiesen.  Dagegen  hat  sich  gezeigt,  daTs  die  häp« 
tische  Bestmunnng  unbrauchbar  ist,  da  sich  in  den  Empfindungen 
der  Arme  Empfindungsbestandteile  finden,  wriche  bei  Normalen 
und  Taubstummen  in  gleicher  Weise  für  die  Bildung  der  Vor- 
stellung der  SiR  in  Betracht  kommen. 

Unsere  taktilen  und  optischen  Versuche  haben  zu  dem 
Ergebnis  geführt,  daTs  ebenso  wie  bei  der  Bestimmung  jeder 
vorgestellten  Linie,  auch  bei  der  Bestimmung  der  SiB  sich 
ein  unsicheres  Feld  ergibt,  innerhalb  dessen  die  Bestimmung  statt- 
findet. Die  Gröfse  des  ÜF,  die  wir  in  unseren  Versuchen  er- 
halten, ist  abhängig  von  der  Zahl  der  Versuche,  die  wir  an- 
stellen und  von  gewissen  Vorsichtsmafsregeln,  die  beachtet  werden 
müssen.  Wir  haben  gesehen,  daTs  an  einem  bestimmten  Versuchs* 
tage  das  UF  sich  autosuggestiv  begrenzen  kann,  daTs  seine  wahre 
Gröfse  erst  zum  Vorschein  kommt,  wenn  wir  zu  ziemUch  weit 
.auseinanderliegenden  Zeiten  unsere  Versuche  wiederholen  und 
so  die  Merkfähigkeit  für  eine  besondere  Art  der  Bestimmung 
ausschalten.  Die  Gröfse  des  UF  ist  individuell  verschieden,  und 
wahrscheinlich  bestimmt  durch  die  Merkfähigkeit  der  Versuchs- 
person. Zwischen  Taubstummen  und  Normalen  aber  finden  sich 
keinerlei  Unterschiede ;  ordneten  wir  nach  der  Güte  der  Versuche, 
also  nach  dem  kleinsten  UF,  so  standen  an  erster  Stelle  ein 
Taubstummer,  an  zweiter  Stelle  ein  Normaler,  an  dritter  und 
vierter  Normale,  an  fünfter  und  sechster  Taubstumme  und  am 
Schlüsse  wieder  ein  Normaler ;  die  Reihe  ist  also  eine  ganz  bunte« 

Wir  haben  femer  daran  gedacht,  in  der  Lagerung  des  UF 
einen  Unterschied  zwischen  Taubstummen  und  Normalen  zu 
finden,  aber  auch  dies  ist  nicht  der  Fall.  Unsere  diesbezüglichen 
Ergebnisse  stehen  freilich  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den 
Ergebnissen  der  früheren  Autoren.  Wir  fanden  nämlich,  daTs 
die  scheinbar  Vertikale  sowohl  bei  Taubstummen  als  bei  Nor- 
malen bei  einundderselben  Kopfneigung  wie  bei  Kopf- Körper- 
neigung zu  verschiedenen  Zeiten  bald  rgn  bald  Ign  sein  kann,  oder 
überhaupt  keinen  Schiefstand  zeigt.  Wir  möchten  hier  noch  eine 
Beobachtung  (Dr.  BIkXny)  einfügen,  die  im  Verlaufe  weniger  Se- 
kunden diesen  Wechsel  im  Schief  stand  der  Vertikalen  zeigt.  Neigen 
wir  im  dunklen  Zimmer  den  Kopf  und  blicken  wir  auf  eine  vertikal 
stehende  Linie,  so  erscheint  sie  uns  schief,  z.  B.  bei  Ign  Kopf  Ign.  Sie 
bleibt  auch  so,  wenn  wir  durch  längere  Zeit  hinblicken.   Wenn  wir 


%'»^.^\*:Zm^^  G*f  ii..   i*r  iiii^ri:*!^  «ie  x:«rkmvpt  be- 


ZraexiM  Tac/i^nzsaei  sd  SoBBalai  &»&(  seh  al»  aodi 

Uiwei»  UiiUCTod:  .uigMi  falbem  ieoMr  Mgilww,  daCi  bd  illa 
diMMm  BeütionnoBgm  xvet  MomeMg  eine  Btfd»  «pielwi,  dastiDe 
ift  4m  Anftrtg^  des  fer»<'liliihn  Kopiaeigiing^  lesp.  Eopf- 
KArpcrrndgm^pnnnkcls  tdb  der  wiirinliaicti  Ei^-  re^.  Kq»f* 
KArperl«g#  auf«  dM  «Ddoe  isl  die  mö^Ucfast  guii^  Treimoof 
der  icbeiiibar  Vertikelea  ron  der  Medianlinie,  Audi  diese  beiden 
Movriente  Ueften  sieb  bei  TeabstammaiiiiidNomielen  «Isin^äeber 
Weise  wirksam  nechweisai.  Als  beweisend  for  die  KoDstatieroBg 
,yon  Unterschieden  oder  Gleicbbeit  konntMi  wir  überbaopt  nnt 
unsere  optischen  Versuche  bei  Kopf-Körpemeignng  betrachten. 
da  in  dieser  Stellung  für  die  Bestimmung  der  St£-kein  diieber 
Anhaltspunkt  mehr  gegeben  ist,  wie  ein  solcher  sieh  bei  1^^- 
neigung  allein  in  den  Empfindungen  des  aufredit  stehenden 
Körpers  bei  Nonnalen  und  Taubstummen  vorfindet.  In  diesff 
Stellung  konnten  die  Normalen  an  den  Empfindungen  des  Stato^ 
lithenapparates  einen  Anhaltspunkt  haben,  der  den  TaabstamiDen 
fehlte.  Der  vollständig  gleiche  Ausfall  d^  einschlägigen  Veisaebe 
an  Normalen  und  Taubstummen  aber  mufs  uns  davon  über- 
aeuKon,  dafs  auch  bei  den  Normalen  derartige  vorstellungsbildende 
KmpUnduugen  hier  keine  Bolle  spielen. 

Damit,  dafs  wir  konstatierten,  dafs  sich  vorstellungsbildende 
Bmpdndungen  des  Statolithenapparates  nicht  nachweisen  Isssea 
wird  auoh  die  von  Sachs  und  Mellsa  gemachte  Annahme,  dift 
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vxmk  BiatoUtbeiiapparat :  aus    eine   Umwertung  '^d« 
njeridiasie  stattfixidev  unwiiAi]»<dieiin^^  Wir^'llliauben 

iibirigens '  *  für  "^unsere  These;  dä^  :  die  Erregimg .  des  ^  Statolithen- 
apparates  nipbt "rorstellungBändenid  vrirkl,  respikeine UixiwBiiang 
der  iNetzhantmeridiane  herbeiführt^'  ttadh .in  den  lUnteisra^cbungen 
BBfEcrEiE&  unÜ  Kbeidi^b'  einen:  Beweis  gefunden-  zu  haben.  '  BBtfnsB 
Bud  Kbbidl  koiiststieirten  nüttels  d^  NäehbQdmeUiode  bei  ihren 
Drehversuchen  Normaler,  dafa  hierbei  /eine  Aollung  d^  Augen 
um  oifc.  8  ^  eintritt/  Uni  ebensoviel  )G]f ade  rw^^^  einvertikal  ein- 
zustellender* Zeiger  während  der  Drehung  TersteHt  (KBEmii). 
Wttrde  zugleiöh-  mit  ^der  Änderung  der  ;Brregangen'  des  Stato- 
tiHhenapparates  nicdit  nur  eine^  GegenroUung  der  Augen^  sondern 

^auch  eine  Umwertung  der  Netzhautmeridiane  stattfinden,  so 
.hätten  die  Versuchspersonen  den  Zeiger  mekt.  genau  in  die  Ebene 
ihres  ursprünglich  vertikalstehenden  Netzhautmeridians,  sondern 
in  die  Bichtung  der  Besulti^ireiidep  aus  Zentrifugal-  und  Schwer- 
kraft einstellen  ipüssep,  also  nach  den  Berechnungen  Breuers  und 
Kreidls  auf  15  ^.  Dafs  sie  auf  8  ^  einstellten,  bew(^t  aber,  dafs 
wenigstens  bei  aufrechtem  •  Kopf e  durch  eine  Änderung  der  Btato- 
litbenerregung  "eine  Umwerttrng  der  Netzhautmeridiane'  nicht 
herbeigeführt  wird. 

Wir  haben  noch  einem  Einwand  zu  begegnen, .  der  gegen 
up^ere  Argumentatiop  erhoben  werden  kann.  Man  kann  näm- 
•lieh  sageny  dafs  unsere  Versuche  an  Noomaton  und  Taubstummen 
deswegen  das  gleiche  Resultat  ergeben,  weil  bei  den  letzteren 
die  Funktion  des  Statolithenapparates  durdh  andere  Empfin- 
dungen kompensiert  ist.,  Nun  kann  aber  nur  eine  Funktion 
kompenj^iert  werden,  die  in  häufigem  Gebrauch  steht.  Pie  Ver- 
auchsanocdnung,  Linien  im  sonst  dunklen  Räume  bei  Neigung  von 
Kopf  und  Körper  nach  ihrer  Richtung  zu  beurteilen  (ebenso  wie 
unsere  übrigen  Versuche)  hiiigegen  versetzt  die  Versuchspersonen 
in  vollkommen  ungewohnte  Verhältnisse,  in  welchen,  wenn  wir 
80  sagen  dürfen,,  die  Konstruktionsfehler  des  Orientierungs- 
appajpAtefi hervortreten  müssen  und  tatsächlich  hervortreten.  Unter 
diesen  Versuchsbedingungen,  glauben  wir,  müfste  eine  Verschieden- 
heit im  Bau  des  Orientierungsapparates  zutage  treten,  auch  wenn 
sonst  eine  vollkommene  Koinpen^ation  bestünde. 

..  Wenn  wir  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  dafs  die  StatoUthen- 
erregungen  unter  den  Umständen,  welche  durch  unsere  Yersuchsan- 
ordnung  geschaffen  werden,  nicht  vorstellungsbildend  wirken,  nichts 
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mit  der  Oiienfienmg  tfba*  die  Lege  der  Senkreehtrai  im  BimieB 
ton  haben,  so  hmben  wir  damit  keineswegs  geleugnet,  da£i  dBetsb 
regnngen  fiberiianpt  TorsteUangsbädend  wirken.  Wir  hsben  m 
nachgewiesen,  dab  die  Err^nngen  des  Statolithenapparates  nslr 
den  aoCsergewöhnlichen  Umständen  unserer  VeisachsanordDafi 
nnd  nm  so  mehr  im  Alltagsieben  nicht  Torstellmig8b2da)i| 
wirlcen,  wie  dies  bereits  Nagel  in  seiner  Arbeit  fiber  d» 
AuBBBTBche  Phänomen  Yermntongsweise  aosspiicht. 

Es  wäre  möglich,  dab  dort,  wo  alle  anderen  Empfindm^i 
über  die  Orientiernng  unseres  Kopfes  nnd  Körpers  schweiga 
mfissen,  also  in  einer  auf  das  Grewicht  des  menschlichen  £Qqxs 
abgestimmten  Salzlösung,  der  Statolithenapparat  wenigstens  dae 
grobe  Orientierung  über  oben  und  unten  ermögUcht;  das  m&si 
noch  weitere  Untersuchungen,  die  wir  uns  Yorbehalten,  iebia 
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Th.  ZiKHiK.  ■ikrotkoplicbe  ud  Blkmkopltelie  Aiataala  das  fiaUm.  Zweite 

Lieferung.  Mit  123  teilweise  farbigen  Abbildungen  im  Text.  40S-516. 
Subskr.-Preis  4,50  M.    Einzelpreis  6  M.    Jena,  Gustav  Fischer.   19(B. 

Die  vorliegende  Lieferung  ist  die  Fortsetzung  der  in  dieter  Z^tdffifl 
bereits  angezeigten  Anatomie  des  Nervensystems  aus  dem  grolsen  Badc- 
LBBiNschen  Handbuche  der  Anatomie. 

Sie  enthält  im  wesentlichen  eine  Schilderung  des  Hinterhims,  worantcr 
bekanntlich  Pons  und  Cerebellum  verstanden  wird»  bringt  nach  Angib» 
über  Lage  und  Abgrenzung  eine  ausführliche  Beschreibung  ihrer  Oberflidie 
und  schildert  des  genaueren  den  Aufbau  aus  grauer  und  weüser  Sabetjci 
in  den  verschiedenen  Gegenden,  wie  es  sich  bei  Betrachtung  mit  bloim 
Auge  oder  mit  der  Lupe  an  der  Hand  frischer  oder  mit  Chromsabei 
gehärteter  Präparate  erkennen  lälst.  Das  Studium  dieser  Verhältnisse  wird 
wesentlich  erleichtert,  indem  die  Beschreibung  direkt  auf  beigefAgte  Ab- 
bildungen von  aufeinanderfolgenden  Schnitten  Bezug  nimmt 

Mit  welcher  Ausführlichkeit  Verf.  vorgeht,  dürfte  daraus  erhellei. 
dafs  der  Beschreibung  der  Form  und  Oberfläche  des  Kleinhirns  40  Seiiea 
gewidmet  sind. 

Der  Rest  der  Lieferung  behandelt  die  makroskopische  Anatomie  ^ 
Mittelhirns,  das  die  Vierhügelhimschenkelgegend  umfaOst. 

In  eingehender  Weise  werden  individuelle  Schwankungen  nnd  Ab> 
weichungen  unter  pathologischen  Verhältnissen  berücksichtigt  Dtfe  ^ 
vergleichende  Anatomie  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  erscheint  bei  ^ 
Persönlichkeit  des  Verf.  selbstverständlich.        Erxst  Schültsx  (Boaoi. 


Gbünbaum  akd  Shbbbikotok.    Obumtioni  of  the  Phyiiology  of  tti  omM 

COrtaz  of  tba  antlurapolds  apai.  Proceedings  of  the  Royal  Sodety  TtlSi  1^ 
Verff .  setzten  ihre  früheren  Untersuchungen  an  fünf  neuen  SchimptnMs 
und  einem  Orang-Utang  fort  und  kamen  zu  folgenden  Ergebniflsen:  IHf 
ganze  Oberfläche  ist  für  sehr  starke  faradische  Ströme ,  welche  toa  öer 
Präzentralwindung  aus  motorische  Effekte  erzielen  lassen»  anerreftbir 
Ströme  von  derselben  Stärke  erzeugen  auch  von  der  unteren  Frontalwiadu« 
aus  keine  regelmäfsigen,  konstanten  Bewegungseffekte.  In  einfelnei  be- 
sonders sorgfältig  untersuchten  Fällen  erzielten  sie  Bewegungen,  wie  » 
beim  Sprechen  vorkommen.  Von  der  hinteren  Gegend  derselben  WindMf 
erhielten  sie  gelegentlich,  aber  auch  hier  nicht  regelmäTsig,  mil  etifk» 
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Blrömen  von  einzelnen-  Punkten  ans  dentliche  Kehlkopfbewegungen.  Verff . 
ichlieleen  dioraus,  dais  «bei  dien  mensohentthnlichen  Affen  entweder  kein 
BBOXABChes  Zentrum  exiatiert,  oder  dafs  faradische  Eeisnng- desselben  nicht 
imstande  ist  Lautbildung  auszulösen. 

Reizung  der  PrftZehträlWihourig  ffihH' zli '  dein  ISrgebhis ,  dalÜs  die 
motorische  Region  nach  vorn  nicht  scharf  abgegrenzt  ist,  sondern  ganz 
ülmahlich  aufhört,  und  durch  Bahnung  noch  weiter  nach  vorn  vorgeschoben 

Sirerden  kann. 

•  >    ,  ■  •     ■  ■       .       <  ■  • 

Bei  Reizung  der  Fazialisregion  wurde  in  zwei  Fällen  die  Zunge  vor- 
gestofsen.  Darauf  erfolgte  ein  krampfhafter  Verschlufs  der  Kiefer  so  rasch 
nach,  dafs  die  Zunge  nicht  mehr  eingezogen  werden  konnte  und  zwischen 
len  Zähnen  eingeklemmt  wurde,  eine  Erscheinung,  wie  sie  bei  Epilepsie 
>eobachtet  wird. 

.  Abtragi^ng  der  Faualisregion  ergab  gekreij^zte  halbseitige  Lähmung  in 
Lippe,  Wange,  Zunge  und  Naaengebiet,  eine  . leichte .  im  Augenlid.  Die 
Lähmung  fehlt  im  oberen  Augenlid,. Augenbrauen  und  Stirnregion.- 

Die  nac)i  Abtragung  der  ganzen,  elektrisch  reizbaren,,  motpriachen 
iegion  einer  IJand  (sämtlicher  .  Finger  und  Handgelenke)  .  eintretende 
Jilunung  ist.  nach  wenigen  Wochen  wiederhergestellt.  Wird  hieri^uf  dieselbe 
legion.in  der  anderen  Hemisphäre  abgetragen,  ecfolgt  Lähmung  der  anderen, 
lie  den  gleichen  Verlauf ,  nimmt,  ohj]^e  dafs  die  mindeste  Ver- 
chlimmerung  der  ersten,  bereits  wiederhergestellten  Hand 
li^itritt.  %K»'AchjQint  vielmehr,  dafs  dies»  Hnid  kompensatorisch  eintritt, 
Ddem  sie  freier  und:  erfolgreicher  in  Tätigkeit  tritt. .  Wird  jetzt  durch ' eine 
[ritte  Operation*  .der  von  der  ersten  Operation  noch  übrig  gelassene  Teil 
ler  motorischen  Region  der  oberen  Extremität  abgetragen,  so  erfolgt  aber- 
aals  in  keiner,  von*  beiden  Händen  eine  Vereohlimmerung,  sondern  es  tritt 
lur  eine  Lähmung  der  der  Verletzung  gegenüberliegenden  Schulter  und 
Ellbogen  auf,  die  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  Dement- 
prechend  hatte  auch  die  laradische  Reizung  des  in  der  dritten  Operation 
bgetragenen  Teils  ausschliefslich  eine  Bewegung  von  Schulter  und  Ellbogen 
nd  keine  der  Hand  selbst  ergeben. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also,  dafs  die  Wiederherstellung  der  Hand- 
ewegnng  nach  einer  durch  Abtragung  der  Handsphäre  hervorgerufenen 
lähmang  weder  durch  den  übrig  >  gebliebeneu  Teil  der  gleichseitigen 
lemisphäre,  noch  durch  die  gegenüberliegende  motorische  Sphäre  erfolgt. 

Wenn  man  bestimmte  Punkte  der  Postzentral  Windung  reizt,  wird  die 
Leichzeitige  Auslösung  von  Bewegungen,  die  man  durch  faradische  Reizung 
enacbbarter  Teile  der  Präzentralwindung  erzielt,  erleichtert.  Doch  sind 
lese  Bezirke  der  Postzentralwindung  auch  nach  Abtragung  der  Präzentral- 
indung  nicht  für  sich  erregbar.  . 

Die  motorische  Region  des  jugendlichen,  wenige  Wochen  alten  Sehim- 
ansen  ist  faradisch  leicht  erregbar.  Die  Bewegungen  sind  nicht  abweichend 
on  den  bei  erwachsenen  Tieren,  insbesondere  nicht  choreatischer  Natur. 

Nach  Abtragung  der  motorischen  Sphäre  zeigt  sich  beim  Schimpansen 
3 weilen  eine  erhebliche  Degeneration  in  der  ungekreuzten  Pyramiden* 
Orderstrangbahn ;  doch  ist  dieselbe  zuweilen  auch  sehr  leicht.    Den  Besitz 
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BaanuaMM»  Experimente  aa  Aflca  mianiliB  dca  Vcriaaf  der  Bahn, 
w«krb<  TfriD  Ojm»  sngiü«riff  al*  EjbiIibwIibm  Fraer^iacher  Aq|cs- 
l#ew«ffQn|(en  zn  den  Kernen  der  Angea^sekclBerrea  zielit.  EzstizpatioB 
de«  linken  Gjnui  rnnf^lmn»  hmtte  in  dm  cnten  8  Ta^en  eine  mehr  odir 
weniger  muMgetfproehene  Lähmung  der  recfaten  Scirvtrtwender  zur  Foifc 
die  «ich  in  den  folgenden  Wochen  nicht  mehr  acber  nndi weisen  KeCs.  Die 
ftnMomiache  ünterrachung  der  degenerierten  Tweem  aeigte,  dab  derGyru 
angularia  Jeder  Ifemiaphäre  mit  den  Aogennenrenkemen  der  ftegenftbn' 
liegenden  Heite  fn  Verbindung  tritt,  indem  das  Endstück  des  Fasennge 
hauptaächlich  in  den  ventralen  Anteil  der  hinteren  LiingsbandelfiBenifiC 
eintritt  und  Eum  Teil  durch  Vermittlung  desselben  sich  mit  den  Gan^CD- 
seilen  der  Augenmuskelnervenkeme  verbindet.  Die  allmähliche  AuBgleidnutf 
des  nach  der  Operation  entstandenen  Bewegungsdefektes  erklärt  sich  dt- 
durch,  dafs  Bewegungsimpulse  von  benachbarten  Rindenstellen  des  Hinter 
hauptlappons  ausgehen,  die  auf  Bahnen  durch  das  hintere  L&ngBbflndii 
oben  falls  lu  den  AngenrouskelnerTenkernen  gelangen.       G.  Abblsdobtt. 


MooRUBAD.   A  itady  er  tke  cerebral  Oortez  In  a  case  of  eeigeiltal 

the  lelt  ipper  Uaib.  Joum,  of  Anat.  and  Physiol.  37,  46.  19(U. 
Bei  einem  erwachsenen  Manne  mit  angeborenem  Verlust  des  linte 
Unterarm«  hat  Verf.  die  Grofshirnhemisph&re  untersucht,  und  findet  iw 
eine  leicht  verminderte  Entwicklung  der  centralen  Vertretung  dM  Ter- 
HtOmmeiten  Uiiedes,  d.  i.  der  rechten  Armsphftre  im  Scheitellappen  no^ 
besonders  im  Stirnlappen.  Doch  ergibt  ihm  ein  Vergleich  mit  vier  nonnsleB 
(leliirnen.  daAi  die  in  dieeem  Falle  beobachtete  Abweichung  in  der  li»> 
hildung  der  beiden  Uemisphiren  sich  nicht  wesentlich  von  den  dnrc^ 
HchniUlichen»  normalen  Dilferenaen  entfernt.  Das  Backenmark  konnte 
leider  nicht  untersucht  werden»  desgleichen  fehlt  eine  mikroskopische 
Vnlentttchung  der  beiden  Hemisphären.  Von  Interesse  ist  der  negatiTe 
Befund  in  %heM«a  Falle  gegenftber  den  Angaben  von  Gowms»  BAsnix  m^ 
Ho«aa«t«  %he  in  gleiche«  FlkUen  eine  deutlich  wahrnehmbare  Vermindensir 
%ler  e«t»|ay»chen\leax  d.  i.  jsegeÄÄber  UegeBden  Zentren  im  Scheitellipp» 
be^avaail^  Kau^.  wesagfaich  sie  in  der  Deotung  des  Befundes  nicht 
ittin^ler  *ky^^UÄ-h  waiM  wi#  Vetl  Max  Bobchbkt  (Berlinl 
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[mmerhin  lassen  sich  die  Bedingungen  bei  einem  solchen  KompromlTs  ver- 
[iftltnismiirsig  günstig  gestalten. 

Die  Tafeln  enthalten  lateinische  Buchstaben  und  Zahlen  nach  Snbllens 
Prinzip  abgestuft,  und  zwar  auf  zwei  Tafeln  der  GrOlse  nach  in  Horizontal- 
reihen angeordnet ;  auf  den  beiden  nftchsten  Tafeln  sind  ebensolche  Zeichen 
in  eigenartiger  strahliger  Anordnung  angebracht,  die  es  dem  Untersuchten 
ichwer  macht,  durch  Simulation  das  Mafs  seiner  SehschJlrfe  zu  gering 
»scheinen  zu  lassen.  Das  Prinzip  der  Anordnung  der  Zahlen  ist  für  ihn 
licht  leicht  zu  durchschauen,  für  den  (Jntersucher  dagegen  leicht  verstand- 
ich.  Eine  fünfte  Tafel  gibt  das  Spiegelbild  einer  der  vorigen,  um  mit 
äilfe  eines  Spiegels  auf  doppelte  Entfernung  prüfen  zu  können.  Die 
lechste  Tafel  dient  zum  Lesen  in  der  Nähe.  Die  Ausführung  der  Tafeln 
st  eine  sehr  exakte.  W.  A.  Naobc  (Berlin). 

0.  ScHDOfSB.   Stidian  iiir  Pbytlologia  md  Pttbologio  der  TrineBabtOBdeniig 

IBd  TränaiMbfUir.  v.Oraefes  Archiv  f.  Ophthalmologie  52  (2),  197—291 .  1904. 

ScHiBifZRS  Untersuchungen  stellten  L  die  Menge  der  Tr&nenabsonderung 
[est,  indem  bei  Patienten  nach  Exstirpation  des  Tränensackes  die  aus  dem 
Sindehautsack  abtropfende  Flüssigkeit  gemessen  wurde:  nach  Abzug  des 
tchätzungsweise  bestimmten  Verdunstungsquantums  beträgt  die  Gesamt- 
nenge  der  in  16  Stunden  Wachens  sezernierten  Flüssigkeit  V2  bis  '/i  ?• 
[Hese  spärliche  aber  kontinuierliche  Absonderung  erlischt  bei  der  Aus- 
ichaltung  äufserer  Reize  (Kokainisierung  der  Bindehaut,  Trigeminus- 
mästhesie)  und  hört  daher  auch  während  des  Schlafes  auf. 

Ein  II.  Abschnitt  behandelt  den  Mechanismus  der  Träneuabfuhr.  Die 
rränen  werden  zunächst  von  den  Ausführungsgängen  der  Drüse  zu  den 
rränenpunkten  ohne  Lidbewegung  durch  die  Schwerkraft,  Wandattraktion 
md  elastischen  Druck  der  Lider  bewegt  Der  Mechanismus  der  Weiter- 
beförderung aus  dem  Bindehautsack  in  die  Nase  kommt  nicht,  wie  behauptet 
rorden  ist,  durch  Kapillarattraktion,  Aspiration  von  der  Nase  bei  der 
Ltmung  oder  Hineinpressen  beim  Lidschlufs  zustande :  nach  den  Versuchen 
les  Verf.s,  der  zum  Nachweise  des  Übertritts  von  Flüssigkeit  aus  dem 
bindehautsack  in  die  Nase  1%  Natr.  salicyL- Lösung  in  den  ersteren  ein- 
räufelte und  dann  das  Nasensekret  auf  das  Vorhandensein  von  Salicyl  mit 
Liquor  ferri  sesquichlorati  prüfte,  werden  die  Tränen  vielmehr  in  die  Nase 
lurch  den  Lidschlag  befördert,  indem  der  hierbei  tätige  HoBNBRsche  Muskel 
len  Tränensack  erweitert  So  werden  die  dünnflüssigen  Tränen  aspiriert, 
rährend  der  zähere  Schleim  an  der  Nasenöffnung  nicht  zu  folgen  vermag, 
(ach  dem  Lidschlage  nimmt  der  Sack  infolge  der  Elastizität  der  Gewebe 
iein  früheres  kapillares  Lumen  wieder  an  und  gibt  die  aufgenommene 
Flüssigkeit  nach  der  Nase  hin  ab,  da  das  Kaliber  der  Böhrchen  viel  enger 
st  als  der  Tränennasengang.  Da  dieser  Vorgang  auch  bei  hängendem 
Copfe  stattfindet,  kann  der  Schwerkraft  hierbei  keine  wesentliche  Rolle 
nikommen. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  werden  die  Prinzipien  und  Methoden 
^iner  Funktionsprüfung  der  Tränendrüsen  durch  Einlegung  von  Fliefs- 
>apierstreifen  in  den  Bindehautsack  besprochen,  Fälle  von  Hypersekretion 
md  Sekretionsverminderung  sowie  von  Lähmung  der  Tränendrüse  geschildert 


u»' 


«ekiilpta 


^51 


>VA 


^^♦-«. 


'  tJK    ,'  r.  '^r-  r  *Jkf.    -^tr  J'a»'  fLifOLSS. 

i$*ftnuif^>;  MM/'.hi  den 
mt:f$   t\ttt  ymrherintmaee  derjenigem  6t» 
y^tllfü,    H*ti    IttterrmUenf  sowohl 
imyehoUtK'tMfU  mnn^ezeichneten  Tob  die 
tUt^  ynrhts  i\%tn  «n'leren  Tone« 


hM)<lM  Kfirt^ni  zu  einer  Misriifarbe:  s.  B.  /^  Iteflhiaal  und  k  {px»»^ 
\Uti)  fM  violett  Ahnlich  erscheinen  bei  Akkorden  anf  der  f^  ^ 
\\n%\\iiiotmn  «In  Hintergrond  die  imderen  TOne  nfe  «ttdenfarbi;  nn'o^''^ 
Htnlliifi.  \U%\  NiikKCHNive  erklingenden  Tonen  (lAelodien,  «rp^giertcB  Akbvw 
tflH  ttbdnfftlln  (Ho  durch  die  TonaliUt  bestimmte  Farbe  als  Hiot«i|nB^ 
litif,  von  dorn  nich  aber  die  Farben  der  einieelnen  Melodielöne  ak  fiiu^ 
vorhulKUihond«  Fl«cke  scharf  abheben.  Beim  Komponieren  b««nÄ»ö  ** 
HtiftiiurluMidfl  Farbenvorstellung  die  Wahl  der  Tonail  Die  Klmfhrf» * 
liiHtrunuMit«  bcMiinflufst  die  Helligkeit,  Sättigung  und  namentlich  d« 6*"* 
ilor  KnrluMi,  Obwohl  auch  bei  Vokalen  und  Diphtongen  Photiim«  ^ 
lit'lon,  Ixt  doch  die  Assoziationehypothese  zur  Erklärung  des  F»U»  ■** 
liriiuc'hbiip,  da  der  Zusammenhang  der  Vokal-  und  Tonfsrben  bot  * 
Ion«  ImI. 

hör  Kall,  tlor  noch  zahlreiche  interessante  Einaelheiten  snhrÄ** 
als  boHondors  zuverlässig  gelten,  da  Verf.  von  früher  Jugend  an  in 
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<rochenem,  intimen  Verkehr  mit  setner  VersucliBperaon  a stand  ntd  den 
j«fiiiid  immer  Frieder  kontrollieren  konnte.  Anf  -äingehendere  theoretische 
^irternn^n' «ich  elnKulassen,  lehnt  Vei^.  als  Nicht>Fachmann  in.be« 
ebeidener  WeSise  ab;  Hobmbostel  (Berlin). 


.y;  t. . 


VimxLM  Stebn.  .Du  Weien  dei  Hitleldl.    Berlin,  Dammler.    ,1903.'  50  S.. 

Mitleid  ist  nach  Stern  das  verletzte .  Gef üh)  der  Zusammengehörigkeit 
lit  allen  anderen  beseelten  Wesen  gegenüber  den  schädlichen  Eingriffen 
er  gesamten  objektiven  Aufsenwelt  ins  psychische  Heben.  (S.  43,  3^  u.  a.) 
«.Ü8  der  in  der  Urzeit  unzähligen  Male  gemeinschaftlich  geübten  Reaktion 
egen  schädliche  Eingriffe  der  Elemente,  wie  in  der. Eiszeit,  bei  Über- 
chwemmungen,  Orkanen,  Lawinenstürzen,  vulkanischen  Eruptionen  u,  dgl. 
atwickelt  sich  |m  Laufe  sehr  vieler  Jahrtausende  durch  Vererbung  ein 
fefühl  der  Zusammengehörigkeit  (S.  32  f.).  Wird  nun  dieses  Gefühl  verletzt, 
0  entsteht  ein  ÜnlustgefÜhl,  das  Mitleid. 

In  einem  ersten  Teil  glaubt  St.  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  Schopbn- 
ATiEBs,  A.  Smiths,  Lesbingb  Erklärungen  des  Mitleids  „vor  dem  Forum  der 
wissenschaftlichen  Kritik**  nicht  bestehen  können. 

B.  Groethüysen  (Berlin). 

(ax  Meter.    KzperimeBtal  Stidlei  in  tbe  PsycllolftKy  of  Hule«    Am.  Journal, 
of  Psych.  14,  192—214,  1903. 

I.  The  Aesthetic  Effects  of  Final  Tones. 

Die  abschliefsende  Wirkung  des  Überganges  von  einem  Ton,  der  (in 
Ietbbs  bekannter  Terminologie)  h  i  c  h  t  durch  eihe  Potenz  von  2  dargestellt 
^d,  za  einem  —  vorher  schon  gehörten  oder  vorgestellten  —  verwandten 
'ttü,  der  eine.  Potenz  von  2  ist,  —  die  sogenannte  „Tonika- Wirkung*',  hat 
\i  in  «einen  früheren  Arbeiten  ausführlich  behandelt.  Aufser  dieser- 
Fcmika- Wirkung"  kommt  jeder  fallenden  Melodiebewegung  ein  abBchlieTsen- 
M  Moment  zu.  Beide  Momente  werden  sich  offenbar  zu  der  psychologi- 
Ehen  Gesamtwirkung,  die  das  Urteil  bestimmt,  kombinieren.  Um  diese 
Kombination  näher  zu  untersuchen,  gab  M.  drei  Orgeltöne  in  regelloser 
olge  wiederholt  an,  bei  jedem  Versuch  auf  einem  anderen  Ton  schUefSend, 
ad  liefe  «ine  Anzahl  (gröfstenteils  minder  musikaUscher)  Versuchspersonen 
rteilen,  welcher  Abschlufs  am  befriedigendsten  erscheine.  In  den  Ver- 
loben ohne  „Tonika"  entschied  sich  die  Majorität  für  den  tiefsten  Ton, 
;  den  Versuchen  mit  „Tonika",  wenn  letztere  in  der  Mitte  oder  Höhe  lag, 
)ide  Male  für  den  mittleren  Ton. 

Zeigt  schon  der  letzte  Fall  —  Majorität  der  Urteile  für  den  mittleren 
Ui,  während  der  höchste  Tonika  ist,  —  den  M.  durch  neue  Hilfshypo- 
lesen  za  interpretieren  sucht,  wie  kompUziert  der  psychologische  Vorgang 
b^  -der  zu  dem  verlangten  Urteil  führt,  so  erheben  sich  gegen  M.s  Ver- 
ychsanordnung  überhaupt  naheliegende  Bedenken.  Zunächst  scheint  es 
hr  fraglich,  ob  das  Intervall  des  letzten  Tonschrittes,  wenn  die  drei 
kae  auch  keine  „Tonika"  enthalten,  ganz  irrelevant  ist.  In  M.8  erstem 
Brauch  z.  B.  bildete  der  tiefste  (X)  mit  dem  mittleren  Ton  (M)  das  Inter- 
11  5 :  6y    der  mittlere   mit  dem  höchsten  Ton  (H)  das  nngebrftuchliche 
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Intervall  6:7;  L-H  war  demnach  5:7  (eine  Art  THtonus).  Ob  ich  im 
SchlofB  der  „regellosen"  Tonfolge  das  Intenrail  M-L  oder  H-L,  eine  reiae 
kleine  Ters  oder  einen  (far  unser  Ohr)  verstimmten  Tritonus  höre,  kum 
far  mein  Urteil  nnmOgUch  gleichgültig  sein.  Ähnliches  gilt  ffir  den  FiH, 
dafo  der  höchste  Ton  Schlufston  ist:  die  beiden  möglichen  Absdüflne 
sind  dann  M-H  und  L-H,  Liegt  der  SchluDston  in  der  Mitte,  so  sind  eine 
aufsteigende  {L-M)  oder  eine  absteigende  Tonfolge  (H-M)  als  Absdüuli 
möglich.  Hier  würde  also  M.8  „effect  6t  the  falllng  inflection*'  einmal  eb- 
treten,  ein  andermal  nicht.  Offenbar  sollten  diese  gegensätslichen  Wirkongen 
dadurch  ausgeglichen  werden,  dals  dem  Schlufsintervall  eine  regellose  Ton- 
folge voranging,  und  jeder  Versuch  wiederholt  wurde,  bis  alle  Versuchi- 
personen  ihr  Urteil  mit  Bestimmtheit  niederschreiben  konnten.  Der  An- 
teil der  Einzel  versuche,  die,  wie  gezeigt,  untereinander  nicht  gleichtitis 
sein  müssen,  für  die  Urteilsbildung  ist  daher  nicht  ersichtlich. 

Um  zu  eindeutigen  Resultaten  zu  gelangen,  w&re  es  aber  im  Gegen- 
teil notwendig  gewesen,  alle  Fälle*  möglichst  scharf  zu  trennen,  aUe  urteil- 
bestimmenden  Variablen  (Intervalle,  Zeitlage  usw.)  gesondert  zu  prüfen,  in 
Stelle  der  Statistik  die  genaue  Selbstbeobachtung  geschulter  Versncfar 
personen  treten  zu  lassen.  Selbst  die  Fragestellung  „which  of  these  three 
endings  was  the  most  satisfactory'^  scheint  Ref.  nicht  völlig  einwandfrei, 
da  sie  leicht  zur  Vermengung  des  emotionellen  Momentes  („befriedigend") 
mit  einem  intellektuellen  GfAbschlielsend'')  führen  kann,  Mon&ente»  die  sieb 
bei  manchen  Tonfolgen  bei  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit 
auseinander  halten  lassen. 

IL  The  Intonation  of  Musical  Intervals. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  zur  Erg&nzung  der  „Mafebeetimmungea 
über  die  Reinheit  konsonanter  Intervalle''  unternommen,  die  VerL  s.  Z.  mit 
Stumpf  ausgeführt  hat  {die$e  Zeitsdir,  18, 821— 401, 1898).  Es  hatte  aich  geseift, 
dals  anstatt  der  reinen  Intervallfolgen  die  Oktave,  Quinte  und  greise  Ten 
etwas  vergrölsert,  die  kleine  Terz  etwas  verkleinert  vorgezogen  werden.  S» 
fragt  sich  nun,  ob  eine  weitere  Vergrölserung  z.  B.  der  Oktave  Ober  das  sab' 
jektive  Optimum  hinaus  weniger  störend  ist,  als  eine  Verkleinerang  anter 
das  Optimum.  Verf.  entscheidet  diese  Frage  auf  Grund  neuer,  an  sehr 
musikalischen  Personen  unternommener  Versuche  negativ.  Unter  ivni 
vorgelegten  aufsteigenden  Quinten  oder  Oktaven  wird  stets  diejenige  vor 
gezogen,  welche  dem  subjektiven  Optimum  ;naher  Uegt,  gleichgültig  ob 
darüber  oder  darunter.  Ein  zweites  Problem  ist  dieses:  warum  wird  die 
kleine  Terz  verkleinert,  die  anderen  Intervalle  vergrölsert  vorgeaofeo? 
Stumpf  hatte  den  in  unseren  musikalischen  Gewohnheiten  wunehidcn 
Grefühlskontrast  der  kleinen  und  grolsen  Terz,  der  die  Tendenz  erweckt 
die  beiden  Intervalle  durch  Übertreibung  schärfer  auseinander  zu  hattea. 
zur  Erklärung  herangezogen.  Verf.  legte  nun  seinen  Versuchspersones 
aus  drei  Tönen  bestehende  Intervallfolgen  vor,  und  zwar  eine  absteigevide 
Quint,  resp.  kleine  Sext  oder  Oktave,  gefolgt  von  einer  anfisteigendea 
kleinen  Terz,  deren  GröCse  variiert  wurde.  M.  meint,  daÜB  bei  Musikaliscbea 
durch  die  kleine  Sexte  eine  lebhafte  Erwartung  der  kleinen  Terz, 
der  grolsen  Terz,  ausgelöst  würde,  nicht  so  durch  die  Oktave  oder 
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Danach  inüfste  bei  der  Kombination  mit  der  kleinen  Sexte,  da  kein  Kon- 
trast in  Frage  kommt,  die  von  Stuhpf  konstatierte  allgemeine  Vergröfse- 
rongstendenz  auftreten.  Die  Versuche  zeigen  nichts  davon :  das  subjektive 
Optimum  liegt  in  allen  drei  Fällen  unter  der  reinen  kleinen  Terz.  Aus 
weiteren  Versuchen  mit  (aufsteigenden)  Halbtönen,  Quarten  und  grofsen 
Sexten  ergab  sich  dagegen  als  allgemeines  Gesetz:  aufsteigende  kleine 
Intervalle  werden  verkleinert,  grofse  Intervalle  vergröfsert  vorgezogen  und 
zwar  nimmt  die  gewünschte  Verkleinerung  resp.  Vergröfserung  mit  der 
Kleinheit  resp.  Gröfse  der  Intervalls  zu ;  zwischen  der  kleinen  und  grofsen 
Terz  mufs  ein  neutraler  Punkt  liegen.  Das  Gesetz  gilt  aber  nur  für  auf- 
steigende Intervalle ;  Verf.  fand  die  Verkleinerungstendenz  bei  absteigenden 
Halbtönen  verschwindend  gegenüber  aufsteigenden. 

III.  Quartertone-Music. 

Die  dritte  Studie  beschäftigt  sich  mit  der  ästhetischen  Wirkung  von 
Tonschritten,  die  kleiner  sind,  als  ein  Halbton.  Es  wurde  eine  Melodie, 
die  aufser  gewöhnlichen  Intervallen  (in  reiner  Stimmung)  auch  einige  von 
der  Gröfse  ungefähr  eines  Vierteltons  enthielt,  mit  begleitenden  Harmonien 
einem  Zuhörerkreis  wiederholt  auf  einer  Orgel  vorgespielt;  nach  zwei  und 
vier  Wochen  wurde  der  Versuch  wiederholt,  das  letzte  Mal  jedoch  die 
Melodie  allein  oder  von  einem  einzigen,  orgelpunktartigen  Ton  begleitet, 
vorgeJegt.  Fast  alle  Hörer  gewöhnten  sich  allmählich  an  die  zuerst  be- 
fremdende Wirkung  und  zogen  die  Melodie  mit  Begleitung  vor.  Verf. 
gelangt  zu  dem  Schlufs,  dafs  Vierteltonmnsik,  wie  sie  sich  bei  asiatischen 
Völkern  findet,  auf  denselben  psychologischen  Voraussetzungen  beruht,  wie 
nnsere  europäische. 

Diese  Behauptung  erscheint  Ref.  durch  M.s  Versuche  keineswegs  er- 
härtet. Bei  kleinen  Tonschritten  tritt  auch  bei  uns  das  Konsonanzgefühl 
in  den  Hintergrund  und  das  Distanzgefühl  an  seine  Stelle.  Dies  trifft 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  auf  sereuropäische  Musik,  die  zum 
gröfsten  Teil  nichtharmonisch  (homophon  oder  heterophon)  ist,  in  er- 
höhtem Mafse  zu  und  vermag  sehr  wohl  den  Gebrauch  kleinerer  Ton- 
Bchritte,  als  Halbtöne,  zu  erklären.  Die  zugefügten  Harmonien  komplizieren 
die  Versuchsbedingungen  unnötigerweise.  Wieviel  z.  B.  von  der  „Fremd- 
artigkeit" des  Kindrucks  mag  wohl  die  schlechte  Stimmführung  (Quinten- 
parallelen etc.  —  M.  selbst  versichert:  „the  music  was  made  up  entirely 
by  theoretical  means,  without  the  use  of  the  ear'M)  verschuldet  haben? 
Dals  unser  Ohr  sich  an  alles  Mögliche  gewöhnt,  dafs  „familiarity"  uns  mit 
vielem  versöhnen  kann,  ist  nichts  Neues:  mit  Geduld  und  gutem  Willen 
lassen  sich  wohl  alle  ästhetischen  Gewohnheiten  siegreich  überwinden. 

HoRNBOSTEL  (Berlin). 

Robbst  von  Hippel.     WiUensfreilieit  Uld  Strtftrecht.     Berlin,  J.  Guttentag. 

1903. 

Die  Arbeit  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  Verf.  in  der  psychologisch- 
forensischen Vereinigung  zu  Göttingen  gehalten  hat.  Er  bespricht  die 
frage  vorzugsweise  vom  Standpunkte  des  praktischen  Kriminalisten  und 
stellt  sich  durchaus  auf  den  Boden  des  Determinismus.    Die  Bedeutung 
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des  Gegensatzes,  der  zwischen  den  Anhängern  der  Willens{reih«t  «b4 
des  Determinismus  hesteht,  darf  nicht  fibersch&tzt  werden ;  es  handelt  aid 
hier  nicht  um  verschiedene  Weltanschauungen  oder  Lebenspegeln,  sodönü 
um  eine  verschiedene  Auffassung  darüber,  wie  die  einaelnen  meuscUielien 
Handlungen  zustande  kommen.  Alles,  was  geschieht,  anteriiegt  dsm  Stti 
vom  zureichenden  Grund ;  das  gilt  auch  von  unserem  Denken.  Der  Mtnsdi 
wählt  dasjenige,  was  ihm  in  der  gegebenen  Sachlage  am  richtigsten  ersdiÄBt, 
auf  Grundlage  seiner  individuellen  Eigenart,  nicht  frei  von  dieser.  Ü» 
Freiheitsgef  0hl,  welches  jede  Handlung  unwillkOrlich  begleitet»  ist  nnr  6et 
Ausdruck  des  ungestörten  Ablaufs  der  Willensvorgftnge ;  mit  der  Wahl- 
freiheit  hat  es  nichts  zu  tun.  Das  gleiche  gilt  auch  von  dem  Gefiäü  der 
Reue;  es  findet  sich  auch  bei  Geisteskranken,  denen  doch  die  Willeo»^ 
freiheit  gerade  fehlen  soll.  Der  Determinismus  vermifst  nicht  den  Schold 
begriff  des  geltenden  Rechts,  sondern  er  bestätigt  und  erklärt  ihn.  Der 
Determinismus  erkennt  auch  die  weiterren  strafrechtlichen  Grundbegriife 
der  iSurechnungsfithigkeit  und  Vergeltungsstrafe  an;  jsl,  gerade  er  gltabt 
allein  diese  Begriffe  befriedigend  erklären  zu  können. 

Ebkst  Schultzx  (Greifswald). 

-   -  I  -      -  —   - 

BnrewANOKR.  DI«  Ifilerlo  (Nothnagels  Spezielle  Pathologie  and  Thers^ 
XU.  Bd.,  I.  Hälfte,  IL  Abteilung)  9ö4  8.  Wien,  Alfred  Holder.  l«i 
Preis  22  M.  x 

In  dieser  umfassenden  Monographie  der  Hysterie  ist  das  Hauptgewicii: 
auf  eine  erschöpfende  Sjrmptomatologie  dieser  Erkrankung  gelegt;  «& 
der  Fülle  des  in  der  Literatur  niedergelegten  Materials  (das  leider  okte 
in  einem  speziellen  Literaturverzeichnis  zusammengestellt  ist)  und  ans  der 
grofsen  Erfahrung  des  Autors  ist  in  lückenloser  Vollständigkeit  aUen » 
sammengetragen,  was  den  gegenwärtigen  Besitzstand  unserer  EenntniäK 
von  den  Erscheinungsweisen  der  Hysterie  ausmacht. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  ätiologisch -klinischer  und  kliai»eii 
symptomatologischer  Untersuchungen  und  zugleich  unter  Verwertnn|;  der 
experimentell -psychologischen  Forschungen  der  letzten  Deaennien  wiid  ia 
einem  besonderen  Xapitel  der  Versuch  unternommen,  die  pathologi^bta 
Vorgänge  bei  der  Hysterie  unter  psycho  -  physiologischen  Geeicht^saktn 
zu  betrachten  und  so  die  wesentlichsten  Bausteine  zu  einer  psve^M^ 
genetischen  Begründung  der  Hysterie  zusammenzufügen.  —  Dieser  1*^ 
schnitt  des  grofsen  Werkes:  „Allgemeine  Psychopathologie  d<r 
Hysterie"  dürfte  hier  am  meisten  interessieren;  ich  möchte  auf  Ab 
deshalb  besonders  hinweisen. 

Die  Grundlagen  der  gesamten  hysterischen  Krankheitsäufsenmeefi« 
das  Wesen  der  „hysterischen  Veränderung"  ist  in  pathologisdiea 
Verschiebungen  der  kortikalen  Dynamik  zu  suchen,  in  „St^^nngea  *i 
Gleichgewichtes  zwischen  den  erregenden  und  hemmenden  Vo 
innerhalb  der  ZentralnervensubsUnz".  Darin  ist  die  Hysterie  den 
anderen  grofeen  Neurosen,  der  Epilepsie  und  der  Neurasthenie, 
Was  die  hysterische  Veränderung  aber  speziell  auszeichnet,  dafe  ist 
hohe  Beeinflufsbarkeit  aller  Innervationsvorgänge  durch  psychivd» 
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Wirkungen.  Diese  Suggestibilität  und  Labilitftt  alles  psychischen  Geschehens 
ist  bei  der  Hysterie  begründet  in  den  Störungen,  die  der  normale  Parallelie- 
mus  8 wischen  den  materiellen  Hirnrindenprozessen  und  den  psychischen 
Vorgüngen  erlitten  hat.  So  kommt  es  bald  zu  einer  Steigerung,  bald  zu 
einem  AusfaU  kortikaler  Leistung:  unterschwellige  Reize  können  patho- 
logisch starke  Empfindungen  auslösen  und  umgekehrt  können  kräftige 
zentripetale  Erregungen  ohne  EinfluJQs  auf  die  Bewufstseinsvorgänge  bleiben. 
Das  gleiche  gilt  für  die  motorischen  Erscheinungen.  —  Diese  eigenartige 
Verschiebung  der  kortikalen  Erregbarkeitszustände  beherrscht  aber  nicht 
nur  die  psychischen  Elementarformen,  die  Empfindungen  und  die  Vor- 
stellungen mit  ihren  Gefühlstönen,  sondern  den  gesamten  psychischen 
Mechanismus  und  wohl  auch  die  infrakortikalen  Funktionen. 

Die  klinischen  Studien  und  die  psychologischen  Analysen  der  wechsel- 
vollen psychischen  Zustände  und  der  somatischen  Innervationsvorgänge 
lehren,  dafs  „in  den  einzelnen  Gruppen  die  hysterische  Veränderung  ganz 
verschiedenwertig,  vielleicht  geradezu  verschiedenartig  sich  verhalt". 

Aus   den   Abänderungen   der  zentralen   Erregbarkeitsverhältnisse   er- 
klären sich  die  Affektstörungen  und  die  pathogenen  Wirkungen  der  Affekte. 
Die  Erregungssteigerungen,  die  das  psychische  Gleichgewicht  bei  den  ver- 
schiedenartigen Affekten  erfährt,  gleichen  sich  normalerweise  in  rascher 
„motorischer  Abfuhr"  oder  ganz  allmählich  aus  nach  allgemeinen  durch 
die  inneren  Widerstände  gegebenen  Gesetzen.    Bei  sehr  heftigen  Affekten 
kann  es  zu  einem  „anomalen  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen",  zu  einem 
Überfliefsen  auf  periphere  Leitungswege  kommen.     Ohne  scharfe  Grenze 
fahren  diese  physiologisch  noch  zulässigen  Affektreaktionen  zu  jenen  über- 
mftfsigen  Wirkungen   der  Affekte  hinüber,  die  ohne  weiteres  die  hystero- 
pathische  Konstitution  offenbaren.    Werden  diese  „reflektorischen"  Affekt- 
entladungen fixiert,  wird  die  Affekterregung  in  ein  körperliches  Phänomen 
„konvertiert"  (Bbeueb,  Fbeüi)],  so  ruft  schliefslich  „die  ursprünglich  affektive 
Vorstellung  nicht  mehr  den  Affekt,  sondern  nur  den  abnormen  Reflex  her- 
vor". —  Im  grofsen  und  ganzen  vertritt  hier  Binswangeb  die  BaEUER-FasuDsche 
Auffassung.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren  betont  B.  jedoch  die  Bedeutung, 
die   eine  Miterregung  infrakortikaler  Apparate  bei  der  kortikofugalen 
Affektentladung  besitzt.     Und  vor  allem  wendet  sich  B.  gegen  eine  Über- 
schätzung der  „Retentionen",  der  willkürlichen  Unterdrückung  peinlicher 
Vorstellungen,   in   ihrer   pathogenen  Wirkung  auf   die   Stabilisierung   der 
Konversionen;  ebenso  spricht  er  sich  gegen  die  Auffassung  aus,  dafs  mit 
den  peripheren  Entladungen  in  der  Regel  eine  Verringerung  der  affektiven 
Spannung  einhergehe. 

Die  pathogene  Wirkung  von  Affekten  wird  besonders  mächtig  unter 
den  Bedingungen  pathologischer  Bewufstseinsveränderungen: 
die  sog.  „Autohypnosen"  wirken  infolge  des  Auftretens  gefühlsstarker 
balluzinatorischer  Traumvorstellungen  begünstigend  auf  das  Zustande- 
Iconuaen  der  Konversion ;  in  noch  höherem  MaTse  gilt  dies  für  die  „hypnoiden 
2o8tände",  für  die  affektlosen  Träumereien,  in  denen  intensive  Sinnesreize 
starke  emotive  Wirkungen  haben  können. 

Die  Verschiedenartigkeit   der  pathogenen   Bedingungen,   unter 
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denen  ein  und  dasselbe  Krahkheitssymptom  sich  entwickeln  kann,  wird 
besonders  bei  den  Empfindungslähmungen  deutlich.  Für  B.  ist  die 
Voraussetzung  eine  EmpfindungslAhmung  in  dem  Ausfall  eines  elementaran 
psychischen  Vorganges  gelegen;  aus  der  Störung  eines  psychischen  Elementar- 
vorganges resultiert  die  Schädigung  eines  anderen.  Es  bedarf  zur  Erklärung 
der  hysterischen  Anästhesien  nicht  der  teleologisch  ge&rbten  £rkläniD|s 
versuche  Jaitbts,  die  einen  recht  komplizierten  Bewufstseinszustand  voran«^ 
setzt.  Das  Grundlegende  für  die  hysterischen  Empfindungsstörungen  ist 
„die  Erregbarkeitsverringerung  oder  Aufhebung  der  Erregbarkeit,  die  Er- 
höhung der  Beizschwelle,  die  Inkongruenz  der  äufseren  Erregung  und  der 
Empfindungsintensität*'.  —  Nach  Art  ihres  Zustandekommens  scheinen  sieh 
die  Anästhesien  der  Hysterischen  in  drei  Gruppen  zu  gliedern,  je  nachdem 
sie  abhängen  von  einem  pathologisch  verringerten  Erregbarkeitsznstand 
der  Rindenelemente  (Hemianästhesien),  von  Störungen  des  Aufmerken« 
(herdweise  Anästhesien)  oder  von  Hemmungen,  die  von  bestimmten  Vor 
stellungskomplexen  ausgehen  (geometrisch  angeordnete  Anästhesien).  — 
Ahnliche  Deutungen  gelten  auch  fttr  die  anderen  hysterischen  Empfindongs^ 
Störungen,  speziell  fttr  solche  des  Gesichtssinnes. 

Tritt  schon  hinsichtlich  der  Empfindungsstörungen  der  hemmende 
Einflufs  der  Zerstreutheit  und  die  bahnende  Wirkung  der  Aufmerksamkeit 
deutlich  hervor,  so  trifft  dies  noch  mehr  für  die  Amnesien  zu:  sie  berahen 
in  letzter  Linie  auf  Störungen  des  Aufmerkens,  sie  sind  als  besonder 
geartete  Assoziationsstörungen  zu  betrachten.  Solche  Erschwerungen  der 
assoziativen  Tätigkeit,  die  sich  aus  der  mangelnden  Aufmerksamkeit  her 
schreiben,  haben  auch  an  dem  Ausfall  motorischer  Akte,  haben  an  desi 
Zustandekommen  der  Abulien  teil;  speziell  gilt  das  z.  B.  für  die  B^ 
Wegungsstörungen  in  den  anästhetischen  Gliedern.  Aber  auch  Affeki 
Vorgänge  und  ttber wertige  Vorstellungen  spielen  in  der  Pathogenese  der 
Abulien  eine  bedeutende  Bolle. 

Am  Schlüsse  des  Kapitels  über  die  „allgemeine  Psychopathologie  der 
Hysterie"  weist  Bins wanger  noch  auf  die  einschlägigen  Arbeiten  O.  VoöTä 
hin,  speziell  auf  seine  Darlegungen  von  den  sogenannten  „sekundären"'  cder 
„abgeleiteten''  hysterischen  Störungen.  Sie  leiten  sich  her  aus  einer 
„intellektuellen  Verarbeitung"  psychischer  und  körperlicher  Folge wirkungeo 
der  hysterischen  Affektreaktionen:  so  entwickeln  sich  überwertige  Vor- 
stellungen von  der  Art  hypochondrischer  Ideen,  die  ihrerseits  wieder 
die  mächtigste  suggestive  Wirkung  besitzen.    Spielmkyek  (Freiburg  i.  B.u 

Geobg  Christian  Schwarz.    Ober  lerrenheilstltteii  and  die  Gestaltug  iv 

Arbeit  all  Htaptheilmittel.    Ein  Wort  aus  praktischen  Erfahrungen  a& 
Arzte  und  alle  Förderer  des  Gemeinwohls  gerichtet.    Leipzig,  J.  A.  Barch. 
1903.    134  S.    Mk.  2,50. 
In  der  heutigen   Zeit,   wo   man   allerorten  beginnt,   endlich  den  Be- 
strebungen, das  Heer  der  Nervenkranken  zu   heilen,   mehr  Interesse  eot 
gegen  zu  bringen,  wo  hier  und  da  Nervenheilstätten  gebaut  oder  geplaat 
werden,  verdient  die  vorliegende  Schrift  weitgehende  Verbreitung.    Sie  isl 
nicht  von  einem  Fachmanne  geschrieben;   sie   stammt  vielmehr  aus  der 
Feder  eines  Nervenkranken,  der  es  am  eigenen  Leibe  bitter  hat  empfindfti 
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müssen,  wie  wenig  die  übliche  Therapie  hilft,  und  der  endlich  doch  geheilt 
wurde.  Aber  dieser  umstand  erhöht  ganz  besonders  die  praktische  Brauch- 
barkeit des  Buches,  zumal  der  Verfasser,  ein  kritischer  Kopf,  über  eine 
klare  Darstellungsgabe  verfügt. 

Neben  der  Anleitung  zur  rechten  Lebensführung  kommt  es  bei  der 
Therapie  der  Neurastheniker  vor  allem  auf  eine  Regelung  der  Tätigkeit 
an;  die  Arbeit  soll  nützlich,  zweckvoll  und  möglichst  notwendig  sein;  am 
meisten  eignen  sich  Gärtnerei  und  Tischlerei,  wie  eingehend  begründet 
wird.  Ekkst  Schultzb  (Greifswald). 

Dakiel  Paul  Schbebeb.  Denkwflrdigkeiten  eines  Geisteskranken  nebst  Itch- 
trlgen  nnd  einem  Anhang  Aber  die  Frage :  „Unter  welchen  Yoranssetinngen 
darf  eine  für  geisteskrank  erachtete  Person  gegen  ihren  erklärten  Willen 
in  einer  Heilanstalt  festgehalten  werden?"  Leipzig,  Mutze.  1903. 5168.  M.8,00. 

Nervenkrank  nennt  sich  der  Verfasser,  und  er  versucht  auch  selbst 
mit  Heranziehung  psychiatrischer  Literatur  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dafs  er  nervenkrank,  nicht  geisteskrank  ist. 

In  der  Tat  leidet  er  aber  an  einer  ausgesprochenen  Geisteskrankheit, 
m  Paranoia;  daran  wird  auch  der  Nichtpsychiater  bei  der  Lektüre  des 
Buches  nicht  im  mindesten  zweifeln,  auch  ohne  dafs  er  den  Umstand  ver- 
prertet,  dafs  Verf.  nach  seiner  Schilderung  lange  Jahre  in  Irrenanstalten 
intergebracht  war. 

Es  ist  verständlich,  wenn  Psychiater  den  Schriften  von  früher  in 
instalten  untergebrachten  Personen,  die  sich  mit  psychiatrischen  Fragen 
>e8chäftigen,  skeptisch  gegenübertreten.  Diese  Skepis  ist  aber  hier  nicht 
mgebracht.  Nicht  nur,  dafs  Verf.  sich  einer  möglichst  grofsen  Objektivität 
»eflelTsigt,  schildert  er  uns  seine  Erfahrungen,  seine  wahnhaften  Erlebnisse 
lufserordentlich  plastisch,  und  wir  gewinnen  einen  um  so  klareren  Einblick 
D  sein  wenn  auch  abnormes  geistiges  Leben,  als  er  ein  Mensch  von  grofser 
Verstandesschärfe  ist.  Er  war  seither  Senatspräsident  beim  Dresdener 
>berlandesgericht,  und  dafs  er  ein  vorzüglicher  Jurist  ist,  das  ergibt  sich 
nsbesondere  aus  dem  Anhang,  in  dem  psychiatrisch  rechtliche  Fragen 
rörtert  wurden. 

Wer  sich  für  die  Psychologie  der  Paranoiker  interessiert,  der  sei  auf 
as  vorliegende  Buch  hingewiesen,  das  uns  über  die  Entstehung  und  den 
kiisbau  eines  recht  komplizierten  Wahnsystems  einen  Aufschlufs  gibt,  wie 
rir  ihn  nur  selten  von  unseren  Kranken  erfahren. 

Ebnst  Schultze  (Greifswald). 

f.  p.  Bayon.  Beitrag  inr  Diagnose  and  Lehre  vom  Kretinismus  nnter  be- 
somderer  Beriicksichtignng  der  Differentialdiagnose  mit  anderen  Formen  von 

Zwergwuchs  and  Schwachsinn.    Würzburg,  A.  Stübers  Verlag.  1903.  120  8. 
Mk.  4,00. 

Auch  die  vorliegende  Arbeit  stammt  aus  der  Universität  Würzburg, 
er  wir  schon  manche  wichtige  Beiträge  zur  Lehre  vom  Kretinismus  ver- 
buken;  und  das  erscheint  begreiflich;  finden  sich  doch  in  Unterfranken 
Lele  Kretins. 

Verf.  gibt  eine  ausführliche  Schilderung  der  Symptome  des  Kretinis- 
los.     Als  die  wichtigsten  sind  folgende  zu  bezeichnen :  Fehlen  der  Schild- 


1 


470  LiteratHrhericht 


(irüse  oder  deren  strumöse  Entartung,  jedenfalls  erhebliche  HerabfieUnnf 
der  Funktion;  Myxödem,  das  sehr  verschieden  stark  ist  und  bei  tUti 
Fällen  oft  fehlt;  ftulserste  Apathie  und  Gleichg&ltigkeit,  so  ds&  bü 
geradezu  von  „Pflanzenmenschen"  (Kocher)  spricht;  protrahierte  Entiri^* 
lung  des  Skelett-  und  Genitalsystems ;  An&mie ;  keine  oder  äulsexst  ddrftige 
Schweifssekretion  der  Haut,  die  von  eigentümlich  schmutzig -heUbnoair 
Farhe  ist;  niedere  Körpertemperatur. 

Verf.  war  in  der  Lage,  drei  Skelette  von  Kretin«  zu  untersachoa; 
danach  findet  sich  nicht  die  Synostosis  spheno  •  occipitalis,  wie  Vbcsov 
lehrte;  im  Gegenteil,  die  Knorpelfuge  ist  bis  im  sp&ten  Alter  erhaltea, 
entsprechend  der  auch  an  anderen  Stellen  nachzuweisenden  Xen&germz 
in  der  Knochenbildung. 

Auf  Grund  dieser  Symptomen  lehre  gibt  Verf.  eine  Beihe  tod 
dilferentialdiagnostischen  Bemerkungen;  diese  sind  aber  nicht  etira  nur 
von  akademischem  Wert,  sondern  beanspruchen  direkt  ein  praktischci 
Interesse,  weil  wir,  vor  allem  dank  den  Erfahrungen  der  Chirurgen  and  den 
Beobachtungen  experimentierender  Physiologen  wissen,  daCs  die  Dsrreicbon; 
von  Thyreoideasttbstanz  das  beste  Mittel  in  der  Bekämpfung  eimtliehir 
hypothyreoider  Zustände  ist.  Dafs  als  solcher  der  Kretinismus  aa£ni£»»n 
ist,  ist  sicher,  über  die  letzten  Ursachen  des  endemischen  Kretinissiß 
wissen  wir  freilich  nichts. 

Der  Arbeit  ist  aufser  einigen  Tafeln  mit  guten  Abbildungen  ein  t» 
führliches,  etwa  25  Seiten  umfassendes  Literaturverzeichnis  beigegeben. 

Ernst  Schcltzb  (Greifiiwtld'i. 

Pelmak  und  Fikkslnsitbo.   Die  verminderte  IvechiugfflldBkelt   ZveiV«^ 

träge,  gehalten  vor  der  Rheinisch-Westfälischen  GefftngnisgesellechaJl  ii 
Düsseldorf.    Bonn,  ROhrscheid  &  Ebbecke.    190».    31  S. 

Nach  Pbluan  kann  das  Strafrecht  ohne  den  Begriff  der  vermindirt« 
Zurechnungsfähigkeit  nicht  auskommen.  Das  Institut  der  mildemdea  Tb- 
stände  erweist  sich  um  so  weniger  als  ausreichend,  als  sie  keineswefs  Ni 
allen  Vergehen  vorgesehen  sind.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  Geisteskrankta 
im  engeren  Sinne,  sondern  für  die  Grenzzustände,  für  anfallswei^e  Mtf- 
tretende  Störungen,  gewisse  körperliche  Zustände  (Pubertät,  Men8tn»t3o&, 
Schwangerschaft)  und  besondere  seelische  Verfassungen  and  Affekte^  P- 
führt  das  des  genaueren  an  einzelnen  Beispielen  aus  (Entartung,  mxmB* 
Anomalien,  Zwangsvorstellungen,  Epilepsie,  Hysterie,  ScbwachsinD..  1^ 
die  vermindert  Zurechnungsfähigen  sind  nicht  mildere,  kürzere  Strafear 
sondern,  (da  solche  Individuen  wegen  der  grofsen  Gefahr  der  Bäckfidß^ 
keit  möglichst  lange  zu  detinieren  sind,)  ( — )  ganz  anders  geartete  li^ 
regeln  neben  oder  an  Stelle  der  Strafe  zu  fordern. 

Fikkelnburq  beschäftigt  sich  als  Jurist  mit  der  Ftage,  weldie  ti» 
Sequenzen  sich  für  das  Strafrecht  und  den  Strafvollzug  aus  der  FestrtelhB? 
der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  ergeben. 

Man  kann  daran  denken,  die  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  nitÖ 
in  eine  besondere  Gesetzesbestimmung  aufzunehmen,  sondern  eine  ff^ 
schöpfende  Ausweitung  sämtlicher  Strafrahmen  nach  unten  hin  povöM 
hinsichtlich   des  Strafmafses   wie   der   Strafmittel   vorzusehen.    Bei  «b* 
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«olchen  individuellen  Behandlung  der  Verbrecher  können  aufser  den 
psychischen  Störungen  -auch  andere  Faktoren,  insbesondere  die  sozialen,  in 
Rechnung  gezogen  werden,  und  psychische  Anomalien  könnten  in  noch 
weiterem  Mafse  Berücksichtigung  finden,  als  es  der  Fall  wäre  nach  Ein- 
fOfarung  der  verminderten  Znrechnungsfähigkeit. 

Eine  so  durchgreifende  Reform  des  Strafzumessungswesens  ist  aber 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten. 

Aus  taktischen  Gründen  ist  nur  eine  Landesvorschrift  im  Interesse 
der  Defektmenschen  dem  §  51  StGB,  beizufügen.  Das  ist  bereits  in  vielen 
Staaten  der  Fall.  Die  unter  diesen  Paragraphen  fallenden  Taten  sind  aber 
nicht  zu  ahnden  wie  ein  Versuch,  sondern  wie  die  Handlung  eines  Jugend- 
lichen. Dieses  Vorgehen  ist  nur,  nicht  logischer,  sondern  trägt  auch  dem 
Individualisierungsprinzipe  mehr  Rechnung. 

Hinsichtlich  des  Strafvollzugs  leugnet  F.  die  Notwendigkeit,  besondere 
Zwischenanstalten  gründen  zu  müssen;  solche  erfordert  weder  das  In- 
teresse des  Staates  noch  das  der  Defektmenschen.  Im  Gegenteil,  F.  glaubt, 
dafs  die  vorhandenen  Anstalten  allen  Anforderungen  gerecht  werden 
können  bei  einer  zweckmäfsigen,  individualisierenden  Behandlungsweise 
der  Defektnaturen. 

Cremeingefährliche  unter  ihnen  müssen  nach  Strafablauf  in  einer 
A.nstalt  zur  Sicherung  der  Gesellschaft  verwahrt  werden  und  sollen  aus 
lieser  erst  dann  entlassen  werden,  wenn  der  Zustand  der  Gemeingefähr- 
ichkeit  sein  Ende  erreicht  hat.  Ernst  Schültzb  (Greifswald). 


itrsTAv  AscHAFVEKBüfio.    HoB&tsiclirlft  IVt  KrtnüntlpsycliolOKle  md  Strtf- 

redltfflrefonil  unter  ständiger  Mitwirkung  von  Alfred  Kloss   (Halle  a.  S.), 

Karl  von  Lilienthal  (Heidelberg)  und  Franz  von  Liszt  (Berlin).    I.  Heft, 

1904  April. 

Das  Strafrecht  psychologisch  zu   vertiefen  und  auf  dieser  Grundlage 

ine  erfolgreiche  Strafrechtsreform  aufbauen  zu  helfen,  das  ist  die  Aufgabe 

ler    neuen    Zeitschrift    für   ^  Kriminalpsychologie   und  Straf  rech  tsreform**. 

[atte   der  Herausgeber  der  Zeitschrift,  Gustav  Aschaffenbürg,  in   seinem 

cfanell    bekannt    gewordenen    Werke    „Das    Verbrechen    und    seine   Be- 

ftmpfung"   kriminalpsychologisches  und   statistisches  Material  gesammelt 

nd  mit  kritischer  Sorgfalt  gesichtet,  hatte  er  dort  seine  persönlichen  Er- 

ihrungen  niedergelegt,  so  will  er  jetzt  hier  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit 

iiffordern:  Theoretiker  und  Praktiker,  Juristen  und  Ärzte,  Strafvollzugs- 

eamte  und  Soziologen   müssen   sich  in   die   Arbeit   unvoreingenommener 

orschung  teilen. 

Eine  kurze  programmatische  Einleitung:  „Kriminalpsychologie 
nd  Strafrechtsreform"  von  Gustav  Aschaffekburo  weist  auf  die 
indernisse  hin,  die  der  Lösung  der  grofsen  Probleme  von  „Verbrechen 
nd  Strafe*'  entgegenstehen.  Eine  der  Hauptaufgaben,  um  sie  zu  über- 
luden, besteht  darin,  die  Psychologie  des  Verbrechens  und  des  Ver- 
•ecliers  wissenschaftlich  zu  erforschen.  Dafs  es  sich  wirklich  lohnt,  sich 
i  dos  Leben  des  Rechtsbrechers  zu  vertiefen,  ergibt  sich  aus  dem  an- 
»Btrebten  Ziele,  im  Kampfe  gegen  das  Verbrechen:  es  gilt  nicht  nur  den 
abeteiligten   zu   schützen    und   abzusehrecken,    sondern    auch    dem   ver- 


472  Literat  urhericht 

brecher Ischen  Individuum  selbst  gerecht  zu  werden.  Es  mufs  der  oberste 
(Grundsatz  eines  neuen  Strafgesetzbuches  werden,  ^eine  Anpassung  der 
gesellschaftlichen  Reaktion  an  die  Individualität  des  Bechtsbrechens  bis 
zur  äufsersten  Möglichkeit  zu  erstreben.** 

Franz  von  Liszts  Ausführungen  handeln  vom  «.Schutze  der  Ge- 
sellschaft gegen  gemeingefährliche  Geisteskranke  und  ver- 
mindert Zurechnungsfähige".  Sie  betreffen  eine  der  dringendsten 
Fragen,  deren  Lösung  nicht  erst  bis  auf  eine  vollständige  Umgestaltnng 
des  Strafgesetzbuches  verschoben  werden  darf,  die  vielmehr  durch  Sonder 
gesetze  zu  erledigen  sind.  Für  die  Durchführung  einer  solchen  Teilreform 
macht  VON  Liszt  technische  Vorschläge,  wie  die  im  sozialen  Interesse  not- 
wendige, vorläufige  oder  endgültige  Verwahrung  solcher  gemeingefilhrlicheD 
Personen  anzuordnen  ist. 

Welcher  Gesichtspunkt  bei  dem  Ausmafs  der  Strafe  mafsgebend  ist, 
damit  beschäftigen  sich  Kohlbauschs  Besprechungen:  ,.Der  Kampf  der 
Krimi  nalistenschuleu  im  Lichte  des  Falles  DIPPOLD^  «Ver- 
geltungsidee*'  und  ,. Zweckgedanke''  —  „Determinismus"  und  ,,IndetenniniS' 
mus"  sind  die  Leitmotive  in  diesen  kriminalistischen  Streitfragen,  gleich- 
viel ob  es  sich  um  den  einzelnen  Fall  handelt  oder  ob  das  y^Schuld-Sühne*"- 
Problem  de  lege  lata  und  de  lege  ferenda  zur  Diskussion  steht.  ,fStrafen 
wir  deshalb,  weil  der  Täter  auch  anders  handeln  konnte,  oder  deshalb  veÜ 
der  Täter  ein  solcher  war,  der  seiner  Natur  nach  nicht  anders  handeln 
konnte?"    „Strafen  wir  die  schlechte  Tat  oder  den  schlechten  Menschen?'' 

Eine  den  Juristen,  wie  den  Arzt  wohl  gleicherweise  interessierende 
Frage  findet  ihre  klare  Beantwortung  in  Robbbt  Gaupps  Arbeit  ^über 
den  heutigen  Stand  der  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher". 
Was  der  „gute  und  unzerstörbare  Sinn  der  LoKSROsoschen  Lehre**  ist,  vird 
hier  scharf  präzisiert:  Es  gibt  in  der  langen  und  ununterbrochen  fort- 
laufenden Kette,  in  der  sich  «die  menschlichen  Charaktere  aneinander 
gliedern,  eine  nicht  scharf  umgrenzte  Gruppe  von  Individuen,  die  infolp 
ihrer  unglücklichen  Katuranlage  zu  Verbrechern  werden.  Man  mag  sie 
nennen,  wie  immer  man  will:  geborene  Verbrecher,  moralisch  Schwach- 
sinnige oder  Degenerierte;  jedenfalls  sind  es  pathologische  Existensen. 
Sie  sind  der  menschlichen  Gesellschaft  für  immer  verloren ;  ihre  Unschäd- 
lichmachung ist  ein  notwendiges  soziales  Erfordernis. 

Die  Ausführungen  des  bekannten  Kriminalstatistikers  Gborg  vov  Mar 
sind  der  Ausdehnungsfrage  und  der  „Nutzbarmachung  der  Kriminal- 
statistik" gewidmet ;  sie  enthalten  technisch  -  methodologische  VoischUge. 

Aufser  diesen  Originalartikeln  bringt  das  erste  Heft  der  Aschaitv- 
BCRGschen  Monatsschrift  im  „Sprechsaal"  kurze  Ausführungen  Aber 
aktuelle  Themata  (Graf  zu  Doli  na:  Zur  Statistik  der  bedingten  Be- 
gnadigung, Littbk:  Zur  Frage  des  ärztlichen  Berufsgeheimnisses,  Pkuus: 
Bemerkungen  zu  dem  Prozesse  des  Prinzen  Prosper  Arenberg,  Klosb:  Ver- 
fügung des  Justizministers  über  die  geistige  Beschäftigung  der  Gefangenen, 
Stransky  :  Ungarische  Normalverordnung  über  die  Behandlung  gefthrlicher 
Geisteskranker).  Ein  dritter  und  vierter  Abschnitt  des  Heftee  ist  „Berichtti 
ausVereinen  und  Versammlungen"  und  „Bücherbesprechungen'' 
gewidmet.  Bfixlubysr  (Freibarg). 
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Fettgadrnckte  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  den  Yerfaeeer  einer  Originalabhandlnng,  Seiten- 
zahlen mit  t  anf  den  Verfaseer  eines  referierten  Baches  oder  einer  referierten  Abhandlung, 
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V  Congres  International  de  Psychologie 

COMITE  D'ORGANISATION  DU  CONGRfeS 

Prof.  LuiGl  LuciANI,  Sinateur  du  Royaume  dltalie,  Pres,  honoraire  — 
Prof.  Giuseppe  Sergi,  President  —  Prof.  Augusto  Tamburini,  Secretaire 
General  —  Doct.  Sante  De  Sanctis,  Vice  Secretaire  General  —  Doct. 
G.  C.  Ferrari,   Secretaire  adjoint  —  Doct.  GlOVANNi  LucciO,    Caissier, 


Le  5*"*  Congrfes  international  de  Psychologie,  se  reunira  ä  Rome  du 
26  au  30  Avril  1905. 

Lc  travaux  du  Congres  seront  distribues  dans  les  Seances  generales 
(Communications  et  Relations)  et  dans  les  Seances  des  Sections.  Le 
Congres  se  divise  dans  les  Sections  suivantes: 

I.  Section.    Psychologie  expörimentale  (La  Psychologie  en  rapport  ä 

Tanatomie  et  ä  la  physiologie;  psychophysique ;  psychologie  com- 
paree)  —  President:  Prof.  G.  Fano  (Florence)  —  Secretaires:  Prof. 
M.  Patrizi  -  F.  KiESOw  —  G.  Mingazzini. 

II.  Section.    Psychologie   introspective   (La  Psychologie   en   rapport 

aux  Sciences  philosophiques)  —  President:  Prof.  R.  ARDIGö  (Padoue) 
—    Vice-President:  Prof.   F.  DE  Sarlo   (Florence)    —    Secretaires: 

Prof.  Groppau  —  G.  Villa  -  F.  Orestano. 

lir.  Section.  Psychologie  pathologique  (Hypnotisme;  Suggestion  et 
ph^nomines  analogues ;  psychotherapie)  —  President:  Prof.  E.  MoR- 
SEIXI  (Genes)  —  Secretaires:  Prof  E.  Belmondo  -  F.  COLUCCI  - 
E.   LUGARO. 

IV.  Section.    Psychologie  criminelle,  p^dagogique  et  sociale  — 

President:  Prof.  C.  LOMBROSO  (Turin)  —  Secretaires:  Prof.  S.  Orro- 

LENGHI  -   S.  SIGHELE   •   A.   XiCEFORO. 

Toutes  les  personnes  qui  s'interessent  au  developpement  d.t.s  sciences 
>sychoIogiques  pourront  s'inscrire  au  Congres. 

Les  langues  admises  au  Congres  sont,  outre  Pitalienne,  la  frangaise, 
anglaise  et  lallemandc. 

Les  personnes  qui  ont  l'intention  d'adherer  au  Congres  son  priees 
le  s -^^resser  au  Secretaire  General  du  Congres  (Doct  Sante  De  Sanctis, 
/ia  L  jpretis,  92,  Rome)  et  d'envoyer  en  meme  temps  un  ch^que  de  20  fr. 
10  fr.  pour  les  Dames  de  la  famille  de  Messieurs  les  Membres  du  Congrfes) 
,  M.  le  Docteur  Giovanni  LUfCio,  Ministere  de  Tlnstruction  publique 
Cabinet)  Rome. 

En  envoyant  le  montant  de  leur  cötisation  les  adherents  sont  pries 
runir  leur  billet  de  visite. 

Chaque  merabre  du  Congres  aura  droit,   ä  peine  aura-t-il  cnvoye  le 
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